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Nr. 1. 


Donnerftag, den 4. Januar 


1872. 





Winternadt. 


Berichneit liegt rings bie ganze Welt, 
Ich hab' nichts, was mich freuet, 
Berlafien ftebt der Banm im Feld, 
Sat fängt fein Laub verfirenet. 


Der Wind nur gebt bei fliller Nacht 
Und rüttelt an dem Baume, 

Da rührt er feinen Wipfel facht 
Unb redet wie im Traume. 


Er träumt von künft'ger Früblingszeit, 
Bon Grün und Quellenrauſchen, 
Wo er im neuen Blüthenlleid 
Zu Gottes Lob wirb rauſchen. 
J. Fr. v. E. 





* Die Schneidemühle am der Klamım. *) 
Erzählung aus den bayerischen Bergen. 
Bon Th. Meiferer. 


1. 


„Ja, ja, da drunten Licgt’s, mein liches, 
mein einziges Mittenwald! Dort zieht ſich das 
Straßel hinüber zu unferer Schneivmühl, da 
drüben jteht der Krotenfopf und dort der 
Kramer, und grab vor mir ſtreckt ſich der 
Karwendel in die Höh — hab Enk (Euch) 
lang nimmer gefehn, meine lieben, lieben Berg’! 
Sag Enk halt Grüß Gott mit betrübtem Her- 
zen, heut hat Burgl Fein’ Sucker für Ent, 
denn da drinn? ift Fein ar viel Trübſal!“ 

Es war ein wohlgeftaltetes, hochgewachſenes 
Kind der Berge, das bei den letzten Worten 
die Hände auf's Micder preßte und feuchten 
Blides hinabſchaute in's Thal. Wohl hatte 
aus dem dunkeln Auge ein heller Freudenftrahl 
gebligt beim erften Anbli der lang entbehrten, 


* 


*) Aus ber in neuem Gewande erſcheinenden illu⸗ 

Arirten Wochenſchriſt „Buch ber Welt” — Stuttgart, 

. Hofimann’s Verlag — die wir hiermit nnfern 
Leſern beftens empfehlen. Die Red, 


trauten Heimath, die in aller Herrlichkeit und 
Sommerpradt ihr — über das 
jugendfriſche, liebliche Geſicht —* es ſich aber 
bald wie ein Schatten ſtiller Wehmuth. 

„Da iſt der Fleck“, gab ſie ihren trüben 
Gedanken mit gepreßter Stimme weiteren Aus: 
drud, und fie überfchaute dic anmuthige Höhe, 
auf der fie ftand — „bis daher hat mich die 
Mutter vor zwei Jahren begleitet, da hab ich 
von ihr —— enommen. Ich weiß noch 
Alles, als waͤr's erſt geſtern geſchehen. „Burgl“, 
hat ſie geſagt und hat mich dabei angeſchaut 
mit einem Blick, der mir bis in's Herz ges 
drungen ift — „Burgl, bleib brav, lern was, 
thu niemals Unrecht und hab jederzeit Gott 
vor Augen!“ 

„Wer hätt! damals "glaubt, daß ich Dich 
nimmer jehen follt’ auf diefer Welt, Du gute, 
liebe Mutter! Wenn ich hätt’ denken müſſen, 
daß ih Did nimmer finden thät, ich wär’ 
nicht fort, ich hätt? Dich fo treu verpflegt in 
Deiner Krankheit und Du wärft wohl noch 
bei uns geblieben. Die Burg! war halt nicht 
da — und vor zehn Tagen haben fie Did 
hinausgetragen auf ben Friedhof — und mir 
ift mein halbes Leben genommen. — — Wär’ 
ja jonft lang. den Bergweg hinuntergefprungen 
wie eine Gambs (Geimte und hätt’ einen 
Juchzex gethan, aber mir ijt grad, als könnt’ 
ich nicht vom led, als wären mir bie Füße 


— 
as Mädchen * das ſchöne betrübte 
Antlitz tiefer herab und —* auf Thräne 
rollte über bie blühenden Wangen. Schwer 
athmend hob ſich die Bruft unter dem weichen 
—— uſentuch, und wie von Gram und 
übigkeit erſchöpft, ließ ſie ſich neben ver Land⸗ 
ſtraße auf erhöhtem Raſenplatze im Schatten 
eines Baumes nieder. Die bicfbeitaubten 
Schuhe und das erhigte, hochgeröthete Geſicht 
verriethen, daß Burgl heute ſchon einen weiten 


Weg zurückgelegt hatte. Sie war gefleibet, 
wie die Landmädchen ber Umgegend zur Zeit 
unferer Erzählung, vor etwa vierzig Jahren, 
fih zu tragen pflcgten, doch fehlte Ihe der üb: 
liche niedrige Hut mit dem breiten grünen 
Bande, Statt defjelben trug fie zum Schupe 
vor der Sonne ein großes weißes Tuch loſe 
um das Haupt ——— Als ſie dieſes 
nun im Schatten ablegte, kam ein ſchwarzſei⸗ 
denes Kopftuch zum Borfchein, unter deſſen 
Falten die braune Zöpfe hervorquollen. 

Burgl trodnete fid) heftig die Thränen ab, 
dann dffnete fie das Bündel, das fie in ber 
Hand getragen, und u altes Gebetbuch 
daraus hervor. Das Waſſer ſchoß ihr von 
Nenem in bie Augen, als fie das Bud durch— 
blätterte, das auf jeder Seite, bei jebem ein⸗ 

elegten Bilde trübe Erinnerungen wedte. Es 

tte der Mutter gehört und war ihr von 
dieſer bei der Abreife mitgegeben worden. Da 
ftieß das junge Mädchen auf einen viel zer: 
lefenen Brief, ber ſammt einem getrodneten 
Vergigmeinnicht zwijchen den abgegriffenen 
Blättern des Gebetbuches lag. 

Ein frohes Lächeln flog beim Anblick der 
theuren Gegenftände über das rofige Geficht. 
Burgl entfaltete den Brief, und je mehr fie 
fi in den mit ungeübter Hand gefchriebenen 
ku vertiefte, bejto fonniger glänzte es aus 
ihren Zügen und jede Spur von Trauer jchien 
daraus verwiſcht. Sie nahm das Fleine ge— 
preßte Blümchen zwijchen die Finger und be= 
trachtete e8 lange wie in ftillem Glüde, che 
fie es wieber neben den Brief legte. 

Be ſuchend blätterte fie weiter, und voll 
Freude leuchtete ihr ſchöͤnes brauncs Auge auf, 
als fie den Gegenftand ihres Forfchens, ein 
Meines Porträt, fand. 68 war eine Silhou— 
ette, deren ſchwarze Umriſſe deutlich einen 
bayriſchen Soldaten in Fägeruniform erkennen 
liegen. Im Anfchauen des Bildchens ver- 
unfen, ſchien fie von Glück und Hoffnung be 
eligt, bis fie aus dem Fe Traume plöß- 
ich wieder zum Bewußtjein ihres Verluſtes 
erwachte. 

„O mein lieber Bub, wann wird bie Stund 
ſchlagen, wo wir mei wicder zujammens 
kommen?“ hatte das Mädchen mit einem Seuf: 
er kaum hervorgeftoßen, als eine rauhe Stimme 
Binter ihr rief: 

„Sch id recht? Ja, meiner Seel’, bas ift 
die Müllerburgl! Wie hat's denn Dih auf 
einmal bahergejchneit ?” 


Dann jaß ber große ftarke Burfche, ver fo 
- auch 9 neben ihr im hohen 

raſe. 

Hab Dir grad nicht geſchrien, Hauſerlipp. 
Will Dich auch nicht aufhalten, wenn 5 
etwa einen Gang haft.“ 

Damit rücte das Mädchen unwillig von 
ihm weg und jchlug baftig ihr Gebetbuch zu. 

„Hoho!“ rief der Burfihe. „Zt die Jungs 
fer ſo ſtolz worden die paar Jahrl'n in ber 
Stadt drinn’, daß fie nimmer mit einem recht⸗ 
Ihaffenen Buben reden mag?“ 

„Du — rechtſchaffen?“ war Burgl’s ganze 
Antwort, begleitet von einem Blick, in dem 
bie volljte Verachtung lag. 


„Iſt freilich zuwider, wenn man grab ge 
ftört wird, wie man’s Bild! vom Schab fo 
andachtig anſchaut. Hab's ſchon geſehn 's jel- 
* ſchwarze Bildl — die Muttergottes von 
Altötting war's gewiß nicht! Behũt Dich Gott, 
ſtolze Priſ', ih muß nach Garmiſch 'nüber. 
Wart nur, wirſt bald anders reden mit dem 
Hauſerlipp!“ 

Da ſprang er auf und mit einem hãmiſchen 
Lachen gegen Er wandte er fich dem Fuß⸗ 
yfade zu; keinen Blick aber jandte ihm das 
junge Mädchen nad), auf das die Begegnung 
offenbar einen wiberlichen Eindrud gemacht, 

Obgleich er die ſchöne Tracht ber Gebirge: 
fühne trug, fehlte dem Hauferlipp vor Allem 
dag Dffene und Freie des Bergländers in 
feinem ganzen Weſen. Unter dem fpiten, 
tief in die Stirn gebrüdten Hut bligten die 
Heinen grauen Augen ftehend und lauernd 
— Die langen Enden eines verwahrs 
often Schnurrbarts hingen E über die 
Winkel eines Mundes herab, deſſen Lippen 
ſich beſtändig, wie in verbiſſenem Grimme, 
eingezogen zeigten. Eine ſtark gekrümmte Naſe 
verlich dem zen Geſichte etwas Unheim: 
liches. Nich — und frei, mit feſtem 
Tritt, ſondern ſchleichend, als bewegte er ſich 
auf verbotenem Pürjchfteige oder auf verlegtem 
Schmugglerweg, eilte der Burſche dahin, ver— 
ließ aber, als er fih außer Schweite befand, 
die verfolgte Richtung und jchlug den Weg 
nah Mittenwald ein. 


(Fortfegung folgt.) 


—— 


* Die moderne Oper. 


(Uns einem in Düffeltorf kürzlich gehaltenen Bortrag 
von Ph. Stein.) 

„Seftatten Sie mir, Ihre Aufmerkfamteit auf 
einen Zweig der fhönen Künfte hinzulenten, 
der in unfern Tagen mehr al3 jeder andere 
Kunftzweig feinen Einfluß ausübt auf das 
fittliche Leben des Volkes, und der darum bie 
Theilnahme einer Verſammlung, wie bie gegen⸗ 
wärtige ift, im höchſten Grade verdient. Der 
Kunftzweig, den ih im Auge habe, ift -die 
Verbindung der dramatifhen Poeſie mit ber 
Tonkunft. Mit einem Worte: die Oper. 
Welch großartige Berbreitung biefer Kunſt— 
zweig in unfern Tagen allenthalben gefunden, 
wie er die Gunft des Theater⸗Publikums in 
einem ganz unglaublichen Grade erworben, wie 
er alle andern Zweige der dramatijchen Kunft, 
des geſprochenen Drama’s, in den Hintergrund 
gedrangt hat, dies Alles, meine Herren, ift 
Ihnen hinlänglich bekannt. 

Weniger dagegen bürften Sie über die Gründe 
einer ſolchen Erſcheinung mit fih im Klaren 
fein. Diefe überwiegende Vorliebe für bie 
Oper bei dem theaterbeſuchenden Publikum ift 
noch nicht Ich alt. Noch vor vierzig Jahren 
ſtanden die Meeifterwerke der dramatiſchen Poeſie 
mit den Meifterwerfen der dramatiſchen Muſik 
bei dem theaterbefuchenden Publikum in ziemlich 

leiher Gunft. Neben Mozart und Carl 
aria von Weber ftanden Shalejpeare 
und? Schiller noch als glei berechtigt, 
während diefelben heute vor Weyerbeer und 
Offenbach ſich ſcheu zurüczichen müffen, und 
in unſeren Theatern von den Broſamen leben, 
die von der reichbeſetzten Tafel dieſer Günſt— 
linge des Publikums abfallen. Fragt man 
begeifterte Opernfreunde, wie dies zu erklären 
jei, dann wird man belehrt, daß in unjeren 
Tagen die Oper cinen x großartigen Auf⸗ 
ſchwung, eine jo herrliche Ausbildung gefunden, 
und daß die muſikaliſche Bildung im Wolke x 
allgemein geworben ſei, daß ſich die Vorlie 
bes gebildeten Publikums für die Oper ganz 
von Veit verſtehe. Von einem ungebildeten 
Publitum kann nämlih hier gar nicht die 
Rede fein. Wie fie et ift Jeder, der das 
Theater befucht, von ſelbſt ein gebilveter Menſch. 
Heiterkeit.) Sie werden hoffentlich daran nicht 
weifeln, daß das Theater die He der 
Bildung ft, (Wiederholte Heiterkeit.) Die 


— — — — — — ——— —— — — — ——— —— —— — — 


Galerie iſt die Sexta und in den Sperrfigen 
finden Sie die Primaner, 

Alfo purer Kunftfinn und Liebe zur Muſik 
ſoll es fein, was unfer Theater-Publikum in 
hellen Haufen zu der modernen Oper führt! 
Das ift [wer zu glauben, wenn man bedenkt, 
daß auch vor erg Jahren ſchon die Meifter- 
werke dramatiiher Mufit von Mozart, Earl 
Maria von Weber und Andern von Kunits 
fennern und Kunftfreunden gehörig gewürbigt 
wurben, und dennoch eine ſolche ilnahme 
beim Theater⸗Publikum nicht fanden, und auch 
jet nicht finden, wie die mod rnen Opern— 
—— ſie — Oder ſollten Doni— 

etti und Verdi, Meyerbeer und Offen— 
ach die Kunſt beſſer verſtehen, als Mozart 
und Weber, als Spohr und Spontini ſie 
verſtanden haben? Das iſt ſchwer zu glauben. 
Der Grund muß anderswo zu ſuchen ſein, 
und es wird uns ſehr intereſſiren, meine 
Herren, dieſem Grunde nachzuforſchen. 

Richard Wagner ſagt in einer vor etwa 
Jahren erſchienenen Broſchüre Folgendes: 
„Das wirkende Weſen der Kunſt, wie fie jetzt die 
ganze Welt erfüllt, ift In duſtrie, — ihr mor 
—— Zweck der Geld-Erwerb, — ihr 
aͤſthetiſches Vorgehen die Unterhaltung der 
Gelangweilten.“ Dieſer —— 
Künſtler hat bier feine Collegen im drama— 
tiſchen Fach im Auge: die Opern-Componiſten. 
Er kennt feine Leute ganz genau und er re 
auch ſelbſt, wie es gemacht wird. — 
In den angeführten Worten hat er den Zweck 
und die Tendenz der modernen Oper ganz ge— 
nau und vichtig bezeichnet. Dieſer Zweck ift 
fein anderer als Geld-Erwerb, und als Mittel 
zu diefem Zweck wird der Effekt benutzt, der 
um jeden Preis und durch jedes Mittel er: 
reicht werden muß. Der Anbuftrialismus, 
dieſer Tyranın unferer Zeit, hat auch die Oper 
jener Herrſchaft unterworfen, und unter biejer 
Herrſchaft muß die Kunft verſchmachten, in— 
dem fie an das Xriebrad der Kunſt-Fabrik ges 
pa wird. (Bravo) Nur Effelt maden, 
leberrajchen, etwas noch nicht Dageweſenes 
bringen, ift der Zwed der gegenwärtigen dra- 
matiſchen Muſik, und biefem —* wird nicht 
blos die Kunſt, ſondern auch alles Andere 
zum Opfer gebracht, Religion und Politik, 
Sittligkeit und Wahrheit. Diefe. verkehrte 
Richtung hat bei den Ftalienern ihren Aus: 
angspunft gefunden, Dee und Berbi 
—* in ihren dramatiſchen Muſikwerken nur 


ben Effekt, nur theatraliiche Wirkung im Auge 
gehabt, und haben dieſem Zweck die Dramatifche 
Wahrheit vollftändig zum Opfer gebracht. 
Dem Gffeft zu Liebe haben fie ſich über die 
Gefeße der Moral und ih der Vernunft 
hinweggeſetzt. Das Ueberwiegen des Sinnlichen 
über das — iſt der hervorſtechende 
—— ihrer Werke und ihrer Muſik über: 
upt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Mannihfaltiges. 


„Erft das son und dann —bie 
Revanche!“ denken die franzöflichen In— 
duftriellen. Die Parifer fpeculiven auf den 
deutichen PBatriotismus und haben namentlich 
zum Weihnachtsfeſte eine Menge Artikel fabri— 
eirt, die eben nur im kaiſerlichen Deutichland 
verfäuflih find; fie Haben Bonbonnieren, Da— 
mentafchen, Xederfäftchen u. dgl. m, herges 
andt, welche theild mit dem Wappen umd den 
arben des Reiches, theils mit den Portraits 
des Deutjchen Kaifers, Bismard’s, Moltke's 
u. A. geſchmückt find. In der Conditorei 
von Schilling in Berlin war eine ganze 
Gallerie ſolcher franzöſiſch-patriotiſchen Ars 
beiten zu ſchauen. 








(Beiderlei Geſchlechts.) Wiener Blät— 


ter erzaͤhlen: Es war im Jahre des Heiles 
1851, als dem in Mariahilf wohnhaften Gold⸗ 


und Silberpfattirer B. cin Töchterlein ge— 
boren wurde, welches in der Taufe den roman: 
tisch Flingenden Namen Michaela erhielt. Das 
Heine Mädchen wuchs heran und ift zum 
hübjchen Fräulein geworden, welches bereits 
in das Alter getreten, in welchem junge Damen 
jo gerne unter die Haube gerathen. Dies 
jollte nun mit unferer hübjhen Michaela ge: 
ſchehen. Dazu war nothwendig, das Beweis: 
mittel von der Exiſtenz, nämlich der Tauf⸗ 
jchein, zu bejorgen. Aus demjelben erfah aber 
der flanmende Vater, dag ihm im Jahre 1851 
anftatt feiner liebenswürdigen Michaela ein 
Michel geboren worden fein follte, der gleich: 
zeitig zur Necrutirung einberufen wird, weil 
er in die erjte Altersflaffe gehört und bie 
betreffenden Vorſchriften genau zu befolgen 
hat, wenn er nicht als Necrutirungsflüchtling 


— 


behandelt werden ſoll. Zn den Stellungs— 
liſten wird auch laut pfarramtlichen Tauf— 
protokolls der Michael B. verzeichnet, Es 
erübrigte daher der Familie, welche ihr Töch— 
terlein und dem ae we welcher feine 
Braut nicht als Markedenterin engagirt wifjen 
wollte, nichts anderes, als das Einjchreiten 
an die GStatthalterei um Berichtigung des 
Taufprotokolls. Das ift num gefchehen, der 
Pfarrer erhielt den bezuͤglichen Auftrag, der 
Zaufichein wurde neu audgefertigt und das 
eängftigte Mädchen entgeht nun der Gefahr, 
Fir die Freuden des Eheftandes ben anjtrengen= 
den Militärdienft einzutaufchen. 





Goldlörner. 


Ba ih am Sühen der Liebe will faben 
Obne das Bittre genoſſen zu haben, 
Wil im Tempel zu Diella ruh'n 
Ohue das Pilgerkieid anzuthun. 
Rüdert. 





Schilt nimmermehr bie Stunde bart, 
Die fort. von bir was Theures reißt; 
Sie ſchreitet durch bie Gegenwart 
Als ferner Zukunft dunkler Geiſt. 
Sie will di vorbereiten ernft 
Auf das, was nuabwendbar brobt, 
Damit du heut enibehren leraft, 
Was morgen fiher raubt ber Tob, 
Fr. Hebbel. 





Was man nicht kann baflen 

Und noch weniger lafien, 

D Herz! ba if kein Mittel geblieben 

Als es von ganzer Seele zu lieben, 
Rüdert. 


Mas dich au befümmern mag, 
Herz, bu mußt darum nicht jagen: 
Stets doch kommt ein gold'ner Tag 
Und die Nachtigallen ſchlagen. 
eotor Wehl. 


* Räthſel. 


Aus mancher Stadt im deutſcheu Neiche 
Die Erfte ragt in's Himmelsblan ; 

An ihr bewunderſt bu tie Zweite, 

Die wohl von Alter bleich und grau. 

Ee Hagen über meine Dritte 

Die Menfchen anf der ganzen Welt, 

Ja, in Pallaſt und in der Hätte 

Die Dritte felten recht nefällt, , 
Durd’s Gange bofien wohl reiht Biele 
Zu nähern fi erfehntem Ziele. F 








Verantwortlicher Verleger und Druder: L. Georges. 
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*Nicbesnadt. 


Du fprihf von Scheiden? O ſag' es nicht, 

Wie Abeudroth verglüh' die Luſt der Stunden; — 
Shan, wie des Mondes fieggemohntes Licht 

Die weite, file Woldnacht überwunden! 


Du forihft von Echeiden? O fag’ es nicht, 

Ein Schmerz nur fei der Liebe kurz Genießen; — 
Schau, wie ber Olanz in jene Tiefen bricht‘ 

Und lächelud ſich die Blumen ihm erfchließen! 


En fprihfl von Scheiden? O fag’ es nicht, 
‚Bir feien al’ nur flücht'ge Ephemeren; 
Blic auf, ob nicht der Nacht geheiligt Licht, 

Ob nicht bie Sterne befjer dich belehren! 


ug An * 8 ! Fe = u. Epott, : 

enn jebt e 

Une Teif' ich bete: „Sott, nem * eh 
Laß uns noch einmal ſolche Nacht erleben!" 








* Die Schneidemühle an der Klamm. 
Erzählung ans den bayerifhen Bergen. 
Bon Th. Meifferer. 
(Fortſetzung.) 

In Gedanken verſunken, ſaß Burgl noch 
immer auf derſelben Stelle. Dort unten 
winkte die Heimath ſo freundlich, und dennoch 
zoͤgerte ſie ſo lange hier oben und mit trau— 
rigem Auge ſchaute ſie über die herrliche Ge— 
gend hin, wo die Sonne ſich bereits dem 
Gipfel der Zugſpitze zuneigte, um bald hinter 
dem hohen Bergrücken zu verſchwinden. Wie 
aus einem Feuermeere ſtieg leuchtend die höchſte 
Spitze empor, indeß die hohen Zacken, Hörner 
und al dergegenüber liegenden Berge ſich im⸗ 
mer größer und mächtiger von dem dunkelblauen 
Hintergrumnde trennten, Mit gluthrothen Streis 
en umfpannte, jo weit das Auge reichte, bie 
cheidende Sonne den Horizont und borgte 
2 legten Lichter den einzelnen weißen Wölt: 

en, die goldgerändert über dem Thalgrunde 


Samftag, den 6. Januar 
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Ihwebten. Die langſam hereinbrechende Däm: 
merung entführte diefen Ichten goldenen Schim⸗ 
mer, worauf ſich ticfes Dumfl über die Berg: 
waldung legte. Nur der Karwendel erglänzte 
noch vom Wiederſchein des in Purpur — 
ten Weſtens; das wild zerklüftete Geftein mit 
feinen kahlen, baumlofen —— den 
tiefen Waſſerrinnen und zerbröckelten an 
war mit purpurnem Duft übergoffen und über 
die ewige Schneeplatte des gewaltigen Berg: 
tiefen breitete ſich ein rofiger Schleier. 
‚Tiefe, ernjte Nuhe Tag über den Alpen: 
aͤuptern, und auch Ruhe war wieder einges 
ehrt in der Bruft des Mädchens, das eben 
einfam die Bergftraße herabſchreitet. Wie 
fig daR (8 — ein mndbta, var Ihe Tut 
tes Herz li h, je näher fie der lieben Heis 
math kam, wie froh das Lächeln war, das 
beim Anblick al’ der wohlbekannten Häuschen 
Mittenwalbs ihr Geficht erhellte, wid Burg 
dody faſt Ängftlicdy jeder Degegrung aus und 
hüllte das Haupt vorfichtig in ihr Tuch. Sie 
gins auch nicht die breite Straße durd den 

tarkt, fondern bog rechts ein gegen die Pfarr: 
fire zu und ftand bald beim Gingange des 
u dieſer Stunde völlig verödeten Friedhofs, 
ir og fie zu ihr, die fie vor allen Andern 
zuerjt heimjuchen und begrüßen mußte, 

Mit zitterndem Herzen war fie durd das 
Galterpfoͤrtchen getreten, ein einziger Blick 
hatte ihr ein friſch aufgeworfenes rab ges 
zeigt und die za auf dem ſchwarzen 
Kreuze belchrte fie, daß fie vor ber Iebten 
Pruheftätte ihrer Mutter ftand. Laut ſchluch— 
zend ſank fie an dem Hügel nieder, Hagte ihr, 
die darunter ſchlief, al’ ihr Leid und ihre 
bittere Betrübniß, und weilte in ftillem, heißem 
Gebete dort, bis die zunehmende Dunkelheit 
fie zur Heimkehr mahnte. 

der Kaukerlipp hatte auf Umwegen längft 
ſchon das Ziel feiner Wanderung, die Sulz: 


z 
= 


—— 


mühle bei Mittenwald, erreicht. Der Brunn: 
fteinerfopf, der hier die Tyroler Grenze bilvet, 
dacht fih in waldreichen Hügeln unter dem 
Namen „Sulzlewald* gegen das Thal hin ab, 
Rechts umſchließt den Play ein niederer, 
ſchmaler Berggrat, die Lindlahne, links eine 
tiefe Schlucht, die Salzllamm. Das Ganze 
leicht einem bewaldeten Keffel, der nach dem 
fufbett der Jar hin offen ift. Ein jchmaler 
rm diefes Gebirgöſtroms ſchlängelt ſich, heil 
wie Bergeryftall, auf feinem felfigen Grunde 
durch die grüne Au, bis = in der Nähe des 
Sulzlewaldes wilde Sturzbäche zum ranfchens 
den Mühlbah anfhwellen. Dort ftand die 
Scneidmühle des Sulzlmüllers. 

Es war ein Töftliches Be Erde, wor 
rauf Burgl’s Baterhaus jtand, ein traulicher, 
verſteckter Winkel zwifchen hohen waldbedeckten 
Bergrücen. Rings umher waren alle ups 
pen nn angeglüht, der Abendwind raufchte 
in ben Wipfeln ver Bäume und die frijchges 

emähten, faftgrünen Wiefen und Matten 
trömten einen erguidenden Duft aus. Der 
auferlipp aber hatte keinen Blick für bie 
hönheit und Großartigkeit der Natur und 
fhritt mit finfterer M —— ira 
—A——— 
im Erdgeſchoſſe gemauert, deſſen oberer Stod 
aus Fachwerk Be, war es im Gebirgsftyle 
erbaut. Unter dem weit vorfpringenden Dache, 
deſſen Schindeln große Steine befchwerten, 
og id auf drei Seiten eine Altane hin. 
tit feinen grünen Laben, den blanfgepußten 
Fenſterchen und dem jeßt wohl etwas ver« 
wilderten Vorgärtchen ſammt der jchattigen 
Laube darin konnte Einen das Häuschen ordent⸗ 
lich anheimeln. Alles verrieth Sauberkeit und 
MWohlftand. Rückwärts waren zwei hölzerne 
Schuppen angebaut; in dem, einen arbeitete 
die Bretterfäge, in dem andern waren vor⸗ 
räthige Holzarbeiten aufgefpeihert. Bei dem 
Wafjermangel, der bier im hohen Sommer 
immer eintritt, ruhte die Schneidfäge, und 
dann wurden aus Ahornftämmen bie Teänften 
Mulden, Zröge und Scüffeln gezimmert. 
Eine Anzahl Baumftämme, die neben den 
fichtenen Sägeblöden am Rande des Bäch— 
leins lagen, Tieferten dazu das Material. 

Die Sonne ift ſchon np ben Bergen 
verjunfen, doch wird der Reſt der Tageshelle 
in der Sulzlmühle noch zu mandem Gejchäfte 
benugt. Ein ftarkr Stamm liegt noch auf 


dem Wagen vor dem Haufe, und ber Mann 
in ber Joppe dort, der ihn, mit einer Hebe— 
ftange bewaffnet, jo ſchmunzelnd betrachtet, ift 
der Sulzlmüller, Eine kräftige, gebrungene 
Geftalt, ſcheint er tief im den Fünfzigen zu 
Kant denn das gelodte ſchwarze Haar iſt ſchon 
tart mit Grau untermiſcht. Sein kurzer, 
militärifh zugeftugter Schnurrbart und die 
bufchigen, pechſchwarzen Brauen verleihen bem 
ſcharfgeſchnittenen Gejichte etwas Finfteres und 
Strenges, wie auch fein bewegliches dunkles 
Auge ihm den Ausdrud ver Verſchmitztheit gibt. 

er Andere, der cben auch mit einem 
2. aus der Mühle tritt, ift Veit, der Säge— 

e 


„He, Veitl, da ſchaut her!“ rief ihm, auf 
ben Stamm zeigend, der Müller zu. 

„ga, Herr, dasift ein ſatriſcher Ahorn und 
ferngefund. Lenz, geh’ raus!“ 

Auf diefen Ruf des Sägeknechts erjchien, 
leihfalls mit einem Prügel verfehen, ein 
hüsfhe junger Burfche. Es war unverfenns 

r der Sohn des Haufes, dieſelbe ſtarke 
ehnige Geftalt mit ſchwarz gelodtem Haar 
ammt bemjelben finftern Zug im Geſichte, das 

verjüngte Abbild des Müllers. Ob er aud 
ſchon am Anfang der Zwanziger ftand, zeigte 
19 doch nur ein ſchwaches dunfles Schnurr- 
rtchen auf feiner ſchmalen Oberlippe, 

Kaum war bie väterliche Warnung erfolgt: 
„Lenz gieb Obacht, ſonſt ſchlagt's Dir d’Haren 
ab!“ Kollerte der jhöne Stamm unter ben 
vereinten Anftrengungen der drei Männer 
vom Wagen zur Erbe. Der Kan ſah 
von der Yausthür aus dieſer Arbeit zu und 
machte ſich erft jet durch einen leiſen Pfiff 
dem Sulzlmüller bemerkbar. j 

„Iſt was im Garn ?* Tautete die Begrüßung 
des Müllers, der langfam auf ihn zukam. 

Mit Kopfihütteln beantwortete der Haufer: 
lipp die Frage, 

„Geh' Müller,” fagte er halblaut, geh'n 
wir ’'nauf, ih hab Dir was zu fagen.“ 

Die Beiden traten in’s Haus und fliegen 
inter einander die zwei jchmalen Treppen 
inauf bis zur VBodenfammer. Dort ee. 
ipp nochmal vorfichtig zurüd und jperrte 
dann den Gattern an der obern Stiege ab. 


(Fortfegung folgt.) 





RR. DENE 


* Die moderne Oper. 


(Aus einem in Düffelborf kürzlich gehaltenen Bortrag 
von Ph. Stein.) 
(Fortjegung.) 

Ihre völlige Ausbildung aber an biefe ver: 
kehrte Richtung bei den Franzoſen gefunden 
und bei denjenigen deutjchen Opern⸗Componiſten, 
die fich dem Effekt zu Liebe ſelbſt franzöfirt 


haben. Den Mufitern, die um des lieben Geldes: | 


willen in bieje verkehrte Richtung eingingen, 
kam bier der gemwanbdtefte Dperns Dichter ber 
neneften Zeit, Scribe, zu Hülfe. Diejer fannte 
das Pariſer Bublitum, für welches er arbeitete; 
er wußte, wie dieſes Publikum am beften zu 
tödern fe, und er hat den Geſchmack biejes 
Pariſer Opern:Publitums maßgebend für das 
Opern: Publitum aller civilifirten Länder ge⸗ 
macht. In den Textbüchern, die von Scribe 
herruͤhren, iſt Alles berechnet auf effektvolle 
Scenen, umd jedes Mittel iſt benutzt, was zu 
dieſem Zwecke führen kann; jede Rückſicht auf 
dramatiſche Wahrheit, auf die Forderungen des 
gefunden Menſchenverſtandes ſind dem Zweck 
des Effektes hier untergeordnet. Frivole An: 
ſpielungen unreiner Art, die einer unreinen 
Phantaſie reichlihe Nahrung bieten und eine 
nod reine Phantafie nothwendig beſchmutzen 
möüffen, zweidentige Scenen, die auf der Bühne 
abgejpielt werden, wie z. B. in „Fra Diavola*, 
wo ein junges Mädchen ſich auf der Bühne 
auskleidet und zu Bett Iegt, oder eine Bade— 
ſcene auf der Bühne, wie in den „Hugennotten,” 
oder Berführungsfcenen, wie in bert ber 
Teufel," politiſche Anfpielungen, Huldigungen 
für die revolutionären Leidenjcpaften, wie in 
der „Stummen von Bortici,* Schmeicheleien für 
angbare irreligiöfe Anfichten oder confeſſionelle 

orurtheile, endlich ganz befonders religiöje 
Scenen, die auf der Bühne aufgeführt werben, 
um lebhafte Gontrafte herbeizuführen, um einen 
ernften dunkeln Hintergrund zu machen, auf 
welchem fi dann nachher andere üppige Bilder 
defto greller abheben jollen — das ſind bie 
Kunftmittel, deren dieſer Opern:Dichter und 
die in feine Richtung eingegangenen Eomponiften 
ſich bedienen um Effelt und durch Efſekt Geld 
zu machen. 

In Frankreich iſt es, Dank dieſen Indu— 
ſtriellen, dahin gekommen, daß —— 
Oper Ausſicht auf Erfolg hat, wenn ſie nicht 
mit ſolchen Reizmitteln fuͤr die Leidenſchaften 


reichlich ausgeſtattet iſt. Und in Deu bf 
Die deutſche Gutmüthigkeit machte Alles mit, 
was ber Franzoſe vormadhte; fie läßt fich be> 
reden, dort Naivetät zu finden, wo nur offen- 
bare oder verhüllte sie Salt fi) pie; fie 
laubt Iogar eine religiöfe Haltung in einem 
—* erke zu erkennen, in welchem die 
Religion mißbraucht und herabgewütrbigt wird; 
fie bildet ſich endlich ein, durch jene franzöfijchen 
Kunftfabrifanten die dramatiſche Mufit auf 
den Gipfelihrer Ausbildung gebracht zu finden, 
während biefelbe in ber That nur noch eine 
geſchickte Fabrikarbeiterin, oft genug aber etwas 
viel Schlimmeres ift. 

Wenn es num nicht geleugnet werben kann, 
daß unfer angeblih jo Funftfinniges Opern» 
Publitum im Großen und Ganzen von bem 
Taumelfelh der modernen Oper nad fran- 
zöftihem Geſchmack berauſcht ift, dann muß 
zugleich anerkannt werben, baß es bei uns in 
Deutſchland auch noch viele kunſtſinnige und 
kunftverftändige Männer giebt, die vor diefem 
mufikaliihen Baal ſich nicht beugen wollen 
und bie auch im Beziehung auf die moderne 
Oper ber Wahrheit immer das Zeugniß en 
unbefümmert um das Geſchrei und den pott 
der — Menge, die in der Kunſt 
nur Sinnengenuß und Zeitvertreib jucht. (Zu: 
ftimmung. 

ier lajfen Ste mic das Andenken eines 
eveln Mannes und großen Meifters ber Tone 
kunſt erneuern, den die Stadt Düffelvorf eine 
Zeit lang den Ihrigen zu nennen die Ehre 
ra Es ift Beir Mendelsjohn » Bartholdy. 
us feinen hinterlaffenen Briefen wiſſen wir, 
baß er während feiner ganzen Lünftlerifchen 
Laufbahn das innige Berlangen begte, feine 
bedeutenden Kräfte auch im dramatijchen Fach 
an einer großen Oper zu verjuchen, daß er 
aber dieſes Ziel nicht erreicht hat, weil es ihm 
troß aller Bemühungen nicht gelingen wollte, 
einen ihm zufagenden Operntext zu erlangen. 
Als er fih num auf feiner Kunftreife längere 
Zeit in Paris aufhielt, jchrieb fein Vater Ihm 
dorthin, er möge ſich bei Scribe ein Textbuch 
anfertigen laſſen, dieſen Text in Paris coms 
poniren und ihn in Paris zuerft zur Auffüh- 
rung zu bringen ſuchen. Der Vater ſchrieb 
offenbar als ſachkundiger Gejchäftsmann. 
' eiterleit.) In feiner Antwort an den Vater 
ildert Mendelsſohn zunächſt die Schwierige 
keiten, welche fi dem Fremden in Paris en 
gegenjtellen, ber bort verſucht, ein eigenes 


— 


Werk zur Aufführung zu bringen, und dann 
ſchreibt er Folgendes: „Dazu kommt noch, daß 
„der Hauptpunkt bei ihnen (den Franzoſen 
„nämlich) einer won demjenigen ift, im denen 
„man, wenn auch die Zeit fie verlangt, und 
„wenn ich auch vollfommen einjche, dag man 
„im Ganzen genommen mit ber Zeit, nicht 
„gegen die zeit ER müſſe, ſich ig geradezu 
„entgegenftellen h . 6&8 ijt der Punkt der 
"infittlichfeit. — Wenn in „Robert der Teufel” 
„die Nonnen Eine nad der Andern) kommen 
„und den Helden zu verführen fuchen, bis es 
„der Aebtiſſin endlich A — wenn der 
Held durch einen Zauber in das Schlafge— 
„mach feiner Geliebten kommt und fie zu Boden 


„wirft, in ciner Gruppe, über die das Publi- 


„tum bier Hatjcht, und in ganz Deutſchland 
„vielleicht nachklaiſchen wird, und wenn fie 
„Ihn dann in einer Arie um Gnabe bittet; 
— wenn im einer andern Oper ein Mädchen 
„(auf der Bühne) ſich auskleidet und dabei 
„ein Lied fingt, wie fie morgen um dieſe Zeit 
„verheirathet jein werde, — 18 hat Effect ge 
„macht, aber ich habe keine Mufik dafür, denn 
„es ift gemein. Und wenn das heute die Zeit 
„verlaugt und nothwendig findet, dann will 
„ih Kirchenmuſik ſchreiben.“ (Bravo!) 
A dem braven Manne, dem dentſchen 
Künftler, der fo fich jelbft geehrt hat, indem 
er verſchmähte, Ruhm und Geld daburd zu 


erwerben, daß er bie ihm verliehene Gottes: 


; * der Kunſt an die Gemeinheit verkauft 
"hätte 





(Bravo! 
(Fortſetzung folgt.) 
Mannidfaltiges. 
HE bin gefhooten! — Wie wunder: 


bar die Einbildungsfraft auf den Menjchen 
einwirft, das bewies vor nicht langer Zeit ein 
Bauer im Hannover'ſchen, der nach der Stadt 
fahrend, auf feinem Wagenfige eingefchlafen 
und derart umgeſunken war, daß er mit ber 
ee nach oben auf dem Sitzbänkchen Tag. 
Die Pferde gingen ruhig weiter, Ein Gensd'arm, 
der in Begleitung eines Gutsbefigers dem Fuhr: 
werke begegnete, wollte den Bauern wecken, 
umihn wegen feiner geſetzwidrigen Fahrläffigteit 
"zur Anzeige zu notiren, doch der Gutsbefiker 
mahnte von i” ſtrammem —— ab, und 
ſchlug ein gemüthlicheres vor. Er wollte dem 


Schläfer mit der Reitgerte tüchtig eins auf 
die Kehrfeite geben und im ſelben Augenblicke 
ollte der Gensd'arm fein Piſtol in die Luft 
euern. Schuß und Schlag waren eind. Der 

auer fuhr mit lautem Angftrufe empor, hielt 
die ſich gejchlagene Stelle und jchrie verzweifell: 
„Ick bün geſchooten!“ Dann jagte er eilends 
davon, indem er feinen Weheruf beftändig 
wiederholte. Die beiden Reiter konnten ſich 
vor Lachen Faum auf den Pferden halten, doch 
nüßte es ihnen nichts, daß fie ihm die Ber: 
—— — er ſei nicht geſchoſſen worden; 
er verblieb hierbei und fuhr ſchnurſtracks zum 
nächſten Arzte, um fich verbinden zu laffen. 
Dort erft ließ er fi era daß weber 
er noch fein Beinfleid eine Berwundung davon 
getragen habe. 





Größenwahnfinn. — Der Graf von 
Ehambord, der fich felber König Heinrich V. 
von Frankreich nennt, jpielt dieſe Rolle mit 
größtem Ernfte ſchon ſeil vielen — Das 
ihn umgebende Geſinde aus „hochgebornen“ 
Herren hat er in Miniſterien eingetheilt, als 
ob er an der Spitze eines Reiches ftände, und 
feine Miniſter des Aeußern, des Innern x. 
ſpielen die ihnen übertragene Rolle nicht etwa 
wie einen Faſchingsſcherz, jondern mit ange 
borner — Würde, 





Goldlörner 


Gluͤd Täht ſich nicht von Gott erbilten 
Uub nit vom Himmel fi erfleb'n : 
Es wird erlämpft micht, nicht erftritten, 
Und nie errungen faun man's feh'n, 
Es lommt wie Licht, wie Sonnenftrahlen, 
Wie W.ndesweh'n, wie MWoltenflun, 
Dier einmal, dort zu taufend Malen, 
Und nie im Leben doch genug. 
Feodor Weht. 





Je mehr da im der Jugend träumteſt, Herz. 
Um fo geftrenger acht' auf teinen Schlag! 
Man fagt: am jeden Nebeltag im März 
@emabn, ein grauer Sommerregentag 
Dein Eommer and führt trlib Gewölk heran 
Und graue Tage ohne Sonnencheiu; 
Drum faſſ' in Zeiten dich, daß, wenu fie nah'n, 
Es im dir felbh mag Mar und beiter fein. 
Zulius Hammer. 





Auflöfung des Räthfels in der vorigen Nr. ; 
Dombauloos, 


Verantwortlicher Berleger unb Druder: 2. Georged. 


Heitere Stunden. 


Beleiriptiges Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 
Erſcheint drei Mal wöhentlih. — Hedigirt von Ed. Dofl. 
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* Die Schneidemühle an der Klamm. 
Erzählung ans den bayerifchen Bergen. 
Bon Th. Meſſerer. 


| „Dasjel! werd’ ich ihr austreiben, Lipp,“ 
brummte der Müller umd zog die bufchigen 
Brauen zufammen. 

„Aber den Schlüſſel zum Keller mußt ihr 
ja doc) geben, der neuen Hauferin“, fubr Lipp 
mit ſpöttiſchem Ceitenblif auf den Müller 
fort, „und bafjelbige Thürl hinten in der 
Hoizſchupfen, das in den Berg hineinführt, 
wird ſie au) bald anfgabelt Haben. — Müller, 
da haft einen dummen Streich gemacht.“ 

ng. „Mach Dir kein’ Kummer, Lipp, ic hab's 
„Ss, ift ſiſchon da? jagte en der Alte, wohl überlegt und werd’ auch darnach ein— 
„Mir jheint gar, Du haft fie kommen | richten,“ beſchwichtigte der Alte, 

lafien 2“ fuhr Lipp unangeuehm uͤberraſcht auf. „ga, haͤtt'jt Du jie nur jeßt nicht kommen 


(Fortſetzung.) 

„Nu, was iſt's Lipp?“ leitete der Müller 
die Unterredung ein und ſetzte ſich halb auf 
eine Tiſchecke in der Kammer. 

„Burgl ift da!“ war die zornige Entgeg— 
nu 


Ja, freilich, Lipp,“ beftätigte der Müller, | laſſen,“ murrte der Burſche. „Grab jept 
„ich hab's jet drei Wochen fo probirt, aber | find jo jchöne Nächt', ftocffinfter, fieh’ft die 
es geht ſeitdem Alles drunter und drüber im Hand nicht vor'n Seficht. In ein paar Tagen 
Hausweſen. Die Mirl gehört in den Stall, | geht das erjte Viertel ein, da kann ein Ans 
die —— iſt zu alt, hört nicht und ficht derer über's Brunnfteinerköpfel und über bie 
nicht recht, und ein fremdes Leut kann ich | Karwenvelwand gchen — ich nicht!“ 
dod nicht wohl in's Haus nehmen.“ Unwillig wandte der Hauferlipp ih zum 

Unmuthig ging Lipp im Stübdyen auf und | Gehen nah der Thür. Auf halbem Wege 
ab und zerbiß fich die — bis er plötz⸗ blieb er wieder ſtehen. 
lich den Müller barſch anfuhr: „Halt, Müller, noch was! Auf der Mit— 

„Hätteft auch Leicht was Vacheidteres thun temwafenerftrafin hab’ ich fie 'troffen, bie 
können ! Ich will Dir's nur einmal fagen, | Burgl, bat grad ein Bildl, einen Soldaten 
Müller, der einzige Richtige bei Dir im Haus, Bar Ich glaub, es ift Ihr Schatz, 
denn wie ich ſie angered’t hab, hätt’ fie mich 
bald aufgefrefien, jo wild war fie. Da hab 
I ſchöne Ausfichten, Drüller !* ſetzte er lauernd 
inzu. 

„Ach was, einen Schatz, larifari!“ ſagte 
—— der Müller. „Da ſooll ſich die 

urgl muckſen, und ich mein’, Du Lönnteft 
mic kennen, daß bei mir im Haus geſchieht, 
was ich haben will. Da haft meine Hand 
d’rauf, geht das Gejchäft nody ein Jahr, wie's 
1% eit her ’gangen ift, fo kauf ich dem Lenz 
den —2* droben, Du wirft Sulzlmüller 
mit der Burgl und ich zieh' mit dem Hausl 
auf dem Grubhof hinüber. Jetzt mach' aber, 


das ist der Lenz. Dem Sagknecht trau ich 
nicht nagelsgroß, und der Heine Bub, der 
ausl, wird mir auch ſchon bald zu schlau. 
er und. bie Burgl find Deiner Alten nad: 
gerathen, die hat auch überall d'Naſen d’rin 
haben müffen, — 
„Aber g’jagt hat ſdoch nichts, gelt, Lipp?“ 
warf der Müller gleihmüthig dazwiſchen. 
„Slaub’s ſchon, weil fie Sich g’fürcht hat. 
Sit aber einmal das Diendl da, werden bald 
Kammeradinnen in’s Haus fommen, nachher 
wird's Fenſterl'n angehen, daß man Nadıts 
ungejehn nicht mehr zum busen ber kann, 
ohne daß man auf einen Gaffelbuben tritt.“ 


Ein 


daß Du weiter fommft, und laß Dir Fein 
granes Haar wachſen wegen der Dummheit * 

Der Hauferlipp nickte befriedigt und verließ 
die Thüre, 

Bon der nahen grünen Waldblöße, auf bie 
ſich ſchon ein dichter Nebeljchleier von. den 
Bergen herabgeſenkt, tönte jeht aus friſcher 
Knabenbruſt ein ländlicher Geſang durch bie 
Abenpftille. 

„Dort fieht a’ Häusl ganz alloant, 
Wie ſchö' if dees in’ Abendſchel'! 
Da treib i’ meine Goaf'n abi, 

Dees ſchöni Häusli ie ja mei’) 

Und fig i' in mein @tübei drin, 
Und fieb i’ auf ter höchſten Schneid, 
Und bilat i’ Goaß'n, wo i’ mag, 

I ſchaug um mi! ganz voller fFreub! 
Sich hochi Bambeberg um und um, 
Sar friſchi Alma, greani Baam — 
Wo trifft wohl anf der ganzen Welt 
So ſchö' umd liabli Alles zamm?” 

Der Heine Sänger, ein kernfriſcher Bub 

von kaum zehn Jahren in hirſchledernen Knie: 
ofen und den grünen F ſammt —— 
eder und Gemsbart auf den ſchwarzen krauſen 
ockenkopf geſtülpt, wandte fi ſingend einem 
Beſtande von Stangenholz zu, durch den man 
immer deutlicher das Schellengeläute feiner 
muntern Heinen Ziegenheerde vernahm. Mit 
luftigem Peitſchenknallen begleitete er noch den 
hellen, Fräftigen Jodler, mit dem er fein Lied: 
hen ſchloß, als er jetzt an der Spike feiner 
Thiere auf das Sträßchen heraus trat. 

„Geh', Schwarze, geh, Alte!“ fprad er 
—— ſeiner Lieblingsziege zu, die am 

traßenrande noch die foftigen Gräjer be: 
ſchnupperte. Da hörte er er plößlich hinter 
ih den Ruf: „Haus! Hausl!“ *) Die ein 
getretene Dammerung geftattete ihm nicht ſo— 
gleich), ben Rufer zu erkennen, body die Stimme 

ewegte ihm freudig das Herz, und kaum hatte 

er durch das Dämmerlicht die Umriffe einer 
weiblichen Geftalt erfannt, als er bel auf: 
jubelnd mit dem Schrei: „Burgl, grüß Gott!“ 
auf fie zufprang. 

Mit lauter Freude begrüßte Burg! ben 
Heinen Hausl, ihren jüngften Bruder, und 
Hand in Hand fhritten die Geſchwiſter hinter 
den Biegen ber die Straße entlang. Was 
hatten fie fi ſo viel und Wichtiges zu er- 

— Mit leuchtenden Augen ſchaute der 
lleine barfüßige Burſche, der mit feinem treu— 


*) Hausl = Balthaſar. 


klar, daß 


— runden Geſicht der Burgl ſprechend 
hulich ſah, zu der Schweſter * Er fühlte 
e für ihn, den mutterloſen Knaben, 
jetzt das einzige Weſen ſei, dem er vertrauen 
und fein junges Herz öffnen durfte, Bei der 
Erzählung von der Erkrankung und dem 
— Hingang der guten Mutter fuhr ver 
feine Hausl mit dem Hemdärmel cin paars 
mal rajch über die Augen, die indeß in der 
reude des Wiederſehens bald wieder lachend 
unkelten. 

Bor der Mühle kam ihnen der Vater mit 
Lenz entgegen. Bon weiten ſchon ftredte er 
der Tochter die fehnige Hand hin mit ben 
Worten: „Burgl, grüß Did Gott in der 
Heimath ! Haft die Diutter Heimgejucht, Mavel,* 
jegte er gebrüdt Hinzu, „weil Du F ſpaͤt 
d'ran biſt? Hat's ſchnell — die Mutter! 
— Wie geht’8 der Baſen in der Stadt d'rin?“ 
brach er dann furz ab, 

Während das Mädchen von bort und den 
Verwandten erzählte, betrachtete der Müller 
wohlgefällig jeine Tochter, ein freudiger Stolz 
zog über das ernſte Geſicht, als er die ſchlank 

ewachjene, anmuthige Mädchengeftalt neben 
ch herſchreiten ſah. Nochmals ſchüttelte er 
ihr lebhaft die Hand. 

„Burgl, mid freut's,“ ſagte er, „daß Du 
da biſt, aber noch beſſer freut's mich, daß Du 
nicht jo herriſch worden biſt in der Stadt 
d’rin, wie ich alleweil ‚aba hab. Biſt 
aber ein ſakriſches Diendl worden!“ 

Auch Lenz begrüßte feine Schwefter, nnd 
als fie in die sus ein Dellicht en Wohn: 
ftube traten, verfammelte das auf dem mäch- 
tigen Eichentifche bereits aufgetragene Abend: 
mahl alle Hausgenoffen um bie heingefehrte 
Tochter. Alle ſchienen fih ihrer Ankunft zu 
freuen, die alte Muhme Nothburg, der Säge: 
Inccht, die Mirl, und Burgl hatte für Jedes 
ein paar freundliche Worte, doch kämpfte fie 
immer noch vergeblih gegen ihre Wehmuth 
an, Es war die alte traute Häuslichkeit nicht 
mehr, die Liebfte und Beſte im Kreife fehlte, 
und daß außer Hausl Keines ihr Gefühl bes 
pri ‚that u. in der Scele weh, und bald 
uchte fie ihr Kämmerlin auf. 

ange Iehnte fie am offenen Fenfter und 
haute Hinaus in die Berge. Der Mond 
tand ſchon hoch am woltenlojen Himmel, die 
öchften Gipfel erglänzten im Silberfchein des 
aren Lichtes, das ſich im langen Streifen 
über Wälder und Matten hinzog, bis ein 


= 


ein Bergriefe feinen mächtigen Schatten barüber 
warf. Die tiefe Stille rings umher wurde 
nur unterbrochen durch das Rauſchen des 
Muͤhlbaches oder das Durchbrechen eines Hir⸗ 
jches, der hier zur Tränke herabftieg. 

„Es iſt halt doch blos ſchoͤn in der Heimath, 
in den lieben, alten Bergen!“ dachte Burgl. 
„Aber ſchöner wär's, wenn fie mod) lebte 
und — wenn ber Toni auch da wär!” flüfterte 
ihr Herz, während fie das ru ſchloß. 

(Fortſetzung folgt. 





* Die moderne Oper. 
Aus einem in Duſſeldorſ kürzlich gehaltenen Vortzag 
von Ph. Stein.) 
Fortſetzung und Schluß.) 

Mie gi Mendelsiohn ſchon amdeutet, ift 
es ganz bejonders Meyerbeer geweſen, ber in 
dieſe verkehrte, zweidentige Richtung —* 

angen iſt. Dieſer ſehr begabte Tonkünſtler 

tte in ſeinen frühern Jahren viele Opern 
componirt, bie fein Glüd machten. Er hatte 
- 8 verfucht, im deutjchen und italienischen Stil; 
es wollte nicht — Da hat er ſich nun 
zum Gejchäftsftil gewandt, und nun ging es 

länzend. ( —— Jetzt ließ er ſich Tine 

Kent ücher ptſächlich von Scribe zurecht 
machen und dieſe beiden ſchönen Seelen ver: 
ftanden einander vortrefflih. Der Eine jorgte 
für pifante Scenen, ohne c8 mit Forderungen 
der Vernunft und Moral ftrenge zu nehmen; 
er warf reichlichen Köder aus für jegliche Lei— 
denſchaft; er bot. alle Wunder der Decoration 
auf. Der Andere illuftrirte das Alles mit 
einer blendenden Mufit, die überall nur nad 
Effect haſcht und es mit der dramatijchen 
Wahrheit nicht genau nimmt. So ift Meyer: 
beer der berühmtefte und, was die Hauptjache 
war, der reichſte Muſiker der ganzen Welt 
geworben, Er verftand das Gefchäft wie feiner 
vor ihm; er wußte, wie's gemacht wird. Ganz 
— iſt bei Meyerbeer die Vorliebe für 
religidfe Seenen auf der Bühne u 
Er bemußte ſolche Scenen immer ſehr geſchickt. 
um grelle Contraſte hervorzubringen und da— 
durch Effekt zu machen. Keine ſeiner letzten 
Opern entbehrt dieſer ſcharfen Würze. Aber 
als Jude ſteht er zwiſchen ben chriſtlichen Con⸗ 
feſſionen —— unparteiiſch; er mißhandelt 
und verhoͤhnt die eine wie die andere. Hat 
ihm in Robert der Teufel vornehmlich der 


Katholicismus das Material au religidfen 
Scenen bieten müfjen, dann mißbraudt er in 
den Hugenotten den Proteftantismus zu gleichem 
Zwecke. Hier fährt Marcell, eine wunderliche 
bornirte Figur, ein fanatifcher — übera 


lied hervorgerufenen Contraſten beruht größten⸗ 
theils die 


heftige Scene 
Antrieb 
ha dem Ritter Raoul 


alentine, die verfchmähte Tochter, jammert; 
die Königm Margaretha predigt Frieden; Alles 


darüber und hält die durch ſolche Contrafte 
— Gemüthserfhütterung für res 
igiöfe Erbauung. 
n der Afrikanerin, dem neueften und Ichten 
Produkt feiner Mufe, führt Meierbeer ums 
gleich im erften Act in cine Sigung des ges 
heimen Rathes des Königs von Portugal, 
Natürlich fpielt bier der Großinquiſitor und 
mit ihm eine Anzahl von Garbinälen bie 
uptrolle, Vasco de Gama wird ſchließlich 
verurtheilt, in Ketten gejchlagen, um in ben 
tiefften Kerker geworfen zu werden. Warum? 
Weil er das Dafein ns. unbefannter ferner 
Länder behauptet hat, von denen bie heilige 
Schrift nichts weiß. Belanntlih haben das 
bie geiftlichen —* immer ſo an ſich gehabt, 
daß ſie wiſſenſchaftliche Forſchungen und neue 
een mit Ketten und Kerker au widerlegen 
juchten! Wenigſtens wird das hier dem Pu- 


— 


blikum unter Pauken- und Trompeten-Beglei⸗ 
tung plauſibel gemacht. Dazu kommt nun in 
dieſer ſo berühmten und beliebten Oper eine 
ehr pikante Liebesgeſchichte, es kommen vers 
chiedene Gebetchöre hinein, endlich ein großes 
Schiff mitten u es Bühne und jchlichlich 
der todtbringende Manzanillabaum. Wer kann 
da widerftehen? E8 wird Alles gemacht, was 
gemacht werben kann. 

Indeſſen, m. H., Maeſtro Meyerbeer hat 
die mufifalifche ——— noch nicht bis auf's 
Aeußerſte getrieben; Monſieur Offenbach iſt 
noch einen bedeutenden Schritt weiter gegangen. 
Wenn Jener in feinen Werken hauptfſächlich 
auf die Scauluft der gedanfenlojen Menge 
fpeculirt, und da, wo er feine Kunft ber Fri— 
volität dienftbar macht, wenigftens den Äußeren 
Anftand ziemlich zu wahren fucht, dann hat 
Offenbach alle Cham und alle Rückſicht ab- 
geworfen und * in ſeinen komiſchen Opern 
die Kunſt der frechſten und nackteſten Frivoli— 
tät dienſtbar gemacht. Das chriſtliche Publi— 
kum aber läuft hin in dichten Haufen und 
bejubelt und beklatſcht die mnfifaliichen Boten, 
die ihm ber induftrielle Jude von der Bühne 
herab vorträgt! „Orpheus in der Unterwelt“, 
„Die ſchöne Helena“, „Pariſer Leben” und 
andere Dffenbady’fche Schmutzartikel, das waren 
in ben letzten Jahren die Lieblingsgerichte 
unjeres kunftfinnigen, — Opern⸗Publi⸗ 
kums. Dieſe Opern konnte man wochenlang 
Tag für Tag an den Straßenecken auf ben 
Theaterzetteln angekündigt jchen, und mitunter 
riß man ſich um ein Billet zu ſolchen Auf: 
führungen, — natürlich bloß um der jchönen 
Muſik willen. 

Da, m. H., hat die dramatiſche Muſik die 
Außerjte “ei ber Herabwürbigung erreicht. 
Nachdem die Mufe der Tonkunft durch Meyer: 
beer und die neueren franzöfiichen und italie— 
niſchen Opern-Componiften zur Kunftreiterin 
Er war, bie in einem eleganten 

oftüm ſich producirt und zum. Amülement 
eines hohen Adels und verehrlichen Bublitums 
ihre Kunfiftücte macht, hat Offenbach die Muſe 
unter die Demi: Monde geſchickt! tiefer kann 
fie nicht mehr finfen. (Bravo!)“ 


Mannidfaltiges. 
Der jeßige Kaifer der Deutſchen 
ift wohl am häufigjten von allen vegierenden 


Häuptern amLeben bedroht worden, nicht bloß 
daß die Kugel des Kriegers und die des 
Mendelmörders ihn gefucht hat, auch ein für 
toll gehaltener Kettenhund hat ihn gebifien. 
68 geſchah dies im Schloſſe Pawlowst bei 
St. Petersburg, als er fih dort im Sommer 
1817 bei feiner eben mit dem Großfürften und 
fpäteren Kaiſer Nikolaus vermählten Schweiter 
aufbielt. Der Unfall erregte großen Schredten 
und man glaubte, die möglichen ſchlimmen 
—* des Biſſes nur durch Ausbrennen der 

unden verhindern zu können. Der junge 
Prinz unterzog ſich dieſer ſchmerzhaften Kür 
mit einem Gleichmuthe, daß die domals noch 
lebende Mutter des Kaiſers Alexander voll 
Anerkennung ausrief: „Rein Wunder! Er 
ift ja ein preußischer Prinz!“ 





Immer widerkehrende Vergeßlich— 
feit. — Faft für jeden Menfchen gibt es etwas 
Alltägliches, das er nie feinem Gedächtniß feſt 
einprägen kann. Der eine vermag eine gewifje 
Hausnummer nicht zu behalten, obwohl er das 
betreffende Haus ganz genau kennt; ein anderer 
irrt fich ftets im einem beftimmten Datum, 
welches Bedeutung für ihn hat; wieder einer 
vergißt beftäridig den Namen eincs gewiffen 
Menſchen feiner Bekanntſchaft oder verwechſelt 
—— zwei feiner Gehülfen, Zuhörer oder 

efannten mit einander, Am Allgemeinen 
geichieht dadurd Fein Unglück oder es wird 
nur Heiterkeit erregt, doc) hat diefe Bergeklichkeit 
bei hochftchenden Leuten ſchon oft für Andere 
unangenehme Folgen gehabt. 


Komische Inſerate. — Das amtliche 
Organ für den Kreis und die Stadt Halber- 
ftadt: „Halberftäbter mtelligenzblatt und 
Zeitung enthält folgendes Inſerat: 

Geübte 


Handjhuhnäherinen 
ſucht fortwährend und zahlt pro Dußend 
1 Thaler. 
€. W. Böcel, Lichtwerftraße 5. 

— Die „Volks-Ztg.“ vom 8. Dezember 
1871 enthält folgende Annonce: 

Eine Gouliffens Zufammenhängerin, welde 
auch anfchmieren kann, findet gute dauernde 
Beichäftigung bei 

Lochbaum, Dresdenerftr. 38, 





Berantwortlicher Verleger und Druder: 8. George. 


Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Yandauer Tageblatt „Der Eilbote,“ 


Sdeint drei Wal wöhentlih. — Redigitt von Ed. Jof. 


Jr, 4, 


Donnerftag, den 11. Januar 
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* Der beſte Freund, 


Der müßt‘ mein befter Freund wohl fein, 
So bab’ ich oit gedacht, 

Der mit mir bei bem Glafe Wein 
Bon Herzen oft gelacht. — 


Nun fühl ih: von ber großen Zahl 
IN der mein befter Freund, 

Der mit mir nur ein einzig Mal 
Bon Herzen bat geweint! — 


* Die Schneidemühle an der Klamm. 
Erzählung ans dem bayerifchen Bergen. 
Bon Th, Mefferer. 





1 


1, ; 

Im Winkel zweier der größten Berge im 
Umkreiſe, des Scharfreiters und des Karwen— 
dels, Liegt auf der Tyroler Seite cin weites, 
wildromantijches Thal, die Nik. Der Be: 
ſucher deffelben Hätte zur Zeit, da unjere Ge: 
ſchichte ſpielt, dort noch manches Stüd Urs 
wald finden können, denn es war nicht lohnend 
genug, aus all’ feinen Schluchten und Klam⸗ 
men das Holz zu fördern. Fällte der Blitz 
oder der Sturmwind auch zuweilen einen der 
mächtigen Waldbäume und er riß in feinem 
Eturme auch noch andere mit fih, waren fie 
bald von wildem Schlingwerk umftridt und 
faulten im Laufe der Jahre zufanmen, aus 
ihrem Moder aber fproßte wieder junger Nach: 
wuchs, frifhes grünes Leben rings umher. 
Keine Art ertönte in diefen finftern ſchwarzen 
Wäldern, und felten einmal roflte ein Schuß 
durh das Thal. Nur des Nachts konnte 
man oft weithin den wilden Nuf eines Acht: 
zehnenders vernehmen, der zur Brumftzeit 
herabjtieg und feinen Gegner ſuchte. 

Hier in dieſer Wildniß trafen etwa vier 
Wochen nach Burgl's Heimkehr zu ſpäter 


Stunde drei Mäuner zuſammen, bie ſich in 
rabenſchwarzer ſtürmiſcher Nacht durch das 
Dickicht zwaͤngten. Dann ſchritten ſie, Einer 
open dem Andern, neben dem ausgejpülten 

innjal eines Gcebirgsbadhes behutjam in dem 
weichen Moofe fort. Ihre Gefigter waren 
bis zur Unkenntlichkeit angefjhwärzt, obgleich 
Jeder einen alten verwitterten Al, tief in 
das Geficht gedrüdt Hatte, _Gine grobwollene 
Kotze, in der Form eines Poncho’s getragen, 
*— bis Aber den Gürtel herab, und obſchon 
ih auch die derben Bergſchuhe mit großen 
Hadennägeln beſchlagen zeigten, hatte Jeder 
noch cin Paar ſcharfe Steigeifen angefchnallt. 
Eine ſchwere Laft ſchien in ihren großen höl— 
zermen, auf den Rüden gefchnallten Kraren 
eborgen, denn fie ftügten fi beim Vorwärts: 
chreiten feſt auf einen ee eifenbefchlagenen 
Gebirgsſtock, und auch koſtbar mußte die 
Bürde fein, da fie ſo wohl bewehrt waren. 
Ein Jeder trug, über die Schulter hängend, 
den wohlbefanuten Tyrolerftugen. 

An lie Schweigen und mit äußerfter 
Borficht ſtiegen die Männer hinter einander 
in der Richtung nach der Rohnſpitze immer 
höher und höher bergauf. Keuchend unter 
ihrer Laft, hatten jie endlich die Höhe * 
und lugten ſcharf und aufmerkſam um ſich. 
Auf der Plattform dieſer Bergſpitze ſtreckte 
ſich ein Meiner grün beraſter Wiesfled bin. 
Darauf Stand ein alter, roh zufammengefügter 
Bau, die Enzianhütte, auf dic fie hauptjächlich 
ihr Augenmerk richteten. 

Die Mondfichel erglängte wohl mandmal 
ell über der herrlichen Landſchaft, doch fchnell 
verdunfelte jie fi) wieder, wenn ſchwarze Ge: 
witterwolken, vom Winde gepeitjcht, darüber 
üngegen. Im Weften thürmte ſich eine finftere 

and auf, die einzelne Blitze herüberjandte 
und, vom Sturme getragen, immer näher und 
drohender heranrüdte. 


Unfere nächtlichen Wanderer hatten vor der | der Zweite mit einer Stimme bazwifchen, die 


Plattform ge gemacht. Jeder trodnete fich 
den Schweiß von der Stirn, doch Keiner trat 
aus dem Waldesdunkel heraus in die Lichtung. 
Da ertönte cin Pfiff, fo ſchrill, wie von einer 
wachthabenden Gemfe, und im Moment flammte 
in der Hütte ein Licht auf, das eben fo ſchnell 
wicber verſchwand. Anf dicjes Sg rũckten 
die drei Vermummten dem alten Bau zu. 
„Srüß Gott, Wurzeljepp! ft Alles — 
heroben?“ war die erſte gedämpfte Anrede 
eines der Männer an den Hüttenbewohner, 
der bei ihrer Annäherung unter der Thür er— 


ien. 

„Wohl, wohl!” erwiederte dieſer halblaut 
in Tyroler Mundart. „Seid ja der Lipp, 
wie ich ſeh. Geht nur herein, hab jeit acht 
Tagen keinen Grünrock nimmer gefchen ba 
heroben.“ 

Auf dieſe Einladung traten die Drei in die 
Hütte, deren innere Einrichtung vollfommen 
mit ihrem Außeren Anjchen harmeonitte. Auf 
der einen Seite Tief eine rohgezimmerte Bank 
die Wand entlang, vor dev ein breites Brett, 
auf vier Pfoften ruhend, den Tiſch bildete. 
Rechts in der Ede war zwifchen Felsbrocken 
und Lehm ein Keſſel eingemauert, der zum 
Schnapsbrennen diente, während auf der an— 
dern Seite ein Sad mit Streu lag, der dieſem 
naturwüchfigen Deftillirer ein Lager bet. Unter 
dem Keffel glimmten noch einige Kohlen und 
der Rauch te fih in Ermangelung eines 
Kamins feinen —— zwiſchen den Fugen 
des Schwarzgeräucherten Bretterdaches. 

Die Männer machten ſich's bequem. Frei 
athmete ein Jeder auf, als er ſich feiner ſchweren 
Bürde entledigt hatte, und ſchmunzelte er 
fällig ‚nach der Flaſche, die der Wurzelſepp 
nebft einigen Gläschen auf den Tiſch ftellte, 

„So, Sepp, jebt geh und ftch Wacht draus 
Ben !* ordnete der Erfte des verbächtigen Klee— 
blatts, der uns ſchon befannte Hauferlipp, an. 

„Wohl, wohl, Lipp“, fagte der alte Tyroler, 
aus deſſen jovialem Geſicht ein paar liftige 
Augen zwinterten — „aber vorerft will ich 
Ent was verzählen. Geftern war ih im 
Steinbrudy drunt' — Ihr wißt, mein Enzian 
ift gar viel fein, und da drunt’ wollen fie 
mandhmal au einen guten Tropfen. Da 

b ich gehört, dag ein neuer Grenzjäger in 

Rittenwald angeftellt ift — ſoll Satritch ſcharf 
ein 


„Bis ihm Einer Eins 'naufbrennt!“ fuhr 


’ 


unverkennbar bem JR Lenz, dem Sohne des 
Sulzlmüllers, gehörte. 

Ay fuhr der Wurzelfepp fort, „der ſchelch— 
haxel Franzl behauptet gar, es wär’ der Toni 
vom Grubhof.“ 

„Was fagft da, Sepp?“ rief der Dritte im 
Bunde, der Müller felber, und fuhr erſchrocken 
in die Höhe. An einer Tiſchede ſich ſtützend, 
konnte er kaum ſeine Aufregung bemeiſtern, 
als er den Wurzelſepp wiederholt aufforderte, 
weiter zu erzählen. 

„Slaubs nicht, Müller”, brach der Haufer: 
lipp das Gejpräd ab, „glaub’s nicht und ſetz 
Dich nieder, und Du, Sepp, gehft ’naus !* 

Bald ſaßen alle Drei um die Flafche und 
dampften aus ihren kurzen Etummelpfeifen. 
Nur dem alten Müller ging bie feinige mehr: 
mals aus. Er ſchien nah immer nadızugrü- 
bein über die Neuigkeit des MWurzelfepp, und 
erft die Aufforderung Lipus: „Müller, ſchau, 
wie viel Uhr als es iſt!“ lenkte den Gang 
ſeiner Gedanken wieder auf ſeine Spießge— 
ſellen. Er ſchaͤlte haſtig eine dickbauchige Uhr 
aus ein Paar Horngehäufen und brummte: 
„Kalb zwölf Uhr iſt's.“ — 

Lipp bedeckte nun mit feinem alten Hute 
vorſichtig das Kerzenlicht auf dem Tiſche, öff— 
nete die ——— und ſpähte hinaus in die 
Nacht. Sein ſcharfes Auge war nicht im 
Stande, die Finſterniß draußen nur ein paar 
Schritte weit zu durchdringen. Gleich ſchwar⸗ 
zen Wänden ſtarrten ihn die Wälder an, über 
deren Wipfeln die Gewitterwolken auf Stur— 
mesſchwingen dahinflogen. 

„Iſt doch cin quter Mann, unſer Herrgott,“ 
bemerkte Lipp, indem er die Lucke ſchloß und 
ſich feinen Gefährten wieder zuwandte — „denkt 
auch an einen armen Paſcher. Sit cin Wetter 
drauß', Lönnt’s jelber nicht beffer machen, 
Säny nur den Kopf nicht fo, Müller! Noch 
ein Dntend foldhe Frachten, wie heut, ne 
zich ich bald ein zu der Burgl auf der Sulzl: 
mühl. Gch, fteß an, auf gute Fahrt!“ er: 
munterte er und ſtieß mit feinem Gläschen an 
das des fchweigfamen Alten. 

„Wenn die Pfeifen ausgebrannt find“, fuhr 
er fort, „nachher bredden wir auf. Wir gehen 
* den alten Weg gegen die Mitterfahr, und 
ind wir einmal unter'm Predigerftuhl, haben 
wir nichts mehr zu fürchten.“ 


(Fortfegung folgt.) 





N 


* Die Mitternachtsſonne. 
Bon 3. Bogen. *) 

Spät des Abends kamen wir an Bord ums 
eres Dampfihiffes am 27. Juni in Tröm: 
oͤdſund an, lichteten die Anker und verließen 
kurz vor Mitternacht den Hafen, die Richtung 
nad) Nord zu nehmend. 

Am nördlichen Theile des Himmels ſtand 
die Sonne mild und Mar und die Mitters 
nachtsſtunde war vorübergezogen, ohne daß 
wir im —— emerkt hatten, daß es 
Abend geworden ſei. Welch' ein großartiges 
Schauſpiel! Die Sonnenſcheibe ergoß einen 
ag Lichtſchimmer auf die ſpiegelblanke 

e, beleuchtete die gigamtiihen Küften und 
vergoldete die ewig fchneebebedten Berge. Es 
liegt eine wunderbare Poeſie im Sonnen— 
lichte, die man wohl am lebhafteften im ftillen 
Norden des Mitternachts fühlen kann. Hier 
im Norden bat ber wunderbare Sonnenglanz 
während des kurzen Sommers wohl denſelben 
Reiz für das vereinfamte arme Volk, den 
Einer aus dem Süden haben mag, wenn er 
nach langer Verbannung feinen ſchönen dunkel⸗ 
blauen Himmel wicderficht. 

Alles ift ruhig, denn oft Tage lang zicht 
das Schiff dahin, ohne etwas Anderem, als 
ben Meinen, kecken Fiſcherböten fi begegnen 
und e8 war mir dann, als jchlummere bie 

anze Welt mit _ Haber und ihren Feind: 
zn und habe einen ewigen Frieden ges 
chloſſen 


oſſen. 

So ſtrahlt die Mitternachtsſonne bis zwei 
Uhr des Morgens in ihrem lichten Glanze, 
dann ſteigt fie höher und höher, nimmt einen 
matteren Schein an, Dünfte fteigen empor, 
lagern fidy über die Berge, und ziehen nad 
allen Richtungen über: das dampfende Meer, 
bis ein leichter Morgenwind ſich erhebt, alle 
Du verjagt und der Erde neues Leben 
i 


ebt. 

Bis zum 26., hochſtens W. Juli kann man 
die Mitternachtsſonne bewundern, dann aber 
nimmt fie an Olanz ab, bis der Winter den 
ganzen Norden im eine lange, tiefe Nacht hüllt. 


Ich ichäge mich glücklich, daß ich die Mit: 


*) „Die Neuzeit”, ter wir Vorſtehendes entnehmen, 
bemerlt biegu: Der Herr Berfafler ifl ſoeben erft — 
nad einem mehr, ben auge ya Aufenthalte in 
Ber Landen — nah Deutichland zuräd- 
gekehrt, 


| ternachtsfonne unterm 720 nörblicher Breite 
beobachten konnte, wo fie vom Juni bis Schluß 
* in ihrem jchönften; Glanze am Himmel 
trahlte,dann aber vom November bis 21. Febr. 
verſchwand. Bis Ende N ift z. B. in 
Tromſö, wie in Hammerfeft Nat, und höch— 
ftens um Mittag Tichtet es ſich etwas, fo daß 
man gröbere Arbeiten —* Licht eine bis 
wei Stunden lang verrichten kann. Anfangs 
* wird’s Bon lichter, aber erft den 
1, Februar hebt fi die Sonne zum erften- 
| male wieder über den Horizont, wo es dann 
an Feſtlichteiten in der Einwohner zäh: 
| Inden Stadt Tromfd —— als in Hammer⸗ 
feft, mit 2000 Einwohnern, nicht fehlen darf. 
Die Mitternachtsjonne, ftark genug, ba 
man mit einem Brennglaje feine Cigarre ans 
—— oder in Briefe oder Rockärmel — ein 
ichlingsvergnügen der langweiligen Engländer 
— Löcher brennen kann, machte auf mich zus 
erft den ftörendften Eindrud, denn gewohnt, 
des Abends zeitig mein Lager aufzufuchen, mußte 
ich mich oft noch lange Zeit auf dem Lager 
berummälgen, che ich die Wohlthat eines er: 
quickenden Schlummers genießen konnte. Lan- 
deten wir des Morgens an irgend einem bes 
wohnten Punkte, jo trafen wir die Leute vor 
ihren Hütten ober Zelten arbeitend oder 
[ingenb, als bebürften fie feiner nächtlichen 
ube 


*. Schluſſe dieſer kleinen Skizze wage ich 
zu behaupten, daß die Mitternachtsſonne wohl 
das größte und ſchönſte Naturwunder ift, was 
das Menjhenauge jeden kann, denn ihr Ans 
blick dürfte mehr imponiren, als ber Niagara: 
fall, der mächtige Dom der Fingalsgrotte und 
der glüſiende Lava-Dfen am Nena. So wun⸗ 
derbar im Winter das Nordlicht, jo iſt's des 
Sommers die Mitternadhtsjonne und jeder 
Menſch, der diefes Wunder fieht, wird mit 
Andacht, Ehrfurdht, Bewunderung und hohem 
Entzüden erfüllt werben. 


Mannihfaltiges. 


Die — des Deutſchen 
Reiches. — Das Markſtück nimmt ſich 
Kr ftattlih aus. Es ift, feinem mr ents 
prehend (— 64 Thlr.), größer und ſtärker 
als der Louisdor oder Friedrichsddor. Das uns 
vorliegende Eremplar zeigt auf ber Vorberfeite 
den Kopf des Königs von Preußen ohne alle 
Zuthaten mit folgender Umſchrtft: Wilhelm 





— — 


Deutscher Kaiser König v. Preussen. Unter 
dem Bilde des Kaiſers ftcht A, als Bezeihnug 
der Münzftätte Berlin. Die in andern 
Münzftätten geprägten Stüde werden, wie 
bekaunt, einen andern Buchſtaben, ferner die 
außerhalb Preußens geprägten das Bild des 
betr. deutjchen Landesheren bezw. das. Wappen 
der betr. Freien Stadt führen. Da übrigens 
Preußen die weitaus größere nr der Gold» 
münzen ausprägt (monatl. 1,650,000 Stüd, 
während die übrigen deutſchen Staaten zu⸗ 
ammen nur 570,000 in derſelben De prägen), 
o wird die Mehrzahl derfelben doch das Bildniß 
des Deutfchen Kaifers tragen. Die Nüdfeite 
der Münze (die auf allen Stüden, wo auch 
immer geprägt, gleich fein wird) trägt in. der 
Mitte das Reihswappen, als. Umſchrtft des 
> die Worte Deutfches Reih und zwar 
o, daß Deutſches links, Reiche rechts Het, 
während der Zwiſchenraum zwiſchen beiden 
Morten durch die Über dem Kopfe des Adlers 
ſchwebende Krone ausgefüllt wird. Da aber 
das Wort Reich weniger Buchftaben hat als 
das Wort Deutsches, 5 entftand hinter dem⸗ 
felben ein Eleiner Icerer Raum, der in zweck 
mäßiger Weife durch einen Eichenzweig ausge 
fünt ift. Unter dem Reichswappen fteht: 20 
M., durch die untere Spitze des Wappens ge 
trennt ; umd auf einer zweiten Zeile: 1871. 
Der mit glattem Nande geprägte Ring trägt 
die vertiefte Infchrift „Gott mit uns.“ - 





Der Kanzler Bacon wurde einft von 
Sacob 1., König von England, gefragt, was 
er von cinem en Gefandten, einem 
Manne von ſehr hohem Wuchſe, der eben 
Audienz gehabt hatte, halte. Er antwortete: 
„Sire, Leute von ſolchem Wuchs gleichen oft 
Häufern von fünf Stockwerken, deren oberſtes 
gewöhnlich das am ſchlechteſten eingerichtete iſt.“ 





Gin Memento mori, Als ſich einmal 
die Königin Victoria, nach einem Aufenthalte 
zu Blair-Athole im Schottland, in Dundee 
nadı London eingefhifit hatt, berieth fpäter die 


ſtädtiſche, mit Leitung der bei diefer Gelegenheit. 


veranftalteten Feierlichkeiten betrante Commiſſion 
u. A. auch darüber, was mit einem eigens das 
u angelhoftten koftbaren Teppiche gejchehen 
ollte, Mehrere Stimmen entihieden ſich da— 
ür, daß, wenn feiner von den Anweſenden 
u e —ñem —— e — —ñ —ñ 


ihn um den Einkaufspreis erwerben wolle, er 
zum Beſten des aus dem Mehrertrage der zur 
Dedung der. Koften ‚veranftaltetin Sub— 
feriptionen gebildeten Fonds öffentlich verfteigert 
werden möchte; ba-aber erhob fich der Loyalite 
ver Loyalen und rief: „Nein, meine Herren, 
dad darf nicht fein, das würde Dundee zu 
unauslöſchlicher Schmach gereichen. Laſſen 
Sie uns den Teppich aufbewahren als ein ewig 
denfwürdiged Meinento mori des glücklichen 
Ereignifjes feiner Benußung !* 





Goldlörner. 


Wenn heimlich di ein Gtüd umfängt, 
So reih an Freuden, himmlifchkiaren, 
Daß dir der Wunſch ben Bufen fpreugt, 
Es aller Welt zu offenbaren: 

Dann ſchweige, wie der Nefromant, 
Benn ihn umrauſchen Geiſterchöre, 

Das laute Wort weit vom ſich bannt, 
Daß nichts den heil'gen Zauber ftöre, 





IR das Leben fchmell zerfiofien, 
Flieht dich heut’, was geflern bu genoffen, 
Ob die Winde deine Thränen trinken, 
Ob in's Meer der Welt @efühle finten, 
Ruhig doch anf wandelbarem Grunde 
Steht das Mare Lied aus Dichtermunde. 
G. Kinlel. 


* Dmeifilbige Charade. 


Ein triumphirend Wort! 
Die Erſte ruft es laut, 
Wenn fie nah Streit und Kampf, 
Den Feind vernichtet ſchaut. 


Die Aweite folgt fogleich 
Der Grften Jubelipur. 
Dod zeigt fie ruhig fich 
Bon fanfter Frehnatur. 


Die Erſte fhinüdt die Stirn 
Mit friihem Lorbeer lühn; 
Die Zweite lehnet ſtill 

In ſchatt'ger Balmen Grün. 


Gin H:1d verſcholl'ner Zeit, 
Deu hoch die Sage preifl, 
Begrüßt das Ganze Dich, 
Wenn En zu rathen weiß. 








Berantwortlier Verleger und Drader: 8, Georges. 
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Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Landaner Tageblatt „Der Eilbote.“ 
Etſcheint drei Nal wöhentlid. — Redigirt von Hd. Zofl 











Air. 5. Samftag, den 13. Januar 1872. 
* Im Wein. * Die Scneidemühle an der Klamm. 
— Erzählung aus den bayeriſchen Bergen. 
Das war ber Wirt zum Waſſermann, Bon Th. Meiferer. 
Der jült im feine Fäfler — 
um Bein ein Schöpplein dann und wann — 
a meint * ke befler — Fortſetzung.) 
Tief unten ranfet der Mühle Rein — Der Müller fegte dem Hauferlipp nur 
gar Wirth zum Woſſermanne, finfteres Schweigen entgegen, w hrend ber junge 
as it in eurer Kanne? Zenz ihm auf jede feiner Werfungen fe 
zublinzte. Es war faum eine weitere € 


Das wor ber Herr vom hoben St 
Der lieh ſich gar nicht lumpen; * 
Er trank fo gern vom beſten Wein 
Und trant in vollen Humpen. 

Tragt auf mir, daß bie Tafel bricht, 
Ihr wißt, das Knauſern lieb’ ich nicht; 
Herr Wirth aum Waflermanne, 

Bom beften Wein die Kanne!“ 


Stunde verftrichen, da gab Lipp das Zeichen 
um Aufbruch und rief den Tyroler von feinem 
Pot ab. Die Schmuggler, als die fie der 
efer wohl ſchon Längft ertannt hat, fchnallten 
wieder iR Laſt auf den Rücken und machten 
ſich marſchfertig, doch bevor fie aus der Hütte 
traten, unterfuchte erft noch Jeder mit Kenner: 
auge feinen Stußen. 
„Kommt's gut heim und ei say bald wieber 
ein !* flüfterte Ihnen der Wurzelſepp zu, während 
er vergnügt die Zeche einftridy. 
Ein trogiger Muth und eiferne Entſchloſſen⸗ 
eit ſprach aus jedem ber gejchwärzten Ges 
ichter, als fie wieder, Einer hinter dem Andern, 
in die ſchwarze Nacht binausjchritten. Bald 
— fie ganz nahe an der Grenze eine Wald⸗ 
löße erreicht, und ob auch tiefe Nacht auf 
dem Wieſengrunde Tag und das Ueberfchreiten 
dejjelben ihren Weg bedeutend abgekürzt hätte, 
es trat doc Steiner auf die Lichtung heraus, 
Einen weiten Bogen bejchreibend, umgingen fie 
biefelbe, um immer im Schuße des Waldes ges 
0: 2 zu fein. 
o erreichten fie ben niederen Gebirgss 


Da lief ber Wirtb, ba fprang bie Magb, 
Da fland and ſchon der Braten, 

Und was zum Imbiß fonft behagt, 

Bar alles wohl gerathen; 

Beſchwert mit Gpeifen war der Tifch, 
So leder ioten ich und Fiſch, 

Run füllt auch bie Sufanne, 

Bom beften Wein die Kanne, 


Der Ritter trinkt, was hält er jetzt 
Den Becher vor bie Nafe? 

„Herr Wirth an meinem Weine left 

Ein Fiſchlein ih im Glaſe. 

Bringt einzeln beiden, Fiſch und Maß, 

Bas ſchwimmt ber nbling mir im Glas? 
Herr Wirth zum Waſſermanne, 

Bas habt ihr in der Kanne? 


* 
nt 


Da ziebt der Wirth eim ſchlau Geſicht: 
mderr Ritter 's if ein Wunder, 


Dob was nefhiebt denm Alles nicht famm, der bier Tyrol von Bayern fcheidet 
ze Bein we A gr — und der —I der das Commando führte, 
Der Fiſch kommt grodweg ans dem Rhein, ſchritt aud bier voraus, dann folgte Lenz, die 
Der Wirth zum Waflermanne Nachhut bildete der Müller. Vorfichtig zogen fie 


Sp Wafler in die Kanne“ i eine Zeit lang an dem Kamme hin, als Lipp 
©. Kletie plöglih anhielt und mit der Hand an ben 
Felſen herumtaftete, um ein nur ihm bekanntes 





—— 


1 


Merkmal zu finden, bas ihm die Richtung 
* die er einzuſchlagen hatte. Es war 
richtig die Stelle, wo der Kamm überſtiegen 
werben mußte. Langſam EHetterte er, von 
Lenz gefolgt, um das vorfpringende Felsftüd, 
Die Beiden hatten es glüdlich Hinter fich, 
und auch der Müller war fchon faft über, 
da riß ein —— einen Stein los, ber 
polternd in die Tiefe rollte, 

Im Moment ſtanden alle Drei wie feſt—⸗ 
gebannt auf dem Plage. Ohne eine Muskel 
u bewegen, horchten fie angeftrengt und lange 
hinaus in die Nacht, ob nicht diefer rollende 

tein an ihnen zum Verräther würde, Doc 
nichts als das Stöhnen und Nechzen der Bäume 
oder das Raſcheln eines bürren Nftes, den 
ber Sturmmwind vor ſich herjagte, drang zu 
ihrem Obre, und. mit *2 Vorſicht 
ſchritten ſie weiter. 

‚She Weg führte fie nun an die Leite eines 
ziemlich teil abfallenden Berges hin, und nur 
mit dem Aufgcbote ihrer Niejenkraft und ge- 
flüßt auf ihre tüchtigen Bergftöde, konnten 
die ſtarken, gewandten Kletterer fich hier im 
Gleichgewicht erhalten. Glüdlih unten ans 
gelangt, juchte Jeder durch Zeichen dem An: 
dern verftändlich. zu machen, daß fie den ge⸗ 
fährlichften Weg ſchon überftanden hätten, und 
Lipp machte ihnen pantominifch begreiflich, wie 
nur eine fleine jhwierige Stelle am Damm 
noch komme, dann ſei alle ie vorüber, 

Nah etwa einftündigem Mar ge waren fie 
an dem bezeichneten Puncte angelangt. Eine 
furze Strede weit bildete dort cin nieberer 
Bergrüden eine jo ebene ſchmale Fläche, als 
wäre fie gleich einem Damme fünftlih aufs 
geführt. Dieffeits war fein Abhang dicht be— 
waldet, jenfeits bedeckte ihn nur loderes Kies: 
et das ein paar hundert Fuß tiefer eine 

anf aufgeworfen, worauf verfrüppelte Führen 
ſtanden. 

Che die Schmuggler, den Hauſerlipp an 

| malen ungedeckten Pfab 
betraten, — e nochmals ſcharf hinaus 

in die ſtille Nacht, dann begannen ſie im 
Schnellſchritt den gefährlichen Gang. Doch 
noch waren ſie kaum zehn Schritte weit auf 
dem Damme gekommen, da ertönte es plötzlich 
von unten herauf mit mãchtiger Stimme: „Halt! 
Und rühr” fi Keiner!“ 

Blitzſchnell riffen alle Drei ihre Stutzen von 
ber Schulter und man konnte beutlih das 
Knacken ihrer Gewehrhahnen vernehmen, als 


ihrer Spige, den 


| 
| 


eine zweite Stimme brohend rief: „Steht ftill 
oder Ihr feid hin!“ umd ein Grenzjäger, mit 
dem Gewehre in Anichlag, brach durd das 
Dickicht. Noch che er abbrüden konnte, zuckte 
ein Blitz durch die Nacht und ein Schuß rollte, 
gebrochen in vickfältigem Echo, donnernd durch 
das wilde Thal Dem getroffenen Grenzer 
entjanf das Gewehr und mit der linken Hand 
faßte er ſchnell nah einem Tannenaft, um 
einen Halt in gewinnen. 

Das Aufbligen des Stugens hatte feinem 
Begleiter, der zuerft die Schmuggler angerufen 
und fi am Saume der Waldregion zwiſchen 
den Bäumen gefchügt hielt, genau bie Stel- 
lung derjelben gezrigt. Es dröhnte ein zweiter 
Knall durch die Berge, dann folgte ein duͤmpfer 
Schrei und der Fall zweier Körper, die auf 
ſchiefer yr, fortrolten und Steine und Ge: 
röll mit fi riffen. 

Von dem Schuſſe des aus feinem Hinter: 
halte feuernden Jägers getroffen, ftürzte ber 
alte Müller und riß feinen Sohn, der ihn 
ftügen wollte, mit ſich in die Tiefe, Lipp aber 
ergriff, als cr plöglich die Bahn Hinter ſich 
frei jah, eiligft die Flucht und entkam unge: 
fährdet in den finjtern Wald. 

Im Vorwärtsoringen lud ber Grenzer zu 
weiterer Verfolgung nochmals fein Gewehr, 
als ihm fein verwunbdeter Kamerad mit flehen- 
der Stimme zurief: „Toni, Toni, ich bitt’ 
Dich um Gottes Barmberzigfeit willen, verlaß 
mich nur jet nicht 1” 

Einen Augenblid im Kampfe zwiſchen feiner 
Dienftpflidht und dem Mitgefühl für feinen 
vielleidt zum Tode ei All Gefährten, 
fiegte — und er ke 
rück. ie Toni ſich bal 
wohl die Verwundung nicht bedenklich und 
um Glück nur ein Streifſchuß am rechten 

berarm, der ſtarke Blutverluſt ſchwächte je— 
doch den Geſchoſſenen fo ſehr, daß er, geführt 
von feinem Kameraden, nur mit kukerfter 
Anftrengung eine Quelle in der Nähe zu er— 
reihen vermochte, 

Toni wuſch bier die Wunde forgfältig aus 
und legte einen Nothverband an. Darüber 
vergingen aber immer ein paar Stunden, und 
al3 er mit dem verwundeten Grenzer die Rich— 
tung gegen Mittenwald nahm, begann der 
Tag bereits — grauen und allmälig ließ ſich 
ihon der Morgenruf des einen oder andern 
Haushahns von den nahe gelegenen Gehöften 
vernehmen. 


rte zu bemfelben zu= 
ld überzeugte, war 


u 


Inzwiſchen waren aber auch bie freunde 
des Sulzimüllers nicht unthätig geblieben, und 
nicht gering war bie Zahl feiner Anhänger 
und Gefinnungsgenoffen. Wie faft jede Zolls 
ſchranke nur demoralfirend auf die Grenzbe— 
wohner wirkt, wurde aud in bortiger Gegend 
ber ——— faſt allgemein betrieben und 
gebilligt. Nicht Alle trieben das Schmuggeln 
des Gewinnes halber, gar Manden machte 
der bloße Hang nad Abenteuerlidem und Ges 
beimnigvollem und der Reiz der Gefahr zum 
Schwärzer. Beinahe alle Grenzbauern und 
Waldbewohner bildeten dort eine gejchlofjene 
Kette, die in — Fehde mit den Waͤch⸗ 
tern des Geſetzes lag. Galt es, einen Grenz⸗ 
jäger irre zu leiten ober ihm ſonſt einen 
Schabernad zu ſpielen, fcheute Seiner die 
Mühe, und wo es fi darım handelte, ges 
euer MWaaren oder verfolgte Schwärzer 

her zu bergen, war ihnen fein Opfer zu 


roß. 

So hatten die zwei Schüſſe, die in der 
Nacht gefallen, die Bergbewohner faſt ſaͤmmt⸗ 
lich von ihrem Lager aufgeſcheucht. Jeder 
hatte ſogleich erkannt, daß das Feuern nicht 
einem Rehbocke oder Hirſche gegolten, er wußte 
gewiß, daß hier Menjchenleben bedroht waren, 
und vielleicht nur um eines Pades feidener 
Tücher willen. 

Der Wurzelſepp war ber Erfte, der auf 
ber Unglüdsftätte anlangte und ben beiden 
Schwärzern, die er zwiſchen den he un: 
terhalb des Dammes fand, feine Hülfe anbot. 
Bon der andern Seite fam aber auch ſchon 
der Hauferlipp, nachdem er in ber Zwiſchen⸗ 
eit feine Waaren verjtedt hatte, mit einigen 

auern wieder herbei. 

Trog der Dunkelheit erkannte man, wie 
arg zerfchunden im Gefiht und an allen Glie— 

‘dern die Beiden von dem Sturze waren, boch 
fr Lenz keine Verlegung von Bedeutung ers 
itten, Her Müller aber wimmerte vor 
Schmerz, während der Wurzeliepp ſich be— 
miühte, Jin durchſchoſſenes Bein zu verbinden. 
Lipp, als alter Praktikus, überjah indeß jo« 
leih, daß Hier der Play nicht dazu da ſei. 
chnell hatte er ein Paar Fitenftänmeien 
umgehauen, beren Zweige eben jo geſchickt als 
* mit Zwergföhren verbunden und ver— 
ochten und damit eine trefflihe Tragbahre 
bergeftellt. Vier Träftige Männer trugen num 
raſch ben —— und die Nieren 
Waarenbündel tpalabwärts, denn Lipp drängte 


unausgefegt zur Eile. Der Boden brannte 

ihm unter ben Füßen und er ſchien ven Schau⸗ 

Hab ber That nicht jchnell genug verlaffen zu 
nnen. 

Ein Pechler, der im Gefolge —* gekom⸗ 
men — —E en. . * 
manchen i ehandelt hatte, 
bot dem Verwundeten aus Dankbarkeit ein 
* Verſteck in feiner Pechlerhütte. Die 

ugel, die noch im feinem Beine ftedte, und. 
die zerfchundenen Glieder verurfachten dem 
Müler furchtbare Schmerzen, trogdem glitt 
ein verſchmitztes Lächeln über das ftarre Ge: 
ficht, als er fi überzeugt hatte, daß er ges 
borgen und den Grenzern ein tüchtiger Jung 
entgangen jei. Lenz aber jchleppte ſich mi 
haßerfuͤlltem Herzen neben ber Tragbahre ber, 
drohte mit der Fauft gegen ben Wald hin und 
murmelte etwas wie einen Racheſchwur zwiſchen 
ben Zähnen, 

Denfelben Morgen noch burchftreifte eine 
Harte Streifwache von Grenzaufiehern unter 
Toni's Führung die Gegend. Balb waren 
fie am Orte ber That, doch nur das abge: 
riffene Kiesgeröll zeigte ihnen bie Stelle, wo 
die Schmuggler vom Damme geftürzt, fonft 
war troß aller Nachforſchungen keine Spur 
u finden, wohin bie Berunglüdten enttommen 
Fein koͤnnten. 

Alle angeſtellten Verhöre mit ben im Um⸗ 
kreiſe Wohnenden führten zu keinem Aufſchluß, 
und der Wurzelſepp beſonders ſpielte mit ächt 
baͤuerlicher Verſchlagenheit den Unſchuldigen. 
Dig Patrouille vertheilte ſich nun, um einzeln 
bie ganze Umgegend zu durchitreifen. 


Die Sonne, die nad) dieſer ſchlimmen Nacht 
herrlich Hinter den Bergen Be fie warf 
ihre goldenen Strahlen längft in bie freund— 
Ihe Wohnftube auf der Sulzlmühle Die 
Morgenfuppe dampfte auf dem Tiſche, und 
ber Heine Hansl, der noh immer a ein vor 
ber mächtigen braunen Schüffel faß, trommelte 
Ihon lange ungeduldig mit dem Hornlöffel 
auf feinem Teller, 

„Wo bleibt denn der Vater umd Lenz heut 
gar fo lang?” 

Mit Seh Rufe durcheilte Burgl Scheune, 
Stall und Schuppen, doch umfonft, nirgends 
war Einer zu finden. Die ausweichenden Ants 
worten und das heimliche Lächeln der Dienfts 
boten auf al’ ihre Fragen wedten ben erften 


u 


beftimmten Verdacht in ihrer Seele, und als 
fie in den oberen ‚Stuben nachſah und bie 
Betten der Bermißten gänzlich unberührt fand, 
rallte fie betroffen zurüd, Endlich gewahrte 
I auch, daß die beiden Stugen und Kugel: 
ſchen nicht mehr, wie jonft, an ben Hirid- 
eweihen in. ber guten Kammer hingen. Da 
& fie erjchroden auf einen Stuhl, bedeckte 
8 Gefiht mit der Schürze Ihluchäte: 
„Ah Gott, e8 find Wilderer! 
Gortſetzung folgt.) 


und 
u“ 





Mannihfaltiges. 


Eine Weiſſagung Lubwig Börne’s 
und was wir ibm fhulden. „Der Bau 
bes deutſchen Vaterlandes wird einft vollendet 
werben’ und dann wirb e8, auf — 

egründet, alle Staaten überdauern. Einſt 
ef die Deufhen das Weltreih Rom zer 

rt; einjt werben fie ein ſch'neres aufrichten. 
Sie werden den ewigen Frieden ftiften, den 
edle Fürften gehofft und von dem Andere ges 
träumt, er fei nur ein Traum gewefen, und 
dann wird man die guten Ahnen folder guten 
Enkel jegnen.“ 

Armer, edler, vielgeliebter, vielgehaßter Lud⸗ 
wig Börne! Nachdem die deutihen Stämme 
durch eine ‚gemeinfame Gefahr. geeint worden 


ihren Erbfeind niedergefchlagen und fich einen’ 


friebliebenden Kaiſer gegeben haben, ſcheint 
endlich die Zeit der Grhültung Deiner prophes 
tiſchen Worte zu nahen. Damit wäre es aber 
auh an der Zeit, Deine Afjche der vater: 
länbifchen Erde zu übergeben und auf Deinem 
deutſchen Grabe ein Volksdenkmal zu errichten, 
auf dem in goldener Schrift die Worte ftchen 
müßten: 
„Ruhe fanft, Du kühner Streiter für bes 
Lebens höchſte Güter: 
Wahrheit, Recht und — 





Cabale. — Unter König Karl II ber 


Stand. von 1670—1674 das englijche Cabinet 
aus fünf Perjonen, deren Namen durd ihre 
Anfangsbuchftaben das Wort „Gabal“ bildeten; 
e8 waren die Minifter Clifford, Arlington, 
Buckingham, Afhley und Landerbale. Mehrere 
Sabre hindurch wurde daher das Wort im 


— — — — — — — — — — — ——— — — — ums; 


Voltsmunde als gleichbedeutend mit Cabinet 
gebraucht, die Minifter machten jedoch die Bes 
nennung bald. zu einer fo imfamirenden, daß 
biefeßbe feit jener Zeit nur als ein Ausdrud 
des Tadels gilt. 





— Einen Ich komifchen Set brachte 
fürzlich das „Berl. Intell.Bl.“ in einer Au: 
zeige. Diefelbe lautete: 


Morgen früh werde ich mit einem leeren 
Magen, in dem 6 Berjonen Pla haben, nad 
Dranienburg abfahren. 


Wer mit will, kann 
ſich melden 2.“ 





Goldlörner. 


Willſt bir ein Röstein erfehen 

So merle zweierlei, 

Daß es zu früh nicht am Tage, 

Daß es zu Spät micht fei. 

@s fürbt die Morgenröthe 

Jedwede Mofe roth, 

Und Wbends fichr du ben Dorn nicht, 
Der deine Hand bebroßt. 
° Julius Hammer, 





Die Tugend hab’ ich nie gelokt 
Die nimmer fih im Sturm erprobt, 
Die Weisheit hab’ ich nie gepriefen, 
Die nie im Leben ſich erwieſen. 
Fr. Bodenfebt. 





” Räthſel. 
(Dreifitbig.) 


Bewaltig fand durch mandes Salulum 

Wohl vor ber Welt mein erfies Silbenpaar; 

Ein mädtig Bolt, ein herrliches, fürwahr 

Bis ſchwere Schuld verbunkelt feinen Ruhm. — 

Bom Bergesgipfel haft bu wohl fhen Grüße 

Der britten Silbe jubelnd zugelchidt, 

Zumal wenn dort mit Treue dich beglüdt 

Ein holdes Lieb! — Wie eilen dann bie Füße! 

Das Banze if ein Städtchen ſchmuck und fein 

Und Tiegt nicht allzumweit vom bemtfhen Rhein. 
q, €. J. 


Auflöfung ber zweifilbigen Charade im ber vorigen 
Nummer: 
Siegfried. 


———— — — — — — — — — — — —— — — 
Berantwortlicher Berleger nnd Druder: 2, Georges. 





Heitere Stunden. 
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* Reben ohne Liebe. 


Wenn dich die böfe Welt verfannt 
Und dich erfüllt mit ditterm arm, 
Daß ſcheu du dich von ihr gewandt 
Und floh’ der Menſchen frohen Schwarm : 


O büte dich und gib nit Raum 
Dem tödtenden, bem finftern Haß; 
Die Wunde heilt, du merlſt es faum, 
D liebe ohne Unterlaf. 


Wahr! beine Liebe fromm und treu, 
Daß nicht verfodert ihre Gluth, 
Und ans bem Herzen immer neu 
Wird bluhen bir ein freub'ger Muth. 


Und fränk dich Kent auch Trug nub Hohn, 
Ber weiß, wie es fi morgen fügt, 
Ob nicht ein Freund, ein trauter, ſchon 
Did tröfend an fein Herze ſchmiegt. 


Dann fegneft bu ben Augenblid, 
Der dir ein Herz erfhloffen warn, 
Denn Lieb’ in Peben, Lieb in Glück 
Und ohne Lieb' das Peben arnı, 


Drum büte dich und gib nicht Raum 
Dem tödtenden, dem finfern Hof; E 
Die Wunde heilt, du merift es kaum, 
D liebe ohne Unterlaf, " 3. 





* Die Schneidemühle am der Klamm. 
Erzäpfung aus ben bayerifchen Bergen, 
Bon Th. Meſſerer. 
(Fortſetzung. 

‚Der Gedanke, daß der ter oder Lenz, 
vielleicht verwundet von der Kugel eines Jägers, 
hülflos im Gebüſche liege, verfegte fie in bie 
quälendfte Unruhe. Vom Sägefnecht, ber 
offenbar mehr zu wiſſen ſchien, als er ver: 


— — — —— —— — ——— — 


rathen wollte, erfuhr fie, daß die Beiden je— 
denfalls nicht weit von der Grenze, in der 
vordern Riß, zu finden wären. Dh ſturmte 
ſie ohne weitere Ueberlegung hinaus in den 
Wald. Sie wußte gar wohl, daß es in dieſen 
wilden Bergen nicht leicht ſei, Jemand aufzu⸗ 
finden, doch hoffte ſie mit kindlichem Vertrauen, 
der Herr werde ſich ihrer Noth erbarmen und 
fie auf die redte Spur leiten. u Haufe 
hätte fie in der Rein der Ungewißheit doch 
nicht bleiben Fönnen. 

Des Weges ziemlich kundig bergauf, bergab 
eilend, kam fie der Grenze immer näher. Wo 
nicht der Waldesichatten fie aufnahm. brannte 
die Sonne ſchon hei auf fie herab. Vom 
no Laufe ermattet und von Angft gefoltert, 
ließ ſie ſich endlih an einer Quelle nieder, 
die jilberhell an einer Felſenſpalte ſprudelte, 
um ihre brennende Stirne zu fühlen. 

Schon wollte jie, erfrijcht und geftärkt, ihre 
Wanderung fortfegen, da vernahm fie in der 
Nähe den Tritte eines Menſchen. Halb ängftlich, 


halb froh bewegt ımd nur im Zweifel, ob Lenz 


ob der Vater ihr Bier entgegenfomme, hob fie 
den Bli nach jener Richtung, ſchnell wandte 
e ſich aber ab, als fie von dort einen Grenz— 
jäger auf fi zutommen ſah, Und doch 
wie gefchah ihr denn? doch fühlte ſie fich mächtig 
angezogen. Sie fchaute wieder und wicber 
nad dem jungen ftattlichen Jäger, und höher 
Eopfte ihr das Herz in ber ruf, bis fie, 
über und über Bi hend, mit dem Ausruf: 
„Ja iſt's denn möglich, kann's denn fein?“ 
ihm entgegenftürzte, 

„Durgl, mei Burgl!* tönte c8 ihr wie 
jauchzend entgegen, und feſt umfchlungen lag 
fie in den Armen des Grenzers, 

Schmerz und Frende ftärmten in fo raſchem 
Wechſel auf das Mädchen cin, daß es, wie 
übermannt von jo viel Glück, vergeblich nad 
Worten rang. 


— 2) — 


na an feiner 


eſchmiegt und ſtumm vor Glück, das 
ſchöne —* täbchen und der ſchlanke junge 
Jägersmann. Was braudten ſie's einander 
Sn zu jagen, wie heiß die Herzen ſchlugen 
und wie 
Leben? 

Toni's prädtige, kräftige Geſtalt, noch ge- 
hoben durch die —— Uniferm des Gren— 
zers, verrieth den Sohn der Berge auf den 
erſten Blick. Faßte man das Profil des hüb— 
ſchen Jäger's in's Auge, fo wär es unverkenn⸗ 
bar das Original der Silhouette, die Burgl 
damals jo voll Liebe betrachtet. Hätte auch 
nicht fo viel gutmüthige Offenheit aus dem 
von der Sonne ſtark gebräunten Antlitz ges 
Iprochen, das helle blaue Auge, das entzückt 
auf dem geliebten Mädchen rubte, war der 
Ausdruck einer treuen Seck. So frei und 
offen, jo fühn und feft Konnte mir cin ganzer, 
ein tüchtiger Menſch blicken. 

„Burgl, Iag, mei’ allerlichjte Burgl, wie 
kommſt denn Du daher?” war die erfte Frage, 
bie der junge Dann an das Mädchen richtete. 

„Wenn Du’s noch nicht erfahren haft, Tont, 
die Mutter ift geftorben,” fagte Burgl und 
drängte die hervorquellende Ihräne zurüd. 
Die Müllerin,“ rief der Jöger, „die brave 
ftile Frau! Jeht wird mir freilich Alles klar.“ 

„Aber“, forjchte das Mädchen, „wie fommit 
benn Du felber her und in die Uniform?“ 

„Tas erzähl! ih Dir Alles noch. Gag 
mir nur zuvor, was Dich jeßt jo mutterfeclen 
allein in die Riß hereinführt.“ 

Wie gern hätte Burgl ihrem bedrückten 


ie einander gehörten für's ganze 


Herzen Luft gemacht, wie gern mit dem ein- 


fundenen Freunde ihren Kum— 


äigen wieder 
——— war es ihr braver treuer 


mer getheilt! 
Toni, vor dem ſie kein Geheimniß 

brauchte, aber der Anblick ſeiner Uniform und 
der Gedanke, daß der Gelicbie nun au 


u haben | 
Wächter | 


und verbarg | am eigenen Blute zu begeben an und 





bes Gefeges fei, das von ihrem Vater oder | 


Bruber vielleicht eben jetzt auf gröbliche Weife 


i 
' 


übertreten worden, verfiegelte ihr den Mund, 
Sie hätte durch ihr Vertrauen einen Verrath | damals fagte; doch bald hat fich herausgeſtellt, 


; 
| 
| 


ier⸗ 


noch nicht gewußt, in welche Garniſon als Ihr 
kommt. Du haſt mir auch beim Abſchied ver— 
Ken dag Du mir von dort, aus glei 
hreibft, und die Baſe hätte mir den Brief ges 
wiß zugeſchickt. Du warft noch feine zwei 
ochen fort von München, da hat mir ber 
Bater er. thun laffen, fo ſchnell wie möglich 
eimzulommen, um ihm die Wirthſchaft zu 
ren. 
„Ih bab’s abwarten wollen, Burgl, bis ich 
Dir etwas ganz Beftimmtes ſchreiben und Dir 
etwas Gutes melden könnte. Daß Du nidt 
mehr in der Stadt bleiben möchteft, wenn ich 
wieder da bin, wußte ich vorher. Ich hab den 
Brief für Di auch ſchon fir und fertig im 
Kopf gehabt und bin nur noch nicht dazu ges 
kommen, jegt brauchen wir aber die ganze 
Screiberei nicht mehr.“ 
Freilich iſt es mir jet lieber,“ beftätigte 
Burg!, „dag Du felber da bijt, muß Dir aber 
jagen,” fügte fie mit beſorgtem Ausdruck bei, 
„noch größer wär’ meine Tran, wenn Du 
mir in einem andern Gewand begegnet wärft. 
Du weißt c8 recht gut, wie die Grenzer hier 
re überall verhaßt find, und fo bürfteft Du 
ich nie auf der Mühl’ blicken laſſen, lieber 
Toni.” 
„Der Mühl bin ich, feit ich bier bin, ſchon 
felber aus dem Weg gegangen,“ murmelte der 
Ääger und feine Miene verfinfterte fih. Ein 
Blick auf das Mädchen, das betroffen zu ihm 
aufjchaute, verſcheuchte Die Wolfe ſchnell wieder 
und cr fuhr herzlich fort: 
ch glaub Dir’s, Burgl, daß Di die 
Uniform erſchreckt, und doch hab ich dieſen 
Schritt unr wegen Deiner allein gethan. 
gr mir nur zu, Burgl, Dort drüben, cine 
iertelftund von Eurer Mühl, iſt der alte 


Grubhof geftanden, wo wir Zwei ſchon als 


Kinder einander kennen gelernt und uns jo 
lieb gehabt haben. Du denkſt e8 noch gut, 
wie er abgebrannt ift und wie wir dabei um 
Alles gefommen find. Deine Mutter hat uns 
liebreih aufgenommen, Dein Vater hat uns 
Holz und Geld gegeben zum, neuen Aufbau, 
und das Alles aus lauter Freundſchaft wie er 


Bi 


was für Pläne er gegen uns gejchmiebet und 
wie wir hintergangen waren. Ein Stüd Wald 
um das andere hat uns der Sulzlmüller weg⸗ 
genommen, wenn wir die Zahlungstermine 
nicht einhalten Eonnten, und als ein Jahr 
fpäter bei uns ber Schauer gejchlagen, ſchien 
es Deinem Vater der rechte Zeitpunkt zu fein, 
und das Gütl ganz umd gar abzunehmen.“ 

Nah einer kurzen Baule, während welcher 
der Jäger ſchwer athmete vor tiefer innerer Be- 
wegung, ergriff er wieder das Wort: 

„Die Verfteigerung war ſchon angefegt, da 


fam der Müller den Abend zuvor ganz in 
Verzweiflung dahergeramnt. ein Bruder, 
der Lenz, bat fich mit den Geißen an ber 


Karwendelwand verftiegen und ift bloß noch an 
ein paar Latſchen über dem Abgrund gehangen. 
Da mußte ſchnell geholfen werden. Mich 
haben fie an einem Seil hinuntergelaffen und 
mit großer Anjtrengung und eigener Lebens: 

cjabt hab ich ihn Deraufgehott, Dein Vater 
Bat ei allen Heiligen gelobt, uns das Gütl 
zu laffen und uns nicht mehr zu drängen. 
Doch jeine Habjucht war zu 5 und nach 
einem Jahr ſchon hat er alle Betheuerungen 
vergeſſen. Auf das Zureden Deiner hraven Mut: 
ter Hat ver harte Mann nicht geachtet, wir wurben 
vom Grubhofverjagt und mein armer alter Vater 
w die Schmad und das Elend nnr ein paar 

tonate noch überlcht. Die Mutter war zum 
Glück ſchon lange todt, mir felber blich nichts 
übrig, als mich als Holzenecht zu verdingen. 
Da mußte id) zum Militär.“ 

„Armer Toni!" flüfterte Burgl mit erſtick— 
ter Stimme. Toni's Eröffnung hatte fie im 
innerften, Herzen getroffen. Ste drückte ſich 
fefter an feine Seite und ſchaute ihm innig, und 
wie um Vergebung für das Unrecht des Vaters 
bittene, in das treue blaue Auge. 

„Hab' aber Feine Sorge, Maͤdel“, fuhr der 
Säger fort und küßte ihr die heiken Tropfen 
von der glühenten Wange — „ih hab nicht 
den mindeften Groll mehr gegen Deinen Bater, 
Alles ift vergeffen, weil nur Du die Meine 
bift. Wie könnte ich auch jetzt noch dem Vater 
meiner lieben herzigen Burgl böfe fein! Glaub 
mir, Mädel, aus dem Grübhof-Toni ift ein 
ganz anderer Menſch jet geworden, ber die 
alten vergangenen Sehgichtihen ruben laſſen 
und mit frohem Muthe auf die Zukunft bauen 
will. Bittern Zorn und wilde Gedanken im 
Herzen, bin ich fort, aber id hab. das Alles 
bald verwunden und mich in mein Schidjal 


efügt. Dort in der Stabt hab ich erft ein« 
Fehen gelernt, was mir Alles noch fehlt, und 
u was e8 der Menſch mit rechtem Ernit und 
Peftem Willen bringen lann. Da hab ich denn 


mit redlichem Eifer das Meinige gethan und 
immer nur ein Ziel vor Augen $ bt, Dich 
mein zu nennen, einzig liebes del. Ga 


’ 
ih kann Dir nicht jagen, Burgl, wie weh mir 
um’s Herz war, wenn ich von der Sendlinger⸗ 
höhe hereinſchaute in unfere liebe Heimath, in 
die fhönen blauen Berge, und wie mir’s unter 


dem Solvatenrod hämmerte, wenn ich an meine 


Burgl dachte. Ich weiß nicht, war es mehr 
bie Sepnfucht nah Dir oder mehr das Heim 
web — wie mit taujend Ketten z0g es mich 
wicder hierher und ich habe mir im Stillen 
elobt, nad abgelaufener Dienftzeit zurüdzus 
ehren, aber nicht mehr als Knecht. Es follte 
Keiner auf den Grubhofs Toni mitleivig oder 
gar hochmuͤthig herabjchauen. 
„Damals war's, wo ih Dir jenen Brief 
eſchrieben und mein ganzes Herz erſchloſſen 
b. Wie hat mid ſchon Dein Gruß gefreut, 
den mir ein Landsmann überbracht, wie glück— 
lich hat es mich aber erjt gemacht, als ich Dich 
vor zwei Jahren gang unvermuthet im ber 
Stadt getroffen und die Bafe mir erlaubte, 
bei ihr mit Dir zufammen zu fommen! Deine 
Nähe uud. Deine Liebe, an der ich nie ges 
weifelt und die Du mir jet offen geftanden, 
t mir den beften Anjporn zu neuem Lernen 
und zur muthigen Ausdauer gegeben. Mein 
braver Hauptmann, bei dem ich Bedienter war, 
und dem meint Bünktlichkeit und mein Dienfts 
eifer gar wohl geficlen, hat mid in Allem 
unterftügt, und daß ih meinen Wunſch er- 
reiht und jegt hier bin als Grenzjäger, vers 


‚danke ich nur feinem Fürwort bei jeinem 


Bruder, der Oberzollrath ift. Sich, Burgl, 
lichjtes Mädel, laß den Wiuth nicht ſinken 
und halt Dich feit zu mir, Giebt auch Dein 
Bater eine Tochter keinem Grenger, dem 
Oberauffcher oder Gontroleur wird er fie ſchon 
eben. ir find ja jet wieder beijammen, 
en uns öfters und jo fünnen wir die Zeit 
leichter erwarten — und fie wird gewiß nod) 
fommen! — wo ih Did) als mein liebes 
Weiber! heimführen darf." 


Fortſetzung folgt.) 
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Goldkörner. 


Bir wiſſen's al: Ein großer Baum 
Die Heinen Reis in Schatten flellt, 
Drum ift es zum Bermunbern laum 

Wenn Großes trifft den Hab ber Welt. 

Ein Jeder glanbt, auf ibm gefallen 

Sei vorzugeweile Licht und Geift 

Und zwar bie Kleinften unter Allen, 

Die glauben das zu allermeiſt. 
} E. Ritterbans, 





Ban’ nur anf Weltgunft recht 

Und paſſ' auf jeden Wink und Gruß, 
Wirft dabei nimmer fröhlich werben | 
Es hat's kin Hund jo ſchlecht, 

Der hinter feinen Herren muf, 

Kit frei ſpazieren konn auf Erben. 





Unfer Leben — fagte treffend Seneca — ifl von 
Natur nicht kurz, aber wir madhen es kurz 





Dan madt fi feleh das Leben immer ſchwerer 
"je weniger man e8 Anderen erleichtert. 


* Breisräthiel. 


J. 
Mein Wort iR lets des Kaufmanns höchſtes Ziel; 
66 firebt nad ihm der Menſch im vielen Dingen, 
Dion fieht danach fo Manchen kämpfen, ringen, 
In Eruft und Scherz, in Leid und Luſt und Epiel, 
Doc Ändert vu das fehte Zeichen nur, 
So baft du auch von mir nicht mehr die Spur. 
Du ſiehſt aladann ein anberes Wort vor bir; 
Mit Schönheit, Anmuth ift es eng verbunden ; 
Und Haft du in Bollendung es gefunden 
Erſchaut bein Blid des Kopfes hohe Zier. 
t. 





IL 
(Buchftaben-Räthfel.) 
1, 2, 3, 4 nebſt 5 und 6 
Safı jngf vor feinem Hans 
Und traut vergrügt em Schoppenglas 
Boll, Ob:rländer' aus, 
Da trat 1, 5,6,6 nnd 2, 
Sein zankiſch Weib, binzu, 
Die keifte ihm die Ohren voll 
Und ließ ibm feine Ruh'. 
Bald riß dem Haueherru bie Gebulb, 


Bol Aerger rief er aus 

„Dun 6, 2, 3, 3! — Bei be Aid, 

Souft treibſt du mid binans!" — 

„Das,“ rief die Gattin zornig drauf 

AR wobl die 2, 8, 4, 

Di: fo ein rechter Sanfaus hat, 

Den Kopf voll Wein und Bier. 

Im 1, 2, 5 haſt du geſagt — 

Es wor am Kirchweihfeſt — 

Bom Saufen laß ich fermerhin, 

Was du nun doch nicht lähtl" — 

„Geh', Alte, hör! doch auf," fo fpricht 

Der Hansherr, „meiner Iren, 

Ich trink" nicht viel, und „Brände” finb 

Bei mir gang 8, 2, 8. 

D liebes Weibchen glaube mir, 

Ih trin!! mit Mach und Ziel, 

Ih trinke flets zur rechten Zeit 

Und trinle nie zuviel! 

SA aud der „Neue“ nicht fehr gut 

Gr 3,5,6,6, 4 

Ja, ja, hinab und löſcht ben Durft. 

Ja, Alte, glaub’ es nur. 

Geh' laß bas flete Reifen doch, 

Komm her und trinf' mein Schaf, 

Trint' herzhaft! — Sol — Und nun baranf 

Auch einen tücht'gden Schmatz!“ 

Die Hausfrau ſchaute bitterfüß 

Nah Truuk und Ruß wohl brein; 

Der Alte aber ſcheulte ſich 

Bergnügt gleich wieber ein. 

8. €. 2. 
Auf bie area Löfung ber vorftehenden 

beiden Räthſel haben wir ein jehr elegant ges 
bundenes Eremplar der „Lieder zu Shuß 
und Trutz“, (auf dem vorderen Dedel das 
Bildniß Katfer Wilhelms in Golddruck) als 
Preis gefegt. Nur wer beide Näthjel richtig 
löst hat Anſpruch auf die Prämie Die 


Köfungen find in gefchloffenem Gouvert an 


die Redaction des Eilboten zu richten, 
und müfjen bis fpäteftens Dienftag, den 23. 
d. M. — ſein. Später eingehende 
Löſungen können nicht mehr berüdjichtigt wer: 
ben. Bei mehreren richtigen Löjungen ents 


Die Nebdaction, 


ſcheidet das Loos. 





Auflöfung ber dreiſilbigen Charabe in ber vorigen 
Aummer: 


Frankenthal. 


Berantworilicher Verleger und Druder: 2, George®. 


Nr. 7. 


jeitere Stunden. 


Belletriftifches Beiblatt zum Sandauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 
AErſcheint drei Wal wörentfih. — Redigirt von -Sd. of. 








* Die Shildwadt. 


1. 
Im Walde, geihmädt mit Eisfryflall, 
Ertönet Iuflig der Aerte Shall, 
Die Banern holen zur Weihnachtszeit 
Den Zannentaum mit dem grünen Kleid, 


Wie rühren fih ihre Hänbe flinf, 

Als folgten fie Ale einem Wint, 

Nur Einer will fo recht nicht fort, 
Empfängt d'rum mandes fcheltende Wort. 


Jüngſt lagen im Dorfe im Quartier 

Gar viele Hufaren unb Grenadier', 

Der Säbel, die Flinte, der [hmnde Helm 
Defielen zu ſehr dem armen Scheim, 


Der Burſche denkt: „Wär' ich Grenabier, 
„Braucht' ich nicht Bäume zu füllen bier, 
„Dann hättet Ihr, die Ikr mich heute nedt, 
„Bor mir gewiß ben größ'flen Reſpect!“ 


2, 
Echneefloden fallen, der Nachtwind weht, 
Die Schildwacht anf umb nieder geht, 
Das Haar iſt bereift, ber Bart voll Eie, 
Die Minuten fhleihen faft ſtundenweiſ'. 


Da — aus der Ede im flolgen Hanf! 
Tönt plöglich Jubelgeſchrei heraus, 
Die Kinder ſingen und lachen laut, — 
Zum Weihnachtefeſt if dort: aufgebaut. 


Der Baum in Silber und Golde ſtrahlt, 
Die Lichter find alle ganz bunt gemalt, 
Kaum trägt ber fo beichwerte Ai 

Der vielen Gonfeete füße Laſt! 


Der Poften tritt an bas Fenſter heran, 
Wo er bie Herrlichteit fehen kann, 

Er ſchaut, wie Alles ſich herzt und küßt, 
In Liebe und Freude ſich froh begrüßt. 





Donnerftag, den 18. Januar | 1872. 





Da ben!t er an fein Dörfchen zurüd, 
Wo er nelafien fein ganzes Glüch, 

Wo er gefhwelget im folgen Traum 
Als er einft füllte ben Tannenbaum. 


Was er dort wuluſchte, jett in's erfüllt, 
Doch wird fein Auge mit Schmerz umhüllt, 
Er bentt, was wohl in biefer Nacht 

In feinem Dörfhen vie Liebſte macht! 


Unb wie fie jubeln im Zimmer fo laut, 

Da bat er nicht länger hineingeſchaut, 

Da fiel eine Thräne glühendheiß 

Hernieder auf feinen Bart voll Eis, 
Hagenborff. 





* Die Schneidemühle an der Klamm. 
Erzählung aus dem bayerifhen Bergen. 
Bon Tb. Mefferer. 


(Fortſetzung.) 

Die Hände im Schooße gefaltet, ſaß das 
Mädchen an feiner Seite und lauſchte felig 
jedem Worte aus feinen Munde. So lange 
fie denken konnte, hatte fie den Toni im Her: 
zen getragen, und die Kluft, die der eigene 
Bater zwifhen ihr und ihm aufgethan, die 
jpätere jahrelange Entfernung hatte ihre jtille 
Liebe nur gefeftigt. Und jetzt ſah fie, wie ein 
nach banger finfterer Nacht aufſteigendes Mor: 
genroth, die frohe Möglichkeit vor fi), ihm 
dereinft — und das Glück des Lebens 
an ſeiner Hand zu finden. Es war ihr zu 
Muihe, als könnte ſie durch ihn einem ſchweren 
Geſchick entrinnen, von dem Rande eines Ab— 
runds in ſeinen ſtarken Arm flüchten und 
— ſicher dahin wandeln auf ebener Bahn. 
Sie fühlte ſich geborgen in ſeinem nd und 
es überkam fie, als ob der Geift ihrer ſeligen 
Mutter fie umfchwebe und ihr Bündnig jegne. 


PIE, : GEBR 


„Ih will's nicht leugnen, Burgl*, begann) und murmelte: „Das iſt's alfo, was fie auf 
nach kurzem Schweigen der Jäger wieder, „ic | der Sulzlmühle treiben, das ift’s, was bie 


hab mir keinen leihten Etand erwählt Es 
ift ein ſchwerer Dienft bei der Zollſchutzwache, 
und ſchwerer noch, will man ein freies Ge— 
wifjen bewahren. In mir empört fi Alles, 
fol ich wegen ein paar eben Seidenwaaren 
mein Gewehr auf einen Bi 

Nie Hab ich es gethan, nur im Fall der Noth: 
wehr hab ich mich vertheidiat, und auch heute 
Naht erft gefeuert, nachdem mein Kamerad 
jhon verwundet und eine Kugel mir am Ohr 
vorbeigepfiffen war.” 

„Heute Nacht?“ Frug Burg! haftig und ihre 
Stimme bebte. 

„sa, weißt Du’s denn nit? Das m ja 
Alles in Allarm gebradt. Hinten auf dem 
Damm haben wir drei Schwärzer überrajdt. 
Auf den erften Anruf gaben fie jchon rl 
und als ich felber ſchoß, muß ich leider Einen 
davon ſchwer getroffen haben, denn er hat im 
Fallen einen Andern mit hinabgeriffen.* 

Mit mühjam verhehlter Angit folgte Burgl 
Toni's Worten und zwang fi, recht unbe: 
fangen zu fragen: 

„Und kennt man fie nicht?“ 

„Rein“, war Toni’s Antwort. „Nur Einen 
hab ich beim Sturze dem Dritten, der ung 
— nachrufen hören: „Lipp!“ Das iſt 

es 


Mit einem dumpfen Schrei ſchnellte Burgl 
in die Höhe und fuhr mit beiden Händen nad 
dem Herzen, deſſen ungeftümes Klopfen ihr 
die Bruft zerfprengen wollte. Aber auch Toni 
a erſchrocken zujammen, ba er in das leichen⸗ 

laffe Geſicht des Mädchens jchaute. 

„Um Gotteswillen, Burgl, was iſt Dir?“ 
hatte er kaum ausgeſprochen, da war das Mäd— 
hen, flüchtig wie ein gejcheuchtes Reh, ſchon 
im Walde verjchwunden. 

„Burgl, Burgl!“ rief der junge Mann bes 
ängftigt hinter ihr her, und ſich durch Geftrüpp 
und Bickicht arbeitend, folgte er der Fliehen— 
den athemlos nad, konnte he aber nicht mehr 
einholen und kehrte envli ganz verftört zus 
rüd, um fein Gewehr zu holen. 

Während er fih vergeblih den Kopf zer: 
brach über das räthielhafte Gebahren jeines 
Mädchens, eilte Burgl raftlos über Berg und 
Thal der Mühle zu. Mehr als eine Stunde 
war fie [hen unterwegs, bis fie, der Ermats 
tung erliegend, auf einen Hügel ſank. Tief 
auffeufgenk ftüßte fie den Kopf in die Hände 


tenjchen abdrücken. 


ute Mutter unter die Erde gebracht umd ihre 

ter ſchon an einen Spiefgetellen verfchachert 
bat! Sa, ja, das iſt's!“ wiederholte fie und 
nickte langſam und fchmerzlih dazu. „Und 
jetzt kommt die Vergeltung, jebt muß mein 
armer unfchuldiger Bub“, für fie mit 
brechender Stimme, „mir vielleicht den Vater, 
der ihn von Haus und Hof in’s Elend ge 
trieben, um's Leben bringen.” 

Es war ihr plöglid wie ein Schleier von 
ben Augen gefallen. Die Verbindung mit 
dem Hauferlipp, ben fie faft täglih auf ber 
Mühle in heimlicher Vertraulichkeit mit Bruder 
und Bater ſah, hatte das Unglück herbeigeführt. 
Sie hatte gegen ben tücilen, abftoßenden 
Menſchen, der allerlei verdäctige Gejchäfte, 
nur fein chrliches Gewerbe trieb, immer einen 
heftigen Widerwillen empfunden und erinnerte 
ſich jeßt gar wohl, daß ihre Mutter ſchon vor 
etwa vier Jahren, da er zuerft in's Haus ges 
fommen, in KRümmerniß darüber war, und 
wie es damals feinetwillen zu heftigen Auf 
tritten zwifchen den Eltern ſowohl als zwiſchen 
der Mutter und Lenz gekommen jet. Die 
Miüllerin hatte feitdvem auch immer einen 
ftillen nagenden Gram mit ſich herumgetragen 
und fih nur noch froh und zufrieden im Ver: 
kehr mit ihren jüngeren Kindern gezeigt. ALS 
ftreng rechtliche, für das Wohl der Ihrigen 
wahrhaft beforgte rau hatte fie gegen ihren 
ewinnſüchtigen und nicht allzu gewiffenhaften 
Mann ſchon früher manden harten Kampf 
beftanden, feit Lipps Erfcheinen auf der Mühle 
jedoch war es zwijchen den Gatten mehr und 
mehr zu traurigen Zerwürfniſſen gekommen. 
Die Müllerin war von da an immer ängft- 
lich bemüht gewejen, ihren Hausl, wie Hein 
er auch ni war, von allem Umgang mit 
Lipp und fogar auch don Jeinem Bruder Lenz 
ferne zu halten. Später, als Burgl ſchon 
jungfräulich herangeblüht war und der Haufer: 
lipp fein Lüfternes Auge auf das ſchöne Mäd- 
hen geworfen, das ihm die nicht minder lockende 
Schneidmühle zubringen follte, hatte die ſcharf⸗ 
fihtige Frau nicht gerubt, bis fie den Viüller 
dazu gebracht, die Tochter auf längere Zeit 
zur Bafe in die Stadt zu geben, angeblich, 
um dort noch Manches zu lernen, in Wahr: 
heit aber, um fie vom Haufe zu entfernen. 
Dem jchlauen Burfchen jelber, der wohl fühlen 
mochte, daß er bei dem ernften Mädchen auf 


\ 


a 


unbefieglichen Widerftand ftoßen würde, wenn 
fie, wie ihre Mutter, fein Treiben durchſchaute, 
fam ihre vorläufige Entfernung gerade er 
wünjdt. Der Begünftigung feiner Pläne auf 
fie war er bei dem Müller ja ficher, und war 
fie nur erſt einmal ſein Weib, wollte er fie 
nach feiner Weife ſchon zur Vernunft bringen. 
Das Alles hatte die junge Burgl immer 
nur halb unbewußt gefühlt. Yon erſt wurde 
es klar darüber in ihr, und fie fand den Grund 
der bangen Scheu, die fie bei ber Heimkehr 
u den Ihrigen befallen, nicht im Verluſt der 
Mutter allein. Es war die beflemmende Abs 
nung, daß auf der Mühle nicht Alles ftand, 
wie 8 follte, welche das Mädchen mit einer 
Sorge erfüllt, von der fie ſich Feine rg 
jchaft zu geben wußte, die ihr aber bad Herz 
in boppeltem . zufammengepreßt hatte. 
Und fie, e8 war Har, fie follte mit in das 
Verderben gezogen werben! Sie jollte der Preis 
für ihn fein, der Vater und Bruder durd 
die Ausficht auf großen Gewinn in fein Net 
elodt und zu unrechtmäßigem Erwerbe vers 
eitet hatte. Wie oft ſchauerte fie unter dem 
frehen Blick des verhaßten Menjchen wie vor 


dem Biß einer Viper zufammen! Das war der | 


Abgrund, der fie zu verfchlingen drohte, vor 
dem Toni’s Hand fie ſchützen Tolle. Er hatte 
ihren Vater hart und habjüchtig genannt, er 
hatte wahr gejproden. Sie —— es in 
tiefſter Seele, wenn ihr auch jene Vorgänge 
mehr ober minder unbekannt geblichen waren. 
Die Mutter wollte das Herz der Kinder dem 
Bater nicht entfremdben, ihm ihre kindliche Ach— 
tung nicht jchmälern — darum hatte fie ge— 
ſchwiegen und den Kummer in fi) verjchloffen. 

Der Nachmittag war ſchon weit vorgerückt, 
als Burgl fih der Mühle näherte und, im 
Innerſten erſchüttert, vor der Gewißheit bangte, 
die ihr im nächſten Augenblick vielleicht über 
das hereingebrochene Unglück wrrden ſollte. 
Jetzt mußte man den Verwundeten, ob Vater 
oder Bruder, ob lebend oder todt, wohl lange 
ſchon nach Hauſe geſchafft haben. 
Haſt Du den Vater gefunden, Burgl?“ 
vief es ihr plötzlich — und der kleine 
Hansl ſprang über die Umzäumung des Gärt- 

ens auf fie zu. 

Die Vermißten fehlten alfo noh! Statt 
aller Antwort nahm Burgl den Knaben an 
der Hand, trat mit ihm in bie Stube 








| 


| 
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ihm auf ihren Schooß und drüdte ihm ſchwei⸗ 


gend an fih. Das Herz des armen Mäd- 


‘ 


chens war fo voll Sammer, fie ro fs nad 
Theilnahme, nad einer freundlichen Seele — 
was follte fie dem Kinde jagen, das ihr mit 
ftummer Frage ängftli in die Augen ſchaute ? 
Sollte fie feiner Unfhuld ihre ſchreckliche Bes 
erg | anvertrauen? Dort nur, dort 
drüben über ben jchwarzen Kreuzen konnte 
fie ihr ganzes Herz ausicütten und ungeftört 
weinen. Es drängte fie hinaus zum Grabe 
— ——— 

's nur gut ſein, Hausl,“ ſagte ſie un 
ſtrich ihm ticblofend über das fraufe Haar, 
„der Vater und der Lenz kommen ſchon, fie 
werden ein Gejchäft haben. Ich muß felber 
noch nach Mittenwald hinein, bin aber bald 
wieder ba.“ 

Der kleine Burfche ſchaute fie befümmert 
an, er glaubte ger Verfiderung nicht. Er 

tte von den Aeußerungen der Dienftboten 
don zu viel begriffen, um nicht zu wiſſen, 
daß etwas Außergewöhnliches geichehen war, 
Burgl redete ihm beruhigend zu und ging, 
nachdem fie fih von ihrer Ermübung etwas 
erholt, no zum Grabe der Mutter. 

„Du arme, arme Mutter!" jchluchzte fie 
und warf fi) auf den grünen Hügel nieber. 
„Jetzt weiß ich erit, was Du um uns ge 
litten, und wie Dir in fchlaflofen Nächten 
das Herz gezittert hat um den Vater, um ben 
Sohn, wenn fie auf jo ſchlimmem Wege waren. 
Du —* allein getragen, Dein ſchweres Leid, 
und ſo ge Did hinabgedrüdt vor ber zei. 
Du haft den Bater nicht anflagen wollen, 
ich verfteh Dih! Wenn Du aber jet, wo 
Dein feliger Geift vom Himmel auf mid 
— —— was vermagſt beim lieben Gott, 
aß es nicht zu, daß der Vater von der Hand 
meines Toni ſtirbt, laß es nicht zu! Hilf mir’s 
erbitten, daß ich ihn und den Bruder nod) am 
Leben find"! Steh mir bei mit Deinem Segen 
und ich will unternehmen, was Du nicht zus 
wege gebracht, ich will den Vater auf den 
— Weg zurüdführen, daß Du im Frieden 
rubeft und wir Alle wieder glücklich werden.“ 

underbar beruhigt und innerlich gehoben 
ftand das Mädchen vom Grabe auf. Eine 
fefte Frag war über fie gefommen, und 
wer fie jegt leichten, jugendkräftigen Schrittes 
heimwärtseilen ſah, hätte kaum geahnt, was 
fie heute ve —— 

errlich verglühte der Abend, eine erquickende 
Kühle ſtieg gus der grünen Fluth des mune 
teren Gebirgebaches empor, neben dem das 


— 


Maͤdchen hinging. Das fchöne ernſte Geſicht, 
von dem breurandigen Hute mit dem goldbe⸗ 
franften Rande überjchattet, Teuchtete von einem 
feften Entſchluß. Sie ſchien einia mit fid) 
über den Weg, den fie fich vorgezeichnet, und 
als fie auf der Mühle angelangt, waltete fie 
zur Verwunderung der Hausgenofjen in ges 
wohnter Weife umd ging thren Geſchäften jo 
ruhig und befonnen nach, als wäre nicht das 
Mindefte vorgefallen. Sie hatte ihre F 

Faffung wiebergewonnen und ſah ftark und 
muthig dem entgegen, was nun kommen würde. 


Gortſetzaing folgt.) 





Mannicfaltiges. 


Der Lebensretter. — Ich kann Dich 
in der That nicht begreifen, wie Du Deinen 
ſchaͤbigen Hund noch fortwährend um Did) 

ben Kannit.” — „Ja weißt Du, der Hund 

at fein Gnadenbrod bei mir, denn er ift mein 
ebensretter." — „MWiefodenn? Hat er Did 
vielleicht einmal aus dem Maffer gezogen oder 
aus einer Näuberbande herausge fen?" 
„Warum nicht gar. War nur einmal auf 
den Tod Fran, Der Hund ift vor meinem 
Bette gelegen, und als der Doktor gekommen 
ift, Hat er ihn nit an mich heranfommen 
laſſen.“ (Ilg. Bl.) 

Gerechte Klage. — Zwei Handelsleute 
tommen an einem Jahrmartte in ein Wirths⸗ 
haus, nicht um etwas zu der ehren, fondern 
nur, nm fi zu wärmen, eim Fortgehen 
A fie die Thüre offen chen. irthin: 
„Wenn ihr nichts verzehrt, ſo könnt' Ihr doch 
wenigftens die Thüre zumachen!“ — Fremder: 
„Gott, iſt die Frau grob, bei der kehr'n mer 
aa nimmer ein.“ 


Der rechte Glaube. Münch— 
haufen: „Donnerwetter, da war ich. gejtern 
heim Baron draußen auf der Jagd, was 

lauben Sie wohl, daß ich da Alles geſchoſſen 
Babe?" — Derfjreund: „Nur bie Hälfte.” 


Probate Lift. — Der Herr Landrichter, 
wenn er umgeftört auf feiner Kanzlei arbeiten 
will, hat tafür eim gutes Mittel, Er Täpt 
einfach eine Anzahl Bauernhüle und Stöde, 


— 











anze 


— — 


deren er im verſchiedener Façon vorräthig hat 
vor feiner Amtsitube aufftellen. — * 
die Bauern und ſehen die vielen Hüte und 
Stöde, fo kehren fie gleih um und denken: 
Da kann ich ſchon noch zwei Stunden im 
Wirthshaus warten, bis der Herr Landrichter 
mit der großen Partei fertig wird. 


Das Malefiz:Peh. — Zwei Herren 
fahren zufammen von Wiesbaden nad Mainz 
und kommen auf bie Chancen des Spiels zu 
iprechen, wozu ja Wiesbaden viel Beranlaffung 
geben mag. „Shaun ©,” fagt der Eine, 
„da will ich Ihnen einen ganz eclatanten Fall 
von einem Malefiz⸗Pech ernäblen. Da hab’ i 
jetgt in acht. Tagen hintereinander die neue 
Opera gejehen, worin ber Baron Arthur und 
der Graf Hippolyt um die ſchöne Baronefje 
werben. Einer von den Beiden kann aber die 
ihöne Mathilde nur freien, und da bejdliegen 
fie zu loſen; Einer fol dann freien und ber 
Andere muß ſich erichießen. Nun ſchau'n ©, 
mein Herr, achtmal hintereinander hab’ i das 
Stückerl g’jeh'n und all’ die achtmal hat der 
Baron Arthur das Malefiz-Pech, den Zobes: 
nummero zu ziehen.” 


Zur Welttenntniß. 
Wenn eine Frau mit Lächeln geizt, 
Und blicket ernft und troden, 
Dann wirft Du alfobald gereizt, 
Ahr eines zu entloden; 
Und wenn Du emfig Dich bemüht, 
Und fie fich doch nichts d'raus macht, 
Dann glaub’ mir, daß Du ſicher bift, 
Daß innerlich fie Did auslacht. 


Goldlörner. 


Durch Sanftmuth wirft du mehr geminnen 


Als durch Gewalt und Ungeflüm, 
Rafonteine 











Gin zornig Weib-ift gleich getrübter Duelle 

Unrein und fumpfig, niedrig, ohne Schönheit: 

Und if Ae fo, wird feiner, noch fo burg, 

Sie würd'gen, einen Tropfen braus zu ſchlürfen. 
Shalspeare. 





Es folen im Gebet die Worte nidt allein, 
Es follen im Gebet aud bie Bedanlen fein. 
Rüdert. 


Verantwortlicher Verleger und Druder: L. Georges. 


Heitere Stunden. 


Belletriftiihes Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 
tſcheint drei Mal wögenilid, — Aedigirf von Id. Zofk, 








Nr. 8, Samftag, ben 20. danm — m 
* Auf der Wanderung. 


Derrlich its im Freien draußen, 
Wenn glei mädt'gem Geifterhauch 
Ueber's Feld die Stürme braufen, 
E Hürtelnd Baum und Bf ud Strauch. 


O bann jubfe ich und finge 
Banderluf’ge Melodei; 
In der Hand ben Hut ich ſchwinge, 
Geb’ mein Haar dem Binde frei, 


Wehet der and rauh und rauher 
Stirne mir und Wange an, 


nahm, ſchlich ſie in die Schlafſtube des Vaters, 
Ein Wanpfäftchen dajelbft ſchien ihre anze 
Aufmerkfamkeit zu feſſeln. Lange We | uchte 
fie in demjelben alle Fächer und Winkel, und 
das eifrig Gefuchte muhte ein Mleiner ’Bund 
Schlüffel fein, ven fie endlich in einem Schub: 
ach entdeckte. Nachdem fie diefen zu ſich ge- 


Eine Feine Blendlaterne in ber Hand, Reg 
fie gleich darauf bis im ven Kellerraum Hin 
und verfuchte, fich man zu verfchaffen. 
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Mich erfaßt ein Wonneſchauer, ſie betroffen, als der Lichtſchein in die inneren 
Und ich ſchreite raſch Yoran. Räume fiel! Eine Reihe hoͤlzerner Kraren 

— —— — — ——— un ip leß auf 
Und mein Liebchen fing’ dabei, ’ thürmt und bie Art ber Berpadung ließ ai 
Tragt der Sturm es im bie Weite werthvolle Stoffe Ihlichen. üfterte das Mib- 
Uyd mein Herz flägt friſch und feel, „©0 IR «6 aljo wahr. MARe 





uͤthig vor fich hin und verließ mit 
ee ——— ken diefen unheimlichen 


ſchmerzlicher en 3 Bi 
ns rege 1 Dr. Die Laterne mit der Schürze ver 
Willſt dein Ziel du leicht erſtreben, ar wanderte fie nun durch Haus a” ** 
So erprobe früh den Muth. 3. Jung. jenem Thürchen zu, das in den Berg zen 
€ führte, und zu dem der Bater, wie zur ste . 
thuͤr den S Lüffel immer jorgfältig verwahr „ 
Es mußte ſchon lange nicht oa * 
 Grzäplung ans dem baheriſchen Bergen. ; worden fein, denn das Schloß * = FR 
Bu” Th. Meſſerer roſtet. Burgl, die ſich vergebli mp, 
j — wollte ſchon wieder umkehren, da gab m 
Iv jchrillem Ruck der Riegel nad) —— 
Das Geräufh des Mrühlwerkes und ber | dere Thürchen drehte fih knarrend in | 
See de ar —— Zuges ie trat in das feuchte Feine —— 
n 3. — 
F in — — und tiefe Stille | offenbar nur er re — * 
—59— alle Räumen des Haufe. ehauen ‚war. Hier — —— — 
TA cr 
—28 —— Ei Seite verrieth der ſiarke Geruch einen Haufen: 
erg und als fie feinen Laut mehr ver⸗ | Tabafblätter, BEN 


— — — 


Die Schneidemũhle an der Klamm. 


Burg! war auf. die Eriftenz dieſes Schlupf: 
winkels nur durch gelegentliche halbe Andeu⸗ 
tungen des Sägenechts geführt worden, auf 
bie fie früher kaum geachtet, die FH aber jetzt 
alle verftändlich wieder. in den Sinn Tamen. 
Sie hatte num die volle Ucherzeugung gewon— 
nen, daß das Schmugglergewer eb im größ⸗ 
ten Maßftab betrieben wurde, und daß hier 
im väterlichen Haufe der Sammelpunft der 
Schmwärzer und das wohlgeborgene Waaren- 
lager der ganzen Horbe jet. Seht, da fie den 

* Umfang des verbotenen rer 

veibens kannte, war fie über ihre Pflicht im 
Klaren und mehr als je entichloffen zum 


Handeln. 

Sie fühlte die Kraft im fi, ihre jchwer® 
Aufgabe zu löfen, und feften Schrutes fehrt® 
fie zu ihrem Stübchen zurüd. Lange ſchautk 
fie Dinans in die Naht und unruhig ſchlug 
ihr das Herz, wie jehr fie fich auch zu erman- 
nen juchte. ld war es ber Gedanke an 
die Gefahr für den Geliebten, der die Rache 
ver Schmuggler auf ſich geladen, was fie er- 
beben Tieß, bald die Angft um den abweienden 
. alten Bater. 

Das leife freundliche Winfeln des Hofhundes 
wedhte fie aus ihrem trüben —— en —— 
die Dunfelheit, dod) zweifele fir nicht, Du 
ein dem Haufe Angehöriger fidh nähere, End: 
lid) bewegte ſich eiwas an ber der Mühle zu: 
nachſt gelegenen. Waldfpige. Cs Kım näher 
und näher, und als fie deutlich zwei Männer 
— eine Tragbabre trugen, fuhr fi 

} er zurũck und ftieg mi 
leife hinab in den — MIR SCH oaterne 

Die von der Erwartung ſchaͤrfte ihr Ge- 


rallten die zwei er der Hauferlipp n 
Fl en Lichtjcheine und vor 
— ee ri Anblick zurück. Als dag 
N a8 von Schmerz e 
bleiche Geficht ihres Waters Ft br en 
wur lag, durchzuckte ein Zittern die Geftalt 
: Mädchens, aber nur “einen Augenblid; 
aun richtete fie ſich hoch auf, und den Bur- 


—r — — — — — — — 





wundeten 


ſchen mit ihren großen dunkeln Augen zornig 
anblitzend, trat ſie feſt auf Lipp zu. 

Ohne ein Wort zu ſprechen, Wte ſie ihn 
kraftig beim Arme, Füprte den willenlos Fol⸗ 
enden zur‘ Thür, drängte ihn hinaus und 
—* von innen den Riegel vor. Der trotzige 
verwegene Burſche verſuchte nicht den kitchen 
Wiverjtand, er hatte nicht einmal gewagt, zu 
dem Mädchen anfzubliden. Wie unter dem 
Drud einer höheren Gewalt ließ er fich hinaus: 
—** aus dem Hauſe, dem er nur Verderben 
gebracht. 

Eine Weile noch ſtand er verblüfft draußen 
vor der Thür, als wiſſe er nicht, wie er fo 
mit einem Male dorthin gefommen, dann zog 
er ſich langjam zurück, und mit den von einem 
tücifchen Blick begleiteten grimmigen Worten: 
„Das ſollſt Du mir büßen, hoffärtige Dirn!* 
verlor er fih in der finjteren Nacht. 

Lenz wollte Einwendungen maden gegen 
das feltfame Auftreten und die unberufene 
Einmiſchung feiner Schweiter, aber die Sprade, 
die er nie von ihr gehört, und der Ton, ber 
feine Widerrede geftattete, brachten ihn jchnell 
um Schweigen. Willig folgte er, als das 

äbchen ihm mit. energifcher ten 
zurief; „Schnell hier angepadt und hinau 
mit dem Vater ‚in die Stub en Junge ont 
ſchon getragen haben, jo gefchict lud er * 
den ſchweren Mann auf den Mücken. Burgl 
hatte die Füße des Kranken raſch in eine 
wollene Dede — und half dem Bruder 
mit ihm bie Treppe hinauf, nd 
tö 4 echzend und 
red: ſich ** Mann auf fein 

„dann fra i 
Zone den Lenz: Trogke Burg! mit firengem 

„Was habt Ihr fir etnen Bader?“ 

„Der Vater will keinen,“ en egnete finfter 
der Burfche, „wenn's aber fein muß, nur 
den Bader von Reitel,” 
, Während Burgl den Bruder, dem es ſchon 
in Verwirrung gebracht, daß fie dem Gcheim: 
niß auf ben Grund gekommen ſchien und den 
ihr entſchiedenes Ben ſichtlich einfchüchterte, 
zur Stubenthär binauswies, fagte fie noch zu 
Ihm: „In der. Küch’ druͤnten findeft Du 
warmes are Du kannſt e8 brauden” — 
Their — 3 — fen erſchundenes, zum 

e rztes Geſicht — 
Du in’s —* — 

Jetzt erſt wandte ſich Burgl zu ihrem ver- 
ater umd der Ausdruck von Ent: 
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ſchloſſenheit in 
34 einer tiefen ſchmer 
it der zärtlichſten 


ihrem Geſichte ging in den 
lichen Bewegung über. 
orgfalt ho dem 
Alten den Kopf in die Höhe und reichte ihm 
ein Glas Waſſer mit Wein vermiſcht. Die 
brennend heiße Stirn. Fühlte fie ihm mit naffen 
Tuͤchern und bettete das verwundete Bein auf 
die weichften Kiffen, bie fie finden fonnte. 
Heftig erichrac das Mädchen, als fie behutſam 
den Verband löfte und das —— dick⸗ 
eſchwollene Knie erblickte. Sie verbarg ihre 
—3 um den Kranken nicht zu beunruhigen, 
und mit leinenen Tüchern, in friſches Quell⸗ 
waſſer getaucht, umhüllte fie das entzündete 
Bein, n unermüdlicher Sorge fuhr. fie 
mit den Fühlenden — fort und hatte 
bald die Freude, die gute Wirkung derſelben 
erprobt zu finden. Der ſtechende Schmerz 
verließ allmälig den Verwundeten und vor 
Erſchoͤpfung jant er bald auch in Schlaf. 

Aengftlih bewachte das Mädchen feinen un⸗ 
rubigen Schlummer und in frommer Erhebung 
richtete fie den Blick nach Oben, als erwarte 
fie von dort die befte Hülfe für den Vater. 
So vergingen die Nachtſtunden, und als kaum 
ber erſte Tagesſchimmer ſich durch's Fenfter ftahl, 
ſchlich Burgl zu dem Lager des kleinen Hausl. 
Erſt nach anhaltendem Rütteln brachte fie den 
kernfriſchen Buben aus feinem geſunden Schlafe, 
und fie hatte ihn ſchon halb angekleidet, ehe 
er nur zum Karen Bewußtſein Tam. 

„Hause, weißt Du den Weg nad) Reidel?“ 
fragte ſie den ſchlaftrunkenen Kleinen. 

Ja, Burgl, ich bin ſchon eft drüben ge— 
wejen“,' beftätigte er noch gähnend. 

„Und willſt Du fchnell hinüber laufen und 
den Zettel dem Bader dort bringen? Der 
Bater ift wieder da, Hausl, und hat einen 
böjen Fuß.“ 

„Gern, recht gern, Burgl,“ erbot ſich ber 
Kleine eifrig und jehüttelte den letzten Reſt 
ſeiner Schlaͤfrigleit von ſich. 

Lächelnd druͤckte ihm die Schweſter den 
ſchmucken Berghut auf die ungelämmten Locken: 
ringel und ſteckte ihm den Zettel und ein großes 
Butterbrod in die Hand. 

Munter trabte der Junge auf dem Sträß: 
hen fort und verſchwand bald in dem dichten 
Morgennebel. Er gelangte auch an die rich 
tige brille traf mit guter Botſchaft wieder 
auf der ulztmühte ein‘, und fchon ein paar 
Stunden fpäter, als das Gefinde eben aus der 


Stube trat, um nad) eingenommenen Mittags 
brod wieder an feine Arbeit zugehen, näherte 
fich ein Kleiner, - halb ftäbtifg, halb Tänblich 
—— Mann mit kurzen geſchaͤftigen Schrit⸗ 
en dem Häuschen. 

„Das muß er fein!“ fagte fi Burgl, die 
Kon lange nad ihm ausgefiaut, Daun flog 
e die Stiege hinab, dem Chirurgen entgegen, 
um ihm jchnell Einiges zuguflüftern. 

Bei feinem Erſcheinen in der Krankenftube 
— der Müller feiner Tochter einen vors 
wurfsvollen Blick zu und wollte ſich unwillig 
gegen die Wand fchren, doch ſchon bei der 
eriten —— uckte er ſchmerzlich zuſammen. 
Mit warmem und in treuherzigem Tone 
jagte Se: 

„Vater ich bitt? Dich um Alles, laß Deinen 
Fuß unterfuchen!. Iſt keine Gefahr, jo kennt 
es ber Baber gleich, dann erft Tann ich wieder 
ruhig fein. ch fürcht' aber, es ift nicht jo,“ 
fette ſie betrübt Hinzu und ſtrich fanft bie 
grauen Loden aus der Stirn des Kranken. 

„Es iſt nichts, Bader,” herrſchte der Alte 
den Heinen Dann an, aus befjen klugem Ges 
ſichte ein paar lebhafte Augen ungläubig auf 
ihn ſchauten — “ bin nur gefallen und 
hab mir’s Knie aufge lagen“ Damit lüpfte 
er die Bettdecke und entblößte den Tinten Kup. 

Der Landarzt erkannte augenblicklich die Art 

mi miene unter 


ag er das hochgeſchwollene Kein und manıy 


eiſer Druck preßte dem ſtarken Manne einen 
Schmerzensſchrei aus, während Burgl mit 
liebreichem Wort dem Vater zuſprach, jo lange 
der Chirug fih mit dem kranken Gliede bes 
ſchaͤftigte. Endlich Hüflte biefer den Fuß wieber 
ein und wandte ſich mit ernjter Miene zu bem 
Kranken. 
„Müller,“ hub er an, „ih bin nicht Dein 
Beichtvater, will aud Deine — nicht 
wiſſen, aber da d'rin ſitzt eine Kugel und das 
hart am Knochen. Vielleicht hat He ihn auch 
verlegt, und wird die nicht bis morgen heraus⸗ 
——— und ſetzt ſie ſich hinunter bis auf's 
elenk, dann kannſt den Fuß, vielleicht auch 
’3 Leben verlieren.“ 
Da er nun aber das Erbleichen des Müllers 
ewahrte, fette der Bader beſchwichtigend 
bin: „Mit Gottes Hülf' und feld’ einer 
ärterin® — hier Mopfte er das Mädchen 
auf die Wange — „kann Alles noch gut wers 
ben. Gieb die d’rein, Müller, und 
Du, Mädel, mac’ die Falten Umſchlaͤg' fleißig 
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Zeiten und ring noch Einen mit. Und jetzt 
behüt' Ent Gott!" 

Bertrauensvoll blickte Burgl zu dem wadern 
Heinen Manne auf und begleitete ihn mit leb— 
haften Danffagungen vor die Thür. 

Ruhig und gefaßt traf fie den Kranken, 
als fir zu ihm zurückkehrte. Er hatte feit 
feiner un faft nichts geihenden, am aller: 
wenigften aber eine Sylbe über die wahre 
Urſache feiner Verlegung geäußert. Nun gab 
er ihr mehrere Aufträge für Haus und gRühte, 
bie fie gleich zu —— gm denn Lenz, 
nachdem er fein zerriffenes Geſicht einmal im 
Spiegel bejehen, wagte fi nit mehr hervor 
und verkroch ſich in feiner Kammer. Bald 
darauf ſaß Burg! wieder am Bette des Vaters, 
Sie hatte feine Wunde frifh gefühlt und 
wußte, um ihn von trüben Befürchtungen ab- 
zulenfen, gar viel zu dee von ihrem Auf« 
enthalte in der Stadt. Muhig lag die Hand 
des Kranken in der ihrigen, immer eifriger 
wurde fie im Erzählen und berichtete zuletzt 
auch, wie umnverhofft fie vor zwei Jahren den 
Grubhof-Toni in der Stadt getroffen hatte. 


Gortſetzung folgt.) 


fort} Morgen früh komm ich nachher Bei | 





Mannidhfaltiges. 


Eine gute Antwort. — Der ebenſo 
freifinnige und ftaatsfluge, ‘wie gelchrte und 
milde Bapft Clemens XIV. , der bekanntlich 
die Geſellſchaft Jeſu „aus Kücficht für "den 
Frieden der Kirche, für alle Zeit“ aufhob, war 
aus dem Orden der Franziscaner. Als daher 
die Nachricht von feinem Tode nah Deutſch— 
‚land gelangte, ſagte ein Erz-Jeſuit zu einem 
Frauziscaner: „Nun ift doch endlih Euer 
‚ großes Kirchenlicht ausgelöſcht!“ „Ja,“ ver: 
—* der Franziscaner, „nachdem es Euch 
zuvor heimgeleuchtet hat.“ — Beiläufig er— 
wähnt, rührt. das. berüchtigte „Non. possu- 
mus“ ber. Sefuitenpartei von einem gleich— 
namigen Vorgänger her: Clemens Vil.. war 
e8, der diefen Ausſpruch anmwandte, als König | 
Heinrih VI. von England mit jeinen Län— 
dern von Nom abzufallen drohte, falls feine | 
Scheidung von Kalharina von Aragonien vom | 
Papſte verweigert. wurde. | 
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| Iſt Leiden mehr als 


Geihäftspraris. — Vater Mojes: 
„Sardye mein Juwel, Du bift e glüdliche 
Braut!“ — Tohter Rebekka: „Bater, 
mit wem?" — Bater Moſes: „Was geht’s 
Did an?” 


Chineſiſch-deutſch. — Ameier: „Nun, 
was ift’s, fommen Sie heute Abend in bie 
Geſellſchaft?“ Bemeier: „Wenn mein 
Commis nit kimmt, kimm i nit, wenn aber 
mein Commis kimmt, kimm i.* 








Spealiftifhes Juste-milieu, 
Nicht zu jung und nicht zu alt, 
Nicht zu higig, nicht zu kalt, 
Nicht zu groß umd nicht zu klein, 
Nicht zu grob und nicht zu fein, 
Nicht zu Hug und nicht zu dumm, 
Nicht zu Taut und nicht zu ſtumm, 
Nicht zu zahm und nicht zu wild, 
Nicht zu hart und nicht zu mild, 
Nicht zu blond, nicht zu brünet, 
Nicht zu einfach, nicht coquet, 
Nicht zu jchläfrig, nicht zu vif, 
Nicht zu grad’ und nicht In ſchief, 
Nicht zu Hart, nicht invalid, 
Nicht zu karg, nicht zu ſplendid, 
So muß, will ih einftens frei’n, 
Meine Fran. befhaffen fein, 


Goldlörner. 


Der irret febr, 
Der glaubt, ex herrſche fiher dur Gewalt, 
Als duch ein mildes liebevolles Weſen. 
. Terent. 








Ein Tropfen Haß, der in dem Freudenbecher 
Zurücdbleibt, macht den Gigestrant zu Gift. 
Schiller. 





Durch Thaten ſchwingt der Mann ſich auf zum Ruhme, 
Das Weib durch Leiden — ach und oft und immer 
Thun. Kotzebue. 





@s gibt 
Kaum eine Ingend, bie man durch Berivanen 
Im Menſchen nicht erweder "öunten, zeigt 

- Ihm Zuverſicht, das ehrt und hebt ihm und 
Er ſtrebt mit Kräften, die er ſelbſt nicht kannte, 
Das ſchmeichelnde Vertrauen zu bewähren. 

Kotzebne. 





Verantwortlicher Berleger unb Druder: 2, Georges. 


eitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landaner Tageblatt „Der Eilbote.“ 
Erſcheint drei Mal wöchentlich. — Redigirt von Ed. Doſt. 


Nr. 9. 


Dienſtag, den 23. Januar 


1872. 





* Meine Mutter, 


Lingft haben fie dich geſchlagen 
In’s weiße Leichentuch, 
Du, deren Schooß mid getragen, 
Dun, die mid, im Herzen trug. 


Lieaft Selber im Mutterichooße, 
Das Moos währt Über den Stein; 
Die Welt, die vermantelte große, 
Hat lange vergeſſen bein. 


Die dein gedachten mit Danten 
Die reben längft nicht mehr; 
G6 waren die Armen und Kranlen, 
Sie ſchlafen rings um bich her. 


Wie haben fo früh begrabend 
Sie did hinunter gebracht! 
Mein gräbenp war dein Abend, 
Mein Morgen beine Nacht. 


Bol Lieb’ und Dankes Lüffen 
Bolt’ ich die Hände dein, 
Da bab’ ich dich ſuchen müſſen 
Tief unter bem kalten Stein, 


O lönnt' ih dich nmichlingen! 
Wie wird meine Liebe ſo neul 
D Mutter, was fann ich dir bringen 
Für al’ deine Liebe und ren’? 


Deine Enfel, die will ih führen 
Einf an den moofigen Stein; 
Da fol dein Haud fie berühren, 
Dein fremmer @eift fie weih'n. 


8. Fr. Strauß. 





* Die Schneidemühle an der Klamm. 
Erzählung ans den bayerifhen Bergen. 
Bon Th. Meiferer. 


(Fortjegung.) 

Raſch aber entzog ihr der Müller die Hand 
und wandte jein Gefiht ab. Das Mädchen 
erſchrak, fie wußte jelber kaum, wie fie dazu 
gefommen, darüber mit dem Vater zu ſprechen, 





aber ihr Herz und ihre Gedanken weilten jeit 

eftern immer und immer wieder bei dem Ges 
iebten. Was mußte er denken, als fie ihn 
in der Verwirrung. des erften Schreckens jo 
plöglich verlafien? Hatte er den Grund er- 
rathen, wußte er, bay feine Mittheilung_ fie 
zuerft auf die traurige Entdeckung gebracht ? 
Kannte erdas Verbrechen der Ihrigen? Neben 
der Sorge um den Zuftand des Vaters peinigten 
dieſe Zweifel fie unaufhörlich. 

Auch der Grenzjäger hatte feit Burgl’s räthſel⸗ 
haften Verſchwinden keine ruhige Stunde ge— 
habt. Wohl drängte ſich ihm bald die nahe 
liegende Vermuthung auf, ob nicht etwa doch 
ihr Bruder oder gar der Vater felber mit den 
Schmugglern im Bunde fei; mit Gewalt ent 
ſchlug er fich indeß folder Gedanken. Er 
hätte es für cine Sünde an feinem Mädchen 
gehalten, ihmen nachzuhängen. Doch wollte 
er um jeden Preis Aufflärung, und noch ben= 
jelben Abend und am folgenden Tage lauerte 
er auf allen Wegen um die Mühle und durch— 
ftreifte nad) allen Richtungen das Wäldchen, 
von welchen aus man die Befigung überjchen 
konnte, immer in der ftillen ar Ru bem 
Mädchen endlich irgendwo zu begegnen. 

Der Hauferlipp trug daffelbe Verlangen, 
mit der Sulzlmühle und ihren Inſaſſen wies 
der in Berührung zu kommen, und bofite 
Stunde um Stunde, den Lenz zu — Auch 
er ſtrich ſchon dem ganzen Tag über in ber 
Nähe umher. Dabei war er bereits zweimal 
auf den Zäger geftoßen und es regte fich im 
ihm der Verdacht, daß wohl gar das ganze 
Häuschen umftellt jei und beobachtet würde, 
und er jo in die Falle gehen könnte. Eiligft 
hatte er fich dann auch jedes Mal aus dem 
Staube gemadt. — 

Nah einer auf der Mühle bange durch⸗ 
wachten Nacht betrat der Chirurg in Bes 
gleitung eines Grhülfen die Krantenftube wieder, 


— 


So lange ſchon gepeinigt von furchtbaren 
Schmerzen, fügte der Verwundete willig 
in Alles, und dem geſchickten Arzte gelang es 
auch bald, die Kugel zum Vorſchein zu bringen. 
Nun erforderte aber das kranke Glied bie 
forgjamfte Pflege, und der Bader gab ber 
aufmerkfamen Burgl die genaueften Anwei— 
fungen hierüber. Trotz ber liebenollften Pflege 
aber lag der Alte bald im wildeften Fieber 
und fein Leben war jchwer bedroht. Das 
waren harte Tage für das arıne Mädchen, 
ber feine hülfreihe Hand, außer etwa die des 
Heinen Bruders, zu Gebote ſtand. Scheu 
vermied Lenz noch immer des Vaters Stube 
und ging ber Schwefter troßig aus dem Wege, 
die Neugier der Dienftboten aber, ſowie die 
geihwäbige alte Muhme Nothburg wußte 
urgl aus guten Gründen ferne zu halten. 
Der Müller war ein harter, jchweigjamer 
Mann, der nicht leicht fein Inneres heraus: 
fchrte, während feines Wunbficbers aber follte 
die treue Pflegerin manchen Blid in die ver: 
hloffene Bruft thun. In feinen wilden 
bantafien, wie wirr und unzufammenhängend 
das auch war, was er mit heiferer Stimme 
murmelte, befjchäftigte ſich fein Geift am meiften 
mit den Vorgängen auf dem Grubhof, bie 
ihm fchwer auf dem — laſten mußten. 
Er klagte ſich ſelbſt des Wortbruchs und der 
ärte an, und daß er von Toni's Kugel an's 
chmerzensbett Ya lag, erihien ihm als 
bie verdiente Strafe Gottes. Dann wicber 
trat das Bild der verjtorbenen Gattin vor 
feine Seele, er bejammerte laut fein Unrecht 
gegen fie und rief fie mit flehender Stimme 
urüd von dort, von wo Niemand wieberfehrt. 
us feinen abgeriffenen Worten erkannte Burgl, 
die während feines Deliriums meift angftvoll 
laufchend über ihn geneigt war, daß die Seele 
der Geneſung nahe, daß der Stoß, der ben 
Körper gebrochen, auch den ftarren Geift er- 
—— und mahnend an fein Gewiſſen ge— 
chlagen 
Wie heiß und innig ſtieg nach ſolcher Er: 
kenntniß das Gebet der Tochter zum Himmel 
empor! Wie zuverſichtlich hoffte de nun aud 
rs Gefunden des Körpers! Sie hofite 
nit vergeblich. Nach manchen fummervollen 
Tagen und ſchweren Nächten wich das Fieber, 
die gefuntenen Kräfte hoben ſich und der theil— 
nehmende Arzt konnte dem Mädchen enblich 
die His Grin 
glũcklich ü 


ü nden jei. 


Antlig, und mit gerührtem Bli hing der 
| 
| 


ung madyen, daß das Schwerfte 
| ohne Di wär’ ich wohl ſchon draußen bei 


Es war Abend. Die Sonne fpielte mit 
ihren legten Strahlen auf der Dede des Ges 
nejenden, der fein Geſicht der Tochter zuges 
fehrt hatte, die auf dem Stuhle neben ihm 
eingefchlafen war. AU die Aufregung der 
legten Tage und der Mangel an Schlaf hatten 
endlich and) ihre frische Jugendkraft übermannt, 
und die feinen jchöneu üge des jungen Mädz 
eng, vor Kurzem noch ein Bild des blühend- 
ften Lebens, erſchienen bleih und abgefpannt. 
Ein Sonnenftrahl beleuchtete das Liebe blaffe 


Alte an dem treuen Kinde, deffen Aufopferung 
er wohl begriff. Je länger er hinfchaute, defto 
tiefer wurde die Nührung, die fein hartes 
Geſicht durchzuckte. 

„Ganz wie ihre Mutter ſelig,“ ſagte er 
leiſe, „ganz ihr Ebenbild und grad das näm— 
liche Gemüth.“ 

Der alte Mann ftredite den Arm aus und 
Icgte die zitternde Hand auf Burgl’s Haupt. 
So leicht die Berührung war, das Mädchen 
erwachte davon und blidte zuſammenſchreckend 
auf den Vater. Sie ſah feinen guten freund: 
lichen Blick, den weichen Ausorud in feiner 
Miene, fie lächelte ihm voll Innigkeit zu. Das 
geiff ihm an’s Herz, fein Athem ging jchneller, 
er zog die Tochter an fich und ploͤtzlich erleich- 
terte ein heftiges Schluchzen die gepreßte Bruft. 
Burg! mochte errathen, was in ihm vorging. 
Sie ſtreichelte ihm zärtlid Stirn und Wange, 
und es war, als ſchließe fich unter der reinen 
weichen Hand feines Kindes die Wunde in 
feinem Innern, als fticte fie den Sturm in 
der Seele. 

„Bater*, ſagte Burgl, wie von einer plößs 
lihen Eingebung ergriffen, und dabei ſchaute 
fie ihm mit kindlicher Bitte in’s Auge — 
„Vater, wenn Du gejund bift, gehft Du mit 
mir zu der Mutter und machft ein Verlobniß. 
Verſprich mir’s, Vater!” 

„Was für ein Verlobniß, Burgl?“ fragte 
in zitternder Ahnung der Alte. 

„Daß Du’s nicht mehr mit dem Lipp halten 
wilft und auch mit feinem von den Andern!* 
Iogte das Mädchen feſt, ob ihr auch das Herz 
bebte vor angftvoller Spannung. 

„Madel“, ftammelte er nad) einer langen 
ſchweren Pauſe, während welcher fich feine 
Bruft unter ftürmifchen Schlägen gehoben, der 
ı Müller — „Madel, ich weiß, was Du jagen 
willſt. Mir ift der Tod nah’ geftanden, und 





a 
der Mutter. Du haft den alten Vater nicht | Feine Liebesbote, „ift nachher am Gtraßel 


verlaffen — Du haft mir feinen Vorwurf 


es 
macht — da ift meine Hand, der Su (mütler | 


- fol fih vor feinen Kindern nimmer ſchamen 

müfjen. Bevor wir aber zu der Mutter gehen 
muß das ’runter, was mi ſchon lang auf 
dem Gewifjen brennt — ich will mich mit 
dem Grubhof:Toni ausföhnen — ich hab ein 
Unrecht begangen an ihm und am, jeinem 
Bater. Gelt, Burgl, nachher verzeiht mir 
mein gutes braves Weib dort broben auch 
wieder ?* 

Thränen erftickten feine Stimme, Burgl aber 
warf fich Taut jchluchzend vor innerer Selig: 
keit über ihn und Füßte in kindlicher Ehrfurdt 
die grauen Locken, die gefurdhten Wangen bed 
theuern wiebergefundenen Vaters. Seht erft 
hatte fie ihn wicdergewonnen, gerettet an Leib 
und Seele, und als fie im Drang des Her: 
zens dintniete vor dem Bild des Heilands in 
der Stubenede und ihren Dank aus jubelnder 
Bruft flüfterte, faß ber alte Mann mit gefals 
teten Händen auf feinem Bette und vereinte 
demüthigen Sinnes und in tiefer Zerknirſchung 
fein Gebet mit dem feines Kindes, 


V 


Schon hatte fich die Dämmerung über Wald 
und Flur gelogt. Der Feine Hausl z0g auch 
ſchon mit feinen Geißen zum Hofe herein, und 
faum waren fie im Stalle untergebracht, eilte 
er in vollem Laufe dem ** zu und 
die Treppe zur Krankenſtube hinauf, Ge— 
raͤuſchlos öfinete er die Thür und mit einem 
Blick nah dem jchlafenden Vater ſchlich er 
auf den Zehenſpitzen zur Schwefter, bie in 
glüdlihen Träumereien vertieft, am Tiſche faß. 

„Da, das fol ih Dir bringen“, wifperte 
er mit wichtiger Miene und überreichte ihr 
einen ſchönen frifchen hen gg 

Bon wen denn, Hausl?* fragte ahnungs- 
voll das Mädchen. 

„Ein Grenzer hat ihm mir gegeben unb 
gejagt: „Da, Bub, gieb ihn Deiner Schwefter 
und richt' einen jchönen Gruß vom Toni aus.“ 

Eine tiefe Röthe überzog das Geficht des 
Mädchen. Sie zeg den Heinen Buben aus 
der Stube und bejtürmte ihn mit Fragen. 

„Wann hat er Dir den Strauß gegeben? 
Wo ift er hin? Sag, Hausl, welhen Weg 
bat er gemacht ?* 

„Drunt’ auf ber Wieſen bat er mir ben 
Strauß grad gegeben“, berichtete eifrig ber 


fort, hinten aber bei der großen Eichen hat 
er das Straßel rechts liegen laffen und ift in 
ben Sulzlwald hinein. Weißt ja jelber, 
— * das der naͤchſte Weg an die Grenz 

„Bift ein braver Bub, Hausl,“ Togte bas 
Mädchen, indem fie ihm freundlich eind 
zunidte. „Seh Dich jetzt * zum Vater 
an's Bett, gieb ja Acht, daß Du ihn nicht 
aufweckſt, und bleib da, bis ich wicder komm'.“ 

Damit führte fie ihn in die Stube und 
rüdte ihm den ledergepolſterten 
zurecht, im dem fich der Heine Burſch, fto 
auf feinen neuen Poften als Krankenwärter, 
sun behaglich niederließ. 

urgl ſchlug dann raſch ein dunkles Tuch 
um den * und eilte durch das hintere 
Gatterthor hinaus dem Walde zu. Die Nacht 
brach ſchon herein, als die erſten Holzbeftände 
fie aufnahmen, doch unerfchroden eilte fie auf 
dem Fahrwege fort und mur felten hielt fie 
an, um Athen zu Ichöpfen. Dabei laufchte 
fie immer aufmerfjam in ben ftillen Wald 
hinein. Horh! Waren das nicht Fußtritte, 
die dort in ber Ferne hallten? Niebergetretene 
Gräſer Teiteten fie bei ihrem Forſchen auf 
einen Fußweg und raſtlos vorwärts eilend, 
fam fie dem Schall der Tritte immer näher. 

„Dort vorne fteigt Einer über eineu Baum: 
ftamm, der muß es fein, ja gewiß, er ift es!“ 
jubelte e8 in Burgl’s Seele, und im naͤchſten 
Augenblick Hatte das Mädchen den Gelichten 
erreicht. 

Toni, ad, Toni, mir möcht’ das Herz 
zerjpringen vor lauter Freud’, weil ich nur 
Dich wieder hab!” ftieß fie ganz außer Athem 
un und 309 ihn zu fig nieder auf den 

umſtamm. 

„Burgl, Burgl, Du biſt's“ rief in 35 r 
eg er ber Jäger. 2% kommſt Du 
mir jo bald nicht wieder fort,“ ſetzte er geike 
bei. „Was hab ich ausgeftanden um Dich 
Nicht eine ruhige Minute hab’ ich gehabt und 
meine ganze freie Zeit Hab ich bei der Sulzl⸗ 
mühl’ verpaßt, Di konnt’ id aber nie zu 
Geficht bekommen. Endlich hab ich herausge⸗ 
bradıt, daß der Geisbub auf der Hintern Alın 
der Heine Hausl iſt — hätt’ ihm nicht mehr 
gekannt, jo hat er ſich verwachſen — und von 
dem bab ich erfahren, daß der Müller am 
bigigen Fieber liegt. Da ift mir wieder leich 
ter worden und e8 ift mir eingefallen, Diche 


Er. 


— En 


ein wenig an ben Font erinnern zu laſſen. 
tzt ſag mir nur gleich, Mävdel, warum biſt 
Du damals jo ſchnell fort?“ 
„Frag mich nur jegt nicht aus, Toni, ich 
tan, ich. darf Dir noch nit Alles jagen“, 
erwiederte Burgl raſch und eilig. „Sei aber 
nicht bös, Du follft. noh Alles erfahren, 
wann's Zeit iſt. Hab für jegt nur Geduld, 
Toni, ih muß gleich wieder zurüd Ich kann 
Dir nur geihwind jagen, daß der Bater die 
legten Tag’ auf ven Tod frank war, und mir 
bat er heut anvertraut, daß ihm Alles, was 
er Dir und Deinen Leuten gethan hat, jchwer 
auf dem Gewiffen liegt, und er kann nicht zur 
Ruh’ kommen, bis er ſich mit Dir ausgeföhnt 
t. Toni, Du mußt zu uns kommen, zum 
ater, und das jo bald es fein kann, aber“ 
— da ftodte fie — „nicht jo, mein licher 
Bub!" Damit zeigte fie bedenklich auf jenen 
grünen Rod, 
„Zu Deinem Vater joll ih kommen?” vief 
Ton außer fih vor freudigem Erſtaunen. 
„Von Herzen gern, Burgl, iſt ja mein ein— 
iger —8 mich mit Deinem Vater gut zu 
tellen, und wer weiß, bin ich einmal auf der 
Sulzlmüuͤhl', darf ich auch öfter kommen. Burgl, 
die Rachricht macht mich ganz glücklich! Aber 
jetzt,“ fügte er, ſich plötzlich beſinnend, hinzu, 
jetzt behuͤt Dich Gott, Burgl, komm gut heim, 
ih muß fort, ih muB zu rechter Zeit, am 
Treffpunkt fein.” 
„sa, geh nur, Toni, daß Did; nicht ver— 
ſäuniſt, ich begleit’ Did noch ein Kleines 
Stud Weg." Und Burgl trieb eilig zum 


Aufbruch. 
(Fortſetzung ſolgt.) 





Mannichfaltiges 


Amtliches. — In einem badiſchen Orte 
wurde vor nicht gar langer Zeit vom Ausſcheller 
bekannt gemacht: „Alle Diejenigen, welche 
Klauenſeuche haben, dürfen ihr Vieh nicht 
mehr in den Bach treiben.“ Das erinnert an 
jene andere Verkündung: „Diejenigen, welche 
Hunde haben, müfjen Maulkörbe tragen, und 
wer mit breumender Pfeife das Vieh füttert, 
wird beſtraft.“ Beffer machte es cin badifcher 
Bürgermeifter im Murgthale an der württem: 
bergiſchen Grenze. Auf deffen Befehl mußte 


der Blttel ausfchellen: „Wer einen wüthigen 
Hund trifft, fol ihn in's Württembergiſche 
jagen, daß fein Unglüd geſchieht.“ In einem 
nafjauischen Dorfe that der Ausſcheller den 
Einwohnern zu willen: „Der Dr— fol 
leid von den Gafjen weggeſchafft werben, 
Fonft mengt ſich die Polizei hinein.” Der 
Amtsſtyl iſt manchmal wunverlic. 





Ehemann und Hageſtolz. — Eine 
kr haben — meinte in einem Londoner 

latte neulich ein Humoriſt — heißt jo viel 
als : neugebackenes Frühſtück, vampfender Kaffee, 
runde Arme, vothe Lippen, freundliches Ges 
lauder, ein Hemd, an dem die Knöpfe nicht 
* bereitſtehender Stiefelknecht, Glück, 
Wohlbefinden u. ſ. w.z keine Frau haben be— 
deutet: Matratzen mit geſprungenen Federn, 
blaue Naſe, ungeheizter Ofen, Gisftückhen im 
Waſchbecken, die Wäſche nicht zurechtgelent, 
Strümpfe ohne Ferſe, der Morgen: Imbiß zäh 
wie Buttapercha, Ralertunnen, Rheuma, Hufen 
und Schnupfen, Ealtgewordenes Mittagefien, 
Kolit, Rhabarber, Eurz jedes num erdenkliche 
„Eleine Leiden“ des menjchlichen Lebens, 





Goldköruer. 


Es iſt ein altes Wort, nicht minder alt ale wahr, 
Wer Treu’ bewahren will, der Miche bie Gefahr. 
Hammer-PBurgfalf. 





Willſt das Große bu erreichen, 
ange mit dem Kleinen an; 
Deine Tabler werben fchweigen, 
IR das Kleine groß gethan. 
Hornfed, 





Gibt es eine freude auf Erden, derjenigen zu ver- 
gleichen, welche aus dem Gefüble entiorinat. Andere 
glädtih gemacht au kaben? Kann biefe fFreude dich 
je verlaffen oder jemals aujbören? Begleitet fie bi 
nicht fortwährend? Legt fie fich nicht mit dir Ichlafen? 
Steht fie nicht wieder mit dir auf? Lebt fie nid, 
fo lange du felber lebſt? Wird fie die nicht Troſt ge 
währen in der Todesſſunde, dir midt trem bleiben, 
wenn alles Andere dich verlaffen will, oder wenn bu 
von ollem Andern dich trennen mußt? Ber 
einfiebt, daß eine Handlung recht iſt, bas b:ißt, 
daß fie naturg-mäß zum Guten führt, und wer deß⸗ 
wegen bie Handlung begebt, der allein ift ein mora- 
licher Menſch; nnd der allein iſt jenes fleten, dauern 
den und unveränderlichen Heils fäbiz. j 

Benjamin Franklin. 





Berantwortliher Berleger und Druder: 8. Georgeb. 


Heitere Stunden. 


Belletriftiihes Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 
Frhdeint drei Hal wöhentlih. — Redigirt von sd. Jofl. 
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* Die Schneidemühle an der Klamm. 
Erzählung aus den bayerifchen Bergen. 
Bon Th. Die fferer., 


— — 


(Fortſetzung.) 

Zartlich umſchlungen und Jedes mit ſeinen 
eigenen frohen Gedanken beſchaͤftegt, ſchritten 
ſie durch den einſamen Wald, durch den das 
Mondlicht nur fpärlih brach. Einige huu— 
dert Schritte waren fie fo fortgewandert, da 
betraten fie eine Heine Lichtung im Gehölze. 
Trotz der Dunkelheit konnte man ‘auf dem 
Plage einen ausgebrannten Kohlenmeiler er: 
bliden, hinter welchem in einiger Entfernung 
ein Dad auf wier een ragen dm wi 
Kohler vor Regen zu jhügen. Raum waren 
die Beiden aus der Lichtung getreten, entjtand 
dort an der offenen Hütte eine Teife eng Ye 
Des Grenzers Auge, an das Dunkel der Nacıt 
gewöhnt und ſcharf blickend, erkannte ſogleich 
etwas Verdãchtiges. Er machte ſich von Burgl 
108 und fprang einige Schritte vorwärts. In 
deinfelben Augenblick ftanden auch ſchon zwei 
vermummte Männer mit geſchwärzten Ge=' 
ſichtern hoch aufgerichtet in gegenüber. 

„Du, jebt haben wir ihn einmal!” drang 
die gedämpfte Stimme des Müller» Lenz vers 
nehmlich durch das nächtliche Schweigen, und 
zu gleicher Zeit riß der Kleinere den Stugen 
von der Schulter. 

Mit einem Schrei, als hätte eine Kugel 
ihr Herz getroffen, fuhr Burgl in die Höhe 
und mit dem Ausruf: „Heilige Mutter Got— 
tes!“ ftürzte fie auf ven Gager zu. Mit 
Riefenkraft umklammerte fie feine Arme, fo 
dag er unfähig war, fi zu bewegen. 

„Teufel, das ift Burgl!* hörte man Lenz 
dem Größeren zufläftern, nachdem er rajch das 


Gewehr gefentt. 
„Was, die Burgl, und das ift ihr Lieb: 
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haber!“ fchrie, aller Vorficht vergeffend, ter 
Hanferlipp und ein höhniſches Lachen ſchallte 
durch den Wald, „Wart, hochnaſig's Diendl, 
iegt iſt die ſchönſte Gelegenheit, Deinem Schatz 
das Licht auszublaſen! Kamerad, ich druch ab,“ 
rief er wild, „trifft's, wen's trifft 1 

Lenz aber ſprang wie der Bliß auf feinen 
Gefährten los und ſchlug ihm das Gewehr 
aus dem Anſchlag. „Fort, —* fort!“ drängte 
er, und raſch rafften Beide ſchwere Päcke vom 
— auf und entſprangen damit in den 


Zwiſchen Toni und Burgl hatte während 
des kurzen unheimlichen Vorgangs ein förm⸗ 
Sp Par wargtsctitiung Tonnite c8 dem Fühnen 
Mädchen gelingen, den Grenzer zurüczubalten, 
bis die Beiden verfchwunden waren. Endli 
riß er fich Los, doch Burgl warf ſich ihm zu 
Füßen 'und umflammerte feine Kniee. Sie 
fannte die wilde Leidenschaft der Männer und 
wußte, vermochte fie Toni ander Ausübung feiner 
Pflicht nicht zu hindern, daß entweder er vers 
loren war oder der Bruder, der fie, wie feinen 
Begleiter, zu ihrem Entſetzen beim erjten Laut 
erkannt. 

Ter Jäger felber glaubte, das Mädchen 
halte ihn von der Bertolgum ber verbächtigen 
Burfchen, von denen ſich ihm der Kleinere 
durch die Stimme als Einen der Schmnggler 
am Damm verrathen, nur aus Angft um fein 
eigenes bedrohtes Leben ab; daß fie noch um 
ein zweites zitterte, ahnte er nicht, und baß 
die Schwärzer die Müllertochter Tannten, 
konnte ihm nicht auffallen. Erft als die Männer 
hen weit entfernt fein mußten, trennte ſich 

urgl von ihm, nachdem fie ihm noch mit 
flehender Bitte beſchworen, ihnen ja nicht mehr 
zu folgen. 

Zu Haufe angelangt, traf fie ven Meinen 
Hausl feſt eingeiclafen vor dem Bette des 


3 — 


ſanft 
auch 
Aufregung lange keine Ruhe finden, und erſt 
— — umfing ſie der erquickende 


af. 
Der Müller ſchaute, als er am frühen 
Morgen erwachte, lange in die unſchuldsvollen 
findlichen Züge des Knaben neben ihm. Er 
wollte ihm nidt wecken und wandte unwillig 
den Bli nad der Thür, als dieſelbe plötzlich 
geräufchvoll geöffnet wurde. 


— Vaters. Ermattet ſuchte 
Es war Lenz, ber eintrat, zum erſten Mal, 


e ihr Lager auf, doch Fonnte ſie vor 


er fie den Müller verwundet heimgebracht. 
in Augenblid jchien er betroffen, da er das 
eingefallene abgehärmte Geficht des alten Vaters 
ab, den fchmerzlichen zug io der fich bei 
inem Eintritt wie eine Wolke darüber legte, 
emerkte der troßige verwilderte Burjche nicht. 
Er fhüttelte den Heinen Buben aus dem 
Schlafe und führte ihn an der Hand zur Thür 
hinaus. Nachdem er wieder an das Bett zu⸗ 
— war, rief er in heftigem gereizten 
ne: 


„Dater, Burgl muß wieder fort, und das 
. fo bald als 's nur fein kann! So lang bie 
Dirn' im Haus ift, gcht’8 Unglück nicht aus. 
Tas Ind. ſaubege Geſchichten — heut Nacht 

Ruhig Tieß der ‚Krane ihm reden und 
Kine mit wehmüthiger Miene zu dem Sohne 
Heut Nacht”, fuhr Lenz erbittert fort, „hab 
id die Waaren vom legten Gang * * 
Hauſerlipp in's Haus ſchaffen wollen. Wir 
waren. ſchon lang verſtecit beim Martl fein’ 
Kohlenmeiler und habın mur gewartet, bi der 
Mond ’nunter ift. Wer kommt auf einmal 
daher? Der Tonil Ich kenn ihn gut, den 
antiker, wenn [don er mich nimmer kennt 
bei ber, acht. ch hab mich ſchon gefreut, 
daß ich's ihm jetzt heimzahlen kann vom letzten 
Mal — kein Anderer hat auf Dich geſchoſſen, 
Vater, das weißt ſelber vom Pechlerfranzl. 
Wie ich aber anſchlag', ängt mit einem Mal 
ihm ein Madıl am — und deckt ihn ſo, 
daß kein Zipfel vom Toni mehr zu jchen iſt. 
Und wer meinft, Vater, wer das Madel war? 
Meine faubere Schweiter Burgl ift’8 gewejen !* 

Ein eigenes ftilles Lächeln glitt über das 
abgemagerte Geſicht des Alten. Mit gefalteten 
Händen, den Bli zum Himmel gekehrt, murmelte 
er leiſe: „Wunderbar, wunderbar!" Es kam 
ihm der Lieblingswunfch feines feligen Weibes 


in ben Sinn. Mehr als einmal hatte fie zu 
ihm gejagt: „Statt den Tone um das Seinige 
zu bringen, jollteft Du ihm belfen, fi auf 
dem Grubhof zu behaupten. Verdient hat 
er’s taufendfach um uns, und der brave Vurſch 
wär’ mir einmal der liebfte Mann für unfere 
Burgl.“ 

Lenz hub zornig wieder an: 

„Hält je ein Meuſch "glaubt, das zu er: 
Icben, daR die SulzImüllertochter einen Gren- 
zer zum Schatz hat! Das ift ja grad, wie 
wenn Du einen Marder in den Taubenfjchla 
hineinfperrft! Water, für denfelbigen Sau 
in Deinem Fuß, glaub ich alleweil, darfſt 
Did auch bloß bei dem Diendl bedanken.” 

Mühfam richtete fi) der Kranke im Bette 
auf und mt tiefer Bewegung wandte er fich 
an feinen Sohn. 

„Lenz,“ fagte er und feine Stimme bebte, 
„hätt? damals der Tomi Dich auch fo gut 
’troffen, wie mich, ich thät’s heut noch unferem 
Herrgott danken. Der Schuß hat inwendig 
ben ein Fleck bei mir 'troffen und eine 
olche Wunden ift gar heilfam für einen ver: 
toten Sinn. Burgl, ſagſt Du, fol aus dem 
Haus! Ich aber fage Dir, Burg! hat mid) 
an Leib und Seel errettet, mit dem Madel 
Fommany"” outer Fmasl mirber in’ Haus 

„Bleib nur da, Lenz,” gebot der Alte ernft 
als dieſer ſich finfter entfernen wollte, „ich 
hab Dir nod viel zu jagen. Du bift ein 
Heißiger tüchtiger Burj, ich ſprech Dir’s nicht 
ab; kannſt Du aber fu ehrlich, fo aufrichti 
Jedem in’s —— ſehen, wie Burgl? Kannſi 
ſo offen zu unſerm Herrgott auf chauen, wie 
ſie? Hat Dich Alles ſo gern und folgt Dir 
auf den Wink, wie der Burgl — fag’s, Lenz? 
Kannft Du fo von inwendig froh und luſuͤ 
ein Lied fingen, wie Dein Bruder Hausl, 
und die Hand’ jo fromm zum Beten aufheben, 
wie der kleine Bub? Gelt, das kannt nicht, 
und warum? Weil Dich das böfe Gewiffen 
wie mit einer Eiſenfauſt niederdruckt ! 

„Ich will Dir’s jagen, Lenz, damals, wie 
der Lipp und Du mid Nachts auf der Tragen 
in’s Haus "bracht habt, da hat mich die Burgl 
ruhig angeſchaut mit ihren hellen unſchuldigen 
Augen — Lenz, der Blid ift mir bis im’ 
tiefte Herz ’gangen und hat mir felber die 
Augen aufgemacht über unſer Leben. Warum 
hat fi dort Keins von ung was zu jagen ge: 


traut, warum Bat ihr Jedes und fogar ber 


en 


—  — 


fee Lipp aufs Wort gefolgt? Das böfe 
Gewiffen hat's gu, daß wir Alle bie 
Augen niedergeſchlagen haben vor dem jungen 
braven Madel. In mander Naht, wo ich 
vor Schmerz aufgewacht bin, wenn Burgl an 
meinem Bett eingejchlafen war, hab ich fie oft 
lang betrachtet und mid an dem Anblid ge: 
ne Sp friebli, fo ſanft kann mur bie 
nſchuld ſchlafen. D, Lenz, Du bijt mein 
Acltefter, geh in Dich, laß ab von dem ſchlechten 
Handel und mah Deinen Vater in feinen 
alten Tagen noch zu einem glüdlichen Menſchen. 
Ih will Dir das Anweſen, will Dir Gelo 
und Alles.geben, was Dein Herz verlangt, ich 
will nur bei meinen Sindern noch in Ruhe 
leben und fie glüdlich verforgt jehen. 
„Schau' mic nit fo an, Lenz, mach' mir 
keine Borwürf? — das Schwerſte, was mir 
jelber auf dem Gewiſſen Liegt, iſt, daß ich 
Dich durch mein Beijpiel aufdie ſchlechte Bahn 
bracht hab, Nur der Umgang mit bem 
Hauferlipp hat uns verführt, ich hätt’ aber 
der Gefcheidtere fein und Dich abhalten follen, 
fatt felber mitzumahen. Zuerſt veizt einen 
jungen Burſchen ‚das Heimlichthun bei dem 
Handel, nachher iſt's die Freud’, wenn man 
einen Grenzer überliften kann, fo geht's immer 


weiter und weiter in's Werberben, unb menn |. 


erft Geld und wieder Geld in’s Haus kommt, 

t einen alten Kerl, wie mich, auch ſchon der 

tan in den Krallen. . Mich Hat nur bie 
—— verblend't, und ſo wird Einer zum 

chwaͤrzer, bringt Leid und Schand' über 
feine Familie und — merk Dir's, Lenz — 
ein einziger Fingerdruck kann ihn, eh’ er’s 
überlegt, zum Mörder machen,“ 

Den Blick ftarr auf das Bett gerichtet, 
hatte Lenz jtumm zugehorcht. Das hübjche 
trogige Geficht zeigte hd mit dunkler Gluth 
übergoffen nnd heftig athmend hob ſich bie 
breite Bruft. 

„Lenz,” fuhr der alte Vater im Tome bes 
Schmerzes eindringlich fort, „wenn Du glaubft, 
daß uns draußen im jchwarzgen Wald bei 
finfterer Naht Niemand gejehen hat — ber 
da droben hat uns gewiß gejehen, und glaub 
mir’s, der hat einen Arm, lang genug, um 

eben zu erreichen. Du haft einen bittern 

ß auf den Toni, und warum? Blos weil 
er als Grenzer feine Pflicht und —— 
thut. Thu Du auch die Deine und — 

ich aus mit ihm und mit der Burgl. Dank 
ihr's von Herzen, daß ſie Dich heut Nacht 


abgehalten hat, zum Moͤrder zu werden an 
Deinem eigenen braven Lebensretter. Der 
Toni war’s, Lenz,” rief der Müller mit er: 
— Stimme, „der Dich mit ſchwerer 
ebensgefahr heraufgeholt hat, wie Du an 
einer einzigen Latſchen über ven Abgrund ge 
hängt bift! Denk an Deine brave Mutter 
im Grab, Bub, die Dir das oft und oft zu 
Gemüth geführt bat. Zeig's dem Toni, daß 
er dies nie bereuen darf, daß er Dich er— 
rettet im für die Welt und nicht für’s Zucht: 

us, ſonſt wär’s beffer, er hätt’ Dich damals 
ber die Karwendelwand' 'nunterſtürzen laſſen 


(Fortjegung folgt.) 





* Die beiden Preisräthfel 

in Nummero 6 ber „Heiters Stunden“ haben 
in den erften Tagen eine wahre Fluth von 
zulari en hervorgerufen. Wenn da dem 

äthjelfabrifanten der Ausruf entichlupfte: 
„D * halt’ ein mit deinem Segen!” wirk’s' 
den freundlihen Xejer gerade nicht Wunder 
nchmen. Einhundert und zwei und 
n unaig Briefe, die fih auf die Räthſel be 
dieben, tegen nun heute vor uns und die 


a1 Fichten 

feine Kleinigkeit. — Nah forgfältiger Dur 
fiht und Fer ber 1 uſchriften 
ergab ſich, daß 125 derſelben die richtige 
—* beider Raͤthſel enthielten; 76 Einſender 
u. nur bei dem zweiten getroffen und 
iner hatte bei beiden — Die 
erſte Nuß, deren Kern die Worte „Proſfit“ 
und „Profil“ waren, ſcheint im Hinblick 
auf die große Zahl unrichtige Auslegungen, 
Schwierigkeiten verurfaht zu haben. Sehr 
viele Bewerber ricthen auf „Gewinn und 
Gewind'“, andere auf „Güter“ und „Süte*, 
„Hab'“ und „Haar“, „Reich“ und „Reiz“, 
Ruhm“ und „Ruh“ u. j. w., was natürlich 
Alles nicht mit den Bedingungen bes Räthjels 
in Einklang zu bringen ift, An ganz wibers 
finnigen Söhunnen wie „Kronenthaler“, „Helm“ 
und „Held“, „Reichsmarke“, „Srammgewichte* 
u. ſ. w. fehlte e8 auch nicht. — Das zweite 
Näthfel, in welchem der Name „Martin‘ 
und 6 andere Worte ftedten, bat fein Kopfs 
zerbrechen gekoſtet. Der Räthſelmacher * 
mit Fleiß der ſchwereren Aufgabe eine leichte 

geſellt. — Bei ber vorgenommenen ‚Aus: 
—2* fiel der ausgeſetzte Preis: „Lieder 


—— 


zu Schutz und Trutz“ dem Herrn 
Andreas Schwartz, Wirth in Birk— 
weiler 
vn welcher das Buch in der Ed. Joſt'ſchen 
— in Empfang nehmen wolle. — 
St ubetradyt der überaus zahlreihen, für 
die „Heiteren Stunden“ ſehr ſchmeichelhaften 
Eoncurrenz entſchloß ſich die Nedaction zur 
Ausgabe eines zweiten Preiſes. Sie wählte 
hierzu Goethe’8 „Herrmann und Doro: 
ihea“ mit Zluftrationen, in elegantem Ein: 
band. Das Loos wies diefen Preis dem 


Fräulein Anna Wechinger in Landau 


zu, welche die Prämie durch die erwähnte 
Buchhandlung empfangen wird, 

Die Namen der 125 Bewerber, welche rich- 
tige Löfungen beider Räthſel einfandten, find 
folgende: Aus Landau: Frl. Rofa Lehmann, 

r.Rifchmann, Hr. Jung, Artillerie Korporal, 

r. %. 2, Baumanı, Frl. Lina Neuert, Frau 
Röfel. Zung, Hr. C. Eiffenhardt, Hr. Chr. 

. Sriedr. Bogel, Hr. %. 3. Feld⸗ 

bauſch jun., Hr. 30% Bapt. Schimpff, Frl. 
eßler, Frl, Joſephine Schultz, Hr. 
Erped.-Gehülfe Scheidter, Frl. Anna Wechinger, 

r. A. Stöpel, 8. D. — Ein Anonymus, 

de mit elgenven laumigen Reimlöfung 
des erjten —FX 

„Bon vielen Kaufherrn in ber Welt 
IR mander oft fo knopp beftellt 
Daf, wenn er einmel macht „Brofit” 
Er gar nicht weiß, wohin damit. 
Kommt er jedoch nah an das Ziel 

+ * Beränivert ſtrade fi fein „Brofil“, 
Er blaͤßt ſich auf, ale wüht' man nit, 
Daß er oft nahm zu viel „Profit.“ 

r. A. H., Hr. D. Wehner, Frl. Nettchen 
Dahl, Frau Direltor Denemy, Frl, Mathilde 
Mayer, Hr. Dr. Lobftein, Hr. S. Frid, penf. 
Lehrer, Hr. F. Geropp, Hr. Strauß, Zeug: 
wart, Hr. Wild. Unger, Schriftfeger, Frau 
Hauptmann Weißenbak, 2. 8. — Frl. Elife 
Meyerhuber, Frl. Augufte Naab, Hr. Michel 
Scherrer, Hr. Kaufmann Ludw. Köuig, Hr. 
— Ang, Fr Wb. A. Köhler, Frl. Babette 

ehm, Fr. Wtb. Philippine Krauß, Frl. Louiſe 


Trautb, Hr. Karl 
gr g. dutig r. 9. Schmitt, Fr. Wib. 

ulad, Hr. L. Schlegel. ....g mit verfifi- 
eirter Löfung, Hr. Ph. Peter Römer, Hr. 


Sander, Hr. F. Bentner, 





äufer, Hr. Ph. Kiefer, Hr. J. Schaller, 
Sr Bahnbeamter Pfeffer, Hr. J. Seik, F 
ophie Bergmann, Hr. 6. Dannheiffer, Hr. 
rt. Lutz, Hr. Wm. Dilg. — Aus Herr: 
eim: Hr. J. Altſchul und Hr. Einnchmer 
Scharf. — Aus Offenbad: Hr. K. Start 
und Hr. Stöhfel (Neumühle). — AusQueid: 
beim: Hr. Ludwig Beyer, — Aus Gleis: 
weiler: nr Käth. Beer. — Aus Burr: 
weiler: rl. Amanda Baader, — Aus Eſ— 
fingen: Hr. Midyel Frech, Meßger, und 
g Georg Jäger. — Ans Minfeld: Frl. 
milie Adam. — Aus Impflingen: Hr. 
H. Kuhn. — Aus Ingenheim: Hr. Phil: 
lipp Wirtb, Th. Marz, Frl. Melanie Moritz. 
Aus Billigheim: n Ph. Roth, Hr. Voll 
mar, das ak Räthſel mit folgenden Zeilen: 
„Ob „Brofit* des Menſchen döchſtes Ziel, 
Das verräth nicht felten fein Profil.” 
Hr. Not.:Elerc Ad. Dörr. — Aus Ede: 
beim: Frl. Franzisfa Kämmerer, Frl. A. 9. 
mit folgenden Reimlöfungen: 


L 
„Auf fremden Boden eine Nuß zu Inaden 
Bringt fiher dir „Profit, wenu and midt viel, 
Doc einzubeißen dich mit vollen Baden 
Entftellet felbft das reigendfie „Profil.“ 


II. 
„Wenn „Martin' läßt den Oberlänber „rinnen" 
Nah feiner Art im Juni ober „Mai" 
Kommt „Minna" dann zumeilen faft.von Sinnen, 
Erobert fih ben Titel „Rarr’ bakei. 
Ereignet fich dies älter, iſt's nidt „rar": 
Die Nüfie find geluadt-und zum Berfpeifen gar." 
Hr. 3. H. löste das erjte Räthjel folgender: 

mapen; : 

„Bern! möcht’ ich ſchöne Berfe machen, 

Doch hab’ ich bierzu fein Geſchich 

Drum wend' ich mid nad andern Sachen 

Uud fpefulire auf „Brofit." 

Wenn ich mich einft verleg' auf's Frei'n 

Berfolg ih fer ein Doppelziel; 

Nicht Reichthum ſuch' ich mir allein 

Ich liebe auch ein ſchön „Brofit." 

Aus Knöringen: Hr. Lehrer Sulz 

badyer und Hr. Schuhmacher. — Aus Frank 
weiler: Hr. Winderroll, Hr. Guftav Bad, 


. ©. Laugel. 
” (Schluß folgt) 
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* Der junge Maler. 


Ic ſaß mit Pinfel und Palette 

Und blidte mein Gemätde ar, 

Richt, daß es mir gefallen Hätte, 

AG nein, mir ſchien's nur halb gethan; 
Da kam der Meifter nochzuſehen 

Und fill betrachtend blieb er fichen. 


„Gebt, Meifter, wie ich mich bier quäle, 
D fagt mir offen, wo ich fehle." 


„Mein Lieber,“ ſprach er ernſt und milde, 
Dein' Fleiß zwar lob' ich am dem Bilde, 
Doch fehlt bas Beſte noch, bie Seclel" 


„So ſprecht, wie fann ich's nur erjagen, 
Daß fih das Todte mir beiebe 
Und Geift mit farben ſich verwebe?" 


„Das Tann ich nicht, daß kann Dir Keiner fagen 
Sud’ erft in Dir das Leben zu entzlnden, 
Dann bringt es tor, ese wirb fich ſelbſt entbinden; 
Und laß nur nievon Shwäßern Did be* 
tbören, 
Das Höchſte, Freund, das fann ung Niemanp 
lehren." 





* Die Schneidemühle an der Klamm. 
Erzählung aus dem bayerifchen Bergen, 
Bon Th. Meſſerer. 


Gyortjeßung.) 

„Aber der Lipp, was foll’s mit dem werben ?“ 
vermochte der junge Burſche, mächtig ergriffen, 
nur dumpf und heifer hervorzubringen. 

„Dafür laß mid, forgen, Bub,” fagte auf: 
athmend der Müller, „Was er von meinem 
Eigenthum in Händen bat, die ganze letzte 
Ladung ſchenk ich ihm mit der Bedingung, daß 





er mir nicht mehr unter’8 Geficht kommt, und 
wie ich den habgierigen, feigherzigen Burſchen 
kenn', wird er fich auch ber Keinem von ung 
mehr bliden laſſen. Daß ihn das Madel nie 
genommen hätt’, hat er jo ſchon kennt. Die 
Geſchicht' muß auch mit den Andern in's Reine 
'bracht werben, das ſchlicht' ich Alles, verlaß 
Dich d’rauf. Und jegt ſpann' mich nicht längcer 
auf die Folter — fchlag ein, Lenz, es ift zu 
Deinem Glück!“ 

Lange ſchon ftürmte und kämpfte e8 in ber 
Bruft des jungen Menjcen. as bewegte 
Baterwort hatte nicht umſonſt daran gepecht. 
Das beſſere win rang fih allmälig durch 
die Krufte, die fein Gemüth verhärtet, und er 
drängte mit Mühe die hervorbrechenden Thränen 
zurüd. Lenz war nicht böfe von Natur, und 
der Anblid des in Schmerz und Reue um das 
Gejchehene gebrochenen alten Vaters, der ihm 
bittend bie a Rechte entgegenhielt und 
wie eine vom Sturm gefällte Eiche vor ihm 
lag, bejchleunigte jeine eigene innere Um: 
wandlung. 

Ein heißer zitternder Händebrud ſagte dem 

alten Dianne, daß der fchwerfte Kummer von ihm 
genommen, weil der irregeleitete Sohn zurück— 
fchren wollte auf den rechten Weg. Mit 
niedergeichlagenen Augen reichte Lenz auch 
feiner Schwefter, die jegt in die Stube trat, 
die Hand. Mit der anderen verbarg er bie 
Tropfen, die unaufhaltſam über die wetters 
ebräunten Wangen rollten. Mit Iebhafter 
—* ergriff Burgl die friedlich dargebotene, 
arbeitsharte Bruderhand, die noch vor we— 
re Stunden ſich zum blutigen Kampfe er: 
hoben. 

„O, Lenz, mein lieber Lenz!” Konnte fie 
ihm nur zurufen, da entwand er ſich ihr und 
ftürmte hinaus, um fih in feiner Kammer 
auszumeinen. 


— 


VI. 

Burgl hatte nicht geahnt, was zwiſchen 
Vater und Sohn vorging. Sie wollte nur 
durch das Fenſter ausſchauen nach jener wohl: 
befannten lieben Geftalt, die fie jchon vom 
Hofe aus über den Wiefenweg auf die Mühle 
uſchreiten gefehen, und deren Erjcheinen ihr 
5 höher ſchlagen ließ. 

Der Müller hatte faum Zeit, der Tochter 
feine Freude über des Sohnes Sinnesänderung 
mitzutheilen, als auch ſchon fejte eilige Fuß: 
tritte auf der Mnarrenden Treppe laut wurden. 

Er ift’sl” frohlodte es im ihr, dennoch 
druͤcte fie bellommen die Hand auf's Mieder 
und faſt ängſilich klang das „Herein!“ mit 
dem fie das raſche Klopfen an die Thür er: 
wiederte. Doch wie ftrahlte ihr Auge auf, 
als die prächtige Geftalt .des Erwarteten jetzt 
in Gebirgstracht auf der Schwelle erjchien! 

Es war eine ftattliche Erſcheinung. Die 
bequeme graue Joppe ließ Toni noch höher 
und Fräftiger erjcheinen, die offene freie Bruft, 
von dem grünen Hojenträger auf blendend 
weißem Hemde umfpannt, trat breiter und 
männlicher hervor, Knichofe und Waben: 
ftrümpfe verriethen den muskelſtarken Bau 
der Glieder und das loſe um den Hals ge= 
ſchlungene Tuch Heidete ihn vortheilhafter, als 
der hohe fteife Uniformskragen. Die innere 
Erregun tte ſein Geſicht friſcher gefärbt 
und raſch ſchritt er auf den Kranken zu, ſtülpte 
den mit ein paar Reiherfedern geſchmückten 
ſpitzen Hut auf den Bettpfoſten und reichte 
dem Müller herzlich die Hand. 

„Grüß Euch Gott, Sulzlmüller, wie geht's?“ 
fagte er mit unterbrüdter Bewegung. „Mat 
ſieht's Euch an, daß Ahr viel habt Leiden 
müffen, aber tröftet Euch, mit Gottes Hülf’ 
werdet Ihr bald wieder in der Höhe fein.” 

Der Müller blieb regungslos und warf 
einen Fragenden Blid auf Burgl. 

„Der Grubhof-Toni iſt's, Vater," flüfterte 
das Mädchen mit gefenktem Blid. 

Was, Toni, Du biſt's!“ ftammelte der Alte 
mit zitternden Lippen und umklammerte mit 
beiden Händen des Grenzjägers Rechte. 

„Ei,“ rief Toni lächelnd, „bei Euch ift’s 
o weit nicht gefehlt, Müller, Ihr drückt mir 
a faft die Hand zuſammen.“ 

„Toni,“ fuhr der Müller fort, während er 
mit tiefer Rührung fein Auge auf dem ſchmucken 
jungen Manne ruhen lieg — „Toni, Du bift 
8 alfo wirklih! Du haft Did) im den fünf 


oder ſechs Jahren gar viel verändert, ich hätt’ 
Did nimmer Eennt, wern Du mir au Ta 
und Naht im Geift vorgeht, wenn ih au 

manche Nacht nicht hab ruhen Tönnen wegen 
Deiner. Du kommſt jegt zu mir, giebt mir 
freundlich die Hand und wünfcheft mir nichts 
Böſes, ich ſeh Dir's an den Mugen an. 
Denkſt Du's denn nimmer, wasich an Deinem 
Bater und an Dir verjchuldet hab?“ 

„Müller,“ fagte Toni ergriffen und machte 
eine abwehrende Bewegung, „laßt die alten 
Geſchichten ruhen. Alles foul vergefien und 
vergeben fein! Und wenn es Eud ein Troft 
ift, jo ſag ih Euch, könntet Ihr mir in’s 
Herz ſchauen, Ihr würdet dort feinen Groll 
egen Euch entveden, und Tann mein guter 

ater aus der andern Welt auf Euch herab: 
hauen, thut er's gewiß aud nur in Lieb und 
—— Ich wünſch' Euch von Herzen das 

efte und vor Allem, daß Ihr bald gefund 
werdet.“ 

„Toni, Dir glaub ich's auf's Wort, ſolche 
Augen fönnen ug fügen!“ rief fichtlich ers 
leichtert der alte Mann und betrachtete mit 
wachſendem MWohlgefallen die einnehmende Ge: 
ftalt des Jaͤgers. Er erfaunte mit richtigem 
Gefühl die tüchtige Natur des jungen Mannes, 
Wie — war ihm dieſer offene rebliche 
Blick, dies freie fefte Auftreten im Vergleich 
u dem fcheuen gedrückten Wefen feines Sohnes 
Enz. hm ſchien es, als ſehe er durch diefe 
Augen bis hinab auf den Grund der Seele. 
Die Erinnerung an den Hauferlipp aber, dem 
er fein ſchönes unfhuldiges Kind beftimmt, 
preßte ihn das Herz zufammen, 

„Daß Du mir verziehen haft,“ fuhr er froh 
bewegt fort, „dafür jag ih Dir taujendfachen 
Dank, damit ift’saber noch lang nicht abgethan. 
Mas ich noch gut machen Kann, das joll ge: 
ſchehen, ich hab's in meiner Krankheit heilig 
gelobt. Toni, den Grubhof drüben hab ih 
wieder eingerichtet bis auf den Biehftand, und 
aud den ſchaff' ich ber, ſowie ich wieder auf 
kann. Sag's aufridtig, Toni, kannſt Did 
trennen von der Grenzjägerei? Ich weiß, 
Du bift nicht aus Liebhaberei dazu gegangen, 
Du bift durch meine Schuld dazu bracht worden, 
um Dein Fortkommten zu finden. Der Grub: 
bof joll vom heutigen Tag an Dein Eigenthum 
fein, Keine Wiederred! Ich ſeh's Icon, 
Du g'fallſt Dir in der * beſſer, als im 
Soldatenrock, und was ich verſprochen hab, das 
halt ich.“ 


43 — 


„Müller, ift das Euer Ernſt?“ fragte Toni 
in zitternder Freude und warf feinem Mädchen, 
das erglühend dabei ftand, einen jeligen Seiten- 
blick zu. 

Kr Toni, mein voller Ernſt,“ beftätigte 
der Müller mit tiefem Nachdruck. „Du g’jallft 
mir gar zu gut,“ fagte er dann mit einem 
Anflug gemüthlicher Laune, „bift ein ſakriſcher 
Burſch worden in ber Stadt drin. Sau 
ihn nur einmal recht an, Burgl!“ Damit ri 
tete fich der Alte figend im Bette auf. Die 
fonft jo ftarren, ftrengen Züge zeigten fich 
von einem warmen, herzlichen Lächeln erhellt 
und immer leichter und heiterer wurbe feine 
Stimmung. „Und wenn der Toni am Grub: 
hof einzieht,“ richtete er mit [blauem Augen⸗ 
zwintern das Wort an das junge wind, 
„braucht er wohl auch eine Hauſerin. N) 
wird er ba wohl die richtige finden, he, Burgl? 
weißt ihm Kein’ Rath?" und der alte Mann 
weidete fein Se an der Verwirrung der 
jungen Leute, chau ihn nur einmal an, 
den bildfaubern Buben, ich glaub, dem könnt’ 
ein Madel wohl gut fein,“ ſetzte er ſchmun⸗ 
zelnd bei. 

Das war zu viel für das übervolle Herz 
des Mädchens. Mit dem Ausruf: „O, mein 
guter Vater!“ log fie auf ihm zu und fiel 
ihm um den Hals, 

Ich verfteh Did ſchon, Kind, ich weiß 
Alea ,“ fagte der Müller wei. „Sole 
Herzen mie fidy finden, und was ber Herr 
jo wunderbar zufammengeführt hat, ſoll der 
Mensch nicht trennen. Ich ſpür's an dem 
Frieden in meiner Bruft, dag Ihr's glücklich 
trefit, daß 's Enk wohlergehen wird, unb geb 
mit taufend Freuden meinen Segen dazu.“ 

Die beiden überglüdlichen Menſchen waren 
niedergefunten vor dem Bette und feierlich 
legte ihnen der alte Mann die zitternde Hand 
aufs Haupt. Wie brünftig ftieg ber Vater: 
egen aus feinem Herzen empor, wie dankbar 
haute er nach Oben, daß ibm vergönnt war, 
ji fühnen, was er an dem jungen Paare ver: 

rochen. 

„Jetzt, Kinder, ſteht auf,” ſagte er, nach— 
dem er ſich geſammelt, „und Du, Burgl, hol 
ag daß er fih aud mit dem Toni ause 

nt. 


„Qater, der Lenz hat mir nichts zu lei 
—— hatte Toni kaum erwiedert, als der 

enannte ſchon mit Burgl in der Thür er⸗ 
ſchien. ESchluß folgt.) 





Maunnichfaltiges. 


Was iſt lächerlich? — Die Antwort 
darauf iſt nicht leicht, und noch von keinem 
Aeſthetiker ausreichend gegeben worden. Der 
rohe ungebildete Men cht über Manches 
das dem feineren Gefühl bes Gebilveten Edel 
und Abjcheu einflößt, Man darf nur an bie 
Bolksbeluftigungen früherer. Jahrhunderte 
denken. Der betrunfene Mann und noch mehr 
die betrunfene Frau erregen dem Gebildeten 
einen fittlichen Widerwillen, der Pöbel ficht 
das entwürbigende Schaufpiel nur von ber 
lücherlihen Seite. Es ift ein großer Fehler 
ber Grgiehung, das Herz der Kinder nicht 


it jo zu bilden, daß ihnen das Gemeine, 
ag e nie ein Gegenftand bes Gelächters 
wird, 


Srübe Gewöhnung übt ihren Einfluß 
für's ganze Leben in gutem und böjem Sinne. 
Das wirklich iger wirft wie der Blitz 
Khlagertig durch ũberraſchende —— Der 
Gebilvete lacht nicht über das Unglück eines 
Andern, wohl aber über einen barmlojen 

wifchenfall, wenn etwa einem gravitätiich 
einherjchreitenden Manne ein Windſtoß bie 
Perrücde in die Luft höbe und er ängftlich 
danach griffe. 

Schiller als Ultramontaner. — 
An's „Vaterland, an's theure ſchließ dich an, 
Das halte... .! 





Ein poetifher Prediger. — In Gör: 
lig wurbe ein Prediger von dem heiligen Geift 
der Poefie derartig erfüllt, daß er in lauter 
—— (ſechsfüßigen Verſen) ſprach, ein 

eitenſtück zu dem Zwiegeſpräch des alten 
—— Homers) mit dem Nachts 
wädhter: 


ter: 

Wächter der Nacht, fag an, in Bezug auf 

ä das Feuer, wo Ih es?“ — ER 

— Mann, im Rode des Schlafs, jelber noch 
weiß ich es nicht.“ 





Was heißt ftudiren? — Gevatters 
mann, mein Jung’ ift ſchon — Jahre con⸗ 
firmiret; ih muß nun einen Entſchluß faſſen 
und ihn ’was Mechtes auch lernen laſſen. 
Drum fagt: Was lernt denn Euer Sohn? 
— „Ei gar nichts — er ftudiret.* 





— 


Goldlörner. 


Je mehr Gottes⸗ und Nächftenliche, beflo weniger 
Selbſlliebe. 
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Der Umgang mit Franuen in das Element guter 
Sitte. Göth 





Erzähl’ dein Ollid dem Unglüd nicht, 

Dein Unglüd nicht bem @lüd, 

Dort Mingt dir Leid auf deine Luſt, 

Dier Luft auf Leid zurüd. Nüdert. 





Geographiſches Scherzräthſel. 
Welchen Stäbte-Namen lernt das Kind zuerſt aus⸗ 
ſprechen? 





* Die beiden Preisräthſel 
Echluß.) 

Wir fahren in dem Verzeichniß der Be— 
werber fort, welche richtige Löſungen beider 
Räthſel einlandten: Hr. Arnold in Nieder— 
hochſtadt, Frl. Mathilde Deppiich in Maris 
miliansan, Hr. Lchrer März in Iggel— 
— Hr. E. Heilmann, Telegraphiſt in 

ubwigshafen, Frl. E. F. in Leimers— 

eim, und zwar mit folgenden heiteren 
eimen: 


I. 
„Die „Heitere Stunden’ hewwe Teticht 
Zwee Rärhfelcher gebrocht, 
Do habb ich gleich mich hingeſetzt 
Unn hakb dodrau gepocht. 
Das ene wor ſchnell uffgemacht, 
Das annere loſcht Müh, 
Doc glaab’ ich, des ich's hingebrocht, 
Nur weeß ih noch mit wie. 
Was iſch des Kaufmanns höchſtes Ziel? 
Waun er madıt oft Profit. 
Unn nebenbei bovun. recht viel 
Denn uhne den geht's nit. 
En ſcheen Profit iſch gang befhtimmt 
Ene acceptabli Sad, 
Unn daß e8 zum enn Ropb gehört 
Der ſcheen fein will, ſchtimmt aach. 





I. 
Des zweete bes war nit fo ſchwer, 
1,2,8,4 5,6. 
Der „Martin" trinkt fein Schoppe leer, 
Sein „Minuna” iſch e Her. 





Daß er zu ihr gefant hot „Rarr", 
Ach zwar nit in der „Art” 
Doc folhe Männer finn nit rar, 
Cinn merſchtenthels nit zart. 
Unn warn ihm hot geſchmedt ber Neu 
So iſch er mit verſchledt, 
Der „rinnt” enunner wie im Mai 
Des Schweielmafler ſchmedt. 
UngenanntinDOberotterbad, Frl. Selma 
Kern in Nußdorf, Hr. Rebholz in Siebel: 
Dingen, 95 Carl Keyſer in Alberswei— 
ler, Hr. Auguft Zwißler in Ottersheim, 
r. Jak, Steigner, Adersmann in Klingen, 
rd. Käthchen Schwarg in Oberhochſtadt, 
rau Dr. Weiß in Kandel, welde das 
— Räthſel in launigen Verſen löste. — 
Hr. B. ©. in Weiher, Frl. Jettchen Graf 
in Kandel, Frl. Elife Grieß in Pirma- 
jens, Hr. And. Schwarg, Wirth in Birk: 
weiler, Hr. Lehrer Gabel in Theisberg- 
ftegen, Sr. 3 B. ———— in Neu— 
pfötz, Hr. ©, 2- Grube, Muſiker in Gang— 
loff, Hr. Joſ. Dreyer, Lehrer in — 
Hr. Louis Nägele auf der Ziegelei bei Albers— 
weiler, Hr. Ph. Hoffmann in Schweig— 
ofen — Hr. —8 in Weißenburg. Fri. 
. und N K. in Straßburg. vn 
Regina Nuͤrk in Rohrbach (Deutſch-Loth— 
ringen), Hr. Heinrich Lery in Dreiſen, Hr. 
I. J. Born in Siebeldingen, Hr. Lehrer 
Reber in Fredenfeld, Frl. Louiſe Ferner 
in Oberhochſtadt, Hr. Fried. Wagner in 
Appenhofen (Neimlöfung), Frau Anna 
Piton in Mittelbrunn (bei ara 
Fel. Babette Efflinger in Haßloch, Hr. J. 
J. Niederer IV., Krämer in Büchelberg, 
r. Mr, in Stwlr, Hr. E. Müller in 
ellpeim, Frl. Anna Ruſcher in Zins 
willer (bei Niederbronn), Hr. P. W—Hi— 
in Hagenau, Hr. Michel Boos in Böch— 
ingen, Hr. Bat.»Quartiermeifter 2. Schubert 
in Münden, Hr. N. 3. in Trier, Hr. 
Herrmann Brünings in Bettweiler, Hr. 
Seinric Bouquet in Mörlheim, Hr. Lehrer 
Der in Rodt und Herr John in Bell: 
eim. 





Berichtigung. Im ber Publilation des Refnl- 
tates ver Preisrärdfel im voriner Nummer der „Heit. 
Stunden“ ift der Drudiebler 76 au berichten, es foll: 
„66 Einfender u. |. mw.’ beißen. D. R. 
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Verantwortlicher Berleger unb Druder: 8. Georges. 


Heitere 


Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Laudauer Tageblatt „Der Eilbote,“ 
Arſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirt von Hd. Doſt 





Ar. 1. 


Dienftag, den 30. Januar 


1872. 





* Troft, 
Wenn Alles eben läme, 
Wie du gemollt es haft, 
Und Gott dir gar Nichts nähme, 
Und güb’ dir keine all, 
Wie wär's ba um bein Sterben, 
Du Menihentind, beftellt ? 
Du müßten fat verderben, 
&o lieb wär’ bir die Welt! 


Nun fält eins nah bem andern, 
Man fühes Band dir af, 
Und beiter lannſt du wanbern 
Zum Himmel durch das Grab. 
Dein Zagen ift gebrochen, 
Und beine Seele hofft: — 
Dies warb ſchon oft geſprochen, 
Dech ſpricht man's mie zu oft. 
Fouqué. 





* Die Schneidemühle an der Klamm. 
Erzählung aus den bayeriihen Bergen. 
Bon Th. Meiferer. 


ESchluß.) 

Eine große Veränderung mußte mit dem 
jungen Burſchen vorgegangen ſein. Aller 
Trotz ſchien aus feinem Geſicht verſchwunden, 
die fruͤher kaum merkbare Aehnlichkeit mit 
den jüngeren Geſchwiſtern trat jetzt — 
hervor, und mit befangener, aber freundlicher 
Miene ging er auf das Krankenbett zu. Als 
er aber an Toni vorüber kam und ihm plöß: 
lich in's Geficht jab, zudte er zufammen, wie 
von einem Mefjerftich getroffen, und mit den 
Worten: „Das ift ja der Tonil* wich er er= 
blafjend. einen Schritt zurück. 

„Herrgott, diefe Stimme!“ rief gleichzeitig 
Toni, „Jetzt kenn' ih Did, Schwärzer !” 











| im 


ſchrie er wild auffahrend, und ftarr vor Stau— 
nen bohrten fich feine Augen in das Antlig 
des jungen Mannes. 

Kein Zweifel, das war der Müller⸗Lenz! 
Er erkannte ihn jegt Zug um. Zug und die 
Etimme hatte genau - wie bie des frechen 
Schmugglers geklungen, der ihm fchon zweis 
mal entronnen. Sept durchichaute, jetzt bes 
griff er Alles, die Veranlaffung zur Krank: 
beit des Vaters, Burgls plöglihe Flucht in 
ber Riß, ihre Todesangft in diefer Nacht. Jetzt 
wußte er, wie nahe er der Wahrheit mit feinen 
Bermuthungen jhon einmal gekommen. Er 
legte wie träumend die Hand vor die Stirn, 
dann fchaute er auf den Müller, der in athem— 
Iojer Spannung mit ftarrem Auge an ihm 

ing, auf den altın Mann mit dem grauen 

aar, den der Schuß aus feinem Rohr auf’s 

chmerzenslager hingejtredt. Er ſchaute auf 
Burgl, die er mehr lichte als fein Leben, und 
die in großer Unruhe ihr Auge von Einem 
zum Anvern jchweifen ließ, dann wieder voll 
Zuverſicht auf ihren Toni blickte. Er ſchaute 
auf den jungen Burfchen, dem er cinjt das 
Leben gerettet und den er jegt in's Unglück 
ſtürzen follte, 

Lenz batte ſich zuerit wieber zuſammenge— 
rafft. Mit feiner Umwandlung jchien auch 
der rechte Muth wicder über ihn gekommen. 
Er ergriff den Grenger bei der Hand. 

„Es ift nimmer der Lenz vom Damm oben," 
fagte er feit, als Toni vor feiner Berührung 
zurüdfuhr, „und auch nicht der vom Kohlen» 
meiler — mein armer Bater dort hat aus 


| ihm einen Andern gemadjt und Du darfſt 


ihm wohl die Hand geben. Du giebft fie jegt 
einem rechtſchaffenen Burjchen.“ 
Toni regte fich noch: immer nicht, er fand 
heftigiten Kampfe mit fich ſelbſt. Da be: 
‚ rührte Burgl leife feine Schulter und legte 
\ feine Hand in bie des Bruders, 


u 


„Bergeffen und vergeben! fagte fie faum 
hörbar mit tiefer Bedeutung. 

Da durfte er nicht länger zaubern. Wie 
ftreng ihn auch bie Pflicht zur Entjcheidung 
drängte — fein Herz gebot laut, was er thun 
mußte, 

„a, ja, jo ſoll cs fein!“ rief er mit raſchem 
Entj {uf und jehüttelte wie mit Ginem Ruck 
alle Zweifel von fih. Ich jch Dirs an, 
Lenz, e8 ift Dir Ernft. Wir werben fo nim— 
mer zufammentreffen und Du wirft den Weg 
nimmer gehen.” Und er drüdte ihm brüder— 
lid die Hand, 

Die letzte Wolfe war verfcheucdht, die dem 
jungen Glück bes Haufes gedroht, und dem 
alten Vater war zu Muthe, als habe der 
Himmel nie jo blau und friedlich auf die Schneid⸗ 
müble an ber Klamm herabgeihaut, als nidten 
die Waldberge draußen ihm ihren Glückwunſch 
zum Fenſter herein. 

„Ich ſpür's inwendig,“ fagte er, als Toni 
und Burgl, Lenz und der kleine ein⸗ 
trächtig fein Bett umſtanden, „daß es bald 
ganz gut geht mit mir. Der Freudentag hat 
mi —* geſund gemacht und ich kann un— 
erm Hergott nicht genug danken, daß er mir 
olche Kinder ſchenkt.“ 





Es war ein heiterer klarer Herbſtmorgen. 
Die herrliche Landſchaft, über der die Sonne 
leuchtete, und um die — mächtige Berge 

ihre Häupter in die Wolken — war 
von fonntäglich geputzten Kirchgaängern belebt, 
Die Gloden halten feierlich von Mittenwald 
2 dur die Morgenftille, und Jung und 

It eilte auf Wiefenwegen und über Berg 
und Wald der dortigen Barrkirche zu. 

Eine Gruppe bewegte ſich au ber offenen 
Kirchenthüre vorüber dem Friedhof zu. Yang: 
fam und im Gehen ſichtlich behindert, fchritt 
das Haupt derjelben, ein alter, nod immer 
ftattlicher Mann einher, von zwei hochgewach⸗ 
jenen, jugendfräftigen Männern geführt. Der 
Jüngere war unverkennbar fein Sohn, der 
Aeltere, auf den cr ſich fefter ftütte und auf 
befjen Rede cr wohlgefällig hörte, ſchien ihm 
nicht weniger nahe gu ftehen. Er mußte zur 
er chören. Aus feinen lichten Augen 

rahlte die innere Fröhlichkeit, und wie eifrig 
er mit dem Alten ſprach, oft ſuchte ſein Blick 
das fchöne Mädchen, das den Männern mit 
einem jungen frifchen Knaben folgte, 


Das Mädchen blühte wie eine Roſe, und 
e8 Eonnte Keiner an ihr vorübergehen, der ihr 
nicht freundlich nachſchaute. Der dunfle ge: 
ftreifte Mod, dem eine reiche Seidenſchürze um⸗ 
gab, fiel bis auf die Tief ausgejchnittenen 
Schuhe herab und umfloß faltig die ſchlanken 
Elieder. Das ſchwarzſeidene ſchmucke Corſett 
mit den weiten, nach vorne eng anliegenden 
Aermeln umſpannte knapp den wohlgeformten 
Leib, und ein helles buntſeidenes Tuch bedeckte 
Hals und Bruſt. Die ſchweren dunklen Flech— 
ten, auf die der breitfrämpige Hut mit dem flat- 
terben Bande gebrüdt war, umrahmten das 
blühende Antli, in dem jeder Zug das innere 
Glück verkündete. Es war heil in ihr und 
um fie herum, doch wie fie jet mit ihrer 
Begleitung durch das FFriebhofpförtchen ge 
treten war, legte ſich ein ernfter Ausdrud über 
das Tiebliche Gr ht. 

Sie drängte janft die jungen Männer bei 
Seite, faßte den Alten unter dem Arm und 
ftügte ihn, bis fie vor einem blumengeſchückten 
Grabhügel ftanden. Hier ſank fie auf’8 Knie 
und fagte in leifem herzinnigem Zone: 

„Mutter, ich hab mein Verfprechen gehalten 
— da bring’ ih Dir den Vater und alle 
Deine Kinder! Schau auf uns herab aus 
Deinem Frieden und freue Did an unferm 
Süd!“ 

Die jungen Männer ſammt dem Knaben 
knieten mit entblößten Häuptern neben dem 
Mädchen nieder, der. alte Mann aber neigte 
den grauen Kopf und bewegte betend die Lippen. 





* Franz Grillparzer. 


Deutichöfterreihb, ja wir können jagen 
Deutjchland, betrauert den "Tod eines feiner 
bejten Dichter. Grillparzer ift nit mehr. 
Gr ftarb zu Anfang der vorigen Woche, Grill: 
parzer war am 18. Jan 1791 zu Wien ald Sohn 
eines Advocaten geborem, von bem er für bie 
juriftifche Laufbahn beftimmt wurde. Nach— 
dem er feine Studien auf dem Gymnaſium 
und der Univerfität ‚feiner Vaterſtadt 1811 
vollendet hatte, war er bis 1813 Hauslchrer 
bei einer-gräfliben Familie. In diejem Jahre 
trat er bei der allgemeinen Hoffammer in ben 
Staatsdienft, in welchem er 1524 zum Hof 
concipiften, 1833 zum Archivdirector bei der 
Hoffammer aufrüdte. 1866 wurde er unter 
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Verleihung des Hofrathstitels auf fein An— 
ſuchen in den Ruheſtand verſetzt und 1861 
erfolgte feine Ernennung zum Icbenslänglichen 
Reichsrath. Bereits 1547 war er von ber 
Wiener Akademie als Mitglied aufgenommen 
worden. Als dramatischer Dichter trat er 
zum erften Male 1817 mit der „Ahnfrau“ 
auf, welche bei ihrer Darftellung einen gewal⸗ 
tigen Erfolg, wie fpäter fein zweites Stüd 
des Dichters wieder errang. 1819 folgte „Die 
Sappho*, 1822 das „Solbne Dließ*. Beide 
Stüde fanden bei ihrem Erjcheinen nicht entfernt 
den Beifall, weldyer der „Ahnfrau* zu Theil 
eworben. Grillparzer wandte ſich jegt Stof- 
en aus der Öfterreichifhen Geſchichte zu: er 
ſchrieb 1825 „König DOttofars Glüd und 
Ende*, dem fünf Jahre fpäter „Ein treuer 
Diener feines Herrn“ folgte. Mit „Des 
Meeres und der Kiebe Wellen“ (1840) Lehrte 
er wieder zu dem Hellenenthum zurüd, Auch 
im Quftipiel verſuchte er jih, doc, hatte das 
1835 aufgeführte „Wehe dem, der lügt“, keinen 
Erfolg. Ermwähnt fei von feinen Werten noch 
das dramatifhe Märden „Der Traum ein 
Leben“, das hr ae „Cither“ und die No: 
velle „Ein Spielmann“. Sein literarifcher 
Nachlaß ſoll ein jchr bedeutender fein. Man 
betrachtet es als cine abgemachte Sache, daß 
Laube die Ordnung und Redigirung —* 
übernehmen wird. Daß eine der drei hinter: 
laffenen Dramen, „Libuffa,“ hatte Laube noch 
als Director des Burgtheaters von Grillparzer 
befommen, der ihm das Stüd mit den Wor- 
ten übergab: „Ich habe das Vertrauen auf 
Sie, daß Sie es nur aufführen werden, wenn 
Sie einen Erfolg vorausfchen, daß Sie es 
aber jonft Liegen laſſen. Ich begehre freilich nad 
feinem Erfolge mehr, denn ich bin zu alt, um 
dadurch bewegt zu werden. Aber einen Miß: 
erfolg möchte id doch nicht, denn darüber 
würde ich mich ärgern.” Und Laube lich die 
„Libuffa* im Pulte. Das Stüd ſchließt näm— 
lih mit einer Art Apotheofe der ſlaviſchen 

ufunft; es war das poetiſch und organic 
o geworden, und ein aljo an fich ganz bes 
rechtigter Abſchluß. Allein Grillparger fand 
doch hinterher, und Laube ftimmte ihm bei, 
daß man dies falſch aufnchmen und beurtheilen 
werde, und er wollte gerade in diefem Puncte 
nit mißbeutet werben. Den zo. 
freilich, warum er fich gegen die Aufführung 
der in feinem literariſchen Rachlaſſe enthal: 
tenen vollendeten Dramen ausſprach, fahte er 








jelbft in den Worten zufammen: „Es ift moͤg⸗ 
lich, daß fie gefallen, aber gerade fo ift das 
Gegentheil möglih, und bieler Gefahr will 
ich mic nicht ausjegen. Ich ziche vor, nicht 
mehr dabei zu fein.“ Bon Grillparzers äußes 
rem Leben tft wenig zu melden. „Es war, 
jagt Karl v. Thaler, einförmig und einfach, 
ein ftilles DBeamtendafein, durch die Poeſie 
verflärt. Seine Biographie liche fi in dem 
Sape wiedergeben: Er ward geboren, dichtete 
und ſtarb. Kein Wechſel der Verhältniffe, 
feine Leidenſchaften, keine erſchütternden Ers 
lebniſſe unterbrachen die Ruhe diefer Seele, 
die jih in ein felbftgewobenes Netz einfpann 
und von der Außenwelt zurüdzog. Daß das 
Netz aus Shimmernden, leuchtenden Golofäden 
beitand, hat Mancher nicht begriffen, der ſtö— 
vend daran rührt. Wer den Grillparzer 
nicht aus feinen Werfen kannte, hätte auch 
bei einer flüchtigen Begegnung den großen 
Dichter nit in ihm vermuthet! In eine unſchein⸗ 
barere Hülle konnte der Genius kaum gebannt 
werden, als in feinen Körper. Schmädhtigen, 
unanjehnlihen Wuchſes, mit gewöhnlichen 
Zügen, die felbft in der Jugend ſchwerlich 
Dh oder einnehmend waren, den Kopf Leicht 
zur Seite geneigt — fo ſchritt er täglich durch 
unfere Straßen. Tauſende gingen achtlos an 
ihm vorüber, ohne auch nur einen Blid nach 
dem Heinen alten Herrn zu werfen, welcher 
der Stolz feiner PVaterftadt war. Wer mit 
ihm fprah und in fein helles blaues Auge 
ſah, wer ihn betrachtete, wenn ein flüchtiges 
Yächeln das fonft verdrichliche Geſicht glättete, 
der ahnte wohl den inneren Reichthum des 
Mannes.” — Gharakteriftiich für den Ders 
ftorbenen ift das Teftament, welches er hinters 
laffen und das feinem ganzen Inhalte nad 
lautet: „Mein Zeftament. Zur alleinigen 
Erbin meines gefammten Nachlaffes mit Eine 
ſchluß meiner Shriftftelerifchen Arbeiten, bes 
reit8 gedruckten und noch nicht veröffentlichten, 
ernenne ih Fräulein Katharina Fröhlich, 
jüngere Schweiter der vormaligen Gejang- 
Ichrerin am Wiener Gonjervatorium., In 
ihrer treuen Anhänglichkeit, ihren vortrefflichen 
Charaktereigenichaften habe ich, befonders in 
der legten Reit, meinen einzigen Anhaltspunkt 
in all dem Rummer gefunden, den mir meine 
Anverwandten von Brubdersjeite jo reichlich 
und unabläffig bereitet haben. Zugleich bin 
ih überzeugt, daß fie — ohne fie zu verpflichten 
— und blos na ihrem eigenen Ermefjen und 
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Gutdünken auch meine Stelle bei denjenigen 
meiner Anverwandten vertreten wird, die 
einer Unterſtützung bebürftig und wůrdi⸗ tetn | 





ſollten. uw 26. Mai 1866. Franz rillz | 
parzer, k. t. Hofrath. ” 
Mannigfaltiges. 


(Sriedrich Wilheim l. von Preußen) 
war befanntli ein gründlicher „Hafler fran= 
öſiſchen Weſens;“ deffen ungeachtet konnte er 
fc ber damals zur Mode gewordenen und 
auch ihm anerzogenen Bermengung des Deutſchen 
mit franzoſiſchen Broden jo wenig entſchlagen, 
daß er 3. DB. bei der Zufammenkumft mit 
feinem Sohne in Küftrin unmittelbar, nachdem 
er gefagt hatte „er habe Erine frangöfifchen 
Manieren, er fee, ein deufjcher Fürſt und welle 
als folder leben und fterben,“ ſich in dem 
folgenden Kauderwelſch gegen den Kronprinzen 
erging: „Wenn ein junger Menjch Sottisen 
thut im Courtisiren, ſolches kann man ihm 
als Jugendfehler pardonniren; aber mit Vor: 
faß Laebeteten und vergleichen garftige Action 
zu thun, ift Imperdonakle. 


— Elßler) beſaß ein ſehr großes 
eidezimmer, an deſſen Eingange zwei große 
— cwiee Wache hielten; aber man 
ſah darin. keine weichen Teppiche fondern nur 
— Kreide, Kreide auf dem Tiſche, Kreide auf 
dem Fußboden, auf der Toilette, denn bie Kreide 
ift das unentbehrlichfte Hülfsmittel jeder 
Tänzerin, die ſich die Sohlen ihrer Schuhe da: 
mit reibt, um keinen. — Fehltritt zu thun. 
Eintrat ein Bühnendigter, Bural, zu Fanny 
die ihm mit den Worten entgegen” fam: „ic 
bin außer mir; ich ſoll ſogleich auftreten und 
man hat mir meine Krche geftohlen. Ich 
habe Alles ſchon um Kreide erfuchen lafjen, 
aber Niemand will etwas davon haben, man 
* ſich gegen mich verſchworen um mich zu 
indern, gut zu tanzen. Sie ſchaffen mir 
Kreide nicht wahr?" — „Aber theueres Fräus 
fein, ich weiß nicht, wo ich fie finden ſoll.“ 
„Sehen Sie, ih zahle jeten Preis; Sie uch 
nur noch für Fr Zeit, che der Vorhang au jpeht; 
id erwarte Sie⸗ Es war 11 Uhr Abents 
und jedes Gewölbe gejchloffen. Hr. Bural 
wußte nicht, wo er bie BURE AHyR, MO: ER DIE EU ©. Te Kreide finden 





jollte. Er ging jedoch fort, kam ſchweißtiefend 
zurück und brachte 20 Stückchen Kreide mit, 
„Wie viel bin ih Ahnen ſchuldig?“ fragte 
Say, „Zehn Gläſer Zuckerwaſſer,“ aut— 
wortete der ichter, „denn ich mußte in zehn 
Kaffechäufer gehen um dieſe Kreidezu ſtehlen.“ 


Die 





(Die auferftandenen Gänje.) 
Päcterin 3. zu L. fand neulich Abends ſechs 
ihrer beiten Sänfe frepirt im Gtalle Bes 
trübt über diefen Berluft, hieß fie augenblid: 
lih die todten Gänſe rupfen und auf ben 
Düngerhaufen werfen. Aber, o Wunper, am 
anderen Morgen watjchelten Sechs nadte 6 Sänfe 
im Meicrhofe umber. Man erfannte ſie ſo— 
fort für die Verſchiedenen und erfuhr nun, 
daß ſie Tags zuvor in die Branntweinbrennerei 
— waren und hier aus einem Kübel 

ranntwein bis zur Erſtarrung geſoffen hatten. 





Goldlörner. 


Weibern in Alles feichter zu verbeden, fogar ber 
Haf, als bas Gegentheil. Jean Paul. 


Jedes Jetzt hat Flugel 

Die Erinnerung hält den Zügel, 
Jeder Augenblid enteilt — 
Sußes Angebenten weilt. 





Herder. 





Wo ber Antheil ſich verliert, verliert ſich auch das 
Gedãachtniß. Göothe. 





Nur ein Süd, nur eines gibt's hienieden 
Faft für diefe Welt zu gut unb groß: 
Hänslihkeit! — In deines Glückes Frieben 
riegt allein der Menſchheit großes Loes. 

M. Engel. 





* Räthſel. 
(Dreiſilbig.) 

Des Weltall Wunder und bee Schopfung Pracht 
Die fangen ein der Erfien theures Baar; 
Sie find entzüdt, wenn ringe bie Sonne lacht, 
Und zeigen flets uns Alles treu und Har. 
Die Dritte if ein gar z’rbrehlih Ding, 
Das deimod ums gar viel des Nukens beut; 
Bielleicht das Ganze ſchon an deinem Halfe hing 
Und du es nahmft in Stutzerſeligleit. 

8. €. 2. 


—— Ta Bee DE BE OT 0 Berleger und Druder: 8, George®. 


Heitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landaner Tageblatt „Der Eilbote.“ 
Erxſcheint drei Mal wöhenslid. — Redigirt von Hd. Dofl. 
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vielfach wiedergaben. Oefter, als der Häfel- 
arbeit foͤrderlich war, blickte lora von berjelben 
auf und in die belebte Straße hinab. Es war 
ja um die Stunde, wo mehr wie ein junger, 
chöner Reiteroffizier vorüber zu reiten und, 
ein Pferd zum Emporbäumen nöthigend, einen 


ehrerbietigen Gruß zur viel vergötterten Tochter 
Generals hinauf zu ſenden pflegte. 


*Berrechuet. 


Der Kaufmann im Gompteir allein, 
‚Der rechnet: „Wem geb’ ih mein Töchterlein? 
&s macht mir fhon lange Sorge und Qual, 
u Freier hab’ ich zu meiner Wabl. 
er Arthur ift 'n recht hübſcher Auge, 
. Hat ein gieites Geſicht, eine ſlinſe Zunge, 
Allein feine Mittel und fein Fleiß 
Sind nicht bedentend, wie id weiß. 
Der Fritz iR nun — kin Aroll', 
Doch find feine Speicher und Koflen voll, 
Ich ſchätz' ibn wenigfiens zehumal höher 
Als den ſchönen Arıbur, ben Müßiggeber, 
Drum führe der Frit fie ale Weib nah Haus 
Den Arıbur wer’ ich aur Thür' binaus.“ — 
Serehner bat aud das Töchterlein 
Mit weinenden Augen im Kämmerlein: 
„nt Arthur an Gold yehnınal ärmer als fFriy, 
AR er Lunderimal reicher an Anmurh und Wi, 
Und taufenmal voller ift fein Haar, 
Zebntanfendmal beller fein Augenpaar, 
nderttaufendmal füßer feiner Stimme Schall 
nd ib babe ibu lieber millienenmal.” — 
Mit gleiben Faltoren rechneten Beid', 
Und die Refultate variitten fo weit! 
Der Kıufmann, der fih nie verzäblt, 
Hat diesmal am Schluſſe der Rechnung gefehlt. 
Ale Frig fam, zu werben vol Berlangen, 
War die Braut ſchon mit Arııur — burdgegangen. 





est trat Flora's um zwei Jahre jüngere 
chweſter Sivonie in's Zimmer. Jene * 
brünett, dieſe blond und, wiewohl nicht häßlich, 
lange nicht jo ſchöͤn wie Flora. „Weißt Du 
es * —* hob Sidonie an — „daß wir 
einen neuen Hausgenofien, und noch dazu einen 
Eoufin, befommen? Eben holt ihn Friedrich 
vom Bahnhofe ab. Sich, da kommt ſchon 
Friedrich, beladen wie ein Eſel, umd der junge 
Mann, mit der großen Reifetafche neben ihm, 
ift jedenfalls unfer erwarteter Herr Couſin.“ 

„Sr iſt jawie cin Bauer gefleidet und ähnelt 
auch fonjt einem ſolchen —* entgegnete & ora, 
die Naſe rümpfend. „Mir ſoll ver liche Couſin 
weit vom Leibe bleiben.“ 

„Das wird er auch —“ erwiderte Sidonie. 
„Papa hat ihm das kleine, düſtere Hinter— 
ee zugetheilt und zur Bedingung feiner 

ufnahme gemacht, daß er in Keiner Weiſe 
feine Verwandtſchaft mit uns geltend machen 
jol. Außerdem eg Mama gar nicht ihre 
Einwilligung gegeben. Sie hat ſich lange da= 
gegen gejperrt, allein Papa fette diesmal feinen 

opf auf und durch. Er fagte daß feine 
Schweſter, die Piarrerswittwe Sri, kurz 
vor ihrem Tode einen rührenden Brief an ihn 
geſchrieben und darin ihr einziges Kind ihm 
an's Herz gelegt habe.“ 

‚m Weiter hat es das hochwohlgeborene Fraͤu⸗ 
lein von Schönfeld nicht gebracht, als bis zur 
Pfarreswittwe ?“ fragte Flora geringihägig. 

Sidonie zuckte die Achſeln. „Papa mir 
erzählt —“ fagte fie — „daß feine ilie 





* Stolz und Demuth. *) 


Erzählung ans der Gegenwart. 
Bon Guſtav Nierip. 


Flora von Schönfelo, die Generalstochter, 
aß am Fenſter ihrer Beletage, mit einer jener 
—— beſchaͤftigt, wie ſie die vornehmen 
amen mehr zur Unterhaltung als zum nüßlichen 
Gebrauch zu fertigen pflegen. Flora führte 
ihren Namen in der That, denn jie war wirklich 
eine Blume und ſchön. Das wuhte fie auc 
ohne die hohen Spiegel, die ihr reizendes Bild 
*) Aue tem Nieritz'ſchen Volletkalender für 1872, 
ee in tiefem Jahre ter alte g mürhliche Er- 
N i 
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zwar von altem Adel, aber im Laufe der Zeit Kerl. Er hat eine Hand, die 
verarmt ſei. Seine Schweſter Johanna verliebte | rthogra 


fi in einen Candidaten des Predigamts und 
wurbe feine Gattin, nachdem er eine Land: 
farrei erhalten hatte. Als armes, eben nicht 
hönes Fräulein konnte fie keine größeren An: 
rüche machen und fühlte ſich auch als Frau 
farrerin Baus lücklich, bis der Tod ihres 
Mannes diefes ftille Glück zerſterte.“ 

„Und was foll der Pfarrersfohn hier in der 
Reſidenz?“ fragte Flora ſpitz. „Sich etwa 
zum Gavalier ausbilden ?* 

„Das ift feine Sade —, erwiderte Sibonie. 
„Papa jagt, daß Eoufin Fröhlich ein beſcheidener 
unger Dann und von Lernluft erfüllt jei. 
Bay hat ihm ein kleines Monatsgeld beſtimmt, 
das er gelegentlih in der Regimentskanzlei 
abarbeiten ſoll. Wie cr feine übrige * 
verwendet, darum kümmert ſich Papa nicht. 
Von uns bekommt der bürgerliche Couſin noch 
den Tafelabhub, den er in ſeinem Hinterſtübchen 
verzehren Mama wollte ihn erſt mit 
ber Tienerfchaft zuſammen fpeifen laffen, allein 
Papa gab es nicht zu, weil der Goufin ſich 
sont leicht zu vertrautmit dem gemeinen Volke 
machen und deffen ungefchliffene Manieren an: 
. nehmen fünne. Meberhaupt tritt Papa, ſeitdem 
er General geworden, entjchicdener gegen Mama 
auf, obgleih unfer ganzer Reihthum von ihr 
berrührt. No vorhin De ich ihm ftreng 
zu Mama jagen: „Du bift ja aud) eine Bür— 
* geweſen und iſt der Abſtand von einer 

aufmannstochter bis zu einem Pfarrersſohne 
ſo ungeheuer groß keineswegs.“ 

Flora's verfinſtertes Geſicht klärte ſich jetzt 
ploͤzlich auf und ein bezauberndes Lächeln 
überflog ihre ſchöͤnen Züge. Urſache hiervon 
war der junge, reizende Oberlieutenant, Graf 
von Bordorf, welder im Vorüberreiten wie: 
derholt heraufgrüßte und dabei fein edles, 
theures Roß Männden machen ich. Ihm 
nad in Heinen Zwilchenräumen folgten mod) 
mehrere Dificiere, die insgefammtgleihe Hul⸗ 
digungen darbrachten und hierdurch den baue= 
ra bürgerlien Goufin gänzlich vergefjen 

ießen. — — 

Dieſer Ichte ſtill umd unbemerkt feit Mo— 
naten ſchon im Haufe und wurde feiner von 
bes Generals Familie gar nicht erwähnt. Ein- 
mal nur hob der General zu feiner Frau Io: 
beud an: 

„Unfer Bruno Froͤhlich ift ein ganz fapitalex 


| 


wie in Kupfer 

eftochen und dabei ohne o phiſche Schniger 
hreibt. Ich Pönnte ihm wirklich zu einer 
Fourierftelle empfehlen.“ 

„Das gemeine Sprühwort fagt: „neue 
Beſen kehren gut”, entgegnete die Generalin 
verädtlid,. 

Obwohl fi die Generalin, wie deren Töch⸗ 
ter, gefliffentlich hütete, mit Bruno zufammens 
zutrefjen, jo konnten fie doch nicht vermeiden, 
zuweilen ihm in der Hausflur, auf der Treppe, 
im Borzimmer zu begegnen. Die ftumme, 
ehrfurchtsvolle Verbeugung des jungen Mannes 
wurde dann mit einem nachläffigen Kopfniden 
beantwortet. Einmal geſchah «8, daß Sidonie, 
im Begriffe, die vor der Hausthür haltende 
Kutſche zu befteigen, ihrem in’s Haus fchlüpfen- 
den Eoufin befehlend zurief: „Sagen Sie es 
doch meinem Mädchen, daß es mir das ver- 
geflene Umfhlagetuh und den Muff herab: 

ringe.” 

Bruno jprang —— und kehrte mit den 
beiden verlangten Gegenftänden zurück; Fried 
rid, der am Wagenjchlage ftehende Diener, 
nahın fie in Empfang und reichte fie ihrer 
Beligerin in den Wagen. Diefe ſagte zu 
Bruno, leiht mit dem Haupte nidend: „Ach 
danke!” weshalb fie fih von ihrer Schweiter 
einen Berweis gefallen laffen mußte. 

„Wer wird folde Umftände mit einem 
Menſchen machen —“ fprad) fie — „der unfer 
Brod ißt und von unferm Almofen Lbt? Er 
ift nichts weiter als ein nur zu fehr bevor: 
zugter Diener.“ 

Einige Tage fpäter traf Fräulein Flora auf 
ihre hübſches Stubenmädchen, als diefe aus 
Bruno's Stube fam. „IA glaube gar, Du 
bift bei dem jungen Manne gewefen j fragte 
jene fträflibd. „Es ift ja Dir, fo wie den 
übrigen weiblichen Dienftleuten, ftreng unter: 
jagt worben, fein Zimmer zu betreten, wenn 
er —— Fer h 

a abe ihn das Mittagsefjen zugetragen“ 
— entſchuldigte ſich aues — 

„Dafür iſt Friedrich da“ — ſprach das Fräu- 
lein — „oder der Kutſcher.“ 

„Friedrich ift von der Cxcellenz auf die Poft 
gejchicft worden —* entgegnete das Mädchen, 
„und der Kutfcher auf dem Heuboden.“ 

„Das ift gar keine Ausrede —“ verjepte das 
Fräulein — „und richteft Du Did ein an- 
dermal nach dem Befchle.” 


— 51 — 


Schmollend entfernte fich Lifette. Bei dem 
emeinfchaftlihen Mittagsmahl, welches des 
Generals Dienftlente in der Gefindeftube ver 
ehrten, hob Lifette an: „Denft Euch, Fräu— 
bein Flora hat mich vorhin ausgezankt, weil 
ih Herrn Fröhlich das Eſſen in fein Zimmer 
trug. Als wenn das eine Sünde oder Herr 
Fröhlich ein Gefangener wäre, dem fih nur 
der Kerkermeifter nahen darf. Er bat mir 
noch Fein verfänglihes Wort gejagt und thut 
fo verfhänt wie manche yungfer nit, Fraͤu⸗ 
lein Flora möchte ſich lieber um ihren Galan, 
den Herrn Grafen von Borborf, kümmern, 
vor deſſen Zubringlichkeiten ich mich faum zu 
retten weiß.” , 

„Auch ich laſſe nichts auf den lieben Herrn 
Tröhlih kommen —“ Kar die Köchin. „Als 
er ſich neulich warmes Waſſer zum Rafiven 
in der Küche holte, ftand ich im Begriff, zwei 
Karpfen zu ſchlachten. Das ift mir ſtets eine 
ſchreckliche Aufgabe gewejen und klagte ich dies 
Herrn Fröhlig. Gleich erbot diefer fi, mir 
die Arbeit abzunchmen, und führte ſolche mit 
allem Geſchicke, trog einem gelernten Koche oder 
Fiihhänpfer, aus.“ 

„Mich hat er cine Schuhwichſe bereiten ge- 
Ichrt —“ rad Friedrich — „die an Glanz 
und Schwärze Alles übertrifft.“ 

„Meinem Handpferde —* erzählte Johann, 
der Kutſcher — „das mit der Kolik geplagt 
iſt, hat Herr Froͤhlich ein Mittel verordnet, 
das auf der Stelle anſchlug.“ 

„Als ich neulich in großer Geldverlegenheit 
war —“ fuhr Wilhelm, der Reitknecht, fort 
— „bat er mir drei Thaler vorgefcheffen und 
mic mit dev Wicderbezahlung nicht geprängelt, 
obgleich ihn umfere Excellenz eben nicht reich: 
lich mit Gelde verſieht.“ 

„Unſere Herrſchaften denken —“ hob Liſette 
wieder an — „wir wüßten nicht, daß der arme 
Rn Froͤhlich der leibliche Schweiterfohn des 

ern Generals ift. Von ihm jelbjt haben 
wir es freilich nicht erfahren. Einen jo nahen 
Berwandten aber wie eine weggeſetzte Katze zu 
behandeln, ift doch unverantwortlich.* 

„Solder hochmüthigen Blafe —* meinte 
ber Reittknecht — ger auch noch einmal der 
Zips geriffen werben.“ 

Ach, wenn die hohen —* wůußten, 
in welcher Weiſe fie oftmals von ihren Dienft: 
leuten befrittelt und beredet würden! 

Eines Abends war die Generalin mit ihren 
beiden Töchtern ausgefahren und der General 





allein in feinem Rauchzimmer. Was bei ben 
jungen Kriegern das brennende Streben, ihre 
Freude, ihr Glüd, ihr Stolz, der faft ftcts 
treffende Angelhaken bei dem Schönen Geſchlechte 
ift: die Officiersuniform mit ihren Anhäng: 
(ir hat in den Augen eines Stabsofficiers 
on etwas am ihrem Werthe verloren; der 
General von Schoͤnfeld dag gen nannte jene 
nur fein glänzendes Elend. Er war nur Ges 
neralmajor, hatte und machte daher auch keinen 
Anſpruch auf den Epcellenztitel. Aber feine 
rau ließ fih, wie its Gatten, von ben 
ienftleuten dieſes Prädikat beilegen und ſah 
e8 gern, wenn aud andere Leute es thaten, 
Der General hatte jegt feine goldgeſtickte Unis 
form mit den jchweren filbernen Epauletten, 
den Generalsdegen mit dem bligenden Porte— 
ec, den jchweren Helm, die hohen Reiter: 
Ficken mit den Mirrenden Sporen mit einem 
equemen Schlafrode, einem Sammetläppchen 
und weiten —— vertauſcht. Er ſaß 
in einem weichgepolſterten Lehnſtuhle und 
rauchte eine Havanna⸗Cigarre. In feinen Ges 
danken ging er durch, ob ſein —— bei 
dem heutigen Manövriren ſeine Schuldigkeit 
ethan und bei dem Höchſtkommandirenden 
Ehre eingelegt, ob Letzterer mürriſch oder 
freundlich ausgefehen und durch einige Worte 
jeine — ausgeſprochen habe. Die 
Unterſuchung fiel günftig aus und verſetzte ihn 
in heitere Laune. Er Mlingelte vaher dem 
Diener und ** ihm, ſofern Herr Fröhlich 
daheim ſei, denſelben herbeizurufen. 

„Bruno —“ ſprach er zu dem unter einer 
tiefen Verbeugung in's Zimmer Tretenden — 
„ſetzen wir jetzt die leidige Etiquette aus den 
aus den Augen. Wir ſind allein und unge— 
ftört. Ich bin jetzt Dein Onkel und Du mein 
Neffe. Zünde Dir eine Eigarre an und plaus 
dern wir zuſammen.“ 


Fortſetzung folgt.) 


* Adolph Trendelenburg, 


Die deutfche Wiſſenſchaft und insbefondere 
die Berliner Univerjität hat am 24. Januar 
d. %. einen ſchweren und ſchmerzlichen Ver: 
luft erlitten. Am Morgen diejes Tages 
ift Profeffor vn Adolf Trendelen: 
burg in Berlin geftorben. Der Berewigte 
war am 30. October 1802 in Eutin geboren, 
war nad Beendigung feiner academifchen Stu: 
dien lange Jahre Erzicher im Haufe des 





I _ 


Generalpoſtmeiſters Nagler und habilitirte 
fi während dieſer zeit als Privatdocent für 
Philoſophie an der Berliner Univerfität, an 
welcher er 1837 ordentliher Profeſſor wurde. 
n die dortige Acadamie der Wiſſenſchaften 
846 eingetreten, war er feit 1847 ftändiger 
Secretär der hiſtoriſch-philoſophiſchen Staffe 
Die Bewegungen des Jahres 1848 riefen auch 
ihn — in den politiſchen Wirkungs⸗ 
kreis: von 1849 bis 1851 vertrat Treudelen⸗ 
burg einen Berliner Wahlkreis in der zweiten 
Kammer und verfolgte Hier eine gemäßigt 
confervative Richtung. Langjühriges Mitglied 
ber willenichaftlichen ———— für 
Gymnaſiallehrer trat er aus derſelben vor 
etwa 4 Jahren aus, um noch in der Literatur 
das philoſophiſche Syſtem, welches er ſelbſt 
gegruͤndet, weiter auszubauen. Nicht. lange 
mehr aber war ihm, wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
u Ichen, vergönnt. Bor mehr als Jahres: 
—* traf ihn ein Schlaganfall, welcher die 
academiſche Wirkſamkeit Trendelenburg's faſt 
vollſtaͤndig abſchloß. Eine vor wenigen Tagen 
eingetretene Wiederholung des Anfalles hatte 
8 ſchlimme Folgen, daß der Tod nur als 
ohlthäter und Erlöſer erſchien. In Tren— 
delenburg erliſcht ein feiner und reichbegabter 
Geiſt, welcher in einer Zeit, da die Hegel'ſche 
Philoſophie nicht nur das philoſophiſche Ge— 
biet, ſondern auch alle übrigen Wiſſenſchaften 
beherrſchte, ein eigenes und der Anerkennung 
nicht entbehrendes ĩogiſch⸗metaphyſiſches Syſtem 
aufſtellte. In der Literatur haben vorzugs— 
weile die Abhandlungen über ariſtoteliſche 
Schriften und Philofephie, die zweibändigen 
„Beiträge zur Gejchichte der Philoſophie,“ die 
„logischen Unterfuhungen* und das „Natur 
recht auf der Gruntlage der Ethik“ (Die bei— 
den Iegten Werke haben je 2 Auflagen erlcht) 
ihrem Berfaffer den Anſpruch auf einen ber: 
vorragenden Platz in der Geſchichte der Philo: 
ophie gefihert. Als Lehrer wirkte der Ber: 


torbene im —* Maße anregend; viele | 


—— ehrſtühle ſind heute mit ſeinen 
chülern beſetzt, zahlloſen ehemaligen Ange: 
hörigen der Berliner Univerfttät werden Die 
immer in früher Morgenftunde — 
Vorleſungen Trendelenburg's in lebendiger 
Erinnerung bleiben. Wie ein in hohem Maß 
zur Verſöhnung wirkender Geiſt und ein tact— 
volles und ſicheres Auftreten dem Verſtorbenen 


en 


| eine einflußreihe Stellung innerhalb der aca- 
demijchen —*8 erwarben, ſo wußte er 
auch im geſellſchaftlichen Verkehr, indem er 
| academiſchen gefelligen Feſtlichkeiten felten fern 
| blieb, dur ein für Scherz und Ernit gleich 
empfängliches Gemüth fich zahlreiche Freunde 
| und Verehrer zu erwerben, und verftand er 
es endlich, die acadbemifche Jugend durch ein 
| freundliches Wohlwollen von jeltenfter — 
lichkeit zu gewinnen. Am Geburtstage Frie— 
drichs des Großen, demjenigen Tage, welchen 
Trendelenburg ſo oft in der Berliner Academie 
der Wiſſenſchaften durch gehaltvolle und dauernd 
werthvolle Reden über das ſo vielſeitige reiche 
Geiſtesleben des großen Königs gefeiert hat, 
endete das fegens: und arbeitsvolle Leben. 
Der zur Feier dieſes Geburtstages dem Ber: 
ftorbenen ertheilten Orden pour le merite 
konnte nur einen Sarg ſchmücken. 








* Räthſel. 


Du haft als Kind in fhöner Jahreszeit 
Di liber mich gewiß recht oft gefrent. 
Du fiehft mich groß, fieh’n Hein mid und gering, 
Und meiften® bin ich dir ein nützlich Ding, 
Hängf du an mich ein Heines Zeichen nur, 
Bin id was and’re® glei. — Auf winterliher Flur 
Bier’ ich Dir wohl der Luſt und Freude viel, 
Und Jung umd Alt dieu' ich zum froben Ziel. 
Fügſt du tem Kopf ein neues Zeichen au, 
Haft eine Speiſe du vor bir im Nu. 
Doch deutet dir daslelbe Wörtchen an, 
Wat man om Baum, am Strauche jeben kann. 
Jetst ſüge noch dem Kopf ein Zeichen bei, 
Siehſt du ein Wort, das bir beſchieden feil 
Mög’ man dos Wort and einflene fpenben mir; 
Jetzt, lieber Peier, nenne mir bie Bier, 

E. 3. 





Aufldfung des geographiihen Scherzräthjels 

in Nr, 11 der „Heiteren Stunden“: 
Papa, 

(Stadt in Ungarn im vesgurimer Gomitate, 12,000 

Einwohner.) 





Auflöfung des Näthfels in der vorigen Nr.: 
Augenglas. 
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* Souett, | darin zu unterrichten. Bei diefer Gelegenheit 
Bon Th. Florentin. erneuerte auch meine jelige Mutter ihre 
Kenntniß der franzöflfchen Sprache, jo daß 





Beglüdte Iugend, felig im Befhwenden! ich mit ih i 
r darin verkehren Fonnte,” 

3 ir Oeiencde mean heunpansct, | in a U RO meins arme Sue 
Die Quelle fließt und ſchwillt und kann nicht enden- —* Fe verbeflert — a Pe 
Wie muß im Alter men ſich alles wenden! nicht die Mittel dazu gefehlt hätten?“ 
* hängen Früchte pãrlich nur am Zweig, „O nein!“ betheuerte Bruno mit Feuer — 

md bleibt das Mort im harten Holze weich, „Sie lebte höchſt glücklich und völlig zufrieden 
EWas will ein volles Herz mit leeren Händen? mit ihrem Schidjale, jo wie mit meinem 


Jedoch, wenn ihm ein Strahl ber Liebe leuchtet, Vater. Nur deſſen Todzerftörte unſer Glück.“ 
Ibm Sebnſudt ihre Morgenrötbe leibt, „Wie kam’s, dag Dein Vater fo frühzeitig 


Mit Wonnethau die Mugen Überfeuchtet, tarb? en 
PR » Fri. BE Zur ne En urn. su 
Kaun fell Retue nit (eine Brenven sunven, aus der Gefahr des Ertrintens gerettet umd, 
Ge Tpottet ader Tyrannei ber Zeit, da er etwas erhitzt geweſen, durd heftige Er: 
Euiflicht fi felbft und muß an Wunder glauben. fältung ein Lungenübel fich zugezogen, das ſich 


Selon.)durch das anſtrengende Predigen und Sprechen 
in eine Auszehrung verwandelte.“ 
„Wer war — wie hieß der von Deinem 








* 

Stolz und Demuth. Vater Gerettete?“ 
Erzählung aus ber Gegenwart. „Sr ſoll ein vornehmer und ſehr reicher 
Bon Guſtav Nieritz. Mann geweſen ſein, deſſen Namen und Wohn: 
ort mein Vater niemals nannte Wozu auch? 
(Fortſetzung.) ſagte er. „Wir bedürfen, Gott Lob, feiner 
„Ih danke, Herr Onkel”, entgegnete Bruno | Unterftügung nicht, und wenn id an ihn 
ungezwungen, „ic rauche nicht.” jchreiben wollte, jo könnte das einer eigen— 


„Das nimmt mich von einem jungen Manne | mügigen Abſicht zugefchrieben werden. Vor 
Wunder“, erwiderte der General. „Deine | feinem Ende hat er den Namen meiner Mutter 
Heiter und mit ihnen ſämmtliche Selvaten entdeckt und diefe mir ihn gleichfalls verſchwiegen, 
mifjen lieber das Gommisbrod als das Nauchen. ; damit ich bei ihm nicht das Verdienft meines 
Nun, chacun à son goüt. Das heist auf | Vaters geltend machen könne.“ 

Deutih: Jever —*. „Ja, darin erkenne ich meine Echweiter 

„Ah weiß, a Vnkel!“ erlaubte fi | wieder —“ fante der General. „Hat fie doch 
Bruno zu bemerken. als MWittwe beharrlihd mir ihr jorgen-. und 

„Wie? verftchft, ſprichſt Du franzöſiſch“, arbeitsvolles Leben verheimlicht, bis fie auf 
fragte der General verwundert. | ‚ ihrem ZTodbette jenen Brief an mich fchrieb, 

„Ein Wenig! Ich: verdante es hauptſächlich in welden fie Dich meinen Händen empfahl. 
einem feligen Bater, der noh als Mann | Won etwas Anderem zu iprechen: es ift nicht 
und Pfarrer dieſe Sprache erlernte, um mich | Stolz oder Liebloſigkeit meinerfäits, ‚daß Du 





i 


u 


in meinem. Haufe und in meiner Familie eine 
untergeordnete Stellung einnimmft.- Ich habe 
allerlei Ruckſichten, namentlih gegen meine 
ze und Töchter, zu nehmen und kann, bei 

ort, nicht anders. Sollte aber irgend wer 
Dir unwürdig begegnen, jo Mage es mir breift 
und werde ich denjenigen jtrafen, wer er auch 
ſei.“ 

Bruno kuͤßte und drückte die väterlich ihm 
dargereichte Hand ſein Onkels und ging. Er 
kleidete ſich ſorgfältiger als gewöhnlich an und 
verließ mit ſchnellen Schritten das Haus. 

Bei dem Präfivdenten von Rofenau war 
eime nicht große, aber auserwählte Damen: 
gefellichaft, unter welchen ſich auch die Generalin 
von Schönfeld mit ihren Töchtern befand. 
Das Plauderwaffer, der Thee, hatte zwei 
Kreife der Älteren umd jüngeren Damen ver: 
einigt, in weldyen die Unterhaltung eine Ich: 
hafte war. Da trat ein Diener ein und 
machte ber —* vom Haufe eine leiſe Mit: 
theilung. „Meine Damen und lieben Gäfte* 
— hob jegt die Präfidentin Taunig an — 

laſſen wir zur Abwechſelung die Mufe 

So eben ift unfer 


Be yhymnia ſprechen. 
ſtellung jefort  begi die Vor⸗ 


gef in die Mufenhalle.“ “ Die Flügel: 
in des angrenzenden Saales wurden ge: 
Eifnet und die Anweſenden ergoffen fi in 


denſelben. 

„Wie Ihön, daß Sie pünktlich gekommen find, 
lieber Herr Fröhlich —“ ſprach Aline, die 
—— Tochter des Hauſes, indem ſie dem 
zungen Manne entgegeneilte und ihm freudlich 
die Hand reichte „Wir ſpielen zuſammen 
Secundo, Wanda und Elvira Primo, Wie 
fehr ich mic auf das adhthändige Spiel freue 1“ 
‚„ Die Generalin und ihre Töchter trauten 
ihren Ohren und Augen nicht, als fie diefe 
Worte vernahmen und wirklich ihren ungen 
Hausgenoffen erblickten, der bie Srule der 
—— Clavierſpielerinnen mit ehrerbietiger 

reundlichteit zurũckgab. 

Zwei herrlich tönende Concertflũgel waren 
bereits geöffnet, die Notenhefte aufgefchlagen 
und die nöthigen Stühle an ihrer Stelle. 
Die drei jungen Damen ſetzten fidh, fo auch 
Bruno, nachdem er mit leifer Stimme eine 
kurze Weifung ertheilt hatte, Der Vortrag 
einer achthaͤndigen Sinfonie von Beethoven 
b gen und wurde mit tabellofer Bolltommen: 


e 
heit ausgeführt. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
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daß am Schluſſe des Muſikſtückes ein allge 
meiner Beifall erfolgte, der natürlich den dret 
Spielerinnen galt und auch bei minderer Ges 
legenheit nicht ausgeblicben wäre. Un die 
Stelle der Sinfonie wurden nun die Noten: 
befte der Ouvertüre aus dem Freiſchütz auf: 
belegt. Da fprang Aline zu Flore bin, er: 
faßte deren Rechte, zog fie mit Gewalt nad 
dem Flügel und rief dabei aus: 

„Liebe, liebe Flora! Sie müffen jetzt mein 
Partner werden und Herrn Fröhlichs Play 
einnehmen. Ihm verdanke ich’s, daß ich nuns 
mehr mit Ihnen fortzulommen mir getraue. 
O, bitte, bitte ſchön.“ 

Die Generalin winfte ihrer Tochter bei: 
fällig zu und auch die übrigen Damen ver- 
einten ihre Bitten mit denen Alinen’s. _. 
felbft hegte den ehrgeizigen Wunſch, ihre Kunft 
ebenfalls, fogar in den Augen des mißgeachteten 
Eoufins, zur Anerkennung zu bringen, und 
gab daher den Bitten nad. Bruno war aufs 

eftanden und abfeits getreten. Flora näherte 
id dem Auftrumente, beugte fidy zu dem No— 
tenhefte nieder und ſchob dabei wie unabſicht⸗ 
lih den von ihrem Couſin benugten Stuhl 
zurüd und holte dann einen andern, in ber 

* ftahonhen herbei. = * end, blätterte 
fie mit der rechten Hand dag Rotenheft durch 
während fie mit der linken ihr Taſchentu 
bervorzog umd mit demfelben die untere Hälfte 
der Teftatur überfuhr. Das Zufammenjpiel 
begann und endete unter erneutem Beifall, 

„Wo ift denn Herr gem geblieben ?* 
fragte nach dem Schluffe Aline, im Saale um: 
in An 

„a, wo ift er?“ riefen mehrere Stimmen. 
„Er läßt, wie mir cben der Diener mel: 
det, feine Abwejenheit durch einen heftigen 
Schwindelanfall entjhuldigen,* entgegnete die 
Präfidentin, „ber ihn nöthigt; in die Freie Luft 
zu eilen.“ . 

„Iſt der junge, befcheidene Mann wirklich 
ſchon Goncertmeifter ?” fragte eine Dame, 

„Bewahre!“ lächelte die Präfiventin, „Cs 
war nur mein Spaß. Unfere Nline bedurfte 
eines Mitipielers, der fie namentlich im Takt: 
halten feft made. Mein Mann erlieh deß— 
halb im Tageblatte eine Aufforderung, bie 
mehrere Bewerber, Männer und rauen bers 
beizog. Unter allen gefiel meinem Wanne der 
Herr Fröhlich am meiften und eine Heine von 
meinem Manne mit ihm voraenommene Mus 
fitprobe. erwies auch feine Tüctigkeit, daher 
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auf ihn die Wahl fiel. Wir haben ſie nicht 
zu bereuen gehabt.“ — 
„Wie hoch läßt er ſich für feine Mühewal- 
tung honoriren?* bob eine andere Dame an. 
„Herr Fröhlich ſchlug jedes Honorar beharr⸗ 
lich aus," antwortete die Präfiventin. „Er 
fagte, daß ihm felbft das Zufammenfpiclen das 
größte Vergnügen bereite und längft ſchon fein 
innigfter unſch geweſen ſei. Nun, wir wer: 
ben auf eine zarte Weile dem jungen Wanne 
unfere Dankbarkeit zu erfennen geben.“ 
Irre ich mich nicht“, ſprach Aline zu Flora, 
„jo wohnt Herr Fröhlich in Ihrem Haufe.“ 
Flora zuckte mit den Achſeln. „Wer kann 
fih um alle befümmern, die in unferm großen 
Haufe wohnen?“ erwiderte fie. 
„Den Schwindelanfall unfers thenern Een 
—— haſt Du auf dem Gewiſſen,“ ſprach 
idonie zu ihrer Schweſter, als fie ſpäter 
allein waren. „Wie Du feinen Stuhl von 
dem Inſtrumente wegſchobſt und mit Deinem 
Tuche die von feinen Händen berührten Taten 
abwijchteft, wurde er blutroth, dann kreideweiß 
im Gefichte. Gleich darauf verfhwand er,” 
„Meinctwegen!* entaegnete Flora. „A 
ſetze mi nicht gern ad einen warmen Stuhl 
und chen jo wenig mag ich auf jchweißfeuchten 
Taſten fpielen.“ (Fortfegung folgt.) 





* Der Jäger aus Kurpfalz. 
Aquarelle von E. Dietboff.* 
Der Jäger aus Kurpfalz 
Der reitet durch den grünen Walb 
Und fhieht das Wildpret all 
Gleich wie «8 ihm gefallt. 
Ya ju, ja ju! 
Ja Inftig iR bie Jügerei, 
Allhier anf grüner Haid, 
All hier anf arliner Haid. 

So fang halb zwiſchen ben Zähnen ein 
Mann, welcher feſt in feinen Mantel gehüllt 
durch den mit ſchimmernden Caroſſen, Sänf: 
ten und Fakeltraͤgern erfüllten Schloßhof zu 
Mannheim fih einen Weg bahnte. 

Es war der 13. Januar 1742, ein lang’ 
erwarteter, viel erfehnter und beſprochener und 


*, Ans einem Novelleubuche ber belichten Schrift ⸗ 
ſtellerin E Dierhoff, welches unter vem Titel: „Mbein- 
kiefel, Geſchichten aus alt! umd neuer Zrir", mit Illu⸗ 
Rrationen von Bantier, Gampbanfen, Hoff, Baner x. 
tUrzlich im Verlage von A. 9. Payne im Leipzig erſchien. 


jetzt Hoch gefeierter Tag. Die beiden Enkel: 
innen des Kurfürften von ber ke: Elifabeth 
Augufte und Maria Anna von Pfalz: Sulz 
bach, waren an bdiefem Tage den Bettern 
ihres Haufes, Karl Theodor von Sulz 
bah und Clemens von ig ach vermählt 
worden. Ganz Mannheim im Jubel, im 
ofticiellen Jubel der Juuminationen, Kanonens 
ſalven und prunkenden Alexandrinern, und 
im naturwüchſigen des Volkes, welches ſich 
auf dem Marktplag um bas vergoloete Faß 
balgte, deffen vier Oeffnungen weißen und 
rothen Wein im Ucberfluß ausgoffen. Denn 
Seine Kurfürftlihen Gnaden waren nicht 
umfenft Beſitzer des großen Faſſes zu Heidels 
berg, und nit umſonſt hatte die Sonne fo 
hell auf die Weinberge der Pfalz geſchienen. 
Auch hat es dort nie an bdurftigen Kehlen 
gefehlt, noch an fröhlichen Herzen, und Kehle 
und Herz waren ſtets Beide zum Jubeln bes 
reit, wenn's an fie fam; d’rum fagt ein altes 


Spridmwort: 
- Fröhlich Pfalz, 
Gott erhalie lꝰ 

Es waren gar viele hohe und allerhoͤchſte 
Herrſchaften zu der Doppelvermählung nach 
Mannheim gekommen. Der Kurfürſt Clemens 
Auguſt von Köln. hatte die Einſegnung der 
Ehe vollzogen, die große Cour war vorüber 
und ebenſo die italieniſche Oper in dem neu⸗ 
gebauten Opernhauſe. Was von erlaudten 
und durchlauchtigen Gäften geladen war, bes 
gab fich jegt zur Toilette und zum Ball, 

Unfer Sänger im Mantel hatte fich endllch 
durch das wogende Gebränge bis zu der Eos 
lonnade des linken Schloßflügels hindurch ges 
arbeitet. „Sch will doch ſehen, ob ich Karo⸗ 
line vor dem Balle noch einen Augenblid 
fprechen kann“, murmelte er, indem cr bie 
teppichbelegte, Tampenhelle Treppe hinanſtieg. 
Ein reichgalonirter Diener eilte ihm entgegen 
— „Das Fräulein von Venningen?“ * 
kurz der im Mantel. 

„Der Herr Oberjägermeifter von Hakh“, 

rach der Diener fich tief verbeugend, „bie 

aronefje find — — der Herr Abbate —* 

„Was will ih von dem. weljchen Abbate | 
Iſt das Fräulein zurück aus der Oper?“ 

In diefem Augenblid zurückgekommen,“ 
| anfwortete der Diener. 
| ..„&8 ift gut!” rief der Oberjägermeifter und 

ſchritt J an dem Bedienten vorbei zu den 
| Zimmern der Hofdame. Die Thür war nur 
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angelehnt und auf fein Klopfen hörte er das 
fröhliche Lachen einer hellen, weiblichen 
Stimme erfchallen. Ungebuldig trat der Ober: 
Jägermeifter ein. 

AH, Vetter Karl!“ rief ihm die Dame ent: 
gegen, welche in dem buftenden, von Spiegeln 
und Bergeldungen bligenden Gemache in einer 
Bergere rubte. Das blaßrothe Atlaskleid, mit 
Spiben und Rofenguirlanden beſetzt, ftand gar 
wohl zu dem blühenden Geſichtchen der Dame. 
Ihr Imker Arm ruhte auf einem von bronge- 
nen Ziegenfüßen getragenen Gueridon, zwiſchen 
den Fingern der Linken wirbelte fie ein zier— 
liches Billetchen, die Rechte ſtreckte fie 2* 
dein Eingetretenen entgegen, welcher, den 
Mantel abwerfend, raſch auf fie zueilte. Den 
Hut hatte er chen vor der Thüre abgenommen 
und fo zeigte Karl von Hakh cin jchöncs männe 
liches Angeſicht voll Offenheit und Geradheit. 
Schlecht and zu der etwas zu frijhen und 
wettergebräunten Grfichtsfabe, zu dem ſchwarzen 
Schnurrbart der weiße Puder des Haares; 
aber um fo beffer pabte dem jungen Dianne 
bie reichgefticte Sagduniform von grünem 


Sammet 
(Fortfegung folgt.) 





Manuihfaltiges. 


Unlicbe Verwechslung. — „Ih möchte 
um drei Tage Urlaub in meine Heimath 
bitten.” — „Was wollen Sie denn ſchon wie: 
der zu Haufe?" — Wir habın Kinttaufe und 
Sauſchlachten.“ „Ach was, zum Kind— 
chlachten und Sautaufen gebe ih keinen Urs 
aub!“ 


(Ein Concert-Zettel). Bei Gelegen— 
heit des 5ujährigen Jubiliums der Geſellſchaft 
der Mufiffreumde in Wien ift auch ein alter 
kulturhiſtoriſcher Concertzettel aufgetaucht. 

m 34° Concert am 3. April 1781 wurde 

n Symphonie von W. Amadeus Mozart 
vorgeführt. Der Orginalzettel enthält jelgende 
Bemerkung: — „Dann wird fid) Herr Ritter 
W. A. Mozart ganz allein auf einem Piano: 





forte hören laffen; er war felber bereits als- 
Jahren biere und hat ſich 


ein Knabe von 7 
ſchon dreimal, in Abſicht auf die Compoſition, 
als auch in Anjchung der Kunſt überhaupt 
und der befonderen Fertigkeil im „Schlagen“ 











— ben allgemeinen Beifall bes Publifums 
erworben.“ 
(Anredeformen) Der Wiener jagt: 
Schauns“; der Tyroler. „Sud emol!“ der 
ranffurter am Main: „Wille Se’; ver 
Reip iger: „Schn Sie mal“; der Berliner: 
„Erlauben Sie mal“ ; der Heffe: „Mit Bermiß.“ 





Goldlörnen 


Soll fid ber Geiſt erheben, foll der Muth, 
Soll jede Kraft ber Seelen höher Neigen ; 
&o braucht der Menſch ein feuer, das ihn treibe, 
Das GSöomlichſte von allen ift die Liebe, 
Die edle Liebe, die die Kraft befliyelt. 
. Gh. Weſtphalen. 





Fichte Gutes if zu Hein, 
Man kann wicht immer Held, doch immer nütlich fein. 
U}. 





Nichze Mann liebenewürbiger am Weibe gefunden 
werben, als anf eine auıe Hanethaltung zu Finnen, 
und bie nöthigen Werke ihres Gatten zu — 

tom. 





* Näthjel, 
(Bierfitbig.) | 
Ein Imp'rativ von ſa ͤönem Worte 
Zeigt Dir das erfie Silbenpaar, 
Ein Wort, das Roma’s luſt'gem Völlchen 
Wobl überall Parole war. 
Du baft e6 fiber conjugiret 
Bor eines Lehrers Arengem Blid; 
Bielleiht dent Du, care amice, 
An feine tempora zurüd — 
Ein @üriel find die beiden fetten: 
„Doch wie? Moin?” — Ja lieber Freund, 
Mebr ſag' ich richt! Du fol ergründen, 
Was mit dem Gürtel ift gemeint, 
„Legt er um einen fchlanten Körper 
Sich wohl zum Schmnck zu ſchöner Bier?" 
D nein! — Gr ift fhirr unermeßtich, 
Nicht ſichtbar, nicht ergreifbar Dir. — 
Ein ‚Weib mit männlih kübnem Sinne 
Und fürchterliv in ihrer Wurh. 
Nenm Fir mein Ganzes, lieber Leler; 
Nun rathe Du und mad’ «8 gut. 
®. 


Auflöfung des Rathſels in der vorigen Ar: 
Ei, Eis, Reis, Preis, 


E. J. 
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Berantwortliher Verleger und Drnder: L. George. 
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Heitere Stunden. 


Belletriftifches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 
Erſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirt von Ed. Doſt. 





Wir, 15. Dienftag, den 6. Fıbruar 182. 








* Das Flaämmchen. ' Taumeln, ja wohl Fallen, das langſame Vor: 
er waͤrtskrebſeu, die pofjierlichen Körp,rs und 

——— des Neulings im Schünſchuh⸗ 
laufen ſowohl die Lachluſt als auch das Mite 
leid des Zuſchauers. Das Schweſterpaar 
machte hiervon keine Ausnahme, und es war 
deſſen Troſt nur die geringe Zuſchauerzahl. 
Eines Tages ſahen ſich die an den Händen 
ihres Lehrmeiſters langſam vorwärts balan- 
cirenden Schweſtern von einem mit ſtaunens—⸗ 
werther Schnelligkeit, Anmuth und Geſchick—⸗ 
lichkeit fahrenden Schlittſchuhlaͤufer überholt. 

„Der fährt famos“, ſagte der Fiſcher be— 
wundernd, „von dem koͤnnte ich ſelbſt noch 
lernen. Donnerwetter! welche weite Bogen 
er macht, ohne die Balance zu verlieren. 
Schen Sie, gnädige Fräuleins, ganz ſchief 
liegt er, dag man glaubt, er müfje binpurzeln. 
Soldye Fahrer ficht man jegt ſehr felten.“ 

Der Bewunderte hatte die Bahn durch— 
meffen und Echrte jegt zurück. Trotzdem er 
im Fluge bei den Generalstöchtern vorbeiihoß, 
erkannten ihn diefe doch. Es war Bruno Früh: 
ih, ihr Couſin 

„Mir vergeht alle Luft zum längeren Fah— 
ren,” grollte Flora auf ranzöilie. Ich 
mag mich von dem unausſtehlichen Menſchen 
nicht auslachen laſſen. Es iſt ſchon zum zweiten 
Male, daß er uns in die Quere kommt, und 
ne als Vogel Phönir, den man anjtaunen 
N) 


„Sieh, er ſchnallt jeine Schlittſchuhe ab 
und verläßt die Bahn,” fagte Sivonie zurück⸗ 
blickend. „Er fcheint wenigftens ſoviel Tact 
zu haben, daß er uns das Feld räumt.” 

„Das ift feine infame Schuldigkeit“, ers 
widerte Flora. „Wenn er aber morgen und 
die andern Tage um dieſe Stunde wiederkäme, 
jo ftelle ih das Schlittſchuhfa hren ein.” 

„Wir dürften ja nur den Papa bitten“, 
meinte Sidonie, „daß er Bruno zur Zeit unirer 


Es fobert ein Flimmlein in unſerer Bruſt, 
Es lodert fo Aill und Mar, 

Es zundet die Regungen beiliger Luſt 
Und maͤchet das Glud ojt wahr, 


Doch wehen die Stürme das Flammchen an 
Und löſchen's gewaltig aus: 

Dann if es auf ewig um uns geiban, 
Es fiehei dann do’ cas Haus, 


Drnm ſchone bas Flämmchen nur immer fein 
Und laß «8 Acts rubig glüh'n; 
Dem Reinen bloß brenut es im Herzen rein, 
Berfüht ihm des Lebens Müh'n. 
6. Rößler. 





* Stolz und Demuth. 


Erzählung aus ber Gegenwart. 
Bon Guſtav Nierig. 


PROR (Fortſetzung.) 

Sidonie hatte wahr geſprochen. Als Bruno 
des Präſidenten Haus verließ, ſprach er zor— 
nig vor ſich hin: „Und wenn Du ſchön waͤreſt 
wie die griedifche Helene und rei wie Krö: 
jus: ich möchte Dich nicht zum Weibe, Und 
wenn Tu Did) ſelbſt mir als * antrügeft 1" 

Früher wurde das eben jo angenchme wie 
gejunde Shlittihuhfahren nur von der Diänner: 
welt geübt. Jetzt ift es auch für das jchöne 
Geſchlecht ur Mode und Luſt geworden. Na— 
tuͤrlich, daß auch Flora und Sidonie die Kunſt 
des Schlütihuhfahrens ſich aneigneten, welche 
die Reize der Echönheit in einem neuen Lichte 
jehen lägt. Beide nahmen Unterricht bei einem, 
des Fahrens ſehr kundigen Fiiher umd zwar 
zu einer Etunbe, wo vie Eisbahn noch wenig 
beſucht war. Da bekanntlich aller Anfang 
ſchwer ift, fo erweden auch das Schwanten, 
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Kehrftunde Hier in feiner Kanzlei beſchäftigt 
und fefthält.“ 

„Ah, der Papa ift es ja, der unſern Dorn 
im Auge verhätfchelt und daß er ſich ſo viel 
herausnehmen darf“, ſprach Flora. 


Bruno aber ließ ſich nicht wieder auf der 
Schlitiſchuhbahn blicken, daher das Schweſtern⸗ 
paar ſeinen Lerucurſus durchmachen konnte. 

Mit dem Herannahen des Frühlings ſollte 
das Zuſammenſpiel Bruno's mit der Tochter 
des Präfidenten von Reſenau ſein Ende neh— 
men. Kurz vor demſelben fand Bruno, von 
einem Spaziergange heimkehrend, einen neuen 
vollftändigen Anzug in feinem Stübchen vor. 
„Sin Schneider habe ihn gebradyt,“ berichtete 
Friedrich lächelnd, und gejadt, daß Alles bes 
richtigt ſei. Jedes Etüc des feinen Anzugs 
paßte wie angegoffen, jelbjt der feidene Cy— 
linverhut, die Atlasbinte, das ſchwarze Sammet⸗ 
gilet, die glänzenden Lackſtiefeln. Wer aber 
war der Geber des koſtbaren Geſchenks? Der 
General in keinem alle, der nicht jo zart: 
fühlend war, feine Großmuth zu verheimlichen. 
Ja, 28 konnte niemand fonft fein, als der Prä- 
fivent. In dieſer Bermuthung jah fih Bruno 
durch defien Töchterchen beftärkt, das ihn, als 
er zum Ichtenmale zur muſilaliſchen Abends 
unterhaltung fich einfand, mit freudig leuchten- 
den Bliden empfing, der fid aber, bei dem 
raſchen Muftern von Bruno's Kleidung, ſchnell 
in einen betrübten, getäufchten, umwandelte. 
Ungewöhnlic einfilbig und in ſich gekehrt vers 
harrte Bruno dieſen Abend. Defto herzlicer 
und freundlicher bewieſen fih der Präfivent 
und deffen Gattin. Sie dankten ihm für bie 
ihnen bercite Freude und die ihrer Tochter 
beigebrachte Bervolllommnung im Pianoforte: 
fpiele. Dabei ſprachen fie zugleich die frohe 
Hoffnung aus, daß der Herbſt Bruno in 
gleicher Weife im ihr Haus führen, fo wie, 
daß er tiefes als ein ihm befreundetes anfchen 
und befuchen werde. Vater, Mutter und Toch— 


ter nahmen unter biederem Händebrud von | 


ihm Abjchied und in den Abſchied und in bem 
Augen des Lepteren ſah Bruno zwei volle 
Thränentropfen blinken, Schwer niedergedrückt 
verließ cr das Haus. Sollte er ein Geſchenk 
annchmen, das ihm wie cin Almojen vorkam ? 
Hatte man Anjtoß oder Nergerniß an feiner 
unmodiſch zugejchnittenen Kleidung von ſtarkem 
Tuch genommen. weil man biefelbe mit einer 
vollfommneren vertaufcht zu jehen wünjchte ? 


Bruno haßte ben Stolz, den er durch feines 
Baters Unterricht als eine üble Leidenſchaft 
und als ein Zeichen von innewohnender Geiftes- 
befchränttheit kennen gelernt . hatte. ber 

fein Ehraefühl ſträubte fich dagegen, von einem 

Unbekannten und Ungenannten eine Gabe ans 

zunchmen. Nach längerem Ucberlegen lich er 

in dem Tageblatte einen Aufjag abdruden, in 
welchem er Tante, daß er eim ihm zugegangenes, 
wertbvolles Geſchenk nicht annchmen könne, 
jondern an die Armenbehörde abgeben werde, 
jobald fich der Geber (in nicht nenne. Gleich 
darauf jah Bruno zu feiner großen Vermunz 
berung den Präſidenten felbft in fein Stübchen 
treten. „Ih komme*, hob dieſer nad dem 
Gruße an, „mic Ihnen als den Sünder dar— 
zuftellen und zu nennen, dev Ihnen den frage 
lihen Anzug überfendet hat. Wir hatten uns 
eingebilvet, Ihnen eine Meine, freudige Ucber: 
rajhung zu machen, wie folde gute Freunde 
einander zu Weihnachten zu bereiten pflegen. 

Sie haben die Säche anders aufgefaßt. Ich 

tadle Sie deswegen nicht. Aber Sie können 

mir und den Meinen nicht zumuthen, daß wir 

Ahr großes Geſchenk, das Sie uns durch Ihr 

Spiel machten, ganz unerwiedert laſſen daß 

wir Ihre Schuldner bleiben ſollten. Daher 

bitte ich Sie, unſere kleine Gabe behalten und 
ebrauchen zu wollen. Denken Sie denn, daß 
ih blos eine Probe über Ihr Pianofortefpiel 
mit Ihnen abgehalten Habe? Das wäre von 
mir als ewihientafter Vater höchſt unklu 
gewejen. Nein, ich erkundigte mich genau ar 

Iheem Wandel und Ihrem Rufe. Da ic 

hierüber nur Erfreuliches vernahm, erwählte 

ih Sie aus ber Zahl der übrigen Bewerber. 

Hierzu gefellte ſich noch ein andrer, zufäliger 

Umftand. Ihr Gefiht, noch mehr aber Ahr 

Name, erinnerte mich an einen theuren Unis 

verfitätsfreund, der mir einft das Leben rettete, 

Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört 

und halte ihn um jo mehr für tobt, weil er 

von dem Sprunge in bie Falten Fluthen ein 
bedenkliches Bruftleiven davon trug.” 

Die ſichtbare Betroffenheit, in welche dieſe 
unerwartete Mittheilung den jungen Mann 
verjeßte, deutete der Präfident faiſch. „Wie 
ich bemerke“, ſprach er, „ſind Sie noch immer 
nicht einig mit ſich felbit, ob Cie uns die 
Freude machen und ven Anzug behalten follen. 
Thun Sie es unferer Kleinen, Ihrer Schüs 
ferin, zu Xiebe, die fich jonft gar nicht tröften 
fennte,“ 
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„Ich nehme Ihr großes Geſchenk jeht mit 
—— und innigem Danke an“, verſetzte 

runo gedankenvoll, „indeß aber“, er kaͤmpfte 
mit ſich ſelbſt, ob er dem Präfidenten es mit- 
theilen follte oder nicht, daß er der Sohn von 
defjen Retter fei. 

„Kein Aber! die Sache ift abgemadht. Adieu, 
auf Wiederjehen!* jprach der Mräfent eilig 
und ging. 

„Es könnte mir doch als — aus⸗ 
—— fagte Bruno zu ſich ſelbſt, „wenn 
ch es ihm ſagte.“ EB 

Draußen an ber Treppe ftich der Präfident 
auf Fräulein Flora. 

ommen Sie von meinem Papa?” fragte 
dieſe erſtaunt. 

„Nein! erwiderte ber Präſident, „ſondern 
von Ihrem Hausgenoſſen, von Herrn Fröhlich. 
Ich habe —— Muſitdirektor, ſeines Stolzes 
wegen, den Kopf gewaſchen. Viele Grüße an 
Papa und Mama. Ich Habe Eile, adieu.“ 

„Mir bleibt der Berftand ftchen,“ ſprach 
Flora zu ſich ſelbſt. „Wie? der Präfivent 
von Rofenau, um befien Freundſchaft die 
Höcften des Landes ſich bewerben, ſtattet 
einem jungen, bedeutungsloſen Menjchen feinen 
Beſuch ab? Träume ich denn? Und dag 
ih allemal Zeuge feiner Verherrlihung werden 
muß !* 


Wirklich trieb der Zufall ein neckiſches Spiel 
mit Flora und ihrem bürgerlihen Couſin. 
Einige Wochen jpäter unternahm die des 
Reitens kundige Flora in Begleitung bes 
Grafen von Borderf, und zmeier Engländer 
und deren Schweitern einen Spazierritt vor 
die Stadt. Das Reiten von Damen ift gegen 
fonft, wie das Schlitttihuhfahren, mehr an 
der Tagesordnung, nur daß jenes Vergnügen 
weit koſtſpieliger ift als dicjes, daher nur von 
reihen Damen betricben werben fann. Der 
Stand des Neitergenerals und deffen Marftall 
erlaubtın Flora, es den meiftens langen, 
Ipindelvürren Engländerinnen nachzuthun. 
Am Freien angelangt, fiel das doppelte Reiter: 
Mecblatt in einen mäßigen Galopp. Hierbei 
lachten und jcherzten die Reiter über ihre Be: 
gleiterinnen, die nicht jo feſt im Sattel jagen 
wie fie und daher bei jedem Sage ihrer Roffe 
von jenen emporſchnellten. Ploͤtzlich flog ein 
Bolt Rebhühner aus dem nächſten Felde auf. 
Diefer fo furchtiame Vogel macht hierbei ein 
fo eigenthümliches erfchredtendes Geräuſch, daß 


jfammenfährt, wie bei dem plößlichen Gefchrei 
des Ejeld. Hier aber war nicht die Reiterin, 
fondern das Roß der Erjchrodene.. Es machte 
einen hohen Sprung, dem noch andere nach— 
folgten. Flora wurde binabgejchleudert"und 
blieb ohnmächtig auf der Erde liegen. Bevor 
noch ihre Begleitung herbeieilen und von den 
Pferden fpringen konnte, lief ein in der Nähe 
bejchäftigter Feldmeſſer herzu, faßte Flora unter 
die Arme und trug fie zu einem nahen Weg: 
weifer hin, an deſſen Pfahl er den Oberleib 
Flora's Ichnte. Schnell war dieje von Helfern 
—— umringt, die der Bewußtloſen 
die Stirne und we mit kölniſchem Waſſer 
rieben, ihr Riechmittel unter die Raſe hielten, 
ihr Reitkleid ordneten und vom Schmutze 
reinigten. Als Flora ihre Schönen Augen 
wicder aufſchlug, fiel ihr erſter Bli auf den 
gelomefiir, welcher eben ihren entfallenen 
Eylinverhut nebſt dem daranhangenden Chignon 
neben ihr niederlegte. Ach, fie ſtarrte in ihres 
Coufins virhaßtes Angefiht! ine hohe 
Röthe tiefiter Entrüftung ſchoß im dem ihrigen 
auf, ſchnell wendete fie ſolches ab und dem 
Grafen zu, der fic angftwoll befragte: „Um 
Gotteswillen, Fräulein Flora, fühlen Sie fi 
verlegt?“ (Fortjegung folgt.) 





* Der Züger ans Kurpfalz. 
Aquarelle von E. Diethoff. 


(Fortſetzung.) 

„Wir haben ſoeben von Ihnen geſprochen, 
Better Karl, und von der dringenden Einladung, 
weldye Sie an mich ergehen lichen, Ihr Wald— 
ſchloß einmal zu bejuchen, und der Nbbate 
meint... .*, die Dame bewegte bei diefen Wor—⸗ 
ten die Hand nach einem Manne, welder bei 
dem Eintreten des Oberjägermeifters ſich er: 
hoben hatte und zur Seite an die Marmors 
confole getreten war. Das gene Aeußere 
des noch jungen Mannes, Wuchs, Haar 
und Geſichtsfarbe kennzeichneten den Ita— 
liener, und die ſchwarzſeidene Soutane, die elegant 
darum geſchlungene Schärpe und der große 
Hut den Schüler Loyola's, deſſen Orden in 
Kurpfalz jo mächtig war. 

„Ih meine”, unterbrach der Abbate mit 
ftark italieniſchem Accente die Dame, - „id 
meine, e8 fei Hochverrath, die jchönfte Blume 
des Hofes uns, wenn auch nur für- einen 


der harmlofe Wandrer beinahe ebenfo zus I: Tag, zu entführen und Verrath an der Dame 
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ſelbſt. Santa Pabrona, laffen Sie fi nicht 
in dieſe wilden, deutſchen Wälder Ioden, 
Baroniſſa!“ 

„Sie wiſſen, Karoline, wie meine Einladung 
gemeint war“, verſetzte Karl von Hakh mit 
Ernſt, „und ich komme, ſie nochmals zu er— 
neuern. Fürchten Sie nichts, es iſt ſchön in 
der Kurpfalz; haben wir auch keine glatten 
Parquets und welſche Trillerkehlen, ſo haben 
wir dafür friſche Wälder, grüne Wieſen und .. .“ 

„Den Jäger — unterbrach ihn 
die Dame die fröhliche Melodie ſummend. 

Das iſt Poeſie aus dm Waſtrich, Couſin. 
Eie haben das Jagerlied an den Hof ge— 
bracht und beißen deshalb heute noch: der 
Zäger aus Kurpfalz.“ 

‚sg will's mir gern gefallen laffen, daß 
mein Leibftüd mir zu Gevatter ſteht“, ſprach 
—— der Oberjägermeifter, „zumal wenn 
ch's von ſolchen Lippen fingen höre.“ 

„Nun!“ rief die Dame, „ih wit Ihnen 
ein anderes Stück Poeſie zu koften geben — 
echte Hofporfie, worin nichts, weder von Wald: 
luft noch von Jägerei vorkommt: was meinen 
Sie, Eoufin, der Abbate hat die rauhen Klänge 
unferer armen Sprache für würdig erachtet, 
feiner Muſe zu dienen.“ 

„AH! viel Ehre für uns!” ſprach gebehnt 
ber Freiherr, indem. er ſich fteif vor dem 
Abbate verneigte, durch deffen gelbes Geſicht 
es zudte wie vorüberfliegende Röthe des Zornes, 
denn am wenigſten von allen Sterblichen hätte 
dieſer deutſche Bär, diefer — Jäger aus Kur— 
pfalz feine gedrechfelten Verſe hören follen, 
und war es Spott was die jchöne Karoline 
antrich, fie diefem vorzulefen ? 

„Oh, Bareniffa, ich bitte!“ rief er. 

Aber ſchon Hatte Karoline dem Vetter das 

terlihe Briefchen hingereiht, mit welchem 

e bei feinem Eintritt gefpielt. „Yefen Sie 
laut, Eoufin!* 

„So wie das Eifen folget dem Magnete, 

Füdl' ih mein Denten zu Dir bingezogen, 
Uud dab ich andachtevoll das Knie gebogen, 
Den!’ ih nur Dein im flüſternden Gebete! 


Dis Weihrauchs Wolle meine Stirn ummehte 
Sleich Engelefittigen, die mich umflogen. 

Da war es mir (bat mir ein Tranm gelogen?) 
As ob ich hörte eines Gottes Rede: 


„Sie, bie Du lieb, in unverwellter Schöne 
„Zu meinem Himmel fei fie aufgetragen, 
Richt iR beſtimmt fie für ber Erde Eöhnel" 


Und doch! Kann ich dem beißen derzen w hreu 
Und meiner Pulſe ungeſtümem Schlagen, 
Dich, Heißgeliebte, giähend zu begebren ?" 


So las Karl von Hakh und ließ mit einem 
en Ausruf des Unwillens das Blatt 
inken. 

„Iſt das nicht eine ſüße Andacht, Couſin ?” 
rief die Schöne, einen ſchalthaft fpottenven 
Blick aus ihren großen blauen Auen auf 
den Pater werfind, wilder ſich dem Freiherrn 
gegenüber höchſt unbehaglich wie in einem 
ihm fremden Elemente fühlte. 

„Oder ſoll das heißen, die Güter des Fräu— 
leins dem Kloſter und das Fräulein ſelbſt 
dem —“, der Oberjägermeiſter verſchluckte das 
Ende ſeines Satzes und die darin enthaltene 
bittere Vermuthung. „Was für ein Himmel 
fol das ſein?“ fuhr er gegen den Jeſuiten 
auf, welder verihmigt lächelnd die große 
oloene, zu Ehren der Doppelvermählung ges 
prägte Muͤnze zwiſchen ven Fingern drehte. 
(Fortſetzung folgt.) 





Mannidfaltiges. 


(Der König von geftern.) Herr von 
Tonnes, wilder bekannklich feiner Zeit unter 
den wilden Bölkerftämmen Araufani.ns eine 
Rolle ſpielte, ng ein hervorrag ndes Mit⸗ 
glied der Pariſer Preſſe. Der Journaliſt, 
welcher ihn bei der Herausgabe feiner Wicmeiren 
unterftügen follte, war nit zu Haufe, des—⸗ 
halb lic der Abenteurer feine Karte in ben 
Händen des Dienerd zurüd, auf welder er 
den ſtolzen Titel „König von Araukanien“ 
beigelegt hatte. Tags darauf kam er wicder, 
und als der Diener ihn frageno anſchaute, 
fagte er: „Ich war bereits gejtern hier.“ Dem 
Domeftifen ging plöglih eine Leuchte auf; 
eifrig öffnete er die Thürflügel, verbeugte ſich 
ehrfurchtsvoll wor dem Eintretenden und mels 
dete mit Stentorftimme: „Der König von 
geſtern!“ Ob Herr von Tonnens feinen Mes 
moiren dieſen bezeichnenden Titel gab, willen 
wir leider nicht! 


— — — — — — — — — — | — —— 
Berautwortlicher Berleger nub Druder: L. Georgeb. 


Heitere Stunden. 


Belletriftifches Veiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 





* Späte Reme. 


O tüte Dich, ein Herz zu kräulen, 

Das warm Dir fhlägt; — es kömmt die Zeit, 
Wo renig Du wirft fein gedenlen 

In tiebefeerer Einfamteit. 


Kränt' Liebe nicht! Es kommen Tage, 
Wo Dich erfaßt ber Men’ Gewalt; 

Ge lümumt die Zeit, wo Deine Klage 
Aı Gräbern ungehört verballt. 


Wohl möhteft Du mit eig’'nen Händen 
Ausgraben dann den Todtenſchrein — 
Wohl möchteſt Du Dein Herzblut fpenben, 
Dem Todten Leben zu verleih'n; — 


Wohl fleh'A Du dann: Ant einmal fol’ er 
Die Augen öffnen, treu und lieb, 

Ein Wort nur hören, das in voller 
Zerlnirſchung zu ihm fleht: Vergiebl — 


Bergebens fließen Deine Thränen, 
Eie waſchen Deire Schuld nicht ab — 
Und Deiner Reue Hagend Sehnen 


Prallt ab an dem gefchlofl'uen Grab! — 
(Fig. 81.) 





* Stolz und Demuth. 


Erzählung aus ber Gegenwart. 
Bon Suſtav Nierih. 


(Fortſetzung.) 

lora ſchüttelte verneinend das Haupt und 
verſuchte aufzuſtehen, wobei ſie von mehreren 
Händen nnterftügt wurde. Daß diejenigen 
Bruno’s nicht dabei waren, bedarf kaum ber 
Erwähnung. Er war bereits zu jeinem Sta- 
tiv mit dem darauf liegenden Zeichnenbrette 
zurückgekehrt. Sinnend blidte er der Reiter: 
gefellichaft nach, die im Schritt mit Flora 
nach der Stadt heimritt. 





ELrſcheint drei Mal wöchentlich. — Redigirt von Hd. Dof. 
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„Wunderbar!" fprady Bruno vor fih hin, 
— Hände, welche meine ſchoͤne Couſine 
„als die eines Paria verabſcheut, durften ihren 
ſchlanken, weichen Leib umfaſſen und tragen. 
Aber da ich ihr die fremden Federn oder viel- 
mehr die faljchen Haarzöpfe, mit denen fie 
ihr Haupt [hmüdt — verumftaltet — über: 
antwortete, vergibt fie mir fiher nicht. Der 
Haarpug ift nun einmal die ſchwache Seite 
bei dem jchönen Geſchlecht. Daß er gegen: 
wärtig bei den meifien Damen ein erborgter 
ift, weiß jedermann. Sie aber wollen das 
Gegentheil glauben machen. D wie dumm!“ 

An ber That machte fich Flora weit weniger 
aus-ihrem Falle vom Pferde ald aus dem 
Verluſte ihres Chignon’s, der die Urſache war, 
daß ihr eigenes Haar darunter jo jehr gelitten 


hatte und dünn war. 
Einige Zeit darauf hob der General zu 
feiner Gattin an: „Denke Dir, Amelie, was 


mir vorhin begegnet if. Da kommt mein 
Wachtmeiſter Richter in Begleitung eines ele⸗ 
ganten jungen Mannes mir entgegemritten, 
welcher legterer einen wunberihönen Brand» 
fuchs zügelte. Ich halte mein ash an und 
jage, dem Fuchs meine ganze Aufmerkjamteit 
umendend: in herrliches Thier! Eoftet wohl 
Keine 150 Louisd'or? Ich fahre zufammen: 
als eine ganz bekannte Stimme mir antwortet, 
„Ich *4 es nicht, Herr General! Das 
Thier gehört nicht mir, jondern dem Herrn 
Baron von Streitberg, der es bier meinem 
Meitlchrer, dem Herrn Wadhtmeifter, zum Zus 
reiten anvertraut hat. Wer war ber Sprecher ? 
unjer Bruno Fröhlich! Der Junge jab auf 
dem Fuchſe mit dem à plomb eines Cavaliers 
und in dem Anzuge eines reichen Dandy's. 
zum Donnerwetter! rufe ich, Du reiteft? 

ie geht das zu? Der Herr Wachtmeiſter 
bier übt ſich unter meiner Leitung im Schreiben 
und im Rechnen verjegte Brung, und ertheilt 


” 
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mir dafür Unterricht im Reiten. Haft Du 
Deiner Militairpfliht ſchon Genüge geleiftet? 
frage ich, denn mir fuhr der Gedanke durch 
den Kopf, wie ftattlich jich Bruno in meinem 
Negimente ausncehmen müßte Gi freilich, 
fagte Bruno; ich habe meine 3 Jahre abge: 
dient und vor anderthalb jahren meinen 
Abſchied als ‚Sappeurunterofficier erhalten.“ 
Nun aber fage mir noch — fuhr ih fort — 
wie Du zu dieſem feinen Anzug gefommen 
bift. Von dem Heinen Taſchengelde, das ich 
Tir reihe, kannſt Du ihm unmöglic ange: 
ſchafft haben. „Er ift das Sefchenk einer guten 
Tree —“ verfegte Bruno — deren Namen id) 
nicht nennen darf.“ Alſo ein Schürzenftipen- 
dium !— lachte ich. Da aber wurde Bruno jehr 
ernjt und Ichnte dieſe Zumuthung entjchiedeu 
ab, Was fagft Tu hierzu, Amelie?“ 

„Gar nichts!“ erwiderte die Generalin 
gleihgültig. „Mir wie unfern Töchtern wäre 
es nur erwünjcht, wenn das malitiöfe Geſicht 
* Neffen ſich nicht mehr im Hauſe blicken 
ieße. | 
Dem General ſchwoll die Zornaber auf der 
Stime hoch an. Doc bezwang er fid und 
ging ſtumm in fein Zimmer. 

er Generalin und deren Töchter Wunsch 
erfüllte fi bald. Bruno Fröhlich verſchwand, 
und es a das Gerücht, daß er bei der zu 
bauenden Gebirg-Eiſenbahn als Unteringenieur 
angeftellt worden ſei. Ein Jahr verging. In 
demfelben wurde die Verlobung des Grafen 
von Boxdorf mit der jchönen Hora gefeiert. 
Jener folgte die Trauung ſchnell nach, weil 
Napoleon IN, dem Könige von Preußen ben 
Krieg erflärte. Die Mobilifirung des nord: 
deutichen Heeres wurbe raſch angeordnet und 
ebenfo raſch ausgeführt, dabei der Graf zum 
Rittmeifter ernannt, der General, ſein Schwie— 
gervater dagegen in Disponibilität geftellt. 
wei u. nad der Hochzeit ließ ſich Bruno 
röhlic bei dem General, feinem Onkel, an- 
melden. Er war zu feiner Truppe einberufen 
worden und erſchien jegt in feiner Uniform 
als Sappeurunterofficier, um ſich zu verab— 
jhieden. Der General empfing ihn Freundlich 
und theilte ihm mit, daß feine Kochter Sidonie 
bereits ſeit 4 Monaten die Frau eines reichen 
Rittergutsbeſitzers geworden, der, zwar ein 
Wittwer mit 3 Kindern, übrigens ein braver 
Mann, und Sidonie mit ihm glücklich ſei. 
Die Unterredung wurde durch des Grafen Ein: 
tritt unterbodden. Er maß Bruno mit froftiger 
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Miene und jagte dann zu ihm: „Er ift ent» 
lafjen, mein Freund. Ich habe mit dem Herrn 
General unter vier Augen zu ſprechen.“ 

„Er ift mein Neffe, der einzige Sohn meiner 
jeligen Schwefter“, ſprach der General mit 
Nachdruck. 

„Ach, ich höre zum erſtenmale von dieſer 
Verwandtſchaſt!“ erwiderte der Graf. „Ich 
Sie herzlich willkommen, liebſter Couſin. 

hr Name?“ 

„Bruno Fröhlich“, antwortete dieſer unter 
einer Verbeugung. 

„Bon Fröhlich, jedenfalls”, bemerkte der 
Graf ſcharf. 

„Blos lächelte Bruno. 

„AH! ſehr wohl! Nun, Herr Unterofficier, 

Sie haben meinen Wunfd vernommen.” Cine 

Handbewegung des Rittmeifters nach der Thür 

vervollftändigte die Worte, 

Bruno ging. 

Die Unterredbung zwiſchen Schwiegervater 

und Schwiegerjohn, gedämpft begonnen, wurde 

lauter und heftiger weiter geführt. Endlich 

verließ der Graf das Zimmer und ber Gene: 

ral begab ſich im großer Aufregung zu feiner 
rau. 

„Thener genug”, hob er in gereiztem Tone 
an, „müffen wir die Ehre, einen Grafen ohne 
Grafihaft zum Schwicgerfohne zu beſitzen, 
bezahlen. Socben bat mir derfelbe mitgetheilt, 
daß feine angeblichen Läpperfhulden, wie er 
fie vor der Seirath gegen uns nannte, blos 
die eine Summe von 28,000 Thaler betragen, 
die Du zu bezahlen haft, wenn die jüdischen 
und — SHäubiger ihren gräflichen 
Schuldner unbehindert in's Feld rücken laſſen 
ſollen. Was ſagſt Du dazu, die Du am meiſten 
dieſe Heirath betrieben haſt?“ 
„Wenn mein Kind glücklich iſt und wird, 
jo achte ih die Summe für nicht zu hoch!“ 
entgegnete die Generalin. 

Ja, wenn!“ ſprach der General lakoniſch. 
Währenddem war Bruno zum Präfidenten 
von Nofenau gegangen. Er fand dort jeine 
ehemalige Mitfpielerin bedeutend herangewachſen 
und herrlich entwidelt. Die hellen Thränen 
perlten in ihren Augen, als fie, Bruno zum 
Abjchiede die Hand reichend, innig fagte: 
„Unfer Herrgott ſchütze Sie vor Tod und 
Wunden, vor Gefangenjchaft und Fieber.“ 
Mit diefen Wünfchen vereinigten ſich and die 
des Präfidenten und feiner Gattin. 
(Fortſetzung folgt.) 


* Der Yüger aus Kurpfalz. 


Agtarelle von E. Diethoff. 


(Fortſetzung.) 

„Was für ein Himmel?“ wiederholte der 
Geängftigte nochmals. 

„Der Abbate ſcheint den Himmel der kur— 
fürjtlihen Gnade zu meinen,” lachte Karoline 
und ließ die Hörer im Ungewiffen, ob fie im 
Spott oder im Ernſt gefproden. 

„Karoline!“ rief der Oberjägermeifter mit 
einem Tone, welcher die Angft des treulicbenden 
Männerherzens verrieth — „Karoline, wäre 
es möglich ?“ ‘ 

Da trat aber die Zofe herein, ihre ſchöne 
Herrin mahnend, daß es am der Zeit fer, die 
Balltoilette zu beginnen. 

„Meine Herren, Sie gr mich entſchul⸗ 
digen,” ſprach die Schöne aufftchend, „ich darf 
nit ſäumen — der Kurfürft eröffnet ſelbſt 
den Tanz.” 

„Der Kurfürft tanzt?, rief der Freiherr 
mit dem Ausdrud jo großen Eritaunens, daß 
e8 auf die beiden Andern feine komische Wir: 
kung nicht verfehlte. Karoline lachte laut auf 
nnd der Jeſuit kicherte leiſe. 

Es war allerdings eine zum Lachen reizende 
Vorſtellung, wenn man ſich den achtzigjährigen 
gichtkranten Kurfürſten tanzend dachte. 

„Oh, Seine turfürſtliche Durchlaucht 
en noch ganz andere Dinge im Sinne, 

ouſin,“ ſprach die Dame, indem fie: ſich zum 
Weggehen anfcidte. 

„Und das Gefchent Seiner Durchlaucht, 
Baroniffa !* rief der Abbate, ihr nacheilend 
und ein Perlenhalsband darbietend, welches 
von der Schönen unbeachtet auf dem Gueridon 
gelegen hatte. 

„Die Tochter der VBenningen trägt nur ihren 
eigenen Schmuck!“ rief Karl von Hafh dem 
Sejuiten zuvortommend und nad dem Hals: 
band greifend. Aber jeine Hand, wehl gewöhnt 
Büchſe und Waidmefjer zu führen, war neh 
au jelten mit Frauenſchmuck in Berührung ges 
ommen; derb griff er zu, die jeidenen Fäden 
erriffen und die koftbaren Perlen riefelten ihm 
= hr Finger umd rellten umher auf dem 

ppich. 

„Maledetto!“ ziſchte der Jeſuit. Und behend 
ließ Karoline von Venningen die ſchwere 
Portitre hinter ſich ‚fallen. 

„Sie werden mir Rede ſtehen,“ ſprach der 


Oberjägermeifter ſich gegen ben Italiener 

wendend, der aber * wie eine Katze, 

3 * BR ichlüpfte und die Thüre binter 
oß. 

Ich muß mit Karoline ins Reine kommen,“ 
flüfterte jegt der Alleingelaffene. „Sie ift wie 
ein neckiſcher Kobold und doch hängt mein 
Herz an ihr mit aller Madt! — — Oder 
wäre c8 wahr, was man ſich in die Ohren 
raunt? — Dann jchüte Gott fie und mich!“ 

Man hatte naͤmlich am Hofe gemuntelt, daß 
die ſchöne Hofdame von Venningen Gnade ge— 
funden vor den Augen des achtzigjährigen 
Monarchen. Ja, man ging fo weit zu be 
haupten, daß der Kırfürft, nachdem er drei 
Gemahlinnen begraben, nicht abgeneigt wäre, 
nochmals eine morganatifhe Ehe zu Nöliehen, 
und der Tag ber —— Er Ente: 
linnen ſei der paſſend gewählte, dieſes dem 
Hofe kundzuthun. Auch hieß es, dic Geſell— 
ſchaft Jeſu ftche dieſem Plane nicht fern. 

Aber Karoline! war fie unter ſolchem Ein: 
fluß? Und wenn or was follte dann ber 
Abbate bei ihr ...?“ 2 

Dem Oberjägermeifter ſtieg es heiß zu 
Kopfe, er ftampfte heftig aufden Boden. J 
—— Reine kommen! — ih muß! — i 
muß!” 

Da rauſchte die Portiere und fie jelbft trat 
heraus im ſchweren Schleppkleive ven drap 
d’argent; Juwelen big an ihrer Bruft, 
umfunkelten die ſchönen Arme und wicgten ſich 
als vielfarbige Schmetterlinge zitternd auf den 
hochfriſirten Locken. 

„Wie ce ih Ihnen, Karl?“ fragte bie 
Schöne ladelnd und den Fächer auf: und zus 
Happend, deffen bunte Malerei den von den 
Grazien mit Roſen gegeigelten Amor darfteflte. 

Nachdem er cinen langen tiefen Blick auf 
die Dame gerichtet, erwiderte der Freiherr: 
„Sie find ſchön, Karoline, aber doch gefielen 
Sie mir damals weit befjer, als &i im 
leichten Leinwandkleidchen durch die Gänge des 
Benningerhofes in Heidelberg huſchten. — Ich 

offte die Karoline von damals wieder zu 
finden; ich glaubte eine offene Antwort auf 
meine offene Frage zu vernehmen, und num 
— laſſen Sie es Mar werden zwiſchen uns!“ 

Eine tiefe Rothe flog über das ſchöne Ant— 
litz der Dame, ſanft entzog IR dem Oberjäger: 
meifter dic Hand, welcher diefer ergriffen hatte, 

„Es wird Mar werden, Herr von Hakh,“ 
berubigte fie, „bleiben Sie in meiner Nähe 1 


Mn 


* * 


* 
Ein Trompetenſtoß gab das Zeichen zum 
Beginn des Balles. — Der italieniſche Kapell- 


meiſter hob das Stäbchen und die prächtigen | 


Klänge eines Feftmarjches brauften herab in 
den glanzvollen Saal. 

Der Kurfürft Karl Philipp eröffnete den 
Tanz. In einem vergolveten Rollſtuhle, den 
zwei Rammerherren über das Parket jchoben, 
ruhte er, bedeckt mit brillantenen Orden; die 
rechte Hand reichte er der älteften Entelin 
Elifabetd Augufte — feiner Tänzerin. Diefe 
fchritt ftolz und mürriſch neben ihm ber, kalt 
bligten die Diamanten ihrer Krone wie bie 
Eistryftalle, die draußen im Schloßgarten von 
‚ben Bärmen hängen, überglänzt von der aus 
den hohen Fenſtern ftrömenden Lichtfluth. 
Mit einer widerwilligen haftigen Bewegung 
riß die Prinzeſſin bie Peilsfone Sammetjchleppe 
von den verjchnörkelten Verzierungen des Roll: 
ftuhles los und keinen Blick fandte fie nad 
der anderen Seite, wo zur Linken des Kurs 
fürften ihr neuvermäßlter =. ſchritt, der 
kunftfinnige, aber weichliche Karl Theodor. 

(Fortfegung folgt.) 


Mannihjaltiges. 


(Altes und neues Leben.) Bekannt: 
lich haben die Völker der älteften Zeit, che 
noch das Pargament, gejchweige denn unfer 
Papier erfunden war, —* und Steine und 
ſelbſtgebaute Rieſendenkmäler als Schreibtafel 
benugt, indem fie in denſelben mit kunſtloſem 
Griffel ihre Geſchichte eingruben. Ein folder, 
mit vielen Runenzeichen bebedter Monolith, 
welcher zu den ältejten zählt, ſteht noch wohl: 
erhalten zwei Stunden nordöſtlich von Kairo, 
dort, wo einft die berühmte Sonnenſtadt 
Heliopolis gelegen. In den tiefgemeißelten 

hriftzeichen Daben die Bienen ihre, Zellen 
gebaut und die armen Bewohner der Um— 
— die Felahs, ſammeln heute Honig und 

achs aus dieſen viertauſendjährigen In— 
ſchriften. Ein wunderſames Zeugniß von der 
ewig jungen Schöpfungstraft der Natur. 


(Friedrih Wilhelm 1.) der fromme 
Soldatenkönig, Tas täglih den Seinen eine 
Predigt vor. Der Kammerdiener ftimmte den 














Gefang an und ber Hofftaat und bie Diener- 
ſchaft mußten laut und Fräftig mitfingen. 
Des Königs Demuth vor Gottes Wort war 
aufrichtig und groß. Abends Tas zuweilen 
ein Kammerdiener, wenn der König von 
Erercitien, Manövern, gden angegriffen 
war, einen fürzeren Abenpfegen vor. So ge: 
ſchah es denn, daß ein Neuling, als die Schluß: 
worte famen: „Der Herr ſegne Di!” aus 
Refpect vor dem allergnädigften Herrn fante: 
„Der Herr fegne Sie" Der König fuhr 
zornig in bie Höhe umd rief: „Hundsfott, lies 
richtig! Bor dem lieben Gott bin ich ein 
Hundsfott wie Du!“ Diefe wahre Gejchichte 
könnte fich mancher Hof: und Garnifonprediger 
ad notam nchmen | 





Goldlörner. 


Wenn aud ber Held ſich ſelbſt genng iſt, 
Berbunden gebt «8 boch geſchwinder; 
Unb wenn ber Ueberwund'ne Hug if, 


Sefellt er fich zum Ueberwinber. Göthe. 





Laß dich kein Unglück je bemeiſtern, bemm 

Nur Karl e8 tragen, führt allein zum Tag 

Des Glückes! Was den Menſchen treffen kann, 

Dazu bat er auch Kraft; wogn er Kraft bat 

Das ziemt ihm and zu tragen, liebe Seele. 
Leopold Schefer. (Laienbrevier.) 





Nur nicht verzagt im Unglüd! Wenn Gott einen 
Baum umbanen läßt, fo forgt er dafür fon, daß 
feine Bögel anf einem andern niflen Bun. 

abater. 





Willſt du dir ein hübſch Leben zimmern, 
Mußt um'e Bergangene dich belllmmern, 
Und wäre bir auch was verloren, 

Mußt. immer thun wie neu geboren; 
Was jeder Tag will, ſollſt bu fragen, 
Wag jeder Tag will, wirb er fagen; 
Mußt dich an eig'nem Thun ergöben, 
Was And're than, bas wirft bu fchäten ; 
Belonders Leinen Menſchen baflen, 


Und bas Uebrige Gott überlaffen. @öthe, 
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* Sonett. 
Bon Th. Florentin. 
O rebet nit von öden Alterkjahren, 
Berſchreit mir micht die Uebermacht ber Zeit! 
Nur Ehwähe fröhne der Bergänzlichkeit; 
Wer lieben kann, wird Befleres erfahren. 


Schau ber, wie ſchön in meinen grauen Haaren 
Die Rofe ſteht, ſchau her, verarmter Neid! 

Cie lohnt ber Liebe, nicht der Eitelleit, 

Und will dem Herbft noch ihre Zier bewahren. 


Wenn ich mein holdes Kind am Herzen halte, 
Ihr Kuß den Athem meiner Kiffe füplt,. 
Belorgt fie immer, baf mein Herz erlalte. 


Der Strom der Zeit mag feine Wellen treiben, 

Er Hat ung noch kein Glück hinweggeſpült; 

Ein Glüd, das in uns febt, muß unfer bleiben. 
(„BSalon.") 





* Stolz und Demuth. 


Erzäblung aus ber Gegenwart. 
Bon Guſtav Nierik. 


(Fortſetzung.) 

Das deutſche Bundesheer belagerte die Stadt 
Paris und hatte daſſelbe gleichſam mit einem 
Eiſengürtel, mit Battericen, mit dreifachen 
Schanzreihen, mit tiefen Gräben, Barriladen 
und anderen Vertheidigungsmitteln in einem 
weiten Umfreife umſpannt. Das Morden, 
Schießen, Angreifen und Zurückwerfen wie 
derholte fich in bald längeren, bald fürzeren 
— Nach einem Ausfalle der 

elagerten in der erſten Hälfte des Januars 
1871, der wie die vorhergehenden tapfer ab— 
gewieſen worden, follte ein zum Schweigen 
gebrachtes Fort des Feindes abgefucht und er= 





[oriät werden, ob es von den Franzoſen ver: 
affen ſei oder nit. Zu diefem gefahrvollen 
Unternehmen -forderte He A hell auf, zu 
weldyen audy Bruno Fröhlich ſich jtellte. Der- 
jelbe mit nody zwei Kameraden trat in nächts 
licher Duntelheit feinen Gang an, nachdem er 
mit Genchmigung feiner Vorgejegten folgende 
Sicherheitsmaßregeln angewendet hatte: über 
die dunkle Uniform war ein weißes Leinen- 
hemde, über die. Beinkleider ebenfalls weiße 
Unterhofen, über die Müge ein weißes Tuch 
ezogen und felbit der obere Theil der Stie— 
ein mit weißer Kreide bemalt. So hofften 
fie auf der weißen Schneefläche weniger von 
den feindlichen Vorpoſten entdeckt und von 
deren Kugel getroffen zu werben. Bu ihrer 
Vertheidigung verfah ſich die kleine Patrouille 
je mit einem Revolver und mit dem Geiten- 
gewehr. Bei ihrem Bordringen kam jene 
wiederholt in die Nähe der franzöfiichen Vor- 
poften, wo fie dann auf Händen und Füßen 
tricchend, ihren Weg —— Einmal ver⸗ 
—— ſie ſogar das halblaute Geſpraͤch einer 
Feldwache, die in einem nahen Schießgraben 
ihren Poſten genommen hatte. Unangefochten 
elangten die drei muthigen Männer in das 
Sort, In demjelben herrfchte die Stille des 

des. Mehr durd das Gefühl als durch 
das Geſicht erkannten die Herumtappenden und 
oft Straudpelnden die Spuren ber durch bie 
deutſchen Batterien angerichtete Zerſtörung 
und VBerwüftung. Zerſchoſſene Laffetten, Ku— 
gelkäften, Munitionsfarren, leere Xornifter, 
—— Waffen und eiskalt anzufühlende, 
halb entkleidete Leichname bedeckten das Innere 
des Fort, in welchem fein Geſchütz mehr aufs 
zufinden war. Zum Andenken an bie fühne 
und bisher glücklich ausgeführte That ſteckte 
jeder der drei Krieger einen Heinen Gegenftand 
ein. Bruno ein Maroquinetui mit. einem 
hübſchen Fernglafe, Hierauf traten fie befrie- 


Be 


bigt den Rückweg an. Bald gelangten fie auf 
das Ecdjladhtfeld der vorigen Nacht. Im Bes 
geint, bafjelbe zu umgehen, drang cin leijes 

immern zu ihren * Es tönte aus 
einer muldenartigen Vertiefung des Feldes und 
zwar in bald u A bald fürzeren Pauſen. 
Sogleich winkte Bruno feinen Begleitern, daß 
fie ihm folgen möchten. „Sin vergefjener oder 
nicht entdedter Schwerverwundeter !” Tispelte 
Bruno. „Iſt er ein Deutjcher oder ein Frans 
gie! fragte der eine Begleiter Ileije. „Das 

leibt ſich gleich“, antwortete Bruno. „An je: 

bem alle ijt er ein Kamerad von uns, weldyer 
unfrer Hilfe bedarf. Faßt den Aermiten be— 
hutjam bei den Beinen, indeß ich ihn bei den 
Schultern packe.“ „Wir wollen ihn aljo mit: 
nehmen?“ fragte der Zweite im Tone der Der: 
wunderung. „Was jonjt?* erwicderte Bruno 
beftimmt. „Wenn aber die Franzoſen“, wens 
dete jener ein, „uns mit dem dunkelgekleideten 
Manne ſpitz Eriegen, jo erheben fie einen 
Höllenlärm.* Ich daͤchte“, feherzte Bruno, 
„den müßten wir feit Monaten jchon gewohnt 
fein. Alſo vorwärts!” 

Indem die drei Krieger den Verwundeten 
anfaßten, ftieß diefer einen lauten Schmerzens: 
ſchrei aus, 

Augenblicklich ertönte von vielen Seiten der 
ellende Anruf: „Qui vit?* und der Sslinten- 
chüſſe mehrere nallten nach der Richtung des 
vernommenen Schreies. In der nächſten 
Minute ziſchte aus einem - beſetzten ort 
eine Leuchtlugel durd die Winternacht und 
erhellte mit einem blendenden Lichte die Gegend 
in weiten Umkreiſe. Die Franzeſen erblidten 
einen Menſchen in liegender Stellung, der 
wie von unfichtbaren Händen über die Schnee= 
fläche fortbewegt wurde. Belanntlid haben 
die Franzoſen in und vor Paris im unver: 
antwortlicher Weife ihre Munition, oft wegen 
eines einzelnen Feindes, verſchwendet. So 
auch jetzt. Aus Feldgefhügen, aus den ftärkiten 
Marinelanonn, aus Mitrailleufen und 
re ge ſchickten fie einen Eifen- 
hagel nad der deutſchen Patrouille, welche 
unbeirrt ihren Weg fortſetzte. „Sie heizen 
ung tüchtig ein,“ bemerkte einer von den Dreien, 
als vor, hinter und zu beiden Seiten die 
chweren Eiſenſtücke niederkrachten. „Viel Ehre 

r uns paar Mann!’ verſetzte der Zweite, 

runo dagegen jchwieg tief erſchüttert. Er 
hatte bei dem grellen Seine der Leuchtkugel 
in dem Schwerverwundeten nicht unr den 


deutſchen Krieger, jondern auch den Rittmeifter, 
Grafen von Bordorf, erkannt. 

Mit Jubel begrühte man die Zurück— 
fehrenden. Der Rittineifter, noch immer be= 
wußtlos, wurde in das nächſte Lazareth ver: 
ſetzt, wo es ſich herausitellte, daß jein linkes 
Bein kurz über dem Knie durch ein Gramat: 
ſtück zerfchmettert worden war, und ein Säbel- 
hieb überdies vier Finger der rechten Hand 
abgelöft hatte. Ob der Graf, der faſt 24 
Stunden hilflos, unerquidt und in der Winter: 
fälte zugebracht hatte, die jchwere Amputation 
und das darauf folgende Wundfieber über: 
ftchen würde, war mehr wie zweifelbaft. 
„Gott, mein Gott!“ fprah Bruno ergriffen 
„wie gar wunderbar jind Deine Fügungen!“ 

Nach langen blutigen, viele Menjchenop fer 
foftenden Kämpfen war endlich der Frieden 
errungen worden. Ein =; der beutjchen 
Armee durfte in die Hemath zurückkehren. 


Der zum Oberlieutnant avancirte Bruno 
—— ftand, die Bruſt mit zwei DOrbens: 
reuzen geziert, vor feinem Onkel, dem Ges 
neral, der den fchönen fraftvollen Mann mit 
wohlgefälligen Blicken betrachtete. „Jungt“, 
ſprach er „Du machſt Deinen Eltern im 

rabe noh Ehre. Was Du bift, verdankſt 
Du Dir jelbft. Wie lange, oder vielmehr wie 
kurz währt es, und Du wirft Hauptmann. 
Und wenn Du für 200 Thaler Dir den 
Adel taufft, darfft Du Te in den höchſten 
Familienkreifen auftreten.“ 

„Ih bin und bleibe Fröhlich” verjeßte 
Bruno „und werde nimmer den Namen meines 
Vaters ablegen.” 

„Das jolft Du auch nicht” rief der Gencral 
„geadelft nennft Du Did z. B. Fröhlich von 
Freudenberg, oder Fröhlich von Goldſtein, 
oder" — 

„Nein nein,“ unterbrach ihn Bruno leb— 
haft „ich bleibe Fröhlich und nichts weiter.“ 

„Didkopf Du!” ſchalt ihn der General. 
„Doc nun begleite mich zu meiner Tochter. 
Du mußt wifien, daß letztere mit ihrem Manne 
bei ung wohnt. Die werden große, Augen 
machen, erkennen fie in Dir ben einftigen Des 
wohner unſeres Hinterftübchens.” 

(Fortjegung folgt.) 


— ñ— 


* Der Jäger ans Kurpfalz. 


Aquarelle von &, Diethoff. 


(Fortjegung und Schluß.) 

Doh Hinter den Dreien ſchritt Hand in 
Hand, Auge in Auge das zweite Paar, der 
junge Sera in Bayern und bie glüctraß- 
lende Maria Anna. Ihnen Pier paar⸗ 
weiſe bie fürſtlichen Gäfte und Hofchargen in 
einem großen majeftätiichen Zuge. 

Ban bewegte fich der evelfteinfunkelnde 
Zug, gehalten tönten die Klänge des Or— 
cheſters. Einmal war die Runde gemacht und 
jegt kam der Rollftuhl des fürftlihen Tän— 
zerd zu dem Plage, wo Karoline von Ben 
ningen an der Seite des Oberjägermeifters 
tand, Glatt und gewandt wie cin Aal hatte 
ich der Abbate an die andere Seite des Fräus 
eins durchgedrängt. Der 98 fam näher — 
das war der entſcheidende Moment. Karlvon 
Hakh fuhr mit der Hand nach feiner pochen- 
ben Stirn, er wollte die Haare zurüdjtreichen, 
wie c8 feine Gewohnheit war; da gericthen 
die haftigen Finger in die zierliche Friſur, da 
der ftäubende Puder fih wie ein Duft auf 
ben grünen Sammet ber Uniform legte. 

et war ber — zur Stelle; der Roll: 
ſtuhl des Kurfürften hielt. „Sich da, bas 
Träulein von Venningen“, ſprachen Seine 
Durhlaust mit einer gnädigen Handbewegung 
* eifrig bemüht, ſich aufrecht im Seſſel zu 

ten. 


Karl Philipp war einer der [hönften Män- 
ner feiner Zeit gewefen; einen wahren Apollo: 
kopf trugen nody die Münzen aus den erften 
Jahren * Regierung. — Aber man kann 
fuͤr einen Apollo gegolten haben in der Ju— 


end und doch mit achtzig Jahren wenig ge— 
för fein ehr bas Herz —* jungen Inh. 
end. 

Karoline von Venningen trat vor und hielt 
die Hand des Oberjägermeijters jo feſt ums 
HMammert, daß diefer dadurch genöthigt war, 
ebenfalls vorzutreten. 

„Unfer Oberjägermeifter von Hakh?“ fagte 
der Fürft mit einem etwas unwillig fragenden 
Ausdrud. 

„Seit heute Abend mein Verlobter, welcher 
ji) der Gnade Eurer Eurfürftlichen Durdlaucht 
empfiehlt”, ergänzte Karoline fi tief ver: 
neigend. 

Der ip dr wußte nicht wie ihm 
geſchehen; er beugte ſich mechanifch vor dem 
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Fürſten und trat dabei einen Schritt zurück, 
wider Willen aber derb genug den Hinter ihm 


ftehenden Abbate auf den Fuß. it einem 
leijen Wehſchrei — der Italiener zuſammen 
und ſchlich gebüdt hinweg. 


Der mg hir war indefjen mit einem Kleinen 
Räufpern feines ſprachloſen Staunens Herr 
geworden; mit einem Bonmont half er fi 
noch weiter, obſchon nicht völlig, über das 
bittere Gefühl der Enttäufhung hinweg, 
— den ehemals ſtets Siegreichen beſchleichen 
mochte. 

„Da bat der Jäger von —— einen 
Meiſterſchuß gethan und Amor zum Bächſen⸗ 
ſpanner gemacht!“ ſprach er und eine kuͤhle 
Handbewegung entließ das Paar. 

roſtig —* die Krone Eliſabeth Auguſten's 
auf die Scene geblitzt, gleichgültig blickte Karl 
Theodor drüber hinweg; aber die Zurückge— 
tretenen traf ein warmer Strahl aus den glüd 
lihen Augen Maria Anna’, 

Der Oberjägermeifter zog feine Braut in 
ein dämmeriges Cabinet, nur von fern her 
klangen gedämpft die Töne der Muſik. 

„Mein Märchen! Karoline! Sit es wahr? 
Du bift die Meine?” fragte er jubelnd. 

„Ja“, entgegnete fie mit innigem Blick. 
Und jene Karoline, welche Du gekannt im 
Benningerhofe zu Heidelberg, will mit Dit 
ziehen in den waldigen Weftrih als Dein 
treue, Tiebendes Weib.“ 

„Aber warum fo, Karoline? Zu was biefe 
überrafchende, ſeltſame Art?“ 

„Sie ſchnitt jede Kabale, jedes Wenn und 
Aber ab, mein Freund, und ich bleibe unan- 
gefochten die Deine.“ 

Der Freiherr zog die Geliebte in feinen 
Arm, feine Lippen berührten ihren Mund, 
„Mein befter Schatz!“ rief er, „ich will Dir's 
lohnen und danken wg und wie id) kann.“ 

Die Schöne bog ſich in dem ſie umfangen- 
den Arme rüdwärts; Tächelnd blickte fie den 
Erregten an und ſchalkhaft fragte fir: „Wie 
heißt der letzte Vers des bemußten Liedes ?* 

„Hubertus auf der Jagb 

Schoß einen Hirſch und einen Haas 
Und traf ein Mägbelein, 

Das unterm Baume fah. 

Ja ju! ja ju! 

Die Jaad im grünen Wald 

Und Lieben mir gefallt!“ 

„Und Lieben mir gefallt 1” wiederholte Teife 
Karoline, „wir wollen unjere Welt mitnehmen 
und unjerer Liebe eine bleibende Stätte grüns 
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den im ſtillen Walde, eine Liebeswelt und ein 
Liebesleben!“ 

Und ſo geſchah es. — In das ſtattliche 
Schloß zu Trippſtadt führte Karl die Geliebte. 
— tönte die gute Weiſe vom Jäger aus 

urpfalg durch die Eichen und Tannen des 
MWeftrichs, und oft ſaß Karoline an dem Ein: 
gan e der grünen Schlucht, durch welche die 

afferfälte raufchen, wo der See fi breitet, 
in weldem das Fräulein von Flörsheim den 
Tod ſuchte und fand, an der romautischen 
Schlucht, welche no bis auf den heutigen 
Tag nach dem Oberjägermeifter, der fie gang: 
bar gemadt, „das Karlsthal* Heißt; oft ſaß 
fie dort, gedachte der alten Zeit und erwartete 
den geliebten Mann, deffen Heimkehr von ber 
JR ſich verfündigte- mit den weitſchallenden 

Öönen des Waldhorns und der Luftigen Weiſe 
des Jägers aus Kurpfalz. — 

* 


“ 

Am 16. Januar 1742 hatte der Kurfürft 
um lebten Male getanzt. Sein Rollſtuhl 
efand ſich nicht ne zwiſchen Elifabeth Aus 
ufte und Karl Theodor und doch ging das 
ürfilihe Paar nichtsdeftoweniger feinen ge: 
trennten Weg, Falt und theilmahmlos neben 
einander her, obſchon jedes Fenſter des kur— 
fürftlihen Schloſſes, jede Schabrafe eines 
kurfürftlihen Gavalleriiten die verfchlungene 
Ehifire CTEA trug. Was den Abbate be— 
trifft, jo,warb dem ungeſchickten Unterhändler 
die Weifung, ſich nach dem Ordenshauſe zus 
rüczubegeben. — Bieles ift ſeitdem anders ges 
worden, aber noch immer tönt durch Wald 
und Feld, in Stadt und Land das fröhliche 
Lied vom „Zäger aus Kurpfalz“, 


Mannihfaltiges 

(Eine geiftreihe Antwort.) Als 
Wilhelm 1. noch Prinz von Preußen war, bes 
fand ſich in feinem Serolge ein hoher General, 
welcher die liebenswürdige Tochter eines reichen 
Berliner Kaufmanns zur Gemahlin erforen 
hatte. Diefer Dame ſchien jedoch nicht das 
Glück zu Theil werden zu wollen, in den Hof: 
cirfeln zu glänzen, wozu fie durch. den Rang 
—* Gemahls, wie durch ihre Schönheit und 
ihren Geift berechtigt war, denn was gibt c8 
ärteres als das Herz einer ftolgen Prinzefs 
Nun waren aber zu jener Zeit am 





preußifchen Hofe zwei ſolche, dem Nofenalter 
bereit entblühte a Damen, welde fi 
höchlichſt indignirt fühlten, dag — eine Kauf: 
mannstochter he verdunfeln follte, und darım 
liegen fie es nicht an Intriguen und felbft 
Demüthigungen aller Art fehlen, um ver 
jhönen Dame den Beſuch der Hofcirkel zu 
verleiden. Und e8 gelang ihnen. Die Ges 
mahlin des Senerals zog fich im ihr Hotel 
zurüd und lich ihren Gemahl allein der Ein: 
ladung zu den Hofcirkeln Folge leiften. Der 
Prinz von Preußen jedoch, von je her ein 
eifriger Bewunderer des ſchönen Geſchlechts 
und ein beſonderer Verehrer gerade dieſer Dame, 
vermißte ihre Abweſenheit Fehr, und bei ciner 
Parade nahm er die Gelegenheit wahr, ven 
General über deren Urfache zu befragen. Dies 
6 glaubte der königlichen ne die ganze 
Wahrheit jagen fi müffen. Darüber nit 
wenig entrüftet, bat der Prinz den General 
beim nächſten Hofcirkel feine Gemahlin voch 
wieder mitzubringen, und verſprach ſeinen 
Schuß vor etwaigen neuen Unbilden. So ers 
ſchien denn die foöne bürgerlihe Dame wie⸗ 
der am Hofe, doh war fie dies Mal mit 
großem Muthe ausgerüftet, wußte jie doch, 
daß das Auge eines hohen Beichügers über 
fie wache, und das machte fie ſicher und ruhig. 
Kaum hatte fie im Kreiſe anderer Damen 
ihren Platz eingenommen, jo fegelten ſchon, 
wie zwei Schwäne mit gebogenen Flügeln, 
die beiden Pringefjinnen heran und begaunen 
die Neuangelommene zu Torgnettiven. Als 
aber dieſe ſich * und ihre tiefe Verbeugung 
machte, da trat ihr die eine der Prinzeſſinnen 
*— und fragte ſie in impertimentem Tone: 
„Womit handelte Ihr Vater?“ — „Mit 
Sinn und Verſtand, Königliche Hoheit!“ 
lautete die Antwort der Dame. In demjelben 
Augenblick trat auch ſchon der ritterliche Prinz, 
ber Frage und Antwort vernommen hatte, zu 
den Damen und feste hinzu: „Und es jcheint, 
die Tochter führt das Geſchäft ihres Vaters 
mit Erfolg fort!" Hierauf bot er der Ge— 
mablin des Generals galant den Arm und 
führte fie, zum Aerger der verblüfften Prinz 
zeffinen, den Saal entlang. Cs bedarf wohl 
nit der Erwähnung, daß von biefem Tage 
an die Gemahlin des Generals, bie — 
Kaufmannstochter, die gefeiertſte Dame in 
Berlin wurde. 


Berantwortlicher Verleger und Druder: L. George®. 


Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Veiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 
Erſcheint drei Mal wöchentlich. — Redigirt von Id. Doſt. 


Nr. 18. 


* Cine Thräne, 


Unendlich mebr als tauſend Worte 
Die lang verboftne Thräne ſpricht, 
Die ale Geſtändniß ftiller Liebe 
Hervor beim kitt'ren Scheiden bricht. 


Zu diefem einen Thränentropfen, 
Da fpiegelt ſich die Seligkeit 

Die Liebe und zugleich des Abfhiebe 
Unendlich tiefe® H:rzeleib. 


Was zwifhen Finden und Berlieren 
Bon Deenfhenberzen liegt on lid, 
IN da gebannt in einem einz'gen 
Und ıpränentrüben Scheideblia. 
9. Freimanu. 





* Stolz und Temuth. 


Erzählung aus der Gegenwart. 
Bon Ouftap Nierih. 





(Fortſetzung und Schluß.) 

Die Generalin empfing Bruno ſehr freunds 
lich und nannte ihn zum erſtenmale ihren 
lieben Neffen. Flora nicht mehr jo friſch und 
reizend, wurde von einer hohen Rẽthe über: 
oſſen und ftand, keines Wortes mächtig hinter 
ihrer Mutter. hr Gatte jap auf dem Sopha 
und jchien fich mit einer Flaſche Weine zu 
unterhalten. Cine Krücke lehnte neben ihm. 
„Vetter!* rief er Bruno entgegen, indem er 
den Weinreft im Glafe Ieerte „eigentlich jollte 
ih Ihnen meinen Dank für die Rettung 
meined Lebens jagen Aber hol' mich der 
Teufel! ich kann 8 nicht. Lieber wär? mir’s 
eweſen, Sie hätten mid, liegen und vollends 
repiren laſſen, als daß ich jegt ein elender, 
bülflofer Krüppel bin, der ſich ſelbſt und 
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Andern zur Laft fällt. Für immer ift meine 
Carriere dahin. Mit dem verdammten Stelzbein 
vermag ich nicht auf das Pferd zu ſteigen, 
mit der verfrüppelten Hand nicht einmal die 
Karte zu miſchen, zum Raſendwerden iſt's. 
Flora, danke Du an meiner Statt dem Vetter, 
iR er Dich nicht hat zur Wittwe werden 
laſſen.“ 

In lautes Weinen ausbrechend, umfing 
Flora ihren Couſin mit ihren Armen und 
küßte ihn. „Schwer habe ich mich an Ihnen 
verfündigt, guter Bruno,“ ſchluchzte fie „aber 
auch jchwer dafür gebüßt. Können Sie mir 
— 

ief bewegt gab Bruno den Kuß Be 
und wollte antworten. Da ging die Thüre 
auf und dem anmeldenden Diener auf dem 
uße folgte der Präfident von Roſenau. 
Freudig näherte er fi dem jungen Wanne, 
drüctte ihm berzlid die Hand und ſagte: 
„Wie —— komme ich hieher, um mich 
bei ei ie eneral nah unferm lichen Freunde 
zu erkundigen. Da höre ich von dem Diener, 
daß er glüdlich angelangt und bier ſei. Wie 
ſehr ſich meine Frau und vollends unjere Aline 
hierüber freuen werden! Ihres Mitfpielers 
wegen ftudirte Aline fleißig die Verluſtliſten 
des. Bundesheeres und war es haupträchlich fie, 
die mich fo oft hicher trieb, um Nachrichten 
über Ihren Neffen einzuzichen.“ 

„Derjelbe ift ein Glückopilz“ verfegte der 
General. „Aus einem jo mörberifchen Kriege 
nicht einmal eine Schmarre, wohl aber zwei 
Ordendkreuze und die fichere Hoffnung davon 
zu tragen, nächftens zum Hauptmann zu avans 
ciren.“ 

„Nachdem das Vaterland gerettet worden,“ 
erwiderte Bruno, „Echre ich zu meinem vorigen 
Berufe zurüc und habe deswegen meinen Abs 
ſchied erbeten.“ 

„Hör.ich recht?“ rief der General erftaunt, 


— 


„Wie? Du ſtößeſt Dein Glück mit Gewalt 
von Dir? Haft eben einen ſolchen Trotzkopf 
wie Dein Bater? Hören Sie, licber Präſident. 
Diefes jungen Mannes Bater hatte. als 
Student einen feiner Freunde mit eigener 
Lebensgefahr aus den Wafjerfluthen gerettet 
und ſich dabei den Keim eines frübgeitigen 
Todes zugezogen. Glauben Sie, daß mein 
Schwager, ein armer Dorfpfarrer, jemals mit 
irgend einer Bitte an feinen Freund, der ſich 
zum vichgeltenden Beamten aufg ſchwungen, 
ewendet oder auch nur beiihm in Erinnerung 
ih gebracht hätte? Nein, erft auf dem Tod: 
bette nannte er feiner rau den Namen jenes 

reundes und diefe, ob auf Gcheik ihres 

tannes oder ebenfalls aus Kigenjinn, ver: 
ſchwieg ihrem Sohn ebenfalls den Namen wie 
den Stand des Freundes.“ 

„Diefer war ich!“ fprah der Präfident, 
tief ergriffen. „Wohl erinnerte mid das Ge— 
fiht unfers jungen Freundes und noch mchr 
defjen Name an meinen unvergeblichen Freund, 
den ich aber um jo mehr als verſchollen und 
längft todt erachtete, weil deſſen Sohn mit 
feiner Sylbe der Nettungsgefchichte gedachte. 
Ach, daß es mir vergönnt fei, bei dem Sohne 
mid, vanfbar zu beweifen, da ich c8 bei dem 
Vater nicht vermochte !* 

„Reden Sie ihm zu“ verfehte der General, 

daß er bei feinem jegigen Metier bleibe, das 
{hm eine glänzende Garriere in Ausſicht ſtellt. 
Bielleicht bewirtt Ihr Wort mehr als das 
meinige,“ A 

„Zu fpät, theuerfter Herr Onkel!“ lächelte 
Bruno, „Ich habe die Taube in der Hand 
den Sperling auf dem Dache vorgegogen und 
bereits mein Anſtellungsdeeret als Oberingenieur 
an der Gebirgsbahn mit jährlih 2500 Thalern 
Gehalt in der Taſche.“ 

„Sa, das ift etwas Anderes,” meinte ber 
General. „Ich gratulire, Herr Oberlietenant 
und »T beringenieur ! 

„Nun aber kommen Sie gleih mit mir, 
Herr Oberlictenant“ ſprach der Präfident „das 
mit ich meiner Frau und meiner Tochter mit 
der Freudenbetihaft zugleich den Freudenmann 
Fröplich felbft mitbringe.” 

Als ſich beide Männer verabjchiedeten, ver— 
gie Flora im Stillen ihren ſchoͤnen, Fräftigen 

ouſin mit ihrem bleichen, abgezehrten, ftelzfüßi- 
gen Gatten, der fih mit Hülfe der Krüde beim 

bſchiede erhoben hatte, wieder aufdem Sopha 
faß und feinen Kummer im Weine zu er 


tränten ſuchte. Gin leidiger Troft, der zum 
Zipperlein, zur Wafferfucht, zum früben Eode 
zu führen pflegt. Tief jeufzte diejunge Gräfin 
auf und hatte aud alle Urſache dazu. 

„Frau! Aline!“ rief der Präfivent den 
Seineu zu „jeid fröhlih und jubelt! Ich 
bringe den Fröhlich, den vormals adıt: 
zes Pianoforte-Mitſpieler, jegigen Ober: 
ietenant und Ritter, auch zukünftigen Ober: 
ingenieur mit. Für mich, wie für Euch, ift 
er aber noch weit mehr. Ohnue feinen Vater 
Icbte ich nicht mehr, wäre ich nit Dein 
Dann, liche eh nicht Dein Vater, Aline, 
geworden. Unjer Herr Fröhlich ift der Sohn 
meines Lebensretters Froͤhlich und es ift an 
uns, ihm das Leben nad Kräften fröhlich zu 
machen. Aber *— Onkel, der General, klagt, 
daß unſer Fröhlich hier ein Dickkopf ſei, und 
leider muß ich das beſtätigen. Denkt Euch, 
obgleich ich ihm einſt erzaͤhlte, daß mir ein 

roͤhlich das Leben gerettet habe und fein Ge— 

ht mich an dieſen unvergeßlichen Freund er: 

innere, verſchwieg er mir doc, daß er der 
Sohn meines Retters ſei. Vielleicht fürchtete 
er meine Dankbarkeit, die ihm noch einen 
neuen Anzug auforingen würde. Ich aber 
hätte ihm das Liebſte, was ich befige, nicht 
verweigert.“ 

Aline erröthete vor Freude und er Auge 
bliste in Scligkeit, als fie mit Herzlichkeitihrem 
Mitjpicler die Hand reichte. Diefer dagegen 
verſchlang mit feinen Blicken die herrlich Nie 
entfaltte Jungfrau, die längit ſchon im Stillen 
jein Herz oben hatte. 

„Unſer freund hier“, fuhr der Präjident 
lächelnd fort „beſitzt noch eine Eigenthümlichkeit. 
So tapfer er ſich dem Feinde gegenüber be: 
nommen bat, jo furdhtiam ift er den Damen, 
abfonderlich ven jungen, gegenüber. Ach fürchte, 
daß er bei reihlichem Austommen nicht heirathet, 
wenn nicht ein Water ſelbſt feine Tochter ihm 
zuführt und ihn il willſt Du fie oder 
nidt? Zum Beifpiel, wenn ih es fo mit 
unfrer Aline hier machte und hinzufete: Sie 
ift jchen laͤngſt Dir herzlich gut und müßteft 
Du blind fein, wenn Du es nicht gemerkt 
hätteft.‘‘ 

„Vater !” ftammcelte Aline erglühent. 

„Um Gottes Willen, Herr Präfident !” rief 
Fröhlich aaßer fih. „Treiben Sie nur feinen 
ungeitigen Scherz mit meinen heiligften, innerften 
Gefühlen ?* 

„Nein, nein” entgegnete der Präfident leb— 
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ft „es iſt mein wahrer, obſchon nicht bitterer 

mit. Meine Handlungsmeile ift eine unge— 
wöhnliche, doch nothwendige, wenn id in Dir 
einen lieben Sohn gewinnen will. Da, nimm 
unſer Liebſtes auf Erden hin und unfern beften 
Segen dazu.” Er führte die nit wider: 
ftrebende, mit Purpur übergeſſene Jungfrau 
dem jungen Manne zu, der fie, vor Seligkeit 
trunken, licbend in feine Arme ſchloß. 

Der Präfident erhob feinen Blid nad) oben 
und ſprach mit ticf bewegter Stimme: „Bilt 
Du mit mir zufrieden, verklärter — 

abe ich endlich einen kleinen Theil meiner 
Schuld bei Dir abgetragen? 





*Bogumil Dawiſon. 

Die deutſche dramatiſche Kunſt hat einen 
ihrer bedeutendſten Jünger verloren. Bogumil 
Dawiſon iſt im Alter von 54 Jahren am 1. 
* in Dresden geſtorben. Er hat ſich den 

odeskeim aufeiner anftrengenden Gaſtſpielreiſe 
geholt, die er vor vier Jahren durch America 
machte. Den ruhelofen, on Mann litt 
es ſchon lange nicht an einem bejtimmten Orte, 
meteorgleich tauchte cr bald an dieſer bald an jener 
deutſchen Bühncauf. Dawiſon wurde am 15. Mai 
1818 Warſchau geboren, beſuchte das Lyeeum 
jeiner Vaterſtadi und begann bereits im zwölften 
Jahre als Abſchreiber bei einem Sequͤeſtrator 
ſich ſelbſtſtändig feinen Lebensunterhalt zu ver 
dienen, daneben malte er Schilver und Aus: 
hängetafeln. Als Gopift im Nedactions-Burcau 
der „Gazeta“ eiynete er ſich die Kenntniß der 
deutſchen und franzöfiichen Sprache an, jo daß 
er ber Redaction bald als Ueberjeßer Dienfte 
leiften konnte. Seine Neigung wandte ſich 
jedod der Bühne zu; er befuchte die warfchauer 
Theaterſchule und debutirte 1837 auf dem 
dortigen polnischen Theater, Er mußte als 
Schauſpieler für die Eriftenz feiner verarmten 
Eltern forgen und zog mit dem jchr beſchränkten 
Wirfungskreife, den ihm das Warſchauer 
Theater bot, unzufrieden nad Wilna, wo er 


durch zwei Jahre erite Rollen aus den ver: 
Ihiedenften Fächern jpichte. Won hier an das 


Theater in Lemberg berufen, wurde er von 
dem Grafen Skarbef zum Regiffeur ernannt, 
Doch fein Ehrgeiz war ven dem bisher er: 
rungenen Erfolgen nicht befriedigt; er faßte 
ben Entichluß, a Schaufpieler zu werden 
und machte, vom Grafen Skarbek unterftüßt, 


| eine Stubienreife nah München, Berlin, Dres: 
den und Paris. Am 9. Auguft 1841 trat er 

| zum erjten Male in Bauernfeld's Quftfpiel: 
| „Das Iepte Abenteuer“ auf der deutſchen 
| Bühne in Lemberg auf. 1846 begab er jich 
auf gut Glück nah Deutſchland, um ein En: 
gagement zu ſuchen. In Breslau, Stettin 
| und anderen Orten abgewiefen, gelang es ge 
e 





endlich, im hamburger Thalia-Theater e 
feſte Stellung zu erringen, wo er am 15. Febr. 
| 1847 zum erſten Male als Zolly und Hans 

Jürge auftrat. Doc erft, als fich ihm das 

claſſiſche Repertoire erfchloß, das von jeher 
ı Bühne ausgeköoffen war, konnte fich die ganze 
Bedeutſamteit jeiner Begabung entfalten. Einem 

Rufe Holbein's an das wiener Burgtheater 

folgend, betrat er am 17. Oct. 1849 zum 

erſten Male die wiener Hofbühne, wo er nach 
ſechs Rollen engagirt wurde. Im Sommer 

1852 gaftirte Davifon in Dresden. Der 

Aufenthalt daſelbſt zog weit mehr an, als 

jener in Wien, und er ſuchte daher ſein En— 

agement mit der wiener Hofbühne zu löſen. 
18 alle gütlihen Verſuche nicht zum Reſul— 
tat führten, Löfte ev den Gontract in ciner 

Weile, welche in der Geſchichte des Theaters 

bis dahin unerhört war. Von 1854 an lebte 

er in Dresden und machte Gaftjpielreifen, bis 
er durch ein bauerndes Engagement an die 
dortige Hofbühne gefeffelt wurde. Er war 
mehr Birtuofe als Achter Künftler und hat 
dem deutjchen Bühnenweſen vielleicht mehr 

—— als genutzt. Aber ſeine bedeutende 

egabung hat Niemand gezweifelt. 





Mannihfaltiges. 


(Auf der höchſten Stufe Lehrer: 
„Königliche Hoheit, wir haben grad’ Natur: 
eſchichte.“ — Herzogin: „Bitte, laſſen Sie 
ich nicht ftören. Thun Sic, ald wenn ic) 
gar nicht da wäre.” — Lehrer: „Wir waren 
grad’ mit den Säugethieren fertig und id 
wollte eine kleine Wiederholung anftellen.* 
— Herzogin: „Defto befier, da höre ich, was 
ſich die Kinder gemerkt haben.” — Vehrer: 
„Welches find die Säugethiere, die aufnicderfter 
Entwidelungsftufe ftchen, Franz ?* — Franz: 
„Die im Waffer leben.“ — Lehrer: „Recht 
o. re nenne mir ſolche!“ — Hans: 
Der allfijch der Seehund, die Seekuh, das 
| Scetulb.“ ehrer: „Recht. Welches ift 
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aber das Säugethier, welches auf höchſter 
Entwiclungsftufe ftcht, Fritz?“ — Fritz: 
„Das Säugethier, welches auf höchſter — 
höchſter Etufe — höchſter Etufe —“ — 
Lehrer: „Du ſiehſt es ja hier in der Stube.“ 
Fritz: „Das Säugethier, welches auf höchſter 
Etufe fteßt, ift — ift — if — die Frau 
Herzogin.“ 


(Schlimmer Verdacht.) Ein Herr ver- 
gaß im Theater den Hut abzunchmen, als 
eben der Vorhang im die Höhe ging. „Hu 
ab!” rief eine hinter ihm figende Dame grob 
und ſtieß ihn ziemlich unfanft gegen die Schul— 
ter. Dieje Theaterbeſucherin hörte troß der 
aufiallendften Toilette fiher nicht der gebilde— 
ten Klaffe an, Der Gemaßregelte jah ſich 
um und antwortete: „Madame, geftatten Eie, 
daß ih den Hut nur noch wenige Sekunden 
auf dem Kopf behalte, denn wenn ich ihn jeht 
abnähme, jo koͤnnte e8 den jchlimmen Anjchein 
haben, als ob ih Sie begrüßte.” 








(Günftige Gelegenheit.) Ein Vauer 
fommt in die Kanzlei eines Abvofaten, die 
neben dem Schlafzimmer liegt; die T ür 
zwiſchen beiden Zimmern ift ofen. Da cben 
auch der Barbier eintritt, um den Advokaten 
zu rafiren, fagt diefer zum Baner: „Wartet 
einen Augenblid, ich bin glei fertig.“ Das 
Bäuerlein ficht ruhig zu, wie der Aovofat 
eingefeift und rafirt wird, Als der Barbier 
fertig ift, fegt fi der Bauer ganz gemächlich 
auf den Sefjel, bindet fid) das Handtuh um 
und jagt. „No, weil i grod do bin, kinnen 
S' mi glei auch balbiren.“ 





Eheſtands-Duettino.) Sie: „Ad, 
wühteft Du doch, welch' ein Unterſchied zwis 
ſchen Dir ift und meinem verftorbenen Gat— 
ten!® — Er: „DO ja. Er ift jet jelig, weil 
er Dich [08 geworden, und ich war jelig, che 
ih Dich gekriegt hab'.“ 


(Map für Map.) „Aber Hannesbauer, 
bie Butter wiegt ja ftatt 24 nur 2 Kilo.“ 
— „Da jeid Ihr ſelbſt Schuld, Meifter Seifen: 
fieder; ich hab’ die Butter mit der Seife ge: 
wogen, die ich letzten Samstag bei Eudy ge: 
kauft hab'.“ 





(Geſcheidt.) „Haben Sie auch eine 
Ferienreife gemacht, lieber Herr Hofmeifter ?” 
— Ich war in Thüringen, gnädige Frau, 
in Eiſenach, auf der denfwürdigen Wartburg * 
— „Auf der Wartburg." — „Auf der Wart: 
burg! Ei, ich erinnere mich, wo es die ſchönen 
Wartjäle gibt, nit wahr?” 


(Eine Perle) „Aber, fag’ mir doch, 
lieber Eduard, warum bift Du denn auf ein— 
mal fo Falt gegen Eugenie! Sie ift doch ſo 
Ihön, jo reih, jo geſcheidt — eine wahre 
Perle von einem Mädchen!” — „Du haft 
Recht, Karl, eine wahre Perle — ebenſo koſt— 
bar, aber auch ebenfo gefühllos.” 








Goldlörner. 


Die Liebe giebt bem fanften Weite Mutt, 
Was Männer ſchauern macht, mit Lächeln zu ertragen 
Wielaud. 


Der wahren Schönheit bildende Schörferin 

Iſt nur die Seele, läßt Me den Wiederſtrahl 

Bon ihrem innern heil'gen Leben 

Hell auf das ſpiegelnde Antlıy leuchten. 
Heydenreich. 





Wenn beine Kunſt dem Kenner nicht gefällt, 
Donn iſt es ſchon ein ſchlimmes Zeichen, 
Doch wenn fie gar des Narren Lob erhält, 
Dann if es Zeit, fie anszuftreichen. 

Sellert. 





Zwei Kräfte ſind es, die den Menſchen Ienten, 
Sie lenken ihn bald fild-, bald nordwärte: 
Natur gab ibm Berſtand, um recht zu denlken — 
Um recht zu banveln, gab fie ihm tas Herr. 
Blumaner, 


on 


* Räthſel. 

Gin Mann des Heren und ein Brlänber 
Bon froher Botihaft iR mein Wort; 
Fünf Zeichen hat es mur, zwei Silben bilbend, 
und nimmft das Zeichen du der Mitte fort, 
So Neht, wenn ridwärte du das Wort wirft leſen, 
Ber bir ein Maun, der König einſt gewelen, 
Ya, Köniz einft des Bolles Iirael, 
Bon dem bu hörſt im Bude Samnel. 

r. E. R 


Berantwortlicher Berleger und Druder: L. Georgeb. 


— — 


Heitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 


Fıldeint drei Mal wöchentlich. — Redigirt von Hd. Jofl. 








Wr. 19, Donnerftag, ben 15. Februar 1872. 





WLviebesandacht. 


Mir war, als irrt! ich im ber fremde 
Allein und fremb und unbekannt, 
Da letze du, o Geil der Liebe, 
Mich tränmend in mein Heimatkland. 


So heimiſch war's in ihrer Nähe, 
So traufih Mang ber Stimme Pant, 
@s war ein fröhlich Wieverfehen, 
Bir waren une fhon lang vertrant, 


Ein lichter Engel war erfchienen 
Bie in ber Kindheit Träumen mir; 
Und daß ich wieder fie gefunden, 
Nur dir verbanf" ich es, nur bir! 


Du einigeft, bie fih von felber 

Nie fänden, zu dem beil'gen Bund ; 
Wie fänden ohne dich die Herzen 
Sich auf dem weiten Erdenrund. 


Do zeig den Wolten ihre Bahnen, 

Du fübrſt im Herbſt der Schwalben Schaar; 
Du haſt, nur du, den blöden Knaben 

Zu ihr geleitet wunderbar. 


Du macheſt, daß die Sonnenblume 
Ihr Autlitz richtet ſonnenwärte, 

Du macheſt, daß mit jedem Pulſe 
Fur fie voll Liebe klopft mein Herz. 


Std danf! ih bir, bu @eift der Piche, 
Der du mein Leben hold verflärt; 

D mach' mid würdig ihrer Piche, 
Mach mich bes Götterglüdes werth! 


Beriholb Sigiemund. 





} 








tn 


* Die Herren von Ettershaiden. 
Roman von Ernſt Fritze. 





Einleitung. 


Zwei Novembertage. 

Der Herbft mit feinen wechſelnden Witter: 
ungslaunen war eingekehrt. Kaum —* der 
October im vollen Sonnenglanze Abſchied ge— 
nommen, jo trat Sturm und Regen mit ver— 
doppelter Kraft auf, um die legten Reſte der 
ſommerlichen Blätter: und Blüthenpradt u 
zerftören. Drei Tage hatte es geftürmt. A 
aber der Abınd des vierten November nahete, 
da gingen bie Geiſter des Sturmes zur Ruhe 
und die grauen Wolfen >. ſich, zerfheilten 
ſich und flatterten endlich, wie leichte weiße 
Schleier am blauen Himmelsgewölbe dahin, 
eine nach der andern verjchmwindend, um den 
aufbligenden Sternen dort oben king zu 
maden. Die Sternen aber begannen ihren 
Lauf mit einem jo fröhlichen Funkeln, als woll- 
ten fie andeuten, daß fich die lieben Engelein 
im Himmel der frijchen freien Ausſicht auf 
bie Erde freueten und daß fie die armen Sterb— 
lihen da unten nimmer ag ar würben, 
wenn auch raubes, dumpfiges Gewölk fic um: 
hülle und fie verſchwunden ſchienen auf ewig. 

Etwas Aehnliches dachte ein junger, in ele 
ganter Hoftracht gekleideter Mann, ber eilfer: 
tig aus dem Portale des Refidenzichloffes zu 
Potsdam trat und prüfend feine Vlicke zum 
Himmel fendete, um zu ergründen, was für 
Wetter cr auf feinem kurzen Wege nach der 
Garniſonkirche zu erwarten habe. 

Zufriedengeftellt durch feine Wetterbeobach⸗ 
tung jprang er leichtfühig die Stufen hinab, 
wicelte fich in feinen kurzen vorſchriftsmaͤßig 
verzierten Mantel und ſchũttelte nur abwehrend 
mit dem Kopfe, als ein Lakai ihn fragte, ob 
er eine Sänfte Befehle. 


— — 


Es war ein ſchlanker, hochgewachſener, aber 
blutjunger Mann, der in gemüthlicher Eil- 
fertigkeit feinen Weg verfolgte. Kaum die erften 


Bartipigen mochten ihm Mund und Kinn 


ieren; fie waren jedoch, ber herrſchenden 

ode gemäß, fpurlos abrafirt und das glatte 
weiche Geficht zeigte no wenig Charalter; 
man müßte denn die heitere aufgeweckte Miene, 
womit der junge Mann in alle unverhangenen 
Fenſter blickte, als einen Grundzug feines Cha— 
ralters gelten laffen. 

Unweit der Garniſonkirche blieb er ftchen, 
trat vorfichtig über einen breiten, erreichen 
Rinnftein und fuchte etwas verbrießlich eine 
Etelle, die reinlich genug fei, ihn zu einem 
Meinen unanjehnlihen Häuschen zu führen, 
das etwas abwärts vor dem glatten, vom 
Segen abgewajchenen Straßentamme lag. Es 
gelang ihm, dic® Meine Haus mit feinen ver— 
witterten Fenftern zu erreihen, ohne jeine 
feine Fußbefleivung zu beſchmutzen. Er trat 
ganz dicht an das erjte enter, blickte durch 
die Meinen mit Blei umrahmten Scheiben und 
Hopfte dann leife dagegen. 

Sogleich raffelte das Schiebfenfterchen. Von 
ſchneeweißen Haaren umgeben, zeigte fi ein 
altes, gebräuntes, vungelvolles Maͤnnergeſicht 
in der Heinen Ocffnung; büfter und unbeweg- 
lich blieften ein Paar ticfliegende dunfle Augen 
auf den jungen Hofherrn, der lächelnd nickte 
und „Guten Abend, Fritſche!“ fagte. 

„Herr Gott im Himmel, find Sie es denn 
wirtlich Junker Thilo?” fragte der alte Mann 
mit dem 
die Geftalt des Herrn mufternd. 

„Alfo dahin ift’s nun gekommen ? Kammer: 
junter? Was Ahr tapferer Herr Papa wohl 
agen würde, wenn er Sie in diefem Goftüme 
ähe!“ Er lachte auf eigenthümliche Weife und 
ver 9 den Mund, daß ſich die Runzeln um 
— ben in eine wellenförmige Bewegung 
ſetzten. „Seit wann find denn der * 
Junker Thilo von Ettershaiden er 

„Seitvem Junker Thilo cinfah, daß es 
thöricht Sei, jeine Talente und Wiſſenſchaften 
nicht auf jeve Weile zu verwerthen;“ entgeg⸗ 
nete der junge Herr leutſelig. „Mein tapferer 
Papa hinterließ mir zwar einen tüchtig be— 
nutzten Degen, allein die Luſt den Degen zu 
führen erbie ich ſowohl, als mein Bruder, 


usdrucke entſchiedener Mißbilligung 


| 





Kinder Seines Oberften frob fein müffen, 
wenn fie Brod und Wohnung haben, jondern 
id bin vom Oberhofmarſchall beauftragt, die 
Veranftaltungen zu revidiren, die für den nächt- 
lichen Beſuch der Faiferlihen und Königlichen 
Majeftäten getroffen find.“ 

„Alles in Ordnung, Herr Junker,“ ant: 
wortete der alte Fritſche mit gedämpftem Tone, 

„Ganz gut und Sein Wort in Ehren, aber 
ih muß mid, durch den Augenjchein belehren 
lafien, daß Alles nah Vorfchrift geordnet ift.“ 

„Sr. Gnaben der Oberhofmarſchall kann 
fi doch wohl auf den alten Leibhufaren ver 
laſſen?“ fragte der Alte verbriehlih. „Wozu 
eine Revifion, die wieder Auffehen macht, was 
bo, ftrenger Ordre zufolge, wermicden wer: 
ben ſoll.“ 

„Mache er Kein Federleſens, alter Fritſche!“ 
ihalt der Junker gutmüthig „Schließe Er 


nur jaht das Pförthen auf, wozu Er ben 
Schluͤſſel hat. Allons! Je langer hier — je 
jpäter dort. Es wird finfter — nehm’ Er 


nur eine Laterne mit!“ 

„Na — ich waſche meine * in Unſchuld, 
Junker Thilo. Meine Inſtructionen lauten 
jedes Aufſehen zu vermeiden und über Alles 
zu fchweigen, was gejchehen ſoll —* murrte 
der Alte. „Ich red’ ſchon fange kein Wort 
darüber. Wovon wüßten's denn die Leute, 
daß die Majeftäten um Abendszeit meines gro- 
fen Königs Sarg ſehen wollen? Ich hab's 
nicht verrathen. Vorhin koftete e8 mir Mühe 
genug, die Weibsleute aus den Kirftühlen 
drüben zu verjagen. — Wenn ih nun mit 

hnen in die Kirche gehe, jo haben wir nad» 

r den ganzen Spectafel vor den Kirthüren, 
wenn die Majeftäten kommen. Und das foll 
doch nicht fein. Laſſen Sie die Revifton blei— 
ben, Junker!“ 

„Nichts da! Auf den ausprüdlichen Befehl 
ber Königin bat mir der Hofmarfchall den 
ausdrücklichen Befehl ertheilt, zu rewidiren und 
es wird revidirt! Beeile Er fi, er hat body 
fonft Ordre parirt! Red' Er morgen mehr, 
und komm’ Er, che e8 vollends Nacht wird!” 

Der alte Mann gab jet jeden Widerftand 
auf, brummte nur no inwendig und nahm 


gehorſam feine Blendlaterne aus dem Schranke, 
der dicht am Fenſter ſtand. Während er fie 


nicht mit bemfelben. Aber das rei jegt 


nit hieher, alter Leibhuſar! Ih bin nicht 


gelommen, um Ihm vorzudeclamiren, daß bie 


anzümdete, ſchritt „Junker Thilo von Etterss 

den wieder höchſi vorfichtig nad dem Stra= 
endamm zurüd und folgte dann dem alten 
ehemaligen Beißhufaren Fritſche, der ein Kirchen⸗ 


_B_ 


amt untergeorbneten Nanges beffeidete — für 
dies Mal aber fpeciell mit einem koͤniglichen 
Auftrage betraut war — auf einem trodenen 
* Seitenwege nach der Kirche. Leiſe ſchloß der 
Alte auf und winfte dem Junker, vajch einzu: 
treten. 

So lange fie auf der Straße waren, ſprach 
feiner von ihnen ein Wort. Kaum aber hatte 
der Alte die Thür wieder in's Schloß gedrüdt 
und mit fo wenigem Geräufh, wie möglich), 
verſchloſſen, jo fragte er murmelnd: 

„Wann kommen die Mafeftäten, Junker 
Thilo ?* 

„Bor Mitternacht nicht, alter Leibhufar!” 

Kurioſer Einfall! daß es der Königin nicht 
graut, um Mitternacht einen Gang in's Ge: 
wölbe zu madheu.* 

„D, die Königin hat in allen Stüden mehr 
Courage als der König“, flüfterte Thilo ge- 
dämpft und mit fprechender Geberde. „Der 
König ſchlaͤft friedlich — aber die Königin 
tobt und kämpft felbft im Schlafe!* 

„Sa, ja? So fpricht man au unter ung,” 
murmelte der Veteran, indem er feine Blend: 
laterne öffnete und einen Lichtftrahl durd die 
Halle gleiten ließ, ** ſie ſich wendeten. 

Sie näherten ſich alsbald der Kanzel, unter 
welcher die Gruft ſich befand, wo Friedrich | 
der Große neben feinem Vater feine Ruhe- 
ftätte gefunden hatte. Der alte Mann ftedte | 
den Schlüffel in die Gitterthür, die zu dem 
niedrigen Gewölbe führte und der Junker bes 
trachtete unterdeffen zwei Figuren, die neben 
der Kanzel auf Poftamenten jtanden und nur 
ſchwach vom letzten Tagesſchimmer erhellt 
wurden. 

„Wer Hat den dem Mars und der Minerva, 
einem heidnifchen Götterpaare, diefen Pla | 
neben der chriftlihen Kanzel ne arg 9 | 
fragte er leiſe lachend. Der Leibhujar Bi 
ihn unwirſch an, antwortete jedoch nicht. „Ges 
wiß der König Friedrich jelbft, ver nie einen 
Heiden von einem Chriften unterjcheiven 
fonnte,* 

„Laffen Sie das Wibeln, Junker Thilo,“ 
warnte der Alte. „Der alte Fritz könnt's 
* und könnte Sie mit ſeinem Zorn vers 
olgen. Sie find überdies fein richtiges Preus 
Benkind und haben nie viel von dem gehalten, 
was man Vaterland nennt. Ich weiß noch, 
wie der felige Herr Papa zeterte und wetterte 
als Sie 'mal antworteten — na — wie hieß 
doch das Sprichwort ?“ | 











„Ubi bene ibi patrial“ flüfterte Thilo 
fröhlich. „Auf deutih — Wo es mir wohl 
geht, da ift mein Vaterland!” 

„Richtig — fo hieß es! Der felige Herr 
Papa konnte den Spruch nicht leiden! Aber 
Sie haben das leichte Blut von Ihrer Mama 
— aber nit der Herr Bruder. Wo ift denn 
der junge Herr Arnulf jet, Junker?“ 


„Sc weiß nichts von ihm, alter Fritſche! 
Vor zehn Jahren habe ih ihn zum legten 
Male geichen AB ich Kurz nah meines 
Vaters Tode auf die Ritterafademie gebracht 
wurde, weil ich mich entjchieven gegen bie 
militärische Erziehung im Gabetten ufe räubte, 
da trennten wir uns auf eine feierliche und 
rührende Weife. Nachher hat Arnulf noch 
einige Male an mich gejchrieben. Seit neun 
Jahren iſt er verjchollen., Niemand weiß, 
wo und was er iſt!“ 


Unter den letzten Worten war er im bie 
niedrig gewölbte Gruft getreten, wo es ſchon 
anz dunkel war. Fruͤſche mußte auf fein 

eheiß die Wandleuchter, die eigens zu dem 
beabfichtigten Beſuch der Majeftäten angebracht 
und mit Wachskerzen beftedt worden waren, 
anzänden. ALS der Junker fich überzeugt 
hatte, daß fie hinlänglich viel Licht verbreites 
ten, lichten fie Beide die Lichter wieder und 
verließen das Gewölbe. Während Fritſche 
das Gitter ſchloß, trat der Junker zum Altare, 
der zwiſchen ber Kanzel und der föniglichen 
Loge ftand*) und prüfte die Aufftellung der 
Kerzen, die diefe geweihte Stelle erleuchten 
jollten. Auf den Stufen des Altars ftchend, 
glitt fein Blid über den weiten Raum hinwe 
und beftete fich, volltommen aufmerfjam, au 
die Vorrihtungen, die zur Erleuchtung der 
Kirchenhalle dienen ſollten. Es fam darauf 
an, daß die Lichteffecte richtig vertheilt wurden 
und da e8 keineswegs Abficht war, das myſtiſche 
Dunkel der weiten Kirchenhallen zu bannen, 
fo gehörte allervings ein kunſtgerechtes Ver: 
teilen der Lichtflammen dazu, um einen ers 
greifenden Totaleindrud zu erzielen. 


*), Der Altar ſtand früherbin dort, if jedoch je 
anf eine andere Stelle gebracht. Auch bie Statuen 


| de Mars und ber Minerda find al® unpaflende Ber- 


zieruugen einer chriſtlichen Kirche entfernt werben. 


(Fortfeßung folgt.) 
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der Taſche, jetzt bei meinem Tode habe ich doch 
noch einen davon übrig.“ 


Mannichfaltiges. 


wei Anekdoten über Alexander 


Dümas.) 


Millionen verdiente, als er fie wieder vers 
geudete, ift in eine Zeit gefallen, die fich um 
andern Hingang zu befümmern hatte, als den 
eines Remanſchreibers. So blich das Ereigniß 
aus dem die 


ier Begebenheiten aus Duͤmas' Leben erzählen, 
die uns gecignet jcheinen, diefen in mandem 
Betracht außerorbentlihen Manır zu charalteri⸗ 
firen, Wan weiß, daß es eine feiner Manien 
war, ſich möglichit viele Orden Fr verſchaffen: 
beſaß er deren auch aus aller Herren Länder. 

n demauf der linken Bruft befeftigten goldenen 
Kettchen trug erden einköpfigen öfterreihifchen, 
den ruſiſchen Annaorden neben dem türkijchen 
Niſchau⸗Iſtiſchar und wie alle dieſe Spielereien 
heißen, an denen ſich — die ernſteſten Männer 
ergoͤtzen. Im Ganzen hatte Alexander Dümas 
nicht weniger denn ſieben und dreißig Kreuze 
und Sterne. Louis Philippe hatte lange ges 
ögert, ihm das von allen Franzofen heißer: 
Beine rothe Bändchen zu verleihen. Einmal 
traf der Bürgerfänig den Dichter, der einem 
reifenden Bandfabrikanten, welcyer feine amtliche 
Mufter auf der Bruft trägt, ſehr ähnlich ſah. 
„Sie find ja mit Orden überlaftet, lieber 
Dümas,“ meinte farkaftiich der Bürgerkönig. 
— „Vielleicht,“ verfegte der Dichter, „aber 
Ew. Wajeftät Gewifjen kann Ihnen nicht vors 
werfen, zu der Laft, die ich zu tragen habe, 
etwas beigefügt zuhaben!" Am andern Abend 
las man im Moniteur, Alerander Dümas jei 
zum Nitter der Ehrenlegion ernannt worden. 


Einige Tage vor feinem Tode kam der alte 
Dümas, zu. feinem Sohne der den gleichen 
Namen trägt, der aber ebenſo geizig iſt, als 
der Vater verfchwenderijch war. „Ich komme 
zu Dir, um in deinen Armen zu jterben,“ 
waren jeine erften Worte, Kurz darauf rief 
er den Sohn an fein Bett „Sicht Du, 
Alexander,“ fagte er ihm, „die Welt nannte 
mich ftets einen Verſchwender, und doch bin 
ich dieſes nicht. 


nach Paris, ich hatte damals drei Louisdor in 


uilletoniſten ſonſt reiches Kapital 
ee hätten, faft unbemert. Wir wollen | 


Denn wie Du und alleWelt | 
es weiß, kam ih Faum achtzehn Jahre alt | 


Der Tod dieſes einft vielgelefenen | 
Bücerfabrifanten, der ebenfo ſchnell und leicht | 











TEE Notbhülfe bei einge 
bildeter Krankheit.) Ginhervorragender 
Arzt Berlins war Hausarzt bei einer Dame, 
die ihn erſchrecklich mit eingebilveten Krank: 
heiten umd dem entſprechenden Anliegen plagte. 
Einft begegnet fie dem ellfertig baberföhreitensen 
Doktor auf der Langen:Brüde und troß bes 
Öffentlichen Ortes und der engen Paſſage hält 
fie ihn an und beginnt ihr übliches Klagelied 
anzujtimmen. Gntichleffen jagt der Ärzt: 
„Machen Sie einmal die Augen feſt zu!“ (fe 
thut es) „So, und nun ſtecken Sie die Zunge 
heraus!" Auch dies geſchieht. Nach einem 
Weilchen hört die Dame um fich Fichern und 
jchlieglih die Bemerkung: „Die arme Frau 
mag blödfinnig ſein!“ Sie dffnet die Augen 
und ficht fih von einer verwundert drein⸗ 
ſchauenden Menge umringt; der Arzt war 
verſchwunden. 





Goldlörner. 


Sich zu befeſtigen, ſtrebt mit Aengfen und Sorgen 
e Lüge; 
Wundere beffen dich nicht! flebt fie bob nur auf 


' ber die Wahrheit erhebt roll freubigen Muibes ihr 


— — — —— —— — — — 


mi 
Mitten in Stlirmen nnd Nacht: ſiehe, “ ie auf 
ott 
Krummader, 


Dem wirb nie wohl, ber immer Befleres ſucht. 
Nicolai, 





Gin redter Baum, ber feine guten Früchte trägt. 

Der wunſcht nicht feine Blüthen ſich gurüd,, 

Und wem ein männlich Herz im Buſen ſchlägt, 

Seuſzt nicht mit Wehmurh mach der — 
ert. 





Du Lönnteft mehr der Mann fein, der bu biſt, 
Wenn bu es wen’ger zeigtefl. Spalespeare. 





——— alauben ums zu widerlegen, wenn ſie ihre 
Meinung wiederholen und anf bie unfrige er org 
vethe. 





Auflöfung des Näthjels in der vorigen Nr.: 
Lucas. — Saul. 


— — — — — — — — — — — — — 
Berantwortlicher Berleger unb Drnder: 2, Georges. 


Beitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote,“ 
Arſcheint drei Wal wöhentfih. — Wedigirt von Id. Dofl. 





Wr. 20, 


Samftag, ben 17. Februar 





1872. 





* Reffing. 


Bolt ihr, wie groß er if, erfaflen, 
Preift mit dem Dichter aud den Mann! 
Der bot ein Recht, ven Haß am haſſen, 
Der wie ein Lefling lieben Tann. 


Die wuchs jo mächtig über'm Grabe 
Sein Geift zur jungen Zeit empor! 
Dir wandern noch an feinem Stabe, 
Wir leihen noch ihm Herz und Ohr. 
Um Groll und Haß ber Finfkerlinge 
Erglänzte heller nar fein Ruhm. 
Wir prüfen noch am feinem Ringe 
Ein geiftverhärtes Menſchenthum. 





* Die Herren von Ettershaiden. 
Roman von Ernfi Fritze. 





Einleitung. 





(Fortfegung.) 

„Es wird wahrhaftig en fein, daß Er 
ur Probe die Kerzen insgeſammt anzündet,” 
prad der junge Dann unjhlüjjig. Der alte 
Kirchendiener hp ihn an, als hätte er ihn 
nicht verftanden. 

„Sie meinen, Junker Thilo — mein — 
Sie fünnen doch nicht meinen, daß ich die 
Erleuchtung probiren fol? Na, wahrhaftig, 
das wäre eine Lärmfanone, die ganz Bots: 
dam auf die Beine und vor die Kirchenthüren 
— 9 — ver Junker h 

reilich —* warf der Junker heiter ein, 
„aber was kann id wenn mir ausdrück⸗ 
lich befohlen wird, mich durch den Augen: 
Schein zu überzeugen, daß der gehörige Licht⸗ 
effect erzielt werde.“ 


- —— —— — — — ———— — — — 
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Ich waſche meine Hände in Unſchuld, 
gnädi ev Herr,“ murrte der Alte verdroffen. 
Befehlen Sie, fo ftede id) die Kerzen an.“ 

„Ein fataler Auftrag — alter Fritſche! 
Ordre pariren heißt's und dabei läuft man 
doch Gefahr, nachher für die Folgen verant: 
wortlih gemacht zu werben |* 

„Sollte Ihnen denn jegt eine diplomatifche 
Ausrede jo ſchwer werden, Junker Thilo,“ 
erwieberte der chemalige Leibhufar mit jenem 
unterbrüdten Laden, das feine Geſichtsmuͤskeln 
in eine zitterähnliche Bewegung fepte. „ALS 
Sie zehn Jahre alt waren, ging «8 Jhnen 
doch wie am Schnürden vom Munde.“ 

Der Junker nidte zuftimmend mehrmals 
mit dem Kopfe. „Er hat recht, Fritſche — 
eine viplomatiſcho Husrede vottot fhott mar Bo 
wifjensbiffen und ijt nie als cine Lüge zu bes 
traten. Es feil Ich habe mich durch den 
Augenſchein überzeugt, daß Alles vortrefflich 
ift. Nun komm’ Er — wir find fertig mit 
der Localreviſion.“ Sein Blick überflog noch⸗ 
mals die Halle, ftreifte dabei die Stühle im 
Mebengange und blich plöglid an einem 
— hängen, der ihm höchſt befremd⸗ 
lich erſchien. Dadurch, daß er noch auf den 
Altarftufen, alſo höher als zu ebener Erde 
ftand, wurde c8 ihm möglich in die vergitter- 
ten Scitenlogen zu ſchauen und er erblidte 
in der zunächjt liegenden eine Geftalt, von ber 
er beim Dämmerlichte nicht zu unterjcheiden 
vermochte, ob c8 ein menſchliches, ruhig fchla- 
fendes Wefen oder ein Bildwerk meuſchlicher 
Kunft fei, was dort im rothen Lehnfefjel 
ruhend, von ihm bemerkt wurde. 

„Leuchte Er doch mal dorthin, Fritſche,“ 
ſprach er aufgeregt zu dem Veteranen, der 
äufriedengeftellt feinen Rüdweg anzntreten be: 
gann. „Was ift das? Mein Gott im Him: 
mel, ein —— Kind?“ rief er, als ein 
Strahl der Laterne über den Platz hinweglief. 


— 


Schnell wie ein Gedanke ſprang Thilo über 
die Bänke, die zwiſchen dem Gange lagen, 
hinweg und ſchwang fi gewandt durch dic 


aufgehobenen Gitter der Loge. Langiam umd 


brummend folgte der alte Fritſche. 

Athemlos vor Schreck und Staunen neigte 
fi Thilo über den Seffel, worauf ein reizen 
des Mädchen von ungefähr act Jahren jo 
himmliſch ruhig ſchlief, als Täge es im Mut: 
terarme. Hellblonde Loöckchen umgaben die 
hochgewölbte, weige Stirn — der Mund, 
leicht geöffnet, Tich hinter den rothen Lippen 
die Heinen weißen Zähne jehen. Die vollen, 
runden Aermchen bielt die Meine Schläferin 
über der Bruft gefreuzt; fie hatte ihre Kleine 
— Geſtalt jo bequem in die Polſter ges 
fchmiegt, wie es nur irgend möglid war. 

Da haben wir den Leichtfiun des Weibs— 
volfes wieder I“ ſprach der Veteran, der wäh: 
vend beffen mit feiner Laterne näher gekommen 
war. „Aus dem Stuhl habe ich vorhin ein 
Mandel Tranenzimmer mn und num ver⸗ 

effen fie das arme Kleine Ding mitzunchmen. 
68 ift ne Sünde und Schande! Ad fich 
da — das ift ja eins von den Eleinen fremden 
.. Kindern, die bier im der Nachbarſchaft auf 

#r find. — Ha z Du Wilbfen * wie 
an ſie do ei Ja itta! — 
— a hndee ie — elite! —“ 
Thilo ſtand noch immer tief niedergebeugt vor 
dem reizenden Kinde, das beim erſten Ruf 
des alten Mannes cine Bewegung machte, 
widerwillig das Köpfchen wendete und fort= 
—— Nie in ſeinem ganzen Leben rm 
bilo eine Regung in fid ehe, wie beim 
Betrachten diehes engelhaft Abd Geſchöpfes, 
das nur der Obhut eines höheren Weſens 
anheimgegeben, hier einſam und verlaſſen ruhte. 
Er neigte ſich tiefer nnd drückte mit der zar— 
ten Schonung eines liebenden Vaters feine 
Lippen auf die Hare Stirn der Kleinen. Im 
Nu erwachte fie und richtete fih mit hellen 
großgeöffneten Augen claltiih auf. Gin füßes 
Lächeln auf den rofigen Lippen ftarrte fie den 


ee 


unter eine Secunde an und fragte dann | 


heftig: 
„Bilt Du der König? Wo haft Du Deine 
Konigin? Bitte, laß mih Deine Königin 
fchen?* Thilo umſchloß fie lachend mit den 
Armen, um fie über die Brüftung der Loge 
binwegzubeben, 

„Komm nur mit, Du Meines Frauenzims 


merchen — den König kannſt Du heute hier | 


II 


nicht erwarten — ſei frob, daß wir Dich ges 
funden haben — bu bift eingeſchlafen =. 
wenn Du in ber Nacht aufgewacht wäreft und 
bätteft Niemanden bei Dir gehabt, jo würbeft 
Du Dich todtgefürdhtet haben. Komm — fo — 
nun jpring’ auf die Erbel“ 

Die Kleine wendete ſich gegen ihn um und 
ſah ihn feft an. Was fagft Du? Ich fürchte 
mich nicht?“ 

„Oho, prahle nur nit mit Deiner Cou— 
rage, mein Herzchen! Wenn Du aufgewacht 
wäreft und Dich ganz allein in der großen, 
finjtern Kirche gefunden hättet, dann möchte 
Dir’s doch wohl bang um's Feine Herz ge 
worden jein,* 

„D nein — ih hätte nicht geweint,” ent: 

egnete das Meine Mädchen mit allerliebftem 
roße. „Ich wäre ganz artig gewejen und 
wenn man artig ift, dann ift der Tiche Gott 
bei uns, jagt? Mama!“ 

„Deine Mama mag eine Auge und gute 
Mama fein“, fiel der Leibhuſar mürriſch ein, 
„aber daß fie Dich bier ſchlafen läkt, ohne 
fih um Dich zu befümmern, das zeigt cben 
feine Vernunft.” Das Kind, welches während 
der Zeit glüdli aus dem Gitterftuhl heraus: 
N edirt war und mit einem leichten Froſtſchauern 

ie nadten Aermchen in die fleine Schürze, 
bie fie vor hatte, zu wickeln fuchte, ſah Schr 
nachdenklich zu dem Alten, den fie zu kennen 
ſchien, auf. 

„Meine Drama jchläft ja”, jagte fie eigen- 
thümlich feſt, als wolle fie den Wann ic 
„So, fie ſchiã ?“ fragte Fritſche ironiſch. 

„sa, fie ſchläft und ich hab’ fie mit Blumen 
zugedeckt!“ fuhr fie wichtig fort. 

„Dacht' ich's doch, daß Dir die Mutter 
fehlte“, flüſterte der Junker weich, „wie kann 
man ein Kind im November mit ſo nacktem 
Hals und Armen in die Luft hinausſchicken! 

omm, mein armes Würmchen — ſteck' Di 
unter meinen Mantel. — Wie heißt Du denn 
eigentlich?“ 

Das Kind blieb die Antwort ſchuldig und 
trippelte raſch vor den beiden Männern ber, 
als fie ſich dem Ausgange der Kirche näherten. 
Erft an der Pforte blieb fie ſtehen und bob 
die großen, Fugen Augen zu Thilo empor. 

‚Ss dan ir für Deinen Mantel, lieber 
err — mich friert aber nicht! Warum wiltft 
u es wiſſen, wie ich heiße? Du willft mich 
wohl beim geftrengen Herrn Bormund und 
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bei der geftrengen Frau Tante verflagen, daß 


ich doch im die Kirche, die fo ſchoͤn fptelt, ge= | 


laufen bin, obgleich fie mir's verboten hatten? 
O — ih fag’ Div’s aber nicht, wie ich heiße 
— ich ſag' Dir’s nicht!" Und ſchnell wie ein 
feil ſchoͤß die Heine ſchlaue Dame aus der 
ür, die Fritſche geöffnet hatte und war die 
- Straße hinauf, ehe ſich ihre Begleiter befinnen 
konnten. Beide lachten und folgten langjam 
nad. Beim Häuschen des Kirchendieners 
trennte fich Thilo von dem ehemaligen Leib: 
bufaren und ſchritt langſam in der Daͤmme⸗ 
rung er Schloſſe zurüd, Plöglich —— es 
echs Uhr und das Glockenſpiel der Garnijon- 
rche begann feinen üblichen — en 
von wunderbaren Gefühlen blieb Thilo jtchen. 
Unwilltührlich legte der junge Mann dem 
a. Klange fromme Worte unter. Wie ein 
roft vom Himmel fiel es dem einfam in der 
Welt Daftehenden in's Herz. Auf fich ſelbſt 
ngewicen, entblößt von allen Witten, die 
ihm eine jelbftändige erräfteng geftattet hätten, 
war er nur durch die befondere, perfönliche 
Einwirkung der Königin dahin gelangte, wo 
er jeßt wirken follte. Ihm Ki te eigentlich 
die nöthige unverlegte Ahnenreihe, denn Ken 
Bater, einer der tapferen Schlachtengenoſſen 
des großen — —— hatte ſich durch ſeines 
— Wallungen hinreißen laſſen, die fran— 
3 


ſiſche Gouvernante feiner Schweſtern zu beis | 


rathen. Ohne zu bedenken, dak er dadurch 
feinen Kindern cine Impfen Garriere 
verderben könne, batte er die hübjdye, etwas 
leichtfertige Franzoͤſin zu feiner Gattin gemacht 
und war Vater von vielen Kindern geworben, 
wovon jedoch nur der ältefte Sohn, Arnolf 
gepeiben, und der jüngfte Sohn Thilo am 
eben geblieben waren. Zwiſchen beiden Söhnen 
lag ein Zeitraum von elf Jahren. Als daher 
die beiden Brüder Waifen wurden, fiel nur 
Thilo als zwölfjähriger Knabe der Wohlthäs 
tigkeit feines Königshaufes anheim, während 
* Bruder Amel! ſchon laͤngſt feine camcras 
iſtiſchen Studien vollendet hatte und ſogleich 
durch befondere königliche Gnade mit einem 
Amte an der äußerſten Gränze Schlefiens be— 
traut wurde. Darüber waren num zehn Jahre 
verfloffen. Junker Thilo hatte feines Bruders 
wenig gedacht und nur die Frage des alten 
Fritſche, welcher unter feinem Vater gedient 
und vielfach im Haufe beffelben verkehrt hatte, 
lenbkte jet feine Gedanken auf ihn zurüd, 
Das Glodenfpiel tönte aus. Da traf ein 





| 


Ruf fein Ohr, ein liebes, ſchmeichelndes Wort 
voller Wohlklang, wie es nur zarten Kinder: 
herzen eigen ift. Weberraicht ſchauete er ſich 
überall um, Das mußte die Heine Schläferin 
aus der Kirche fein! Wo in aller Welt war 
fie denn? Ein helles, kindliches Lachen verrieth 
ihm, daß die Kleine recht gut merke, wie er 
fie vergeblich ſuche. Jetzt aber ſah er fie. 
Sie ftand auf einer ig die von eiſer⸗ 
nen Geländern umgeben, eine Art Balkon bil- 
dete. Der legte Tagesihimmer fiel auf die 
Heine reigende Geftalt, die dicht auı Geländer 
lehnte und mit hödft graziöfen Gebärden 
wintte und nickte. Plöglih wendete fie bas 
Köpfchen, blickte horchend nad der Thür zu⸗ 
rück, legte mit anmuthiger Schallheit beide 
u gegen ihr Meines Mäuldyen, warf dem 

unker zwei, drei Mal grüßend Küßchen zu, 
knixte ganz allerliebft und verſchwand in der 
Hausthür. 

Höchſt amüfirt von diefer Heinen Scene 
ging auch nun der Junker Thilo feines Weges. 
Die Erinnerung an dies Abenteuer niftete jich 
während feines Ergögens darüber weit feiter 
in ihm ein, als es fonjt wohl geſchehen fein 
möchte, Cr nahm fi vor, Erkundigungen 
nady dem Kinde anzuftellen, das eine jo merk: 
würdige Anziehungskraft auf ihn ausgeübt 
— — er nahm ſich ſogar vor, dem geftrengen 

ern Vormund umd der gejtrengen Frau 


| Tante Gröffnungen über die Nadpläffigkeit 


ihrer Dienftboten zu machen, die ein jo zartes 
MWefen Leicht gekleidet der Kirchenluft ausjegten 
und es ſchließlich ſogar vergaßen und dort 
einſchlafen ließen. Das Kind gehörte augen— 
ſcheinlich den höhern Ständen an. Sein Des 
nehmen, ſeine Ausdrucksweiſe, ſeine Kleidung 
— Alles verrieth ſeine Herkunſt. Dazu der 
Name „Melitta”, welcher die Capricen der 
damaligen Sucht, „Zaufnamen aller Arten zu 
erfinden,“ volltommen repräjentirte. Kurzum, 
— Thilo von Ettershaiden fühlte die größte 

uſt, die angeſponnene Bekanntſchaft mit dieſem 
lieblichen Kinde fortzuſetzen, vergaß jedoch über 
die nächſten —s ſchon Alles, was Bezug 
auf daſſelbe Hatte und gedachte feiner erjt wie— 
ber, als es zu fpät war, Nachforſchungen das 
rüber anzuſtellen. 


(Fortſetzung folgt.) 





u 


ı Sie nur, oben auf find drei Haarel! — Dies 


Mannidfaltiges. 
a g | wirkte, der Fremde bekam eine andere Suppe, 


(Wortfpiele,) — Voltaire, der fich wie 
Wenige auf echten Witz verftand, war gerade 





| 
ausherr: „Lilettel hat Se de Fiſch i 
ai h h e Fiſch im 


ein Feind des Wortſpiels und nannte es den el heut' ſchon friſch Waſſer gewe? — 
Geiſt derjenigen, die keinen haben. Deſſen un— agd „Ei gar, die hawen ja 's alte noch 
nit g’joffe!“ 


eachtet hat Das Wortfpiel eine Zeit lang eine 
—— Rolle im Gebiet des Humors ge— 
pielt. 

Wortſpiels, daß man feine beſſern Witze darüber 
faſt gar nicht beachtete. 
auch nicht ſehr zahlreich vor in ſeinen nicht 
mit Unrecht vergeſſenen Schriften. Einſt fragte 
man ihn nach dem etpmologiigen Urjprung 
der Worte Jemand und Niemand. ine 
wiſſenſchaftliche Auskunft zu geben, war er 


Saphir war in dem Grade König des 


Sie finden ſich freilich ‘ 


natürlich nicht der Mann. Allein er begann | 


fogleih mit den beiden Wörtern in einem 
befjern Sinne zu jpielen, als es der gewöhnliche 
Wortwig vermag. „Man ahnt gar nicht, 
jagte er ungefähr, wie häufig, jene Ausdrücke 
ihre Bedeutung verwechſeln. Wenn man 
einen Mann fragt: von wenn haben Sie diefe 
ſtandaloͤſe Geſchichte? und er jagt von Je— 
mand: — jo heißt dies von Niemand; und 
wenn man eine Dame fragt: an wen denken 
Sie? und fie fagt, an Niemand — fo heißt 
dies an Jemand." Das eigentliche Wortſpiel 
ge. war feine zweite Natur und ficl auch 
m Privatverkehr beftändig von feinen Lippen. 
Einst ſaß er im Safthore allein an einem 
Tiſche und ſah wohlgefällig auf das gebratene 
Huhn, das der Kellner jo eben auftrug. In 
demfelben Augenblide trat ein Freund ein, 


fegte fih zu Saphir und fagte gemüthlich: | 


„diefes Huhn effen wir zufammen.” — „Nein, 


erwiederte Saphir, dieſes Huhn effe ich allein | 


zuſammen.“ 


(Die nene Suppe) An der Mittags: 
tafel eines Berliner Hotels ſaß vor einigen 
Tagen ein junger Reifender und Feinſchmecker, 
der, als er den erften Löffel Suppe über die 
Lippen gebracht hatte, plöglih innechielt und 
den Oberkellner beranrief. „Herr Oberkellner”, 
fagte er ernft und engerifch, „geben Sie mir 
eine andere Suppe, ih eſſe Potage à In 
Bismarck nidt!" — „Mein Herr”, meinte 
der Oberkellner, „dies ift überhaupt eine Hare 
Bonillon und nicht die von ihnen genannte 
Suppe.“ „Doch do”, rief der Gaſt, „jehen 
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Goldlörner. 


Klares Thun ans klarem Blid, 

Geiſtig vorwärts, nie zurüd, 

Sei, wie walten mag Geſchich 

Deuiſcher Ruhm und beutihes Olüd. 
Gubig. 





Im Kampf mit Gefahr 
Erbebt fi, wie machtwoll zur Sonne ber- Aar, 
Der Geif aus Ferfernden Schranfen 
Zu GBöltergedanten. Mattbifen. 





Leichtſinn iſt die erſte Quelle 

Jedes Unglilde, das uns droht. 
DEREN Spiegel. 

Der Weile wägt fein Dafein nur nah Thaten, 

Nah Pfunden, die fein Geift erringt, 

Froh, wenn ber Hoffnung feiner Saaten 

Auch nur ein Keim geratbhen, 


Der in bie Zufunft dringt. Gerflenberg. 





* Räthſel. 
(Bierfilbig.) 

Wenn bir bie beiden Erſten 
Auf dunklem Pfade nap’n, 
Mußt du vielleiht im Kampfe 
Dir fihern deine Bahn, 
Doch warft du wot! ſchon felber, 
Das was bie Gıften find, 
(Wenn auch mit and'rem Ziele) 
Bei einem bübichen Kind. 
Es lebt in den zwei fetten 
Bar oft ba erfie Paar, 
Ein Ort, vieleicht remantiſch, 
Doch freundlich nicht, fürwahr. 
In graufigen Geſchichten 
Fehlt wohl bas Ganze nie, 
&8 regte dir ganz ſicher 
Die Knabenphantaſie. 


Berantwortlicher Verleger und Druder: 2. George®. 
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Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 
Arſcheint drei Mal wöchentlich. — Redigirt von Id. Doſl. 





Nr. A. 


den 20. Februar — 





1872. 





* rich von Hullen. 


Er ſtritt, ein Kämpfer tren und werth, 
Scharfichneidig war des Wortes Schwert, 

Den Dunkelmännern macht er Noth, 

Und haft! und heist die Heuchler tobt. 

D ſprich, wie Hutten, unverzagt 

Sein mannhait Wort: „Ich hab'e gewagt!” 


Wenn Lüge frech das Haupt erhebt, 
Herrſchſucht den Geift zu Imechten firebt, 
Dann ſteh' zur freiheit du, ein Mann, 
Sorg’ nicht mm Feinde, Acht ımb Bann, 
Dann wirf, wie Hutten unverzagt, 

Den Würfel hin: „Ich hab's gewagt!" 





* Die Herren von Ettershaiden, 
Roman von Ernfi Fritze. 


(Fortjeßung.) 

Die Stunden des Tages verrannen. Die 
Nacht kehrte raſch und yplöglih cin, wie es 
ftets im November zu fein pflegt Immer 
öder, immer ftiller wurde es in den Straßen 
Potsdam's — nur die harten Schritte der 
Wachen am königlichen Schloſſe, nur die pol- 
ternden Tritte der Nachtwächter, die mit —* 
Nachthörnern die Ruhe der Schlafenden ſtör— 
ten, wurden noch gehoͤrt. 

Im Schloſſe ſelbſt waltete ein geheimniß— 
volles Leben, trogdem Mitternacht nahe war. 
Der Beſuch des Kaifers von Rußland — 
lange und jchmerzlich erjchnt von der Königin 
von Preußen, welche in einer Allianz mit 
diefem mächtigen Fürſten ein Schutz⸗— und 
Trupbündnig gegen den Welteroberer Bona— 
parte ſah, — brachte allerdings ſchon an fich 
etwas mehr Leben und Bewegung hervor, | 
allein ſelbſt die nicht Eingeweibten der Diener | 
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ſchaft begriffen aus den Vorkehrungen, daß 
etwas Beſonderes im Werke ſein müfe. 

Kurz nad zehn Uhr hatten ſich die hoben 
Herricyaften mit formeller Höflichkeit getrennt 
und hatten fih in ihre Zimmer zurückgezogen. 
Troßdem wurden die Kammerbedienungen nicht 
entlajjen, jondern angewieſen, fich erft fpäter- 
hin des Rufes gewärtig zu halten. Kopffchüt- 
telnd zogen fi die Kammerdiener, ſonſt bie 
Bertrauten aller Töniglichen und kaiſerlichen 
Einfälle, bis auf Weiteres zurüd und höchſt 
verwundert verlieh Modemoikile Schadow das 
Schlafzimmer der Königin wieder, als fie bie 
Weiſung erhicht, in drei Stunden zum Dienft 
ba zu fein. : 

Die eingeweiheten Diener wurden - mit fei⸗ 
nen, mit Mugen und mit ſtürmiſchen Fragen 
verfudt. Nicht ein Wort fam über ihre Lip: 
pen, denn die Sicherheit ihrer jpäteren Stel— 
lung hing von ihren Schweigen ab, Es 
waren nur wenige, die darum wußten, baß 
um Mitternacht die Gruft des großen Fried: 
rih von den Herrſchern Rußlands und Preu—⸗ 
Bens beſucht werben follte und von diefen we— 
nigen ahnete nur ein Heiner Theil die große 
politiihe Bedeutung dieſes hochromantiſchen 
Beſuches. 

Es ſollte dort dem Bunde der Freundſchaft 
die Weihe gegeben werden, und die Königin, 
gleichſam als Zeuge des heiligen Vereines, 
wollte ihren Gemahl nach der Gruft begleiten. 
Zwölf Uhr ſchlug es auf allen Thürmen, 
— Hang die Choralmelodie des Glocken⸗ 
pieles durch die nächtliche Stille. Kaum war 
der letzte Ton verhallt, jo bewegten fich zwei 
hohe, ſtolze Männergeftalten durch die Straßen 
und fchritten, Arm in Arm, fchweigend und 
Be inneren Bewegung ganz hingegeben dem 

ortale der Garnifonkirhe zu, das dem Wais 
*5 gegenüber lag. 


er wartete ihrer der ehemalige Leibhuſar 


Ta Farm — —⏑⏑—————e en + 


= 88:2 


im vollen, wohlerhaltenen —— ſeiner 
Dienſtjahre. Ein ſtummer Gruß — dann 
ſchloß er haftig die Thür auf und die nächt— 
lihen Beſucher traten ein in die VBorhalle, wo 
fie wartend ftchen blieben, bis die Königin 
erichien. 

Vol und mächtig war der Eindrud ber 
erleuchteten Kirche auf beide Herrſcher, als fie, 
unbeirrt von neugierigen Blicken, neben vinan: 
der durch den ſchmalen Gang von der Thurm— 
halle zwilchen den breiten Yreilern, ber bis 
zur Gruft erleuchtet war, dahin gingen. Wie 
ein Lichtmeer erhob ſich bie glänzend helle 
Gruft gegen die dunkle Kanzel und die zucken— 
den Fichtflammen brachten einen wunderbaren 
Effect hervor, wenn fie aufflammend die Stas 
‚tuen des Mars und der Minerva grell her: 
vortreten lichen. Ganz langſam ſchritten bie 
Monarchen vor. Beide in der vollen Blüthe 
ber Kraft, Jugend und Schönheit — Alexan—⸗ 
der glänzender vielleiht in feiner ritterlichen 
Erſcheinung — Wilhelm aber ge— 
winnender in der Würde einer ruhigen Ma— 
jeftät. Im der Mitte des Ganges kehrten fie 
um, Gin Geräufh am Eingange hatte ihnen 
verrathen, daß die Sänfte der Königin nahe. 

Die Königin erfchien in der ganzen Pracht 
- ihrer Solpfeligkeit und Schönhet, Ein eis 
facher Oberrock von türfblauer Levantine, ver: 
ziert mit fchwargem Sammet und weißer Che: 
nille umſchloß die herrliche Geftalt. Ein 
’ —— lag auf ihrem Scheitel und das 

roßkreuz des ruſſiſchen Katharinen-Ordens 
ſchmuͤckte ihre Bruſt. Eine leichte Bläſſe hatte 
die blühende Farbe der Geſundheit verdrängt, 
aber der Blick ihres Auges grüßte den Ges 
mahl mit zärtlier Hochherzigkeit und das 
jübeite Lächeln ihres Mundes dankte dem ed: 
en freunde, der fi, im Geiſte der Zeit, voll 
glühender Begeifterung dem feierlichen Pompe 
einer Freundjchaftsverfiherung unterwarf. 

Im Leben ihrer gleihgeftimmten Herzen 
finden romantische Menſchen ftets cine — 
tie für die Unveränderlichkteit ihrer Empfin— 
dungen und doch bedarf es nur eines Wind— 
hauches, um die Stimmung der Herzen zu 
verändern und zu erkälten. 


Geführt vom Gatten und vom Freunde be— 
trat die Königin die Gruft. Worte hätten 
die Erhabenheit entheiligt, die über den Särgen 
der beiden Könige von Preußen gelagert ſchien. 
Eie ſchlummerten hier vereint, während fie im 


! 





Leben jo jhroff, wie nur je ein Vater dem 
Sohne gegenüber geftanden hatten. 

Alcgander trat raſch dem Sarge des großen 
—— näher, neigte fein ſtolzes, ſchönes 
paupt und drüdte mit wortlofem Schwure 
feine Pippen auf denfelben; dann faßte er die 
Rechte des Königs und die Rechte der Kö— 
nigin, jah Beiden in's Auge — o fo innig, 
jo treu, fo verjöhnend — preßte die vereinten 
Hände an fein tief und heilig bewegtes Herz 
und rief Gott, durch einen Blick gen Himmel, 
zum Zeugen jeines Eides am, der ihn ver 
flichtete, in Noth und Tod zu Preußen zu 
jtehen I Segnend legte die Königin 
ihre, Linke auf die verfchlungenen Hände — 
die Thränen, welche aus ihren Augen vollten 
und wie Weihewaſſer den neuen Bund feftigen 
zu wollen jchienen; diefe Thränen nahmen den 
Oruck ahnender Furcht von ihrem Herzen. 
Sie bofite von der Freundſchaft des ftarken, 
energiſchen Kaiſers viel, jehr vie Daraus 
läßt ſich die mächtige und überwältigende 
Rührung erklären, womit fie den Bund ſeg— 
nete, der einen edeln, großherzigen Monarchen 
mit ihrem Gemahle verbrüperte. 

Der Adel ihres Geiftes prägte fich in ihrem 
ſchönen Gefichte aus, als fie ihre thränenum— 
flortin und doch freudig Teuchtenden Augen 
auf beide Fürften richtete und im Gefühle der 
Hoffnung und Begeifterung ausrief: „Gott 
fei mit uns!“ 

Arme Königin! Deine Hoffnung follte zu 
Schanden werden — Du follteft den Kelch 
bis zur Hefe leeren und die Bitterkiit des 
Lebenswechſels gründlich kennen lernen! 

Die Königin von Preußen hatte eine dunkle 
Ahnung davon, daß Napoleon, trogdem ihm 
Preußen buldigend entgegengefommen war, es 
mit ftolgem Uebermuth verachtete und es 
keineswegs fchonen würde, fobald fich die Ge: 
— darböte. Die Königin fühlte, daß 
Preußen durchaus nicht im Sinne der öffent: 
lihen Meinung gehandelt hatte, als es fi 
zum Sündniffe mit dem chrgeizigen und 
eroberungsfüchtigen Kaifer der Franzoſen ber: 
gab. Die Königin trug ſich auch insgeheim 
mit der Furcht, daß es Dr ehen könne, 
wie ſchon mandem Fürften, der 9 auf ſeinem 
ererbten Throne zu ſitzen ineinte und deßhalb 
nicht auf die warnenden Stimmen ſeiner 
Raͤthe hatte hören wollen. War es nicht als 
bediene fich Gott diefes Welteroberirs als eines 
Werkzeuges, um ftrafende Gerechtigkeit zu üben? 


Warum follte es fonft die Vorſehung zugeben, 
daß oft plöglich die hartnädigften und ftolzeften 
Herrſcher als geftürzte Größen daftanden, 
gedemüthigt und in Gren Rechten gekräntt, 
die fie „vom Gottes Gnaden“ nannten. Wenn 
fie nun auch erkannte, dab ihr König und 

Gemahl nicht zu jenen Monarden gehörte, 
die blind und toll ihrem Verderben entgegen: 
rannten, wenn fie auch einfah, daß er fich zu 
den Zugeftändniffen gegen Frankreich durch 
Gründe bejtimmen lich, die feinem edlen Herzen 
Ehre machten und wenn fie auch wußte, daß 
er fih nur deßwegen gegen alle kriegeriſchen 
Unternehmungen Fran te, weil erdadurd das 
Wohl feines Landes und das Glück feiner 
Unterthanen gefährdet ſah, fo erbangte ihr 
Ser doch unter der Befürchtung, daß auch 

ber ihr Hans ein Strafgericht Gottes hereins 
brechen könnte. Und wie vereinzelt, wie ans 

efeindet und getabelt von allen Seiten ſtand 

—— da? Sie erblickte alſo in dem Nach— 
barfürften, in dem charaktervollen Kaifer eines 
mächtigen Reiches ein Hülfsmitt-l, das fie zu 
retten vermodyte — erſt der Nachwelt war 
es vorbehalten, einzufehen, daß gerade die Zus 
verficht auf Rußlands Hülfe den erjten Ans 
laß zum Unglüde Preußens gab, Man ſchlief 
ruhig, weil man von Rußland Unterftügung 
haben Eonnte und alsendlich diefe Unterftügung 
noth that — da kam Alles zu ſpät! — 

- 68 bedurfte wirklich nur eines Fehlgriffes 
von Seiten Preußens, um Napolcon dahin 
zu bringen, einen Angriff auf das Land deſſen 
zu bewerkſtelligen, der ihn zu gefallen jich 
mit Hannover, Dofterreih und England in 
ſchiefe Stellungen gebracht hatte — es beburfte 
nur des Anſcheines, als ſei cs Preußen endlich 
überdrüffig, ſich Borfchriften aller Arten von 
Frankreich machen zu laſſen und die lange 
gehegten Befürchtungen der Königin ver 
wirklichten fich auf einejchredenerregende Weife, 
Im November des Jahres cin taufend acht— 
hundert und fünf gab das Bündniß der beiden 
Monarchen dem Geifte der Königin neues 
Leben und im November des Jahres cın taufend 
achthundert und fechs flüchtete fie mit tief ges 
beugter Steele nah Königsberg — Napoleon 
aber durdhzog das Land als Sieger. Bevor 
ber Jahrestag eines Bündniffes herauftagte, 


von dem die Königin jo viel gehofft hatte, | 


ftand der Welteroberer vor den Thoren Ber: 
lin’s und wurbe von der Bevölkerung der 
Hauptjtadt mit dem Jubelrufe „Vive l’empe- 





| 


reur!“ empfangen. Wieder berrfchte der 
Herbſt mit feinen Launen. In Potsdam aber 
jah e8 bunter aus, als vor Jahresfrift. Frans 
zöſiſche Negimenter waren in den ſchoͤnen, 
großen — einquartiert, wo ſonſt nur 
das feinſte und nobelſte geſellige Leben heimiſch 
war und in den Straßen wogte es von Sol: 
daten, die Iuftig ihres Sieges fi freucten. 

Unweit des Brandenburger Thores ſaßen 
zwei Perſonen verfchiedenen Gefchlechtes an 
den Fenſter eines jtattlihen Haufes und blid- 
ten auf das Gewühl in den Straßen hinab. 
Augenſcheinlich ergögt glitten die Augen der 
Dame beftändig hin und her, während der 
Herr feinen Blid auf ein paar Hunde ge= 
richtet hielt, die im gegenüberlicgenden Der 
im Fenſter jaßen und mit ernithaften Augen 
bie ..> und Herlaufenden auf der Straße 
verfolgten. Es waren zwei ächte Möpfe von 
— grauer Farbe mit — Naſen. 

ide Hunde ſchienen ſich über den Lärm zu 
wundern, den die fremden Truppen machten; 
beide Hunde jchienen fih über die Sprache 
der Vorübergehenden zu wundern, die fie nicht 
verftanden. Der junge Herr, welcher fie bes 
obachtete, legte ihnen mindeftens dergleichen 
Gefühle und ſuchte dadurch den tiefen Ernft 
ihrer Mienen au erklären. Er jelbft war 
viel zu gleichgültig gegen eine Verwandlun 
in feinem Baterlande, das ihm weder Seimath 
noch Exiſtenzmittel bot, als daß er jih um 
die fürdhterlihe Niederlage Preußens hätte 
grämen follen. Aber jo weit erftredte fich bie 
Mattherzigkeit feines Baterlandsliebe doch nicht, 
daß er die Sieger zu bewundern Luft bezeigte; 
deshalb zog er die Stirn in finftere falten, 
als die Dame, die mit ihm am Fenſter weilte, 
plöglich rief: 

„Nein, entzüdend, ganz entückend ift doch 
die Grazie diefer franzöfiichen Solvaten, Thilo ; 
Sich nur Vetter, wie leicht ihr Gang, wie 
elaftijch ihr Schritt! Sie hüpfen zum Siege, 
daher find fie unbeſieglich!“ 

„Hoffentlich wird ihnen dergeftalt aufgefpielt, 
daß fie in ihr Baterland — müſſen,“ 
ſpottete Herr Thilo von Ettershaiden. „Sehen 
Sie lieber des Hoffiscals Hunde an. 8 
diefe über die fremden Eindringlinge denen, 
iheint mir dem Momente angemeffener, liebe 


Couſine.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


———— 


Mannichfaltiges. 


(Sin kunſthiſtoriſcher Fund 
wie das „Berl Fremden-Bl.“ mittheilt, in 
Turin großes Aufſehen. Man glaubt ein 
Bild von Tizian, „die Madonna mit dem 
Schleier“, von dem es bisher hie, es fei 
Kon im ſechzehnten Jahrhundert bei der Er: 
ürmung Noms durch den Gonnetable von 
Bourbon zu Grunde gegangen, wiedergefunden 
u haben. Wie der Italie“ Hierüber ges 
Üörichen wird, befand ſich das Bild mit mehre- 
ren andern werthvollen Gemälden in einem 


madht, 


| 
| 
| 





alten Schloffe, das dem verjtorbenen Dr. 


Riberi gehört hatte. 


Dr Erbe ließ einen | 


feiner Freunde, einen Maler nad dem Schloffe 
kommen, damit er die Bilder nnterfuhe und 
häße, und zum Zeichen des Dankes für dieje 


übe ſchenkte er em das Bild, in dem be= 
reit8 mehrere Profefforen der Turiner Ala— 
dema die Madonna mit dem Schleier von 
Tizian erkannt haben wollen, und für welches 
dem glüdlichen Befiger bereits eine Million 
France geboten worden jein joll. 


—— — 


(Meuchelmord und Blutleden der 
2 ianer.) Ferdinand Appun, der —— 
ih, 


enner der jüdamerifanifchen Indianer erz 
daß ſich dicfe am ſich harmloſen Menſchen Häufig 


von ihren Prieftern oder jogenannten Zauberern j 


zu Meuchelmorden aufreizen lafjen, indem bie 
Saufler einen anteın Stamm beſchuldigen, 
durch Zauberei die Krankheit oder den Tod 
eines Genoſſen des eigenen Stammes herbei— 
geführt gu haben, was nur durch Blut gefühnt 
werben fanı. Der zum Morde entjchloffene 
Indianer lauert dann fo lange, bis er einen 
Mann des beſchuldigten Stammes hinterrücks 
erſchlagen kann. Den Ermordeten ſcharrt er 
nothrürftig auf der Stätte der That ein, 
ſchleicht nach 24 Stunden wieder zu derſelben 
zurüc, fticht feinen Spieß dur die Erde in 
den Leihnam und zieht die Waffe behutjam 
eraus; befindet fih an der Spige derjelben 

Int, dann leckt er dieſes begierig ab und 
faubt fi von dieſem Augenblide an vor ber 

erfolgung durch den Geilt des Gemordeten, 
d. J vor Entdeckung und Wiedervergeltung, 
vollkommen ſicher. Hat der Prieſter zu vers 
ftehen gegeben, daß ein Kind zum Opfer fallen 
müffe, dann nimmt der Mörder den Oberkiefer 











einer Frisch getöbteten Giftichlange, überrafcht 
ein Kind, wenn c8 fi von den Hütten feines 
Stammes entfernt hat, zerrt ihm bie Zunge 
erg und durchfticht dieſe mit den Giftzähnen, 

as unglüdliche Opfer flieht dann nach ben 
Hütten; dort angelommen, ift aber die Zunge 
Kon derartig verjchwollen und überhaupt bie 

irtung des Giftes ſchon fo weit vorgefchritten, 
daß das arme Gefchöpf nicht mehr fprechen 
und daher den Verbrecher nicht angeben kann, 
fondern fofort ftirbt. 





A Smpffrage) „Au web, mid 
reißt’8 wieder in den eben; das vermalebeit’ 
Zipperlein!* „Woher haſt's denn?" — 
„Isa, ich bin von einer Kuh geimpft worden, 
die d’ Klauenjeuch’ gehabt hat.“ 





(Spradverwidlung.) „Liebe Nelly, 
ich komme gerade von den Erecutionen für 
die im der Auktion gefallenen Soldaten. 
Mar recht erhebend. Die Kirche hübſch de= 
colltirt — mit militärifhen Ajfembleen, 
ein großer Kalfacter, im Hintergrund hat 
ein Transpirant gebrennt. Vorher war 
ih in der — —— hat der Carabiner 
eine ſehr rührende Red’ gehalten.“ 





Goldlörner. 


Gewiß, an Wiffen wird mit jeter Stunde 
Bar viel geerntet und in's Hirm geſchartt, 
Doc fehler leider jede ſichere Kunde, 
Ob unfere Zeit dadurch vrnänft'ger warb. 
Man forichte ſorgſam im der Weltgeichichte, 
Der Weile dachte fih oft dumpf und ſtumpf 
Und fanb dann, weil er gar fo iern vom Yichte 
Dft feinen Kopf anf eines Thoren Rumpf. 
Bubit. 





Auf der langen Reife durch's Leben fei Vorficht dein 
Unter, dein Führer Puicht. — Yang if ber Weg, 
falſch if vie Welle, fern ift das Ziel. 


Bequeme bi der Welt, fo wirft on angenehm 
Der Welt fein, und bir ſelbſt wird’® in der Welt 
bequem. 
Nur nicht bequeme dich bis zum bir Unbequemen, 
Am Allerwentgften zum Getiunangenepmen, i 
ert, 
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Der Raifer gab ibm frei Geleit 
Und brach fein Wort zur rechten Zeit. 
Der Reber, den man gern belehrt, — 
Gr war zu flandhaft, zu gelehrt. 


Wohl Manchen beugt die Kerkerluft, — 
Das Leben tief in dumpfer Gruft — 
Nur nit den Huf! Unbeugſam fleht 
Bor feinen Richtern ber Prophet. 


Da haben fie mit ein'ger Hanb, 

Kirch' und Juſtiz, den Huß verbrannt! 
Berbrannt zu Aſche — täufcht euch nicht, 
Noch ans ber Ale flammt das Lid. 





* Die Herren von Ettershaiden. 
Roman von Ernſt Fritze. 


(Fortfegung.) 

Etatt aller Antwort Matjchte die Dame leb— 
haft in die Hände und lachte Hell auf. „Sich 
— o Thilo, fich den reizenden Jungen, ven 
Tambour — fich, er nedt den Cameraden — 
o wie bezaubernd, wie anmuthig ijt jein Ges 
berdenfpiel — ſieh, fich der Camerad fchlägt 
nad) ihm — er weicht zurüd — ja, ja, Du 
haft Recht, tanzend ift der Nüdzug der Fran— 
hi und felbft in der Retirade find fie noch 





inreißend! Der allerlicehfte Tambour muß 
lohnt werden!” endete fie ihre alberne Lobes— 
erhebung. Sie griff in einen Korb, öffnete 
das Fenfter tie? zwei Mal mit filberheller 
Stimme: „Mon etit" und warf ihm, als der 
Gamerad den Knaben a hier gemacht 
tte, zwei prächtige Aepfel hinunter, Mit 
omiſcher Verwunderung betrachtete der Knabe 
zuerft die epfel, dann die Dame, grüßte 


| 
' 


höchſt ungeſchickt militairifch und fagte in gutem 


: echten Berliner Jargon: „J hätte ich des ge— 


 wußt, det e8 in Potsdam Aeppel regnet, fo 


| j 


| tete tief beſchaͤnt im den Hintergrund des Gt 








zu 
— die Größe 


| wär’ ich ſchon Längft 'mal ’nüber gelommen!* 


Thilo von Ettershaiden brach in ein Kin 
Gelächter aus und die Dame Eoufine flüch— 


maches. 

„Das war eine vortreffliche Medicin gegen 
Ihr Franzoſenfieber, Goufine Bianca!“ fpottete 
der junge Mann. „Ja ſo geht's! Alles Fremde 


| wird überſchaͤtzt! Ich bin weit entfernt, mich 


den Stillgrimmigen zu zählen, bie fi 
apoleon’s anzuerkennen, 
allein Ihr Enthufiasmus für diefen Empereur 
und jeine Truppen jcheint mir ſündhaft.“ 

„DO, was gilt die Wette, Thilo, nicht lange 
und Du trittft auf meine Seite,” ſprach die 
Dame jehr ſchnell. „Es hilft uns auch nichts, 
wenn wir die Franzoſen haſſen — wir müffen 
je auf alle Falle ertragen lernen, weil fie 

uft zu haben jcheinen, fich hier in Preußen 
re nieberzulaffen. Die Gerüfte Deiner 
offnungen find Dir durch Napoleons Da- 
zwiſchenkunft zertrümmert. Auf die Protection 
der Königin Louiſe kannſt Du nit mehr 
rechnen — wie wäre es, wenn Du es mit 
dem Eroberer verſuchteſt? Bei ihm gelten bie 
Ahnenproben nichts !* 

Thilo von Ettershaiden, innerhalb des ver: 
floffenen Jahres mächtig gereift, jchüttelte mit 
leichter Mißbilligung den Kopf. „Sie denken, 
ic) fell es dem Berliner Gamin nachthun und 
mid, wenn es nicht anders ift, als Pag 
liger Tambour anmwerben laffen? Nein Cou⸗ 
fine, jo tief bin ich noch nicht gefunfen, Ich 
habe die Epaufetten meines Vaterlandes ver: 
ſchmäht und möchte um Alles in der Welt 
nicht die des Kaiſers der Franzofen tragen, 
obwohl ih unter feiner Fahne eine” Anwart« 


——— 


er auf einen Kaifer- oder Königsthron er: 
e.“ 


„ou ee weiler vom Lieutenant bis zum 
rone gefttenen iſt?“ fragte die Dame hoͤchſt 
lebhaft. „Nein, jo meinte id es nicht! Du 
follteft Dich ihm zu andern Aemtern präfen: 


- tiren lafjen. Eieh, lieber Thilo — Better 


Graf Schulenburg ſteht fi außerordentlich 
gut mit dem Kaifer — ſoll ich i 


thut mir ganz gewiß den Gefallen und placirt 
Dich ſo, daß der Kaiſer auf deine — 
Kenntniffe aufmerfjam werden fann. Du haft 
mid immer gedauert, lieber Thilo, was kannſt 
Du dafür, daß Dein feliger Vater eine Dies: 
alliance gejchloffen hat, die Did von den 
Hofämtern, wozu Du vortrefflich geſchult bift, 
ausſchließt? ab uns den Weg er den 
ich eben entdeckt habe — Better Graf Schulen- 
burg muß Did in eine neue Carriere cins 
führen — er thut e8 mir zu Liebe — ich bin 
jeine Flamme geweſen — er bat mich gewiß 
noch nicht vergeſſen!“ 

Thilo ſchũttelte nur mit dem Kopfe, be= 
trachtete aber nach den lebten Worten feine 


* Verwandte mit einem Anfluge gränzenlofen 


* Erftaunens, denn er begriff nicht, wie dieſe 


Dame jemals die Flamme eines Männerber: 
ra hatte fein können, Fräulein Bianca von 

ngera war gewiß niemals jchön geweſen, 
dazu war ihr Geficht zu kurz und zu breit, 
aber außerdem batten die Blattern ein Ueb— 
riges gethan, um dies Geficht jo häßlich zu 
machen, wie nur möglid. Sie war jhen 
ältlich, vielleicht ey Jahre, obwohl 
fie andeutete, daß fie eben erft eine Dreißigerin 
geworden fe Im Grunde that das nichts, 
da ihre übergroße —— viel F für 
eine Zwanzigerin paßte. Sie pflegte ſo raſch 
zu ſprechen, daß man Mühe hatte ihrem Ge— 
dankenfluge zu folgen und fie pflegte über Al- 
les jo eraltint zu kein, daß man Mühe hatte, 
nit an ihrem Verftande zu zweifeln. Da: 
gegen hatte fie aber ein jo braves Herz, wie 
jelten eim altes Fräulein und fie theilte jegt 
zum Beifpiel willig ihre Kärgliche — 
mit Thilo von Ettershaiden, der nur ein ganz 
weitläufiger Verwandter war, weil der arme 
Syunker, wie fie fagte, noch weniger hatte, 


Die Antwort auf ihren dringenden Bors 
ſchlag wurde Thilo erjpart. 
trappel lockte die meugierige Dame wieder 


Dir ein Em: 
pfehlungsi&reiben an den Grafen geben — cr 


Ein Pferdeges | 


an's Fenſter und auch Thilo wendete ſich dein: 
jelben wieder zu. Ein Trupp franzöſiſcher 
Stabsofficiere ritt langſam von dem Branden- 
| burger Thore her. In ihrer Mitte cin un: 
ı terfegter Herr von imponirender Haltung, 
‚ neben ihm ein junger Mann von ganz unbe 
deutendem Weſen. 

\ „Sollte das der Kaiſer ſein?“ fragte Thilo 
‚ aufmerffam dic Gruppe mufternb. 
Wahrhaftig, er iſt's!“ ſchrie Fräulein 
Bianca voller Entzücen und wollte das Fenfter 
| 





aufreißen. Thilo hielt fie mit fefter Hand 
urüd 


„Wie? Wollen auch Sie ihm ein „Vive 
l’empereur !“ bringen? Geziemt es ſich einer 
Dame, die ein Jahrgeld aus der Gafje der 
vertriebenen Königin bezicht, dem Eroberer 
des Baterlandes ein Vivat zu bringen?“ 

Bianca lieh beihämt ihre Hand wieder 
ſinken. „Schen Sie dies kalte Geſicht,“ fuhr 
Thilo, dem Manne, den er für den Kaifer - 
—— entgegenſehend, „ſehen Sie das verächt— 
iche Lächeln, das feine Lippen umſpielt. Wiſſen 
Sie, wem das Spottlächeln gilt? den Preußen 
gilt es — den Preußen, die ihm, dem Sieger, 
entgegenjubeln, während fie traurig die Stirn 
neigen follten vor Gott dem Höchtten, ber fo 
Schweres über fie und ihr Könighaus ver— 
hängt! Wiffen Sie, was er von den Preußen 
gejagt hat, Couſine Bianca?" — Die Tame 
verneinte flüchtig. Ihre ganze Seele lag in 
dem von Beaeifterung fladernden Blide, wo: 
mit fic den Kaifer verfolgte, als er jetzt dicht 
unter ihrem Fenſter vorüberritt, aber das Auge 
nicht erhob, jondern es finfter und kalt über 
die Menjchen ftreifen lich, die fih um ihn zu 
ſammeln begannen. 

„O, bätte ich = einen Blick aus feinem 
Auge erhaſcht!“ rich Fräulein Bianca fehr 
traurig. „Diefer Bli würde mich befeligt haben. 
Einen Blick aus dem Auge des größten Manz 
ned, des berühmteften Mannes! — Thilo, 
welch' eine Wonne Tiegt in dem Gedanken 
ann feiner Zeit ans 

eblidt worden zu fein!“ Schloß fie mit vollem 
Pathos des GEntzüdens, Der junge Mann 


lachte ſehr ſpöttiſch. 
— dieſem Heros doch zu 


| _ „Werfen Sie ig 3 
| Füßen und betteln Sie um biefen en. 
ie 


werthen Vorzug, Fräulein Coufine, 
würden dadurch ebenfalls eine clafjiihe Be: 
rühmtheit erlangen,” erwicderte er. „Sonder: 
r Geift, der jonft hell und 


von dem berühmteften 


| bar, dak fi 


— — 


Mar iſt, von Ihren leicht aufgeregten Nerven 
ftets zu Sptravaganzen hinreißen läßt, die Ihr 


Gemüth in Zweifel fegen. Sie repräfentiren | 


das leicht bewegliche Bolt der Stadt Berlin, 
das heute feinem Königspaare ausjchweifend 
huldigt und morgen dem Feinde dieſes Königs- 
paares mit Enthuſiasmus Lorbeeren ſtreuet.“ 

„Ja, ich gebe zu, daß wir geiftig Grotzen 
‚Aprilmenjhen’ find, die immer in Anbetung 
verfallen, wenn jie bewundern müfjen‘“ jagte 
Bianca von Wangera mit verklärtem Weſen 
gen Himmel jtarrend. „Aber I mir, mein 
Knabe, gibt es etwas Himmlilheres, als 
eitig groß zu Jin?“ 

n 


jal Ich halte «8 für himmliſcher, das 


eißt Gott ähnlicher, vernünftig zu fein!“ 
Dee Thilo. „Der Kaifer Napoleon hat 

any recht, wenn er die jegige Belksjtimmung 
Bier eben io mißtrauiſch aufnimmt, wie die 
drohende Stille bei feinem Einzuge in Wien 
vor Zahresfiift Sein hämiſches Lächeln zeigt, 
wie wenig er auf die Sympathie des Preußens 
volkes gibt. Ich habe ihn beobachtet, als er 
neulich die Berliner Deputation empfing, bie 
fi devot und zitternd vor Furcht bis hieher 
nach Potsdam verfügt hatte, um ihm fich zu 
Gnaden zu empfehlen. Ich habe geſehen, wie 
der Hohn durch fein kaltes, fteinernes Geficht 
zudte, als er jagte: Ihr habt ven Krieg mit 
mir gewollt — jett habt Ihr ihn!“ 

„D hätte ich diefem großen Moment ftatt 
Deiner erlebt," fiel Fräulein Bianca ficber: 
haft Irbhaft ein. „Komm Thilo — laß uns 
ihm nah — vielleicht ift mir das Geſchick 
günftig, vielleicht kann ich durch ein Ungefähr 
den Blick des Erhabenen auf mich lenken — 
unter diefem Blicke fterben! Ja ich begreife 
die Begeifterung feiner Solvatın für ihn!“ 
Thilo ftand Ärgerlih auf und rief: 

„Schweigen Sie doh! Wenn Jemand ders 
gleichen hörte, der Sie nicht kennt, was meinen 
Sie wohl, was er von ihnen dächte?“ 

„Mag man denken, was man will!” ant- 
wortete das Fräulein mit Pathos, „Er, der 
große Mann, den man Napolcon nennt, Er 
würde mich verfichen und begreifen, denn das 
geiftig Große erkennt In beim erjten Blicke! 
fommen Sie — bigleiten Sic mid, Herr 
von Ettershaiden — Eie jollen Zeuge des 
roßen Augenblides werden, wo meine Seele 
einer Seele Geſtändniſſe macht, die ihn glüde 
licher zu machen im Staude jind, als alle 
Siege.” Thilo wollte laden, aber er war 


’ 








| 


zu ärgerlich dazu. Er jtieß einen kurzen, un« 
verjtändlichen Ausruf aus, der gewiß wenig 
Schmeichelhaftes für Fräulein von Wangera 
enthielt und, ſagte mit derber Prager? ung 
im Tone: „Sie thäten gut, Ihrer geiftigen 
Größe, die aus dem „platonifchen Verein“ zu 
ftammen fceint, etwas Batriotismus beizus 
fügen. Wohin wollen Sie denn?" fragte er 
erjtaunt, als die Dame ein Mantelet aus 
einem Wandfhranke nahm umd es graziös um 
ſich drapirte. 

„Zhm nach!“ vief ſie begeiftert. „hm nach!“ 

„Dann bleibt mir wahrhaftig nichts weiter 
übrig, als Ihnen zu folgen, um Sie von 
Thorheiten abzuhalten,“ murrte Thilo, indem 
er vor den Spiegel trat, um feinen nicht mehr 
neuen und jehr einfachen Givilanzug einer 
Mufterung zu rag bevor er ſich den 
Bliden feiner lichen Mitbürger auszufepen 
ging. Seit der Flucht des preußiſchen Königs- 
paares fehlten ihm die Mittel ftandesmäßig 
aufzutreten, deshalb zog er es vor, im 
bürgerlicher Kleidung zu erfcheinen und fein 
Hofamt dadurch zu verleugnen. Fräulein 
Bianca war ſchon — „um die Spur 
des großen Kaiſers nicht zu verlieren und 
auf ihre Frage: wohin Kapoleon geritten fei? 
antworteten die Neugierigen auf der Straße: 
„Nach der Garniſon-Kirche!“ Wie ein Schwert: 
jtreich durchfuhr dieſe Nachricht die Seele des 
Herrn von Gttershaiden! Nah der Stätte 
des heiligen Friedens wollte der Eroberer — 
nach der Gruft deffen, der mit mächtigem 
Willen das Staatsruder Preußens gelentt, 
der Preußen jtark und groß gemacht nn 
Und faum war es Jahresfriit, daß des Preu— 
henlandes würdiger Fürft am tiefer heiligen 
Stätte einen Bund geſchloſſen, der ihm jein 
Land gegen die Uebermacht Napoleons ſichern 
helfen Tolite! Wie aus projaiihem Weltgewühfe 
—— in die myſtiſche Schönheit 
eines Traumbildes, ſah Thilo ſich in jenen 


Novembertag zurückverſetzt, wo die Gruft des 


| 


\ großen Friedrih zum Empfange des 


oben 
Gaſtes bereitet, wo im Schatten der wr 
ein Schwur der Freundfhaft auf Leben und 
Tod geleiftet wurde. DO, Du arme Königin 
Deine Zuverficht betrog Did! kaum wölf 
Monde reighten hin, den Fuß deffen, — 
Du mit kuhnem Muthe zu trotzen gedachteſt, 
zu derſelben Stätte zu führen, wo du neube— 
lebt mit Deinen Thränen den Freundſchafts- 
bund gebeiligt hatteft. 


u Bi 


Unter ſolchen Gedanken folgte Thilo feiner 
Berwandtin, die in ihrer 
eine neue Sonne in Napoleon aufgehen jah. 
Er folgte ihr bis an Kirchthür, die von einer 
immer wachjenden Volksmenge belagert wurbe. 
War Napoleon jchon eingetreten oder war es 
ein blinder Lärm, der die Neugierigen bicher 
verlodt hatte. Man ſah keinen der Reiter, 
die den Kaiſer doch begleitet hatten. 

— Bianca bahnte ſich in ihrem 

lũhenden Eifer einen Weg bis zur Kirchthür. 
Eile mußte ihr folgen. Da raffele 8 innen 
am Schloffe. est nahete der große Augen- 
blick —! Bianca öffnete ihre Augen weit, * 
weit, um den großen, berühmten Sieger zu 
empfangen. Aber leider nit Er, fondern 
das blaffe verftörte Geſicht des Hofküfters 
ſchob ſich zwiſchen der Thürfpalte hervor. 
Lauf' Einer hinüber nad dem Herrn Hof: 
prediger — der Kaiſer Napoleon jei in der 
Gruft —.“ Sein Blick fiel hen auf Thilo. 
Er erkannte ihn. 

„Sie fchieft wohl Gott hieher,“ flüfterte er, 
„Kein Menih kann ſich mit den Frangofen 
verftändigen — bitte Herr Hofjunter — treten 
Sie ein, helfen Sie uns aus unterer Noth |" 
Er wintte ängſtlich. Thilo fühlte ſich nicht 
geneigt dın Dollmetjcher zumachen. Er Ichnte 
durdy eine Geberde die ihm zugedachte Ehre 
ab. Das Geficht des Softühers verſchwand 
wieder. 

„Es geziemt uns wahrlich nicht, hier ſtehen 

8 bleiben,“ flüſterte Thilo mit merklichem 
Mißvergnugen feiner Goufine in's Ohr. 
- „Kommen Sie — feien Sie vernünftig!” 

Ich weiche nicht, bis ich ihn, den großen 
Allgewaltigen geſehen!“ erwiederte die Dame, 
„Sehen Sie um fi, mein Knabe — wir 
find wicht die ——— vom Hofzirkel!“ 

„Leider !* murmelte der junge Dann. 
wenn vi Königspaar wieder einzieht, jo 
fehlen diefe Gefichter auch nicht.“ 

(Fortfegung folgt.) 





Mannihfaltiges. 


Der Schnellrechner. Schulinſpektor: 
„Nun, Herr Lehrer, wollen Se mer nennen 
den beiten Rechner unter de Kinder?! — 
Lehrer: „Das ift der Heine Iſaak Itzig.“ — 


Schulinſpeltor: „Iſaak, rechne mer aus folgendes 


eiftesaufregung | Ere 





„Und | 


mpel: Ich will mer machen laſſe ä Rod 
fol koſten die Elle 27 Thaler und muß ih 
haben 23 Elle; was foftet mer der Mod?" 
— ig: „Bas ih jehe, Herr Inſpektor, 
find Se & großer Mann, werden Se alſo 
nid brauden 23 Ellen, jondern 3; was id 
weiß, find Se aber auch & reiher Mann, 
werden Se nicht nehmen de Elle fu 27 Thaler 
—5* fu 35 koſtet Se alſo der Rock g 
er 





Billige Maske. „Ich beſinn' mich fort: 
während, wie ich mich heut' Abend maskiren 
jol, daß mih Niemand kennt” — „Wald’ 
Di, nachher kennt Dich gewiß Niemand.“ 


Eine neue Speife. Gaft(zur Kellnerin, 
bie erſt —— in die Stadt gekommen): 
„Nanil Haben Sie vielleicht Heimweh?“ — 
Kellnerin: „J weiß net; aber i werd’ gleich 
in der Kuchel nachfrag’n, ob heut? ein's ba 
if. Schaffen S a Heine — oder a ganze 
Portion?“ 





Weife Vorſicht. „Warum haft Du Di 
denn allein abmalen. laflen, Briß, wilft Du 
* Frau nicht auch malen iaſſen?“ — 
„DO nein, das werde ich wohl bleiben laſſen!“ 
— „Wie fo?" — „Man fol den Deiwelnicht 
an die Wand malen |“ 





Goldlörner. 


Wer an dir lobt, was nicht bir eigen, 
Wünfht zu befigen, was bir eigen if, 
D. Juan Manuel. 





Wirte! das if das große Geſetz, in des Tempels 
Tafel gehau'n. _ Klopſtock. 
Nicht in das Grab, nicht Über's Grab verſchwendet 
Ein edler Mann der Sehnſucht hoben Werth; 
Er kehrt in fih zuräd, und findet ftaunend 
In feinem Bnfen das Berlor'ne wieder. 
Börhe, 
Mit dem gnadlofen Tod muß Iung und Alt dahin; 
Die Jungen findet er, bie Alten finden ibn. 
Wecherlin. 


— — — — — — — — — — — — — — 
Berantworilicher Berleger und Druder: L. Georges. 


— — 


Heitere 


Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 
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SErſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirt von Hd. Yof. 


Samftag, ben 24. Februar 









*Arudt. 


Der uns von welſchem Trug nnd Tand 
Ein treuer Edart bat gewarnt, 

Wenn Leid und Fi uns Übermannt, 
Ein Dichter war's: Gruft Morik Arndt. 
Er fland ein Edart auf ber Warte 

Und rief fein warnend: Bonaparte! 


Laut ſcholl fein Ruf, heil brauft fein Sang 

Bom „Bott, ber Eifen wachſen“ ließ. 

So ſchneid ig ſanſt's wie Schwerterflang, 

Der friih der Freiheit Tag verbieh. — 

Der Beifl, der [old ein Lied gelungen, 

Hat friſchen Muth'e den Feind begwungen, 





* Die Herren von Ettershaiden. 


Roman von Ernf Fritze. 


(Fortjegung.) 

„Wir buldigen nur dem Genie — wir bes 
wundern ben Flug des Genie's!“ 

„But. So mögen Sie fih allein blamiren 
— ich gehe!” ſprach Thilo ärgerlich. 

„Sch’, mein Knabe geh!" jagte fie mit ges 
hobenem Tone. Da rafjielte es abermals am 
Schlofje der Thür umd fie wurde dies Mal 
von einem Officier geöffnet, der mit rajcher 
Prüfung die } unächttftchenden überblidte und 
dann mit jehr artiger Manier franzöjiich fragte, 
indem er fich jpeciell an Thilo wendete: 

„Sie ſprechen franzöſiſch, mein Herr ?* Thilo 
zögerte eine Minute mit der Antwort. Seine 
gerungelte Stirn gab indeß die ſicherſte Aus: 

. Zunft, daß er die ‚Frage verftanden hatte. Der 
Dffizier glaubte feiner weiteren ErHärung zu 
bebürfen. 

„Der Kaijer der Franzoſen läht Sie um 
Ihre Geſellſchaft bitten — er wuͤnſcht Mit: 








| terböjen Blick auf Fräulein Bianca, die nicht 
| 
) 





| Die Thür fiel hinter ihm zu. 
| 


| 
| 
| 
nachher Berlin verlaffen. 


' theilungen über intereffante Gegenftände und 


| e8 ift Niemand da, der fie zu geben vermag !* 
fügte er jogleidh „hinzu. 


— „Darf ich bitten, mir 
zu folgen 7* 


Was blieb dem jungen Manne übrig nad 
folder befchlenden Bittel Er warf einen bit: 


ganz verftanden hafte, was ber Officer von 
ihrem Better heiſchte. Erſt als Thilo 6 
leicht verbeugte, begriff fie die Ehre, die ihm 
wiberfahren war. 

„Du Glüdliher! Du dreimal gefegneter, 
glücklicher Better!” ſprach fie emphatiſch. 

Sie ſah ihn 

nicht wieder! 


Aber fie harrte auch vergeblid, auf den An— 
bli des großen berühmten Eroberers. Nas 
poleon verließ die Kirche eben fo, wie er fie 
betreten. Kein Menſch jah ihn heraustommen 


| und er war längft wieder in Sansjouci, als 


man noch immer wartete. Fräulein Bianca 
ftarb beinahe vor Ungeduld. Thilo kam nicht. 


| Der Abend ſenkte fi nieder. Auf den Stra- 


Ben wurde es til. Thilo blieb aus. Die 
Nacht verrann, und nocd viele, viele Tage ver 
floffen, ohne daß ihr Vetter von irgend Je— 
mand gejehen wurde. In dem Eifer ihrer 
Beunruhigung forſchte Fräulein Bianca überall 
nad ihm. Vergeblih! Der Kaifer hatte balo 

In feiner Beglei— 

tung war der Prinz Jerome geweſen und man 

meinte, dieſer habe ſich einen deutſchen Seere— 
tair angeſchafft, weil ihm die deutſche Sprache 
jo überaus jhwer geworden ſei. Etwas Ges 
wifjes konnte Fräulein Bianca von Wangera 
nicht erkundſchaften und fie mußte es bei den 
unruhigen Zeiten Gott anheimgeben, das Ber: 
ſchwinden des hoffnungsvollen jungen Gava- 
liers aufzulläven. 

Bisweilen überfiel fie der ftolge Gebanke, 
daß Thilo von Ettershaiden SI machen 


— 90 — 


werde und dann ſein Gluͤck ihr verdanke, ba 
ſie ihn an die Thür geführt, die ſich zu ſeinem 
Emporkommen geöffnet babe. Defter aber, 
das muß man zu ihrer Ehre geftchen, öfter 
aber dachte fie mit bitterer Angft daran, daß 
er als cin Opfer foldatifcher, feindlicher Roh— 
—* gefallen und ſchon laͤngſt Todes verblichen 
ein könne. Dann bedauerte ſie mit beißen 


Thränen, dies fchöne junge Leben um einen | 


Bid aus dem Auge des berühmten Eroberers 
geopfert zu haben. 


1. Eapitel. 
Zeitveränderungen. 
Das Königreih Weftphalen war aus ber 
mächtigen Hand des Kaijers Napoleon Bona- 


parte hervorgegangen umd feinem jüngften | 
ſatzen wurde Alles, was zum neuen Reglement 


Bruder Jerome verlichen worden. Kaum 
hatte der König Jerome von Weftphalen die 

ügel der Negterung in Händen, jo begann 
ein Leben in der Refidenz Kaffe, wie es in 
den deutſchen Landen unerbörtwar. sFrivolität, 
Leichtſinn, Ueppigkeit und Zügellofigkeit gingen, 
gleich dämoniſchen Geiftern, vom Hofe aus 
durchs's ganze " Yand und untergruben die 
bürgerlichen und häusliben Tugenven. 

68 ift bekannt, daß felbft des Kaiſers 


ftarfer Wille gegen den Leichtfinn und gegen | 


den Fnabenhaften Uebermuth feines jüngsten 
vrn Bruders vergeblich gekämpft hat. 
erome fich auf einen Höhepunkt geftellt jab, 
wo es nur von ihm abhing, feine Macht zu 


feinen Lebenszweden zu verwenden, da folgte | 


er ohne Bedenken allen Gelüften eines cben 
jo Iururiöfen, als ausjchweifenden Geſchmackes, 


der ihn zum immermwährenden Genuffe ans | 
König Jerome liebte. bekanntlich | 
Ihöne rauen und galt im Allgemeinen für | 
unviberftchlih, wenn es darauf ankam, ein | 
Wir wollen nit | 
uchen, wie viel von feinen Siegen | 


Ipornte. 


Meiberherz zu bethören. 
näher A 

auf diefem Felde feiner föniglihen Stellung 
und feinem glänzenden Auftreten zuzufchreiben 
war. Einigen Nachrichten zufolge fanden ihn 
die deutjchen Damen etwas fade und albern, 
troß aller Mitterlichkeit und Courtoiſie, die 
man ihm nachzurũhmen belichte. Unftreitbar 


ewiß ift jedoch, daß König Jerome eim | 


reden für alle jungen Ehemänner war 
und daß es ihm wirklich ſehr oft gelang, felbft 
ſproͤde Naturen zu beficgen und edlere Herzen 
zu unterjochen. Wenn wir diefe Erfolge nicht 


Als | 
as 


in dem fürchterlichen Exbfeinde des Frauen— 
geſchlechtes, inder hochmüthigen Eitelkeit fuchen 
wollen, jo müfjen wir fie als ein trauriges 
und unlösbares Mätbfel betrachten. König 
Jerome richtete ſich natürlich feinen Hofitaat 
aus den Elementen ein, die zu ibm paßten. 
Doch konnte er nicht umbin, Finer edlen Ge⸗ 


mahlin wegen, die als eine Pringefjin von 


Württemberg ftandesmäßig berückfichtigt werben 
mußte, dem äußern Anjtande formel und ge- 

ügend zu buldigen und neben feinem Hof: 
u edle, treue und gebiegene Männer 
und würdige jjrauen um fi zu verſammmeln. 

Vom alten furfürftlichen Regime behielt er 
nur das, was ihm entweder nicht nahe kam 
oder was fih ohne Murren feinen Anord- 


| nungen fügte. 


Nach den allbefannten napoleoitischen Grund: 


notbwendig war, mit fabelhafter Schnelligkeit 


ins Werk gefeht und es vergingen nur wenige 
Jahre, fo er re ſich die berufenen frangöfifchen 


Beamten auf deutſchem Grund und Boden ein- 
gebürgert, daß ſie fih als Gingeborene des 
Yandes betrachteten und von oben berab mit 


| unerträglihem Uebermuthe das arme bentjche 
Volk zügelten, regierten und verurtbeilten. 


Nah und nad beugten ſich die Unterthanen 
des neuen weltphälifchen Königreihs willig 
unter das Joch, weldyes ihnen auferlegt worden 
war. Ahr Widerftand hätte ihnen auch nichts 
Ahr König war cin Schooßkind 
Frankreichs und ſomit wurde es für fie eine 
Art Pflicht und Schulvigkeit, ſich den fran- 
oſiſchen Sitten zu fügen und franzöſiſch jprechen, 
—8* denken nnd franzöſiſch leben zu 
lernen. 

Alſo das Königreich Weſtpfahlen, das mit 
Kraft und Energie vom Kaiſer Napoleon für 
ſeinen Bruder gegründet war, blühte im vollen 
Glanze, zeigte ſich ſtets in koͤniglicher Pracht 
und uͤbertünchte geſchickt die inneren Schäden 
mit den Blendlichtern einer hochmüthigen Sicher⸗ 
heit. Die Reichen und Angejehenen des Reiches 
fügten fih am Erften in ihr Schidjal. br 
Vorteil erheifchte es, gute Miene zum böfen 
Spiele zu machen. Ihre Stellung in ber Ge: 
ſellſchaft hing von der Freundſchaft des neuge— 
ſchaffenen Königs ab, deßhalb bückten fie fich 
und fchmeichelten dem neuen Sterne am peli- 
tifchen Horizonte, als er ftrahlend feine Bahn 
zu verfolgen Anftalt traf. Feſtins, den Feen— 
märden entnommen, wurden dem lebens⸗ 


= 


luftigen Jerome zu Ehren arrangirt. In den 
le MWürdenträger des Meiches be= 
gannen die Luftbarkeiten und verbreiteten F 
von dort aus bis in die Salons der reichen 
Bürger, überall durch ihre Ueppigkeit demos 
ralifirend und den einfachen deutichen Sinn 
vergiftend, 
erome, der gefeierte König, nahm Alles 
dankbarlihit an, fand dieſe brillanten F 
digungen ſeinem neuen Stande angemeſſen, 
flog von einem Feſte zum andern, lernte aber 
dabei nur mũhſam jo viel deutſch, um fagen 
u können, was das Princip feines Schmetter- 
imgslchene wurde: „Morgen wieder luftig.“ 

Diefe Herrſchaft währte fünf volle Jahre, 
er daß ſich der Gedanke in dem König von 

eftphalen vegte, fie könne ein Ende mit 
Schreden nehmen. Stand doch fein Bruder, 
der Kaiſer der Franzoſen, im ftrahlenden 
Lichte der Unfeblbarkeit als Hort feines 
Geſchickes vor ibm; was jih auch im 
Schooße der Zeit geregt hatte, um die Macht 
diefes erhabenen Bruders in Zweifel 

u ftellen, 08 war Alles jpurlos an dem fejten 

tedeftal derjelben zerſchellt und hatte feine 
Stellung in Europa eher befeftigt, als wan— 
end gemadt. Mit übermüthigem Hohne be: 
hauptite der Kaiſer Napoleon feinen Stand: 
punft, den er errungen hatte und mit forg: 
loſer Nachläffigkeit wiegte fich fein Bruder Je 
rome in Träume von unerſchütterlicher Größe. 
That er doch nad) feiner Meinung Alles, um 
jein Volk zu beglüden! 

Abzuleugnen ift es allerdings nicht, daß er 
mit jeltener Humanität guten Rathgebern ge: 
neigt blieb, jelbit wenn fie ihm offen und rev: 
lich die inneren Schäden feiner Regierung aufs 
deckten, allein, was half diefe Milve, die mit 
jo großem Leihtfinne gepaart war, daß er über 
ein Baar jchöner Frauenaugen alle Regie 
rungsjorgen vergaß und daß ihm die Eleganz 
einer weiblichen Zoilette wichtiger war, als 
bie Sorge um feine Zukunft. Im Laufe ber 
Zeit hatte er Gelegenheit genug gehabt, fich 
auf eine Rataftrophe gefaßt zu machen, die 
das Vergnügen feines Lebens zu beeinträch- 
tigen im Stande war, unb wenn auch dic 
Berechnungen der Politik nicht den ganzen 
Zerftörungsproceh aller Napoleonifchen Schöpf: 
ungen vorausbeftimnen Tonnten, fo ware es 
dog ſehr wohl zu erkennen gewefen, daß im 


Kerne des deutihen Volkes ein bitterer Haß 


gegen die Fremdherrſchaft aufquoll, der jeine 





Königswürde fehr unficher machte. Allein 
König Jerome ließ fi durd nichts aus feiner 
guten Laune bringen. Er lebte nad wie vor: 
„Morgen wieder luftig!* — Schill mit ſei— 
ner romantifchen Reiterjchaar war aufgetaucht 
— Dörmber yo in der nächſten Nähe der 
Refidenz Kaffe den jungen König Jerome zu 
beunrubigen verfucht und der Herzog Fried 
rich Wilhelm von Braunfdhweig war mit ſei⸗ 
nen ſchwarzen Reitern wie ein braufender 
Waldſtrom aus den Wäldern Böhmens durch 
Sadjen in Weftphalen eingebrochen. Lauter 
Zeichen einer ‘inneren Gährung! König Je 
rome lich jedoch fein Ohr den Einflüfterungen 
niedriger Schmeichler, welche die Unterneh: 
mungen biefer edlen Männer als eine Aus— 
gebunt unfühiger Köpfe bezeichneten, die kei— 
neswegs der allgemeinen Volkoſtimmung ent> 
Ipräche, jondern von den Ioyal gefinnten Uns 
terthanen ſeines Reiches mit Mihbini ung bes 
trachtet und mit hartem Tadel verfolgt wir: 
den. Die lichbenswürdige Majeftät bielt es 
für räthlih, ji den Kopf über dergleichen 
deutjche Thorheiten nicht zu zerbrechen, ſon— 
dern jeine Skellung als cine von Gottes Gnade 
verlichene zu bezeichnen, die ibm der Pöbel 
nit ftreitig machen könne. Die liebenswür: 
dige Majeſtät bauete auf Kaifer Napoleons 
Macht, auf deſſen brũderliche Energie und zeigte 
nicht einmal die gehörige Achtſamkeit für 
die Befehle feines kaiſerlichen Beſchützers, 
wenn fie feine eigene Bequemlichkeit zu ftören 
gecignet waren. Jerome handelte wahrlich oft 
wie ein verzogenes Kind und es bedurfte dann 
einer vollen — * um ihn zur Ord— 
rung zurücdzuführen. Durch feine Sorgloſig— 
keit begünftigt, wuchlen die Verfhwörungen 
u feinem Sturze. Wie Schredenögefpentter 
Plichen fie ji im Kreiſe ein, die den Hofs 
zirkeln ſehr nahe ftanden und vernichteten im 
Stillen das gegenfeitige Vertrauen. Als cs 
zu jpät war, wollte der König Jerome mit 
Strenge einjhreiten gi und baburch ver- 
Ihlimmerte fih die Saden. Treue Rath: 
geber warnten. Noch lachte der König im 
Hinblid auf den Gewalthaber im bdeutjchen 
Lande, der fein Bruder war. Da trat ber 
tritiſche Zeitpunct cin, daß Napoleon's Ueber- 
muth die deutſchen Granzen überjchreiten und 
in Rußland als Sieger glänzen wollte. Er 
befahl die Vergrößerung des weltphäliichen 
Heeres und verjegte durch diefen Befch! ben 
armen König in eine wenig beneivenswertbe 


v 


‚Lage. Wo das Geld hernehmen, um die 
Koften zur Drehung der befohlenen Armee 
zu beftreiten? Natürlich wurde nun zu allen 
erlaubten und auch unerlaubten Mitteln ges 
griffen. Man verfchleuderte Staatsgüter, um 
nur Geld zu erhalten. Man verhandelte Pa- 
läfte, Lanphäufer und Luſtſchlöſſer, um ter 
augenblicklichen Noth abzubelfen. Unter dieſen 
Viaßregeln verloren felbft die Ruhigeren und 
Gemäßigteren des Volkes die Geduld und eine 
** nahm von den Herzen derer 
tz, die bis dahin im gewaltigen —— 
der Zeit eine neue Aera erblickt hatten. 
(Fortjegung folgt.) 





Mannihjaltiges. 


Auf einer ſchwäbiſchen Eiſen— 


bahn.) Ein Herr füchte für feine Frau einen | 
Play in einem Wagen 2. Elaffe, endlich findet 


er einen foldyen, allein auf demjelben liegt 
eine Heine Reifetafche; er wendet fich dehhalb 
an den Herrn gegenüber umd es entipinnt 
fih mit diefem, einem ehrlichen Schwaben, 
folgendes Gefprädh. Fremder: Mein Herr, 
wollen Sie jo freundli fein, diefe Taſche 
wegzunehmen? — Schwabe: 


' jedenfalls auch öfters im — 





—— 


Roi, mein gut's 


Herrle, das Täfchle werd’ i net wegnchme. — | 
Fremder: Sie nehmen fie nit weg? — 
Schwalbe; Noi, noil — Fremder: In diefem 


Falle wäre ich genöthigt, den 
teur zu rufen. — Schwabe: 


ern Gonducz | 
ıfet Sie nur 


den Bonducteur. — Gonducteur (herbeieilend): 


He, mein Freund, Sie müſſet jo gut fein, 's 
Täſchle wegz'nehme! — Schwabe: Roi, jel 
thue inet — i nehm's met weg, — Con: 
ducteur: Ich müfjet wohl dem Herrn Ober: 
conducteur ruefe — Schwabe: Ruefet Sie 
den Herrin Dberconducteur. — Oberconduc: 


kur: 's iſcht mir gejagt worde, daß Sie's | 
Täſchle net wegnehme wollt — Schwabe: | 


Ta, 's iſcht nu jo, i nchms amal net weg. — 
berconducteur: Spahet Sie net, i müeht 
wahrhaftig den Herrn Schandarm ruefe. — 
Es geſchieht. Säbelraſſelnd naht der Wächter 
des Gefehes: Mein Herr! — Schwabe: Be: 
fehlet, Here Wachtmeifter? — Gensdarm: 
ch frage Sie in drei Teufelsnamen, ob Sie's 
äfchle wegnchme wollt? — Schwabe: Roi, 
Herr Wacdtmeifter, noi. — Allgemeine Be- 


fürzung. — Gensdarm: Aber, Herr Gott 
von Biberah, warum wollt Sie's Täſche 
net wegnehme? — Schwabe: Ja mein Seel’, 
weil’ net mein ifcht, ich werd’ doch a fremp!s 
Zäjchle mit wegnehme, bin ja kan Dieb! 





a alte Gang.) Schulinfpector: „Wie 
halten Sie es in diefem Jahre mit der Natur: 
geſchichte gehalten?" — Lehrer: „Ich halte 
mich immer an den alten Lehrgang; — im 
Sommer haben die Kinder die Würmer und 
im Winter die Inſelten.“ 


(Das Beſt x „Mein Fräulein, Sie 





waren während Ihres Beſuches in München 
Was hat 
Ihnen denn am beiten gefallen?" — „Die 
großen Portionen Gefrorenes.” 


(Zweierlei Geſichtspunkte.) eh 
da ift ja gar ein Floh im Kaffee!” — „But, 
ift das unappetitlih!" — „Bielmehr gefährs 
lich, denn wenn jo ein Kerl fo viel jchwarzen 
Kaffee trinkt, bleibt er die ganze Nacht wach 
und beißt Einen.” (Flg. BI.) 








Goldlörner. 


Sehr leicht gerfirent ber Zufall, was er —— 


— — 


Was ſchone Seelen ſchön empfunden, 
Muß trefflich und voltommen fein. 
Schiller. 





Außer dir fuchft du die Welt, und eine beſſere blühet 
Dir im Innerften auf. Baue die Veflere * 
anſo. 





Wir brauchen vielerlei Hofiunngen: ſchon das Elld 
kaun ohne dieſe wicht genoſſen werben, geſchweige das 
Unglüd ertragen oder geheilt. Sean Paul. 





* Charade. 
(Dreifilkig.) 

Mein Erfies fällt com Himmel nieder, 
Mein Zweites fammelı zum Geber, 
Mein Ganzes gibt bie Erde wieder, 
Weun fie ber bling men belebt. 
Mein Erfies wie aud wohl das Ganze 
Trägt immer uur ber Unfhulb leid, 
Dein Erfles weight — es lommt mein Ganzes, 
So rathe ſchnell, doch greif micht meit. 





Berantwortlicher Verleger und Druder: kL. Georges. 


Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 





* Das Heiligthum. — 


Barum erbaut Ihr Kirchen und Kapellen, 
Warum ertönet ho der Olode Klang ? 
Born ergießt der Orgel Strom die Wellen, 
Bozu erihwingt ſich feiernder Belang ? 
Ich age Jedem, ber mid fragt darum: 
Um in Dir felbſt zu bau'n ein Heitigthum! 


Im Menſchenherzen fol der Te en 

Da wollt beimih Klang, — En 
Da fol, was Nähftentiebe fagt, geſchebhen. 
Was Dein Cemiffen treu und Mill Dir räth. 
Das Schönfte, ſag' ich, wer mich fragt darum, 
IR in dem Kerzen drin — Dein Heiligtum! 


Bas wär St. Peters Zier in Roma’s Mauern, 
a SR aaa ZReeERAh!? 

Wenn's Denicenherz kein figifum mehr bat. 

Das Bene, faq’ ih Jedem frei darum 

Im Menicpenperzen iN’e bat Heitigenthum | 


D’rum gebt bei jebem Kirchlein 's Herz mir über, 

Uud mwänfd' ibm aus der Seele tieftem Grund: 

Sei lieb den Deinen, doch Dir bleibe lieber, 

Da& ih bekannt mit frentigem Ehriftenmund, 

Bas Sanctum fel und was Sancaifimum: 

Im Menfhenherzen ine — das Heiligihuml 
®. Oießer. 


— 


* Die Herren von Etteröhaiden. 
Roman von Ernf Fride. 
(Fertfegung.) 

„Morgen wieder luſtigl“ ſagte noch immer 
mit ungeltörtem Gleichmuthe die weitphälijche 
Majeftät, als ſchon der Racheengel die ſchweren 
Fittiche erhob, um den Katjer Alerander von 
Rußland am eimen heiligen Schwur zu mah⸗ 
nen, den er am Sarge des großen —88 
tönigs geleiftet hatte. Diefer Schwur, von 
den Thraͤnen einer edlen Konigin befiegelt, 
war von Gottes Engeln zu feinem; Throne 


di. — Redigirt von Hd. Jofl. 





1872; 





hinaufgetragen und als die rechte Zeit nahete 
als das Maaß menichlicher Dina ge 
war, dafenkte der Allerbarmer die Erinnerung 
an jene beventungsvolle Minute wie mit Wis 
berhaten im. bie Seele des ruſſiſchen Macht: 
ers, der allein noch. unangetaftet im feinen 
echten daftand. Das Trauergeläute‘ um die 
Königin Loutfe, die den Kelch der Temüfhigung 
bis auf den Grund hatte leeren müflen, war 
ſchon ling verhallt, aber ihr Bild war noch 
nicht verlöjcht und ihr Andenken noch nicht 
von ben Schleierm der Zeit umwoben. Der 
erfte Schritt zu dem mächtigen Borhaben 
auch im Rußland’s Scepter der Gewalt res 
gieren zu lafjen, weckte bie Erinnerung an 
auf die heillofen Krieg 
bleiben müffen. War denn dieſes Bündniß 
durch Verrath entheiligt? War e8 vernichtet ? 
Rein, es war allmählig feiner Erfüllung ent⸗ 
ngereift und das Gelöbnig treuen, brũder⸗ 
vo Beiftandes war mit ylammen| rift Os 
en 


— Begeifterung in bie Bru 
egraben, der mit ſeinen Lippen den Sarg des 
Breupenfönig berührt hatte. Er wartete bed 

ges, wo er bie Thränen der Königin -Luife 
rächen konnte, wo er dem ermattet dahin le⸗ 
benden Könige von — mit der Treue 
er Worles neuen Kebensmuth einflößen 
urfte. 


— 


2. Eapitel. 
Erlofhene Gluth. 

n waldiger Ebene, mit der Fernficht au: 
größere und fleinere Gebirgsketten, lag dich 
an der Gränge bed neuen Önigreiches Weit“ 

halen das Dorf Gttershaide, . Die Demar” 
cationslinie, von der Hand des Schöpfers dieſes 
Reiches mit Willkür ge , trennte merk⸗ 
woürbigerweife die Muinen des alten Stammes 
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Hutes deren don Ettershaiben von den Be: 
figungen der Familie und ftellte die halb ver- 
fallene Burg Ettershaide unter die Banner 
des Königs Jerome, während das Dorf mit 


feinem einfachen Schlößchen und feinen reis 


hen Feldmarken unter den Adlern Preußens 
verblieb. 
Die st Race lag keineswegs, wie 
fonft alte Burgen, auf einem Berge und 
chauete aljo nicht ftolz auf die Herrfchaft derer 
von- Gtterähaiden hinab, fondern fie beftand 
in einem alterthümlichen Gebäude, von alten, 
bieten, verfallenden Mauern umgeben und zeich⸗ 
nete ſich nur durch die ellenhohen Nefjeln aus, 
die fie von allen Seiten umwucherten. Geit 
der alte Stammbaum erlofchen und die Seitens 
linie in Beſitz der Güter gelommen war, ftand 
die Burg verlaffen und verödet und bot außer 
einigen Daßen, ziemlich wohnlich eingerichteten 
Gemachern, feine Stätte dar, bie einlabend 
eweſen fein möchte. Der Geitenzweig bes 
Stammes hatte ftets Hofümter am preußifchen 
Hofe der er des Landlebens en 
gehabt umd fühlte ſich - auch ‚mach der Beſitz⸗ 
nahme der Stammgüter nicht geneigt, den 
Glanz eines öffentlichen Lebens zu verlaffen, 
um im Dorfe Ettershaide einen wenig beneis 
denswerthen Fbronüg. aufter Weatger veachtet 
und zuletzt als ganz unbraudbar angefehen 
wurde, Hingegen das Heine, einfache. Land: 
ſchloß mit feinem Parke und feinen prächtigen 
Gartenanlagen erfreute fih der Gunft der 
neuen Befiger und wurde oftmals von. den 
Oberhofjägermeiftern, Rammerherrn und Kam— 
merjunfern von Ettershaiden zum Aufenthalte 
erwählt, um der sp mit ihren Freuden ob: 
liegen zu können. am erzählte ſich auch in 
der Umgegend feltfam ſchöne Geſchichten aus 
dem Regime des Preußenköniges,” den man 
den Diden nannte. Damals follte eine Prin- 
zeſſin mit ihrem Geliebten im Landſchloſſe ge- 
hauſet haben. Was daran ift, weiß Niemand 
zu jagen. Aber gleich ‚nach dem kurzen, flüchs 
figen Paradiefesleben dieſes jungen Paares 
wurden biefelben Räume das Aſyl einer ver: 
—— Gattin, die mit ihren drei Söhnen 
—* in der Gegend lebte, bis ſie Alle vom 
hinweggerafft wurden. Unter der Hand 
dieſer armen, traurigen Dame verſchöͤnerte ſich 
das Schloß und der Garten. Selbft auf der 
alten Burg fah mar fie mit ihren Söhnen 
walten und es ging die Rede, daß fie das 


| 


alte Gebäude von Grund aus rvenoviren laſſen 
würde, um mit den beiden jüngeren Söhnen 
e8 bewohnen zu können, wenn der ältefte alg 
Stammerbe das Schloß in Beſitz nehmen 
werde. Diefe Dame war bie rechtmäßige 
Gattin des zeitigen Beſitzers geweſen. Dean 
nannte ihren Namen mit Achtung und Ehr— 
furcht ſelbſt da noch, als ſchon der Tod das 
ſchwer gekraͤnkte Herz zur Ruhe gebettet hatte. 
Grund genug, um anihren Werth zu glauben, 
obwohl. fie. von ihrem Gatten, dem Herrn 
Ottmar von Ettershaiden Ihmählich verftoßen 
und in die Einfamkeit diches Landſitzes ver- 
wiejen worden war. Gie ſtarb am Typhus, 
der mit den frangöfiichen Heeren zugleich das 
deutſche Land überzog. Ihre drei © gu folg⸗ 
ten ihr in unglaublich ſchneller Friſt. Ein 
Jahr fpäter zog, feiner Hofcharge erg =: 
gegangen, der Gatte * Dame in das frei 
gewordene Aſyl und lebte in der Hoffnung 
auf beſſere Zeiten ruhig und einſam dahin. 
Um ihn verſammelten ſich die Edelleute der 
Umgegend, die durch Willkür einem andern 
Staate einverleibt waren. So nahe ihm auch 
die Mefidenz des neuen Reiches war, er ver- 
mied als guter Preuße und als treuer Ans 
bänger des preußijhen Hofes jede Berührung 


Ihnen fen wiäes fuamsaäfiiheon Moniorung. 
Weit weniger jerupulös bewies ſich feine Se: 
— die viel jünger als er eine Rolle am 
Hofe zu Kaffel der Ginfamteit in Ettershaide 
bei Weiten ** aben würde. Die 
Dame nahm Feine Rückſicht auf patriotiſche 
Gefühle. Sie machte ihre at allein, 
wenn der Herr Gemahl bedenklich einen Con: 
flict erwog, der daraus entſtehen Tonnte und 
fie zeigte unverholen die größte Luft, fi an 
dem Hofe zu Kaffel placiren zu lafjen. 

Herr Ottmar von Gttershaiden Tieß der: 
—— Andeutungen ganz unbeachtet. Beide 
Hatten lebten jetzt mit würdiger Ruhe neben 
einander. Sie hatten jedoch zwei Jahrzehnte 
früher eine ftürmifche Seidenihaft durchlebt, 
in der fie Alles überwältigten, was ihrer 
Bereinigung im Wege ſtand. Mit der brau- 
jenden, kühnen Shut des reifern Mannesal- 
ters hatte Er Mann die Schranken nieder: 
geriffen, die ihn von einem Weſen trennten, 
das er vergöttern zu müfjen glaubte. Er war 
von den koketten Blicken diejes jungen Wejens 
ur Sünde verlodt und hatte ein gutes, treues 

eib, hatte drei blühende Söhne verftoßen, 
um dieſem Sterne hulbigen zu können, der am 





—— 


immel ber Feenfeſte glängte, welche eine 
chöpfung der berüchtigten Gräfin Lichtenau 
waren. B6 die —— Dame ihn wirt: 
ih ebenfalls jo heiß geliebt — wer kann das 
—* Für fie war e8 cine Nothwendigkeit 
eweſen, ſich jelbftändig in der Salonmwelt zu 
tuiren. Die Stellung des Herrn von Gt: 
tershaiden jagte ihr zu. Sein Geiſt dominirte 
in den Hofzirkeln. Sein ſchönes, ftattliches 
Aeußeres genügte ihrem Scönheitsfinne und 
ließ fie gern die dreißig Jahre überjchen, die 
er älter war, als fie. Genug, fie lockte ihn 
mit ihren feirigen Bliden aus dem Kreiſe 
feiner — der er von Rechtswegen anges 
örte, fie trieb ihm bis zum Wahnjinne der 
ivenfchaft und brachte ihn dahin, feine Gat- 
tin umd feine Kinder a verlafjen. Die ge 
richtlihe Scheidung Löfte feine Feſſeln und 
er verbeirathete fih mit der jungen Dame. 
Aber die Geſetze feines Stammes ſchützten 
feine Familie. Sein ältefter Sohn blieb der 
Erbe jeiner Güter. Und ſollten auch noch 
ein Dugend Kinder von der geliebten Frau 
das Licht der Welt erbliden, keines hatte einen 
Anſpruch auf diefen Befig, bis die Kinder ver 
erften Ehe todt waren. Seine Ehe blieb aber 
finderlos und die Söhne aus der erften Ehe 
farben. Sein Stamm erlofch aljo mit ihm. 
Als feine Gattin, als feine Kinder das 
Schloß geräumt hatten, was ihm bei dem 
raſchen Umſchwunge aller Berhältniffe eine Zu— 
Nudtftätte bot, da zog er ohne Gewifjensbiffe 
in bdiefelben Räume cin. Er ertrug fein 
Schickſal mit dem Anftande eines vollendeten 
Er mannes und mit dem Gleihmuthe eines 
Ha — In ihm ſchien alles Leben zu 
todter Aſche verbrannt zu fein und es traten 
fogar Stunden ein, wo er mit einem Lächeln 
voller Ironie der Gluth ſeines fünfzigjährigen 
Herzens gedachte, die ſich an den Augen einer 
‚ofette entzündet hatte. Nachdem er jetzt eine 
lange Reihe von Jahren das Glück genoffen 
hatte, Zeuge ber eitlen Ertravagangzen feiner 
ehemals jo heißgeliebten Gemahlin geweſen zu 
fein, begriff er die Lächerlichkeit der Leiden: 
Ichaft eines Mannes, der drei Söhne befeffen 


hatte, von denen ber älteſte fchon im Stande | 
i beugung, die die Schüler der 


geweſen wäre, ihm ben Rang bei der Be: 
werbung um das Herz ciner folden Dame 
ftreitig zu machen. — 

63 war im Frühlinge des Jahres 1812, 
als ber ehrwürdige u von Gttershaiden 
auf Gttershaide einen Sourier auf den Schloß- 


— ——— — — —— — —— — — — — — — 





FA traben ſah, der fich gewandt vom Pferbe 
ſchwang und mit rejpectvoller Wrtigkeit ben 
Schloßherrn gi ſprechen verlangte. MWürbig, 
aber mit jtar — Stirn befahl der 
alte Herr den Mann einzuführen. hatte 
ſofort einen Verdacht gefaßt, daß dieſer Courier 
nicht von ungefähr komme, ſondern durch den 
legten Beſuch feiner Fran Gemahlin bei der 
——— der Königin von Weſtphalen 
veranlaßt ſei. Die Xivree verrieth einen 
königlichen Jäger und die franzoͤſiſche Artige 
keit des Couriers den Inhalt feiner Depeche. 
Nach diefen Vorausfegungen war Herr von 
Ettershaiden um jo mehr überraſcht, als von 
einer Depejche gar keine Rede war. Seiner 
Gemahlin wurde auch nicht erwähnt, jondern 
der Courier meldete einfach den Beſuch des 
des Marquis d’Eterais. Zuerſt ſtutzte Herr 
von Ettershaiden. DerName war ihm völlig 
unbelannt und er konnte nicht begreifen, was 
ein Hofhere vom Kaffeler Hofe bet ihm zu 
—— habe. Er wollte den sr kalt ab» 
ehnen, beſann fich jedod eines Beljern und 
erwicberte Froftig artig, daß es ihm angenehm 
fein werde, den Herrn Marquis zu empfangen. 
Kopfihüttelnd begab fich der alte Herr nad 
der erhaltenen Botſchaft in den linken Flügel 
vers Schloffes, woſelbſt feine - Se — 
Reſidenz aufgeſchlagen hatte. Er fand die 
Dame in ihrem Schlafzimmer auf einer 
prachtvollen Dttomane ausgeftredt liegen. Ein 
junges bildſchönes Mädchen ſaß neben ihrem 
Prubelager und las ihr aus einem Romane 
ber Frau von Genlis vor. Es war kein 
heiteres gemüthliches Zuſammenſein in biefer 
Gruppe. Bon übler Laune verzerrt zeigte 
das feine, kreideweiße Geſicht der gnädigen 
Frau mehr von den Gebrechen bes Alters, 
als gut war, und das hübſche Mädchen hielt 
jedes Mal mit troßigem Ernfte weit länger 
inne, als nöthig fhien, wenn die Gnädige 
mit fcharfer, jchrillender Stimme ihre Fran» 
fifche Aussprache corrigirte. Die Kleine hörte 
auch jogleich refpectvoll auf zu leſen, als bie 
hohe, vornehme, fteife Geftalt des Herrn von 
Ettershaiden auf der Schwelle fihtbar wurde. 
Sie erhob ſich, machte ihm die graziöſeſte Ver— 
erpiychore er⸗ 
funden haben mochten und nahm dann eine 


' Stellung an, bie etwas von Snborbination 


an ſich trug. JF 
Der alte Herr winkte ihr leutſelig zu und 
deutete durch eine Handbewegung an, daß ſie 
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für den —— ihres Vorleſeramtes ent⸗ 
laſſen ſei. Das junge Mädchen verneigte ſich 
fumm und gemeſſen abermals und flog ziem⸗ 
lich raſch und ungeftüm ver Thür zu. Mit 
ungnädigen Mienen erhob fich die Gnädige 
aus ihrer liegenden Stellung und blickte ihren 
Gemahl höchſt verbrießlih an. Sie fah in 
biefem Momente nicht ſchön aus. Ihr ſehr 
bleiches Geficht, das vielleicht nie von einem 
Sonnenftrahle berührt worden war, erſchien 
wie von feinen Nunzeln durchwebt und ihre 
Augen, vor zwanzig Jahren voll zauberijch 
bethörenden Glanzes, lagen ftarr in den Höhlen 
ohne jedweden Ausdrud. Here von Etters: 

iven bemerkte zum erften Male mit Gr: 

unen, daß feine theure Gemahlin mächtig 
altere und daß fie — der verſchiedenen 
Toilettentũnſte bedürftig ſei, die er bisweilen 
anwenden ſah. 

Mit feinem Lächeln machte er eine beſchwich⸗ 

ende Geberde und fagte vollkommen hof— 
mäßig: „Erfchreden Sie nicht, Thenerfte — 
ich habe Ihnen nur einen fonderbaren Beſuch 
anzumelden !“ 

au von Ettershaiden griff eiligft nad 
ihrem ara athmete den belebenden Hirſch⸗ 
horngeiſt ein, fächelte fich affectirt mit einem 
parfümirten. Taſchentuche Kühlung zu umd 
flüfterte: „O, mein — — ſprechen 
Sie, ſprechen Siel Sie ſpannen meine Nerven 
an — ich bin heute jo nervös, daß mich der 
— eines fremden Menſchen tödten 
koͤnnte l!“ 

„Beruhigen Sie ſich, meine Allertheuerſte,“ 
unterbrach fte der alte Herr ſarcaſtiſch. „Der 
Marquis dD’Eterais hat durch feinen Leibjäger 
anfragen lafjen, ob er mir aufwarten dürfe.“ 

Marquis d’Eterais!* mit unange 
nehmem Erftaunen die Dame und ihr Auge 
befam plößlich Licht umd Leben. 

„a, der Marquis d’Eterais,* wiederholte 
Herr von Ettershaiden mit bemerfbarer Kühle, 
„Kennen Sie den Herrn?“ 

„Rein, nein,“ entgegnete fie mit merkwür— 
biger Eilferti feir und nahm eine jugendlich- 
——— diene an. „Aber ich weiß, daß 
der Marquis großen Einfluß beim Kaſſeler 
Hofe hat, daß er die rechte. Hand der liebens⸗ 
würdigen — iſt!“ 

ortſetzung folgt.) 





— — — — 


Mannichfaltiges. 


(Wer iſt der Schützenkönig im deut⸗ 


ſchen Reich?) Antwort: Bismarck; denn 
er ſchießt in dieſem Monat nicht nur Schuß 
für Schuß in’s „Schwarze“, fondern jeder 
Schuß it zugleich ein Schuß in's „Centruͤm“. 
Vor feinem „Falken“ — Auge ( alt, Kultus: 
minifter) ift fein Adler — und fein Windt — 
borft ficher, 

(Schattenfeite bes Reihsthums.) 
„Aber, Mama, warum fürchten wir uns fo 
vor dem Gewitter, die Leute da oben haben 
ja gar Feine Angſt?“ — Kind, das find aud 
arme Leute, die zichen den Blitz nicht jo an 


wie Unfereing, der ſtets Gold und baares 
Geld bei ſich führt.” 


(Zur Baukunde.) Profeffor: „Welchen 
jüngeren Bau in nen halten Sie für 
den jchönften vom äAfthetifhen Standpunkte 
aus?" — Eleve: „Den der Frauenzimmer,“ 








Tru luß. etrus war ein Specu⸗ 
* An. a Malchus — über das 


Ohr gehauen. — 


(Sicherſtes Mittel) Pfarrer: „Nun, 
Xaverl, : jag’ mir einmal, wodurch erreicht 
man am Sidyerften die ewige Seligfeit?" — 
Kaverl: „Durch's Sterben.” 





eine Unterfheidung.) „Ich ſchwoöͤre 
an meine Gnädigfte, auf Ehre —" — 
„Ah gehen Sie, Baron, Sie ——— immer 
tapfer darauf los; doch die boͤſe Welt will 
behaupten, Ihre Schwüre hätten nicht viel zu 
bedeuten.” — „Ah, meine Gnädigfte, ich bitte 
da nur zu diffinguiren. Wenn ih ſchwoͤre 
auf Ehre, fo gt das allerdings nicht viel 
zu bedeuten und Sie brauden es noch nicht 
u glauben. Schwöre ich dagegen bei meinem 
eben, dann können Sie mir e8 auf Ehre 
glauben,“ 





Auflöfung des Räthſels in der vorigen Nr. : 
Schneeglöckchen. 


Verantwortlicher Verleger und Drnder: L. Georges. 


Nr. 25. 


Beitere Stunden. 


Belletrififhes Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 


Sefheint drei Mal wöhentlih. — Redigirl von sd. Yolf. 





Sei tren! 


Was du ben Eltern einft verhießeſt, 
Ws bu mit thränenfeuchtem Bid 
Das theure Baterhaus verliehen, 


D ruf’ es bir recht oft zurüdl 


Wenn ſich des Lebens Wogen kräufeln, 


Der Sturm dich täglich wedt auf's Neu’, 


Sirenenflänge did umfänfeln, 
Gebenf‘, was du gelobt — fei tren! 


Gedenle Rets ber ſchönen Stunde, 
Da bir ein neues Leben fproß, 


: Da bir aus ber Seliebten Munde 


Bar wunderfel'ge Borfhaft floh. 

Ob ihre Reize auch verfhwinden, 

Die Sorge harte Dornen ſtreu', — 
Du wirft in Dornen Rofen finden, 
Den Lenz dir wahren, — nur fei tren! 


Den Mann, dem in geweihter Stunde 
Dein Hergenepuls entgegenflog, 

Der Balfam legte auf die Wunde, 

Die Seele bir zum Weiher zog, — 
Mag man ihm Gut und Ehre rauben, 
Bekenn' ihn immer ohne Scheu: 

Daß an die Menſchheit er den Glauben 
Bewahre, fei dem Freunde tren! 


Zu ber begeiftert du geihworen, 

Der Fahne folge allegeit. 

Sei dir auch Kampf um Kampf erloren 
Unb ſprieß' bir täglidy bitt'res Leid, 
Das leiht tem Manne wahren Abel, 
Wenn er, ob man ihn lod’, ihm dräu', 


Zum Recht hält, wie zum Nord die Nabel; 


Drum bem, was du erfaßt, fei treu! 


Bi arm du au an But uub Ehren, 
IR karg auch deiner Mühen Preis, 





Donnerftag, den 29. Februar 1872, 





Mußt fremden Beifalle du eutbehren 
Und fhmüdt vi nur ber Stirne Schweiß, 
Es iſt geſegnet doch bein Leben, 

Ob fang e8 ober kurz nur fei, 

BiR ohne Warten, ohne Beben 

Du felber dir geblieben treul 





. * Die Herren von. Ettershaiden. 


Roman von Gruß: Frige, 





(Fortfegung.) 

Herr von Ettershaiden blickte angenchm 
Bade auf. „Die rechte Hand der Königin ?* 
wicberholte er. „Das hebt ihn in meiner 
Achtung. Was kann eräber von mir wollen, 
Theuertte?* | 

Die Dame lächelte kokett und erhob fih mit 
einer Beweglichkeit, als wolle fie allen ihr 
übrig gebliebenen Liebreiz zufammenraffen. 
Ahr Gatte betrachtete fie zuerjt verwundert, 
dann mit fihtlidem Hohne. 

„Uebereifen Sie ſich nicht, meine Aller 
theuerfte,* fügte er trocken Hinzu. „Ihnen 
ſcheint ber Seh nicht zugebacht zu fein.* 

Tie Tame lächelte unbeſchreiblich zuvers 
fihtlih. „Sein Bejudy wird die Folge meines 
Beſuches im Kaffel fein. Die Oberhofmeifterin 
beklagte, daß der Marquis d’Eterais abweiend 
fei und erzählte mir fo viel Züge von Edel: 
muth und ritterlic deutſchem Sinne, daß ich 
nicht umhin konnte, das Verlangen laut werben 
u laſſen, ihn kennen zufernen. Es tft gs 
ein von ihn, daß er meinen Wünfchen jo 
chnell nachkommt !” 

Der alte Herr richtete ſich ein wenig ftraffer 
anf ımd fragte ohne Rückſicht auf den ges 
wöhnlichen Hofton „Was follte ihn denn wohl 
veranlaffen, Dich jo ſchnell aufzufuchen, meine 
Liebe? Iſt der Mann jung, fo hat eine deutſche 


5. jerische 
Staat. violiothek 


München 





—— | 
ir von beinahe vierzig yahren keinen Neig | damit ich nicht ſchärfere Wa en gegen Sie in 


r ihn. 68 müßte denn fein, daß Du Deinen 
—— Plan, Hofdame bei der weitphäliichen 
Königin zu werben, wirflih durchzuführen 
— ‚und dazu feine Fürſprache in Anfpruch 
genommen haft.“ 

Allerdings, mein Herr. Gemahl — Sie 
aben a ——— up * 
ame. m x t. „Der Beſuch des 

Marquis d'Eterais iſt mir ein ade daß 
die Langweiligkeit meines jetzigen Lebens ein 
Ende hat!” 

„subeln Sie nicht zu früh, Allertheuerfte !* 
tief Herr von Gttershaiden lebhaft. „Ih 
werde meine Erlaubniß nicht dazu geben, Sie 
am Hofe eines rg fungiren zu ſehen, 
— ne meines Rönigshaufes beeinträch- 

gt hat. 

„Thörichte Kleinigkeitsfrämerei 1” flüfterte 
die Dame verächtlic. & habe e8 nie ge 
lernt, mich den Vorſchriften und Nathichlägen 
Anderer zu bequemen und werbe mich ber 
Ehre, die meiner wartet, um fo weniger ent- 
iehen, da Ihr Alter einen baldigen Tod voraus: 
Far läßt und das Witthum, das Sie mir zu 
geben berechtigt find, meinen Lebensbebürfniffen 
nicht entſpricht.“ 

Der alte Herr fuhr entrüftet zurüd, „Wie? 
mit jo altem pi kannſt Du an meinen 
Tod denken? Mit jo graufamer Kälte von 
meinem Tode ſprechen?“ 

Die Dame wendete ſich halb zn ihm um 
und ließ ihren Blick über feine hagere Geftalt 
und über jein gefurchtes Geficht gleiten. Dann 
lehnte fie ihr weißes Geſicht in die feine Hand 
und antworeete ſanft: „Zürnen Sie mir nicht 
darüber! Es liegt wohl in der Natur ber 
Sache, daß eine junge frau an ben Tod ihres 
weit älteren Mannes denkt und fi ihre un- 

ewiffe Zukunft dabei vergegenwärtigt. Sagen 

ie mir, mein Theuerer, ſoll ich deßhalb den 
Reſt meines Lebens in trauriger Abjonderung 
u verbringen verdammt fein, weil id) bie 

lüthe meiner Jugend einem alten Manne 
gewidmet habe?“ 

Nein! Sie mögen thun, was Sie wollen, 
Beitel* rief Ettershaiden ärgerlich. „Aber jo 
lange der alte Mann lebt, der Ihnen mehr 
als die Blüthe feiner Jugeud, der Ihnen feine 
Selbftahtung geopfert hat, fo lange entjagen 
Sie Ihren — Br als Hofdame am Kö: 
nigsthrone eines Parvenu zu ge Eie 
werben meine Wünfche dieferhalb rejpectiren, 


Anwendung dringen muß. Sollte wirklich der 
Marquis d’Eterais in diefer Angelegenheit 
einen Bejuch bei mir nöthig finden, jo wiffen 
Sie, was id) antworten werde.” 

„Der anerkannt ——— Liebens⸗ 
würdigkeit des Marquis wird es hoffentlich 
gelingen, Ihre ſtarren Anſichten zu ändern!“ 
antwortete die Dame leicht lächelnd und ließ 
ſich im Vorgefühle ihrer zen ſchmach⸗ 
tend In die weichen Kiſien ihrer Ottomane zu— 
rũckſinken. „Geben Sie mir die Hand, Lie— 
ber, und feien Sie gut! Sie find mir feit 
meinem neunzehnten Jahre immer cine liebe 
Stüge geweſen. Ich kann Ihre Freundlich 
keit nicht gut entbehren. Geben Sie mir Ihre 
Hand und laffen Sie uns Frieden fchlicken. 

ft e8 denn wirflih in Ihren Augen eine 
große Sünde, daß ich hinausſchaue in die Welt 
und meine Beiftesflügel rege, um für meine 
Zukunft zu forgen?" 

„Diefe Ei ift eine Frivolität, jo lange 
ich lebe und als Gatte für Sie forge, Liebe!” 

„Wie ftart Sie fih heute ausbrüden, 
Theuerfter! Wie zornig Sie heute find! Was 
hätten Sie gu fürchten, wenn ih mid zur 
Zierde der himmlischen Feſte aufzuſchwingen 
vermöchte, die Jerome, der liebenswürdigſte 
aller Schmetterlinge, arrangiren läßt? Bin 
ih Ihnen nicht immer eine treue Gattin ges 
weſen 7* 

Der alte Herr wendete fi mit flammens 
den Bliden zu der Dame herum. „Deſſen 
rühmen Sie * wohl, meine Theure? Denken 
Sie, daß ich ein ſchüuldiges Weib an meiner 
Seite dulden würde?“ 

Die Gnädige fuhr etwas erfchredt zurück. 
„Sott, wie wenig Rückſicht nehmen Sie heute 
auf meine Nerven!“ Magte fle mit weichem 
Tone. „Wie lächerlich, daß Sie in Ihrer 
Eiferfucht Geifter herauſbeſchwörer! it es 
wohl verzeihlich, mir meine lichften Wunſche 
zu verfümmern? Sie wiſſen recht gut, daß id) 
mich niemals dem Willen Anderer unterordne, 
wenn ich nicht meine befonderen Gründe habe.“ 

„Und Sie mögen hier erfahren, daß ich 
Ihnen nur fo lange das Recht geitatte, ſich 
meine Gattin nennen zu dürfen, wie Sie bie 
Ehre meines Namens [honen. —“ 

Ein Geräuſch, wie der fharfe Trab eines 
Pferdes, unterbrach feine Rede. Raſch trat 
er dem Fenſter näher und fah noch, daß ein 
junger Mann den Zügel des Pferdes einem 
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— ——— Stallknecht zuwarf. Frau von 
tershaiden war aus ihrer bequemen Lage 
aufgefahren und horchte mit ſtark gerunzelter 

Stirn auf das Geräuſch. 

„Berubige Dich, es ift Oswald! Der Mar: 
auis wirb Seffen ich fo lange zögern, bis Du 
die Baufälligkeiten Deiner Reize übertündt 
haft,“ 2 der alte Herr mit merklichem 
Hohne. 

„Sehen Sie meinem Vetter Oswald ent: 
egen und fügen Sie ihm, daB ich ihn nicht 
Poerdien wolle, daß ich Urſache hätte ihm zu 
zürnen!“ rief die Gnädige überlaut. 

Oswald von Wangera Pe jedoch eiligft 
den Flur des Haufes durchichritten und ſtand 
ſchon auf der Schwelle, als feine Berwandte 
den Bann gegen ihn ausfprad). 

Es war ein junger hochgewachſener, blon⸗ 
ber Mann mit fühnem, feften Blicke und einer 
Ruhe im Weſen, um die ihn der etwas jäh: 
zornige Herr von Ettershaiden ſchon oft be: 
neidet hatte. Auch jegt bewahrte er feine 
Faffung, trat feften Fußes cin und fragte laut; 

„Darf ich nit wifjen, was meine gnädige 
Couſine gegen ‚mich einzuwenden hat?“ 

„Du * noch, Du Thor?“ re bie 
Dame mit außergewöhnliher Entrüftung zu. 
Iſt es nicht ein entjegliches: Verbrechen, da 
in Eonfpirationen gegen einen Regenten ein: 
ulaffen, dem wir unfere Verehrung nicht ver: 
agen können und nicht verfagen dürfen ?* 

Dswald behielt auch jett feine Ruhe. Nur 
der Blid, den er ganz unmwillführlich auf den 
alten Herrn richtete, welcher mitten im Zim— 
mer jtand, die Arme auf dem Rüden ver: 
ſchraͤnkt und Igrüßend mit dem Kopfe nidte; 
nur diefer Blick zeigte einen Schimmer von 
auffladernder Unruhe. 

„Was meint die gnädige Couſine?“ fragte 
er und fein ſchönes, ſonores Organ zeigte nicht 
die —— Schwankung. 

„Deine Verſte — nichts,“ eiferte 
die Gnädige. „Ich bin von den Plänen unter: 
richtet worden, die Du zum Sturze des weft: 
phaͤliſchen Königs entworfen haft |“ 

„Die gnädige Couſine befindet ſich in einem 
ſchweren Irrthum!“ war feine. Antwort. 

2 ne nur nicht! Die Sade ift allerdings 
eigentlih zu Lächerlih, um ärgerlich zu fein. 

Bas wollte Du wohl gegen eine Macht be 
ginnen, die unter Gottes Schuß fteht !* 

Oswald wollteantworten. Hert von Etters⸗ 
„ beiden, ein ſtummer Beobachter diefer Scene, 


mußte wohl etwas im feinem a bemerfen, 
was ihm Bejorgnig einflößte, r liebte den 
jungen Edelmann, ber durch feine nahe Ver: 
wandtſchaft mit feiner Gattin in feinem Familien: 
kreiſe einen Platz gefunden hatte, welcher ihm 
Sohnesrechte verlich. 

„Laß Dich nicht fangen, mein Sohn!“ rief 
er warnend. „Sie legt Dir Fallen !* 

Oswald's Blick, ſchon ſtaek umbüftert, ers 
heiterte ſich wieder. Er hatte ſchon gefürchtet 
in dem alten Herrn einen Bundesgenoſſen der 
zürnenden Dame zu ſehen. Dies hätte Rh 
gejchmerzt umd feiner Stellung im Schloſſe 
einen Stoß gegeben. 

„Was hat man Dir denn von mir erzählt, 
Couſine Bella," ſprach er mit ganzverändertem 
Tone. „Nennt man vielleicht in Kaffel meine 
—— egen die Hofleute eine Con— 
piration? 4 weiß, Du biſt dort geweſen! 
Was iſt denn der langen Rede kurzer Sinn? 
Iſt's mißliebig bemerkt, daß ich die Beccaffinens 
jagd in Schönthal nicht mitmachen wollte? 

at man beim letzten Carnevalsball etwa nicht 

aͤnzer genug gehabt? Oder follte ich der 
Kaffeler Drajeftät meine einfachen Salons öffnen 
und ihm ſybaritiſche Gaftmähler offeriren? 
J end dergleichen muß es ſein, was Deinen 

* gewedt hat.“ 

„Nein, dergleichen Lächerlichkeiten find es 
nicht, die mich in Pan gebracht haben, ſondern 
die Nachricht, dag Du Dein Befigthum ver: 
kaufen willſt, um nicht länger Unterthan des 
Re Königs zu fein!“ 

eißt Duvielleiht auch, wer mein armes, 
verfchuldetes Wangeroda faufen will?" fiel 
Oswald bitter. fcherzend ein. „Und wo ftedfte 
da eine ‚Sonjpiration gegen den verchrungss 
würdigen ‘Jerome ?* 

„DO = denn es follen mehrere Edelleute, 
die ihren Preußenkönig nicht vergejfen können, 
mit folchen Plänen umgehen. Man will das 
Geld zu einem großen Plane vereinigen — 
man hofft auf Rußland — man hat die Idee, 
ſich mit Ruſſen zu verbünden, und man nannte 
Deinen Namen, den fleckenreinen Namen eins 
Wangera bel dieſer Conſpiration ?* eiferte bie 
Gnädige. Oswald ftand unbeweglih vor 
feiner Coufine, aber dem jcharfen, geübten 
Blicke des alten Herin von Ettershaiden konnte 
eine gewiffe Betroffenheit nicht entgehen, als 
er mit demjelben Tone wie vorhin Tagte: 

„Unter ven vielen Kunfifertigfeiten, die der 


| Geift der Franzofen im’s deutſche Land ver⸗ 
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. pflanzt hat, ift das Spionirwefen mir bie ver: 
aͤchtlichſfte. Daß aus Worten Gift gefogen 
wird, gehört jegt zur Tagesordnung. Daß 
aber eine Dame aus dem Haufe Wangera, 
daß die Gattin des Oberhofjägermeifters von 
Ettershaiden fih als die Vertreterin eines 
* aufwirft, deſſen König die Rechte unſers 

aterlandsherrichers fürchterlich beeinſchränkt, 
diefe Erfahrung ift mir neu umd fie empört 
mi n 


„Du verfällft ebenfals in die Prüberie 
meines Gatten, der aus Pflichttreue feinem 
frühern Souverain Altäre bauet,“ fprach bie 
Dame merklich verftimmt über die Zurxrecht— 
weifung des jungen Better. „Ich aber bin 
ber beutjchen Prüderie, bie fich gegen die Genia⸗ 
lität des frangöfifchen Volkes lächerlich über: 
ebt, gründlich jatt und werde meinem Geifte 
Hin der fich dieſer Genialität ebenbürtig 


(Fortjegung folgt.) 





Nannihfaltiges. 


(Dianatempel in Epheſus.) Nach— 
dem die Stätte des Dianateınpels in —— 
eines der „ſieben Wunder der alten Welt“, 
vor etwa einem Ihe nad langen Arbeiten 
über allen Zweifel feftgeftellt worden ift, hat 
Mr. Wood, welcher die Ausgrabungen für 
das Britiſche Muſeum leitet, im Xaufe der 
legten 412 Monate einen großen Theil des 
Tempels bis auf den Boden blosgelegt und 
— wie der „Times" aus Smyrna geſchrieben 
wird — verjchiedene, mehr oder weniger vers 
ftümmelte architectonifhe Marmorblöde auf: 
gefunden, aus denen ſich ſchließen läht, daß 
die Proportionen des Bauwerks weit colofjaler 
waren, als die irgend eines anderen Ueber— 
bleibſels griechiſcher Architectur. Dieſe 
Säulen nämlich, welche noch jo da lagen, wie 
die barbarischen — der byzantiniſchen 
Zeit ſie liegen ließen, meſſen nicht weniger 
als 6 Fuß im Duxchmeſſer und das unge— 
heuere Gewicht derjelben hat es nothwendig 

emacht, das engliide Marineminifterium um 
Silfeleiftung anzugehen. Dieſes jtellte denn 
aud das große Panzerſchiff Caledonia zur Ber: 
fügung, und feit Anfang Januar ift dafjelbe 
mit dem Einladen der von Mr, Wood für 


das Britiihe Mufeum ausgewählten Mar: 
morfäulen befchäftigt. Der größte Block, wel: 
her über 11 Tons wiegt, ift Theil einer von 
den 36 evelatae columnae, welde Plinius 
erwähnt, und zeigt Hercules, wie er mit einer 
weiblichen Geftalt ringt, während auf einem 
anderen Bruchſtück die unteren Hälften einiger 
figenden und ftehenden weiblichen Figuren zu 
jehen find. Der Tempel war in einem eigen: 
thümlichen Style aufgeführt und Mr. Wood 
bat die Bruchſtücke jo gewählt, daß fich ein 
Urtheil bilden läßt, wie die Baſis, das Ca— 
pital und die Anordnung im Allgemeinen ge: 
weſen ift. No Ende Januars jollte die Ca— 
ledonia mit ihrem werthuollen Cargo nach 
England abfegeln. 


(Ein modernes Paradies) muß Bath 
Eounty in Birginien fein. Kein einziger Be: 
wohner des County befindet ſich im Gefäng- 
niß, nicht eine Anklage liegt den Eriminals 

bien vor, das Armenhaus ftand feit zehn 
hren nicht nur leer, jondern war im Gegen- 
theil eine Einmahmequelle für das Eounty. 





Goldlörner. 


Es ift kein leerer ſchmeicheluder Wahn, 
Erzeugt im Gehirn des Thoren ; 
Im Herzen Hindet es lant fi am, 
Zu was Beſſerm find wir geboren, 
Unb was bie innere Stimme ſpricht, 
Das tänfht bie hoffende Seele nicht, 
Schiller. 





Nicht im Getümmel, nein, im Scooße der Natur, 
Am Silberbach, in unbelaufhten Schatten, 
Beſuchet uns bie holde Freude nur, 
Und überrafät uns oft auf einer Spur, 
Wo wir fie nicht vermuthet hatten, 

Wieland. 





 *Charade. 

(Dreifilbig.) 
Wenn die Erfte ericheint 
Kommen bie Festen bayı. 
Sie find ewig vereint, 
Bieten Ergquidung und Rub. 
Doch vor dem Ganzen nimm Di in Acht, 
Dftmals bat es den Tod gebracht. 





Berantwortliher Berleger und Druder: L. Georges. 


Heitere 


Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 
Erſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirl von Id. Doſſl 
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Samftag, ben 2. März 





1872. 





* Die Herren von Etteröhaiden. 


Roman von Ernfi Fritze. 


Fortjegung.) 

„Du fprichft, der Verblendung des Augen: 
blickes, wie alle Wangeras, leicht bingegeben, 
übereilt, Eoufine Bella. ch würde es für 
feine Ehre halten wenn Du Dich einem 
Könige ebenbürtig fühlteft, deſſen Wiege nicht 
neben der Wiege einer Wangera zu nennen 
iſt;“ ſpottete Oswald, der nur mit Mühe 
feine Gereiztheit meifterte. Frau von Etters- 
haiden, mit ihren eigenen Waffen angegriffen, 
erhob fih von der Ottomane und ftellte ſich 
fampfbereit vor dem jungen Manne auf. 

„Es thut mirleid, Oswald, daß Dein gan- 
308 Benchmen mir den —— giebt, in Dir 
wirklich einen jener Unzufriedenen zu ſehen, 
die danach ſtreben, einen Monarchen zu ſiür— 
a Alles thut, fein Land zu be: 


g ; 
Dswalb lachte erbittert hell auf. „Von 
folchers Beftrebungen des ze. von Weit: 
phalen ift mir nichts befannt, befte Coufine.* 
„Mir auch nicht!” bekräftigte der Oberhof: 
jägernteifter, der ein aufmerffamer, aber ſtuͤm⸗ 
mer Zuhörer bei dem —— geblieben war. 
Weil Ihr, als echte Spießbuͤrger und nicht 
im Sinne des Adels die Beſtrebungen Jero— 
me's beurtheilt,“ rief die Gnädige erzuͤrnt. 
„Hundertmal ſchon hat er es bewieſen, daß 
er feinen Grundſatzen gemäß den Glanz feiner 
gelte fteigert, um den Handwerkern zu nügen! 
as Geld foll wieder zur Quelle zuruͤckfließen, 
agt er.” 
„Sin vortreffliher Grundſatz!“ ſpöttelte 
Oswald. „Wovon fchwelgt der erhabene Lüft- 
ling? Vom Schweiße der Unterthanen, die 
unter feinem Scepter feufzen. Und wer hat 
den Nugen von jeinen Schwelgereien? die 


| en die aus Paris hicher verfchrieben 

ſind!“ 

| „Warum zeigen ſich die deutſchen Handwer⸗ 
fer jo dumm und ungeſchickt? Selbft die Kö— 
nigin bat eingejehen, daß ſich nichts mit ihnen 
anfangen läßt !* 

„Wo bleibt dann aber die Wahrheit der 
Behauptung, daß das Geld wieder zur Quelle 
zurüdfließe," meinte Oswald, „Es Liegt im 
Spitem der franzöſiſchen Regierung, das Land 
auszujaugen umd es muß jedem vernünftigen 
Menſchen unerflärlich bleiben, dag fih ein fo 
ahnenſtolzer Geift, wie der Deinige, von den 
Gaufeleien dieſes Hofes verführen läßt, der 
es fich zum Grundſatz macht, die Ahnentafeln 

deutſcher Edelleute mit Schimpf zu befleden. 
| Wer nicht im Abſcheu des reinen — ens 
einen Schild gegen die wachſende Frivolität 
des Kaffelers Hofes findet, der follte doch min- 
deſtens dur einen Rüdbli auf feine Ahnen 
die Grumdfäge der Tugend zu befeftigen ſuchen 
und ſich nicht zum Bertheiviger von Principien 
aufwerfen, dic überall verderblich, hier aber, 
von Eindringlingen geltend gemacht, geradezu 
haffenswerth ſind.“ 

„Spare Deine Worte und behüte fie vor 
fremden Ohren, damit fie Dir nit Dein 
| Grab graben,“ antwortete bie Gnädige mit 

Pathos. „Ih weiß, was ich meiner Ehre 

I&ulvig bin und wenn die Gnade der Köni- 

gin von Weftphalen mir die Stelle einer zwei⸗ 

ten Oberhofmeifterin verleihet, jo werde ich, 
um meiner Zukunft willen, mit Euch Allen 
breden!” Sie verließ das Zimmer und ver: 
fügte ſich in ihr Ankleidezimmer, um ſich zu 
dem Empfange des Marquis d’Eterais zu 
jhmüden, der nad) ihrer Meinung von ber 
Königin gejendet wurde. Oswald ſah feiner 
Couſine in völliger Erftarrung nad. Als 
| fie verſchwunden war, wendete er fih zu Ch 
tershaiden, der mit einem unjäglich bittern und 





u — — — — 
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zugleich traurigen Lächeln feinen fragenden Blick 
——— Ernſt, Herr Bet 

j a8 Ernft, Herr Better oder augen: 
bliliche Laune 2“ fragte er ſcheu und tee 

„Es ift Ernft, Oswald,” entgegnete der alte 
Herr. Ich betrachte es als die Strafe für 
meine Enden umd trage die Qual ber täg- 
lihen Zwifte mit Demuth als eine Buße. 
So —* die Huldigungen der Welt meine 
Gattin befriedigten, war ſie mir eine liebens— 
würdige Gefährtin, eine freundliche Theilneh— 
merin, eine gütige Pflegerin. Ich empfand 
elbft den Tod meiner drei Söhne nicht fo 
wer, weil Bella mir tröftend zur Seite ftand. 
Aber Im Laufe der letzten Jahre änderte fich 
ihr DBenchmen. Sie wurde kalt, fie wurde 

herzig gegen den alten fiebzigjährigen Mann. 
ch bin ihr im Wege! Hüte Did vor ben 
auen, mein lieber junger Freund, die ben 
uth haben, fich felbft eine Stellung in der 
Welt zu gründen. Glaube mir, es find bie 
ſchlimmſten weiblihen Weſen. Sie jchonen 
weder ihre Freunde, noch ihre Pflichten, um 
zum Ziele zu gelangen.“ 

„Es ift mir ein trauriger Gedanke, daß Sie 
jeßt noch unter diefer Erfahrung leiden müſ— 
en, würbiger Vetter,“ unterbrad ihn Oswald 
theilncehmend. „Die vulfaniihen Elemente im 
Herzen meiner Goufine, die cine echte Wan- 
gera, mit allen den Fehlern, Schwächen und 
. Gebrechen unfers Stammes ift, find Ihnen 
verderblich geweſen in der Kraft Ihrer Dan: 
nesjahre; werden Sie denn jegt Standhaftig- 
keit genug befigen, um dieſer gefährlichen Ein- 
— Der, 1 Rn uf 

Ja!“ e der alte Herr, raff auf⸗ 
richtend. "ein Liebe zu ihr ift erlojchen !* 

Dswald prüfte einen Augenblid den Aus: 
druc feines Gefichtes und reichte ihm dann 
die Hand. „Lafjen Sie Bella ruhig ihren 
Weg verfolgen, Einwendungen nüten bei einer 
Wangera nichts, alfo gewähren Sie bis zu 
einem gewiſſen Bunte ihre Launen. Uber,“ 
fein Auge flammte, „wenn Bella bei der Idee 
verharrt, am Hofe des Königs von Weit: 
phalen als Hofvame zu fungiren, jo — zeigen 
Sie fih Ihres Namens würdig. Es hieße 
ſich der niedrigften Huldigung ſchüldig machen, 
wollten Sie, der — e —* Hof⸗ 
beamte, Ihrer Gemahlin geftatten, nad Kafjel 


zu gehen 
Es ift ſchon 8 harten Worten zwiſchen 
uns gekommen, Oswald. Bella ſcheint bei 


— 


reitungen getroffen zu haben, die ihr Engage: 
ment außer allen Zweifel ftellen, 30 ers 
warte jeden Augenblid den Marquis d'Eterais, 
der wahrfcheinlih im Auftrage Ihrer Majeftät 
ber Königin kommt.“ 

„So nahe die Entjheidung ?* fuhr Oswald 
heftig auf. „Was werden Sie thun?“ 

„Ablehnen! bei fortgefegter Forderung eine 
gerichtliche Scheidung androhen!“ fagte der 
alte Herr kurz und berbe, 

„Recht jo! die Frauen find gewohnt, ber 
Aeußerlichleit der Ehre einen großen Werth 
beizulegen und diefe Drohung kann meine 
Eoufine zu ihrer Pflicht zuruͤckführen.“ 

„Glanb' das nicht! Im Gegentheill Sie 
wird die Projecte mit Energie durchſetzen, 
welche ihr ein erneuetes Rebensglüc verfprechen ! 
Es ift traurig, jo wenig Patriotismus bei 
den Frauen anzutreffen. Sie folgen der eins 
mal erwachten Begier ohne Rüdjiht auf ihre 
Pflichten für's Vaterland. Unfere jetzige Zeits 
periode Liefert erichredtende Beifpiele und Bella 
wird die Gallerie gemußfüchtiger deutjcher 
Frauen vervolljtändigen helfen.“ 

„Um jo glängender treten die edeln Frauen 
—— die ihr Vaterland lieben!“ antwortete 

Swald, indem er Anſtalt traf, ſich wieder 
zu entfernen. Der alte Herr beachtete dies 
nit. In feinen Augen fpiegelte jich eine 
leichte Wehmuth, als cr nach einer Kleinen 
Pauſe wieder begann: 

„3% babe jeit längerer a auf friedliches 
Glüd refignivengelernt. Wie die Saden jetzt 
ftehen, jo muß ich die Wunden, bie mir von 
Bella im letzten Refte meines Lebens gelhlagen 
werden, jo fange biuten laffen, bis fie von 
jelbjt vernarben. Ich erkenne an, daß ich mein 
Schichſal ſelbſt heraufbeſchworen habe, indem 
ich im ſpaͤtern Mannesalter die ganze Poeſie 
ber Liebesſeligkeit für mi in Anſpruch nahm. 
Ich hätte die Regungen, die der Jugend ges 
hören, befämpfen ſollen. Muß ich aber dem 
Willen Bella’s jet weichen, jo ebay 18 
meine Ehre als Preuße, daß ic dies Weſen 
was mir theuerer geweſen ift, als allesin der 
weiten Welt, fallen laſſel Meine Antwort 
ür den Marquis d’Eterais ift unwiderruflich 

ftimmt I“ 

„Ih billige fie, mein theurer Vetter 1” ent« 
pegnete Oswald feit und ruhig. „Nur warne 
ch Sie vor der Berebfamkeit des Marquis, 


ihrer letzten Anweſenheit in re Borbe: 


| die fprichwörtlich geworden tft.“ 


OR 
Der alte —— lächelte kalt. „Sch bin ber | Franzofe feine Liebenswürdigkeit zum erften 
Schwägerei Muger Diplomaten noch nit ganz | Male vergeblic verfchwenden.” Oswald war 


entwöhnt, Oswald, Wir Ettershaiden, die 
vom Pagen an mit ber Rift und Schlauheit 
eines Hofperfonales zu en hatten, vers 
ftehen ficyerlich mit dem feinjten Intriguanten 
fertig zu werden und wenn feine Weisheit mit 
der Bosheit Hand in Hand gehen follte.* 


„Kennen Sie den Marquis ſchon längere 
Zeit?“ frante Oswald, ungebuldig einen 
Schritt zur Thür gehend. 


„IH kenne ihn noch gar nicht, Habe noch 
nie feinen Namen gehört, bis zu dem Augen- 
blicte wo fein Jäger ihn anmelvete,* erwiederte 
Herr von Ettershaiven haſtig. „Perjönlic 
bin ich ihm auch noch nicht nahe gekommen,“ 
antwortete Dswald eben fo haltig, denn es 
drängte ihn fortzureiten, um nit mit dem 
Marquis zufammen zu treffen. „Doch ſcheiut 
diefer Mann Einer der Beſten zu fein, bie 
gleichſam als Vermittler zwijchen dem deutſchen 
und frangöfiichen Volke * Sein Name 
hat feinen ſchlechten Klang.“ 

Ich hörte kürzlich jagen,” fuhr er nad 
einem kurzen Nachdenken st „daß d'Eterais 
fih der befondern Gunft Napoleon's erfreue. 
Dian jchreibt ihm manchen günftigen Grfolg 
in den Privatverhältniffen des Kaiſers zu und 
ift ſehr geneigt, die Heirath Jerome's mit der 
‚Bringeh von Württemberg und ſelbſt des Kai— 
fer Napoleons VBermählung mit der öfterreich- 
iſchen Kaiferstochter auf Rechnung des jungen, 
ſehr feingebildeten, umfichtigen und liebens: 
würdigen Mannes zu jeßen.” 

„Thorheit; daran werden ſich wohl andere 
Kräfte verſucht haben, als die einigen, bie 
fi auf Privatverhältniffe beſchränkien,“ murrte 
ungläubig der alte Herr. 

„Run, ganz und gar ablehnen läßt fich vie 
Möglichkeit diefer Behauptung nicht. Der 
Marquis ift noch jeßt die rechte Hand ber 
Königin, ihr Rathgeber in allen unfichern 
Fällen und ihre Stüße bei den mannigfachen 
trüben Erfahrungen.“ 

„Was bekleidet der Marquis für ein Amt?” 
fragte der alte Herr. 

„Sar keins. Er nimmt grundfätlich fein 
Amt an und verfchmähet jeden Titel!“ 

„Wunderbar! Er ift alfo eine Art dient: 
barer Geift? Ein Pu des Oberon, der aus: 
eh muß, was fein Herr und Meifter bes 

ehlt 1" pöttelte ver Oberhofjägermeifter, „Von 


der Königin gefendet, wird dieſer geniale | 


mittlerweile der Thüre noch näher getreten 
und hatte feine — auf den Drüder- ders 
jelben gelegt. „Wo willft Du Hin? Willft 
Du die beiden Mädchen aufſuchen?“ fragte 
der alte Herr. „Thu das! Ich komme nad, 
8 mich der Marquis nicht mit einem zu langen 

eſuche beglückt; Du wirſt Melitta und Fides 
entweder im Pavillon oder unter der großen 
Kaſtanie finden. Die Kleine flog wie eine 
erloͤſete Schwalbe zum Zimmer hinaus, als 
ich meiner Gemahlin den Beſuch des Marquis 
zu melden kam. Das arme kleine Mädchen 
trägt am Schwerſten, wenn Madame ſchlechte 
Laune hat.“ 

Aendern Sie doch die Stellung der Kleinen!“ 
fagte Oswald zerſtreut. „Ich will jedoch nicht 
u den Mäddien gehen, ſondern beimreiten. 
Die Bemerkungen meiner Eoufine Bella geben 
mir mehr zu genten, ald Sie meinen. Sie 
find mir ein ficherer Beweis, daß unter uns 
ein Berräther fein muß.* 

„Sp wäre man wirklich wicber einer Con—⸗ 
fpiration auf die Spur gekommen?“ flüfterte 
der alte Herr vertraulich. 

„Nein, jo weit ift der Plan noch nicht ge: 
diehen,“ erflärte Oswald eben jo leiſe „aber, 
daß man in Kaffel ſchon weiß, was wir noch 
faum gedacht und nur flüchtig im Geſpräche 
ein Mal berühtt haben, das ıft ein Zeugniß 
für Napoleoniihe Staatskunftniffe. Es ift 
unter feines Brubers — dahin ge⸗ 
kommen, daß man ſeinem eigenen Bruder nicht 
mehr trauen darf. Die Wände, fihern kein 
Geheimnig mehr. Die Luft jcheint den Ges 
danken ſelbſt wegzutragen.“ 

„Um ſo feſter müſſen die ehrenhaften Männer 
ſtehen !“ ſagte der alte Herr feierlich. „Später 
mehr, Herr Vetter,“ ſprach Oswald eilig. 
„Ih mag dem Marquis nicht begegnen, alſo 
— auf Wiederfehen.” Er ſchüttelte dem Herrn 
von Etttershaiden die Hand und ging von 
diefem begleitet zum Hofe hinaus. Auf Aa 
Befehl wurde ihm fein Pferd vorgeführt und 
er ſprengte mit dem ftillen Seufzer zum Thore 

inaus: „Alſo auch hier ift man nicht Sch 
(de vor den Greaturen des Kaffeler Hofe 


aates!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


— 104 - 


Mannihfaltiges. 


(Kaifer Joſeph 1.) ging einft im Aus 
garten fpazieren, bei welder Gelegenheit ſich 
ein Pudel zu ihm gefellte, der ſchlechterdings 
nit wieder fortzuweifen war. Bei näherer 
Beſichtigung zeigte fi, dar fein Halsband die 
Worte „Kaifer“ und „Joſeph“ trug, weßhalb 
der Kaiſer glaubte, daß ihm ein unbelannter 
Freund mit dem gut drefjirten Thiere ein Ge: 
dent machen wollte. Er behielt ven Hund 
daher bei fi und nahm ihn —8 auf Spa⸗ 
ziergängen mit. Bei einer ſolchen Gelegenheit 
eilte der Hund zu einem ftattlichen dicken 
Herrn, und Herr wie Hund freuten ſich un- 
emein ihres Wicderfchens, auch machte Leb- 
erer keine Miene, ſich nody weiter zum Kaifer 
u baltın. Joſeph lich fi mit dem Manne 
in ein Geſpraͤch ein, deffen Gegenftand natür⸗ 
lich der Hund war; der Mann war Fleischer 
und ganz unzweifelhaft Herr des Hundes. 

„Aber warum,” fragte Joſeph endlich, 
warum habt Ihr auf das Halsband „Kaiſer 

oſeph“ ſetzen lafjen?“ 

„Bitt' um Vergebung, Eure Gnoden!“ er 
widerte der Fleiſcher, „da ftcht nicht „Kaiſer 
— ſondern „Sofeph Kaiſer“, und das 

mein Name!“ 

Das ändert freilich die Sache!“ meinte 
Joſeph läcelnd und gab den Hund auf, da 
der Meifter fi nicht gerne von demſelben 
trennen modte. 





(Die Communiften) find Leute, welche 
nichts befigen, jedoch Alles mit Anderen — 
wollen. Es gibt deren von verſchiedener Sorte. 
Die Einen find ehrliche Theorctiker, die Ans 
beren unverfhämte Praktiker. Unlängft ſchnitt 
einer von ben Lepteren im Gedränge einem 
Herin die beiden Rockſchöße ab, Der Eigen: 
thümer des Modes drehte fih um und nahm 
den Gommuniften beim Kragen. „Was machen 
Sie da?" fragte er. — „Das ſehen Sie ja. 
Ich nehme nach der Lehre des Gommunismus 
die Hälfte Ihres Rockes.“ — Auch ih bin 
Communiſt,“ entgegnete da der Rockmenſch, 
indem er ſo heftig mit ſeinem Stocke den 
Rücken des Diebes bearbeitete, daß der Stock 


| 


zerbrach; „ich theile meinen Etod mit Ihnen; 


da, nehmen Sie die Hälfte davon.“ 





| 


Theaterbrand) Merkwürbig ift bie 
roße Zahl von Theaterbränden, welde das 
Nr 1871 in trauriger Weife auszeichneten. 

a8 Odeum in Hamburg eröffnete im Fe— 
bruar den Reigen, weldem das Theater in 
Santiago in demjelben Monat, im Mai das 
Theater Pyrique und die Theater Chatelet in 
Paris, Sorte St. Martin und Dellaffements 
Comiques folgten; im Juni wurde das Theater 
in Breslau und das in Shanghai. im Auguft 
ein Vorftabttheater in London, im September 
die Theater in Darmftadt und —— und 
im November das Theater in Melbourne ein 
Raub der Flammen. 





Goldlörner. 


Die Weisheit gleicht ber ſchönen Epröden, 
Man muß ihr täglih Weihraud Areu'n, 
Ihr früh fein ganzes Leben weih'n, 


Um ihrer Liebe wertb zu fein. ®otter. 


Zufriedenbeit befänftigt unfern Muth, 
Und fie allein nennt jebe Fgung gut; 
Selbſt im Palaft, wie in beſchilſten Häufern, 
IR keine Zeit ihr golden oder eilern. 
v. Hageboru. 


Hat deine Seel’ in deines Gottes Welt 

Sich rein erhalten — — — 

Dann wird in deinem Saal, in beiner Flur, 

In deinem Garten und in deinem Wal, 

Die Freude willig Lich begleiten! Wird 

In deinem Herzen wohnen, und barin 

Kein Saft, fie wird al® wie zu Haufe fein! 
®leim, 





* Charade. 
Es hat nicht Anfang, bat nicht End’, 
Steht zahlles an dem Firmament. 
Es wird umſchifft und wird umreift, 
Als Knörel viel und gern verſpeiſt. 
Es dient zum Epielzeng Mann und Kind, 
Und bringt den Tod oft ſehr geſchwind. 
Ein Zeihen änd're — dient'e zum Biel 
Dem Erſtern in beliebtem Spiel. 





Auflöfung der dreifilbigen Charade in ber 
vorigen Nummer: 


Nachtſchatten. 





Berantwortlicher Berleger und Druder: L. Georges. 


Heitere Stunden. 


Belletriftifches Beiblatt zum Kandaner Tageblatt „Der Eilbote.“ 
Erſcheint drei Wal wöhentlih. — Redigirt von Hd. Doſſt. 





Dienftag, den b. März 








1872. 





* Genügfamleit. 


Ge wäh in gold'ner Iugenbzeit 

Gin Kräntfein mit Beſcheldenheit. 
Sheinlos und tod von kefler Art, 

Das manden guten Oroſchen ſpart; 
Wer's bat, der ruft bei Milh und Brod, 
Noch fröhlich aus: 's if feine Noth! 


Nicht überwürrt es das Gericht, 
Gibt, was beſcheid'nem Sinn gebricht, 
Alt Alles. was fein Blid verſprach, 
emmt niht mit Sorg und Unfluf nah — 
ürwahr, nicht Übel wird es fleh'n, 
o wir die® Aräutlein blühen ſeh'n. 


Der Gärtner freilih baut’a nit an, 

Der Koch verihmäbt'e, der üpp'ge Mann! 
Fr Spricht mit Hobn: was foll mir das? 
& macht nicht voll, nicht fett, nicht naß. 
's iR nur ein eitel Hirngeſpinnſt, 

Mir bringt's nicht Ehre noch Gewinnſt! 


Und bob, o Elüd der Kinderzeit, 

Wie wor bein Mabdi fo raſch bereit, 

Wie of, gleihriel auf welchem Tiſch, 

Der Kindermund fo froh und ſriſch! 

Um Koch und Kellner wor kein Leib — 

Das Kräutlein beißt: Genügfamleit! 
9. Kleıte 





* Die Herren von Ettershaiden. 


Roman von Ernft ride. 


Gortſehung.) 
8. Capitel. 
Auf offener Straße. 
brot von Wangera ritt gebankinvoll bie 





‚Pappel:Allee hinab, . die bis. zur alten Burg 

te und mit ihren erſten, friſchgrünen 
Slattchen umſchleiert, einen anmuthigen Ans 
bli@ darbot. Der junge Mann achtete ‚on 
dieſem Tage. nicht darauf. Ebenfowenig 
machte es Eindrud auf ihn, daß die Sonnen» 


ftrahlen des Frühlings das alte Mauerwerk 
jeltfam verfchönten und daß der Wald, der fich 
lint3 vom Haufe jo dicht anſchloß, als ſei die 
Burg in die dichte Baummafje hineingejcheben, 
in ber prächtigen Beleuchtung zauberhaft ſchön 
erſchien. 

Oswald von Wangera war ein Kind ſeiner 
Zeit im wahren Sinne des Wortes, Er re— 
präfentirte die Schwächen feines Standes, aber 
er war ein tüchtiger und edler Mann, ber ſich 
in fchöner Begeifterung bis zur Schwärmerei 
veritieg, wenn er fih in Pläne vertiefte, die 
das Vaterland zu retten vermöchten. Seine 
äußere Ruhe verbarg die Lebhaftigkeit feiner 
Phantafie. und dba er gang offen eine gewiſſe 
Zugendbeharrlichkeit zur Schau trug, jo war 
man geneigt dieſe äußere Ruhe mit dem zu 
bezeichnen, was man im gewöhnlichen Leben 
Pedanterie zu nennen pflegt. Vor Allen war 
es aber jeine Goufine Bella, die ihn der pedan⸗ 
tifchen Strenge zich und feine Liebenswürdig- 
keit deßhalb ftark in Zweifel zog, weil er ihr 
ganz ungefcheut Urtheile über ihre Thun und 
Treiben in’s Gefiht ſagte. Dieje einjeitige 
Beurtheilung that Er weiter feinen Schaden. 
Man fchägte ihm feiner Bildung umd feines 
Ernjtes wegen und da. fein Weſen noch durch 
eine edle Perjönlichkeit gehoben wurde, jo ge= 
hörte er zu den beachtetjten Männern ver 
ganzen Umgegend. ; 

Er war mit Frau von .Ettershaiden ziem- 
li nahe verwandt. Ihre Väter waren Brü- 
der geweſen. Nicht ganz ſo nahe war ‚bie 
Verwandtichaft ‚mit, einem ———— 
Melitta von Wangera, das als Waiſe in 
Haufe des Oberhofjägermeiſters von Etters⸗ 
haiden eine ———— hatte. Seit 
dem Unglücksſahre 1806, das den Koͤnigsothron 
von Preußen erſchütterie, feines Hoſdienſies 
quitt ‚geworben, bewohnte diefer, alte Herr 
mit feiner jchönen, noch ziemlid, jungen Ge: 
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mahlin zuerft ein Quartier in einem der ver- 
odeten Schlöffer Berlin’s, zog aber nach dem 
unerwartete Zode feiner Söhne unverzüglich 
nah Ettershaiden, als dem Zufluchtsorte, der 
ihm bei der Wandlung feines Geſchickes am 
meiften zujagte. 

Bon da an knüpfte fi das Band der Ver: 
wandtſchaft, durch gegenfeitige Werthſchaͤtzung 
befördert, von Tag zu Tag feiter zwiſchen Ds- 
wald und dem alten Herrn von Gttershaiden. 
Bater und Sohn konnten nicht traulicher zu: 
fammen reden, als dieſe beiden Männer, die 
ih in einem mächtigen Intereſſe für Alles, 
was Preußen hieß, zufammenfanden. 


Das Befigthum des jungen Herrn von 
Wangera lag zwei Stunden von Ettershaiden 
entfernt. Der Weg führte an der alten Burg 
vorüber, 309 fich dann etwas bergab und wurbe 
durch einen breiten, hübſchen und Maren Bach 
begrängt, der erft beim Herrenhaufe von Wan: 

ra abwich und ſich in einem Teiche verlor. 

ieſer Bah war Urſache, daß Wangeroda 
eben fo wie die Burg Ettershaiden weitphäliich 
wurde, während das Dorf Ettershaiden, bas 
jenfeit3 des Baches lag, preußiſch blieb. Os— 
wals kümmerte fih nicht um feinen neuen 
Landesherrn. Er vermied, wie ſchon angedeutet 
ift, beharrlich jeden Verkehr mit den Leuten, 
die mit dem König Jerome zu thun hatten 
und bfieb im Herzen preußiſch gefinnt. 

Bei feinen ſcharf ausgeprägten patriotifchen 
Gefinnungen konnte es nicht fehlen, daß ſich 
im Laufe der Zeit der Grimm über die Herr: 
ſchaft einer Nation entwicelte, die von Gottes 
und Rectswegen aus einem Lande vertrieben 
werden mußte, wo fie nichts als Leib und 
Trauer bereitete. Es famen Stunden, in bes 
nen firiftere Schatten feine Stirn umbüfterten, 
wenn er bedachte, daß wenig Hoffnung vor: 
Banden fei, das Elend bes deutſchen Bater: 
landes geendet zu jehen. Pläne wälzten ſich 
dann in feinem Sopfe, die bisweilen das Maaß 
der Bernünftigkeit überftiegen, aber er theilte 
fie Niemand mit, weil er einft in einer hei— 
ligen Minute tiefen Jammers fich gelobt hatte, 
im Nothfalle als ein Märtyrer für's Vater: 
land zu fterben und mit dem Opfer des eige- 
nen Lebens das Dafein bes Mannes zu en— 
ven, in deſſen ftarfer Hand die Zügel des 
' mädtigen Eroberungswerkes rubeten. 

Selten entſchlüpfte ein Laut des Mißfallens 
einen Lippen. Er hielt feine Gedanken ge: 


beint, weil er die Freiheit feines Handelns für 
die Zuhmft höher stellen wollte. Nur der 
DOberhofjägermeifters von Ettershaiden war 
zuweilen Zeuge eines aufbligenden Zornes ges 
weien und in bem Verſtaändniſſe dieſe 
Gegenſtand ruͤhete die tiefe Sympathie der beis 
den Männer. | 

Gedankenvoll verfolgte Oswald feinen Weg, 
nachdem er gewiffermaßen die Flucht vor einem 
Hoffhranzen des Königs —— ergriffen 
hatte. Ihn beſchäftigten die Vorwürfe Bella’s 
weit mehr, als man nach ſeinem Verhalten 
hätte denken können. Nicht, daß er Furcht 
fühlte vor einer Entdeckung, die ihn blosftellen 
konnte — nein, e8 war von feiner Seite noch 
nichts geichehen, was gefährlich auf feine Pläne 
hätte zurückwirken können. Ihn beſchäftigte 
vor Allem der Gedauke, wie man zur Kennt: 
niß eines Geſpraͤches gekommen war, das einige 
Tag vorher im engften Kreiſe bewährter 
vn gepflogen wurde. Wo ftedte der 

erratb? Wer von diefen Freunden zeigte 
fih wohl am Erften eines hinterliftigen Be— 
nehmens fähig? 

Oswald wußte fich die Fragen nicht zu bes 
antworten und ein Trübfinn eigener Art nahm 
nady und nach Befiß von feiner Seele. Jedes 
Wort und jede Handlung wurde von jet an 
gefährlich für feinen Plan, den er ſchon längft 
entworfen hatte, Allerdings war man dieſem 
Plane auf der Spur. Er wollte fein Feines 
Gut Tosjchlagen! 


Aber nicht um fih aus dem Verbältniffe 
zum weftphälifchen Weiche zu Iöfen, ſondern 
um die Mittel zu gewinnen, ſich nad Ruß« 
land zu begeben und dort mit voller Geiftes- 
kraft Alles das geltend zu machen, was er in 
langen, einfamen Tagen überlegt und über: 
dacht hatte, Große, weltumfafjende Feen 
wogten in feinem Kopfe. Sie zeugten von 
feinem Feldherrntalente, bevor er nur bie 
Heinften Bewerje in der Praxis geliefert. Das 
leivenschaftliche Intereſſe, womit er die Triege- 
riſchen Greigniffe. der ‚Zeit verfolgt, ber tiefe 
fürchterlihe Grimm, womit er die fteten Siege 
des Welteroberers beobachtet hatte, weten Ans 
Paten in ihm, welche die Möglichkeit boten, 
n dem gewagten Feldzuge gegen Rußland, 
den Napoleon jest vorbereiten will, das Mit» 
tel zu feiner Vernichtung zu finden, Gereift 
waren bie Pläne dazu noch Teineswegs. Dazu 
gehörte eine umtaffendere Kenntniß der Stra- 
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tegie und Tactik. Nur wenn es dem jungen | Ebelmannes. Der Fremde lachte laut auf. 


Enthufiaften gelang 
loherrn zu begeiftern, ber bie Macht der 
usführung in Händen hatte, nur dann konnte 

er fi der Hoffnung auf glüdlihe Erfolge 

bingeben. 


nter feinen wechfelnden Gedanken war er | 


allmäplig der alten Burg näher gelommen. 
Sein Blick glitt achtlos darüber hinweg und 
er würde im nächften Momente den Seiten: 
weg eingefchlagen haben, der ihn zu einer 
jhmalen, etwas baufälligen Brüde führte, die 
ihn vom preußifchen in’s weftphälifche Gebiet 
befördern mußte, wenn nicht feine Aufmerk: 
ſamkeit durch die Erfcheinung eines Mannes 
gefiffelt worden wäre, der vom Walde ber 
fam und mit lebhaften Geberben Zeichen gab, 
daß er ihn zu fprechen wünſche. Dswald hielt 
fein Pferd an und wartete auf ben Mann, 
der eilfertig über die breite Wieſenfläche daher: 
—* welche ſich jeitwärts der Burg bis zum 

alve hin ausbreitetete und in ihrem blumen- 
reihen, üppigen Grün ein Schmud der Land: 
ſchaft war. 

Der Fremde kam raſch näher. Er war 
fauber, aber auffallend einfach gekleidet. 

Stulpenftiefel, ein dumkler, bis zum Halſe 
zugefnöpfter Dberrod und eine Kopibedeckung, 
wie jie die Jäger im damaliger Zeit liebten, 
das war fein ganzer Staat. Aber Oswald 
erkannte trogdem den Mann von Diftinction 
und erwieberte feinen Gruß ‚mit jhulviger 
Artigkeit, indem er ihm zum Fußſteige ent- 
gegenritt. 

Der Fremde, ein fchlanfer, junger Mann 
von gewöhnliher Mannesgröße, mit Tebhaft 
heiterem Mienenfpiele und einem Augenpaare 
voll Gluth, Geift und Leben, trat dicht an 
das Pferd heran, Iegte feine Hand liebkoſend 
auf den Hals deſſelben und bat mit einigen 
freundlichen Worten um Entſchuldigung ihn 
aufgehalten zu haben. Die Role Sicherheit, 
womit er ſprach und das GSelbftbewußtfein, 
welches dabei aus feinen dunklen Augen euch: 
tete, wurde außerordentlich durch das weiche, 
- Jhöne Organ gemildert, das ſchineichelnd wie 

nut bis in's Herz des Herrn von Wangera 
rang. 

Vswald antwortete einige verbindliche Worte 
und der Fremde fragle ehe weitere Einleitung 
mit zutraulichem Lächeln: „St dies alte 
Mauerwerk etwa die Etteröhaider Burg?“ 
— „Ullerbings," war die Antwort. des 
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durch feine Ideen einen | 





„Da: fieht man, was Kuabenphantafien zu er: 
—— vermoͤgen! Mir ſchwebte dieſe Burg 
n einem fo poetiſch-romantiſchen Lichte vor, 


daß die —— erſchreckend iſt.“ 
alſo 


„Sie kannten früher dieſe Burg?“ 
fragte Dswald, deſſen Neugier fich zu vegen 
egann. 

„Ein Mal habe ich Beſuch darin gemacht 
und dabei meine ſechsjaͤhrige P antofie mit 
Nittern und Gefpenftern, mit Bringefjinnen 
und —“ er zögerte einen Augenblid, febte 
aber dann mit fedem Lachen. hinzu — „und 
mit verftoßenen Gattinnen fühlen laffen !* 

Dswald warf einen jchnellen Seitenblick auf 
die Ihöne Männergeftalt, gleichſam um zu 
prüfen, was er von dieſen fonderbar offen: 
berzigen Worten benfen jollte. Als er nicht 
antwortete, nahm der fremde jorglos wieder 
dag Wort und fragte —* „Könnte ich 
nicht hinein in dies alte Neft, worin nur 
Eulen zu niften fcheinen ?* 

„D jal dort drüben an der Dauer wohnt 
ein alter Förfter. Er hat den Sclüffel zur 
Burg und zugleich eine Art Aufjicht darüber. 


. Sie werben innen das alte Haus weit wohn: 


licher finden, als Sie e8 erwarten. Die Zim⸗ 
mer find von der legten Bewohnerin einiger: 
maßen in Stand geſetzt —“ 

„Die Ichte Bewohnerin war eine verftoßene 
Gattin des jegigen Beſitzers?“ unterbrach ihn 
ber Fremde. Oswald prüfte abermals mit 
einem Anfluge von Mißbehagen die Züge des 
Mannes, um zu ſehen, ob nur müflige Neu: 
gier oder cine Art Bosheit ihn zu den inbiss 
ereten Fragen und Andeutungen verleitcte. 

Dffen und ehrlich, ohne Arg und Falſch war 
der Ausdrud der dunkeln, ftrablenden Augen, 
bie den feinigen begegneten. 

„Ja,“ antwortete er nun ohne Verzug. „Die 
erfte, geichiedene Gemahlin des Oberlandjäger: 
meifters von Ettershaiden wohnte dort oben 
im Schloſſe Ettershaiden; ſie liebte jedoch die 
alte Burg und hielt ſich im Sommer gern in 
den hohen gewölbten Gemächern derſelben 
auf." — Dear Fremde nickte beiſtimmend, als 
wiſſe er a deſſen zu erinnern. 

„Die Dame ift tobt?“ forjchte er. „Auch 


‚bie jungen, ſtarken, Fräftigen Junker find tobt? 


Ein. wunderbarer Zufall, in dem man bie 
Hand der Nemefis erkennen möchte,“ 
Dswald machte eine ungeduldige Bewegung, 


bie fein Pferd zur Unrube brachte, 
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Der Fremde ſchien dadurch auf einen Ge: 
danken zu verfallen, der ihm veranlaßte, jein 
Auge feiter auf den Reiter zu richten. Er 
lächelte kaum bemerkbar und trat einen Schritt 
vom Pferde zurüd. 

„Nennen Sie mid nicht unbejcheiden, mein 
Herr!” Dr er mit Nachdruck. „Es ver: 
knüpft Sich eim tiefes Intereſſe mit dieſen 
Fragen.... Sie find aus der Gegend bier 
und id mag mit meiner Bemerkung perjön- 
lihe Anfichten bejchräntt haben. Vielleicht 
babe ich das Vergnügen einen Berwandten 
der Familie Ettershaiden vor mir zu ſehen, 
der geneigt ift, ein milderes Urtheil uber Be: 

ebenheiten zu füllen, die einer edlen rau 
—— Kränkungen zufügten. Verzeihen Sie 
alſo mein unberufenes Urtheil.“ 

(Fortſetzung folgt.) 





Mannichfaltiges. 


Patriotiſcher Büchereinband.) Zur 
Zeit der Krönung des Kaiſers von Oeſter— 
reich, Franz Sofeph, zum König von Ungarn 
kam ein ungarifcher Edelmann zu einem Buche 


Binder in Peſth, um fih einige Bücher ein- 
binden zu laffen. Dabei ward aucd von ber 
Krönung 


—** und der Ungar war na= 
türlih vol Begeifterung. Als er fich entfer- 
nen wollte, fagte ver Buchbinder: „Ste haben 
mir ja aber noch gar nicht angegeben, wie id) 
die Bücher binden fol?" — „Berfteht fich, 
fehr ſchön!“ antwortete der Edelmann. — 
„Wünſchen Sie halb‘ oder ganz Franz?" — 
„D", rief der Edelmann, „binden Sie mir bie 
Bücher halb Franz, halb Joſeph, daß ich 
doch liebes König ganz hab’.* 





ſo ſchmacqhtet. wie nach einer ie? 


(Ergebenftes Bittgefudh.) In einem 


der erften Gaſthäuſer zu Peſt lieſt man die 
an den. Wänden‘ angebrachte, großgedrückte 
Bitte: „Die männlien Gäfte werden höflichſt 
erfucht, dem weiblichen dienenden Perjonale 
auf der Treppe nicht zu ſchmeicheln, weil viele 
Geſchirre dadurch zerbrochen werden.” 





(Reihe Nachkommenſchaft.) In Pols | 


pero, einem .Dorfe in Cornwall, ſtarb obn- 
längft im Alter von 93 Jahren eine Wiltwe, 
Namens Mary Holten, die eine Rachklommen⸗ 


ſchaft von nicht weniger als 237 Seelen hin⸗ 
terläßt, nämlih 14 Kinder, 117 Enkel und 
106 Urentel, 


(Borausfidht.) 





„Sie find Zimmermann, 
nicht wahr?" — wohl.“ — „Sie haben 
in der Nähe des Di atzes, wo die Schlägerei 
vorfiel, gearbeitet?” — „Ya wohl.” — „Wie 
weit jtanden Sie von den beiden ſich Schlagenden 
entfernt?" — „Sechsunddreißig und einen 
halben Fuß rheiniſch.“ — „Wie könnnen Sie 
das jo genau ausjagen?" — „Weil id mir’s 
gemefjen hab’; — ich dacht' gleich, fo 'n Narr 
vom Gericht könnt' mid d’rum frag'n.“ 





(Feiner Unterfhied) Gaft: „Sie, 
Kellner, was haben Sie mir denn da für 
einen hundemiſerablen Wein gebracht? So ein 
Geſöff trink' ih nicht, koſten Sie ihn nur 
ſelber!“ — Kellner: „Saufclecht iſt er 
den, aber gar jo hundsſchiecht, wie Sie jagen 
ft er doch nicht.” 


(Volks zählung.) „Gnädige Frau, darf 
ich um Ihre Familienangaben bitten — ich 
bin der Volkszaͤhler.“ — „Aber, was ſoll das? 
Das gcht jauns nichts an; wir zählen ja zur 
Ariftofratie und nicht zum Volke.“ 








Goldlörner. 


Nur ein Menih, ber nad einem freunde gerabe 

derbient beide. 
ean Paul. 

Bon feiner Religion muß Niemand viel reben; ihre 

Theorie gehört in's Kämmerlein, ihre Proris in die 

Welt, in jenem muß fie herzlich, im ber Welt nnd im 
Haufe thätig fein. 3. ©. Scheffner. 


Seid ant! — der. Unihufd ſtrahlt das Ziel, 
Bom Abenbrotb umgeben, 
Und jedes edlere Gefühl 
Folgt uns zum beſſern Leben. 





v. Salis, 





D ieliges Gefühl, bin Edlen zu gefallen! A 
Dn HIN das aroße Ziel, nach dem wir Alle wallen! 
Di haben, iſt ſchon viel; 
Dich auch verdienen, ift da ſeligſte von allen, 
v. Bödingl. 
— 


| 
Auflöfung der Charade in voriger Nummer: 


Kugel — Kegel. 


Berantwortlicher Berleger und Druder: 2. Georges. 


Beitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Yandaner Tageblatt „Der Eilbote.“ 
Lrſcheint drei Mal wöchentlich. — Redigirt von sd. Doſt. 


Nr. 28, 
Der Auf der Mutter. 


Bin ih allein in einer flillen Stunde, 

Dann neigt fih der zu mir eim theures Bild; 
Mein Herz vernimmt aus bem geliebten Munbe 
Die alten Worte wieber leis und mild. 

Bern winterlid, der Stürme Wuth erſcholl, 
Dann rief die Stimme wohl, die längſt verhallt, 
Aus zartem Mutterberzen forgenvoll: 

Bleib’ hier mein Kind, da draußen iſt es Kalt! 


Sie flreihelte die friihen Kiuberwangen 

Und herz’ und lüßte mic in Freud' und Luſt, 
Und ats ih bald darauf hinweg gegangen, 

Da meinte fie fo fehr an meiner Bruſt. 

Ich wußte nicht, wie tief der Mutter Schmerz, 
Wenn fie vom Kind fi ſcheidet mit Gewalt, 
Doch fiel es bald mir wieder ſchwer auf's Herz: 
Bleib’ Hier mein Kind, da draußen if es kalt! 


Der Piebesruf if nimmer mir verfiungen, 

Er rief das Leid der Sehnſucht mir zuräd, 

Benn mir die Seele Nob, vom Rauſch bezwungen, 
Und mahnte mich an das vergefiine Otüd. 

Wio Mopfte mir das Herz und ſchlug fo warın, 
Und ach; wie fröhlich kin ich heimgewallt: 

O, Seligkeit im lieben Mutterarm, 

Und in der Welt da draußen, ach, wie kalt! 


Run if fie todt, und unter grünen Matten 

Liegt ſchlaſend fie im fetter, tiefer Ruh, 

Ich fah mit ihr der Jugend Gtüd beftatten 

Und fah mit ıhränenfofen Augen zu. 

Sie zürnt mir mit, o nein, ein Enzel, ſchwebt 

In Himmelsglanz hernieder bie Geſtalt: 

Mein liebes Kiud, wenn dich der Scherz durchbebt, 
Komm du zu mir, da draußen if es kalt! 


Donnerftag, den 7. März 





1872, 


* Die Herren von Ettershaiden. 
Roman von Eruſt Fritze. 


(Fortſetzung.) 

Oswald begnügte ſich durch eine verbind⸗ 
liche Neigung des Kopfes zu antworten, aber 
er blickte mit gefteigerter Neugier auf ben 
jungen Mann, bdefjien Manieren errathen 
liegen, daß er fich frei und ficher im bem 
Kreifen zu bewegen wifje, die auf feine Bil- 
duug Anſpruch zu machen pflegen. 

„Sie erlauben mir num noch eine einzige 
Frage," begann der (Fremde von Neuem. 

ungen Sie nur”, fagte Oswald ermuns 
ternd. „ES wird mir eine Freude fein, wenn 
ich die Frage eben jo unbeſchränkt und ehr⸗ 
lich beantworten kann, wie Sie Ihr Urtheil 
über Familienbegebenheiten gaben, die leider 
ben Zabel der Bat verdienen.“ 

„Schön, dag Sie mir Recht geben !*_ants 
wortete ber Fremde freimüthig. „Meine Frage 
betrifft aber diesmal feine —— hiffe, 
jondern einfach die Erkundigung, wo Wange⸗ 
roda Tiegt." Oswald fah ihn höchſt über 
raſcht an. 

Wangeroda?“ wieberholte er zögernd, als 
wolle er damit andeuten, daß er zuerjt willen 
Fi warum der Mann nad Wangeroda 
vage. 

x muß in der Nähe Liegen,” erläuterte 
der Fremde. „Meinen Mnabenhaften Begriffen 
ufolge jogar Er in der Nähe von ber alten 
tter&haider Burg.“ 
Dann trügen Sie Ihre knabenhaften Bes 
riffe abermals,“ entgegnete Oswald in 
ent Tone. „Wangeroda ift beinahe 
wei Stunden von der Burg entfernt für ben 
ußgänger, obwohl man es gemeiniglih nur 
eine Meile rechnet." 
„Sch bin den Weg gefahren,“ erklärte ber 





iii 


— 110 — 


Fremde ebenfalls mit treuherzigem Lachen. 
„Nicht wahr, der Weg geht am Bade ent: 
lang?“ fügte er, mit ber Hand auf das Feine 

-Gewäffer deutend, hinzu. „Mein Gerächtniß 
ift ziemlich treu, wenn nicht die Phantafic 
ihre Farbentöpfe dazu liefert. — Sie 
vielleicht davon gehört, daß der Befiger von 
Wangeroda damit umgeht fein Gut zu ver: 
taufen ?* 

Oswald zuckte unmerflih zufammen und 
ſah dem —— mit ſtarrer Verwunderung 
feſt in's Auge. 

„Wer hat Ihnen das mitgetheilt, mein 
Herr,“ ſprach er dann mit * ruhigem Tone. 

Sch hörte es in einer Geſellſchaft gerüchts⸗ 
weile,“ entgegnete der Fremde, „und da Jemand 
ch hier in der Gegend anzufaufen wünſcht, 
o übernahm ich es, mich perfönlich mach der 
ahrheit diefes Gerüchtes zu erkundigen.“ 

Dswald blickte ironisch lächelnd auf den 
Mann nieder. „Sie wiffen doc wahrjchein: 
ũch nicht, mit wem Sie reden,“ fagte er in 
der feſten, ſchnell aufgetauchten Meinung, einen 
Spion der weſtphaͤllſchen Regierung vor ſich 
= haben, der ihn in der Zuverficht auf feine 
8* einer Inquiſition zu unterwerfen ges 
te. 

„Nein“, antwortete der Fremde raſch. 
„Dürfte ih um Ihren Namen bitten? Aber 
nur unter der Bedingung, daß Sie mir damit 

nicht die Verpflichtung auferlegen, mich zu 
nennen, bitte ih um Ihren Namen!“ 

Oswald wurde wieder wankend in feiner 
Meinung Es lag durdaus nichts Verſtecktes, 
nichts Heuchlerifches in dem Weſen des Mans 
nes 8 wagte er denn auch, wenn cr ſei⸗ 
nen Namen nannte? Und dann? Es wünſcht 
fi) Jemand in der Gegend anzufaufen! War 
denn dies nicht möglich und lag wicht in dieſem 
Zuſalle etwas, was wie eine Schickung Got: 
tes zu ua war? die Spannung, womit 
der Fremde ihn nach feiner ausgeſprochenen 
Bitte um Nennung feines Namens betrachtete, 
bewies binlänglih, daß er ihm nicht wußte. 

„Ich bin der Eigenthümer von Wangeroda, 
mein Herr! Sie werben jet mein Erftaunen 
begreiflich finden, daß mir auf offener Land⸗ 
ftraße die Nachricht von einem Borhaben mit: 
getheilt wird, am das ich ernftlich noch nicht 
gedacht habe.“ 

Ein heller Freudenftrahl war ſogleich nad) 
den erften Worten aus bes Fremden Augen 
gebrochen und er wartete faum das Ende dies 


fer Rede ab, um mit lebhaft bewegter Stimme 
mehrmals zu wiederholen: „Oswald von Wan⸗ 
gera — mein Gott, er jelbft — Oswald Wan 
geral Wie freut mich das!“ 

Dabei ergriff er die Hand des jungen Edel: 
mannes und drücdte fie herzlich — den 
ſeinigen. 

Eine eigene Nührung überſchlich Oswalds 
Herz, als er fih von dem jungen, interefjan- 
ten Fremden ſo überraſchend id begrüßt 
jah und noch jonderbarer wurde ihm zu Muthe, 
als dieſer heiter fortfuhr: 

„Mein Gedächtniß iſt dod nicht jo freu 
und zuverläffig, wie ich mir einbildete, fonft 
hätte ich Sie erkennen müffen. Zwar liegen 
viele, viele Jahre dazwifchen, wo ich Sie bi, 
aber, geftehe ich's ofen, darın liegt der Grund 
nicht, Enke in dem Umftande, daß Sie mir 
damals jo erbärmlich blaß und ſchmaͤchtig vor⸗ 
kamen, daß ich in diefem großen, ſtattlich kraͤf⸗ 
tigen Manne niemals den Junker Oswald 
vermuthet hätte. So gehts,“ meinte er, las 
lachend auf die alten Mauern der Burg beus 
tend, „io gebt’8 im Leben! Was uns in uns 
jerer Jugend überragt, was und Reſpeet und 
Grauen einflößt, das bewundern wir und bes 
fleiven es mit den Zierrathen der Einbildung. 
Daher dann die Berwunderung, went unjer 
Verftand zu fritifiren fähig ift. Im entgegen 
gefegten Kalle können wir ung nie eine Shre 
von der Verwandlung kindlicher Schwäche in 
Kraft, Stärke und Schönheit maden. Ob: 
wohl wir ſelbſt zunehmen an Weisheit und 
BVerftand, an Alter und Bolltommenheit der 
äußern Geftalt, jo berechnen wir doch felten 
richtig die Macht der Entwicklung an Anderen 
und erftaunen dann über die Gebühr, wenn 
wir Gelegenheit haben zu bemerken, daß uns 
fere Zugendbefannten mit uns Schritt gehalten 
haben.” 

„Sie zählen mich zu jolchen Augendbefann 
ten?” unterbrach ihn Oswald mit ruhiger 
Höflichkeit. 

„Allerdings! Ich Hätte mich bei einem Bes 
ſuche auf Wangeroda wahrſcheinlich nach je⸗ 
nem blaffen, langarmigen und langbeinigen 
Junker umgejehen, den man Dswald nannte.“ 

Er lachte fo unwiderſtehlich heiter und von 

anzem Herzen, daß Oswald, hingeriſſen von 
Dun Beifpiele, ebenfalls nichts Beſſeres thun 
konnte, als in ein herzhaftes Gelächter auszus 
brechen. Im Stillen aber nahm er fich vor, 
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die Scene auf ber offenen Landftraße zu en= | vom Verkaufe feines Beſitzthumes fehen könne. 
den, die ihn nicht Müger zu machen Et: Nah feiner Meinung ſtand das Scidjal 


„Nach dieſen Worten darf ich fchließen, Sie 
in Wangeroda zu jehen ?* begann er wieder. 

„Gewiß, ganz gewiß! Ich Hoffe mit Ihnen 
über den Kauf Ihres Gutes einig zu werden, 
im Falle Sie gewilligt fein follten, es wirklich 
zu verkaufen. Doc davon ſpäter!“ 

* jetzt habe ich den Vorſatz noch nicht 
gefaßt, Wangeroda zu verkaufen“, fiel Oswald 
mit ſcharfer Betonung ein. „Hier iſt der Ort 
nicht, davon weiter zu reden, noch dazu da 
mein Gedächtniß bei Weitem unzuverläſſiger 
iſt, als das Ihrige, und ich trotz alles Nach— 
denkens nicht zu enträthjeln vermag, mit wen 
ih die Ehre habe zu reden.“ 

„Davon fpäter! Davon fpäter! Ich werbe 
fonımen, che Sie e8 denken! Alfo auf Wie- 
derſehen!“ vief der Fremde, grüßte mit Anz 
ftand und ne und Schritt eben jo eil- 
fertig auf dem jchmalen Fußpfade dem im 
Hintergrunde liegenden Förfterhaufe zu, wie 
er vorher dem jungen Edelmanne von dem 
Walde her entgegengeſchritten war. 

Oowald ſetzte KR langjam fein Pferd in 
Bewegung und ließ fein Auge aufmerkſam 
dem Fremden macheilen. Bergeblih ſann er 
barüber nad, wo er mit ihm zujammenge= 
troffen fein könne. Vergeblich vergegenwär: 
tigte er fich fein Bild mit peinlicher Sorgfalt. 
Nirgends traf er auf eine Erſcheinung im feis 
nen frühern Jahren, die an dieſen jungen 


Mann erinnerte, der ganz unjtreitbar Kir 


leichten, feinen Manieren hatte, die der jtete 
Verkehr in Eirkeln, wo Geift mit Sitte ver- 
eint das Scepter führen, dem gebildeten Men— 
ſchen einprägt. Weit zweifelhafter war es 
ihm, ob er einen Edelmann in ihm fuchen 
jolte. Seine Ungebundenheit, die Nichtachtung 
des Herkömmlichen ftellte dies in Frage. Es 
lag mehr eine Genialität in Rückſicht auf das 
efeilfchafttiche ormenmwefen vor, wie fie ber 
Fein gebildete Buͤrger geltend gemacht. Diefe 
Unterredung auf offener Straße! War fie 
nicht ein jchlagender Beweis von Sorglofig- 
keit und Sicherheit, wie man fie kaum noch 
von Knaben gewohnt war? 
- Oswald entichlug ſich endlich feinen wagen 
Dermuthungen und rilt etwas ſchneller feiner 
Straße Seine Gedanken flogen zurüd auf 
die Pläne, die ihn unaufhörlich bejchäftigten 
und er fing an zu überlegen, ob er nicht eine 
Fügung Gottes in dem verbreiteten Gerüchte 


Europa’s jet auf einem Wendepunkte. Ent: 
weder befejtigte fih die Herrihaft Napoleon’s 
durch den beabjihtigten Send gegen Ruß: 
land auf eine furdtbare ei, oder dieſer 
Held der Zeit ftürzte in feiner Macht erjchüt- 
tert von der Höhe herab, auf der er felbt- 
bewußt und zuverfichtlicy thronte. Nach feiner 
Meinung war jet der Zeitpunkt, wo ſich die 
Kraft der eroberten Provinzen, die unter dem 
Drude der Fremdherrſchaft jeufzten, concen⸗ 
triven und einen legten Verfuch wagen muß- 
ten, das Joch abzufchütteln. Während Na: 
poleon fi gegen Rußland rüftete, mußte man 
ſich insgeheim in Deutjchland gegen ihn rüſten! 
D wie das Blut des jungen Mannes hoch 
aufwalltel Wie es ihn drängte mit dem 
Schrei der Berzweiflung die matten Herzen 
feiner Landsleute aus dem Schlummer zu 
weden und zum legten Kanıpfe zu entflammen | 

Doch was nußte fein Jammer, was nutzte 
eine Begeijterung! Solte er eine jener Ver— 
hwdrungen jtiften helfen, die wie Pulver 
ohne Blei verpufiten, weil ihnen die Macht 
des Webergewichtes fehlte? Was Hatten die 
Opfer der edlen Kämpfer zu Wege gebracht, 
bie ihr Blut den Heinen Angriffen weiheten, 
welche ftets, nach kurzen Beunruhigungen des 
jungen König Jerome, ohne Nachwirkung bes 
feitigt worden waren. Der Gedanke an hig 
Thaten wurde ihm ſchon hier auf ſeinem eigenen 
Vatererbe als Verbrechen angerechnet, da er 
die Treue gegen ſeinen neuen Landesherrn 
verletzte. Stillſitzen und dem nächſten Kampfe 
müſſig zuſchauen konnte er nicht mehr. Darin 
ſtand fein Entſchluß feſt. Er ſetzte fein Hab 
und Gut auf's Spiel und verſuchte ſein Heil 
in der Armee der Ruſſen. Ihm hatte nur 
der Impuls gefehlt — jetzt aber, wo das 
Gerücht ihn ſchon zu den Unruhigen und Miß— 
vergnuͤgten des Landes zu zählen begann, jetzt 
ſchien ihm der richtige Augenblid gekommen 
zu fein. Fand erin dem interefjanten Fremden 
einen redlichen und verjchwiegenen Käufer, To 
ſollte ihn nichts abhalten, in der allernächſten 
Zeit feine Reife nady der ruſſiſchen Gränge 
anzutreten. 

Mit diefem Entſchluſſe im Herzen, der eine 
himmlische Freudigkeit auf fein edles, ernites 
Geſicht zauberte, ritt er auf — zu, 
das ſich ſo eben in maleriſcher Schoͤnheit vor 
feinen Blicken ausbreitete. Bald erreichte er 
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ben fpiegelhellen Kleinen Teich, der von Pap— 
peln erg war und von den ſämmtlichen 
Gänſen und Enten des Torfes zum Tummel— 
plat ihrer Frühlingsfreuden benußt wurbe. 
Dswald hielt fein Pferd an und ſchauete 
über ven Teich hinweg. Warum mochte ihm 
plöglicdy jo weh um’3 Herz werden? Warum 
ergriff ihn die himmlische Friedlichkeit, die über 
der einfach ländlichen Scene lag, dergeftalt, 
dak er feinen Athem ſtocken fühlte, daß er mit 
einer Rührung rang, wie er fie bis dahin 
gar nicht gekannt hatte? Es war, als wenn 
der Geift Gottes über ihn kam und feinem 
Geifte einen Blick in die Zukunft eröffnen 
wollte! Mit einem Schauer ahmenden Ent: 
ſetzens (od er blutige Schlachtfelder vor ſich auf: 
rollen*), Leiche auf Leiche fi thürmen im ftill 
wogenden Waffer, fo daß feine Wellen hoch 
auffprigten und über den Uferrand hinaus 
traten! Es war F als höre er den Angſt— 
fchrei von den Taufenden, die im Fa den 
Tod finden jollten, als rufe man um Erbarmen, 
als verfluhe man den Allgewalltigen, ber mit 
der Allmacht eines göttlichen Weſens feine 
irdiſche Laufbahn zu verfolgen beflifjen war. 
Nur einen Moment dauerte der traumhafte 
uftand des jungen Mannes, aber der Angſt— 
weiß deete in großen Tropfen jeine Stirn, 
als er daraus ale und fi, freudig —* 
athmend, am heimathlichen Waſſer, umweht 
vom ſußen —* wiederfand. 
Tiefſinnig lenkte er fein Pferd wieder hinauf 
nad) der Fahrftraße und eilte dann fein Haus 
zu erreichen. 


*, As er ſechs Monate Ipäter ten furdhtbaren IJam- 
mer beim Webergange über die Berefina mit 
anzufehen gezwungen war, da gedadte er im 
tieſſter Erfütternng feiner Viſion am Wengeroder 


Keidhe 
(Fortjegung folgt.) 


Mannihfaltiges. 


(Mode) Die Verbindung des Angench- 
men mit dem Nütlichen wird in Paris jo 
weit getrieben, daß man die neuefte Damen 
buttorm „Caſſerolle“ nennt; fie zeigt nicht 
die leifefte Spur einer Krempe und ift bis 
oben hinauf mit Bändern von Sammet und 
Seide garnirt. Wir meinen, daß es ſich recht 


gut eignen würbe, wenn die Damen, die ſolche 
Gafjerolle auf den Kopf fegen, ihre Haartour 
in Mohrrüben und etwas Grünfraut garnir: 
ten, dann wäre das Gericht recht hübſch —* 


Gomiſche Anzeigen) Ein kräftiges 
Dienſtmädchen, das gut mit Gekochten um— 
ehen kann, wird auf Petritag in Dienſt ge— 
—* von J. Schmalhans hier. 

Derjenige Herr, welcher am verfloſſenen 
Sonntag ſeinen Spazierſtock  irethümlicher 
Weiſe mit meinem Portemonaie verwechfelt 
det, wird hoͤflichſt erſucht, felbiges zurückzu— 
ringen. Spinnmühlengaffe 5. 


(Au niht übel.) In Kalifornien 
mußte unlängft ein Prediger über Land reifen. 
Während feiner Abweſenheit beftieg feine Fran 
bie Kanzel und predigte den Gläubigen das 
Wort Gottes, 











Goldlörner. 


Im Arm ber Liebe rein unb bolb 

Bergißt man, obme Raug und Gold, 

Wohin des Schidfals Kupel rollt. 
Bontermwel. 





Worin beftebt der Wertb bee Mannes, wenn nicht 
in der Brandbarkeit zu mönlichſt Vielem, in der ®e- 
nügfamteit mit möglichſt Wenig: m, in der Entſchloſſen- 
beit zu allem Bernunftgemäßen. 

J. ». Miller. 





Freund, brih die Rofen aller Freuden, 
Die kein Rem’ umdornt, fein ſpätes Ach —— 
4. 


Deute auch am Morgen, wenn du Abend ſiehſt, 
und wenn vor dir eine Sonne untergeht, ſo wende 
dich um und ſieh wieder im Morgen einen Mond 
auffleinen. Der Mond ift der Bürge ber Sonne, wie 
die Hoffuung bie Bürgin der Seligleit. 

Sean Paul. 








Palindrom. 


Ich bin ein Wort im Frankenland, 

Im Dietionaire im zweiten Band, 

Mit mir reb't man gar böflih an 

Im ganzen Fand den erſten Dann. 
Doch umgelebrt im Griechenland 

Ward eine Göttin fo benannt, j 
Des Friedens nicht, o nein des Streite#, 
Des Hader und bes giftigen Neides. 
Drum werde nicht, o Unger Dann, 
Zum Weib, das Zwietracht ſtiften Tann, 


Berantwortliher Berleger unb Druder: 2. Georges. 


Heitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote,“ 
Arſcheinl drei Mal wöchentlich. — Redigirk von Hd. Doll 


Kr. 29, u Samftag, den 9. März 1872, 











Arbeiscabinet auf, fondern trat fogleich in das 
Wohnzimmer, dem ſich eine Reihe jonnig durchs 
ftrahlter Zimmer anfchleffen. Hier warf er 


* Die Herren von Ettershaiden. | 
fih auf ein Sopha, um einfan zu träumen 


Roman von Ernfi Fritze. 





(Fortjegung.) 

Das Wangeroder Herrenhaus lag ziemlich 
am Ende dis Heinen Dorfes. Es war im 
einfachiten Style erbauet, aber innerlich jehr 
freundlich und ländlich bequem eingerichtet, 
Man jah es dem Haufe ſogleich an, daß «8 
nur den Bedürfniffen eines nicht reichen Guts— 
herren entiprechend eingerichtetwar, Die Front 
war der Straße zu gerichtet, der Eingang aber 
auf dem Hofe, wilder durch hohe Stafete von 
allen Seiten eingehigt war. Ein Thorweg 
von Latten ſchloß dies Staket von der Dorf: 
gaffe ab, da es aber für gewöhnlih am Tage 
weit offen ftand, fo hatte Alles, was Beine 
—* nn laufın konnte, freien Zutritt auf die— 
ſen Hof. 

Oswald ritt in — Trabe ſogleich 
durch den offenen Thorweg bis mitten in den 
Hof hinein, ſprang dort vom Pferde und übers 
ließ es dem Eugen Thiere, fich feinen Stall 
ſelbſt zu fuchen. 

Es war fchr ſtill im Gehöfte. Nur ein 
halberwachſener Burſche perl träge herbei, 
um dem Pferde den Sattel abzunchmen. Alles, 
was arbeiten konnte, war auf's Feld hinaus, 
Die Wirthihafterin des Gutes jah mit einem 
Erftaunen, dem ji Verdruß beimifchte, ihren 
jungen gnädigen nn wiederfommen, nach⸗ 
dem ſie feſt darauf gerechnet hatte, daß er big 
jpät in der Nacht ausbleiben werde. Neue 
gierig trat fie ihm entgegen und fragte nach 
der Urſache feiner ungewöhnlich ſchnellen Rüd: 
fchr von Gttershaiden. Sie mußte ſich mit 
der ausweichenden Antwort ihres Herru ber 
A und eilte zurüd in die Küche, um 
chnell ein fpätes Mittagsbrod vorzubereiten, 

Oswald juchte nicht ein Heines, büjteres 


und einfam Abrechnung zu halten mit dem, 
was der Jugend an Xebensfreuden geitattet 
wird. Daß in ſolchen Augenbliden der Werth 
alles deffen fteigt, was man befigt, erfuhr er 
hon beim Eintritte in dies einfach, aber ges 
chmackvoll eingerichtete Zimmer. Nie war 
ihm daſſelbe jo behaglich, jo einladend, jo voll 
fröhlicher Erinnerungen erſchienen, als jetzt, 
wo er im Begriffe ftand, dieſe ftille friedliche 
Häuslichkeit aufzugeben und ih in den Kampf 
mit traurigen Weltverhältniffen zu verftriden. 
— von dem Momente an, wo dies 
kleine Eigenthum in fremde Hände überging, 
ſah er ſich auch getrennt von allen lieben 
Gewohnheiten und von ſeinen Freunden! Der 
Ruhe und Unabhängigkeit ging er verluſtig! 
Er opferte fein eigenes Selbſt, feine Ueber— 
eugungen, feine Ideen, feinen Willen dem 
illen und Berchlen Anderer! Benahe wollte 
ihm das Opfer zu groß erſcheinen, welches 
er, der einzelne ent, dem großen und all: 
emeinen Glende zu bringen entſchloſſen war. 
Aber dieſe felbftfüchtige Regung verflog fo 
raſch, wie fie gefommen war. Hell auf leuch— 
tete wieder feine Begeifterung und todesmuthig 
bob er die cdle Stirn dem kommenden, un« 
zweifelhaften Ungemade entgegen! 


A. Capitel. 
Der Marquis d'Eterais. 
Mittlerweile waren im Schloſſe Etters— 
ri in aller Eile Vorkehrungen zum os 
ennen Empfange des Mannes ne ng der 
fi) formell von einem Courier hatte anmel- 
den lafjen. 
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Die Dame des Schloffes hatte es für nöthig 
gehalten, ihrer Toilette einige Verbeſſerungen 
—— zu laſſen, welche ans Kofctte ftreif: 
en. 
verftärfen und wählte dazu die Mittel, welche 
dem franzöfiichen Erfindungsgeifte Ehre mad: 
ten. Ihr Gemahl bewunderte mit bitterem 
Lächeln die Eitelkiitstämpfe, und wendete ſich 
iemlich entrüftet ab, als fie endlich in den 

mpfangsfalon trat, die vierzigjährigen Schul» 
tern und Arme bis zur Unanftändigkeit ent— 
blößt und das weiße, wachsbleiche Geſicht mit 
rofiger Schminke verſchönt. 

Niemals war dem alten Herrn die Gefall— 
ſucht feiner jhönen Gemahlin jo widerwärtig 
erjchienen, wie in diefem Momente, wo fie 
darauf ausging, in eitler Selbftjucht die Bande 
u lockern, welde fie mit ihm verknüpften. 

uf der Ruheſtätte von den Mühen ımd 
Freuden eines ftarf bewegten Lebens angelangt, 
erfchien ihm ihr Beginnen als eine Entweihung 
der Vergangenheit, die fie in ſchuldiger Liebe 
vereinigt hatte. Was tamals gejchehen war, 
konnte nie dur eine heilige,  gegenfeitige 
Treue gefühnt werden, durch jene Treue, die 
bis zur Reinheit des Gedankens geht. Ihre Ent: 
würfe, den engen Kreis ihrer Pflicht mit dem 
trügeriſchen Glanze eines Hoflcbens zu vers 
— welches im innerſten Kern Leicht 
finnigkeit bis zum Verbrechen barg, wurden 
für ihm eine Auftlärung — in ihnen ftrahlte 
der Epiegel ihrer Gedanken, die ganze Bes 
ſchäftigung ihrer Phantafie zurüd. Er empfing 
fie mit froftiger Artigkeit und machte ihr bes 
merklich, daß ver Beſuͤch des Marquis d'Eteérais 
ein rein geſchaäͤftlicher fein könne, wechalb es 
zweckmäßig erfcheine, daß cr ihn allein er— 
warte, und ihn erft auf Erforderniß ihr zus 
führe 

Frau von Ettershaiden konnte nicht umhin, 
ihrem Gemahl vet zu geben. Obwohl fie 
ern Einwendungen gegen ein Verfahren cr: 
hoben hätte, das fie von vornherein in die 
Gefahr brachte, von den Verhandlungen über 
ihr eigenes Schickſal ausgefchloffen zu werden, 
jo zog fie es dennoch vor, ſich in ihr Boubeir 
urüdzuzichen, welches an Glanz und Ueppig: 
eit der wenige Are alterthümliche Em: 
pfangszimmer bei Weitem übertraf Kaum 
hatte de dieſen Rückzug vollführt, fo rollte 
der Wagen des Ermwarteten in den Schloßhof. 

Bon ihrem Fenfter aus bewunderte die Dame 
mit bochklopfendem Herzen die Pracht und 


Eie wollte den Gindrud ihrer Meize | 





Eleganz diefer Equipage, die Alles verdunkelte, 
was fie je geſehen. 

Die Caroſſe ftrahlte von Silberbejhlägen 
und das Gefchirr der vier prächtigen Schim- 
mel war als ein Kunftwert zu betrachten. 
Ein Jäger mit wallendem Federbuſch war 
mit der Gewandtheit eines Equilibriſten vom 
Bode geiprungen und dennoch fam er zu ſpät, 
um feinem Heren aus dem Wagen zu helfen, 
ba diefer denfelben mit einem rajchen Sprung 
ſchon verlaffen hatte, jo wie er hielt. 

van von Gttershaiden batte nicht jo vicl 
Zeit gehabt, die Perfönlichkeit de8 Mannes 
näher in's Auge zu fafjen, der einen Einfluß 
auf ihr ferneres Scidjal gewinnen ſollte. 
Nur fo viel ſtand feſt, daß er in feiner ein— 
fahen Kleidung und in der Nichtbeachtung 
der fteifen form, womit er den Wagen ver: 
lich, durchans dem Bilde nicht entiprach, das 
fi) die Gnädige von dem feingebilveten ran: 
zojen gemacht hatte, 

Während ihrer mißliebigen Kritit darüber 
war der Marquis leichten, flüchtigen Fußes 
durch den Borflur des Schloſſes gefchritten 
und unter Beobachtung aller Gtikettenregeln 
von Kammerdiener des chemaligen Oberhof: 
jägermeijter von Gttershaiden empfangen. 

Der alte Diener, ein Werthitüd früheren 
Glanzes, der nur noch bei befondern Veran— 
laffungen im Coſtüme der Vergangenheit auf 
trat, ging dann in ferzengerader Haltung 
voran, ftellte fich neben der Flügelthiär auf, 
die zum Empfangsſalon führte, riß die Thür 
auf und rief mit theatraliihem Pathos: „Mar: 
quis d'Eterais!“ 

Kin Epottläheln eigener Art umzuckte die 
Lippen des Marquis, als er daranf gewürdigt 
wurde zum Herin von Ettershaiden eintreten 
zu dürfen, der ihm bis zur Mitte des Zim— 
mers entgegenjritt. 

Jetzt ftanden ſich die Herren gegenüber. 
Der alte Herr, größer und von ſtattlich-wür— 
diger Haltung, repräfentirte den Hofmann 
eines alten Regime's — der Marquis aber 
ſah einem Hofmanne gar nicht gleich. Herr 
von Ettershaiden, augenſcheinlich ſehr verwun⸗ 
dert über die Prunkloſigkeit und Einfachheit 
eines Mannes, der aus der Sphäre des pracht⸗ 
Liebenden Jerome kam, wartete mit einiger 
Spannung auf die Eröffnung des Gejprädhes, 
nachdem die erfte ftumme Begrüßung mit der 
Einladung, Plag zu nehmen, vorüber war, 
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Der Marquis begann fogleich feſtem, gleihgül: 
tigen Tone: | 

„Ih darf mic) doc der Hoffnung hingeben, 
Sie mit meinem Bejuche nicht zu beläftigen, 
Herr Oberhofjägermeiſter.“ 

Der alte Herr betrachtete ihn einen Augen: 
blick mit ſtummem Erftaunen. Er batte nicht 
erwartet, daß fich ein Höfling der weftphälifchen 
Monarchie herablaſſen werde deutſch zu reden, 
und zwar ein jo reines und richtiges Deutjch, 
als hätte er von Jugend auf nichts anderes 
ejprochen. „Es fann mir nur eine Ehre 
Kin den Herrn Marquis empfangen zu dbür- 
fen,“ erwiederte er mit Würde, aber weit 
günftiger für den Beſucher geftimmt, der nicht 
anmaßend genug war, um in einem deutjchen 
Schloſſe mit der Sprache des fremdländiſchen 
Herrihers aufzutreten. 

„Mich führt eine ganz abjonderlihe Ange: 
legenheit zu Ihnen, Herr von Ettershaiden,“ 
Ipra der Marquis in demfelben Zone weis 
ter, nachdem er, mit einiger Geremonie, einen 
Plag im Lehnfeffel gewählt und den alten 
Herrn gleichſam gezwungen hatte, ſich auf den 
Divan zu fegen. 

Herr von Gttershaiden neigte, Leicht lächelnd, 
fein ehrwürdig Haupt. 

„Um diefe Angelegenheit richtig einleiten 
zu können, muß ich Ihnen cine frage vor— 
legen, die in's politifche Gebiet überzufchweifen 
ſcheint, in Wahrheit aber weder Ihr politifches 
Bekenntniß, noch eine politifche Meinung im 
Allgemeinen hervorrufen joll.“ 

Herr von Ettershaiden machte große Augen. 
Was hatte das Engagement feiner Gemahlin 
mit der Politit zu thun? Er ſah dem Am: 
bafjadeur, den er fich, beiläufig gejagt, nicht 
fo jung gedacht hatte, erwartungsvoll in’s 
Geſicht. 

„Meine Frage betrifft die Ettershaider Burg,“ 
fuhr der Marquis ſchneller ſprechend fort. 
Ich wünſche eine ehrliche und durchaus offen- 
berzige Antwort darüber, indem ich Sie frage, 
ob Sie fih mit der willfürlihen Trennung 
des alten Stammfiges vom Dorfe, die durch 
Untenntniß des. Terrains entitanden it, ein: 
verftanden erklären und ſich Ihrer Nechte da: 
ran, zu Gunften des Königs von Weftphalen, 
vollftandig begeben — 

Herr von Ettershaiden zuckte die Achſeln, 
wiegte bedächtig ſein ſchneeweißes Haupt und 
ſagte mit großer Gelaſſenheit: 

„Ih begreife nicht recht, 


| 


warum ich über 


einen Umftand fprechen fol, ben ich mit 
aller Offenherzigkeit meiner Meinung nicht 
ändern kann. Es Liegt in der Macht ber 
Ufurpation, Befigthümer feftzuhalten, nachdem 
man ſich das Recht der Verfügung dazu ers 
obert hat. Ob ich mich meiner wer auf 
dieſe alte Burg entichlagen wolle, danach fragte 
Niemand, ald man im Begriffe war, fie mir 
ftreitig zu machen. Damals hätte ich wahr: 
ſcheinlich Einſpruch gethan — jept würde dies 
lächerlid; erjcheinen, denn jie ift das Eigen- 
thum des Königs von Weftphalen in. eben 
dem Maake geworden, wie fein ganzes Reich 
fein Eigentum genannt werden kann.” 

„Sie meinen damit, bis auf den Puntt, 
wo dies Reich eben jo raih in Trümmern 
erfallen kann, wie c8 vor fünf re ent⸗ 
ie iſt,“ fügte der Marquis jehr Talts 
finnig ein, 

„Solche Greigniffe vorher zu beſprechen, 
wäre, wenn nicht unbejonnen, jo doch un— 
politiſch!“ — i 

„Bei dieſer Zurückhaltung würde ich jebody 
nidyt zum Zwecke meines Bejuches kommen, 
Herr von Gttershaiden, Sie erlauben mir 
aljo, daß ich die Politeffe und die Politik bei 
Seite jege und gerad heraus frage unter wels 
ben Bedingungen würden Sie ſich bereit er 
Hären, eine Bejigergreifung der Burg zu janc- 
tioniren und für alle fälle, jelbft wenn die 
Königsmacht Jerome's in Trümmern zufams 
menflürzte, zu vejpectiren ?* 

Herr von Ettershaiden ſtrich mit einer Miene 
über feine Stirn, als wolle ev damit andeu— 
Kin daß er dieſe Trage ganz unbegreiflich 
aͤnde. 

„Es thut mir leid, Ihnen antworten zu 
muͤſſen, daß ich darüber gar nicht entſcheiden 
fann,“ erwicberte ev erniter und gemefjener 
noch, als bisher. „ES fteht mir gar nicht zu, 
ein Haus und fei es noch jo alt und verwit— 
tert, durch meine rg zu veräu: 
Bern, wenn dies Haus zu einer Lehnbejigung 
gehört. Nehmen kann mir eine größere Macht 
dies Haus, aber bewilligen darf ich diefe Be: 
fignahme nicht, denn es beeinträchtigt entweder 
meine Lehnsvettern oder, wenn dieſe nicht mehr 
vorhanden find, wie leider im Gttershaider 
Geſchlechte, den Staat, dem das Lehn nach 
dem Ausfterben des Stammes zufällt,* 


(Fortfegung folgt.) 


— 116 — 


Mannihfaltiges. 


(SGefühllofigkeit der Abyffinier.) 
Das Volk, welches einftmals der berühmte 
Kaiſer Theodor beherrſchte, bis die Engländer 
mit einem Aufwand von 100 Millionen Thalern 
feiner Herrſchaft und zugleich feinem eben ein 
Ende madten, nennt ſich eim chriftliches und 
ift dieſes auch hinfichtlich der kirchlichen Ge: 
bräude und des religiöfen Bekenntniſſes, im 
Uebrigen aber ift e8 von einer unglaublichen 
Berderbtheit, wie dics bei einer nur von Prieftern 
regierten Nation, deren dritter Theil der Bricfter: 
kaſte angehört, nicht wohl anders fein Kann. 
Die Grauſamkeit der Abyffinier oder Amharen 
gegen Menjchen ift befannt, nicht fo ihre 
venzenlofe Gefühlloſigkeit gegen Thiere. o 
fie nichts Boͤſes darin, einem lebenden 
Rind ein Stück von 2 Ffund Fleiſch aus der 
Keule zu fchneiden und das Thier dann wicder 
laufen zu laſſen. Sie ergreifen zu dem Zwecke 
ein wohlgenährtes Thier, werfen es nieder und 
machen ihm mit jdarfem Meſſer drei zu— 
ringe cp Schnitte in den Echenkil, 
Öfen das Fell vom Fleiſche ab, ſchneiden vie 
ewünſchte Maſſe Fleiſch heraus, füllen die 
* entſtandene Oeffnung mit Miſt aus, 
egen den klappenartig mit der vierten Seite 
feſtſitzenden Fellfetzen darüber und laſſen bier: 
auf das vor Schmerz brüllende Thier davon 
hinken. Die Wunde heilt übrigens in kurzer 
Zeit wieder zu und füllt ſich mit neuem Fleifche 
aus. Mean ficht in den abyſſiniſchen Bergen 
viele Rinder mit derartigen Narben umher— 
laufen, welche vor einer augenbliclichen Bes 
friedigung des Appetites der graufamen Menſchen 
bherrühren, denen das Schlachten eines Thieres 
zu theuer jchien. 


(Jagdgeheimniſſe der Indianer) 
Die wilden Bewohner Sũd-Amerika's bedienen 
ſich gleihfalls der Hunde, um das Wild auf: 
zujpüren. Da nun diefe ausichlichlih ven 
der Jagd Icbenden Menſchen nicht blos ges 
waltige Vieleſſer, fondern auch Feinſchmeder 
find, fo überlaffen fie ihre Tafel nicht dem 
ale wodurch es ja kommen Fönnte, daß 
e wochen: und monatilang ein und daſſelbe 
Fleiſch zu eſſen bekämen, fondern fie gehen 
ihrer Bejchäftigung immer mit einem gewiſſen 
Ziele vor Augen nach; fo ziehen fie eines 
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Tages auf die Jagd, um einen Hirſch zu er: 
legen, ein anderes Mal wieder ıft Federvieh 
von einer gewiffen Art, dann wieder ein Reh, 
ein großes Nagethier, ein Affe der Gegenftand 
ihres Apetites, Um das Gewünſchte zu finden, 
befähigen fie ihre Hunde vor dem Auszuge, 
dies eine und nichts weiter zu wittern. Sie 
bedienen ſich hierzu gewiffer Kräuter, mit denen 
fie die Nafen der Hunde fo lange kitzeln oder 
reiben, bis jieglauben, die nöthige Riechfaͤhig— 
keit babe jich eingeftellt, was freilich oftmals 
erft entritt, nachdem die Schnauze des armen 
Hundes blutrünftiggemorden iſt. Dann gehen 
fie auf die Jagd und find ficher, daß ihre 
vierbeinigen Gehülfen nur dasjenige Thier auf: 
ſpüren, weldyes gefucht wird und fein anderes, 
Ihr Geheimniß behalten fie fireng für fich 
und verrathen den Weißen die Kräuter nicht, 
welche eine jo wunderbare Wirkung hervor: 
bringen, und es ift daher noch unenthüllt, ob 
die betreffenden Pflanzenzu dem Lieblingofutter 
der bejonderen Wildarten gehören oder nur 
von einer ganz beftimmten XThierart ohne 
Schaden genoffen werden können, oder welche 
Bewandtniß es ſonſt damit hat. (Ameriktanifches 
Zägerlatein?? D. R.) 





Goldlörner. 


Zur Arbeit, Lieb’ und zur B:redlung warb 
Das Peben nna geneben, Feblen bie, 
Was hat der Menſch am Peben? Hat er fie, 
Was fehler ihm? worüber woll' er Mayen? 
v. Derder. 





Die Babe. die das Herz ſich Ichsfit, 
Mag ihm Fein Schichal rauben; 
Es lebt und webt in Wirm und Kraft 
Durch Selbſtgeſühl und Glanben. 
A. W. v. Schlegel. 





Eins nur if des Lebens Zierde, 
— — ewig ſchöne Tugendl 
Sie nur darf der zarten Liebe 
Schweher und Geführtin fein. 
®. Bradmann. 





Auflöfung des Palindroms in voriger Nr.: 
Sire — Eris. 





Berentwortlier Berfeger und Druder: 8, Georges. 


Heitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 
Arſcheint drei Mal wöhentlih. — Nedigirt von 2d. Joh 








Sir. 30, Dienftag, den 12. März 1872. 
" Geäblingenahen, a a en ee 
Der Brihting fomınt; und taufend Stimmen rufen | lange fie gültig find, haben wir fein Recht, da= 
x neuer Lun bie nen erwachte Flur; gegen zu handeln. e > 
taſſet Blumen wach, tie lange fchliefen „Freiere Weltanſchauungen müßten fie von 
Und weder Wonne ringe in der Natur. jelbft auslöfcen!* entgegnete ber — 
D fing dommi, und bt d Was mit dem Siegel des Lehnsherrn ges 
Des — Don immens — heiligt iſt, darf nicht durch die Willkür des 
Und dorpeit fühlt er feines @lüdes Wonne, Belchnten vernichtet werden.” 
Und fchöner räumt er feines Oludes Traum. „Nun jo lafitn Sie es ſtehen bis in die 
Zoch wer das ſsne Träumen längfi verlernet, Ewigkeit hinein!“ rief der Marquis leihtfertig. 


„Sie erlauben mir, dap ich Ihnen jegt den 
Grund meiner Anfrage deutlich mache.“ 
Ich gr ihn ſchon erkannt zu haben!“ 


Wem Unglüd bang zufammenziebt das Herz, 
Dem reißt der Fräblinz auf vernarbie Wunden 
Und bitt're Sehnſucht bringet binern Schmerz, 
nenG „Um jo beffer! Ein Scherz, eine Laune 
vol Huld umd Uebermuth gab dem Könige 
von Weſtphalen Veranlafjung mir die Burg 
Gttershaiden, die Se. Majeftät mit dem Ehren- 
titel: „Ein altes deutjches Culenneſt“ bezeichnete, 
zu ſchenken. Aber ich habe Er bejchloffen, 
mich nicht cher als Befiger diches alten Ge— 
bäudes zu betrachten, bis mir der fernere Bes 
fig garantirt wird. Was für Schritte muß 
ih thun, um dies zu erreihen? Ich will 
rechtmägig Eigenthümer der Ettershaider Burg 
werden, damit man nidt mir, oder meinen 
Nachkommen,“ ſchaltete er lachend ein, „nach— 
jagen ann: ich hätte das Recht des Beſitzes 
erſchlichen. Durch Documente joll diefe Burg 
mir überantwortet werden und nicht auf das 
leichte Scherzwort eines Königs bin, ber fein 
Recht daran nur dem Zufalle verdankt. Sie 
ftchen an der Gränze des Lebens, Herr von 
Gttershaiden, Ahnen kann c8 bei den vor— 
waltenden Yamilienverhältnifjen gun gleich 
ie" ‚ob die alteBurg an den Staat fällt, dem 





* Die Herren von Eitershaiden. 
Roman von Ernſt Fritze. 





(Fortjegung.) 

Fin Schatten flog bei diefen Worten über 
das Geſicht des Marquis, ein Schatten ftolger 
Beratung, und feine Stimme, fo langreig 
und weich jonft, hatte einen Ausdruck unbarm— 
berzigen Hohnes, als er fagte: „Ah jo —! 
Seit Ihre Söhne todt find, ftchen Sie als 
der Lepte des Stammes Gitershaiden auf der 
Welt?“ 

„Sagen Sie, als der legte Lehnberechtigte 
des Stammes Ettershaiden,“ ſprach der alte 
Herr würdevoll. „ES leben noch Mehrere 
de8 Namens, die ihre Abftammung leicht nach— 
weilen fünnten — es Ichen fogar noch die— 
jenigen, welche als Descendenten den begründet: 
ften Anſpruch hätten, wenn diefe Zweige des 
Stammes nit den beftehenden Familiengejegen 
getrogt und durch Mesalliancen ihr Recht auf 
das Lehen verloren hätten.“ 

„Beralteter Kram, mein lieber Herr von 
Gttershaiden,* warf der Marquis fpöttifch hin. 


— — — — — — — —— — — — — 


ie zu nichts nützen kann, oder ob ſie mir 
berantwortet wird. Geben Sie mir Ihr 
Ehrenwort, nichts gegen die Unterhandlungen 
einzuwenden, die ich unter dem Schutze des 
Königs von Weſtphalen mit der preußiſchen 
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Regierung anzulnüpfen gebenke, jo wird es 
mir ſicherlich gelingen, meine Wünfche dieſer⸗ 
halb zu verwirklichen.“ 

Herr von Gttershaiden ſah dem Ichhaft er= 
regten jungen Manne feft in's Auge. Die 
Frage, welde in diefem prüfenden Blicke lag, 
mißvdeutend, feßte der Marquis fogleich hinzu: 

„Was Sie auch denken mögen, mein Herr, 
jo viel werden Sie doch begreifen, daß mich 
Habjucht und Eigennug nicht bei meinen Ber: 
langen leitet. Bei der Geldnoth, die jet im 
Lande Weftphalen herrſcht und die täglich 
wachſen wird, je näher der Zeitpunkt vüdt, 
wo die dringend befohlene Vergrößerung des 
Heeres alle Mittel in Anſpruch nimmt, würde 
es doch ein Leichtes fein, eines der ſchönen 
Staatögüter zu rm die jetzt verjchleudert 
werben. Aber es fei ferne von mir, aus ſolchen 
Salamitäten Vortheil zu ziehen — es würde 
mein Gewiffen bejhweren, durd dergleichen 
Speculationen meine Weltftellung zu verbeſſern.“ 
— Er brad ab und ftand haftig auf. Der 
alte Herr folgte feinem Beiſpiele. Er hatte 
mit Erftaunen dem Erguß diefer Seelenſtimmung 
gelauſcht. 

„Sie ſind kein Kind Frankreichs!“ ſagte er 
leije und gütig. 

„Davon fpäter!® war die herbe, kurze Ant: 
wort des Marquis, 

„Wollen Sie mir Ihr Vertrauen nicht ganz 
chenken, nachdem Sie mir jo viel verrathen 
haben ?* fuhr Gttershaiden in demſelben gütigen 

one fort. 

„Was ich verrathen habe, ift zu wenig, um 
die Meinung zu rechtfertigen, daß ic kein Kind 
Frankreichs bin. Sie werden früh genug aus 
den von mir gewünſchten Unterhandlungen ers 
fahren, wer ich bin und woher ich ſtamme. 
Nach Erfahrungen meiner Jugend find dieſe 
Aufklärungen nicht geeignet, die Liebe gewiſſer 
Menſchen zu weden, welde alte Satzungen 
über die Humanität zu ftellen gewohnt fin. 
Wollen Sie mir eine umverdiente Güte cr: 


weifen, jo arbeiten Sie meinem Plane nicht | 7— 
| ifi! 


entgegen, ſondern unterftügen Sie denſelben.“ 

Ich veripreche dies, aber nit unbedingt, 

err Marquis,” antwortete Herr von Etters: 
Een, mit wicberfehrender Zurüdhaltung. 
„Nah einem Briefe des Fräulein Bianca von 
Wangera, einer Verwandtin meiner Frau, fell 
der ältefte Sohn des Oberften von Ettershaiden, 
Arnulf, plöglih aus dem Dunkel ber Ver— 
gefjenheit A ur fein und fi nad der 





Mahrheit des Gerüchtes erkundigt haben, ob 
durd den Tod wirfich die Sprößlinge meines 
Stammes vernichtet fein. Diefer Arnulf von 
Gttershaiden ift Juriſt und es ift anzunehmen, 
baß feine Nachfrage nicht ohne Grund geſchehen 
ift, noch dazu, da er ſich in fchr bedenklichen 
Bermögensverhältniffen befinden ſoll.“ 

Der alte Herr hatte jo cifrig geſprochen und 
fih mit fo ausſchließlicher Aufmerkſamkeit dem 
Gegenftande feines Geſpräches bingegeben, daß 
ihm entgangen war, welchen Eindruck dieſe 
letzte Mittheilung auf den Marquis gemacht 
hatte. Ihm fiel nicht ein, die zitternde Un— 
ruhe, welde er num in dem ganzen Wehen 
des Marquis gewahrte, als eine Wirkung der: 
felben zu betradten und er beobadıtete mit 
einigem Erftaunen den ſchnellen Farbenwechſel 
— ſo wie das ganz veränderte Mienen— 
piel. 

„Beunruhigen Sie ſich deshalb nicht allzu— 
ſehr,“ ſprach er beſchwichtigend, „ſo viel mir 
vom Charakter dieſes Arnulf von Ettershaiden 
befannt geworden it, jo haben Sie feinen 
Rivalen in ihm zu fürchten, denn er ift nie 
ein Freund von Ruinen nnd Eulenneftern, 
wohl aber ein Freund von Glanz, Pracht. 
und Ueppigkeit BERN, Diefe Neigungen 
folen ihn fogar zu einer Heirath höchſt jon- 
derbarer Art verleitet haben, weldye aber durch 
den Tod ber rau glüclicherweife in ihren 
Folgen vernichtet worden ift.“ 

Bis dahin hatte ver Marquis, wie in halber 
Seiftesabweienheit, dageſtanden und zugehört. 
Nach und nad Echrte jeine Kaffung zurüc und 
er fragte, jo ruhig er Eonnte: ‚ae Icht Ar: 
nulf von Gttershaiden ?” 

„In Magdeburg fol er Icben, aber er hat 
den Juſtizdienſt quitttiet, weil es feinem ſtolzen 
Geifte fürdhterlid war, unter franzöſiſch-weſt— 
phälifcher Herrſchaft Recht zu ſprechen!“ 

Ein bitteres, hohnvolles Lächeln entſtellte 
momentan die fchönen Züge des Marquis 
d'Etérais und er antwortete mit jcharfer Bes 
ung. „Er weiß wohl nicht, was Hunger 

enn dem Hungernden ein Stüd Brod 
gereicht wird, jo verliert er feine Zeit wicht 
damit, die Hand, die fi ihm —— ent⸗ 
gegenſtreckt, zu prüfen, ob fie wohl rein ge: 


u 8 iſt.“ 

er alte Herr bereuete ſich vergeſſen zu 
haben. Diefe Worte geffen ein neues Licht 
über ben Charakter bed Marquis, der jeden: 
falls im Gefichte des Patriotismus cine Ver: 
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legung der ſchuldigen Ehrfurdt gegen Nas 
oleon darin gefunden hatte. Cs that ihm 
eid im gereizt zu haben, deßhalb entgegnete 
er gütig: 

—— — nehmen, an Ar: 
mulf zu ſchreiben und ihn auf Ihre Wünfce 
aufmerffam machen, im alle er barauf aus: 
gehen ſollte, einen Anfpruch auf Ettershaiden 
zu erheben.“ 

„hun Sie das nicht!” rief der Marquis, 
— Jeder ſeinen Weg verfolgen und es 
in chickſal anheimgeben, wer an's Ziel ge: 
angt.“ 

„Was ich thun kann, Ihr Bertrauen zu 
rechtfertigen, ſoll geſchehen!“ ſprach Herr von 
Ettershaiden verbindlich. 

„Die Sache nimmt einen ganz anderen Cha: 
rafter an nad den Mittheilungen, die Sie 
mir über das Vorbandenfein eines Gtters: 
haiden machten, der, nad ter Vernichtung 
einer veralteten Glaufel, gegründete Anſprüche 
auf dies Schloß und feine Umgebungen hat. 
Sch wünſche aber Feine ger em 
mit diefem Manne und auch Feine Privatmit: 
theilungen. Was er davon wifjen muß, mag 
er aus den notariellen Anträgen erfahren. 
Meine Wünſche kennen Sie. R 


bezahle ih ohne Weigerung. Ich hoffe in 
fürzefter Friſt als Befiger in der Burg haufen 
zu können — alles Andere fpäter !* 


Er neigte fi kurz und fühl, aber dennoch 


N as an Ent: 
fhädigung für die Burg liquidirt werden ſollte, 








mit einer unverfennbaren Achtung vor dem | 


alten Herrn, der mit Theilnahme auf den 
jungen Fremdling blickte und ihm herzlich die 
Hand entgegenftredte, als er fagte: 

„Sie wollen doch damit nicht andeuten, daß 


von fpäter!” Er brüdte flüchtig die Hand Gt- 
tershatbens und verlieh das mer jo raſch, 
dak dieſer ihm nicht zu folgen vermochte, 

Sinnend blieb der alte Herr ftehen und 
borchte dem Geräufche des fortrollenden Wa— 
gend. Was feine Seele beichäftigte, wußte 
er eigentlich nit, aber es war ein Gemiſch 
von Gefühlen in ihm, wie er fte lange ent: 
behrt hatte. Wie ein Sonnenftrahl, durch die 
Heinften Fugen eines düftern Raumes dringend, 
biefen erhellen und ihm. die peinliche Düfter: 
ao nehmen fann, jo hatte der Befuch eines 

dannes auf ihm gewirkt, der in gar feiner 
Beziehung zu feinem umdüſterten Xeben ſtand. 
Gr * dies nicht, da weder Worte freund— 
licher Anerkennung, noch Beweiſe von Wohl— 
wollen angewendet waren, um ſeine Gunſt zu 
wecken. Was feſſelte alſo ſeine Gedanken an 
den Marquis? Was erregte cin jo lebhaftes 
Wohlwollen in ihm, daß er darüber nachſann, 
wie feinen Wünſchen zu willfahren jein möchte? 

Der geräuſchvolle Eintritt der Frau von 
Ettershaiden wedte ihn aus dem angenchmen 
Sinnen und Träumen. Gie raufchte wie ein 
Pfau an ihn heran und fragte herriſch und 
heftig: „Der Marquis fährt fort —? Wie 
foll ich das deuten, mein Theuerfter?* 

Der alte Herr jab fie zerftreut und froftig 
lächelnd an. 

„Sie haben alfe, gleich einem Barbaren, 
ohne Rückſicht auf meine Wünſche die fragliche 
Sache entichicden ?* 

„So weit mir das Recht zuftand, zu ent: 


ſcheiden, babe ich allerdings entſchieden,“ cent: 


gegnete Ettershaiden, langjam das Zimmer 


durchſchreitend, eine Gewohnbeit, der er be: 
ſonders nachgab, wenn ſtürmiſche Auftritte zu 


Sie, der Günftling des zur Zeit mächtigften 


Mannes, aus dem vollen Glanze feiner Gunft 
zurüdtreten wollen, um bier, als Philoſoph, 
die Einfamkeit eines alten deutſchen Eulenneſtes 
zu verfuchen ?* 

„Sie wiffen nicht, Eie können es nicht 


opferung geführt haben, was für ein ver: 
Iodender Gedanke es ift, in weiſer Ruhe fid) 
jelbft Teben zu können,“ fcherzte der Marquis. 


„Warum aber in ber alten Bura? Mas 
für eine Bedeutung hat bieje alte Burg für 
Sie?“ 

Der Marquis lächelte, aber es lag Weh— 
muth in · diefent Rächer; womit er fprach ¶ Da⸗ 


fürchten waren. 

„Sie haben gar keine Rechte in dieſer Au— 
gelegenheit zu vertreten!“ rief die Dame heftig. 
Gttershaiden gedachte jeßt erſt wicder ber 
ſchmeichelhaften Vermuthungen, die feine Gat: 


wiffen, weil Sie nie ein Leben voll Gelbft- | tin in Bezug auf den Beſuch des Marquis 


gehegt hatte. Beluftigt von den faljchen 
Vorausſetzungen derſelben ließ er feinem Hange 
zur Satyre den Zügel hießen und antwor- 
tite: „Sie werben fib nach einem anderen 
Vertreter Ihrer Wünihe umſehen müſſen, 
meine Theuere, denn der Marquis ſcheint cher 
ein Verehrer alter Burgen als alter Frauen 


zu fein. Für heute wenigftens hatte er für 
nichts Anderes 


Sinn, als ſuͤr die Burg Gt- 
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tershaiden, die ihm vom Könige Jerome ges 
ſchenkt ift! Ein fonderbares Qui pro quo — 
Sie oder die alte Burg!” Er lachte vor fi 
bin und fchritt weiter, ohne die Zorneswellen 
u beachten, die feine getäufchte Gemahlin ihrer 
Faffung beraubten. 

(Fortſetzung folgt.) 





Maunihjaltiges. 


(Gute Wirkung.) 


Seitdem fie hat ein neues Kleid 
fpr- Geht fie zur Kirche jederzeit. 
Seitdem de trägt den neuen Hut 
Erſcheint fie doppelt lieb und gut! 
D neuer Hut, o neues Kleid, 
Wie fördert ihr die Frömmigkeit! 


(Künftlerantwort.) Als Raphael die 
berühmten Fresken des Vatikans malte, war 
feine heißggelichte Fornarina feine unzertrenn— 
liche Gefährtin, der Genius, der ihn zu feinen 
Scöpfungen begeifterte. 
erfüllte indeß die Leidenfchaft des Malers mit 
Unwillen, und die jtete Gegenwart ber Bäckers— 
tochter im Vatifan ward ihm ein folder Stein 





des Anjtoßes, daß er Anftalt machte, fie aus 
„Wer ift 


der Nähe des Malers zu entfernen. 


Den beiligen Bater | 


das Mädchen dal“ fragte er eines Tages | 


Raphael in heftigem Tone. 
Heiligkeit mir die Antwort geftatten,” ent: 
egnete mit Feuer der unfterblihe Mann, „es 
nd meine Augen!” Der Papit ſchwieg und 
ing fort; 
Seele des Kuͤnſtlers. 





Marquife de BPompadour) empfing 
in Sad legten Lebensjahre eine Fleine Geſell⸗ 


„Wenn Guere | 


ornarina blieb die verkörperte 


ſchaft treu gebliebener Anhänger in_ihren | 
Salons und ſprach auffallend über Tugeud 


und Moral. „Was hat das zu bedeuten ?“ 
Diefer zudte die Achjeln und ant- 
wortete: „Die arme Margquife wird bald 
fterben, denn wenn der Menſch den Tod im 
Nacen fühlt, ergreift ihn ein umabweisbares 
Verlangen, ji mit feinen ärgften Feinden 
auszuſohnen.“ 


arzt. 


(Sin Lebensmüder) In Liverpool 
Kr unlängft ein Xebensmüber vor dem 

olizeigericht, um ſich ob dieſer geſetzwidrigen 
Neigung zu verantworten. Ein Bolizeidiener 
> ihn in dem Augenblide erfaßt, als er 

ch auffnüpfen wollte. Was aud immer bie 
Motive für den beabfichtigten Selbftmord ges 
weſen fein mögen, Mangel an Humor war es 
nicht, denn der Angeklagte wußte fih durch 
einen guten Wig bie — zu ver⸗ 
dienen. Trockenen Tones erklärte er nämlich, 
er ſei naß geworden und babe ſich „bloß zum 
Trodnen aufhängen wollen.” Der Mann 
war zehn zu eins ein Irländer. 





Goldlörner. 
Zeil gerecht, fei wahr, bleibe beiner würbig; bann 
werben weber bie Menſchen, noch das Schidſal dich 
niederbeugen lonnen. v. Klinger. 





Große Fürſten und Herren ſind Gottes varten- 
blätter, indem er einen mit dem andern ſchlägt und 
Richt. Marıin Luther. 





Freundestrene if ein Stern im ber Nacht bes Schid- 
fal® auf bem Meere des Lebens; er erguidt und trö- 
Net, und am ihm emtzünbet fi ber @laube an den 
höheren Freund, dem wir alle augebören. 

. Friederite Zohmann. 





Sinn nah Hohem bringt * en Die 





*Buchſtabenrãthſel. 


128456. 
Das Meer if Reis mein Tummelplad allein, 
Auf ihn Tann ih nur blühen und gebeih'n. 


231. 
Mer bas ift, was ich bin, in au beflagen, 
Doch bei Anfriedenheit fann man ber Luſt entlagen. 


5216. 
Kapım hat erblidt der Menſch das Licht der Welt, 


z ' Werbe ich ihm auch fogleich für's Leben zugeſellt. 
fragte leiſe einer der Anweſenden ihren Haus: | ’ 


1255. 
Wil Du Ehr und Achtung nicht verlieren, 
Muft Du Dich ale dieſes ſiets geriren. 
6112. 
Ein ſchöner Name kin ich; wirft mic erlennen; 
Doch rüdwärts werb’ ich eine Frau Dir nennen, 


23652. 
In meinem Raum — die Römer liebten ihn — 


' Erblidte man oft Kämpfe, wild und Hihn. 
Berantwortlicher Verleger und Drader: 2, Beorget. 


Heitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landaner Tageblatt „Der Eilbote.“ 
Erſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirt von Hd. Doſt. 


Nr. 31, 
* Nah Jahren. 


1. 
Die Mutter lehnt am fchatiigen Thor, 
Ihr blondes Töchterchen Iniete davor, 


Brad Rofen fih und Bergigmeinnidt, 
Und küßt fie mit lachendem Angeſicht: 


„Gil Dintter, bin ich fo groß wie Dur, 
Dann trag’ ih Dir Alles im Haufe zu, 


Dann ben’ ih und pfleg’ ih Dich fieb und fein, 
Wie die Rofen und die Bergißnidytmein, 


2. 
Und Jahre ſchwanden, — am ſchattigen Thor 
Ragt höher und voller ber lieder empor! 


Ein Mägdlein umfaßt des Geliebten Arm, 
&8 ſchlagen ihre Herzen fo trem und warım, 


Doch wie fie ſich Uhten auf Bang und Mund, 
Beinte das Mädchen aus Herzensyrund: 


Denn bie fie wollt’ pflegen fo lieb und fein, 
Lag fill unter Rof’ und Bergißnichtmein. 





* Die Herren von Ettershaiden. 
Roman von Ernſt Fritze. 





(Fortſetzung.) 

Endlich, nad einem langen, peinlichen Still- 
Ihweigen, in weldem fie vergeblich mit ihrem 
Zone gekämpft hatte, ſchritt fie Iebhafter, als 
es bie Regeln der Grazie eigentlich erlaubten, 
ihrem Gemahle nad, zwang ihn durch das 
Ergreifen feiner Hand fin zu ftehen und fagte 
mit einem Ausbrude, als hinge ihr eigenes 
Glück an dem Bette diefes alten Gemäuers: 
„Sie jind do nicht etwa Willens, dieſen An- 
Iprüchen zu weichen und die Burg für immer 
von dem Gute Ettershalden trennen zu lafjen ?* 


Donnerftag, den 14. März 





a — — —— — —— —— — — — 





„Was kann ich dagegen thun, Theuerſte ?* 
antwortite Ettershaiden ganz gemüthlic. 

„Warum haben Sie nicpt längft Ihre Rechte 
daran burd die preußifhe Regierung geltend 
gemacht ?* eiferte fie. 

„Weil mir nichts an dem büftern, unheim— 
lichen Haufe lag und weil ih im Grunde 
meines Herzens die Ueberzeugung bege, daß 
Gott der Allmächtige dieſes Reich Reltzhalen 
wieder vernichten werde, wodurch natürlich 
dergleichen Grängftreitigfeiten wegfallen.” 

„Sie Kon fonderbare Hoffnungen ‚* fchal- 
tete die Dame mißvergnügt ein. 

„D, die Sterne der Hoffnungen find unſere 
einzige Tröfter, wenn die Wolken des Elends 
ie Dee umlagern, meine 

euere! Je düfter die Nebel aufammen iehen, 
deſto verlangender ſchauen wir nach * 
Sternen aus.“ 

„Die Vorſehung, die Sie Gott nennen, 
wird Ihre Hoffnungen ftürzen,” meinte fie 
verähtlih. — 

„Es figen die Götter der Borfehung oft 
lange zu Gericht, che fie zur Vernichtung 
ſchreiten!“ — ° 

„Sie gefallen fi in Hyperbeln! Ich halte 
eine folche gefahrdrohende Gerechtigkeit Gottes 
durdaus nit für nöthig. Oswald } eint 
Sie anzufteden mit feinen patriotifchen Klage— 
liedern. Wer ſich mit troßiger Bitterfeit gegen 
die Vorzüge einer Weltumwälzung verſchließt, 
dem ift nicht zu vathen und zu helfen.“ 

„Wo fuhen Sie denn dieſe gerühmten Vor: 
a e, Theuerſte!“ fragte der alte Herr, plötz⸗ 
ie vor feiner Gattin ftchen bleibend, Ein 
halb verlegenes, halb geringſchätzendes Lachen 
war zuerft ihre Antwort, dann fprach fie mit 
Ipättiliper lieber 

„Sie erlauben, daß ich Sie auf den Aus: 
Ipruch ber feligen Königin Luiſe verweife, bie 
nad) dem Einzuge der —— in ihr eige- 
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nes Neich fagte: man müſſe den Fingerzeig 
Gottes in den Erfolgen Napolcons anerkennen; 
die alte Drbnung babe fich überlebt und müffe 
durch cine gewaltige Kraft geftürgt werben, 
um neuen, freieren Aufländen Pat zu machen.“ 

Ganz richtig!" fiel Ettershaiden mit edlem 
Gifer ein und die Erinnerung an die Monardin, 
bie das Unglück ihres Landes mit ihrem Leben 
bezahlt hatte, färbte fein altes Geficht mit dem 

auber der Begeifterung: „Ganz richtig, die 

önigin beurtheilte mit feltener Einſicht und 
Klugheit die Gebredien der zeit und die 
Fehler der Staatsverwaltung, aber ihr from: 
mer Sinn nahm nur geduldig die Lehren bin, 
die das Geſchick ihr durch die Berfon Napo: 
leons ertheilen ließ. Sie war weit davon 
entfernt, Vorzüge zu verfennen, die ſich auf 
die Herrſchaft Napoleons bezogen, fie hielt ihn 
nur für das Werkzeug in der Hand Gottes, 
erflärte aber, ftreng unterſcheidend, für eine 
Läfterung, wenn man behaupten wolite, Gott 
ſei mit ihm.” 

„Es wird dem großen Napolcon ziemlich 
lei fein, ob er unter Gottes Beiftand feine 
Siege erfochten hat,“ antwortete die Dame 
ſpöttelnd. „Er hat fie erfochten und ev wird 
die Herrſchafi der Gewalt ohne Gottes Schuß 
befeftigen. 

„Freveln Sie nicht |” rief Herr von Etters— 
haiden empört. Es wird eine Zeit kommen, 
die Ihnen ‚die Ueberzeugung beibringt, daß 
nur Wahrheit und Gercchtigkeit des Höchften 
Schuß beanſpruchen darf und der Kaiſer ber 

vanzofen weder von Wahrheit, noch Gercd): 
tigkeit etwas weiß. Er handelt nach den Ein: 
gebungen eines ungemeffenen Chrgeizes, ift 
von feinem Glücke verbiendet, verliert die Kraft, 
Map und Ziel zu halten und ftürzt dadurch 
das ein, was er, mit dem Uebermuthe des 
Siegers, als unerſchütterlich feſt anficht.* 

„Dazu ift der große Mann zu ſchlau, zu 
vorſichtig und zu politiſch erfahren!“ wendete 
. von Ettershaiden nadläffig ein. „Cine 

eltherrſchaft |haffen zu können, ift ſchwe— 
ver, als jie zu halten und follten ſich auch 
Taufende von Heinen Geiftern, wie Oswald, 
daran verfuchen, die Madıt Napolcons au 
brechen, jo wird er es lachend zu verciteln 
wiſſen.“ 

„Und ich erwiedere Ihnen, eine Weltherr- 
3 halten zu können, dazu gehört der 

eiltand eines höheren Wefens um nach feie 
nen Gefegen den Geift zum großen Werke 





- die Dame. 


F 


läutern und die Neigungen und Begierden 
zügeln h helfen, welche die Sicherheit der 
Herrſchaft bedrohen.” 

„Wir werden ja fehen, daß fid Alles ver 
neuen Weltordnung fügen lernt,“ entgegnete 
„Was uns Annehmlichkeiten ver: 
Ipricht, lernen wir bald Lieben I“ 

„Sit bas eine Erfahrung aus Deinem Leben, 
Bella?“ fragte Gttershaiden zum Tone ber 
Vertraulichkeit übergehend. Sie erröthete un: 
ter der Schminke und ſprach leichthin: 

Vielleicht ! wagen Sie es mit mir, Ottomar, 
verfuchen Sie die Freuden des Kafjeler Hofes 
und idy wette, Sie find im kurzer Zeit mit 
Allem ausgeföhnt, was Sie jest widerwillig 
betrachteten * 

„Sie irren ſich Bella! Mir fteht nichts 
zur Seite, was midy mit dem dortigen Leben 
ausföhnen fännte. Sie haben im Sinne, im 
Glanze des etwas fremdartigen Weltlebens 
dort, die Macht Ihres Ich's zu erproben und 
ih? Nun mich verlangt nad Frieden! Mein 
Deri ift müde und verlangt eine ruhige Ber 
haglichkeit, wie fie in einer Häuslichkeit zu 
finden ift, welcde nicht vom Sturme böfer 
Laune heimgefucht wird. Sch hätte früher 
bedenken follen, daß ſich unfere Wege einft 
ganz naturgemäß jcheiden würden. Sie ftan- 
den im Früblingsichnude der erften Blüthe, 
als id, an der Graͤnze bes Herbites ange— 
fommen, mit dem Wahnfinne ungezügelter 
Leidenſchaft um Ihre Lichbe warb.” Er war 
verftumnt, von dem Rückblicke in jene zaube— 
riſch ſchoͤne Zeit tief ergriffen auf einige Mo: 
mente umd chritt lebhaft durch's Zimmer. 
Frau von Ettershaiden Ichnte ſich, ein Hein 
wenig gelangweilt, auf die Rücklehne eines 
hohen Seſſels. 

Ich will nicht behaupten, daß es mid 
reuet, Div mein Herz jo ganz ausſchließlich 
geweihet zu haben,” begann Ettershaiden wie: 
der, und * feſte, Hangvolle Stimme wankte 
noch unter den Schwingungen der Gemüths: 
regung. „Nein Bella — id berene nichts 
davon, denn ich war glücklich in meiner Liebe, 
glüdlih in der Hingebung, die Du mir weihe— 
tejt. Aber ich trage, trogbem ich nichts be— 
reue, meine jeßigen Erfahrungen, als eine 
were Buße, aber klage mehr mich, als 
Did an.” 

„sm Grunde find die Anklagen ganz unnütz,“ 
fiel die Dame ein. „Ein erh —— 
des Charakters würbe Alles ausgleichen können!“ 
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n ſolchen Faͤllen ift Biegſamkeit des 
—* nichts Anderes, als — 
„Schwäche harmonirt beſſer mit dem Alter, 
als Starrfinn!* BR 
„Schwäche, welde die Ehrenhaftigkiit beein: 
trächtigt, iſt verächtlih!" j 
„Nun, dann mögen fie die Schwäche Ge: 
fälligfeit nennen I“ 
„Und wenn mein König und Herr vor mir 
ftände und mic fragte: _ Ettershaiden wie 
fonnteft Tu Dih durd ‚Schwäche (oder wie 
Du meinft) durd Gefälligkeit gegen Deine 
Frau zu einem Schritte verleiten lafjen, der 
mir den Schmerz bereitet, der Treueften Einen 
vom Hofe Preußens an vas Hoflager defjen 


übergehen zu fchen, welcher mich gedemüthigt | 


und beraubt hat? Nun Bella? Was könnte 
ih meinem Könige und Herren darauf ant— 
worten ?” 

„A bah! Sie verirven fich ſtets in patri— 
otiſche Jeremiaden, wenn man mit “ihnen 
vernünftig reden will,“ ſprach die Dame aus: 
meichend. 

Gttershaiden, der mit vollem Herzen ges 
ſprochen und eine ſolche Antwort nicht erwartet 
batte, verlieh, ohne weiter ein Wort zu fagen, 
den Empfangsfalon und verfügte jih in ven 
Garten, als müfje er Gottes freie Luft athmen, 
um nicht an der Frivolität feiner Gattin zu 
erſticken. Ginigermaßen befjhänt zug die Dame 
fih in ihr Boudoir zurüd und wenn fie nicht 
noch allzufeft in dem Feſſeln ihrer Selbſtſucht 
—— geweſen wäre, jo hätte dieſe erſte 

egung ihres Gemüthes gute Folgen haben 
können. 

Schnell durchſchritt während deſſen der alte 
Herr die Boskets und bog in den anmuthigen 
Laubgang ein, der zu dem Parke führte. Hier 
erſt mäßigte er ſeinen Schritt und ging lang: 
jamer unter den raufcbenden Bäumen I 
die ihm Frühlingsahnungen zuzuſlüſtern 
Schienen. 

Die heilige Einſamkeit um ihn her regte 
ihn auf, ftatt ihm zu Fr ng ar 68 war 
ein Hauch der Ewigkeit in dem Murmeln und 
Lispeln, das aus dem Laube hervordrang — 
es war ein &eifterwefen, das die Blätter der 
Bäume und Sträucher leicht bewegte. 
eine Mahnung traf der Geſang der Bögel fein 
Herz. Hier hatte er feinen Söhnen, als fie 
noch fleine Knaben waren, gelehrt, die Kleinen 
gefieberten Eänger am Tone zu unterjcheiden. 

Ein leiſes Web, der Sehnſucht gleich, durdh- 


Wie | 





riefelte ihn. Seine Söhne waren ihm voran: 

egangen in die Ewigkeit — ob er fie wieder: 
ben würde? Ob Gott in feiner Weisheit 
eine Wicdervereinigung nach dem Tode ange 
ordnet hatte? 

Dis jegt hatte Gttershaiden wenig über bie 
Lehren des Chriſtenthumes nachgedacht und 
im Grunde nie an die göttlichen yes 
geglaubt, zu denen ſich der Chriſt befennt. 
Ihn befriedigte der Glaube, daß der Menſch 
im Grabe vergehe und nur ſein Andenken 
auf der Erde das Unſterbliche an ihm ſei. 
Zum erſten Male ergriff ihn der Gedanke 
an dies ſpurloſe Verſchwinden eines Weſens, 
das eine Spanne Zeit auf der Erde gewirki 
hatte, mit tiefem, ſchauderndem Unbehagen. 
Im Grabe ruhend, aller Erdenherrlichkeit ent 
kleidet — wer würde ſeiner freundlich gedenken, 
da er Niemand in der großen weiten Weli 
mit inniger Theilnahme umſchloſſen hatte? 
Das Weſen, das er feurig geliebt, wendete 
ſchon jetzt den Blick kaltſinnig von ihm, wenig 
geneigt, mit ſanftem Mitgerüft und zarte 
Erbarmen die Gebrechlichkeiten zu ehren, die 
Ki Alter mit fih brachte. Bon ihr, von 
einer Gattin, von der Gefährtin feines irdischen 
Dafeins konnte er nicht hoffen in frommer Anz 
dacht gefeiert zu werden, wenn fein Auge zur 
ewigen Ruhe ſich ſchloß. 

Im Verkehre der großen Welt ſchließen ſich 
die Bande der Freundſchaft nicht feſt. Man 
iſt mit Allen denen gut Freund, die nicht 
gerade in Oppoſition zum gejelligen Cirkel 
ſtehen. Ettershaiden hatte niemals das Ver: 
langen gefüplt einen Freund zu haben, dem 
er In feiter Liebe das an’s Herz Iegen fönne, 
was ihn betrübte. Aber in der Einſamkeit 
diefer Stunde, unter den unrubigen Bes 
trachtungen über die Vergänglichkeit des Lebens 
regte fich der Wunſch, in treuer Freundſchaft 
Troft ſuchen zu können. Er ſah ſich im Geifte 
um nadı einer verwandten Seele — troftlos 
ſank fein Bü! Er wußte Niemand in der 
großen, weiten Welt, der fich ihm mit Herz 
lichkeit gewidmet hätte. 

Gebeugt unter der Laft des Bekenntniffes, 
daß er ſchon auf der Erde aus aller Gemein: 
ihaft mit den Yebendigen getreten fei, daß fein 
Tod von keinem Menſchen betrauert, daß er 
ſpurlos und unbeflagt vergehen werden würbe, 
daß er aber fein Schidjal verdient habe, weil 
er kühl, ſchroff und abgeſchloſſen ſeinen Weg 
durch's Erdenleben gewandert jet, gebeugt unter 
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der Laft dieſes Bekenntniſſes, welches jeine 

ftolge Selbftgenügfamteit zu Boben warf, er⸗ 

ſchien ihm fein Dafein jo werthlos, fo völlig 

unnüß und freublos, daß er ſich mit bitterer 

Empfindung einem wandelnden Gefpenfte ver- 

ie mehr zur Furcht, als zur Freude ber 
enjchheit erjchaffen. 

Aus diefen Träumen, die wahrlich nicht 
beneidenswerth waren, weckte ihn ein liebliches 
Laden, ein heiteres Sprechen. Er blieb ftehen. 
Wie ein Erwachender ſah er um fih. Mein 
Gott, er lebte ja noch! In Hanne Geiſtes⸗ 
und Körperkraft ſchritt er noch dahin — ſollte 
es denn unmöglich fein, die Schleier des Miß— 
muthes zu heben und in neuer Thatkraft eine 
neue Bahn zu einem ftillen, befriedigenden 
Leben zu finden? Wieder ertönten die lieblichen 
Stimmen. Er wußte, daß es feine Pflege 
töchter waren, die da lachten und fchäferten, 
die mit ihrem Frohſinne den Park belebten, 
aber dennoch nahm er dieſe Menſchenſtimmen 
für die der Engel aus Himmelshöhen, die ihn 
zu belehren famen, daß er noch viel zu fäen 
und viel zu ernten habe auf Erden, wenn er 
es nur richtig anfangen wolle. Eine feltfame 
—— floß über ſein verwundetes 
Herz. Sein —X war nicht ſo einſam, wie 
er im ſchweren Traume angenommen hatte. 
Zwei junge Seelen waren feiner Pflege an- 
vertraut, zwei Blüthen, aus verfchiedenen 
Boden, aber beide darnach, das Big gen 
feines Herzens zu werben, wenn er ſie in 
Seelengüte an a z0g und ihre Freuden mit 
ben ſeinigen mijchte. 

(Fortjegung folgt.) 





Mannihfaltiges. 


u Ueberrafhung.) Ein Herr, 
welcher ſehr gut wußte, daß fein Diener ihn 
beftehle, ließ diefen am Neujarstage zu ſich 
kommen und fagte mit feierlicher Miene: „So: 
bann, ich ſchenke bir alles Das zu Neujahr, 
was du mir im Laufe deiner treuen Dienfte 
geftohlen haft.“ 

„Bnädiger Herr, das ift mehr als zu Biel," 
entgegnete Johann mit aufrichtiger Nührung. 


(Ausweis) Lehrer: „Wen gehörft Du?“ | 


— Schüler: „Dem Gendarm Krauſe!“ — 


| 
| 


Lehrer: „Wie heißt Du?’ — Schuler: „Traus 
gott Schiek!“ — Lehrer: „Wie kommt denn 
das?“ Schüler: „Mer hamm wieder 
g'heirath't.“ 


Nicht Ungarn — ſondern Ungern.) 
Schullehrer: „Sag' mir Sepperl, ſchreibt man 
Ungarn oder Ungern?“ 

epperl (ei er ſich hinter den Ohren 
fragt): „I Ichreib’s alfeweil ungern.“ 


(Schneider-Aeſthetik) „Der Rod ift 
von genialer Zeichnung und joweit allerliebft 
gedacht; namentlich das Motiv des Schooß— 
anſatzes überrafchend, während die Nermel 
etwas neutral behandelt find, wenigftens ift 
barin Feine neue Idee ausgefproden. Wür: 
ben die Knöpfe in’s Enjemble paffen, wäre 
e8 wirklich eine ſtylvolle Arbeit — ein be: 
beutender Rod.” 








Goldlörner. 


GBunft, die kehrt fi nad bem Glück, 
Geld und Reichihum, das zerfträubt; 
Schönheit läßt uns balb zurüde, 

Ein getreues Herz nur bleibt. 
Paul Flemming. 


Die Blume der Gelegenheit, 
Die muß man wohl fib halten, 
Sie blüher eine kurze Zeit 
Und will gar bald veralten. 
Der Augenblid fei wohl gefakt! 
Der Tag gebt eilenbs nieber. 
Die Stunden laufen ohne Raſt. 
Und lommen nimmer wieber. 
Martin Opip. 
Ber feiner ſelbſt Meiſter ift und ſich beberrichen kann, 
Dem ift die weite Welt und Alles umtertbau. 
Paul Flemming. 


Was das Verhängniß ſchließt, muß erfi ber Menfh 
erfüllen. v. Hoffmannewalban. 





Ein beit'rer Geift, ein frober Sinn, 

Sie find ber Wenſchheit beſte Gabe, i 

Und wird die Weisheit früh die Onteverwalterin 

&o reicht ber Borrath bis zum URE a tfei 
[4 [4 . 


Auflöfung des „Buchſtabenräthſels“ in ber 
vorigen Nummer: 


Marine. 





Verantwortlicher Berleger umb Druder: L. Beorges. 


jeitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote,‘ 
Erſcheint drei Mal wöhentlih. — Wedigirt von Hd. Doſt. 























Wr. 32. Samftag, den 16. März 1872. 
* Die Naht. * Die Herren von Ettershaiden. 
— Roman-von Ernfl Brise. 
Wenn nad des Tages Fan und Mühen ns =— 
Der Abend maht in Riller Pradt; & 
Wenn body die golb’'nen Sterne ziehen (Fortſetzung.) 
Gleich Käbnen durch das Meer der Nacht Voch eben dem wirklichen Leben weit ent: 
Und ale Welt fo Ihlummertrunten, rüdt und im Geijte elend, einfam und jeder 
Zur Ruhe ladet Morpheus ein, Lebensluft bar, umfing ihn —— mit der Er⸗ 
Dann blikl'$ um mid wie helle Funken — tenntniß jeiner Vaterpflicht für die _verlaffenen 
Der Abend und die Nacht find mein! Waaiſen, ein Dan! welcher tiefe Quellen des 
Troftes in fih barg Tiefer füre, geheimniß— 
Mir fiel ein dunkles Loos hienieden, volle Zauber war über ihn gelommen beim 


Auch ih muf unter Müilh nud Loft 
Das Ciſen bes Bedarfes ſchmieden, 
Nicht manche Stunde wird mir Rafl; 
Doch wenn bes Tages Laſt mund Hitze 
Getragen ih in ſtummer Bein, 

Danu zuden die Eedankenblitze — 
Der Abend und bie Nacht fiud mein! 


bloßen Klange holder — — un So 
mußte das Gefühl der Muiter ſein, die beim 
erſten Laute ihres neugeborenen Kindes die 
vielen grauſamen Schmerzen gering anſchlägt, 
die fie bis dahin getragen. Ettershaiden dachte 
dergleichen und lächelte. Dies Lächeln blieb 
auf feinen Geſichte ftehen, wie ein Wider: 
ſchein von innern Sonnenftrahlen, Was er 
Alles im langen Leben eingebüßt hatte, er: 
ſchien auch ihm gering, als er fih in Be 
trachtungen verfenkte, die feine Fähigkeit er: 
wogen, „glüdlid machen und glüdli werden 
zu können,” Alles wurde von dem Lichte des 
Gedankens überftrahlt, daß er noch ſchaffen, 
wirken, handeln und athmen Fönne ji und 
Andern zum Nugen und zur Freude. 


Und war dann fein Streben jo —— ſo 
öde, jo verkümmert von der Gleichgülligkeit 
derer, die an feinem Sterbelager ſtehen muß: 
ten der Welt und ihrer Pflichten halber? DO, 
fein Blick hob fi und feine Bruft erweiterte 
ih unter mächtigen Athemzügen, denn eine 
innere Stimme antwortete laut und feierlich 
auf die —ãa— und fie verhicß ihm die 
Liebe der Eindlihen Mädchenherzen, wenn er 
mit Baterlicbe feine Arme öfinen und bie 
Schranken der Würde und bes ftreng gefors 
derten Reſpectes nieberreißen wolle. 


Ob auch bie Arme matt unb müde, 
Ob auch dir Leib bebarf ber Ruh’, 
Seult fih die Nacht, die Zeit zum Liebe, 
Dann ſchweb' ich meinen Himmeln zu. 
Des Purpurmantels Falten wallten, 

Die Krone bligt in gold'nem Schein, 
Was irdiſch if, das lafi' ih fallen — 
Der Abenb und bie Nacht find mein! 


Dann Hingt's wie Aeolsharfentöne, 

Daun braufl's wie Meereawogenbrang; 
Donn naht bie göttliche Kamöne, 

Leibt mir Ten Griffel zum Geſang. 

Bin ih am Tage wohl ein Laie, 

Die Mufe Eringt den @ötterwein 

Und feit auch mich mit ihrer Weihe — 
Der Abend und bie Nacht find mein! 

RK, Kirrdorf. 





— — — — — — — — — — — — 
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Ein ſchoͤnes, reiches Feld zur Thätigfeit er: 
dffnete fich vor den Blicken des Mannes, wel: 


„Wie weife!” antwortete Fides neckiſch, bie 
Arme über einander kreuzend. Melitta ſah 


her im Hofleben das reine Wohlwollen für | fie an und war im Begriff, etwas Ernftes zu 
die Geſchoͤpfe Gottes verlernt hatte, um es | erwiebern, fam aber nicht dazu, fondern bradı 


im jpäten Alter als einen Rettungsanfer zu 


ergreifen, als er im Wirbel des Trübfinnes | 


u verſinken drohete. Die Erjchütterungen 
eines Gemüthes waren ihm zur Wohlthat ges 
worden. Sie hatten das Bewußtſein in ihm 
gewedt, daß das Leben des Menjchen zu be: 
Hagen jet, deſſen Tod nicht beklagt und be= 
weint werde, 


8. Eapitel. 
Zwei Waijen. 

Flüchtig wie ein Reh war das junge Mäd: 
hen, welches der Frau von Ettershaiden als 
Borleferin gedient hatte, nah dem Garten 
hinausgeeilt und war alsbald in dem Laub: 
ange verſchwunden, der zum Parke mit feinen 

hlangenwindungen führte. Sie erreichte 
ſehr bald einen Rafenplap, in a Mitte 
ein Kaftanienbaum feine Aefte jo breit aus: 
ſtreckte, um einem hübfchen Nuhefige hin— 
reichenden Schatten zu gewähren. 

Unter biefer Kaftanie jaß ein zweites junges 
‚Mädchen, das ſich überrafcht von ihrem Sie 
erhob, als die Vorleferin mit einem heitern 

uruf aus bem Ihmalen Buſchgange daher: 
ürmte und fogleich ihre Arme um den Hals 
si Freundin ſchlang. Liebreih empfing 

diefe das athemloje Mädchen und fragte mit 
fanfter, höchſt wohllautender Stimme: „Schon 
fertig, Fides ?" 

„Nicht fertig, Melitta — nicht fertig, aber 
in Gnaden entlafjen vom geftrengen Herrn 
Vormund, weil ein Beſuch gemeldet iſt!“ 

„Wer fommt denn?, —28— Melitta ohne 
beſondere Neugier. 

„Das weiß ich nicht! Ich hörte nur bei— 
läufig, daß ein Courier dageweſen ſei! Wenn 
nur immer Beſuch kommen wollte, dann brauchte 
ich doch nicht zu leſen“, rief das ſunge Maͤdchen 
mit komiſchem Eifer. Melitta lachte und ſtrich 
ſchmeichelnd über ihr heißes Geſicht. 

„Die Tante meint's gut, daß fie Dich fran— 
zöftich leſen läßt,“ ſprach fie beſchwichtigend. 

„Meinft Du ?* fragte Fides ſchelmiſch. 

Freilich! Es ift ja möglich, daß Du fran- 
zöfifch fprechen mußt, wenn Du älter wirft 
und in jpätern Jahren lernt es fich fchmer 1“ 


\ 





in ein helles Gelächter aus, als fie gewahrte, 
daß das übermüthige Mädchen ein Geficht 
machte, wie fie es ihrem geftrengen Herrn 
Bormund abgelaufcht haben mochte. 

„Du lachſt!“ ſprach die Heine Schanfpielerin 
und bob gravitätifch ihr Köpfchen. „Mir ift 
jchr ernft zu Muthe, denn ich weiß, daß ich 
nur franzöfifch Iefen muß, wenn die gnädige 
—— von Yu böfer Laune ift und 
eider ift fie dies ſehr oft in Ickter Zeit, aljo 
muß ich leider auch oft frangöfifch Iefen. Gott 
befjere 08 1* 

Melitta mußte wohl einfehen, daß dieſe Be: 
bauptung wahr ſei. Sie antwortete zwar 
nicht, ſchaute aber mit bejenders mitleidigem 
Blicke ihrer Gefährtin in's Auge und lächelte 
recht troftwoll. Fides veränderte augenblidlich 
ihr Mienenfpicl. Hell, fröhlich keck und zus 
verfichtlich leuchtete es in ihrem Blicke auf, als 
fie jegt vundum ſah und ausrief: „Wenn ich 
erft immer wicder bei Dir bin, dann weiß 
ich nichts mehr von den böfen Launen Deiner 
nädigen Tante! Komm’ Melitta — laß uns 
Detterblumen pflüden und Kränze winden! 
Sich nur, wie bligvoll der Raſen ſteht — 
auch roſenrothe Gaͤnſeblüͤmchen und Kufufs: 
blumen gibt’sin Menge! Komm’! Sie ſprang 
auf, riß Melitta, die fich ehrbaretwas fträubte, 
auf das Gras nieder und begann Blumen zu 
ſuchen, die fie ihr in den Scheoß warf. 

Wie die beiden Mädchen im Graſe 
aßen, gaben fie eine allerliebjte Gruppe ab, 

eide, vom Morgenrothe der Jugend über: 
glühet, ſonſt aber J verſchieden, wie nux zwei 
Mädcpengeftalten esjemals fein lönnen. Fides, 
etwas Pleiner und einige Jahre jünger als 
Melitta, war blond und blühend — Melitta 
brünnet und blaß. Aus dem Antlige der 
Erftern ftrahlte eine kecke, friſche Lebenskraft, 
während auf Melitta’s bleicher Stirn ** 
Sanftmuth und Feſtigkeit thronte. Der erſte 
Blick auf Fides belehrte den ſeelenkundigen 
Beobachter, daß ſich in ihrem Innern gute 
und böſe Wallungen beſtändig jagten, daß ſie 
in dieſem Augenblicke zu den größten Opfern 
bereit gen fönne und fie im nächflen Mo: 
mente bitter bereue. 

Basic fiher war man über Melitta’s 
inneres eben. Ihr Auge zeigte ſich rubig, 
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aber ausdrucksvoll, ohne ‚in den Fehler zu 


verfallen, der F 
Ein jtilles 
ten Augenblicen darin auf, dech niemals vers 
rielh fid ihr Zorn oder ihr Entzüden in 
ſolchem Grade, wie bei ihrer Teen Me: 
litta verftand es ſchon, die Bewegung ihrer 
Seele zu dämpfen und die Stürme in ihrem 
Herzen zu überdeden. 

Zwei Jahre zählte fie nur mehr, als Fides, 
aber ihre größere, etwas feitere und vollere 
Geftalt, jo wie ber erg Ernſt ihres 
Weſens ließen fie um ſechs Jahre Älter er: 
Iheinen. Ihre Bildung war gediegener, ihr 
Verftand gereifter, ald man von einem acht: 
ehnjahrigen Mädchen erwarten konnte, Sie 
Pate ſich aus Klugheit in die Eigenthümlid- 
keiten der Verwandten, die fie in einem An— 
falle ven Gnade und Wohlwollen in ihr Haus 
aufgenommen hatten und da fie nie ein Wort 
des Mipfallens, nie ein Wort ber Klage 
hören lich, jo glaubte ihre Umgebung, daß 
IH ih ſehr glücklich in ihren Verhältniffen 
üble. Ob Nic nicht tief im Innerſten ihres 
Herzens cin Xroft vorfand, der ihr einc bal- 
dige Erlöfung aus der unerquidlichen Atmo— 
Iphäre verhieß, worin jie mehr vegetirte, als 
lebte, darüber konnte natürlich, bei ihrem ver: 
ſchloſſenen Wefen, Niemand urtheilen. 

Fides — war nicht immer im Stande, 
den feindlichen Elementen, die ihren Jugend— 
freuden entgegenwirtten, gehorjam und duldend 
zu begegnen. Sie trogte jehr häufig den 
berzlofen AZurechtweijungen der Frau von 
Ettershaiden und fand in dem ftrengen Regle— 
ment aller jyamilienverhältniffe einer unerträg- 
lihen Despotismus des Herm Vormund. 
Aber mitten in ihrem Zorne konnte fie lächeln, 
wie ein glückliches Kind, wenn diefer geſchmahte 
Ber Bormund feine Hand auf ihren Kopf 
egte umd ihr zornrothes Gefihtchen mit 
‚der andern Hand zu fich emporhob. Die 
Eigenartigkeit ihres ganzen —— ſprach 
ſich in dieſem ſchnellen Wechſel aus. Es war 
eine gewiſſe heiße Liebesbeduͤrftigkeit in ihrem 
jungen Herzen, die ſich überall, nicht nur 
bei Melitta, unbeachtet fand. Darüber em— 
poͤrt, von dem nicht richtig begriffen zu wers 
den, dem fte im Grunde mit der ganzen In— 
nigfeit eines Kinderherzens anhing, ſchmolz 
dennoch dieſe Empörung im Nu vor der 
kleinſter Freundlicpkeit, welche ihr vom ges 
ftrengen Herrn Vormund erzeigt wurde, Me— 


idcH’ Augen charalteriſirte. 





litta, mit feinem Sinn begabt, bemerkte jehr 
bald, daß Herr von Eitershaiden einen Unters 


uer bligte freilih in unbewach- ſchied zwiſchen feinen Pflegetöchtern machte 


und wenn Fides im braufenden Unwillen bes 
bauptete, daß fich Melitta der befondern Gunft 
ber Hausherrin erfreue, fo bewies ihr dieſe, 
en — Weiſe, die Vorliebe des Hausherrn 
ür ſie 


Fides war ſpäter in die Familie des Herrn 
von Ettershaiden gekommen, als Melitta, die, 
als die verwaiſete Töchter des Legationsrathes 
von Wangera, einen gewiſſen Anſpruch auf 
den Schutz des alten Herrn hatte. Ganz 
anders war es mit Fides. Man kannte weder 
die Eltern, noch die nähern Verhältniſſe dieſer 
Heinen Waiſe. Sie war eines Tages vom 
Oberhofjägermeifter feiner Gattin als Fides 
Tyrnau vorgeftellt und troß allen Sträubens 
der gnädigen Frau, die gegen bie Meine Bürger: 
liche einen ſtarken Widgrmillen empfand, der 
andern Pflegetochter zugefellt. Nach dem ver: 

eblihen Kampfe gegen ihre Aufnahme in bie 
Familie blieb der ſtolzen Dame fein anderes 
Hilfsmittel, ſich der Gefellfchaft des hũbſchen 
trogigen Bürgerfindes zu entzichen, als bas- 
jelbe in die Domeftitenftube zu verweſen. re 
Nerven mußten den Grund dazu herleihen. 
„Die Lehaftigkeit der Kleinen made es ihr 
unmöglich, fie um fich zu dulden,“ fo lautete 
ihre tägliche Klage, bis Melitta fi mit früh: 
reifer Snergie in's Mittel warf und dem 
Herrn Onkel die Augen über die Maßregeln 
jeiner Fran öffnete, womit fie ſich der ihr auf: 
gebrungenen Pflicht, für die Kleine zu forgen, 
entledigt hatte. Bei diefer Gelegenheit ei 
Melitta von ihrem entrüfteten Oheime, daß 
ihm Fides von ciner Dame and Herz gelegt 
jei, die mit reichen Mitteln auszeltattet, die 
Aufnahme ihres Kindes in feine Familie bes 
vorwortet habe, als fie ihn zum Verwalter des 
bedeutenden Vermögens ernannt und ihın Vater: 
rehte und Waterpflichten eingeräumt hatte. 
Mit edler Zuverficht habe die fterbende Mutter 
ber Heinen Fides Tyrnau fein Ehrenwort ent— 
gegengenommen, jorgfältig fiber das Kind und 
über das Vermögen des Kindes zu wachen 
und er wolle mit Hintenanfegung jeder Rück— 
ficht dafür Sorge tragen, daß die Kleine glei 
feiner andern ig gehalten werde. 

Nach diefer Erklärung warf ih Melitta 
zur Beichügerin ihrer Pflegefchwefter auf und 
duldete nicht, gi fie ihr im Geringften nach 
gejegt wurde, it eiferner Beharrlichkeit ver⸗ 


—— 


waltete fie bies übernommene Amt und fie 
entwaffnete dadurch jehr bald die Gehäffigkeit 
der ablihtlihen Trennung, welche Frau von 
Ettershaiden angeorbnet hatte, Die beiden 
Waiſen erhielten eine gleiche Erzichung, ſie 
erhielten gleichmäßig vertheilte Rechte und fie 
fiebten ficdy feit der errungenen Gleichftellung 
weit inniger als zuvor. 

Im Laufe der Jahre hatte fih ein Gerücht 
über Fides Herkunft verbreitet, von dem Nie: 
mand wußte, wir es entjtanden fi. Man 
theilte fich in vertraulichen Zufammenfein mit, 
daß ein Geheimmiß über diefer hübſchen Kleinen 
jchwebe, das ſich erſt bei ihrer Verheirathung 
löfen werde. Wurde der alte Herr von Etters- 

iden in günftigen Momenten nad) der Wahr: 

eit diefes Gerüchtes befragt, jo erklärte er 
mit Freimuth nichts weiter zu wiffen, als daß 
ein gerichtliches Document über Fides Tyrnau, 
ihre Abftammung und ihre Anfprüce an das 
Bermögen betvefient, in dem Archive eines 
Klofters aufbewahrt werde. Ein einziges Mal 
hatte er fih von einem gewiffen Gier bins 
reißen laffen, hinzuzufügen, tab ihm vom 
Beichtvater der fterbenben Mutter die heilige 
Verfiherung gegeben wäre: nur ein Schwur 

Ite die Dame ab, ihm volles Vertrauen zu 





chenken. 
(Fortſetzung folgt.) 
Mannichfaltiges. 
(Die Mannheimer „Stadtbas?“) 


timmte jüngft folgende Klagen an: „'s Wetter 
ff alleweil jeden Tag gang abſcheulich, Leit: 
her! Des iff fo die rechte Zeit, ärgerlih un 
verfchlimmt zu werre, wann ma noch e leddig 
Dechterle hinter de abgeblichte Roſeſchteck am 
Fenſchter ſitze hott. Dr’ ganze Ballichtaat, 
den ich for ſchwer Geld an je g'henkt hab, war 
widder emool for die Affe. Sie beiße nit die 
Jinglcher mit den goldne Ringlcher. Un id 
geb v doch billig, mein Senfhterichbigglbrin. 
zefinn — billig, Leitcher — un zwar wegen 
vorgerüdter Summerſeſſen unnerm Fawerif- 
breis, Wers wech, was jo e Meedl kooſcht, 
biff ma je im leddige Schtand imer bie 25 
Riewe- un Bohneherbſcht mausgebrocht hott, 
der werd mein Offert zu wirdige un de 


Schmerz verliebter Hoffnunge un Hochzigge— 
danke mit mer zu fichle wiſſe.“ 


(Verdächtige Lectüre.) „Ihr Gnaben, 

err Amtmann, ih wollt’ Sie nur bitten, daß 

ie mir meine nothwendigen Papiere geben, 
ih möcht’ verkaufen und auswandern.“ — 
„Was füllt denn Dir ein! Bift einer von den 
beften Bauern und auswandern? Was hat 
denn Dich auf. ven Gedanken gebracht?“ — 
„Ja, jhauen ©’, Herr Amtmann, da hab’ ich 
ein Meines Büch’l zu Haus, und je öfter ich 
in das Büch'l jchau, deſto fefter ſetz' ich mir 
das. Auswandern in den Kopf.“ — So, haft 
Du aud von den verbotenen Schriften in’s 
Haus g’friegt, die uns die Bauern aufheben; 
was ift denn das für ein verbächtiges Büch'l 1?“ 
„Verboten wär's grad net, aber ein verdädh- 
tiges Büch'l iſt es ſchon — id mein’ halt 
grad unfer Steuerbüch'l!“ 


(Allens mufifalifh.) „Bei mir jeht 
et Allens muſikaliſch zu,” fagte ein Leiermann ; 
„ick ppiele die Dreborgel, ick tute jerne Genen, 
und id ruhe nicht cher, als bis der letzte 
Iroſchen Flöten gegangen ift.“ 

RB en Aa 
Tabaksvofe ift ein Büdling ohne Sal. — 
Eine hübſche Wirthin zügelt mehr Gäfte als 
fieben rothlöpfige Kellnerbuben. 


_ 


Wecfel: Definition.) 
Was ift ein Kropf? 
Ein Kropf ift ein Chignon am Halfe. 
Was ift ein Chignon ? 
Ein Kropf auf dem Hinterkopf. 








* Charade. 
(Bweifilbig.) 

Mein Erftes eigen au befigen, 
IA jedes Menihen Wunſch und Drany; 
Der Wilde aber kriegt es leichter, 
Eh's Unfer-Ginem je gelang. 
Mein Zweites unter allen Gaben 
Des Lebens als bie höchſ' ericheint, 
Denn biefes Eine echt zu haben, 
In fchwieriger. ald man es meint. 
Jedoch mein Ganzes zu beſitzen, 
Dem Reichen gar zu leicht gelingt, 
Doch oftmals fo im Lauf der Zeiten 
Erfahrung von Entänfgung bringt. 
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* Sonett, 


— 


Die Welt wird immer uns bie Pehre geben, 
9 werte @eift und Muth nur dann geachtet, 
Benn and dazu die rechte @itte trachtet, 
Und einen fönen Einklang gibt bem Leben. 


Dagegen hilft fein Ringen nnd kein Etreben, 
Wo fie verdammt, bleibt jede That umnachtet; 
Es bannt, indem das folge Herz verſchmachtet, 
Das Urtheil, Niemand wagt e8 aufzuheben, 


Das Befte wird ein ühler Ruf verſchlechtern. 
Dod RNecht hat nie bie Minwelt, wahre Richter 
Cutſtehen erfi in lommenden Geſchlechtern. 


Die Schatten flieh'n, fie werben licht und lichter, 

Berſchwindend vor den Augen ber Gerechtern. 

Und rein Aeht vor ber Nachwelt Held und Dichter, 
Herrmann Lingg. 





* Die Herren von Ettershaiden. 


Roman von Ernfi Fritze. 


(Fortjegung.) 

Bon diefen Geheimniffen wußte Fides aber 
nichts. Sie hatte nur ſchwankende Erinne* 
rungen aus ihren ——— Im ſieben⸗ 
ten Jahre war ſie ihrem Vormunde übergeben. 
Wo ſie gewohnt hatte vor dieſer Zeit, wußte 
fie nicht. Einen Vater hatte fie nie geſehen. 
Einer Mutter, die ſich ſehr viel mit ihr be: 
Ihäftigt, und fie recht zärtlich geliebt habe, 
erinnerte fie ſich bisweilen lebhaft Aber ganz 
bejonders Hatte fich ihrem Gedächtniffe der 
Top und das Begräbnig derſelben eingeprägt. 
Es reichten häufig nur ganz geringe Dinge 
bin, diefe Erinnerung in ihr ——— und 


— 
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dann entrollte fie im glühender Beredſamkeit 
das ganze traurige Gemaͤlde aus ihrer Jugend⸗ 
eit. 


„Siehſt Du, Melitta,“ ſprach ſie auch in 
dem Momente, wo ſie Blumen im Graſe 
re und dabei zufällig den Bli zu dem 

lätterdache der Schönen Kaftanie emporrichtete, 
die fich in ihrer vollften ter befand. 
Siehſt Du, Melitta, es muß doch im Früh— 
linge geweſen fein, als meine liche Mama be- 
graben wurde, denn ich erinnere mich, daß ich 
von meiner Bonne verlangte, fie jolle meiner 
Mama ſolche Lichtkronen um ihr ſchwarzes 
Bert ſtecken, damit es nicht jo traurig auoſehe. 
Grad’ vor unferm Fenſter blühete cin jelder 
Kaftanienbaum und wenn die Senne auf feine 
Blumen jhien, dann war mir’s immer, als 
fi das ein großer mächtiger Weihnad;tsbaum 
mit taufend Lichtern beitedt. Ach, nimmer 
werde ich das Entzücken vergeffen, womit ich 
im erften Frühlinge, den wir bier verlchten, 
den Rajtanienbaum begrüßte, der plöglid mit 
einen aufgegangenen Xichtfronen vor mir 
tand, als ich mich eines Tages allein hieher 
wagte I“ 

„Arme Kleine!“ flüfterte Melitta und ſtrich 
Ttebfofend über das Geſicht ihrer Gefährtin. 

„DO, in dem ſchönen Momente war id gar 
nit arm zu nennen,“ entgegnete Fides mit 
flammenden Augen. „Sch hatte niemals einen 
blühenden Kaftanienbaum anderwärts crblidt 
und glaubte nun feit an eine Erjcheinung 
meiner feligen Mama, die mit biefem Baume 
zufammenhängen mußte. Still jegte ich mich 
dort drüben in’s Gras und wartete, ob Mama 
kommen würbe * 

„Sie fam nicht, Fides, aber ih fam und 
holte Dich! Weißt Du das auch noch?“ : 

„Ganz genau! Du tratefi durch jenen ' 
Gang dort auf den Rafenplag!" 


— 10 — 


Melitta Tächelte ſchwach und meigte ben 
Kopf zur Beftätigung. 

„Sieh, Du haft doch wenigſtens eine ſchwache 
Jee von Deiner Mutter,” fagte fie dann 
Ihwermüthig, „aber ich habe meine Mutter 
gar nicht gefannt! Mein Vater fagte mir oft: 
mals in meiner Kinderzeit, daß ich ſehr fromm 
und edel leben müſſe mein Lebelang, denn als 
ich das Licht der Welt erblict habe, fei cin 
Engl zum Himmel aufgeftiegen. Früher ver: 
fand ich dieſe Worte nicht ganz, aber jetzt 
weiß ich, dag meine Mutter bei meiner Ge: 
burt geftorben ift.* 

Tides erhob fih aus ihrer halb liegenden 
Stellung, legte bie Arme anf Melitta’s Knieen, 
faltete ihre Hände und fah der Freundin bes 
weglich in's Auge. 

„Warum uns Gott wohl unſerer Mütter 
beraubt haben mag?“ fragte fie leiſe und trau= 
Bi „Wir könnten doch chen fo gut eine 

utter haben, wie andere Mädchen !* 

„Laht und nur unſer Schickſal geduldig ers 
tragen,“ antwortete Melitta janft. „Da wir 
feine Mutter haben follten, fo ift 28 doch jehr 
gut vom Vater im Himmel, daß er uns zus 

ammengeführt hat.“ 

„Sewiß, das ift jchr, fehr gut vom lichen 
„Bott!“ ſprach Fides feierlich. „Aber wir 
müffen uns nun aud nie von einander tren= 
nen, Melittal Du mußt bei mir bleiben — 
— lieben, außer mir — Du 

Melitta erröthete ſtark, aber lachte wirklich 
mehr, als fi mit der —— Stimmung 
vertrug, im die fie Beide verſunken geweſen 
waren. 

Sie umfaßte Fides, die ſich ſchmollend weg: 

ewenbet hatte. „Kleine Thörin!* flüiterte 
Ne, ihr Gefiht auf den Scheitel derfelben 
egend. 

Rein, Melitta, damit befänftigft Du mich 
dies Mal nicht,” erwiederte Fides feit, „ch 
habe mir längft vorgenommen, mit Dir in 
einen feften Freundichaftsbund zu treten umd 
diefen Bund feierlich zu beſchwören!“ 

Setzt lachte Melitta recht herzhaft und blickte 
ihrer Pflegeſchweſter jchäfernd in's Geficht. 
„st es aber nicht furchtbar lächerlich, Kleine, 
wenn * Maͤdchen ſich Treue ſchwören 
wollen ?“ fragte fie. 


Fides öͤffnete ihre ſtrahlenden Augen ſehr 


weit und erwiederte mit allen Anzeichen einer 








ausbrechenden innern Empörung: „Du fpotteft 
über meine heilige Bitte, Melitta?" 

„Nenne es nicht Spott, liebe Fides!“ bat 
Melitta heiter ihrem Blicke begegnend. 

„Ih kann mir denken, weshalb Dir mein 
Vorſchlag lächerlich erjcheint,* fuhr Fides auf: 

ebradt fort, „Aber gibt e8 denn wicht einen 

eelenbund, der mit dem Kerzen, weldyes wir 
dem Geliebten aufbewahren müfjen, gar nichts 
zu Schaffen hat.“ 

„Melitta war unter ihren Worten nod 
ftärker erröthet. „Was weißt Du denn fon 
vom Herzen und vom Geliebten Fides7“ fragte 
fie abgebrochen, indem fie fih verlegen ab: 
wendete und von der Raſenbank aufitand. 

„D, ich weiß jchr viel davon,“ belchrte fie 
das junge Mädchen keck. Ihre böſe Laune 
war ſchon wieder im Abnchmen begriffen. 
„In dem Buche der Frau von Genlis wird 
jehr viel davon geſprochen. Aber es wird auch 
darin behauptet, daß die Seclenliebe weit er: 
babener fei, als die Herzensliebe und ich habe 
mir deshalb vorgenommen, nie mein Herz 
einem Wanne zu weihen. zu der Herzens: 
liche wehe ein unheiliger Xrug; aber bie 
Seelenliche dauere ewig und ſei unwandelbar. 
Meine Seele habe ih Dir geweiht, Melitta, 
und Du jellft mir Deine Seele geloben — 
Du ſollſt mir ewig und unwandelbar zugethan 
bleiben — das [hmwöre mir!* Sie hatte immer 
Iebhafter, immer erregter und dabei fejter ges 
redet, num, als fie fertig war, ſprang fie auf 
und ftellte fich mit einem Anfluge von, finfterm 
Trotze vor Melitta bin. Dieje blidte mit 
Thränen im Auge zu ihr auf und antwortete: 

68 wäre doch am Ende beffer, die Tante liche 
Dich ferner nicht mehr aus diefen frangofischen 
Büchern vorlefen. Die Lectüre verwirrt 
Deine Phantafie und zerftört die Geſundheit 
Deiner Vernunft. Der Unfinn folder 
Ihwärmerifchen —— paßt ger 
nicht für Did. Wir wollen dahin wirken, 
daß die Tante ihre franzöſiſchen Lectionen 
aufgibt, die nur ſchädlich auf Dein armes, 
kleines, deutjches Herz wirken können, Wir 
müffen font a erwarten, daß Du 
der Goufine Bianca gleich wirft, die mit allen 
berühmten Menſchen einen Seclenbund ſchließen 
will.” 

Sie bot Fides, die ziemlich beftürzt dieſer 
weiſen Zurechtweifung borchte, bie Hand bar. 
Fides zögerte fie zu ergreifen. 
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„Schlag ein, Heine Tyrnau,“ ſagte Melitta 
erzlich „ich bin Deine Schwefter und will 
ich Lieben, wie eine Schwefter immer und 
ewig. Aber zu einem Schwure brauchen wir 
deshalb nicht zu greifen. Nun — jchlag’ ein!“ 
Fides Sr fie mit einigem Stolze. 
„Du meinft mir mit Deiner Weisheit zu im- 
poniren? Ih muß lernen Dich zu entbehren, 
Melitta, alje ſchlage ich nicht ein! Dein Herz 
wird ſich geneigter zeigen mit Oswald einen 
Seelenbund zu ſchließen,“ fügte fie mit keckem 
Spotte hinzu. 
Melitta Tenfte unwillkürlich ihre Augen. 

„Vielleiht wäre Dir fogar ein Herzensbund 
mit ihm noch lieber,“ fuhr Fides unbarmherzig 
fort, „aber Oswald fann Dein Herz leiver 
eben jo wenig annchmen, wie Du meine Seele, 
Dswald geht fort in die weite Welt, weil er 
Kin nicht länger ausdauern kann. Er will 
ein Gut verkaufen 1" 

„Wie?“ rief Melitta erftaunt. „Oswald 
will fein Gut verkaufen? Fides, ift dies nicht 
eine bosbafte Erfindung von Dir ?* 

„O nein! Oswald will fein Gut verfaufen 
— frage nur Deine Tante darnach — fie 

t e8 mir im Merger verraten. Er will 
ort! Ihn empört die weſtphäliſche -Königs— 
wirthichaft wahrhaftig, er will fort!“ ſchloß 
fie eifrig. 

„Dswald will fort!” wiederholte Melitta, 
langlam, aber fejt und deutlih. „Sein Gut, 
die feſte und fidhere Stellung im Leben mil 
er aufgeben?" Ihre Wange wurde wieder 
bleich, aber ihr Auge glühete in einem jeltfamen 

euer. Hochauf richtete fie ihre feine Geftalt, 
o daß fie größer, als jonjt erjchien. 

„Hat er darum von ber Wichtigkeit ges 
proden, das Schwanfen im Geifte zu bes 
egen? Hat er deswegen es eine Wahrheit 
enannt, daß der heilige Zwed auch die Mittel 

Beilige?" Sie ftand und jehauete ruhig über 
die Gegenwart hinaus und in die Unficherheit 
der Zukunft hinein. Fides betrachtete fie mit 
rer Flopfendem Herzen. Die Reue regte fi 
in ihr. 

„Meine Mittheilung hat Div weh gethan?“ 
fragte fie jehr Kleinlaut. 

clitta bewegte verneinend ihr Haupt und 
bie —*t Nöthe kehrte jähe wieder in ihr 
blaſſes Geſicht zurüd, 

„Deine Mittheilung hat mich nur überraſcht 
Fides!“ ſagte ſie ruhig. 


| 
| 
| 
| 


— wenn Du ihm Deine Anſichten da⸗ 
rüber mittheilen wollteſt.“ 

Melitta hob ſtolz ihre Augen und ſah wieder 
in die Ferne. 

„Die Hochherzigkeit ſeines Vorſatzes iſt ſo 
wenig zu beſtreiten, daß jedes Wort dagegen 
Hi Sünde wäre,“ ſprach fie nach einer Furzen 

auſe. 

„Du träumſt wohl, Melitta?“ fragte das 
junge Mädchen erſtaunt. „Worin findeſt Du 
denn eine Hochherzigkeit?“ 

Melitta lächelte bitter. „Aus Patriotismus 
einen Herd aufgeben, der durch Zufall einem 
fremden rrſcher unterworfen ift, findeft 
Du dies nicht bewundernswärdig ?” 

„Nein, Melitta!" amtwortete Fides, ben 
wahren Sinn der Frage nicht begreifend, in 
voller Treuherzigkeit. 

„Run, jo mache Did mit Deinen un: 
patriotijchen Gefinnungen nur gefaßt auf 
eine begeifterungsvolle Rüge aus Oswald's 
Münde!l* fpottete Melitta in einiger Auf- 
regung. Fides fing an zu er daß Me- 
litta im böcften Grabe erzürnt war über 
Oswald's Entſchluß. In older —— 

tte ſie Melitta noch nie geſehen, deshal 

lickte ſie verſchüchtert zu ihr auf und ſagte 
treuherzig: 

„Wir wollen doch Oswald erft fragen, ob 
e8 auch wahr ift, was Deine Tante wieder in 
Kaſſel über ihn gehört hat.” 

„Wir werden Oswald nicht darüber bes 
fragen, Fides“ ſprach Melitta herben Tones. 
„Wer jein Glück gering achtet und fich dem 
Elende einer ungewijjen Lebensitellung preis 
geben will, der mag dies mit fi Selb aus: 


a 

Sie legte ihre Hand auf den Kopf ihrer 
Pflegeſchweſter. Dieſe Hand war kalt und 
zitterte. „Nicht war, meine liebe Fides, Du 
thuft mir den Gefallen und ſprichſt nicht ein 

ort über diefe Angelegenheit, die uns im 
Grunde nichts angeht. Oswald kann als 
Mann thun und beſchließen, was er will. 
Uns aber geziemt es nicht, jein Vertrauen zu 
erzwingen. Bevor Oswald es aljo nicht der 
Mühe werth hält, uns von feinen Beichlüffen 
in Kenntniß zu fegen, reden wir nicht davon. 
Wiuft Du mir verfpredyen, meinen Wunſch 
zu erfüllen?“ ſchloß fie mit weicher, bittender 
Stimme. Fides ſchlug raſch in die dargebotene 
Hand ein und blidte feierlich zu ihrer Pflege- 


„Oswald würde gewiß von feinem Vorſatze ſchweſter auf. Eine geiftige Erhebung ftrahlten 
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aus ihren begeifterten Augen und malte fich (Guter Rath.) „Laß Dich nicht photo: 
in tem rafchen Farbenwechſel ihres jugendlih | graphiren, lieber Freund, denn fichft Du dumm 
friſchen Gefidtes. Mit diefer Erhebung ver | aus, fo fühlft Du Dich am Ende getroffen. 
einigte fi der Ausdruck einer weichen Hin: 
gekung, welcher die tiefe Zärtlickeit ahnen | FE(Auf wen es ankommt.) „Herr Schu⸗ 
ich, deren dies Mädchenherz fähig fei. mann, jagen Sie mir, hat Horaz zwei Bände 
In Melitta's Gefiht hingegen zeigte ſich gefchrieben ? 

nur jene Ruhe und Feftigkeit, die fie nach Student Schumann: „Das kommt ganz 
kurzen Kämpfen immer bewies. Sie ſchauete auf den Buchbinder an.“ 
mit dem Lächeln unerfchütterliher Eanftmuth — 

(Etymologie) „Welches iſt der ſchlech— 


in das Aug: ihrer Freundin, das unftät und 

forihend auf ihr ruhete Cine Ahnung der | tefte Wuchftabe 2" — „Der Buchftabe 21% 

Wahrheit hatte Fides eleltriſch berührt, des: | — „Warum ?" — „Weil nichts hinter im fe 
halb prüfte fie das Mienenſpiel Weclitta’s, um _—— 

(Auch im Schlaf thut Varfigt 

not) Doctor: „Nun, wie gehts Herr 


zu erkennen, ob fie fich nicht getäufcht habe, 
früheren Zurechtweifung ihrer weilen Freundin, Bürgermeifter? ich ſehe mit Bedauern, daß 
| 





Es war ihr zu Muthe, als ſei jetzt, treß der 

dennoch cin ganz  meuer Bund zwifchen | Sie ſchwer Franf find.* 

ihnen gefnüpft, der ein ftilles, ticf verborgenes Patient: „Ya, ein bedeutendes gaftrifches 

Geheimniß heilige und weihe. Die Sanfte | Fieber |“ 

muth und Ruhe im Melitta's Gefiht machte Doctor: „Wie famen Sie dazu ?“ 

fie aber irre. Ihr unverjuchte® Herz kannte Patient: „Sehens, mir hat von einem 

den Etolz verlepter Licbe noch nicht, der ſich geſchwartelten Schweinbraten mit gedünfteten 

trogig auf den Trümmern aller zerftörten | Kraut geträumt, ben habe ich ganz allein aufges 

Hoffnungen erhält und jeden Schmerz abzu« geffen, und, weiß der Teufel, das Schweinerne 

leugnen verfugt. Fides fannte die Stahltraft | muß nicht ganz friſch gewejen fein, denn wie ich 

bes Gemüthes ned nicht, die mit ruhiger Lüge | aufwache, war ich zum Sterben elend.“ 

eine biutende Wunde in Abrede ſtelli, um fich 

nicht ſchwach zu zeigen. | 

Gortſetzung folgt.) | Goldlörner. 
| 





An feiner Stelle blüht der Gattin Slück, 
Sucht fie es nicht im häuslich frommen Leben. 
Friederite Salzer. 








Mannidhfaltiges. | 
f ar Die zarte Ehönpeit folat der Flucht der Idö 
„ÜBEHET Sr maß Ita any | BETESEER Brag tn u 
Töchtern): „Das jap’ ich Euch, Ihre Buben, 
wenn Ihr einmal in die Lage kommt, heis | Wo ber Geift if, da if freiheit. Je mehr wir 
rathen zu fönnen, fo e — nihn | 90 Stunt in una Naben, De se ‘Br 
Und Euch, Ihr Mädeln, jag id, mat, daß | j 
Ihr — bald — Männer befommt !* | em. 2 * (er Dat, „wenn = 
en efe® immer geben kann, fo gibt er 
öchſte de b int die W it, 
(Eine ne RA] — | In Becube erfdeut — Be —7— 
mann: Dieſen Stoff kann ich als ſehr dauer— ein rich Jaco 
— Gottes Willen nicht Dein | 
uferin: Um Gottes Willen ni ein BE : 
Männchen fol mir ja in vier Wochen wieder | Auflöfung der zweifilbigen Charabe in voriger 
ein neues Kleid hun. Nummer: 
——- Hausfreunbd. 
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® onnerflag, den 21. März 


Fılheint drei Mal wöhentlih. — Aedigirt von Hd. Hof. 


1872, 





*Ein Sounenblid. 


Und wär" and nod fo trüb die Welt, 
So bunfel gang und par: 

Fin einziger Sonnenbfük erhellt 

Eie dennoch wunderbar. 


Und läg' am Morgen Felt und Wald 
Auch noch fo nebelgrau: 

Im Sonmmenſtrabl wird alſobald 

Fin Perleumeer bie Au. 


Und hing an beiner Wimper gar 

Die Thräne nüb nnd ſchwer: 

Im Sirahl der Sonne glänzt fie Mar, 
Ad 


Als ob'e ein Demant wär". ei. 





* Die Herren von Ettershaiden. 


Roman von Ernf Fritze. 





(Fortſetzung.) 

Ich verſpreche Dir weder mit Oswald noch 
mit irgend Jemand über das zu reden, was ich 
jetzt eben mit Dir verhandelt habe,“ antwortete 
fie nach kurzem Beſinnen. „Und, wenn id) 
auch eingeftchen wollte, daß es mir leid thut, 
Did in einer Anwandlung von Ucbermuth 
von den Redereien über Oswald in Kenntniß 
gelegt zu haben, je fanrı ich doch nicht leugnen, 
daß es mir im anderer Rückſicht ganz lieb iſt.“ 

„Rarum? fragte Melitta in ftolger Heuchelei 
die Stirn emporhebend. 

Fides umfchlang rafch ven Hals der Freundin 
und ſchmiegte wortlos die Wange an die ihrige. 

„Meinft Du noch immer, ih ſolle feinen 
nt zu befämpfen fuchen ?* fuhr Melitta 
ort. 


a 


1 





„D nein!* rich Fides naiv, „ich denke nur, 
e8 iſt gut, das ſchon zu willen, was und 
Ihmerzlih überrafhen kann“ 

Melitta fühlte, daß Fides in ihrem Innern 
gelefen hatte und auf dem Wege war fie zu 
durchſchauen. Schnell nahm jie cine heitere 
Miene an. — 

„Tu magſt recht haben, kleine Tyrnau,“ er 
wiederte fie init erzwungenem Scheize. „Mir 
iſt nichts verdrießlicher, als einem halben 
Vertrauen zu begegnen. Wäre mir Oswald's 
Einfall, im Lande lieber herum zu vagabundiren, 


als ſich der unvermeidlichen Nothwendigkeit zu 


| fügen, einem fremden Herrſchet huldigen > 


muͤſſen, von der Tante mitgetheilt worden, To 
hätte ich mic, vicleicht vom Zorne über ſolche 
Pläne binreißen laſſen, bittere Urtheile zu 
fällen, die mir nachher leid gethan.“ 

„Es kann aber fein, daß Oswald Dir felbft 
feinen Entſchluß heute mittheilen will,” fagte 
Fides forglos in den veränderten Ton Melits 
ta’8 eingehend, 

„Möglich, jehr möglich!“ rief Melitta. „Er 
veriprad ja, ausnahmsweiſe heute wieder zu 
fommen. Nun, er findet mid durch Deine 
Plauderei vorbereitet auf einen Vortrag über 
die Heiligung der Mitel zu erhabenen Zwecken!“ 
pottete fie. „sch freue mib auf dies Probe: 
tück glühender Beredſamkeit!“ 


„Und ich freue mich darauf, daß er Dich 
mit wenigen Worten zu feiner Meinung bes 
55 wird!“ unterbrach Fides fie lachend. 
Melitta ſchüttelte den Kopf zum Zeichen, daß 
ſie dagegen gewaffnet ſei. 

„Wenn Oswald's geiſtvolle Augen zu leuchten 
beginnen, biſt Du ſchon befchrt 1” neckte Fides 
weiter. „Das Herz verſteht die Sprache ber 
Augen und der Blick zum Blicke ſchwebt wie 
eine Taube mit dem Delblatte des Friedens 
in die bewegten Herzen.“ 
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Ein Lächeln flog über Melitta’s Anti und 
tilgte, wie plögliher Sonnenschein, alle Wolfen 
des Ernftes und der Kümmerniß aus ihren 
Mienen. 

„Das haft Du wohl wieder aus ben fran= 
zoſiſchen Büchern der Tante nelernt?“ rief fie 
in wahrbafter Heiterkeit. „Du wirft mir zu 
Hug, Heine Tyrnau. — 3% werbe ernitlich 
mit der Tante |prechen, daß fie die franzöſiſchen 
Borlefungen einjtellt.“ 

„Thu' das, Melitta,” antwortete Fides. 

Gelingt es Dir, mid von diefer Marter zu 
Befreien, jo bete ih Did an. Leider —— 
ich an einen günſtigen Erfolg Deiner Be— 
mühungen.“ 

‚Verlaß' Di auf mein Wort, Fides, diefe 
franzöfiihen Marterftunden follen ein Ense 
nehmen,“ fagte Melitta gütig, indem fie unter 
das Laubdach der Kaftanıe zurüdtrat und ihre 
Stidterei wicder zur Hand nahm. 

Du überfhägeft Deine Macht — bie 
gmäbige Fran Tante läpt nicht ab, mid, für 
die Leiden der großen Welt auszubilden,“ ent: 

egnete Fides altllug. Sie kam allgemady in 
ihre jorglofe Laune zurüd, die von ber felt: 
famen Gemüthsbewegung Melitta’s unter: 
brochen geweien war. Ihre Blumen zufam: 
menraffend, bat fie Melitta um einige Faden 
Garn zum Kranzbinden und feßte 6 dann 
fo kindlich vergnügt, als jei gar nichts vor— 

efallen, ihrer Freundin egenüber. _ Eine 

nge Zeit blieben beide Mädchen ſtumm. 
Fides, die noch feinen Haren Begriff über die 
wecke des menſchlichen Dafeins hatte, über- 
lich ſich ihren Betrachtungen über die Schoͤn⸗ 
heit der einfachen Feldblumen, die ſie zu einem 
Kranze zuſammen zu fügen befliſſen war. 

Dabel dachte fie gelegentlich an die Erfahr: 
ungen, welche ſie ſo eben gemacht hatte und 
fand ihren Ideenkreis weſentlich dadurch er— 
weitert. 

Melitta aber träumte mehr, als ſie dachte. 
Sie lehnte ihren Kopf an den Stamm des 
Baumes und blicte mit dem Ausdrude rühren: 
ber Klage in das dichte grüne Laubgemälbe, 
das durch einige Sonnenfleden wie mit Licht: 
funten durchwoben erſchien. Das junge Mäp- 
hen ſchien dem leiſen Gefange der Vögel zu 
laufen, aber im Grunde hörte und ſah he 
nichts. Ihre Phantaſie ſchweifte in die Fexne 
und richtete Fragen an das Schichal. Cie 
war ſich jchon Har bewußt, daß es ein jüßeres 
Glück auf Erden gäbe, als Blumen zu fiech⸗ 





ten und allein in der Welt zu träumen. Ihr 
Herz kannte ſchon die Unruhe der Liebe und 
in dem Schmerze, den fie eben muthig be— 
fümpft hatte, war fie fich deſſen volllommen 
bewußt geworben. 

Bon dem Standpunkte aus betrachtet, den 
fie in ihren Mäpchenbegriffen einnahm, mußte 
fie allerdings eine erfreudigkeit, wie Os⸗ 
wald empfand, für eine zü ellof Schwärmerei 
erflären. Was kümmerte fie des Paterlandes 
Streit, wenn nur Frieden in ihr und um fie 
herum war, wenn fich die Keime des Glückes 
ihren Hoffnungen gemäß entwideln Tonnten. 
Ihr Mäpdchenherz, das in der Liebe fein Ziel 
ſuchte und J finden berechtigt war, entflammte 
ſich nicht für das tragiſche Schickſal eines Ge- 
meinmwohles, dem fie ſtets fern geftanden hatte, 
und fie beurtheilte danach ohne Schonung bie 
Nuhelofigkeit ihres Vetters Oswald, die ihn 
in Bahnen trieb, welche feinen völligen Unter: 
gang zu bejchleunigen drohten. Er vertauſchte 
ein harmlofes Dafein mit der Aufregung un: 
jiherer und trügerifcher Hoffnungen. Bedurfte 
es wirklich zur Uebermindung der politifchen 
Mißverhältniffe eines Opfers, wie diejer junge 
Mann zu bringen entjchlefjen war? Konnte 
der Conflict feiner perjönlicyen und politifchen 
Angelegenheiten auf feinem andern Wege ges 
fhlichtet werden? Mußte er fein Vatererbe 
verlaffen, mußte er es verkaufen, verſchleudern 
und daburd ganz heimathlos werden? Sollte 
nicht diefer plögliche Entihlug aus anderen 
Quellen entflanden fein? Vielleicht, um dem 
einförmigen Leben eines Landjunkers zu ent 

chen? Vielleicht, weil er die Kette einer ein- 

a prunkloſen Häuslichkeit fürdhtete? Biel: 
leicht, daß er fü 
gleiden fand? 

Melitta warf fehr hochmuͤthig ihren Kopf 
bei diefem letzten Gedanken zurüd, und wer 
fie jeßt betrachtet hätte, der würde fi über: 
eugt haben, daß hinter diefem ruhigen und 
anftmüthigen Mienenſpiele auh Wallungen 
böſer Art verborgen fein konnten. 

„Schen wir heute zum alten Förfter Lukas?“ 
fragte in demfelben Augenblide Fides, ver: 
gnügt ihren fertigen Kranz bewundernd. 

Melitta ftugte. Warum bejahete fie denn 
diefe Frage nicht gleih, da ein Epaziergang 
nad dem Forſthauſe fie am ficheriten einer 
unerwänjchten — mit Oswald ũberhob. 
Fides warf ihr einen ſchelmiſchen Seitenblick 
zu und ſprach weiter: 


geiſtig zu groß für der— 
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„Er bat mir jagen lafjen, daß feine Au: 
rifeln prachtvoll blüheten. Ich dächte wir 
gingen hin, Melitta!“ 

„Heute nicht!“ preßte Melitta heftig kr 
vor. Sie beugte ſich dabei tief auf ihre Ars 
beit nieder. 

„Weil Oswald kommen will?” warf. Fires 
lãchelnd und fragend hin. „Nun, dann Morgen!“ 

„sa, morgen früh, ehe bie Sonne den Thau 
von den Aurikeln getrodnet hat!“ erwicderte 
Melitta gelaffen Ihre Faflung behauptete 
ji wie immer. Aber Fides hatte Erfahrungen 
gemacht, die ihren Ideenkreis wejentlic er: 
weitert hatten! ; 

„Wie fein Du immer das Rechte triffit,* 
rief fie jchäkernd. „Sa ‚ wir gehen ‚morgen 
früh zum Förſter und feinen Aurikelg, damit 
wir die Thauperlen mit den Anrikeln zugleich 
bewundern können. Ich babe noch niemals 
Thautropfen auf Aurikeln gejehen, Melitta!" 

Melitta erwiederte dieſe gutmüthige Nederei 
nicht. Dies ermuthigte Fides fortzufahren : 

„Wenn Oswald aber heute nicht kommt, 
jo wird er ſich mergen berbemühen. Gehen 
wir dann vielleicht erft übermorgen nach den 
Aurikeln ?“ 

„Duälgeift!* ſchalt Melitta, erröthend, aber 
durchaus nicht unfreundlih. „Du bift ein 
boshafter Schelm, Heike Tyrnau! Wenn Du 
jortfährft mich zu neden, jo — ich Dir 
meine Huld. Dann magſt Du 


Du mit den Launen der gnädigen Frau Tante 
fertig wirſt!“ Fides klatſchte mit unſchuldiger 
Fröhlichkeit in die Hände, ſpraug auf den 
Tiſch, der zwiſchen ihr und Melitta ſtand und 
kniete dicht vor dieſer nieder, den fertigen 
Kranz body emporhaltend. „Sie zürnt! Sie 
zürnt — o Ihr Götter, meine fühe Königin 
zürnt,* jubelte das übermithige Mädchen, 
und drückte ſchnell, ehe fie es hindern Konnte, 
den Kranz auf Melitta’s Haupt. „Ha, wic 
Ihön! Wie jhön! Du gleichft einer Feen— 
fönigin, die im Dunkel der Nacht dem Be: 
fümmerten Troft und —57* in's verzagende 
ge ftrahlt! Du afeichit einer Heiligen im 
lorienſcheine!“ 

„O, ſtill nur! Deine Schmeicheleien be— 
thören mich nicht!“ ſprach Melitta abwehrend, 
mit der lieblichen Sanftmuth, welche ihr eigen 
war. Fides griff während = nah dem 
— Kranze und ſetzte ihn auf ihren Locken— 
D J en . 


gen > 


ehen, wie | 





| 








„Sieh mih an, Melitta,” fagte ſie mit 
tomiſcher Berfhämtheit. „Sehe ich nicht neben 
Dir aus, wie ein armes verlaufenes Waifens 
find, das vom Strahlenkrange Deiner Herr: 
lichkeit profitiren möchte?“ 

Sie wendete zufällig den Blick und jah 
Herrn von Ettershaiden, der unterbefjen den 
Rafenplag im Parfe erreicht hatte, im Ein: 
ganze des Laubganges ftehen. Sein Lächeln 
gab ihr Muth. Raſch ſprang fie vom Tiſche 
und cilte ihm er en. „Mir bekommen Be: 
ſuch, Melitta!" rich fie frohlockend. 


Melitta zuckte heftig zufammen und richtete 
ihr Auge ſcheu und ee t der Stelle zu rn 
Fides lief. „Ah — der geftrenge Herr Onkel!" 
ſprach fie aufathmend und erhob fid in refpect« 
voller Artigkeit. 

Ir hatte ihren Vormund kaum erreicht, 
jo fiel ihr ein, daß ihr —— die Regeln 
des vorgeſchriebenen Anſtandes überſchritt und 
ſie blickte mit reizendem Trotze zu dem alten 
Herrn auf, um fein Mienenſpiel zu prüfen, 
Er nidte ihr jo freundlich ermunternd zu, daß 
fie froh wurde bis ins Herz hinein. Schnell 
ergriff fie feine Hand und fchmiegte ſich zutrau— 
tie ar — Schulter. Ihre Augen blitzten 
vor Zaͤrtlichteit. Sie geftand ihm ohne 
Worte, daß fie ihn lich habe, troß ——— — 
meiſterlichen Strenge und feiner hofmäßigen 
Etikette, Eine Freude, gleih dem Entzüden 
eines freigefprochenen und begnadigten Ber: 
brechers, Hk duch des altın Herrn Bruft, 
Wie von Irrlichtern ber Träume umgaufelt 

tte er ſchon eine Weile dageftanden und bie 

eiden hübſchen Mädchen beobachtet, die Gett 

feiner Fürjorge anvertraut hatte. Jetzt wallte 
der freudige Gedanfe in ihm auf, daß ihm 
diefe beiden Wefen in feinen Lebensweg ges 
jendet fein fönuten, um ihm die trübe Einſam⸗ 
feit des Alters zu beleben. Er feierte in 
diefem froben Momente den Krühlingsanfang 
des Greiſenthums, das fih in den uuſchuldigen 
Freuden der Tugend zu verjüngen ſucht. Er 
neigte fein ehrwuͤrdig Haupt und drückte feine - 
Lippen auf die befränzte Stirn des licblichen 
Mädchen, das mit Sindeszärtlichfeit einen 
Sturm auf die Convenienz gewagt hatte, 

„Wir bekommen Beſuch, Melitta!” rief 
abermals das junge Mädchen ihrer Freundin 
zu. „Sieh nur, der gejtrenge Herr DBors 
mund hat ſeine Galauniforg- ‚angezogen, um 
uns Beſuch zu machen!” .. .. — 
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Ueberraſcht hatte Melitta ver Meinen Scene | 
augeihaut Diefe Weihe des Augenblides war 
hrem zarten Siune-weit bebeutungsvoller er= | 
ſchienen, als dem Kinderfinne Fides, welche 
die ungewohnte Lieblofung als einen flüchtigen 
Ausdruck von Güte nahm. Schüdtern ſuchte 


Melitta's Blick das Auge des Obheim’s, Sie | 


war zweifelhaft, ob auch fie in den Kreis 
elner gefteigerten Freundlichkeit treten bürfe. 
Sie wußte N längit, daß Fides ſich der be— 


Pe ftillen Zuneigung des alten Herrn er: | 


reute. 

Der gütige Blick, welcher fie traf, verſcheuchte 
ihre Zweifel und fie wagte es num cbenfalls 
mit licbesoller Zutraulicgkeit fi zu nähern. 

Herr von Gttershaiden empfand jchon jeßt, 
welcher Lohn ihm werden würde, wenn er ben 
Zwang jeines ceremonidfen Reglements auf: 
heben und fich einem freiern und natürlichern 
Verkehr im Haufe Hingeben würde. 
innige Zufriedenheit leuchtete aus feinem Ant: 
lig, eine neue Lebensluſt durdfträmte ihn und 
vollendete die Revolution in ihm, die raſch und 
entfchridend alle guten Gigenjchaften in ihm 
ftählte. Das naturgemäße Wohlwollen für 
die Jugend bahnte auch ſchnell den Weg zum 
Berftändniffe ihrer Anfprüce und öffnete zus 
gleih die Schleußen gegenfeitigen Vertrauens, 

Diefer Augenblid vereinigte ihn mit feinen 
Pflegetöchtern und riß eine weite Kluft zwiſchen 
ihn und feine Gattin, welche berzlos feines 
Lebens Ende cher berüdfichtigt hatte, als es 
Noth that. 


(Fortjegung folgt.) 


Mannichfaltiges. 


(Mertwürdiges Teſtament.) Ster— 
bender Gutsbeſitzer (jum Advokaten)) „Nun 
vermache ich noch die beiden geſtern verlorenen 
Schafe meinem Sohne Joebſt, wenn fie ges | 
en werben, wo nicht, jo follen fie meinem | 

edienten Chriftoph gehören !* | 





(Der gute Rath.) Fürft (zum Mini 
fter): „Ih habe mit VBerwunderung erjchen, 


daß Euer Excellenz den Rath‘ Gig höher bee 


Eine | 
| 
| 
| 


. 


folben, als die übrigen Herren.” — Minifter: 
„Durdlaudt, es ift einer der beiten Räthe im 
Minifterium.* — Fürft: „Das ift aber doch 
durchaus Fein Grund für feinen Hohen Ge— 

t.* — Minifter: „Durchlaucht geruhen zu 
edenken, guter Rath ift theuer.” 





(Heinrih Heine) war in Bonn ein: 
mal zu einem Diner bei einer befannten Fa 
milie gebeten, und kam bei Tifche neben den 
Brofeflor ©. zu figen, welder ein großer 
Feinſchmecker und Frefier war. Als der Pud— 
ding herumgreicht war, welcher im BVerbält: 
niß zur Tiichgefellfchaft ziemlich Hein ausge 
fallen, wurde derjelbe zuerft dem Profeffor 6. 
gereicht, der fi ein gewaltiges Stück davon 
vorlegte, Heine, welcher darauf folgte, wollte 
das Gerücht an fich vorübergehen laffen, als 
die Dame vom Haufe ihn bat, den Puddung 
doch zu koſten, der ganz vortrefflich ſei. — 
„Bitte, fagen Sie mir doch, Madame, welches 
ift denn der rs dies hier (auf den 
Teller des Profeffors deutend), oder dies hier 
auf der Platte?” fragte Heine ganz naiv. 





Goldlörner 


— 


Wer eine frembe Spreche aus Büchern lernen muß, 
der lerne ja recht viele und — Poeſieen. 
wenn die Yiteratur der Spracht fie auſzuweiſen bat. 
So erſetzt ibm das Feuer der Tichtung einigermaßen 
Die Pedentigkiit des mündlichen Werkebre. Dazu 
lommt, daß Berichte, ſeibſt ſchlechte Gedichte, viel 
keidter im Gedãchtniß haften bleiben al® bie ſchönſte 
Profa. Fr. Spielhagen. 





Alles kommt im geiftigen Leben wie im @eidhäfis- 
feben darauf an, daß unfere Ginnbmen mit unfern 
Ausgaren im rebten Berbältniß leben. Mit der 
recepiiven Thätiakeit muß :ie prodictive aleichen 
Sarirt halten. Was wir blos dem, Berädhtniß ürer- 
tieferten, ohne es zur Production einener Gedanten 
verwendet au baben, ift todie® Kapitul, bringt uns 
nicht weiter, ſcheint etwas und iſt nichts. 

Fr. Spielbagen. 


Wird etwas in der Fil. 

Das dich verdrießt. geſprochen, 
So laß e8 ungerechen; 
Ein Wort iſt ja fein Pfeil. 


Chr. Orpphins. 





Verantwortlicher Berleger und Druder: 8. Georges. 


jeitere Stunden. 


Belletriftifches Beiblatt zum Landancr Tageblatt „Der Eilbote.“ 
Sehheint drei Mal wöhentlih. — Redigirk von Id. Jof. 











Wr. 35. Samftag, den 33. März 1872. 
" Sonett. Wir? Er ift doch ein Günftling Jerome's 1“ 

u, meinte Melitta zweifelnd. 
ie kl im See die St i Das ſagte mir Oswald auch, allein trotz⸗ 
= hunter Di ch Apr * dem halte r- ben Marquis für einen Deutjchen.* 
So lächelt mander Blid und heiſcht Vertrauen, „Oswald ?* wirderholte Fides, ihren Blid 


Und birgt doch nur ein Buch mir fieben Siegeln. über Melitta's Geficht endend, das eine be= 
deutjame Spannung verrich, „War denn 


- Ein Kerterfchloß iR leichter aufzuriegeln Oswald hier? Heute? Wo ift er denn? Bet 
As eine Se fe, die, aehäbft von randen der gnädigen Frau etwa?” fragte fie jo haftig, 
Erfabrnngen, nur firekt, an fich au banen, daß ſich ihre Fragen gleihjam überftürzten. 
Sich länterud wie das Erz in Feuertiegeln. „Oswald iſt nah Haufe geritten. Er 


j fürdtete mit dem Marquis zufammenzutreffen 
Auch ich rühım’ mich, ich lernt! den Werth erkennen | und wollte dies vermeiden,” antwortete der 
Bon jedem Lüdeln, das wir abgewinnen alte Herr freundlich. 
Dem Eruf der Dinge, tie wir „Dafein“ nennen, i „Melitta — dann Können wir zum Förfter 
ulas gchen und feine Aurikeln bewunpdern! 
Berzeib! Dünlt Dir vieleicht zu trüb mein Einnen? plaßte En ben lihie lachend heraus, 


Die Beume, wenn zu heiß die Strahlen brennen, — 
Sanmch ihre Bıäner gerne dann nach Ianen. Melitta's Gefiht war im Nu wie mit 


er euergluth überdedt. Aengſtlich blickte fie erft 
— —— ides, dann ihren Oheim an. Dieſer vers 
tand den Blick falſch. Er glaubte einer Sorge 





u begegnen, daß Fides in ihrem Muthwillen 





| 
* Die Herren von Ettershaiden. | ch zo — RE 
N itze „Laß fie nur ſchwatzen, Melitta,” ſprach er 
EELR FIR beſchwichtigend. „Es amüfirt mich!“ 
(Fortfegung.) Im höchſten Grade von diefem Ausbruce 


humaner Duldung überrafcht, jah ihn Melitta 


groß an und wicderhofte innerlih: „Es 


| 
„Sie haben le gehabt, Herr Onkel?“ 
feinen Gallaanzug deutend. amüfirt ihn!“ 


agte Melitta au 
erwundert ſenkte er ſein Auge darauf nieder. 
* hatte den Beſuch des Marquis ganz vers 
geſſen 


„Es amüſirt ihn!“ dachte, ebenfalls erftaunt, 
Fides. na ge hr einen 

„Za wohl!“ antwortete er heiter, „Der Blick und wie ein friiher Lebenshauch flog es 
—*8* P’Gttrais war bei mir. Ein ſehr über ihre jugendlichen Geſichter. 
liebenswürdiger Mann!“ Melitta hatte die Kraft, ihre freudige Be— 

„Natürlich! Ein Franzöſe iſt immer liebens- wunderung zu verbergen. Fides nicht. Wie 
würdig,“ ſprach Fides ungewöhnlich vorlaut. eine Offenbarung vom Himmel klang es, dies 

Ettershaiden ſah ſinnend vor ſich hin. „Nein | einfache Wort: „Es amüſtrt mich!“ Und 
kleine Tyrnau,* antwortete er dann, „der | fie ſollte nicht jubeln? Sie follte dem Licht« 
“junge Mann ift ficherlich fein Franzoſe. Sein | ftrahl nicht zujauchzen, der in ihre umnachtete 
ganzes Weſen verräth den Deutſchen.“ | Jugend drang. 
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Melitta — nun werden wir glücklich!“ 
rief fie mit holder Natürlichkeit, die Hand bes 
alten Herrn an ihre Lippen drülctend, 

„3a, ja,“ erwicderte er mit bewegter Stimme, 
„ja mein Kind, wir wollen uns bemühen 
glüclich zu Ichen, fo lange Gott uns Kraft 
und Geſundheit ſchentt !“ 

Die Shranfen waren gefallen. Die Ge: 
müthsbewegung des Herrn von Ettershaiden 
wurden von beiden Pflegetöchtern desſelben 
richtig aufgefaßt. Was die Bahr ie zu 
biefer Selenftimmung gegeben hatte, blich 
ihnen freilich noch ein Räthſel, aber eine 
Ahnung fagte ihnen, daß die böfen Launen 
ber gnädigen Frau Zante ſicherlich einen wich. 
tigen Grund gehabt hätten und daß ihr Sieg 
das vereinfamte Herz zu denen geführt, welche 
ihm durch die Bande ber Dankbarkeit anges 
** Die Schranken wären jedoch nicht 
o ſchnell zuſammengeſtürzt, wenn nicht der 
— der natürlichen und kindlichen An— 
haͤnglichkeit ſich geltend gemacht hätte im 
dem ſchickſaloſchweren Augenblicke, wo ber 
Groll über den Abfall eines Herzens, das er 
für unentbehrlih zu feinem Glüde gehalten 
hatte, in einen Kampf mit feinem edlern Selbft 
trat. Er erwachte aus der Etumpfheit einer 
kalten Ruhe, womit er im alten Sclenvrian 
fortgelebt hatte; er erwachte und ſah, daß es 
ianders um ihm ber geworden war und daß 
«er, um micht vorzeitig als Ichenvig todt br= 
- feitigt zu werden, ein neues Leben beginnen 
müffe Mit würdevoller Klugheit ſuchte er 
alsbald einen Uchergang dazu. Was ihm am 
meiiten im Wege ftand, war die Affcctation 
in feinem bisherigen Leben, das Feſthalten an 
gewiffen gefelligen Formen, die, als ein Abglanz 
der alten Hoffitte, ihn zum Könige in feinem 
— erhob und ihn auf dieſem Throne ver—⸗ 
einzclte. Er glich in feinem von Etikette 
läherlid verſchanzten Zuſtande gerade den 
Herrfchern des alten Regime’s, die ihrer Macht 
etwas zu vergeben fürdpteten, wenn fie lächel⸗ 
ten, wie andere Menjchen lächeln und ‚wenn 
fie ohne Perrüde und Hermelin dem Volke 
ſich zeigten. Die Ereigniffe im lieben, deut; 
ſchen Baterlande hätten dieſen alten ſteifen 
Ariſtokraten Tängft Überzeugen müſſen, daß 
die Gährung des Zeitgeiſtes begonnen habe 
und nad vollendeter Abklärung im Stande 
ſei, viele Dinge lächerlich zu machen, die früher: 
"bin Reſpelt erzeugten. — Diefe Ereianiffe 

tten ihm Längft beweifen wmüffen, daß Vieles 


— — — — — 
— — — — — ————— 


eingeriſſen ſei, was auf Vorurtheile und Aber: 
glauben gebauet war, aber er ſchloß die Augen 
dagegen umd maßte fih an, dem Zeitgeifte, 
als einem böfen Dämon, Troß bieten zu 
fönnen. 

Was fein Verftand anzuerkennen fich weis 
gerte, das vermittelte jeht jein Gemüth. Und 
darin gli er guten und rechtichaffenen a 
ſchern, die lieber Perrücke und Hermelin fallen 
lafien, um den Wünfchen ihrer Unterthanen 
entgegen zu kommen, als fid auf einjamer 
gr zu ra umgeben von denen, welde 

ründe haben, ihnen zu jchmeicheln. 

Nahdem Herr vn Gttershaiden erft zur 
Einfiht feines verfchlten Stantpunctes im 
Leben gekommen war, hielt er ſich nicht lange 
bei blehen philoſophiſchen Betradytungen Fr; 
fondern er jegte in’s Werk, was er durd 
eigene Erfahrungen gelernt hatte. 

Stine Reformen im Hausreglement erreg: 
ten natürli ein ungeheueres Auffchen unter 
der Dienerſchaft, aber er hatte ſehr bald Ges 
Icgenheit zu bemerken, daß er für den Nbjo- 
lutismus feiner Herrjchaft ein moraliſches 
Uebergewicht eintaufchte, dem fich ſelbſt feine 
Gattin nicht zu entziehen vermodte, nachdem 
fie eine Weile vergeblich dagegen angefampft 
atte, 

Aber der alte a blich bei diefen Hauss 
reformen nicht ftehen. Sein Blick ſchärfte ſich 
unter den günftigen Erfolgen, die er durd) 
die Löfung alter, verjährter Vorſchriften und 
Geſetze errang und er richtete dieſen Blick 
weiter. Ohne von Staats wegen veranlaßt 
zu ſein, loͤſete er auch die drückenden Bande 
der Dorfeingeſeſſenen, welche nicht blind für 
manche Berbefferungen geblieben waren, vie 
fi mit dem franzöfiichen Berwaltungsiyiteme 
des neuen Nacbarftaates verknüpften. Er 
verminderte, für’s erſte nur proviſoriſch, va 
ihm als Befiger von Lchngütern das volle 
Recht einer Veränderung nicht zufam, bie 

rohndienftbelaftungen und gab durch Humant- 
tätsvorfchriften iger die ihm die Liebe 
feiner Dorfbewohner reihlih vergalt, wenn 
er dabei etwas an Einnahme einbüßte. Das 
Ales entwickelte ſich überrafchend ſchnell in 
den naͤchſten Wochen; es wurde geräujchlos 
manches in's Werf gefegt, was erſt mit gro 
ken Schwierigkeiten verknüpft ſchien und einige 
Federftriche gemügten oft, barbarijche Haus: 
geiege des Stammes Ettershaiden bergeftalt 
zu modificiren, daß fie den feinbjeligen Cha⸗ 
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ratter einer Belaftung ganz und gar werloren, | 


troßdem fie fortbeftchen mußten. 
itten in diefer Aufregung einer edlen 
Thätigkeit erfrifchte und verjüngte ſich Herr 


von Ettershaiden ganz merkwürdig. Was an | 


Altersgebrechen auf gerubt, das vergaß 
. er in feinem neuen 
war er felbft, um Augenzeuge zu fein, ob man 
nach feiner Vorſchrift verfahre und indem er 
feine Bequemlichkeit einem neuen Leben opferte, 
ewann er als Erſatz eine befeftigte Geſund— 
Beit und eine wahre Lebensfreubigkeit. 





6. Eapitel. 
Ein Gegenbejud. 

Frau von Ettershaiden beobachtete anfangs 
mit Erftaunen, dann mit fteigender Erbitierung 
den Eifer, womit fi ihr Gatte feinem neuen 
Wirkungskreife widmete. Die Dame gehörte 
nicht zu den großherzigen Frauen der vermaligen 

eitperiode, wo ber Funke der Begeifterung 
elbſt im Bufen derer ſchlummerte, die unter 
dem Banne der Weltlichkeit lebten. Sie ge: 
hörte zu der Claſſe vornchmer Damen, die 
gegen Alles eine gewiffe Gleichgültigkeit hegen, 
was nicht unmittelbar auf fie Bezug hatte. 
Sie war —D ſtolz, eitel und herzlos, 
aber dennoch nicht raͤnkevoll und muthig ge 
nug, um ſich dem Urtheile der Welt bloß zu 
ftellen. 

Ihre ſchlimmen Eigenſchaften beruheten eben 
nur imausgedehnteften Egoismus und in einer 
maßlofen Eitelkeit. Bon Frühefter Jugend 
darauf angewiefen, ihr liches Ich allein zur 
Geltung zu bringen, hatte fie auch weder Wit: 
tel noch Wege and dies zu bewerfftelligen 
und fie befchräntte fi, nach errungenem Siege, 
darauf, ihre Schönheit, dies gefährliche Ge: 
ſchenk der Natur, durch die Künfte der Mode 
und des Geſchmackes in’s rechte Licht zu fegen. 
Da fie im Stande war, ihrem Auftreten am 
Berliner Hofe durch ihre Geiftesbefähigung 
eine gewiffe Grumdlage zu geben, fo gelang 
es ihr, dort eine Nolle zu fpielen, die fie 
vollkommen befriedigte. 

Der Wechſel aller VBerhältniffe warf fie 
jedod in eine Lage, wo fie, zur Einjamteit 
verdammt, langſam zu ermatten und zu ver: 
blühen begann. 

Sie zehrte von den Erinnerungen an bie 
Glanzperiode ihres Lebens, paradirte mit einer 


an 
Wirkungskreife. Ueberall 


zarten Gefunbheit und Nervenihwäche, quälte 
ihre Hausgenofien mit böjer Laune, gewann 
aber der patriarhaliihen Ruhe ihrer Lebens: 
ftellung nach und nah ſchon Geſchmack ab, 
als ihr böjer Genius fie mit einer Favorität 
des Kaffeler Hofes zujammenführte, welche 
; ihre Phantafic von Neuem erhigte und durch 
| FAR ng aus dem frivolen, glänzenden 
k 
| 


eben Jerome's reizte. 
Vou da an trachtete ſie darnach, dort eine 
hervorragende Stellung einzunehmen. Der 
Geiſt der Eitelkeit ſpiegelte ihr vor, daß ſie 
noch keineswegs verblüht ſei und Frau von 
Ettershaiden, obwohl mit klarem Verſtande 
ausgerüſtet, war ſchwach genug, an ihre Un— 

‚ fehlbarkeit zu glauben, wenn es ihr erft ge- 
| Tungen fein würde, am Hofe des weſtphaͤliſchen 
Herxrſchers feiten Bub u faſſen. Es erging 
ihr, wie den großen Schaufpielerinnen, die, 
nah dem Beifalle ber 


| 
enge bürftend, als 
Meatronen die Bühnen wieder aufjuchen, wo 
fie in der Jugendblüthe gewirkt haben. Auch 
diefe glauben nicht daran, daß die neuen Lore 
beeren, die fie ernten, mit den fpigigen Dornen 
des Spottes gemifcht werden können. 
| Frau von Etterähaiden entwarf ihre Pläne 
zur Verwirklichung ihrer Wünſche mit aller 
Zuverficht, die ihr ein Rückblick auf den blen- 
denden Glanz ihrer frühern Erfolge zu geben 
vermochte. Aus dieſen vorausgegangenen 
—— zog ſie die Hoffnung auf neue 
Verherrlichungen, ohne einen richtigen Maß— 
ſtab für die finnliche Natur der Luſtbarkeiten 
zu haben, denen fie fi entgegenjchnte, Der 
Widerſtand ihres Si Gatten bradte fie 
außer fi und reizte fie dermaßen, daß fie 
blind gegen die Vorzüge ihrer jegigen Stellung 
wurde und mit bodhmüthiger Gleihgültigkeit 
den Schmerz desjelben erſt überfah und dann 
die letzte Umwandlung feines Wejens mit 
bitterm Spotte verfolgte. 

Sie nannte fi ſeitdem ein Opfer feiner 
| Barbarei und fühlte ſich befugt, ihm im jedem 
| N en ‚zeigen, daß fie dieſer Willkühr über: 
drüſſig fei. 
| Hätte diefe Dame eine richtige Vorftellung 
| von den Freuden gehabt, in denen der Mo: 
narch von Weftphalen zu ſchwelgen beliebte, 

jo würde fie Bedenken getragen haben, unbe 
dingt ihre Vorliebe für feine Fefte zu zeigen. 
3 Herz war zu falt, um ben Sinnen eine 
acht einzuräumen. Sie belächelte die Hin— 

| gebung der Liebe als cine vergänglice Thor 
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cale Träume von häuslichen Glüde an der 

eite eines grlichten Mannes verſpottete fie 
und fhägte die Pracht des Lebens weit höher, 
als ein ftiles Süd, Ta fie ſelbſt einer 
leidenſchaftlichen Neigung gar wicht fähig war, 
fo begriff fie den Echmerz Ettershaiden nidt, 
der cıft fein ven den Zerſtreuungen der Welt 
erkannte, wie überflüſſig ihr feine tief acwurs 
zelte Liebe erſchienen war, nachdem fie dieſelbe 
zu ihren Zwecken ausgebeutet hatte. 

Der neuen Hausordnung, die einen ganz 
freien Verkehr ohne den Zwang alberner 
btifette geftattete, widerſetzte fih Frau von 
Gitershaiten mit aller Macht, die ihr zu Ge— 
bote ftand, aber fte erzwang weiter nichts, als 
daß fie die Verfügung über ihre eigenen Zim— 
mer und Ginrictungen behielt, während ſich 
das Zuſammenleben der andern Hausgenofj.u 
hoͤchſi gefellig und vertraulich entwickelte. Das 
durch ijelirte fie ſich vollftäneig und madte 
ihre Stellung vrüdend. Selten kam fie zur 
Meittagstafel, neh feltener zum Abencften, 
das zwangles im Freien eingenommen wurde, 
wenn das Wetter günjtig war. Vom Vor: 
leſen war gar feine Rede mehr. Fides hatte 
ihrem Bormunde erklärt, daß dieſe ſranzöſiſchen 
Borhfungen cine Qual für fie wären. 

Tafür ritten die beiten Märchen täglich 
mit dem alten Herrn ans und muficirten jo 
viel fie wollten 68 war cine Luſt, das liebens: 
würdige Walten zwiſchen diefen drei Perſonen 
u fihen, die in Lirbe und Eintracht die reinen, 
tillen Freuden der Natur geneffen und dabei 
an Leib und Seele gedichen. 

Die Ompfindungen der Frau von Etters— 
haiden, zuerft bis zur Höhe des Grimmes hin: 
aufgetrichen, wedhſelten allgemach, als fie 
bemerkte, daß fie zum Glüde ihres Gatten 
durchaus nicht mehr nöthig war. Es wurde 
I fie zuweilen ein ergreifender Gedanke, ver: 
token zu fein. Schwankungen traten in ihre 
Anfichten, wenn ſie daran die Möglichkeit 
reihete, nach einem entjchiedenen Scritte von 
ihrer Seite einer gleichen feſten Entſcheidung 
entgegenjehen zu müffen Cie wußte aus Er: 
fahrung, wie unerſchütterlich Ettershaiden ſein 


Tonnte.: 
(Fortjegung felgt.) 


S bie nicht bes Aeinften Opfers werth fet. 








| 

| 

| 
| 


Mannihfaltiges. 


(Ein fomifher Aberglaube) herrſcht 
uchin Weſtphalen. Dort gehen am Weihnachts⸗ 
abınde Punkt 12 Uhr die heiratholuſtigen 
Jungfrauen an den Hühnerftall und klopfen 
an deſſen Wand fo lange, bis cin Kahn over 
uhn erwacht. Gadert ein Huhn, fo haben 
jte feine Ausficht, im nenen Jahre unter bie 
daube zu kommen; kräht ein Hahn, jo fehen 
fie dies als ein Zeichen balviger Befriedigung 
ihrer Herzenswünſche an. 





(Eine originelle Anrede) Bon dem 
ein!t berühmten Päragegen Valentin Trogens 
dorf, Schuleirecter in Goldberg erzählt man, 
er habe feine Ed üler oft alſo angeredet : „Gott 
grüg Euch, Ihr Edeln, Bürgermeifter, Raths— 
herren, Taiferliche und fürftlihe Näthe, Ihr 
Handwerkoleute, Künstler Kaufleute, Krämer, 
Büttel, Henker und Lumpe, was Alles Ihe 
nämlich werden könnet, je nachdem Ihr Euch 


auffühıt,“ 


(Die Tyrannei jpornt immer den 
Wip.) Gin Franzoſe ſagte vom erften Na— 
pelcon: „Je le connais bien le charlalan.“ 
Deshalb angeklagt, erwiderte er, er habe gejagt: 





„Je le connais bien — le char l’attend.‘* 
(Der Siegeswagen wartet feiner.) 
(Shmollzimmer der Indianer.) 


Tie Invianer der vornchmften Kaften haben 
in jedem Haufe ein Schmollgimmer. In dieſes 
ſchließt ſich jedes Frauenzimmer, welches in 
übler Laune iſt, fo lange ein, bis die Einſamkeit 
fie beruhigt und zur Milde geitimmt hat. 
Gewiß eine vortrefflihe Einrichtung, um bem 
von der Arbeit beimfehrenden und in ber 
Familie Nuhe und Erquidung ſuchenden Maune 
bänstiche Verdrießlichteiten zu erſparen. 





* Scerz:Charade, 

{(Dreifilkig.) 
Cie ſprach bie Beiden festen leiſe 
Und fübrte zut Erften mid, 
Da hopfie das Herz mir im Buſen: 
Ach liebte fie inninlid. — 
Und vor uns lag im Abendichein, 
Das Ganze, ein ſchmudes Sräotelein, 
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erhalten könne. Zum erjten Male zitterte fic 
vor der Verantwortung ihrer Handlungsweife 
und war jhon im Begriffe die Dame unter 
einem VBorwande abweiſen zu laffen, als ihr 
böjer Geift ſich plößlich regte und fie zur 
kecken Berfolgung ihres Plancs bewog. 

„Sehr angenchm!* ſprach fie mit leutſeligem 
Tone und erhob fih, um der Gräfin bis zur. 
Thürſchwelle entgegen zu gehen. 

Nah einigen Minuten erjchien diejelbe mit 
dem Anftande einer gebornen Fürftin. 

Sie jhien durchaus vergeffen zu haben, daß 
fie nur durch verfchiedenartige Avancements 
bis zu dem Range einer Gräfin gelangt war, 
denn fie verneigte ſich fo ftolg, als ehre fie 
die Schwelle des Hauſes, das fie betrete. 

rau von Ettershaiden belächelte dieſe An— 
maßung. In ihren Augen nugte weder Ran 
Kt Stand, wenn das Vorrecht der Gebu 
chite, 


* Die Herren von Ettershaiden. 
Roman von Ernufl Fritze. 


(Fortjegung.) 

Im Kampfe mit dergleichen Erwägungen 
lag fie an einem falten unfreundlichen Mai- 
tage auf ihrer Ottomane, der Einfamteit über: 
antwortet und von ber Langeweile geplagt 
als das Rollen eines Wagens einen Befu 
anfündigte und glei darauf die Meldung ges 
macht wurde, „Gräfin Ancelot wünfche aufs 
zumwarten !“ 

Ein finfterer Blid war die erfte Antwort 
der Frau von Gttershaiden. Die Gräfin An: 
celot war eine Dame, der fie im * ihrer 
Verblendung bei ihrer letzten Anweſenheit in 
Kaſſel einen Beſuch gemacht, weil ſie glaubte 
dadurch der Erfüllung ihrer Wünſche näher zu 
kommen. Jetzt ſchämte fie fich einigermaßen 
diefer Uebereilung, denn die Gräfin Ancelot Mit Grazie ſich gegenfeitig begrüßend und 
fonnte ich Leider feiner tadellofen Vergangen= | jene lügenhaften Artigkeiten wechjelnd, bie 
heit rühmen. nothwendig zur Höflichkeit find, ließzen ich die 


— — — — — — 





Man erzählte ſich ganz unverhohlen in Kaſſel, Damen endlich neben einander auf der. Otto— 
daß der Bater diefer Gräfin mit Uhren ges | mane nieder und begannen diplomatiſch fein 
und zurüdhaltend ein Geſpräch, weldes als 
Einleitung der eigentlichen Zwecke zu betrachten 
war, bie fe egenfeitig zu einander führt und 
fie ſprachen ——3 da die Gräfin es nicht 
der Mühe werth hielt die deutſche Sprache zu 
und wußte durch ihre Freundlichkeit und Licbeng= | erlernen. Frau von Gttershaiden ging um jo 
wwitrdigkeit jelbft die Fälteften Männer in Gluth | licher darauf ein, die Spradye bes neuen Meis 
h bringen, obgleich fie die erfte Jugenvblüthe | ches zu ihrer Gonverfation zu wählen, weil 
on eingebüßt hatte. — Einer foldben Dame | fie fih bewußt war, derſelben vollfommen 
hatte alfo Frau von Gttershaiden das Heiligthum | mächtig zu fein. 
ihres Haufes erſchloſſen, um durch ihre Ver: Nah den üblihen Mebensarten der Be: 
mittclung das Ziel ihrer frivolen Wünfhe zu | grüßung, die von den beiden Seiten durch 
erreichen. | Spannung und Neugier gefürzt wurden, war 

Sie zögerte jegt ihren Gegenbefuh anzu: | die Gräfin die erfte, welde dem Anjcheine 
uchmen. Gin kalter Schauder überlicf fie bei | nach ganz mer en ausrief: „Wie Ichen 
dem Gedanken, daß ihr Gatte Kenntniß davon | Sie hier, Madame? Gewiß in vollem Frieden, 


— und daß fie ſelbſt eine bedeutende Kunſt⸗ 
ertigkeit im Putzmachen gehabt habe. Wo— 
* es ihr gelungen war, den Rang einer 
Gräfin zu erobern, war Mar. 

Sie —— zu den ſchönſten Frauen Kaſſels 
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während wir in Kaffel mit allım möglichen 
Ungemad zu fämpfen haben. Unſer gnädigiter 


1 


| 


r confpiriren ! 


DO, mein Gott! Die Deut: 
hen haben Zeit gehabt zu lernen, daß ein 


Herr und König ift verdrichlih — Napoleon | Kaijer Napoleon unbeficgbar iſt! Indeſſen 


plagt ihn mit Forderungen, die ihn zwingen, 
ſeine geliebten Landeskinder von Neuem zu be— 
ſteuern. — O mein Gott, es gehört ſicherlich 
eine große Langmuth dazu, um dem großen 
Napoleon in Allem zu genügen. Seine 
tyranniſchen Befehle werden den armen Jerome 
ruiniren — es iſt eine böſe, böſe Zeit in 
Kaſſel, Madame, und wir müſſen ernſtlich 
daran denken den König zu zerſtreuen, damit 
feine Melancholie nicht einen gefährlichen Cha— 
rafter annimmt.” 

„Sollte Ihnen das ſchwer fallen?“ fragte Frau 
von Ettershaiden mit etwas froftigem Zone. 
„Na meiner Einficht ift der König Jerome 
ſehr leicht zu erheitern.“ 

„Ganz recht, Fran Baronin,* entgegnete die 
Gräfin ſehr Ichhaft, „nur dann nicht, wenn 
jo mächtige Gewalten, wie Napoleon, die 
Königin und der Marquis d’Eterais volle 
Wirkung haben * 

Frau von Gttershaiden ſah fie forſchend, 
mit einem Anfluge ſpöttiſchen Zweifels an. 

„Sie glauben mir nicht, Madame!“ rief die 
Gräfin mit koketter Verſchaͤntheit. „Vor diefen 
Mächten muß ich die Waffen ftreden. Der 
Marquis ift mein ſchlimmſter Widerſacher. 
- Er ift ein treuer Verbündeter der Königin 
und der Spion Napoleons — wahrhaftig 
Madame!” ne 

„Der Marquis d’Eterais fcheint mir über: 
haupt eine diaboliſche Rolle auf ver Weltbühne 
übernommen zu haben,” entgegnete Fran von 
Ettershaiden öttiic, 

„Laffen Sie das nicht laut werden, wenn 
Ahnen mit der Freundſchaft der Königin F 
dient iſt,“ ſprach die Gräfin wichtig „Er 
ift in den Angen Ihrer Majeftät ein Eherub,* 

„Hüten Sie ih nur vor dieſem Cherub!“ 
erwiederte Frau von Ettershaiden eilig. „Sie 
fennen doc) die Heldenthaten des Engel Cherub 
und wifjen, daß er ganz wunderbaren göttlichen 
Geboten — als er mit flammendem 
Schwerte bie — aus dem Paradieſe 
verjagte. Warnen Sie den König Jerome vor 
diefem Eherub, ber doppelzüngig zu fein ſcheint.“ 

Die Gräfin lachte und warf graziös den 
hönen Kopf auf. „Was fürchten Sie, Frau 
Baronin? Es wäre zu läherlih, wenn Sie 
glauben könnten, dab e8 dem Margnis ein: 
fallen jollte, gegen die Macht eines Napoleon 





ift ihr Argwohn unbegründet. Der Marquis 
ift der Köngin zu treu ergeben, als daß cr 
am Sturze ihres Reiches arbeiten ſollte. Nein, 
nein, Madame, einem Mann, den Napoleon 
ichs Jahre lang zu vertrauligen Miffionen 
benußt, darf man bon trauen !* 


„Es fei fern von mir, dieſes Vertrauen cr: 
jchüttern zu wollen,” jagte Frau von Etters— 
haiden fharf und herbe. „Mir ift es nur 
fonderbar erfchtenen, daß dieſer Herr fich mit 
großer Eilfertigkeit in der alten Burg Etters— 
haiden einzubürgern gedenkt Was für Gründe 
fönnte ein feiner Gavalier, ein Stern am ge— 
jelligen Himmel Kaſſels, dem ſtark gehuldigt 
werden joll, wohl haben, ſich einen Shlupr 
winkel diefer Art zu wählen, wenn nicht Ver: 
hältnifje obwalteten, die ihm die großen Näum- 
lichkeiten eines alten, woinkeligen Gebäudes 
wünjcenswerth erjcheinen liegen.“ 

„Nein, nein!“ rief die Gräfin eifrig. „Das 
ift eine feiner Sonderbarkeiten! Der Marquis 
ift durch und durch cin Sonderling, Madame, 
Gin Weltweifer, treg feiner Jugend! Gin 
Mann ohne Blut und Herz! Ein Verächter 
der Krauen! Er möchte den armen liebens— 
würdigen Jerome auch in Stein und Eifen 
verwandeln. Wie ein Falter Wafferftrahl 
wirkt feine Nähe auf jeden belchten Pulsſchlag 
uud jein fpöttiich tadelnder Blick vereist jeden 
Blutstropfen. Ich babe meine ganze Kunft 
anfgeboten, ihm zu feſſeln, aber ich habe cine 
jchmähliche Niederlage erlitten,” ſchloß fie mit 
der leichtfertigen Heiterkeit einer echten Frans 
öfin. 

„Und dennoch jpielen Sie eine jo eifrige 
Vertheidigerin ?* fragte Frau von Ettershaiden 
mit ſpöttiſcher Schadenfreube. „Der Marquis 
muß wunderbare Anzichungsfräfte in ſich 
haben, daß Sie ihm dies verzeihen?“ 

„Was läßt fich da thun? Man refignirt! 
Liebte er eine Andere, fo würde ich es als 
eine Beleidigung betrachten und ihn mit Haß 
verfolgen! Da er uns Alle, gleich Kunſt⸗ 
bildern, von fern bwundert, jo tröſten wir 


= 
= 


uns mit der Hoffnung, daß er eines Tages 


zum Leben erwachen und ung daun beglüden 
wird!“ rief die junge Dame lachend. 

„Gr fol ein Deutjcher fein — warf Fran 
von Ettershaiden ein. 
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„Ein Deutjcher?” wiederholte die Gräfin 
Ancelot, Daran zweifle ih! Er ſpricht gut 
deutich, aber das beweilt nichts. Er ſpricht 
auch gut englifch und jogar ruſſiſch. Ich halte 
ibn für einen Franzoſen, liebe Baronin. Schon 
um deswillen, weil er in geheimen Beziehungen 
zu Napoleon fteht. Man bewundert feine 
Sprachfertigkeit allgemein, fie befähigt ihn zu 
den Dienften und Mifjionen, womtt cr be— 
trauet wird. Set ift er unliebenswürbiger, 
als je. Seit feiner Rückkehr von ee leht 
man ihn in keinem Cirkel, aber deſto eifriger 
conferirt er mit dem Könige. Er hat ganz 

ewiß etwas Beſonderes vor. Jerome iſt 

* ganz philoſophiſch — — wir müſſen 
ihn den Händen des Marquis und der ehr— 
baren Liebe der Königin zu entreißen ſuchen 
und dazu follen Sie uns helfen, Madame!“ 
Shloß Me, fiegesgeweiß ihre Augen auf Frau 
von Ettershaiden heftend. 

Mit gemifchten Empfindungen börte biefe 
Dame zu. Ein behaglices Staunen rang fi 
bei den legten Worten der Franzöſin aus dem 
Gewirr ihrer Gefühle hervor. Sollte fie jo 
bald ihre Wünfche gekrönt ſehen? Man berief 
fie nad Kaffel, um ihren Einfluß auf ben 
jungen König zu erproben? Wan trauete 
ihr Geift genug zu, um ihn zu erheitern? 

„Ich verftche Sie nicht, meine junge Dame !* 
ſprach fie nad) kurzer Ueberlegung ſehr ge: 
laſſen, indem fie die eitle Wallung ihres In— 
nern niederfämpfte und würdig den Kopf etwas 
höher hob. Die Gräfin bewegte ihren Fächer 
mit graziöjer Schalkhaftigkeit umd benußte ihn, 
um beiläufig den Geſichtsausdruck der deutjchen, 
ſtolzen Edeldame zu muftern. Sie mußte wehl 
einsehen, daß fie zu plöglich vorgeſchritten jei, 
denn jie affectirte eine Kleine Zerftreutheit und 
antwortete ſehr gleichgültig: 

„Es müßte Sie natürlich nicht beläftigen, 
Frau Baroniu!“ 

„Was wünſchen Sie, was ich thun ſoll?“ 
fragte Frau von Ettershaiden etwas freund— 
licher. Sie erlag der größeren Schlauheit der 
intriguanten, jungen Franzöſin, die fie durch 
dieſen ſcheinbaren Rückzug zu reizen ſuchte. 

„O, wir haben nur eine große Bitte an 
Sie," plauderte die Gräfin, zum vertraulichen 
Tone Übergebend. „Es muß etwas Pifantes 


erfunden werben, etwas fFremdartiges, etwas | 


deutſch Feenhaftes — Sie find allbefannt dic 
—— Dame im ganzen deutſchen Lande — 
Deutſchland ſoll reizende Sagen haben von 





Waſſernixen, von Bergkönigen und Waldfeen. 
— Da wollten wir Ste bitten, uns eine Alle 
gorie zuſammenzuſtellen, worin Sie aber eine 
auptrolle einnehmen müffen, Ihren perſön— 
lihen und ya Borzügen angemefjen.“ 

Ein höchſt angenchmes Lächeln verdrängte 
bei diefer Bedingung den Ausdruck geduldiger 
Artigkeit, der bis dahin das ganz farblofe Ans 
Ang der Frau von Ettershaiden charakterifirt 
atte. 


„Berftchen Sie nun meinen Wunſch, Ma: 
dame?* fragte die —— ihre Augen in 
loketter Gluth auf fie heftend. 

„Vollkommen, liebe Gräfin, und ich fühle 
mi von der Idee fo jehr angeſprochen, daß 
ich geneigt bin, auf Ihre Wünſche einzugehen!“ 

Die Gräfin ergriff ihre Hand und küßte 
er „Es wird etwas Neucs für den König 
ein," ſagte fie fchmeichelnd. „Wir müſſen 
die ganze Ausstattung überraſchend und feſſelnd 
machen. Ein ſchönes, blondes Mädchen muß 
als die Göttin Freya — jo heißt fie ja wohl — 
— — Der König ſchwärmt jetzt für 

londe Mädchen!" fügte fie Leicht Hinzu. „Wir 

mũſſen Gonferenzen halten, Madame — ah — 
wie freue ich mich auf diefe Gemäldeſtellung, 
die großartig werden wird!” 

Frau von Gttersheiden ftand auf und ging 
zu ihrem Screibtiihe, um fich Papier und 
Bleiftift zu holen Die Gräfin fah ihr mit 
einem verſteckten Lächeln nad). 

„Sie wollen mir glei cine Zeichnung 
machen?” fragte fie. „Wie lieb Sie find, 
theure Barenin! Aber, ehe wir uns vertiefen 
in unjern Plan, bitte ich Sie, mir Ihre Kin— 
der vorzuftellen — wollen Sie?“ 

Frau von Ettershaiden kam lächelnd zurück 
mit einem großen Neceſſaire und Geräthichaf- 
ten zum Zeichnen bewaffnet, die fie gejchäftig 
vor fich ausbreitete. Ein Beweis, daß fie 
nicht unbewandert in der Kunftfertigkeit war, 
bie man von ihr verlangte. 

„Meine Kinder ſoll ich Ihnen vorftellen?* 
wiederholte ſie zerſtreut. Es thut mir leid, 
Ahnen antworten zu müſſen, daß Gott mir 
das Glück verfagt bat, Kinder zu befigen,* 

Die Gräfin richtete ſich ſehr da auf, 
Ich hörte doch —“ jagte fie vorfidtig. 

Ya, zwei Pflegetöchter find in unfere Ob- 
but gelommen. Eine Nichte von mir und 
eine Beine Bürgerliche räthjelhaften Herkom— 
mens, die mein Gemahl bevormundet,” 
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„Räthielpaften Herkommens,“ wiederholte 
die Gräfin bezeichnend. 
gleiden Räthjel Intereſſe ein.” 

/ rau von Ettershaiven befchäftigt mit ihrem 


„Mir flößen der- 


Plane zu der verlangten Allegorie, machte eine | 


abwehrende Bewegung. „Hier liegt nichts 
Romantiſches vor!“ ſprach fie Kurz „ine 
Madame Tyrnan, Wittwe umd fehr reich, 
dazu als Katholikin ſehr ifolirt in Berlin, 
hatte ihrem Beichtvater aufgetragen, das Heine 
troßige Mädchen unter Eifershaiden's Schuß 
u ftellen. Weiter nichts! Bisweilen ift mir 
Beitich der Gedanke gelommen, daß ein ge: 


wiffer Zufammenhang in diefer ufälligen Vor: | 


mundjchaft liegen könne — die ge unjers 
öniglihen Haufes, vornämlicd aber Prinz 
Lonis, lichten die Liaifons mit Bürgermädden 
— allein c8 ift im Laufe der Zeit nichts vor: 
gefommen, was meine Idee hätte beftätigen 
können. Das ganze Welen diefes Kindes be: 
weijet cine plebejifche Abkunft!“ 

(Fortjeßung folgt.) 


Mannihjaltiges 

Nicht anſteckend) — Die Lehrerin einer 
Berliner Mädchenichufe, weldhe in nicht geringer 
Angft vor der Poden-Epidemie ſich befand, 
nicht ihrer eigenen Geſundheit halber, jondern 
weil bei einem vorkommenden Falle fämmtlide 
Schülerinnen wegbleiben Zönnten, bat bie 
Kinder, ſobald Jemand in ihren Familien 
frank würde, ihr davon Mittheilung zu machen; 
wenn aber die Krankheit anſteckend fei, Tieber 
gie zu Haufe zu bleiben. Am andern 

orgen kommt ein kleines Mädchen höchft 
vergnügt in die Claſſe gefprungen, nimmt die 
Finger aus dem Munde und ruft: „Liches 

räulein! Meine Mama ift krank! Ich habe 
einen Heinen Bruder bekommen; aber Papa 
meint: es wäre nicht anſteckend für Sie,“ 


(Ein großartiger Berbrennungs: 
Prozeh) fand am Dienftag in dem Haufe 
Natt, in welchem ſich bie Staatsdruckerci in 
Berlin befindet Nicht mehr und nidt weniger 
als 40 Millionen Thaler Papiergeld: Dar: 
lehendlaſſen⸗, Schatzſcheine, Banknoten, theils 
vom Nordbunde, theils von Preußen, wurden 
den Flammen übergeben. Auf einem anjchn: 
lien langen Tiſche waren bie Opfer diejes 
Autodafe aufgeftapelt; unter Aufſicht von 








Staatsihulden-Kommiffion wurde das Gelb 
en controlirt ꝛe und dann in einen 
rieſigen eiſernen Trichter gethan, durch welchen 
es in bie in der Tiefe lodernden Flammen 
binabglitt. Wie viel Schiejale mag jedes ber 
einzelnen verbrannten Blättchen erlebt haben, 
durch wie viel Hände mögen die Scheine ge= 
gangen fein, wie viel Leid umd wie viel Freud’ 
mag fih an ihre Laufbahn heften! Es käme 
eine ganze Bibliothek von Romanen zu Stande, 
wollte man das Alles zufammentragen. Dieg 
au waren dic Gedanken Derjenigen, 
welche dem immerhin interefianten VBerbren- 
nungsprozeß beimohnten. 


(Ein gemwurftelter Franzoje). 
Lepten Winter muntelte man in —XEä 
von einem Metzger, er habe zur Zeit der Inter⸗ 
nirung der Franzoſen heimlich einen ſolchen 
geſchlachtet und verwurftet Als diefes Gerücht 
immer lauter wurde, mußte zuletzt das Gericht 
einſchreiten, um zu unterfuchen, was an der 
Sache ſei. Da ergab es ſich zum großen 
Entſetzen der guten Rorſchbacher, daß diefer 
Franzoſe — cin edler Bourbafigaul mit abs 
er ad Schweif gewefen, der fein vielge- 
plagtes Dafein jo ſchmaͤhlich hatte enden müſſen. 
Daß man feiner Zeit dieſe Pferdefleifhwürfte 
ungemein ſchmackhaft und piquant gefunden, 
wollen die Rorſchbacher nicht mehr zugeben. 


(Fine Nedakteurin.) Mit folgendem 
Gruße ſchickt eine unternehmende Redakteurin 
in Oregon ihr neues Blatt in die Melt: 
„Wir haben eine regelrechte Lehrzeit im Ar: 
beiten durchgemacht, Haben gewaschen, gejchenert, 
geflickt, geftopft, gebügelt, genäht, Kinder auf: 
gezogen, gemelft, gebuttert und Hühner groß 
— Wir haben Koftgänger gehalten, 
als Echulmeifterin fungirt, Mufitunterricht 
gegeben, für Zeitungen gefchrieben, Reden gez 
halten und ein bedeutendes Putzmacher⸗ und 
Kleidergefchäft geführt. Wir können durch 
das Publikum beweifen, daß dieſe Arbeiten 
gut verrichtet wurden. Jetzt, da wir ein Alter 
von jehsunddreißig Jahren erreicht, und eine 

anze Familie von Knaben groß genug gezogen 
er um die Schrift fegen zu können, und 
eine Tochter, um das Puͤtzgeſchäft zu führen, 
jo haben wir die Mbficht, eine Zeitung raus⸗ 
zugeben und zu redigiren, wie jie als eine 
permanente Inftitution des Landes zu etabliren.“ 


Mitgliedern der Bundess beziehungsweije ber 
autwortliher Berleger unb Druder: ®, Georges. 





— 





Heitere Stunden. 


*Enltäuſchung. 


Die Hoffnung hat mir oft gelogen 

Mit der Verheißnug gold'nem Schein; 
Dft, von der Freundſchaft ſelbſt, betrogen, 
Stand ich verlaffen und allein. 

Bielt ih den Rampfpreis ſchon gewonnen 
Und aroßer Aulunft frei den Raum, 
Bar Über Naht in Nichts zerronnen 
Der allzu ſchön geträumte Traum. 


Und doch war jene Zeit des Traumes 
Die Erntegeit der Poefie; " 
Zerſtob der Duft des Becherſchaumes, 
Blieb Wohnung doch ber Phantafie ; 
Sie fand den Stoff zu jenen Bilder, 
Die, widerfpiegelnd fi) im ried, 

Der Außenwelt Phantome fhilbern, 
Wie fie das Dichterange ficht. 


Bern tiefer Welt und ihrem Haſchen 
ad buntem liter, ber vermweht, 
gabtt ihres Stolges bite Maſchen 

eengend nicht mebr ber Poet. 
Doch ſchal nd mlctern liegt ihr Treiben, 
Des bichteriichen Olanzes bar; 
Nicht wertb, anf Trümmern zu befchreiben, 
Wie ſchön fie einft als Lufrfhloß war. 


Das if vom Baume ber Erkenntniß 
Die Sage aus dem Paradies; 

Der Wahrheit ſcheues Gingefändniß 
Daft Phantafie zu viel verbich 
Entäufhung, die des Lebens Welle 
Zurüg in ibre Ufer drängt, 
Die Über der Erfahrung Schwelle 
Richt einen Kranz ber Ernte hängt. 


So ifl bas Ende von bem Liebe, 

Das dbermaleinft beganbernd Many: 

Dae unter beiliger Aenide 

Die Geifterwelt zum Dienfte zwang. 

Der Dichter ſchweigt. — Zu lant gefungen 
at er don einer beſſern Zeit; 
enn eh’ bes Liebes Ton —— 

Schwand bie ertrännıte Herrlichkeit! 


Earl Steiter. 





Donnerftag, den W. März 


— — — — — — —— — — — — — 
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* Die Herren von Ettershaiden. 


Roman von Eruf Fritze. 


(Fortjegung.) 

Ein eigenthümliches Lächeln der Gräfin ver: 
vieth, daß ſie cine jehr abweichende Schilderung 
dieſes Kindes vernommen hatte. Der Gourier, 
welcher den Marquis d’Etirais angemeldet 
hatte, gehörte zu den vertrauten Dienern des 
Könige. Sein Kennerblid war auf Fides 

efallen, als fie, ihrer franzoͤſiſchen Leſeſtunde 
berhoben, in wilder Haft die Freiheit geſucht 
atte. Um den König Jerome der erniten 
inwirfung feiner Gemahlin zu entziehen, 
mußten neue Erſcheinun en in der Geſelligkeit 
auftauchen, die ihn zu Feilen vermocten und 
die Gräfin Ancelot hatte e8 übernommen, ‚die 
Fähigkeiten des jchönen, wilden Mädchens zu 
prüfen, welches ihr als ein Wunderwerkdeuticher 
Reize gepriefen worden war, Ein Gegenbeſuch 
bei rau von Ettershaiden war ganz in der 
Ordnung. Nur kam es baranf an, dab diefem 
Beſuche gleih von vorn herein eine Bedeutung 
unterlegt wurde, um die prüden Bedenken ber 
deutſchen Edeldame zu erftichen, Triumphirend 
blickte die ſchlaue Kranzöfin auf Frau von 
Ettershaiden nieder, die ihrer Arglift unter: 
legen war. Sie ſah fich ſchon im Befige eines 
Mittels, ihren Einfluß auf den König wieder 
zu befeftigen, der a er als ein Schmet: 
terling, nur noch durch pifante Schönheiten 
zu feffem war, Indem fie der Eitelkeit ber 
deuten Edeldame Tribut zollte, glaubte fie 
ohne Schwierigkeit fi der Mitwirkung des 
ſchönen Mädchens zu verfichern und fteuerte 
nun mit vollen Segeln auf den Hauptzweck 
ihres Beſuches los. 


„Die Abkunft des Mädchens thut nichts 
zur Sache!“ erwiederte ſie leichtfertig und ver- 
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traulih. „Eine Hauptſache ift ihre Schönheit, 
Madame.“ 

Frau von Ettershaiden horchte ſcharf auf, 
lie aber nicht das geringfte Zeichen einer ges 
fteigerten Aufmerkſamkeit ſehen. 

„Sie iſt ſchön, nicht wahr, Madame?“ 
fragte die Gräfin, nachläſſig mit ihrem Fächer 
ſpielend. 

„Sprechen Sie von Fides Tyrnau?“ wen— 
dete Frau von Ettershaiden ausdrucksvoll ein 
und zeichnete weiter. 

„Wohl — ich ſpreche von der Pflege— 
tochter, die blond und ſchön iſt, wie eine Tochter 
ber Freya! Sie fjoll eine Rolle in unferm 
Gemälde übernehmen |” 

Frau von Ettershaiden wußte jetzt, woran 
fie war. Es koſtete es Mühe, ihre Aufwal- 
lung zu unterbücden, aber fie wurde ihr Meifter. 

„Man jagte mir, fie fei Ihre Tochter ! 
Man prics mir ihre auffallende ea 
Darf ih dies Mädchen nicht fehen? ir 
fehlt e8 nicht an blonden Damen.” 

„Und der König ſchwärmt jetzt für Blon— 
dinen”, warf Frau von Ettershaiden ruhig ein. 

„Wohl — für blonde Mädchen mit feurigen 
Augen und wallendem Blute. Nur nicht für 
jene fanften Blondinen mit afchfarbigem Haar 
und Madonnenaugen !" Ihre Pflegetochter foll 
in Wahrheit ein Ideal dentſcher Schönheit fein 
— wollen Sie mir bie Freude machen, fie 
bewundern zu dürfen ?“ 

„Fides ift nicht zu Haus. Sie ift mit meiner 
Nichte Melitta und mit meinem Gemahle zum 
Bejuche in der Nachbarſchaft“, antwortete Frau 
von Ettershaiden ganz gleichgültig, indem fie 
ihren Grayon —— und mit einer 
haftigen Run vor die Gräfin jchob. 

„Sehen Sie hier, Frau Gräfin. Dice 
Gruppirung haben wir zu jener Fra als 
unfere Königin Luiſe mit * Geiſte lebende 
Bilder ordnete, erprobt. Es find nur die Kos 
ftüme zu wählen, um jedes mythologiſche Ge: 
mälde hervorzubringen.” ·/· 

„ah — bertreffiid 1" rief die Gräfin eral- 
tirt, konnte aber ihren Verdruß über Fides’ 
Abweſenheit nicht verbergen, ſondern verrieth 
ihn burd den Zuſatz: „Was hilft mir das, 
wenn ich das jhöne, blonde Mädchen, dem 
Alles dies zur Folie dienen fol, nicht fehen 
fann I“ 

Ich muß dies eben fo lebhaft bedauern, 
wie Sie”, entgegnete Frau von Gttershaiden 


falt und feierlich, während fie ihr Necefjaire 


wieder ordnete und dann mit ber Manier einer 
Dame aufftand, welche einen Beſuch zu beenden 
wünjcht. 

Die Gräfin drückte ſich aber feiter in die 
Kiffen der Dttomane und jagte: „Jh muß 
fie ſehen! Sagen Sie mir, warn Fides zurüd- 
fommt! Sagen Sie mir, wohin fie ift!“ 

Frau von Gitershaiden wechſelte die Farbe. 
Sie überlegte raſch das dafür und das dawider, 

Wenn ihr Gatte diefe Dame in feinem 
Haufe begrüßen mußte, jo war der Brud 
volftändig Sie wollte aber nicht mit ibm 
brechen. Die Erfahrungen der Ichten Stunde 
* Etwas in ihr wach geſchrieen, was dem 
ernern Verkehr mit dieſer Gräfin Ancelot 
ſehr ungünſtig war. Der Stolz auf ihre Ge— 
burt und der Hochmuth ihrer Seele verband 
ſich mit einem tiefen Abſcheu vor jeder Gemein- 
heit. Zwar hatte der Durft nad) gejelliger 
Auszeihnung ihren Verftand oft jchon zu ums 
jchleiern gewußt und fie, jo zu fagen, zu un: 
edlen Künften erniedrigt, aber ihr Stolz hob 
noch immer die Klugheit zur rechten Zeit aus 
der Verbüfterung empor und brachte ihre 
Vernunft zur dc, Eingedenk der Bor: 
eiligkeit, womit fie diefen Gegenbeſuch herbei- 
geführt hatte, beſchloß fie einen Mugen, ganz 
unbemerften Nüc ug vorzubereiten und ant— 
wortete deshalb ziemlich verbindlih und halb 
herzhaft: 
= ie Teid thut mir's, Ihre Fragen nicht 
beantworten zu fünnen, liche Gräfin! Fides 
ift der erklärte Liebling meines Gemahles und 
erfreuet fich feines befonderen Schutzes. IK 
bin feit einiger Zeit mit der jungen Perſon 
erfallen, weil fie fi troßig geweigert, mir 
Franzöfiie vorlefen zu wollen. Man ignorirt 
mid; jegt im Stoffe! Ach huldige der fran- 
öfiichen Politik, ich befenne mich zu benjelben 
ÜBringipien, wie der Welteroberer Napoleon, 
der die Gunft des Zufalles als eine Vorſehung 
Gottes betrachtet und feine perjönlichen Bes 
gierden damit verknüpft. Zufolge diefer Meis 
aan ag meidet man mid!” 

„Aber mein Gott, wie kann man jegt noch 
anderer Meinung fe, als der Mann, der Im 
kurzem die ganze Welt unter feinem Scepter 
haben wird!” unterbrah die Gräfin fie mit 
naivem Patriotismus. es a 

Frau von Ettershaiben zuckte mitleibig die 
Schultern. „Der Deutjche ift ſchwerfällig und 
pedantiſch!“ fragte fie. 

„Giebi's derm noch viele Deutfche im Lande?“ 
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fragte die Gräfin mit liebenswürdiger Anmaßung 
und Unwiffenheit. 

Nun —” antwortete a von Gttershaiden 
bedeutungsvoll, „in Kaſſel mögen die Leute 
denken, daß es nicht viel Deutiche gibt, bie 
fi) gegen den frangöfiihen Scepter erheben 
möchten, aber Sie befinden ſich hier auf 
preußifhem Grund und Boden, wo man den 
Haß jo weit treibt, daß man die franzöfijche 
Sprade fogar verpönt hat.“ 

Diefe Lift ſchlug an. Die Gräfin, wie von 
Furcht emporgejchnellt, erhob ſich ciligft. 


„Sie find preußiſch?!“ ſchrie fie entjegt und | 3 
.. Ihren Geift Ängftigten. Die Macht, ſich auf: 
„Ich nicht, abermein Gemahl ift fehr preußiſch 


trat einen Schritt vor ihr zurüd. 


gefinnt!* war die ruhige Antwort ber Frau 
von Ettershaiden. „Er zürnt jeßt ernftlich 
mit mir und hält feine Pflegetöchter gefliſſent⸗ 
li fern von mir. Doc wird ſich das ändern 
und dann fteht unjern Wünſchen nichts im 
Wiege. Fides ift durch Schmeicheleien zu ge 
winnen — alles Andere findet ſich!“ 

„Aber das ift ja entſetzlich, daß uns Preußen 
jo nahe Rn rief die Gräfin im volliten Un: 
muthe. „Warum duldet Napoleon das, ba er 
doch die Preußen jo glühend haßt und fie fo 
fürchterlich verachtet ? Warum verjagt Jerome, 
der den Preußen auch abhold ift, die Preußen 
nicht von feinen Grängen? Es ift empörend, 
ſeinen erbitterten Feinden jo nahe zu fein, daß 


will die Kleine Kennen lernen — vergeffen 
Sie das nicht!" 

Frau von Ettershaiden neigte fi ſtumm. 
Als fie ſich endlich allein ſah, warf fie fich 
in einem Anfalle tiefer, Teivenfchaftlicher Be: 
wegung auf die Ottomane nieder und verhüllte 
das Geficht mit beiden Händen. 

Ob fie fich reuig zu Gott wendete und ihn 
anflehete, mit den Strahlen göttlicher Liebe 
ihr irrendes Derg au läutern, damit fie vers 
edelt aus diefer Demüthigung bervorgehe ? 

Nein! Es waren nur dunkle, verworrene 
Vorftellungen, die ihre Seele bedrückten und 


zuraffen und den richtigen Weg zur Aus: 


‚ gleihung aller eingeriffenen ae uch 
ı aufzufuchen, fehlte ihr noch. Sie hatte dur 





man ihnen auf der Landftraße begegnen kann“ | 


„Das ift allerdings empörend,“ antwortete 
Frau von Gttershaiden mit Flaren, fejten 

lien und mit einer merklicden Beimiſchung 
von Spott. „Nur Tiegt in diefem alle die 
Schul nicht an dem Preußen, jondern am 
Franzofen, Frau Gräfin, denn ich glaube bes 
haupten zu Fönnen, daß den Preußen die * 
eines franzöfifchen Reiches eben jo zuwider iſt, 
wie Ihnen meine Landslente.e Doch — das 


findet fich !* 

„Wohl! Das wird und muß fich ändern 
Madame!” rief die Gräfin prahleriſch. „Ih 
werde Jerome von ber Gefahr unterrichten, 
der ich mich, feinetwegen ausgeſetzt habe.“ 

„Thun Sie das! Bielleiht verändert Se. 
Majeftät die Gränzlinie um Ihretwillen,“ 
— Frau von Ettershaiden mit leichtem 

achen. 

„Eher werde ih Sie nicht wieder beſuchen, 
Madame!" ſprach die Grafin anmaßend. „Ich 
erwarte Sie bald in Kaſſel zu jehen, doch 


nicht ohme Ihre reigende Pflegetochter! Ich 


‚ näher führen, wie 


eine lange Reihe von Ser nur den Bor: 
ftellungen ihrer kraukhaft aufgeregten Ein: 
bildungskraft gelebt und ſich nie dem Nach— 
denken über jene Dinge hingegeben, die Gott 

tte fie —* gleich einen 
Weg zum Troſte und zur Erhebung finden 
können, den ſie nie betreten hatte, der ihr 
gen unbefannt war. Sie fühlte ſich zur 

„2 verdammt, ohne die Reue zu kennen. 
Sie fühlte fich gedemüthigt, ohne ihre Schuld 
zu begreifen, 

Der Urfprung ihrer Fehler lag in ber 
früheſten Jugendzeit. Dieſe Fehler waren 
durch falſche Begriffe genährt und durch den 
Stolz des Selbſtbewußtſeins gehärtet. 

Die Liebe, das heißt, eine echte, wahre, 
zärtliche Liebe, hätte diefe Fehler zerftören 
fünnen, aber fie opferte bereitwillig die Selig— 
keit des Herzens ihrer Eitelkeit und rang um 
den Beſitß eines Mannes, der ihr einen Platz 
in der Geſellſchaft anbieten konnte, 


Dachte fie nicht im diefem ſchweren Momente 
einer peinlichen Selbfterfenntnig an jene arme 
Gattin, die zu früh verblüht und geiftig dem 
Gatten nicht ebenbürtig, ihrer Eitelkeit weichen 
mußte? 

Nein! 
Streite um den Beſitz eines Mannes, 
ların Grundfäge der 


Sie erkannte Fein Unrecht in dem 
Die 
eit wurden von oben 
herab dem Volke eingeimpft. Wan verlachte 
die Heiligkeit der Ehe, ſeitdem Preußens 
Herrſcher außer einer rechtmäßigen Gattin 
noch eine Frau an linker Hand und eine 
Öffentlich anerkannte Geliebte, aus dem ger 
meinen Volke -ftammend, hatte, Wie jollte 


in 


biefe Dame, bie in der Hofluft groß gezogen 
worden war, eine Sinde darin fchen, daß 
ein Eräftiger, jchöner Mann fi von feiner 
Gattin losjagte und fie, die blühende, jchöne 
‚Jungfrau, mit heißer Leidenjchaft in die Rechte 
einer zu alt und unanſehnlich gewordenen 
Frau einjegte? Sie fand das ganz in der 
Ordnung und würde erftaunt a fein, 
wenn man fic deshalb hätte tadeln wollen. 


Allein fo wenig bußfertig Frau von Etters: 
haiden auch war, das Xicht der Erkenntniß, 
welches ihr den eh Fleck im Hofleben des 
Königs von Weltphalen un hatte, wirkte 
mächtig in lit von Selbſtſucht umdunkelten 
Daſein. Sie durchſchauete den fluchwürdigen 
Eifer, womit man die Sinne des ſchwachen, 
gutmüthigen Königs beſchäftigte, um freies 
Spiel zu haben und das Elend der Zukunft 
trat dadurch im feften Umriffen vor ihre 


Seele. 
(Fortſetzung folgt.) 


Mannihfaltiges. 


(An die Weltverbejferer.) 
Manches fürwahr ift noch zu verbeffern in 
menſchlichen Dingen, 
Fanget mit Euch nur an, beffert vor Allem 
Euch jelbft! 


(Drei Strolche) — ein Deuter, ein 
Ungar, ein Böhme — fanden bei einem Juden 
auf einer Pußte für die Nacht Unterkommen. 
Andern Tags, als fie wieder fortgewandert 
waren, ſagte der Deutſche: „Habt ihr bie 
filberne Tajchenuhr des Juden gefehen? Der 
Ungar meinte hiezu: od hätten wir fullen 
ftehlen !* Doch der Tſcheche phlegmatifch: „Hob 
ih ſchon!“ 





(Aud eine Erplitation.) — Peſchke: 
Wat verſteht man denn nnter Theilung der 
Arbeit? — Jeſchte: Detwillic dir Mar machen : 


3. B. du bezahlft den Schnaps, und ick trinke ihn. 











Goldlörner. 


Leider gewöhnt man 
den bes Bekannten und 
je länger man mit ihm 


Ach immermehr ar die Eugen» 
bafıt immermehr deſſen fFebler, 
umgeht. 


In ber Jugend wird faſt jedes Bedürfniß zum Ge- 
nuß, im Alter jeder Genuß zum —E — 





Wo viel Ehrgefilhl, da iſt viel ii i 
umgekehrt. brgefüßl, da iſt viel Ehrgeiz, aber nicht 


Es gibt keinen Unterſchied zwiſchen 
und Silbe ale Giferfucht ; 
eine Freude, bie Liebe einen 


reundichaft 
bie Freundſchaft hat clfo 
Schmerz mehr. 





Es if leichter, andern, ale ſich zu veraeben; bemn 
dort bat man Genuß, hier Rene. 





*Rälthſel. 
(Dreifilbig.) 
Gar viel kefhäftigt mit den Erfien 
Der Ranfınann ſich und der Banguier; 
Wer nimmer weiß le zu beachten, 
Der ruft im Peben oft: „DO web!" 
Ja, mit ben Beiben möge Seber 
Recht früh ſich machen ganz vertrant, 
Er wird in mander Lebenslage 
Erfahren, daß er qut gebaut. 
Die Dritte trifft du wohl an Zweigen, 
Doch nicht au jeder Jahreszeit, 
Sie if bir lieb vom ſchönen Händen, 
Du ſchauſt fie an vol Seligten. 
Du finden fie in allen Größen, 
Bon Kilnftlerband oft reih geſchmüdt, 
Es fliegen drüber beine Blide, 
Bald zürnend, bald andy bodyentzüdt. 
Du findeft fie in taufenb Arten 
Da draußen, wo «8 grünt und bliülht, 
Doc kurze Zeit bein fchweifenb Auge 
Nur dieſes Wort gedeihen ſieht. 
Es ſtirbt nnd ſchwindet, wenn Genülſe 
Gar ſchöner Art dich recht erfreu'n, 
Des Menſchen Echidfal mag dem Schwinden 
Des Meinen Worte wohl ähnlich fein. — 
Ein Blid aufs Ganze if dir oftmals 
Recht ärgerlich und recht fatal; 
Es if ein Theil von einem Kuuſtwerk, 
Oft lacht auf ihm der Eonne Strahl. 
Der Glüdliche, ja, der bält felten 
Das Banze der Beachtung wertb, 
Auch Mmmern den die Grften wenig, 
Weil obne fie and gut er fährt. 
2. Ed. Joſt. 





Auflöfung der Scherz.Charade in Nr. 35: 
Baumbolder. 


Verantwortlicher Berleger und Druder: 8, Georgen. 
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Heitere Stunden. 
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erften heitern Morgen hinaus und eilten bie 
Pappelallee entlang, dem Haufe des Föoͤrſter 
Lukas zu, der ftets die Schönften Blumen batte. 
Die Aurifeln waren freilich längft verblühet, 


* Sonett, 


Das bunlle Schidfal nimmt für Allee Rache, 

Kein Wucherer if mit feinem Sold genauer, 

Kein Raubthier ift fo ruhig anf der Laner, 

Zu ſchlummern Iheint's und Hält die Augen wache. 





aber dafür gab es Schnecbälle, Pfingftrofen, 
Stiefmütterhen und Vielen in Menge und 
die beiden flüchtigen Mädchen wollten einen 
Strauß haben für die Blumenvafen des lieben 
Herrn Onkels. 

D, wie hatte fi Alles verändert in fo 
wenigen Wochen. ei pries es wenigftens 
mit voller, ungefchmälerter Freude, doch Me: 
litta ſah ernfter aus, als jonft, wenn fie auch 
innerlich des freieren Lebens fich freute. 

Melitta hatte Grund zu Hagen. Seit jenem 
Tage, wo der Beſuch des Marquis d’Eterais 
Dswald von Wangera verjagt hatte, war er 
noch nicht wieder im Ettershaiden geweſen. 
Die Entbehrung Härte fie über den Zuſtand 
ihres Herzens auf, wedte aber zugleidy dem 
feften Willen in ihr, allen Hoffnungen zu ent: 
jagen, die fie unbewußt in ſich genährt hatte. 
Sie gab ſich feine Mühe ihn zu vergefien — 
das zu bewerfftelligen überließ fie der Zeit — 
aber fie gab fih Mühe ihre ftille Sehnfucht 


„Der Schuld'ge,‘ denkt ee, „‚freme ſich und lache, 
Und wähne mid entfernt und dünf fi ſchlauer, 
Indem er wirft und ſchafft und eine Mauer 

Um ſich zu ziehen meint, bie ihn ficher mache, 


Auf einmal ſteh' ich ba, ein mubeachtet 
Berfehen, ein Zufall Hat mich ungefehen 
An's Licht gebracht, wornach ich ſteis getradhtet. 


Denn über ſich, ſein Sein und Fortbeſtehen 

Iſt immerdar des Menſchen Sinn umnachtet, 

Und Böoſes thut er oder läßt's geſchehen.“ 
Hermann Lingg. 





* Die Herren von Ettershaiden. 
Noman von Ernfi Fritze. 





(Fortjegung.) und die bittere Täufhung ihres Herzens zu 
7. Gapitel verſtecken. Selbft Fides wurde von ihrer a 
" 5 getäufcht und überfah die ftille Wehmuth, welche 


In der alten Burg. 


Den erjten warmen, frühlingsfrifchen Mai: 
tagen waren trübe regnerifche Wochen gefolgt, 
worin Alles vernichtet worden war, was ges 
blühet hatte. Aber die jchöpferifche Kraft der 
Natur vegte ſich mächtiger noch als zuvor nad 
diefen Negentagen und ehe der menlliche Uns: 
muth über die ewigen Regenwolken verflogen 
war, duftete, grünte und blühete es im Wald, 
Garten und Flur, zur Freude aller irdiſchen 


5* 
Melitta und Fides, nie zum Stubenſitzen 
geneigt, flogen wie zwei Waldtauben an dem 


in Melitta’s fanften Augen niftete. 

Fröhlich plaudernd näherten fie ſich der alten 
Burg und wollten eben in den Fußpfad ein- 
biegen, der nach der Brüde des Baches führte, 
welchen fic paffiren mußten, che fie zum Förfter: 
haufe gelangten, als Fides ftehen blieb und 
überrajcht das ganze Terrain um bie Burg 
überjchaute. 

„Sich doch, Melitta!” fagte fie rundum 
deutend, „ift es nicht, als hätten die Walbgeifter 
bier gehaufet und Ordnung gemacht? Wo find 
bie hier abjcheulichen Nefjeln hingelommen ? 
Wer hat das Gras fo ſchoͤn gejhoren? Wer 





— Dun 
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ordnete die wilden Sträucher jo geſchmackvoll, 
daß fie ausſehen, wie Biergewäcfe?? 

Melitta folgte den Andeutungen, die Fides 
gab, und mußte zugeftchen, baß die Veränderung 
allerdings zauberhaft fei. 

„Die alten Mauern find vom Regen rein 
gewaſchen,“ fuhr Fides mit gleichem Eifer fort. 
Ob c8 vielleicht wahr ift, daß der feine Hof 
cavalier Hicher flüchten will, um philofophijche 
— über den Wechſel des Lebens 
anzujtellen ?* 

„Du meinft den Marquis d’Eterais?” fragte 
Melitta. „Allerdings, der will hieher flüchten, 
wie Du es nennft. Meine Zante ſprach da— 
von, daß dem Könige von Weftphalen das 
Net von der preußiichen Regierung zuerkannt 
ift, über die Burg frei und unbeſchränkt ver 
fügen zu können. Der König Jerome hat 

e — in aller Form dem Marquis ge— 
chenkt. 

Während dieſes Geſpräches waren fie der 
Burg ganz nahe gelommen und jchritten an der 
Mauer entlang, die das Gebäude umgab. Sie 
mußten an dem Thorwege vorüber. Zu ihrem 
Erſtaunen führte eine Friihe Wagenjpur in 
diefen längſt geſchloſſenen Cingang, die fich 
jo jharf in dem vom Segen aufgeweichten Boden 
abzeichnete, daß man fe bis zum Walde ver: 
folgen konnte. Bon dort mußte aljo der Wagen 
gefommen jein. 

Melitta jete ihren Weg nad, einer Furzen 
Betrachtung fort, Fides blich jedoch ftehen und 
unterjirchte ſchüchtern die Thorflügel, die nach— 
taifis angelehnt jchienen. 

ichtig, das Thor war nicht wieder ges 
ſchloſſen und öffnete fich bereitwillig unter der 
leifen Berührung des jungen, neugierigen 
Mädchens. - 

„Melitta 19 rief fie erfreut. „Melitta die 
Burg ift offen! Bitte laß uns hinein eben, 
Ich brenne vor Neugier, das Innere Arme 
fennen zu lernen.” 

Melitta wendete ſich zu ihr herum und deutete 
mit leichtem Kopficütteln an, daß fie nicht 
Luft habe, diejer Aufforderung Folge zu leiften 

„D Melitta — nur bineinkeben wollen wir. 
Nur din Hof betrachten, der durd die hohen! 
Pappeln, die über der Mauer bervorragen, 
reizend jein muß.” 

„Nein! Nein! Komm! Unfer unbefugtes 
Eintreten könnte uns in Unannehmlichkeiten 
ftürzen. Komm, Fides!“ Sie jchritt eiliger 
weiter, in der Vorausjegung, daß Fides num 


unverweilt folgen werde, Dieſe beharrte in: 
deffen eigenwillig auf ihren Vorſatz und ſchob 
mit Fräftigerem Drude die ſchweren Thore zu— 
rüd, nochmals den Namen ihrer Freundin 
rufend. ALS fie den Eingang weit genug ge: 
Öffnet hatte, um hineinblicken zu können, fand 
fie fi zu Ihrem Schreden plößlih Aug’ im 
Auge mit einem Manne, der lächelnd zu ihr 
niederblidte und mit artiger Bercitwilligkeit 
den Thorflügel ganz zurüd warf. Es war der 
Marquis d'Eterais, der im Hofe geftanden 
hatte, als die Neugier der jungen Damen jie 
zu Aeußerungen verleitete, die feine Aufmerk- 
ſamkeit weckten. 

Erſchrocken, als jähe fie einen Geiſt der Bor: 
zeit, jtarrte Fides den jungen Mann eine Secunde 
lang an, dann wählte fie den kürzeſten und 
fiherften Weg ſich aus diefer PVerlegenheit zu 
retten. Sie lief eiligft ihrer Freundin nach 
und erzählte mit muthrwilligem Flüftern, was 
geſchehen jei. 

Der Marquis blickte den jungen Damen 
finnend nad. „Melitta!” flüfterte er vor fi 
Fe „Melitta? Wo habe ich diefen Namen 
on gehört. Melitta? Ein Liebliher Name! 


‚Wie ein — aus fernem Lande und doch 
e 


ſo heimathlich bekannt!“ EN , 

Sein Auge verfolgte die beiden jugendlichen 
Geftalten, Bis fie in dem Haufe des Förfters 
verjchwanden, das kaum taufend Schritte von 
der Burgmaner entfernt lag. Wie ein Zauber 
{ag e8 auf dem Marquis, der in die leere 
Luft hineinftarrte, als jähe ex Lichtgeftalten aus 
dem Dunkel vergangener ray auftauchen. 
Mit dem Namen Melitta ſchien feine Seele 
von einem Traume erlöft zu fein. Gleich einem 
Berhängniffe trat diefer Name wieder vor feine 

antafie, als fiemüde bes wirren Weltlebens, 
h in einer Einfamkeit ausruhen amd erfriſchen 
wollte. 

Er durfte diefer Mahnung feines Geſchickes 
nicht wiberftreben. Es zog ihn den Mädchens 
geftalten nadı mit einer Wallung, wie er fie 
noch nicht gekannt hatte. Zur Neugier war 
dieſe innere Regung zu überwältigend und doc) 
nannte er fie nur Neugier, die ihn trich, dem 
Weſen nachzuforſchen, das Melitta hieß! 

Raſch wendete er ſich in den Hof zurüd, 
wo ein hübjher Reiſewagen angefpannt ftand 
und der Diener, feines Einfteigens gewärtig, 
den Schlag geöffnet hielt. 

„Sib mir die Schlüffel, Gerhard," ſagte er 
zu dem Diener und nahm fie ihm aus ber 
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Hand. 
hecke hinau 
Schlüſſel ſelbſt bringen und ihn von meinen 


„Fahrt langſam nach jener Garten» | jahrelang als Diener in der Burg 
f — ih will dem Förfter die 


weitern Anordnungen in Kenntniß feßen!” 


„Das Thor fanıı offen bleiben,” fügte er zus | 
ne | einmal beſehen“, jagte Fides. 


rückblickend hinzu und ging ſehr — und 
gedankenvoll denſelben Fußpfad entlang, den 


die beiden jungen Damen kurz vor ihm durch- Fides“, antwortete ver 


ihritten hatten. Noch vang jein Geift mit 
den unbejtimmten Bildern, die fih ſchwankend 
vor demfelben hin und her bewegten. Uber 
che er die Schwelle des Heinen hübichen Förfter: 
haufes erreichte, Härte fi die Nebelhülle und 
wie ein Blitz durdhipaltete eine Erinnerung 
die dichten Wolken, die ihn umwogten. 
Melitta und Fides waren nnterdeffen ſchon 
nad dem Garten des Förfters geeilt, der fi 
bis zur Burgmaner heranzog. Sie fanden 
den alten Mann beichäftigt Roſenſtöcke anzus 
binden und wurden von ihm mit lauter, herz⸗ 
licher Freude begrüßt. Beſonders Fides ſchien 
ihm eine liebe und vertraute Beſucherin, denn 
er führte fie fogleih zu einem Blumenbeete, 
während Melitta ſich auf der Bank einer 
jchattigen Laube niederließ und ſchwermüthig 
über den niedrigen Gartenzaun in die Pappels 
allee hineinſchauete, die nah Wangerode bin- 


abging 

ald geſellte ſich Fides ihr wieder zu und 
erzählte lebhaft, daß fie jo eben vom Förſter 
erfahren habe, der Marquis fei in der Burg. 

„ob er das war?“ fragte ficbegierig, ohne 

zu bedenken, daß Melitta, dies eben jo wenig 
willen könne, wie fie. „Der Förfter jagt, es 
J ein ſeltſames Ding mit dieſem Marquis,“ 
prach ſie raſch weiter. „Der Förſter meint, 
dieſer Marquis ſei ſchon früher in der alten 
Burg geweſen, denn er kenne jeden Winkel 
darin. Nicht wahr, alter Lukas?“ fragte ſie 
den Näherkommenden, der ſich — gab, ein 
recht ſchönes Bouquet Blumen zuſammen zu 
ſuchen. Er blieb vor der Laube ſtehen und 
antwortete augenblicklich: 

R wohl, Mademoiſelle Fides!“ 

„Woraus ſchließt Ihr denn, daß der Marquis 
jeden Winkel kennt?“ fragte Melitta lächelnd, 
denn ſie kannte des alten Förſters Manier, 
den Geheimnißvollen zu ſpielen. „Ei, wer 
ohne Weiteres auf die verborgene Thür des 
jogenannten Prinzeßzimmers losgeht und auf 
die Feder drückt, ohne fehl zu greifen, der muß 
wohl dieſe ar mit dem —— Schloſſe 
chon oft geöffnet haben. Ich ſelbſt, der ich 


| 


elebt habe, 
muß immer erſt nad) dem Kopfe Tan ber 
eben jo ausfieht, wie die andern Goldnägel 
der Thür.” 


Ich moͤchte die Burg doch gar zu gern 


„Das wäre leicht zu machen, Mademoiſelle 
De ſchnell. 

ſeine Hand und ſah 
ihn ſchmeichelnd an. „Der Marquis wird ſehr 
bald wieder fortfahren. Sein Diener ſagte 
mir, er wolle nur einige Anordnungen treffen. 
Wenn er die Burg verlaffen hat, führe ich 
mit gnädigfter Erlaubniß die Damen hinüber. 
Es ficht ſchon ganz hübſch drinnen aus, Seit 
mehreren Tagen ift drinnen gearbeitet. Geftern 
find die Maurer fertig geworden.“ 
„ah jol Siehſt Du, Melitta — deshalb 
jah die alte Mauer auch aus, als wäre fie 
gewajchen. Sie ift reparirt, nicht wahr?" 
Ein Geräufh im Haufe lenkte des Förfters 
Aufmerkſamkeit dorhin. Sein Hund ſchlug 
an. Gleich darauf Enarrte die Pforte und eine 
Männergeftalt wurde zmwijchen den Bäumen 
i 


bar. 

„Der Marquis!“ flüſterte der Förſter und 
ing ihm cehrerbictig entgegen. Die beiden 
jungen Mädchen errötheten und wechjelten einen 
Blid, der von der einen vorwurfsvoll, von 
der andern aber höchſt ſchelmiſch ausfiel. In 
Fides regte fi zum erften Male das Wohl: 
efallen an der Huldigung des Mannes, denn 


Fides faßte vertrauli 


ie nahm fälihlih an, dag der Marquis, vor 
ihrer Erſcheinung überrafcht, ihr gefolgt fei. 
telitta vergaß jedoch nicht cinen Moment, 
was fie ihrer Geburt ſchuldig war und fie ers 
blickte in dem hübjchen jungen Manne nur den 
leichtfertigen Franzoſen, welcher die Gelegen- 
heit wahrzunehmen tracptete, zwei unbekannte 
Damen mit feiner Liebenswürdigkeit zu a 
ligen. Nach diefen Reflerionen fielen die Bes 
grüßungen aus. Melitta neigte ſich anſtands⸗ 
voll, wie eine Dame bei der Sek — Fides 
nickte leicht mit dem n und 309 fich ver- 
Icaen ein wenig hinter Melitta zurüd. Der 
Marquis aber entſprach keineswegs ben vor= 
gefaßten Meinungen, womit er empfangen 
wurde, Mit dem ruhigſten Anftande näherte 
er fih dem jungen Mädchen und fagte rafch: 

Ich Habe ficherlich die Ehre, in Ihnen die 
Berwandten des Herrn Oberhofjägermeifter 
von Ettershaiden zu begrüßen und da ich von 
einer der Damen den Wunſch ausſprechen 


wo 
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hörte, die Burg befichtigen zu Fönnen, fo er: 
laube ich mir, mich zu Ihrem Führer anzu— 
bieten. Ich kenne vielleicht beſſer, als irgend 
Jemand — dieſen würdigen Förſter ausge 
nommen — bie intereffanten Pokalitäten. Zichen 
Sie c8 aber vor, meine Gefellichaft abzulchnen, 
jo biete ich Ihnen hiermit die betreffenden 
Sclüffel zu meinem neuen Eigenthume“, jeßte 
er ernfter hinzu, als er einem ftolzen und 
falten Lächeln Melitta’s begegnete. 

„D, Melitta —“ flüfterte Fides bittend 
und ſchlang ihre Arme um den Naden ber 
Freundin. Die junge Dame, voller Standes: 
vorurtheile, wie ihre Zante, wenn es eine 
äußerliche Stellung zu behaupten galt, dachte 
einen Augenblid nad. Fides bat — mie 
ale fie widerftehen können und ſchlimmſten 
Falles übernahm fie mit ihrer Nachgiebigkeit 
nur eine Verantwortung gegen ihren Onkel, 
der fich in feinen Gefprächen ſtets wohlwollend 
über diefen Frembling geäußert hatte. Der 
Marquis war durd die Befignahme ber alten 
Burg in eine gewiffe Beziehung zur Familie 
Ettershaiden getreten und wenn fie des Ans 
ftandes halber den Förſter zur Begleitun 
mitnahm, fo waren alle Regeln beobachtet, die 
zu beobachten ihre jtrenge und fürmlidhe Er: 
ziehung fie gelehrt hatte. 

Melitta winkte dem Förfter und ftand be— 
reitwillig auf, um der Einladung des Marquis 
ohne große Komplimente zu folgen. Fides 
triumpbirte, mäßigte jedoch ihre Freudenbezeu— 

ungen und jchritt jchweigend neben Melitta 
* die ſich mit dem Marquis in ein Geſpräch 
einließ. Sie erreichten bald die Burg. Unter 
ben Schauern einer Meinen Herzensbeklommen⸗ 
heit betrat Fides den Hof, der fich dunkel wie 
ein Grabgewölbe erwies, weil die Pappeln, 
von feiner Menſchenhand beihränkt, ſich nad) 
allen Seiten, von der Wurzel bis zum Wipfel, 
belaubt hatten. Ein grüner Moorichleim übers 
309 den mit Flieſen gepflafterten Hof, von dem 
erit jet das Laub entfernt war, welches jeit 
einem Jahrzehnt hier gemodert hatte, 
‚„ „D die Bäume find [hredlich“, flüfterte Fides 
ihrer ‚Freumdin zu, „und von außen gejehen 
bilden fie einen Schmud des Gebäudes!" 

„So ift e8 oft im Leben, mein Fräulein“, 
fagte ver Marquis. „Was Außerlidh als ein 
— erſcheint, iſt die Qual des Menſchen! 
Die Bäume follen mir als Beiſpiel dienen, 





mein inneres Sein fo zu mobeln, da es in 
Harmonie mit allen Wenßerlichkeiten ſteht. 
Wenn Sie eines Tages diefe hohen, ſchlanken 
Pappeln als einen Schmuck des Hofes betrachten 
müfjen, jo denken Sie an meine Worte.“ Fides 
läcelte etwas ſchüchtern. Sic glaubte, der 
Tadel habe den Marquis verlegt, 


(Fortſetzung folgt.) 
Mannihfaltiges. 


(Auch ein Rechtsfall. Sie, Herr 
Handſchuhmacher, hier ſchickt hnen mein * 
die Handſchuh' zurüc, weil fie ihm nicht recht 
find, und läßt Ihnen fagen, es ſei fehr unge: 
ſchickt von Ihnen, daß Sie ihm nicht die 
rechten geſchickt haben, weil es zwei rechte 
find, von denen aber feiner recht ift. Sie 
jollen ihm daher einen rechten rechten ſchicken 
und einen rechten linken dazu, dann werden 
ihm gewiß der rechte und der linke vecht 
ein —. 





(Ein Stariftifer.) „Meine Herren! 
Ich kann Ihnen auch mittheilen, daß im legt: 
verfloffenen Monate in unferer Stadt mehr 
Knaben geboren worden find, als Mädchen. 
Was dagegen bie in derjelben Periode voll: 
zogenen Zrauungen betrifft, jo haben um ein 
Deträchtliches mehr Frauenzimmer geheirathet 
als Männer.“ 


Gute Ausfunft) Bauer: „Jakl, wo 
ift der Rechen?” — all: „Bei der Gabel!“ 
— Bauer: „Undwo ilt die Gabel?” — all: 
„Beim Reden!” — Bauer: „Und wo find 
die Gabel und ber Reden, Du Eſel?“ — 
all: „Bei einander!” 


(Zöpfe) Frau: „Mann, geftern haft Du 
Did aber wieder mit einem rechten Zopf 
in’s Bett gelegt. Ich würde mich doch ſchämen !“ 
Mann: „Sch mid jchämen? Ueber einen 
rechten Zopf braucht man fich nicht zu 
ſchämen. Schämt Ihr Euch, Ahr Frauen 
zimmer, über Euere faljhen Zöpfe, mit 
denen Ihr Euch allerdings aus Schonung für 
biefelben nicht zu Bette legen könnt.” 
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* Die Herren von Ettershaiden. 


Noman von Ernf Frike. 


(Fortſetzung.) 

Der Hof der Burg bildete ein unregelmaͤßi⸗ 
pie Viered. Von drei Seiten war er mit Ge: 

äuben befekt, die vierte Seite bildete die biete 
Mauer, welhe dem Walde zugewendet lag. 
Hier zeigten fih Spuren vom Verſuche, eine 
Pforte einzubrechen. Man hatte aber von 
dem Borfage abftehen müffen, weil das Geftein 
zufammen zu ftürgen drohte. 

„Ich wollte mir einen direkten Weg zum 
Walde erzwingen“, fagte der Marquis, leicht 
laͤchelnd auf diefe Stelle deutend. „Aber «8 
geht nicht Alles, was man will.“ 

‚ „Benußen Sie doch die zugemanerte Pforte 
in des Förfters Garten“, rief Fides vorſchnell. 
Der Marquis, eben im Begriff, die ſteinerne 
Bere in Wohngebäude empor zu fteigen, 





Hand betroffen ftill, „Eine Pforte —? Wo 
ift die zu finden? Ha — ich erinnere mich! 
Neben dem großen Eßzimmer ift ein fehmaler 
dunkler Gang — ich habe nicht begreifen kön- 
nen, wozu diefer Gang gedient haben könne 
— er ja jedenfalls zur Pforte, die man ber 
Sicher eit wegen vermauert hat.“ 
Allerdings, gnädiger Herr“, berichtigte ber 
örfter, „Mademoifelle Fides fand neulich, als 
ie Ephen pflũckte, die Spuren der frifcheren 
Mauer und meinte, dort feien die Ritterfräulein 
a Se 
er Marquis Tachte über die Phantafie- 
Gemälde des jungen Mädchens, blickte ie 
ragend und verwundert zum Förſter auf, weil 
ihm auffiel, daß er die Dame als „Mademoi— 
ſelle“ aufführte. „Ich freue mich, durch dieſen 
Zufall zur Entvedung eines Ausganges ges 
fommen zu fein, der meine Bequemlichkeit 
weſentlich erhöht“, fagte er artig, aber merklich 


zeremoniöfer, als bisher, denn cr mußte ans 
nchmen, Fides bekleide eine untergeordnete 
Stelle im Haufe des chemaligen Oberland: 
jägermeijters, Er ging dann rajch voraus und 
öffnete die ſchwere Eiſenthür, welche den ges 
wölbten Eingang zum Haufe verſchloß. Ein 
hoher, unregelmäßiger Borflur, der nur ein 
fpärliches Licht durch einige Heine Fenſter 
empfing, breitete fih vor ihren Augen aus. 
Troß der unfidern Beleuchtung machte diefer 
lur einen freundlichen Eindruck. Die weipen 
ftribwände, die glei dem Eſtrichfußboden, 
ſchon gefäubert und nen geftrichen waren, 
warfen den matten Lichtſchimmer zurück und 
hoben ihn gleichfam bis zu einem gebämpften 
Glanze. Die dunkeln, reichgeſchmückten Thüren 
und Treppengeländer traten grell hervor gegen 
die weiken Wölbungen und gaben dent en 
ein wirdig vornchmes Anjchen. 

Der Marquis warf eine der Flügelthüren 
auf. „Dies ift das befterhaltene Zimmer“, 
fagte er lebhaft, „ich zeige es Ihnen zuerft, 
um Sie für mein Befigthum einzunehmen.“ 
Melitta und Fides waren fichtlich uͤberraſcht. 
„Ich begreife nicht, warum. man dieſes Ges 
bäude unbenügt gelaffen Kati“ rief die Erftere 
in ihrer Ueberraſchung aus und eilte den großen 
Bogenfenftern zu, die zwei ſchoͤne, gotbiie ge: 
wölbte Nijchen bildeten. Das ganze Zimmer 
war leer. Nur bier ftanden Seſſel, welde 
eigens zu den Kenfterwölbungen gemacht ſchie— 
nen. Runde Niſchen mit Marmorplatten volls 
endeten dies Amenblement, 

Melitta trat an’s Fenfter. Der Marquis 
folgte ihr. Fides blieb ein wenig zurück und 
betrachtete die reihen Tapeten, welche zwar 
etwas verftaubt, aber jonft noch gut erhalten 
waren. 

Schen Sie die prächtige Ausficht, mein 
gnädiges Fräulein”, fprad der Marquis, ins 
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dem er auf das wirflich reiche und abwechjelnde 
Panorama deutete 
„Mein Gott, Fides“, antwortete Melittä, 
feine Rebe mit diefem Ausrufe von fich ab» 
Ientend. „Iſt das nicht Wangeroda? Wie 
fommt Wangeroda hierher? Wie ift c8 mög— 
ih, dag man Wangeroda hier Hr fann ? 
Eich do, Fides, der Teich mit feinen Pap- 
eln — Sieh’ doch! Irre ich mich oder ift’s 
angeroda ?* 
„Es ift Wangeroda”, verfeßte der Marquis, 
Ich unterlag durch dies Spiel der Natur der 
Fiufgpung, Wangeroda müffe der Burg jehr 
nahe fein. Aber bei einiger Aufmerkſamkeit 
findet man, daß bie wellenförmige Landſchaft 
ier gerade einen bogenförmigen Einſchnitt er= 
Iten bat, welcher vielleicht urfprünglich ganz 
mit Waſſer ausgefüllt geweſen ift. Der Erbauer 
der Burg hat einen guten Gefchmad bewicjen, 
die front derfelben diefem Einfchnitte zugumen- 
den. Es macht einen überrajchenden Eindrud, 
plöglich jo weit in's Land hineinſehen zu können.“ 
„Die Anlage der Burg wird einem Raub: 
ritter zugejchrieben“, erflärte Melitta lächelnd. 
„Vielleicht Scheitert hieran Ihre gute Meinung 
vom romantiſchen Gejchmade der Ettershaiden.” 
„Gefällt es Ihnen daran zu zweifeln, fo 
folge ih Ihrem Beifpiele ſehr willig”, ent: 
—— der Marquis ſcherzend, indem er dem 
ſchen Mädchen ausdrücksvoll in's Auge 
lickte. Sie erwiederte nichts auf ſeinen Scherz 
und ſenkte ihren Blick mit einer Ruhe, die ein 
Beugniß ihres unbewegten Innern gab. Aber 
fremdet war fie von diefem forjchenden Blicke, 
der nichts von faber Huldigung verricth, fon: 
bern einem tiefen, vergleichenden Schauen 
en ſah. Ehe fie mit fi einig wurde, 
was fie darüber denken folle, begann der Dar: 
quis jehr beeilt und rücfhaltslos: „Sie erlauben 
mir eine unbefcheidene Frage, mein gnädiges 
Fräulein. Sind Sie jemals in Potsdam ge: 
weien? Das heißt, vor längerer Zeit, vicl- 
leiht vor ficben Jahren? Haben Sie vielleicht 
bort fi a 
Melitta blickte finnend vor fi hin. Fides 
ſchlich ihr unbemerkt näher und betrachtete 
den fremden Mann, ber ſich durch diefe Frage 
in ihren Ideenkreis einbürgerte, mit größerer 
Aufmerkfamkeit als hisher. Er gefiel ihr 
außerordentlich. Sein dunkles, jtrahlendes 
Augenpaar mit einem Ausdrude auf Melitta 
gebeftet, woraus das tiefſte Intereſſe Leuchtete, 
ein janftes, gewinnendes Lächeln um den Mund, 


fein ganzes Ausfehen denkend, Mug und body 
jo unendlich gütig, — wahrlich, Fides geftand 
es fih willig ein, fie hatte noch nie einen 
Mann gejehen, der ihr jo überaus wohl ge: 
fallen hatte, wie diefer franzöfiihe Marquis, 
der fo vortrefflich deutſch ſprach. Aufmerkſam 
geworden, lauſchte ſie nun auf jedes Wort, 
das er ſprach, ohne im Anfange die Wichtig— 
keit des Geſpräches zu erkennen 

Melitta hatte lange nachgeſonnen, ehe ſie 
antwortete: Ich weiß es nicht genau zu ſagen, 
ob ich mich dort längere Zeit verweilt habe, 
mein Herr, aber durchgereiſt bin ich mehrmals 
und wahrſcheiniich auch zu jener Zeit, die Sie 
andeuten.“ 

„Es wäre ein wunderbarer, fabelhafter Zu— 
fall, wenn ich das ———— hätte, in Ihnen 
eine frühere Bekannte begrüßen zu können — 
zwar eine Bekannte von nur wenigen Minuten, 
aber immerhin eine fo interefjante Erinnerung, 
daß ich es mir nicht verfagen Eonnte, Sie 
deshalb im Förfterhaufe aufzujuchen !* 

ides, im Nu von dem Wahne kurirt, der 
ſchoͤne Fremde fei 'k nachgefolgt, blickte mit 
komifchem Zorne in fein lebhaft bewegtes Antig 
und warf trogig die rofigen Lippen auf. Me: 
litta jedoch Lädhelte huldvoll und ſchaute ges 
ſpannt zu ihm auf, 

„Sie erlauben mir eine zweite Frage, bie 
mid) . zum Ziele führen kann. Sind Sie 
in der Garnifonfirde geweſen zur Zeit, als 
der Kaifer von Rußland zum Beſuche derfelben 
nach Potsdam gekommen war?“ 
„Nein!“ erklärte Melitta feſt. „ch bin 
niemals im diefer Kirche geweien —.“ 
Fides öffnete die Augen groß und weit, als 
olle fie eines dunkeln Gegenftandes anftptig 
werben. 

„Es ift doch die Kirche, welche das groß: 
artige Glockenſpiel hat?” fette Melitta fragend 


inzu. 
"any diefelbe, mein gnädiges Fräulein“, 
antwortete der Marquis mit dem Anfluge 
eines leichten Migbehagens. „Die Gruft Fried: 
rich des Großen lodt viele Menſchen zum Be: 
ſuche — follten Sie nicht damals, als der 
ruffifche Kaifer einen Treubund mit dem Kö: 
nige von Preußen am Sarge des großen 
Friedrich beſchwor — follten Sie nicht bei 
diefer Gelegenheit in die Kirche gegangen fein ?* 
Nein!“* fagte Melitta unverändert ſanft 
und ruhig, während es in dem Geſichte ber 
jungen Fibes ſeitſam zuckte und ein ſchneller 


w 
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Farbenwechſel ihre innere Aufregung nur qllzu⸗ 
deutlich fund gab. Es achtete ihrer nur Nies 
mand. Sie zog fich leife und unbemerkt wieder 
von dem Stulle Melitta’s: zurück, Ichnte ſich 
feitwärts an einen andern Seffel, jchattete die 
Augen mit der Hand und blickte träumerijch 
befangen den Marquis unverwandt an. 

„Darf ih mir nun die Frage geftatten, 
was Sie zu diefer Forſchung veranlaßt, Herr 
Marquis?” ſprach Melitta nach kurzem 
Schweigen. 

„hr Name — der Name ‚Melitta',“ er: 
wiederte der junge Mann etwas erzwungen 
heiter, 

„O, es gibt ja der ‚Melitta’ wohl mehrere,” 
fcherzte Melitta, der es nicht entging, daß der 
Marquis dur feine faljhe Vorausſetzung 
verleitet, eine Annäherung an fie verjucht 
batte, die ihn jeßt drückte. „Aber freilich der 
Name ift felten genug, um anzunehmen, daß 
ih die Melitta u 22 fein könne, die Sie 
damals kennen gelernt haben. Ich zählte aber 
vor fieben Jahren chen eilf Jahre, mithin 
befand ich mich in einem Alter, wo bie Ein: 
brüce fchon fefter haften, und ich kann deshalb 
mit Beftimmtheit ar at daß ich niemals 
die Garniſonkirche in Potsdam betreten habe, 

Sie hätte an diefe Erklärung fehr gern eine 
weitere Forſchung geknüpft, wozu fie eine 
brennende Neugier trieb, allein Tie geltattete 
ſich feine Frage, fondern wartete, bis ber 
Marquis Ben ande von Neuem begann: 

„Es war ein Fleincs, veizendes Abenteuer — 
einer jener Zufälle im Leben, die man jpäter: 
bin für einen Traum zu halten geneigt ift. 
— Ich fand eine Heine Melitta jchlafend in 
ber Kirche, kurz vor dem Einbruche der Nacht 
— allerdings ftimmt das Alter dieſer Kleinen 
nicht mit dem überein, was Sie mir angaben 
— dies Kind war höchſtens acht Jahr, vicl- 
leiht noch weniger, denn es war überaus zart 
und Hein von Körber. —“ 

Fides hatte bis dahin unbeweglich geſeſſen 
und, auf's Aeußerſte geſpannt, der Erzählung 
gehorcht. Jetzt erzitterte ſie, als würde fie 
wuͤrde fie vom Fieber geſchüttelt, denn der 
junge Mann fagte lachend: „Aber fie zeigte 
Muth, die Heine Dame — fie wollte die 
Königin und den König ſehen — e8 war ein 
reizendes Begegniß — ich hatte e8 längft ver— 
geffen — nur Ihr Name, der Name Melitta 
wedte die begrabene Erinnerung wieder auf 
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und das Kind ftcht in erſchreckender Klarheit 
vor meinem Geiſte!“ 

Ein Strahl ver Erkenntniß fuhr durch das 
Herz der armen, Heinen Fides, die ganz ums 
beachtet neben ihrer Pflegeſchweſter jaß, als 
diefe mit jtolgem Lächeln die Möglichkeit einer 
ſolchen Begebenheit weit von ſich wies, da fie 
in ihrer Jugend nie einen Schritt ohne ihre 
Bonne oder einen Bebienten des Haufes habe 
gehen dürfen. 

Das Geſpräch war hiermit zum Schluß 
gekommen und man brach auf, um noch flüch- 
tig alle jehenswerthen Räume zu durchſchreiten. 
Dann verabjhiedete fih der Marquis. Die 
jungen Damen verpügten fich wieder nach dem 
Haufe des Förfters, 

(Fortjeßung folgt.) 


* Zwei alte Grabdentmäler. 

In feiner geftrigen Nummer hat der „Eil: 
bote” zweier, bei Selegenbeit der Neftaurations- 
arbeiten in der Ratdarinenfapelle renovirten 
Grabdenkmaͤler gedacht, die genug des Intereſ— 
ſanten bieten, als daß man fie nicht einer 
näheren Beiprehung unterzöge, Das eine 
diefer Denkmäler, ein großes, Impofantes Mo— 
nument, deſſen ſchwarze in die Mauer gefügte 
Marmortafel mit zahlreihen Emblemen des 
Krieges: Kanonen, Fahnen u. f. w. fowie 
mit einem großen Wappen geſchmückt ift, zeigt 
bie Nuheftätte eines deutſchen Helden aus der 
Reit der Kaiſer Leopold I. und Kofeph 1. Die 
Golvjchrift des großen Epitaphs lautet wörtlich: 

„Hier vohet ein Held! 
Der weiland 
Hoch Wohlgebohrene v. Geftrenge Herr 
Hartmann Samuel Hoffmann 
von Xöwenfeld. 

Der Noem. Kayſerl. Majeſtät v. 
Hochloebl. Ober Rheiniſcher Crayſſes 
General-Wachtmeiſter 
Avch Fverſtl Heſſen Darmſtaedtiſcher 
Obriſter veber ein Regiment zv Freß 
v. Gommanpdant allbier, 
Welcher im Jahre MDCLII, den 14. Mat 
zu Grvenberg in Heffen von chriftschr- 
lichen Eltern gebohren, viele Kriegs vnd 
Heldenproben in Schweden, Holland, Un: 
garn v. Tevtſchlant v. hg in Erobe: 
rvng dv. Beſchvetzung hiefiger Veſtvng ab» 
gelegt. Torch feine Trew v. Taperfeit. 
in ben Adel erhoben, 
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aber im Jahr MDCCIX, ben XXX Sep: 

tember nah XIV tägiger Krankheit im 

LVII Sabre feines Alters dahier in Landav 

jeclig verftorben vnd feinem Gott, Kayjer 

v. Fverſten trew geblieben bis in den Tod, 

Erwartet bier die fröhliche Avf: 
erftchung zum ewigen Leben.” 

Aus diefer Inſchrift ift erfichtlih, daß der 
in nicht hohem Alter (57 Jahre) dahier 1709 
geftorbene Krieger bei der Einnahme Landaus 
im Sahre 1704 gegen die hg pr unter 
Sofeph 1. gekämpft hat. Der Wackere hat 
die Schmah der Wiedereroberung unferer 
Stadt dur die Söldnerſchaaren Ludwigs 
XIV, im Sabre 1713, der eine gänzliche 
Ginverleibung Landaus in das Reid des 
Königs von „Frankreich und Navarra“ folgte, 
nit mehr erlebt, Ueber das zweite Grab: 
benfinal in der nächften Nummer ver „Heiteren 
Stunden.“ 





Mannichſaltiges 


u Theatervorftellung.) Sn 
Lille war vor einigen Tagen die Vorftellung 
des „Ewigen Juden“ durch einen eigenthümlichen 
Zwilchenfall belcht. Der Scaufpieler Baulin: 
Menier, der den Böjewicht Rodin gab, erbicht 
während ber Scene plögli cinen faulen Apfel 
in’s Gefiht. Der Urheber diefes Schuſſes 
war ein Zuſchauer aus den Regionen des 
Paradiefes, der feine Entrüftung über die 
Schändlichkeiten des befagten Helden von Eugen 
Sue's Drama nit mehr zu bemeiftern ver: 
mochte. Der Schaufpicler trat in höchſter 
Aufregung von der Bühne ab und weigerte 
fi, nach diefer Beleidigung weiter zu fpielen, 
Grit nad vielem Bemühen machten ihm feine 
Collegen begreiflih, daß der Apfelſchuß nicht 
ihm, , Pete der Perſon des Stüdes gegolten 
babe, daß darin cher eine Anerkennung des 
Zalentes, mit dem er den Schurken gebe, denn 
eine Beleidigung liege. Herr Paulin-Menier 
entſchloß fich darauf wieder, vor dem Publikum 
u erſcheinen, dieſes empfing, ihn mit demon— 
Rrativem Beifall und die Vorftellung nahm 
ungehinderten Fortgang. 


(Die Wette.) Kunz und Klaus vor Ge: 
richt. Richter: „Kunz, wie kann er jo un: 
verſchämt fein, nachdem er bem Klaus eine 








Dre gab, Hiefür auch noch einen Gulden 
u verlangen? Klaus ift als Kläger im vollen 
dechte und Er hat johin an Klaus und nicht 
dieſer an Ihn zu bezahlen, und zwar nadı 
Ausiprud des Gerichts. Hat Er dagegen 
Etwas vorzubringen ?* 

Kunz: „Ja, Ew. Gnaben, — es war halt 
jo: Klaus und id, wir fiten ganz ruhig bei 
unferm Maßl Bier, — da ir ih auf einmal 
etwas von Ahnungen, der Klaus widerſpricht 
und glaubt nit, — ich behaupte feft, — er 
ge — endlich ſag' ih: Klaus, Du wirft 
ehen, wenn Du fo ungläubig bift, kann in 
kurzer Zeit ein Ereigniß eintreten, das dich 
Ihmerzen wird. Cr lat und widerfprict; 
endlich jagt er: „Heut a mal gar nicht, ich 
bin zu gut aufgelegt, da wett’ ich ſchon gleich 
einen Gulden.” — Und g’rad’ heut’, ſag' ich 
d’rauf, — ſteh' auf, gibihm die Obhrfeige und 
verlange meinen Gulven; er aber, anftatt zu 
gabten, geht ber und verflagt mich, — wo doch 
ch im vollen Rechte bin, denn als ich ihm die 
Ohrfeige gab, ift ja das Ereigniß, das ihm 
Schmerzen machte, eingetreten und er muß 
daher auch nach feinem eigenen Ausfpruche 
den Gulden zahlen, denn die Wette hab’ ich 
ja gewonnen,” 


Goldlörner. 


Jeder wirb wider Willen oriainell, ber fih's be- 
quem macht und nah dem Schein nicht® fragt. 


Sich in ein Ungfüd finden, ift das Reichen eines 
flarlen Gharaltere ; fih ergeben, eines ſchwachen. 








Ein erfchredenter Augenblid für ——** bie nur 
ſchön find, if der. wo fie bie Entdedung machen, daß 
fie fidh auf dem Uebergang befinren!l Wit dem Ber- 
fuft ihrer Schönheit verlieren fie alles, fonar das Ber- 
trauen zu ſich ſelbſt, fogar den erlaubten Ebrgeiz. 
Franen von Geift und Bildung dagegen kemerfen 
diefen Uebergang nie. Sie befinden ſich zeitlebens im 
einem Herbfte, wo bie Natur noch ibre fchönften 
Farbenfpiele entfaltet und Gindrüde zanbert, bie ſelbſt 
der rofige Frühling nicht kennt. 





* Mäthfel, 


Fäht man bie Silbe: „er“ babon 
Uud feßt dafür ein ing”, 

&o wird aus einem Muſenſohn 
Ein niedlich Silberding. 





Berantwortlicher Verleger und Druder: 8, Georges. 





Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Landaner Tageblatt „Der Eilbote.“ 
Selheint drei Mal wöͤchenllich — Redigirt von sd. Jolt 











NA, Dienftag, ben 9. April 1870, 





* Das Bollslied, * Die Herren von Ettershaiden. 


Roman von Ernft Fritze. 





Am Morgen früh geht wohlgemuth 


—— durch den Wald, (Fortfegung.) 
T fingt ein Lied, er fingt es gut, ’ — — 
Bei dem flüchtigen, leichtſinnigen Weſen, 
— — welches Fides von ihren Kinderjahren übri 
Da kommt des Wegs ein weiler Mann; behalten hatte, tonnte es Melitta nicht 
Wie er den Jungen ſieht, fallen, daß fie ihr pfeilſchnell vorauflief und 
Ruft er ihn zu ſich: „Jung', ſag' an, in den Garten hinein ſtürmte. Es war ihre 
Woher haſt Du das Lied?" Manier, Alles übereilt haftig zu thun, wenn 
es au mit Gelaſſenheit nnd Ruhe eben fo 
Da macht ber Burſch ein dumm' Beficht ſchnell zu bewerkitelligen wäre, 
Und benlt: Der fragt kurios, Melitta konnte aljo nicht ahnen, daß Fides 
„Woher ich's hab’, das weiß ich nicht — von einem Entſchluſſe vorwärts getrieben wurde, 
Bier fingt es Sein und Groß.“ wie ihn bie Aufregung eingibt; von einem Ent⸗ 
ſchluſſe, den fie bei forgfältiger Ueberlegung 
„Schon gut!“ fo fpricht ber Herr darauf, verworfen hätte. Gleich einem Vogel burdhe 
Ich hab’ dergleichen gern; flog fie den Garten und ftürmte der Laube 
Sag’ mir Dein Fied noch einmal auf, u, wo fie vorhin gejeffen. Dort war die Ein- 
Ich hörte nur fo von fern.“ gung des Gartens von dem Funftfinnigen 
j Örfter zu einem Bogen gezogen. Dort konnte 
Dranf padt er fein Notizbuch ans, man den Wald überblicken umb die Landftraße, 
Gegt ih auf einen Stein, welche in den Wald Himeinführte, ging dicht 
Sangt einen Gulden auch heraus — an dem Laubgewölbe vorüber. 
‚Nur zul Das Geld if Dein.“ Es währte auch — cine — g braufte 
. ‚ die Equipage des Marquis heran. Der junge 
ze die Berfe her; Mann Tchnte nachdenklich im Fond des Wa- 
op gear get A gend. Er hatte fi einen kurzen Moment 
98 no ganz gut — bann fottert er — von romantiſchen Einfällen regieren laffen, die 


Dann fällt ihm nichts mehr ein. er dest ſchon zu belächeln begann. 


türmifchen Empfindungen von jeher ab- 
old, ſuchte er, troß aller erfuchungen, feines 
ebens Heil nicht im Umgange mit ‘Frauen, 
Im Gegentheil, er mied fie, weil er fich con— 
jequent in feinem Lebenswege erhalten wollte, 


Er hat fo lang’ ſchon nachgedacht, 
Und immer fommt’s noch nicht, H 
Auf einmal treten ihm mit Macht 
Die Thränen ins Geſicht. 


„Bergebung, Herr! nehmt Euer Gelb — was unter ber Einwirkung weiblichen Eins 
Id weiß nicht, wie's geſchieht — flufjes nach feiner Meinung gar nicht mög- 


Nur loft uns unfer Lied!“ worin er lebte, bie rauen verachten gelernt, 


Berlangt von uns, was Euch gefällt, lid war. Zudem hatte er im ber Sphäre, 
Ihr edler Beruf ging bort im dem niedrigen 
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Treiben einer Genußſucht verloren, wie ſie Melitta, ob er es Fides nennen mußte? Was 


nur die Entartung der Seele hervorrufen kann. 
Seine Vernunft, als Wächterin aller feiner 
Handlungen, hatte die Wallungen des Herzens 
faft unmöglich gemacht, indem fie ihm eine 
Bahn vorgezeichnet, die ihn den Kreifen, wo 
edle weibliche Anmuth zur Geltung kam, voll: 
ftändig entfremdete. 

Wie ein Strahl aus fernen Höhen war 
ihm daher ein längit verflungener Name er: 
Ir und willenlos hatte cr der Macht 
einer aufgeſchreckten Phantafie Gchorfam ges 
leiftet, als fie fih zum erjten Male als Herr: 

ſchergewalt beweilen wollte, 

- Das Bild erlofch aber eben jo jchnell, wie 
e3 in ihm erftanden war, als er fid) eines 
Irrthumes bewußt wurde. Sein Geift jchon 
wieder ernüchtert, verlor ſich im proſaiſchen 
Zufammenftellungen politiiher Gegenftände, 
während er noch im Bereiche der liebenswür— 
digen Wejen war, die ihn einige Augenblide 
feinen weltlihen Belchäftigungen entzogen 
hatten. 

Nachläſſig nur ftrich fein Blick über den 
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Raum, wo er phantaſiſchen Einbildungen nach-⸗ 


geforſcht hatte Da geſchah etwas, was ihn 
aufrüttelte aus der Lethargie des Vermunftlebens ! 
War es cine Viſion — ein Spucd feiner 
Phantafie, was fein Auge erblicte, als er an 
dem Gartengehege des Förſierhauſes vorüberfuhr? 
War es ein —2* dem fein Geiſt nur Leben, 
verlich? Dort, im Rahmen der grünen Blätter, 
bort ftand das Gebild, das ihn beichäftigt, das 
feine Phantafie zum Erwachen gebracht hatte 
— dort, dort — mit denjelben anmuthigen 
Geberden ihm wintend — eine Geftalt voll 
Reiz und dennoch das Kind mit den befeelten 
Augen — voller Grazie ſich neigend und mit 
beiden Händen die rofigen_ Lippen berührend, 
um ihm einen Herzensgruß nachzufenden.” 
Er fuhr empor und wollte hin, dies reizende 
Bild feitzuhalten. Eleltriſch berührt traf fein 
Ange mit ihrem Auge zufammen — ein Ges 
fühl tiefen unausſprechlichen Entzüdens folgte 
diefem Blide — dann war Alles vorüber, 
Alles verjhwunden! Mit dem Lächeln ber 
Seligfeit lehnte er fich wieder zurüd. Er wußte 
nun, daß fein Forjchen nicht vergeblich geweſen 
war. Was er jet gejehen hatte, war ein 
Abbild jener lieblichen Abjchiedsfcene, die Nie 
mand kannte, alser und das holde anmuthvolle 
Kind, das, von ihrem dankbaren Herzen ges 
trieben, ihm ſcheidend grüßte. Ob er dies Kind 


änderte ein Name in der Thatiache. 
Sein Leben jtand feit Kurzem auf einem 


Wendepunkte. Was er gewollt, das hatte er 
erreiht. Don den fürdhterlichen, politischen 


Kriſen der Weltereiguiffe begünstigt, ſchiffte er 
muthig und umfichtig hinaus in die Wogen 
des Lebens und jeßt näherte er fi den Ge: 
ftaden, die ihm Ruhe und Lebensgenuß ver- 
biegen. Wollte Gott fein Herz endlich be: 
leben, damit er nicht in Selbſtſucht eritarre, 
nachdem er durch eigene Kraft der Schöpfer 
eines Wohlftandes geworden war, der ihn ganz 
ehrenvoll jelbjtftändig machte? 

Es bedurfte allerdings eines Funkens, um 
die todtenhafte Ruhe feines Innern, das unter 
ber teten Selbftbeherrihung verglaft war, zu 
ftören, um Licht in feines Herzens Dunkel: 
heit zu bringen und Gluth in die Falten Ge: 
jege der Vernunft. Cs bedurfte fogar einer 
Erjehütterung, um dieſe Ruhe dergeſtalt zu 
durchkreuzen, daß fievöllig aus ihrer gewohnten 
Bahn kam. ‚ 

Er hatte ein wunderbares Leben geführt, 
von —— geregelt, von Entſchlüſſen be— 
ſtimmt und eingeengt. Nicht Amt und Lohn 
band ihn an die Berfon des großen Welt— 
erobererg. Nicht Ehrgeiz entflammte feine 
Thätigkeit. Frei diente er, Ealt und bejonnen, 
feinen Jahren nad) unbegreiflich feſt verfolgte 
erjeinen Weg. Ergehörte keinen diplomatijchen 
Corps an, blieb ernft in den Gränzen der 
Ehrlichkeit und wies ränfevolle Anträge mit 
einer Art fcherzbafter Artigkeit zurüd, jo daß 
man ihm nicht feind wurde, Vor allen Dingen 
war er nur eine Verftändigung zwifchen dem 
Kaifer Napoleon und dem Könige Jerome, 
Oft hatte er fhon den Zorn Napoleons über 
eines Bruders Schwäche dur liebenswürdige 

eredfamkeit entwaffnet und noch öfter war 
8 ihm gelungen, den flatterhaften Sinn Je— 
rome's auf Momente zur Thatkraft zu ents 
flammen. Jetzt aber Schienen feine Bemühungen 
von beiden Seiten ungnädig betrachtet zu werden. 
— Napoleon hatte ein offenes Wort von ihm 
mit Mißbilligung aufgenommen und Jerome 
fand einen unbehaglichen Drud in dem Ernſte 
jeiner Meinungen. j 

Deshalb bereitete er mit Eifer feine Ueber 
—— nad der alten Burg vor. Die fürſt— 

ichen Belohnungen feiner Dienfte reichten hin, 
feine künftige Exiſtenz forgenfrei zu machen. 








8. Capitel. 
Begreifft Du das? 


Es war ein ſchwüler, dunkler Tag gewefen, 
der fich zur Erde neigte und im jene leichte 
angeuchme Dämmerung überging, welche 
Frühlingsabenden eigen iſt. 

Im jogenannten Empfangsfalon des Schlofjes 
Ettershaiden weilte Melitta umd Fides. 


Die Fenſter des jhönen, großen Zimmers, 
jonft hermetifch jedem Luftzuge, der Staub 
einführen konnte, verſchloſſen, ftanden offen, 
und dev Duft des Jasmins erfüllte das ganze 
Gemach, welches in feiner Pracht alle anderen 
im Schloſſe überftrahlte. 

Es gehörte zu den neuen Hausordnungen, 
dag diefer Salon nicht mehr dem allgemeinen 
Gebrauch verichloffen und nurdann ſchleunigſt 
aller Deden und Behänge entkleidet wurde, 
wenn Bejuch zu erwarten war. Herr von 
Ettershaiden hatte ihn zu einem Familienver— 
—— beſtimmt und damit die Er— 

aubniß gegeben, daß die jungen Pflegetöchter 
den dortſtehenden ſchönen Wiener Fluͤgel be: 
nutzen durften. Bis dahin auf.ein altes Clavier 
beihränkt, das aus einer Bolterfammer in ihr 
gemeinjchaftliches Zimmer gebracht worden war, 
erfüllte fie diefe Freiheit mit Entjüden. Bes 
ſonders glüdlic war Fides, die muſikaliſch be— 
gabt, mit Leidenſchaft die Gelegenheit wahrnahm, 
ihre ſchönen Mozart'ſchen Sonaten und Phan— 
taſien auf dem neuen Flügel hören zu laſſen. 
An diefem Abende ſaß fie jedoch zerftreut vor 
dem Inſtrumente und tändelte mehr darauf 
herum, als daß fic ordentlich zufammenhängend 
zu Spielen verfuchte. 

‚ Melitta ſaß am Außerften Fenfter und hielt 
ein Buch in der Hand. Sie las aber nicht 
in demfelben. Ein jeltjames Zufammentreffen. 
Melitta las nicht und Fides jpielte nicht und 
body war nichts Beſonders gejchehen, was fie 
in ihren liebften Neigungen geftört haben 
könnte. Nachmittags war Oswald cine furze 
get im Schloffe gewejen. Es war fein erfter 

eſuch feit jenem Tage, wo ihm der Bejuch 
des Marquis d’Eterais verjagt hatte. Vers 
trauensvoll hatte der junge Edelmann auf einen 
liebreichen Empfang, wie jonft, geredinet, da 
er eine ausreichende ——8 fuͤr den 
verzögerten Beſuch anzugeben vermochte. Aber 
er * Alles anders, wie er es damals ver: 
laſſen hatte, 
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Seine Coufine, die gnädige Frau von Etters— 
haiden ließ ihn gar nicht vor. Der alte Herr 
hatte wenig Zeit für ihm, weil er zu einer 
Eonferenz in's Natbhaus wollte, 

Fides war zerſtreut und ermiter, ald man 
von ihr gewohnt war. Sie hatte Luft — 

roße Luft — nad dem Forſthauſe zu gehen, 
rähtete jedoch eine Begegnung mit dem Mar: 
auis. Melitta aber zeigte ich entichieden wort: 
farg und zurücdhaltend gegen ihren Jugend— 
freund. Ihre Sanſtmuth verbarg frang die 
Wunde, welche ihr durch den Vorſatz Oswald's, 
„ſeine Heimath zu a geichlagen worden 
war, aber der feſte Wille, dieſe Wunde heilen 
zu lajjen, ohne daß eines Menihen Blick fie 
je bemerkt habe, verlich ihrem Wefen eine fremd— 
artige Kälte, die geeignet war Aufmerkſamkeit 
zu erregen. 

(Fortſetzung folgt.) 





* Zwei alte Grabdenkmäler. 
N. 


Das zweite in der hiefigen Katharincnkapelle 
renovirte Epitaph gilt gleichfalls einem Krieger 
jener Zeit, Dies Denkmal ift Fleiner als das 
vorhin nejchilverte, aus einem feſten gelblich— 
weißen Sandftein hergeftellt. Die reihe Skulp— 
tur desjelben hat leider durch Verſtümmelung 
fehr gelitten. Die Tafel der Mitte verkündet 
in erhabener Schrift Folgendes: 

„Monvmentvm 

Piis manibvs generosissimi viri Dni. 

ErnestiChristoph. v. d. Sachsen 

qvi perantiqva sva prosapia Dollstadtii 

anno MDCLIV. XVI calend. sept. natvs 

in illvstritissima comitis de Waldeck . 

avla Minervae pariterqve  Bellonae 

vacans favente hac adversvs sacri 
-imperii hostes proelia proeliando, 
moenia obsidendo et defendendo in 

Hvngaria, Belgio et ad Rhenvm, svmmvs 

pedestrivm syper rhen. eire. chiliarcha 

fact. eoqve mvnere vltra sex annos ad 
obitvm vsq. fvnet. tandem Landavii 
propvgnacvli myvnitissimi constlitvivs 
praeses svbordinatvs anno MDCCKIN 
cal. Jul. eheu miles XXXV! obiit. 
Acternae memoriae dedicatvın a 
molestissima vidva 
Hedwica Sophia Meisenbvch.‘ 


= Yen 


In freier Uebertragung lautet dies Epitaph: 
„Denkmal 
dem frommen Andenken eines hir edeln Manz 
nes, des. Herrn Ernſt Ehriftoph von ber 
Sachſen, welder, einem jehr alten Geſchlechte 
Dollſtadts am 14. September 1654 entjproffen, 
feine Ausbildung in den Wiſſenſchaften, ſowohl 
des Friedens wie des Krieges, auf ber bes 
— Schule des Grafen von Waldeck ers 
Hielt, Er befämpfte bie vo des heiligen 
Reiches in Schlachten, belagerte und vers 
theidigte fefte Pläge in Ungarn, Belgien und 
am Nheine und war Befehlöhaber der — 
terie des Rheinkreiſes, welches Amt er länger 
als ſechs Jahre inne hatte, Er ftarb als 
Untercommandant des fehr feften Plaßes Landau 
im Juli 1713 nah Iöjähriger Dienftzeit. 
um ewigen Gedäachtniß gewidmet von feiner 
ticfgebeugten Wittwe 
Bee Sophie Meifenbud.“ 
Diefer edele Krieger ift aljo während ber 
dritten, der furchtbarſten Belagerungen unferer 
Stadt geftorben. Gouverneur von Landau 
war damals Prinz Alerander von Württem: 
berg, der am 19. Aug. 1713 capitulirteu. am 21. 
beshelben Monats, nachdem die Befakung von 
8500 Mann auf 4500, darunter 1500 fampf- 
unfähig, — war, dem franz 
öfifehen-Marjchall Bezons die Stadt übergab. 
Bon da an blieb Landau ununterbroden im 
Beige der Franzofen. Erft im Auguft 1815 
Kam Landau wieder in deutjche Hände. E. J. 





Mannidfaltiges. 


(Ein Gruß.) Die „Berliner Weſpen“ 
bringen folgenden poetiſchen Gruß des Königs 
von Spanien an den Prinzen v. Hohenzollern: 

„Beneidet haft Du mid vielleicht 

Als man mir Epaniens Thron verlich'n, 
Als ic das Große bab’ erreicht, 

Das man gewagt, Dir zu entziehen. 
Jetzt find’ ım Old ich feine Ruh’ 

Und Eorgen quäten tänfich_mid, 

Jetzt —8 ich, ich wäͤre Bu 
Zedt, lieber Prinz, beneid' ih Dich. 


(Die keineswegs billige 
Der Gatte: „Wenn wir heute 
Three zur * Landraͤthin gehen, 
mir au Liebe das ſchöne Kleid an, 
FR habe.” — Die grau: „Dir 


reude.) 
bend zum 
dann ziehe 
das ich Dir 
dieſe 
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Freude zu machen, iſt nicht mehr wie billig.“ 
Der Gatte: „Billig, ſagſt Du? Wahr: 
haftig, billig iſt dieſe Freude keineswegs !“ 


(Die ungerechtfertigte Beſorgniß 
Dame: „Es ift ein eigenes Unglück, jo o 

ich in geiftreicher Geſellſchaft mid angenehm 
unterhalte, peinigt mich heftiger Kopfſchmerz.“ 
- Herr: „Sie leiden gegenwärtig gewiß 
wieder daran?" — Dame: „hre freundliche 
Beſorgniß ift glüdlicher Weife ungerechtfertigt * 








(Der gute Johann.) Ein betrunfener 
Hausfneht wird von feinem Herrn tüdtig 
durgeprügelt. Nachdem der Herr fich ent- 
fernt hat, kommt der Kellner hinzu, der Augen- 
euge war, und es enfpinnt fich folgendes Ge- 
rad: 


Kellner: „Aber, Johann, fo durchprügeln 
ließ ich mich doch als fo alter Kerl nicht; ich 
würde den Herrn verflagen, ich erbicte mic) 
als Zeuge.“ 

Hausknecht: „Ah nee, da darf der Menſch 
nicht glei jo ſein; morgen hat Der Alles 
wieder vergeljen.“ 





Goldlörner. 


Es barf weiter feine Kritik geben ale ſcharfe. Was 
beißt denn fcharfe, ſchärffle? — gerechte. — Eine, die 
es nicht if, iR gar keine, 





Eine Wahrheit, deren Anhänger man allein if, 
macht ſtolzer ale zehn, die man mit anderen theilt. 


Der Krieg iſt das einzige Mittel, die höhern Stänbe 
gefund zu machen. 


Ueber ein Unglüd Tann ber Dann fluchen, aber 
nicht meinen. 


ge nad feinem Mafftab 


lnnen die jetzige 
Da I einer, und an ihm wird 


ätsen; fie hat keinen, fie 
en elgnitt. 


Die Hoffnung trägt arößere und reifere Früchte als 
die Gegenwart, aber an höhern Zweigen. 





Ein Blumenfranz if feichter auf bem Kopfe zu 
tragen als eime Krone. 





r — Sdilling. 


Auflöfung des Räthfels in der vorigen Nr.: 
Schille 


Verantwortlicher Verleger und Druder: L. Georges. 
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* Das Auge der Blindheit. 


&o mild und heiter blüht der Frühfingstag, 
Fernher nur tönt der Nachtigallen Schlag, 
Langſam bedächtig ans dem Gotteshaus 

An Kindeshand die Alte tritt hinaus. 

In Thränen if ihr fang das Licht verfiegt, 
Einfam die Welt, bie dunkel vor ihr liegt — 

Da weht ber Wind fie weich und wonnig an — 
Db fie bes Fruͤhlings je vergeflen kann? 

Und wie er iunig Wang' und Herz berührt, 

Hat er ein felig Troumbild vorgeführt, 

Den alten Traum, der jung fie bräutlich ſchmüdt, 
In's dunkle Haar den Kranz ber Mycte brildt, 
Den Liebften fieht fie lächelnd vor ſich ſteh'u, 

Den Zug der Freunde froh zur Kirche geh'n, 

Ja, diefer Steine abgenutten Rand 

Stieg fie empor an bes Geliebten Hand! 

D, ewig lieber Tag im jungen Mai, 

Traum alles Glüd's — und Alles — iſt vorbeil — 
„Seh' nit fo haſtig, führ' mich langſam, Kind! 
Du biſt mod jung, ich müde, alt und blind!“ 





* Die Herren von Ettershaiden. 
Roman von Eruſt Fritze. 


(Fortjegung.) 

Dswald fühlte fi fremd und verlaffen in 
dem Schlofje, wo er ſonſt die Vorrechie eines 
nahen Verwandten genofjen hatte und da der 
Zeitpunkt noch nicht erſchienen war, woer mit 
den beften Plänen für cine geregelte Zukunft 
———— konnte, ſo verließ er das Schloß 
ehr bald, ohne es verſucht zu haben, Melitta’s 
kalte Sanftmuth zu erjchüttern. 

Sie litt jegt mehr, als vorher! Ihr Ges 
wiſſen regte fih und legte ihr die Frage vor, 
ob es cbelfinnig fei, einen Jugendfreund durch 





Schweigen zu kränken, während ein Wort ber 
Erklärung den Uecbergang zur Freundſchaft 
ſanft vermittelt hätte. 

Genug — Melitta las nicht und Fides 
* nicht! Draußen in der Flur wurde 
es ſtiller und duftiger. Alle andern Vögel 
gingen zur Ruhe, nur einige Nachtigallen be— 
gannen einen reizenden Wechſelgeſang. Me— 
litta legte das Buch, das fie Krämer in der 
Hand hielt, nieder. Sie preßte ir Rechte 
auf das Herz und lauſchte dem MWettgefange” 
der Nachkigallen. 

Fides Schauete hin zu ihr. Der Ausbrud 
ihres Gefichtes weckte plöglich die Theilnahme 
an ihrem Schickſale. Fides erkannte darin 
Schmerz, VBerlangen, Trauer und Entzüden 
und fie plte fich bereit, die Wolfen ihrer Stirn 
zu zerftreuen. Ihr Frohſinn entfaltete die 
etwas matt gewordenen Flüge. Sie begann 
mit Fräftigem Anſchlag eine lebhafte, voll 
ftimmige Introduction. _ 

„Melitta? fragte fie dann, „warum ift 
Dswald jo ſchnell wieder fortgeritten ?“ 

Melitta erhob fi) und ſchritt langſam dem 

nftrumente zu, mo Fides mit Energie ein 

a. eigener Art zu beginnen Miene 
machte. 

„Bevor ih Dir diefe Frage beantworte,” 
entgegnete Melitta leife, „muß ich wiffen, was 
Dich neulich im Garten des Förfters zu einer 
Spaltation brachte, die mich für Deinen Ber: 
ftand fürdten ließ!“ Fides bückte fih neckiſch 
und ſchlug einige Accorde in Es dur an, ging 
aber ſogleich in Cmoll über und ließ ihre 
Hände auf einem kläglichen Moll-Accord ruhen. 

„O, die Geſchichte iſt auch angethan, den 
Verſtand zu verlieren!“ ſprach ſie lachend. 

Nun? Ich bin begierig dieſe Gejchichte 1” 

Fides fuhr wild über die Taften in gebrochenen 
Accorden, ſchloß mit dem Septimenaccord und 
antwortete; 
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„Es ift lange ber, daß ich ein Feines, ver- 
lafjenes jämmerlihes Gejhöpf war, um das 
fih Niemand fünmerte. Meine Mutter war 
mir geftorben. Ich hatte an ihrem Sarge, 
ben ich ein ſchwarzes Bett nannte, jolange ges 
jeffen, bis man dies ſchwarze Bett zumagelte 
und —** 

„Arme Kleine — ſchon wieder dieſe Er— 
innerungl“ ſprach Melitta mitleidig ihre Hand 
auf Fides Kopf legend. Das junge Mädchen 
zog dieſe weiche, zarte Hand herab und küßte ſie. 

„Es war alſo vor der Zeit, ehe Du meine 
—— wurdeſt!“ flüfterte fie. 

„Das ift freilich lange. ber, Kleine Tyrnau |” 
ſcherzte Melitta, 

Fides ſpielte eine fanfte Melodie, traurig 
und weich, wie eine Klage. Melitta, welche 
ihre Art kannte, Ichnte 6 auf ihren Seſſel 
und neigte ihre Wange auf Fides' Scheitel. 
Sie wußte, daß ſie am ſicherſten war, alle 
Geheimniſſe dieſes jungen gr ens zu erfahren, 
wenn fie ihrer Eigenthümlichkeit nachgab. 

„Aus der Obhut einer langſam ſierbenden 
Mutter Fam ich in meines Vormund's Haus, 
wo man mich den Dienftbeten unterordnete. 
O, wie oft ballte ich troßig meine Hände und 
rief meine Mutter an, die rohen Menſchen zu 
ftrafen, die mich brutal behandelten.” 

„Arme, arme Kleine“ 

Ich wurde ſchlimm, ehr ſchlimm, Melitta | 
Ich wurde boshaft, ich lernte lügen — natür⸗ 
üch — wenn man wegen der Aufrichtigkeit 
beftraft wird, jo greift man zur Heucheleil* 

„Du übertreibft Deine Fehler, Fides“, wen— 
dete Melita janft und traurig ein, Ar 

„Rein, Melitta! Ich war jchlau wie eine 
Kate — ich lernte mich verftellen und mid) 
verſtecken; babei hatte ih Muth, es mit allen 
Domeftiten unfers Hauswejens aufzunchmen 
und wenn fie droheten, mid, einzufperren in 
ein dunkles Loc), jo verlachte ich fie höhniſch 
und ſagte ihnen, meine felige Mama würbe 
dann bei mir fein und mich tröften.” 

Ich weiß, daß diefer Muth Dir eine ger 
wiſſe Achtung erzwingen hatte”, ſprach Me—⸗ 
litta. 

Fides ſchwieg, in Erinnerungen verloren, 
Ihre Hände irrten dabei auf dem Inſtrumente 
herum und entlodten ihm leife, harmoniſche 
Klänge. Dazwiſchen ſprach fie abgerifien, 
gleichſam phantaſirend: 

„Aber eines Tages ſtieg ein Engel zu mir 
hernieder und rettete mih! Ich wurde mit 


Dir zujammen gebettet. Wir wohnten von 
da an in Einem Zimmer und Deine Bonne 
mußte mich anfleiden und unterrichten.“ 

„Und niemals zeigteft Du die Fehler, deren 
Du Dich eben angeklagt.” 

„O, Deine Nähe befeligte und heiligte mich I“ 
fagte Fides ſchwärmeriſch. „Böje Augenblicke 
ge es noch genug. Ich hatte nur einen heiligen 

tejpeft vor dem geftrengen Herrn Onkel umd 

ber geftrengen Frau Tante, wie Du damals 
Deine Verwandten immer gegen mich nannteft. 
Aber heimlich übte ich viel dumme Streice, 
das weiß ich ganz genau: Wenn ich entwiſchen 
konnte, jo that ich's.“ 

Melitta lachte. „Das muß ich beftätigen!” 

„Nun ja — erinnerft Du Dich wohl, daß 
id) eines Tages nirgends zu finden geweſen 
bin? Grinnerft Du Did, Melitta?“ fragte 
fie mit dem Aufbligen eines eigenthümlichen 
Muthwillens, 

„Es ift öfter vorgefommen, Fides! Eines 
bejtimmten Falles erinnere ich mich wahrlich 
nicht !“ 

ns deffen erinnerft Du Did nicht, daß 
ih, nad langem Sudyen, in meinem Bette 
aufgefunden wurde, fauber und niedlich, als 
hätte eine Fee mich zur Nacht gekleidet und 
pe Rube —— fragte Fides mit aus— 

rechendem Uebermuthe ſich umwendend und 
beide Arme um Melitta ſchlingend, die noch 
immer dicht hinter ihr ſtand. 

„Sa, ja, deſſen erinnere ich mich!“ rief 
Melitta erheitert, „Du erwachteft bei unferm 
Jubel und warft entjeglich hungrig 1 Fides 
nickte und ſchmiegte ihre Lippen an Melitta's 
Ohr, als wage fie das num folgende Bekennt— 
niß nicht anders, als ganz leife flüfternd mit: 
zutheilen. 

„Siehft Du, wie ſchlau und verftockt, wie 
lũgneriſch und heuchleriſch ich geweſen bin, 
Melitta. Ich habe damals mit keiner Silbe 
—— wo ich geſteckt hatte. Ich wußte es 
eigentlich wohl ſelbſt nicht ganz genau und 
dann fürchtete ich die Strafe Neulich habe 
ich's erfahren, neulich iſt mir ein Licht über 
die ganze Begebenheit aufgegangen.“ 

„Neulich?“ fragte Melitta Age „Neu: 
ih — Fides, Du phantaſirſt doch nicht 
wieder 7” 


„Nein, nein! Als Er davon ſprach, als 
er — 0 Melitta, Melitta!" Sie barg ſich 
verfhämt an Melitta’s Hals. Ihre Pulſe 
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zum und ihr Herz zudte, als wolle e8 im 
Acbermaße des Gefühles ftchen bleiben. 

Melitta Schloß fie erſchreckt fefter an fich. 

„Wie? Fides?“ fagte fie ahnend. „Der Mar: 
us —“ 

i „sa, ja!“ flüfterte un haftig, als dränge 
8 fie, eime Bürde los zu werden. „Ich 
bin es gewefen, die der Marquis jchlafend ge— 
funden hat.” RER 

„In der Kirche? Wie bift Du in bie Kirche 
— Fides, Deine lebhafte Einbildungs⸗ 

raft ſpiegelt es Dir nur vor! Er ſprach ja 
von einer Melitta, Kleine.“ 

— warf ſchelmiſch ihren Blick zu ihr auf. 
„er weiß denn, ob ich mich nicht fo genannt 
babe, um mich vor Verrath zu jehügen. O 
id) war gar zu ſchlau, gar zu heuchleriſch ge 
worden. — Genau kann ich nichts weiter bes 
baupten, als daß ich zuerft nur von dem 
Glockenſpiele wer Garniſonkirche angezogen 
wurde, daß ich geduldig ftchen blieb, um zu 
erwarten, bis die Muſik wieder tönte, Dann 
famen Leute, bie davon ſprachen, daß ber 
König und die Königin in die Kirche gehen 
wollten. Wahrjcheinlih bin ich mit hinein— 
gegangen und dort eingeſchlafen.“ 

„Du alfo — Du bift’s wirklich geweſen?“ 
warf Melitta voller Erftaunen ein. „Wie 

ft Du aber zu Haus gefunden? Wir waren 
x nur immer auf ein paar Tage in Potsdam.“ 

„O — ih war nit gewohnt, nur mit 
einem Bedienten hinter mir auszugehen”, ant— 
wortete Fides ſchelmiſch. Wer auf der Straße 

erumläuft, findet fich ſchon zurecht.“ Ich fand 
ogleih unfer Haus, jchlüpfte in unfer Schlaf: 
Jake, zog mich raſch und geſchickt aus und 
egte mich in’s Bett, um jedem Verhöre und 
der barauf folgenden Strafpredigt zu ent- 
gehen.“ 

„Wenn es nur keine Phantaſien ſind“, 
ſprach Melitta herzlich lachend. „Warum ſag⸗ 
teſt Du dem Marquis nicht, daß Du die 
Heine Schläferin geweſen wäreſt ?“ 

„Warum ich's nicht ſagte? Warum?” fragte 
Fides ſinnend. „Warum?“ 

„Es würde ihm gewiß erfreuet haben ?“ 

Ich glaube nicht! Er hatte nur Augen für 
Did — es würde ihm fchr gleichgültig ges 
weſen fein. Meine profaifhe Erklärung hätte 
vielleicht feinen Glauben gefunden — außerdem 
entrollte fich der ganze Zuſammenhang der 
Gedichte erft nach und nad vor meinem 
Gedaͤchiniſſe. Jetzt glaubt er miv’s gewiß und 


ich zittere, wenn ich daran beufe, daß er ums 
wicber beim Förfter treffen könnte,” 

„Jetzt weiß der Marquis Dein Abenteuer ? 
Set weiß er es und glaubt Dir? Fides, 
wie verftehe ich das?“ 

Das junge Mädchen lächelte triumphirend, 
erröthete aber wieder und zitterte heftig. 

„Ich habe ihm gegrüßt, wie damals“, ſtam— 
melte fie KR verlegen. „Und in feinem Auge 
las ich, daß er mich daran erkannte, daß er 
in mir jene Melitta wiederfand.“ 

Melitta runzelte leicht die Stirn. „Wie 
theatraliich, Kleine! Im Garten hatteft Du 
dies Theaterkunftftückhen ausgeführt, nicht 
wahr? Darum alfo fand ich Die mit Thränen 
im Auge, darum übermüthig und fentimental 
zugleich? Deine Neigung zu phantaftifchen 
Streihen hat Did; wiederum in ein Wirrfal 
geftürgt Wie willft Du jegt diefem fremden 

anne entgegentreten, Meine Tyrnau ?“ 

„O, ih mag ihn gar nicht wieder fehen, 
gar nicht!” rief Fides mit u... Haft. 

„Das wirft Du nit vermeiden können! 
Er wird nah Dir fragen!“ 

„D bitte, Melitta — beihüte mich!“ bat 
Tides Findlih. „Ich wäre nicht im Stande, 
ihn jemals wieder anzufchen! Nein — id) 
ar nie wicderfchen !* 

elitta, vom eigenen Herzen ſchon belehrt, 
daß Furcht und Licbe in ſehr naher Beziehung 
ftchen, ſenkte forjchend ihr Auge zu Fides 
nieder.‘ Der Ton und der Blick, welche dieſe 
Worte begleiteten, Härten fie über dieRegungen 
des jungen Wefens auf. 

„Du bift doch ſonſt eine tapfere Heldin, 
— „pres fie. „Was entmuthigt Did 

b ch u 
! Das Junge Mädchen neigte die Stirn und 
flüfterte: „Melitta — ich fürchte mich vor der 
Glückſeligkeit, die ih empfinden würde, wenn 
er neben mir weilte!“ 

„Alfo eine Warnung vor der Liebe, bie 
Deine Unſchuld Dir zuflüftert“, ſagte Melitta 
ernft und feierlih. „Dein heißes Herz wird 
ſich aber nicht zügeln laffen. Schade, daß ein 
Fremdling die erfte, füße Regung Deiner Bruft 
erweckt. Eine glüdlihe Entwidlung dieſer 
Neigung würde uns trennen, meine Fides. 
Mein Onkel duldet feine Franzoſenbraut!“ 

„Du glaubt noch immer, ber Marquis jet 
ein Kind Frankreichs?“ fragte Fides mit über: 
legenem Zone, dem eine Kleine Spöttelet an- 
hing. „Ich dächte, fein Benehmen in ber 
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alten Burg hätte Dir, der klugen Melitta, 
verrathen müffen, daß feine Tiebften Erinne: 
rungen in deutſchem Boden wurzeln. Und 
dann? Wie follte er als Franzofe vor fichen 
‚jahren in die Garniſonkirche Potsdam's 
ommen?“ 

„Warum nicht! Stand doch ein sah 
fpäter der Kaiſer Napoleon als Sieger in 
dieſer Kirche und fuchte die Stätte auf, wo 
ein großer, preußifcher Monarch a 

Fides, zurückgeſchlagen mit Pi pöttiichen 
Ausfall, machte ein böjes Geſicht und fpielte 
blind d'rauf los, als wollte fie ſich gegen 
Melitta’s Einwendung betäuben. Melitta 
wartete geduldig, bis fie des Spielend wicder 
müde fein würde, Ihr Mienenſpiel zeigte, 
daß fie Erbarmen mit der Herzensaufregung 
ihrer Freundin hatte, 


(Fortjegung folgt.) 





Mannidfaltiges. 


(Ein Meiner Unterſchied) [Ober: 
bayeriihe Bauernburſche im Wirthshaufe.] 
„Seppl, gelt heut’ warjt aud wieder nit in 
der Predigt, Malefizkerl, und hat der Kaplan 
wieder jo jchön "predigt!" — „Ya, was hat 
er denn wieder g’jagt?” — „Bom heiligen 
Waſtl hat er g’red't, daß cr fo a ſchön's Leb'n 
führt hat, daß er kein jo Lump g'weſen iS, 
wie wir, daß er nit den ganzen Tag im Wirths- 
haus ’rummg’fpielt und —* hat, wie 
ihr Lumpen, und daß wir fo 'nem ſchönen 
Beiſpiel folgen ſollen.“ — „Das hat er g'ſagt, 

ansl? Ja, das glaub’ ich ſchon, der Heil 

ajtl hat Leicht fo fein können, das war halt 
a Heiliger aber wir fan ja blos Bauern I“ 





(KRatehifation) Geiftlider: „Geben 
ift jeliger, denn nehmen, Wie iſt das zu ver: 
—— Der Steffelbauern: Peter foll mir das 
agen; wie on Du das?“ — Beter: „Sa, 
das verftch’ ich ſchon.“ — Geiftlicher: „Gut, 
h nenne mir ein Beifpiel. In welcher Weife 
ft es alſo befjer: Du gibft Etwas ber, als 
wenn Du Etwas bekommſt?“ — Peter: „Es 
ift befjer, man gibt ein’ Watſch'n, a g’icheidti, 
- als man friegt eine.” 








(Unglüdlide — — Fremder: 
„Entſchuldigen, mein Herr, Sie haben ſich 
eftern im Cafe geäußert, daß Sie ſtets drei: 
hundert Gulden liegen hätten, wenn ein Be: 
annter Fäme, der es brauden könnte.“ — 
Herr: „Ganz recht, es ift auch fo, aber wenn 
ich's hergebe, dann habe ich's nicht mehr Liegen, 
und fommt dann wieder ein Bekannter, dann 
lann ich es ihm nicht mehr zeigen und ich 
tünde als Lügner da. Es thut mir daher 
ehr Teid, daß ih Ihren Wunfch nicht er: 
üllen kann.” 


A a Ar andwerksburſch) 
Landrichter (zu einem ihm auf der Landſtraße 
— andwerlsburſchen): „Landsmann, 
gib mir etwas Feuer!“ — — 
„Feuer? Das ſollſt Du haben!“ — Land: 
richter: „Muß ſchon bitten; ich bin fein ber 
Zandrichter.” — Handwerksburſche: „Macht 
nichts, wenn Du aud der Landrichter bift, 
deßwegen Eriegft Du doch e Feuer!“ 





(Nächſtenliebe.) 


Den Nächſten wie ſich ſelbſt iR lieben, 
ft jedes Chriften höchſte Pflicht, 
ie leider Wenige nur üben. 
Die Jungen thun es fämmtlih — nicht; 
Denn Diele Gotteswort Verächter, 
Sie lichen nur des Nächften — Töchter. 





Goldlörner. 


Es if befier, in jeden Anbern als im fich ſelbſt ver- 
liebt zu fein. 





Die Erziehung if ein Radirmeſſer, daß ben Kier 
durchſchimmern läßt. 


Am Theater der Welt haben bie Lichtputzer bie 
Heinfte Gage. 





Unter einen Hut find bie Menfchen Teichter gu 
bringen al® unter eine Haube. 





Die Menfhen find meiftens nicht groß genug ge⸗ 
ſinnt zur Offenheit und mennen es dann Klugheit; 
welch eine Weisheit, bie fid; verfleden muß! 

Die Leler glauben immer, bas, was fie in Einem 
Athem leſen, habe man in Einem gemadht, 





Verantwortlicher Berleger mund Druder: 8. Georges. 


Heitere Stunden. 
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* Bertranen *) 


„Dun fiehft ihn wieder!" — Alfo flüflert 

Die ſüße Ahnung in der Bruſt; 

„Wenn and dein Himmel fih umbäftert, 

Bald lacht er bir im felger Luft 

D, fapt mir nit mir argem Munde: 

Es täufchte did ein Göſewicht.“ 

Zwar ſchmerzt mich ſchwer ſolch' ſchiimme Kunbe, 
Doch mein Berteauen wanlet nit. 


Als er mir unter'm Blürbenbaume 

Am Bade treue Lieb' geftand, 

Da lauſcht ih wie im wachen Tranıme 
Dem fühen Worte unverwaudt. 

Dann fah ih ibm mit fehem Blide 

Ju's offene, liebe Anpeficht, 

68 wich der Ameifel fen qurüde j 
Und mein Bertranen wankte nidt. 


Bar feltfam auch fein ganzes Wefen 
Als ich zum erften Mal ihn ſah, 
b’ Outes ich doch d’rin gelefen, 
ch mußte micht, wie mir geſchah. 
Ih adıte weder Epott nach Mahnen, 
Weile inuig mir im Herzen ſpricht: 
» Dich leitet gut dein fühes Ahnen!” 
Ja, mein Bertranen waulet nit. 


Eduarb Ich, 





* Die Herren von Ettershaiden. 


Roman von Ernfi Brite. 


ortſetzung.) 

Fides ſchien große Luft zu haben, das Ge⸗ 
ſpraͤch mit Melitta's Entgegnung zu ſchließen. 
Sie begann cin Phantafieftüd von Mozart 
und jührte es mit einer ae ug und mit 
einem Ausorude ans, der Melitta zur Bes 








*) Eopran- Arie ans des Berfaſſers dreialtiger 
Oper: „Des Studio'e Rheinfabrt,“ Mufit 
von Kopellmeifter Abolpb Mohr Diele 
Over gelangt im September auf dem &tabdt- 
theater in Hamburg zur Aufführung. 


* 


wunderung hinriß. Plötzlich brach ſie mitten 
im Stücke ab, ſchloß es durch einige ſtarke, 
rauſchende Paſſagen und Accorde und ſtand 
dann feſt umd entſchloſſen vom Flügel auf. 
Es war mittlerweile die matte Abendbeleuchtung 
in ein tieferes Dunkel übergegangen. Mit 
einer raſchen Wendung geleitete ſie Melitta 
zum Fenſter und ſah ihr ruhig in's ſanfte 
Antlitz, während ſie ſprach: 

„Sage mir ehrlich und aufrichtig, Melitta, 
was kann der Marquis von mir denken nach 


dem albernen Act, womit ich mich mit ihm 


zu. erkennen gab?“ 

„Es kommt auf feinen Charakter und auf 
feine Lebensanfidten an, wie er Did beur- 
theilen wird,“ erwiberte Melitta :gütig. „Ent⸗ 
weder betrachtet er es als den Muthwillen 
eines Kindes. oder cr nimmt es als eine Heraus: 
forderung der Koketterie. r 

Fides ſtand unbeweglich und ſchauete in bie 


Daͤmmerung hinaus. Eine leichte Bläſſe hatte 


ihre Wangen überzogen und zwei große Thrä- 
nen zitterten in .den weit geöffneten Augen. 
Wenn es eine Wahrheit ift, daß ein I a 
Augenblid oft hinreicht, um die Erziehun 
eines weiblichen Weſens zu vollenden und da 
ein ſchonungsloſes Urtheil im ' richtigen Mo— 
mente den Charakter defjelben befeftigen kann, 
fo geſchah diefes Wunder unter dem ftrengen 
Ausſpruche Melitta's. Die Veränderung im 
Geſichte des lieblichen Mädchens befundete einen 
turzen, aber ſchweren Kampf. Ihre innere 
Empörung verleitete fie zu einem flüchtigen 
Trotze gegen Melitta, zu einem gehäfligen 
Widerftreben, welches Jich gegen das treue und 
freimütbige Wort auflehnte — aber die Span 
nung ihrer Züge befeitigte fich.eben jo ſchnell, 
wie fie entitanden war und im nämlichen 
Augenblide, wo die Thraͤnen fi langſam 
aus ihren Augen Löfeten, um als eryſtallhelle 
Thautropfen ‚der Liebe auf ihren Wangen zu 
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verfliegen,  drüdfte fie ihre Rippen auf bie Lippen 
der Freunden und flüfterte: 

Ich vwoill diefen Mann vermeiden um meiner 
F und um meines Friedens willen, Melitta! 
Hilf mir dieſe erſte Verſuchung beſiegen!“ 

„Du haft ſchon geſiegt, Fides!“ erwiederte 
Melitta. „Im Geheimniß nur waͤchſt die 
Qual derjenigen Liebe, welche unſern Frieden 

efährdet. Sichere mir Dein Vertrauen, ſo 
erſt Du auch Deine Ehre und Deinen 
rieden! Willſt Du das? Wirſt Du es 
önnen?“ 

„Nur das erſte Wort des bekenntnißvollen 
Vertrauens ift ſchwer“, ſprach Fides treuherzig. 
„Run Du den Anfang weißt, jolft Du auch 
ehrlich jede Fortſetzung erfahren!“ 

Sie legte ihre Stim auf Melitta’ Schulter 
und fragte mit gebämpfter Tone: „Willft 
Du mit jegt jagen, warum Dswald ſo ſchnell 
wieber fortgeritten ift ?“ 

„Weil er kein Herz hier fand, dem an feinen 
Sorgen gelegen war, Fides“, antwortete Me— 
litta * leiſe. „Wer in thörichter Verblendung 
ſeinen u immer nur durch die ng 
fügt, der ift gewöhnlich jo ſtark egoiftifch, zu 
verlangen, daß Andere dieſe — erfüllen. 
Du w mich beſſer verſtehen, wenn ich Dir 
einfach bekenne, daß ich unfere gegenſeitige 
Neigung für ſtark genug hielt, um Oswald 
a einer Berbinpung mit mir zu veranlaffen. 

8 war eine eg 

„Slaub’ das nicht! Er liebt Did — aber 
er weiß es jelbft nicht, wie zärtlih er Dir 
ergeben ift”, fiel Fides ein. 

Melitta bewegte fanft abwehrend ihren —* 
Sie zweifelte —* an der Wahrheit dieſer 
Behauptung. 

„Unfer verwandtſchaftliches Verhältniß führte 
ihn zu jenen kleinen Vertraulichkeiten, die Dich 
zu dieſer Anſicht beftimmen!* ſagte fie kühl. 

„Wäre er dann heute p eilig davon gerit- 
ten, wenn ihn Dein Ernft nicht tief verleht 
hätte?“ fragte Fides naiv. 

Ein geringfhägendes Lächeln war Melitta’s 
Antwort. Es trat eine Heine Paufe ein, die 
Melitta mit ber bittern Bemerkung endete: 
„Ein feiger Mann flicht aus Furcht vor einer 
Erklärung, die ihn in feinem Egoismus zeigt. 
Oswald verkauft fein Befigtfum, worauf er 
onft die Hoffnungen irdiſcher Glüchſeligkeit 

uete, womit will er diefen Wankelmuth be: 
ſchönigen ? Er geht deshalb den Erörterungen 
darüber aus dem Wege. Ich tadle ihn eigent- 


lich nicht, daß er Wangeroda verkauft, ſondern 
ich * ihn, daß er mir ein Geheimniß daraus 
macht.“ 

Fides wollte antworten und ihre Bereitwil- 
ligkeit zu erkennen geben, durch eine direkte 
Trage den jungen Mann zur Auseinander- 
ehung feiner Gründe zu veranlaffen, allein fie 
am nicht dazu. Ein heller Lichtſchein fick 
plöglih auf Melitta’s Gefiht. Dies trieb fie 
an, fi —— zur Thür zu wenden und ein 
lelchter Schreckensruf war die Folge davon. 
„O Melitta!“ — flüfterte fie — Deine Frau 
— —— Glanze ihrer Würde! Begreifft 

u das?“ 


Melitta jpritt der Frau von —— 
haſtig entgegen. Der Diener ordnete ſchnell 
eine geſchmackvolle Erleuchtung des Salons 
und —** ſich dann ſteif an der Thür auf, 
weiterer Befehle gewärtig. 

Frau von Etterähaiden winkte ihm hulbvoll, 
daß er gehen könne, „Ich betrachte mich für 
heute Abend als einen Beſuch in Eurer neuen, 
republifanifchen Wirthſchaft und will fchen, 
wie mir die Zmwanglofigfeit darin behagt“, 
ſprach fie Tächelnd. 

Fides traute ihren Ohren nidt. Solche 
Herablaffung war unerhört; Ihr Blick ſchweifte 
verftohlen zu Melitta Hin und fragte in voll: 
fter VBerwunderung zum zweiten Male: „Be: 
greifit Du das?“ 

Frau von Ettershaiden nahm Plat in einem 
—— Sie ſah ruhig und gut aus. Ihr 
weißes, farblofes Geſicht erſchien ver eifti t. 
Der Yale ‚, Strenge Ausdrud ihres Blides 
milderte ſich bei dem leichten Lächeln, welches 
über ihre Mienen flog, als fie zu Fides ges 
wendet ſprach: 

„Du Foielteft Born fehr gut, Kleine Tyrnau. 

Deine Fähigkeiten ſcheinen gb den repu⸗ 
blikaniſchen lementen des usregimentes 
glänzend zu entwickeln! Wie iſt's denn? Muß 
ih, nad Euren Geſetzen, Dich bitten, mir das 
Phantafieftük von Mozart nochmals vorzu- 
jpielen, oder würde es hinreichen, wenn ich den 
Wunſch zu erkennen gäbe, es zu hören?“ 
Fides knixte Höchft refpektvoll und ging raſch 
um Flügel, allein im Vorübergehen lich fie 
ihr Auge einen Moment auf Melitta’s Augen 
haften und darin lag wieberum die Frage: 
„Begreifit Du das ?“ j 

Fides ſpielte. Zuerft befangener als vorhin. 
Dann aber in einem Anfluge von muthwilliger 
Begeifterung fo jchön, wie fie je gefpielt hatte. 
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Gehoben durch den Genius der Kunft, vergaß 
fie die Demüthigungen, womit rau von Et- 
tershaiden ihre ſtolze Seele gepeinigt hatte, 
Sie wußte, daß fie mit ihrem Muſiktalente 
diefe Dame überflügelte und fie glaubte den 
einzigen Weg, fich ihrer Beurtheilung überheben 
zu Können, nicht unbenugt laſſen zu dürfen. 

Frau von Gttershaiden hörte befrichigt zu. 
Die Ruhe * Gemüthes kleidete fie vor— 
trefflich. Melitta betrachtete ſie mit ſteigender 
Bewunderung. Was war es, was die eiſige 
Kälte des Hochmuthes von dieſem ſchneeweißen 
Geſichte gethauet hatte? — 

Fides ſpielte noch, als der alte Here von 
Ettershaiden in den Salon trat. Sein Auge 
traf auf feine Gattin, Dann fuchte fein Auge 
dem Bliche Melitta's zu begegnen, Noch Iagerte 
eine Art ftarren Erftaunens in feinen Zügen, 
als Fides ihren gelungenen glänzenden —* 
trag endete. rer von Ettershaiden gab ihrem 
Beihall freundliche Worte und rief Fides zu 


ſich heran. 

„Du haft entfchiedenes Talent zur Mufit, 
Heine Tyrnau — komm, daß ih Dir meinen 
Dank ausdrücke,“ ſprach fie mit einem jo gütigen 
Tone, daß der alte Herr wie träumend die 
Hand an die Stirn legte. Während deſſen 
war Fides zu der Dame ar und 
hatte in —— Betäubung gefühlt, daß F 
Stirn geküßt wurde. Ein wunderbares Ge: 


1 überriefelte das junge Mädchen bei der | 


erübrung diefer Lippen, die ftet3 nur falte 
und wegwerfende Worte für fie gehabt hatten. 
Scheu trat fie zurück und fette fich fern von 
der Dame nieder. Cine Berlegenheit ver: 
rathende Stille trat ein. Herr von Etters— 
—— fühlte ſich geneigt, in edelmüthiger 

chonung die Anweſenheit feiner Gemahlin 
als eine Annäherung gelten zu laſſen, allein 
= jelbjt mußte die ftarfe Gränglinie, welche 
e im Uebermaße der Eigenliebe und Herrſch⸗ 
ſucht zwiſchen fi) und den übrigen Hausge— 
nofjen gezogen hatte, durch nachgiebige Worte 
vernichten, bevor er darauf eingehen Eonnte, 
diefe Anweſenheit nid;t bloß als einen Zufall 
oder höchſtens als eine gute Laume gelten zu 
lofjen. Es war cin Ehrenpunkt für ihn ge 
worden, feinen Willen — zu halten, 
nachdem er ſeine freiere Verfaſſung im Hauſe 
eingeführt hatte, und fo ſehr fein Herz, in der 
Schwädye früherer Gefühle, ihn drängte, gleich 
bei den erften Schritten jeiner Gattin ihrer 
Borrechte zu gedenken, er blieb gehalten und 


gleigmüthig auf. dem Standpunkte, den er fich 
im Momente einer großen Gemüthsbewegung 
errungen —* 

Die geſellige Gewandtheit der Frau von 
Ettershaiden kürzte die verlegene Stille. Sie 
wendete ſich zu * Gemahle und ſagte: 

„Muſik iſt doch der einzig reine Quell, aus 
dem Begeiſterung und an⸗ zugleich in unſer 
Inneres ſtrömt, mein Lieber !* 

„Fügen Sie auch noch hinzu, ‚Erbeiterung,’ 
meine Beſte,“ antwortete Herr von Ettershaiden 
jo gemeffen, als ftände er im Gourfaale eines 
Königspalaitıs, 

Die Dame neigte beiftimmend ihr Haupt 
und fuhr fort: „Die reinen Freuden des Ge- 
müthes werden wohl immer nach Erheiterung 
mit ſich * denk' ih! Wie hat ſich aber 
das Mufiltalent unſerer kleinen Tyrnau fo 
raſch und glänzend entfalten können, mein 
Theurer? Daß Fides mufikalifcher begabt 
war, als man im gewöhnlichen Leben - findet, 
wußte ich Längft,“ fette fie leifer und mit einem 
Lächeln hinzu. „Sch hegte u. 
hon früherhin Vermuthungen ‚über ihre | 
ftammung, die Sie aber als fonderbar ver: 
warfen — vielleicht irrte ih dennoch nicht I“ 

„Dieſe Vermuthungen find falſch, Theuerſte,“ 
antwortete Herr von Ettershaiden kalt und 
förmlich. vünee ift ehrlicher Leute Kind, 
Ich habe die Verfiherung eines hochgeftellten 
Geiftlihen dafür. Muß denn jedes Gcheimniß 
mit dem Prinzen Louis und feinen Liebſchaften 
zufammenhängen? Und worauf gründen Sie 
diefe Vermuthungen? Nur auf den ar 
dag mein liebes Mündel der Muſik jtets 
leidenſchaftlich ergeben warl! Als wenn nicht 
auch andere Menfchen wie Prinz Louis mus 
ſikaliſch ſein könnten!“ 

„Es würde mir aber ſehr gelegen ſein, 
nähere Auskunft über Fides' Herkunft erhalten 
u können,“ erwiederte Frau von Eitershaiden 
Fehr freundlid). 

„IH Kann fie Ihnen mit den beten Willen 
dazu nicht geben!” erklärte der alte Herr mit 
einem fehr wohlmollenden Blicke auf das junge 
Mädchen, das längft ihren Winkel verlaſſen 
und mit Tangfamen, ftolzen Schritten bis zu 
den Sprecdenden vorgejhritten war. Seht 
trat fie muthig ganz dicht vor Frau von Etters= 
haiden hin. Bis dahin hatte fie nie davon 
gehört, daß man ganz im Dunkeln über ihre 

bkunft gebliebenwar und außer dem Abftande 
zwifchen einer adeligen und bürgerlichen Ge⸗ 
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burt hatte fie noch nichts von weltlichen Unter 
Icheidungen der Art vernommen. 

Dennoch verftand fie die Wendungen bes 
Gefpräces, und ihre Ehrliche trieb fie an, 
das zu enthüllen, mas fie von ihren Familiens 
verhältniffen kindiſcherweiſe aufgefaßt und im 
Gedächtniſſe treu bewahrt hatte. 

„Snädige Fran irren,“ fagte ſie eilig und 
innerlich ftark aufgeregt. * Frau irren 
ſogar ſehr ſtark, wenn Sie meine ufitvorliebe 
einem Prinzen Lonis zu ſchreiben. Ich habe 
diefe Vorliebe von meiner feligen Mama ges 
‚erbt. Meine felige Mutter lebte und athmete 
nur in der Mufit, Sie ift ſogar barin ges 
ftorben, denn ihre Finger erftarrten im Tode, 
als fie ihrer großen, jhönen Harfe noch eben 
himmiliſche Töne entloctt Hatte. Meiner Mutter 
ift die Muſik vielleicht auch eine Duelle ges 

wefen, aus ber fie Troſt und Frieden gefchöpft 
"patje 


al" — 

„Deine Mutter hat aljo Leiden zu ertragen 
gehabt?" fragte Frau von Ettershaiden jo 
gütig, daß Fldes ſich zu ihr gezogen fühlte. 

„sch weiß,“ fagte fie nachdenklich, „daß fie 
eined Tages verzweiflungsvoll weinte, ſonſt 
habe ich fie ſtets nur kraͤnklich und ruhig 
geſehen.“ 

„And Deinen Vater haft Du nie gekannt?“ 
Ftves ſchüttelte den Kopf. “ 

„Einen alten Herrn im Sammetpelz nannte 
ich Großpapa,” antwortete fie finnend den Blick 
emporrichtend. „Er wohnte in einem alten 
Haufe — ähnlich der Burg,“ fügte fie mit 
plöglicer Erinnerung hinzu. „Eine Menge 
Diener faren ſtets um iin beſchaͤftigt — er 
war krank — lahm vielleicht — denn er ſaß 
in einem Mollfeffel. Ein Kaplan war beftändi 
bei ihm. Dieſer Kaplan unterrichtete sh 
auf dem Glaviere. Dann Fam ich nad) Berlin 
‚ und dort ftarb meine Mutter.” . 

(Fortfegung folgt.) 





Mannichſaltiges. 


(Die kindliche Tochter.) Ein Kauf 
mann "aus Peſt war kürzlich in Wien und 
lernte zwei Damen kennen, eine hübſche Wittwe 
von 38 und ihre Tochter von 17. Jahren, 
Nach feiner Heimreife jchrieb er an die Tochter 
und bot ihr feine Hand an, worauf er einen 
Brief mit folgenden Zeilen .erhicht: Ich würde 


mit Vergnügen auf Ihren werthen Antrag 

übe ie wenn ich nicht bereits fo gut wie 

verlobt wäre: aber Mama wünfjcht zu heirathen, 

und jo viel ich weiß, hat fie im Nugenblid 

feine intimere Bekanntſchaft.“ Der gute Peter 
—— entſchloſſen, vorderhand noch ledig zu 
eiben. 


CR oben chickt) Ein ungarifches Blatt 
enthalt folgendes Geſchichtchen:; Gin junger 
Mann, deffen erfte Bartfproffen nur unter 
dem Mikroſtop ſichtbar wurden, begann Türz- 
ih ein Berhältnig mit der Tochter eines 
ungarijchen Edelmannes, und eines Tages 
hatte er ein Nendezuous mit bem Mädchen 
auf dem Gute der Eltern, Die Lepteren waren 
mit dem Verhältniß nicht einverftanden. Der 
Bater ſchickte daher einen Diener mit einer 
großen Butterſchnitte zu dem jungen Manne 
und ließ ihm jagen: „Da nehmen Sie das 
und gehen Sie nad Haufe; es ift ein weiter 
Meg und die Frau Mutter könnte um Sie 


ſehr beforgt fein!“ 


en des Styls) Eine Zeitun 
in Kanſas melbet: Mr. N, von Miſſour 


unternahm neulich eine Reife, um Pferde zu 


holen, die nicht ihm gehörten. Er fam aber 
nicht mehr nah Haufe, weil er plöglich nicht 
mehr im Stande war, „mit feinen Füßen auf 
den Erdboden anfzutreten.” (Er war näm— 
ih als Roßdieb gehängt worden.) 


Goldlörner. 


Ich beufe mir, das @lüd der Seligen wird barin 
beftehen, baß fie ib Tein neues winfden; bier anf 
Ersen flirbt jebes Glück au und in dem Verlangen 
nah dem anbern. 





Zur Geduld gehört nicht ber Muth bes Löwen, 
fondern bes Löwenbezwingere. 





Tauſche nicht Meine Hoffnungen! Sie fallen am 
fchwerften ins Gewicht, je leichter ihre Erfüllung war. 


* Näthiel, 


Ich bin ein eines Ding, 
Mein Nuten nicht gering. 
Ich gebe feſt auf Jeden lot, 
Der frindfich naher meinem Schloß. 
Und Niehen muß vor mir felb auch der Held, 
Der ofımals Lühn dem Feind entgegen ſich gefellt. 





Berantwortficher Verleger und Druder: 8, Georges. 


Heitere Stunden. 


Helletriftifches Veibfatt zum Landauet Tageblatt „Der Eilbote.“ 


Scheint drei Wal wödentfih. — Redigirt vom SO. Doſt 





Nr. 43. 


* Danerndes Hoffen, 


Den Frühling fragt’ id, da er fam ins. Land: 
Wie magſt bu ſtete aufs neue Blüthen bringen, 
Da bu jo oft gefehen, wie fie verningen, 
Getöbtet von der Stürme ranbher Hand? 


Bas fol nun abermals ber bunte Tand? 

Denlſt bu, es foll dir enblih tod gelingen, 

Die Uebermadht tes Feindes zu bezwingen? 

Du hoffſt umfonft, bein Trachten hält nicht Stand] 


Er fprad: „DO Menſchenlind, du dilntft dich ug, 
Leicht hat bein Mund ein tabelnd Wort gefunden; 
Doch fprich, ob nie ein Hoffen fehl dir ſchlug? 


Fragt wohl bein Herz im neuen Hoffnungefiunben, 

Ob fie nicht wieder, gleich ben andern, Trug? 

GE hofft — und bie Erinnerung if entſchwunden. 
A. G. 





* Die Herren von Ettershaiden. 


Roman von Ernfi Brite. 


— — 


(Fortſetzung.) 

Frau von Ettershaiden warf ihrem Gemahle 
einen etwas zu triumphirenden Blick zu. „Immer 
genug Romantik in den ſchwachen Erinnerungen, 
um meine Vermuthungen aufrecht erhalten zu 
können 1* 

„Sie irren, gnädige Frau," nahm Fides das 
Wort nnd trat ftolz noch einen Schritt näher. 
„Reine Mutter geigte mir eines Tages einen 
ganz einfachen Ring und jogte mir, dies jet 
ihr Trauring. Sie legte bdenfelben im ein 
ſchwarzes Käftchen, das jehr reih mit Golb, 
Perlmutter und Perlen verziert war, nahm 
einige Papiere und legte diefe dazu. Als fie 
das Käftchen verjchloß, fagte fie mir, darin 
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fei mein Reichthum umd meine Ehre enthalten - 
Auf meine Fragen erlärte fie ſich dahin, daß 
ihre Traufcheine und mein Taufſchein, ſowie 
das Teftament meines Großpapa’s und ein kurzes 
Tagebuch in dem Käftchen verſchloſſen ſeien.“ 

„Wo ift dies Käfthen?“ fragte Frau von 
Ettershatden begierig. 

„Der Kaplan des Großpapa’s hat es mit⸗ 
genommen |” 

„Um es biszur Verheirathung meines Münz 
dels in dem Archiv des Klofters zu Herford 
zu verwahren,“ vervollftändigte der alte Herr 
lächelnd. „Das ift’s, was ich weiß und ba 
mir das Ehrenwort einer fterbenden Dame 
genügte, fo trat ich das Ehrenamt eines Bors 
mundes mit der Webergeugung an, bie legten 
Stunden derfelben erleichtert zu haben. Laſſen 
wir uns doch daran genügen bis zu bem Tage, 
wo Fides von einem ehrenwerthen Manne zur 
Gattin erwählt wird. Dann tritt fir das Recht 
an, die Papiere ihrer Familie fordern zu dürfen.“ 

„Eines Auftrittes erinnere ich mich übrigens,“ 
* Ir ſehr Haftig ein. „Mein Großpapa 
prach heftig. Meine Mutter blieb ruhig, 
aber fie bat um etwas. Da fpradh ber alte 
Großvater: „Nein, Du folft nit! Det 
an Deinen Schwur! Laßi ihn untergehen in 
dem Hochmuthe feiner Seele! Und wenn er 
nieend Dir Abbirte Teiftet” — Ih glaube, 
diefe Worte galten meinen Vater, denn meine 
Mutter dentete mit der Hand auf mich und 
fügte: es iſt ja fein Kind jo gut, wie meines!” 

„Die Sache wird immer romantifcer," rief 
Frau von Ettershaiden Ichhaft. 

‚Nehmen Sie diefelbe als ein Räthfel, deſſen 
fung Ihre Erwartungen täufchen fan, meine 
Theuerfte,” meinte der alte eg „Alle viefe 
Kindererinnerungen hätten Sie früher hören 
köhnen, wenn Sie fidh hätten herablafjen wollen, 
2. freundlich und theilnehmend darnach zu 

efragen.“ 
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„Betrachten fie diefe Fragen nicht als ein 
Ergebnig müfjiger Neugier, mein Theurer,“ 
fiel Frau von Ettershaiden ſehr beeilt ein. 
„Es kommen Momente im Leben jedes Menſchen 
vor, wo ſich Scheivewege Öffnen. Wenn dann 
eine einzige — eine richtige und am 
liche Theilnahme im Stande ift, das Glüd 
dieſes Menſchen begründen, zu helfen, jo 
find ‚natürlich Prüfungen nöthig, ob die Ber: 
ae befjelben dem Zwede hindernd ober 
Ördernd fein mögen. ie num, wenn das 
Talent der Heinen Tyrnau im Stande wäre, 
fie in die erften Reihen bewunderter Bir: 
tuofinnen zu jtellen und wenn bie Bewuns 
derung ber Menge die Mängel ihrer Geburt 
verlöfchen und fie aufgeine glänzende Höhe 
führen könnte!’ 

Frau von Etterähaiden ſprach dies jo ruhig, 
fo ohne alle Affectation, daß ihr Gatte fie firirte 
und nicht zu ergründen vermochte, was bahinter 
ftedte, Scherz oder Ernft. 

Ihr hübfhes Aeußere würde ihr behälflich 
fein, ihre Anſehen weſentlich zu heben,” fügte 
die Dame ſehr beiläufig ur 

„Aha — Sie haben Vorſchläge für mein 
bürgerliches Mündel, dasjelbe in eine Gräfin 
verwandeln zu können?" fragte Herr von Etters⸗ 
haiden mit großer Bitterkeit. „Xragen Sie 
vor, was man der Kleinen für ihre Ehre —“ 

„Mein Herr —!“ unterbrach feine Gattin 
ihn heftig. „Bedenken Sie, was Sie jagen 
wollen! Wann hätte id Ahnen wohl Ber: 
anlafjung gegeben, meine Tugend in Zweifel 
u ziehen? Was ich y im Sinne hatte, 
Falke nur eine Prüfung für Fides fein. Gie 
wiffen ja nicht, was Nr Anfichten das junge 
Maͤdchen über eine glänzende und durd) geiftige 
Befähigung ausgezeichnete Weltjtellung hat! 
Laſſen Sie doch —* ſich erklären, ob es 
nicht einen mächtigen Reiz für ſie haben könnte, 
durch ihre Talente, durch ihre Schönheit und 
dur günftige Umftände gehoben, einen Gipfel 
punkt von Triumphen im Nu zu erreichen |” 

‚Nun Fides,“ antwortete Herr von Etters— 
hat en zu dem jungen Mädchen gewendet, das 
mit Purpurröthe auf den Wangen da ſtand 
und athemlos vor Ucberrafhung dem Geſpräche 
borchte, „Du haft gehört, was Dir geboten 
wird — Glanz und Ueppigkeit in Fülle — 
vieleicht ein Fürftentittel vom Welten unter: 
jochenden Napoleon Bonaparte; ihm ftehen ja 
viele Mittel zu Gebote, Schönheit mit Talent 
gepaart gut zu fituiren — ſprich mein liebes 


Münbel, damit ih Deine Wünfche kennen 
lerne!” Die Stimme bes alten Herrn, erft 
von innerer Bewegung gedrückt, war nach und 
nad) in jenen Klang von Humor übergegangen, 
ber ihm foüberausgut ftand bei feiner an 
Haltung und Würbe, 

„IH weiß nicht gang genau, was die gnadige 

rau von mir wiflen will, erwieberte Fides, 
ndem fie ihre leuchtenden Augen auf Frau 
von Ettershaiden heftete. „Kommt es blos 
auf meine Meinung oder kommt c8 auf einen 
Entihluß an?” 

„Gut gefragt, meine Heine Tyrnau,“ fagte 
die Dame lächelnd. „Du veifft fichtlic unter 
dem gedeihlichen, republifanifchen Leben. Zuerſt 
fage mir nur Deine Meinung über die Freuden 
eines glänzenden Weltlebens.“ 

Fides blickte zu Melitta hin, die ganz ruhig 
zur Seite ftand, „Begreifſt Du das?" fragte 
diefer kurze flüchtige Blick. 

„Ih verachte den Glanz des Lebens mit dem 
Zwange „zu ſprechen,“ „zu lächeln, „ſich zu 
verbeugen,“ „zu geben,” „zu eſſen,“ „zu 
trinken,“ „zu ftehen” und „za denken” nad 
den Vorſchriften und Regeln der Gonvenienz |’ 
ſprach fie freimüthig und laut. 

„Und läge nicht in der allgemeinen Be— 
wunderung, die Du ernten Pönnteft, eine Ver: 
gütigung diefes Zwanges?’ fragte Frau von 
Ettershaiden leutſelig. » 

„Rein, entgegnete das junge Mädchen, in 
dem es mit dem reizenden Muthwillen ihrer 
findlihen Koketterie auf Herrn von Etters— 
haiden zuflog und ihn mit beiden Armen teft 
umſchlang. „Mir ift ein gütiger Blick vom 
lieben Bormund taufendmal lieber, als alle 
Bewunderung. Wenn id das Glück, von ihm 

eliebt zu werben, jo leichten Herzens ver- 
—S wollte, io hätte ich nie verdient von 
ihn gelicht zu fein I“ 

Eine athemlofe Stille folgte diefen lauten 
Worten. Frau von Ettershaiden erhob fid. 
ar Auge begegnete dem Auge ihres Gatten, 

ie fenkte e8 nicht fchuldbewußt, fondern ließ 

, finnend und unſicher auf ihm 
ruhen. Die Schwankungen ihrer Seele, vers 
rieihen fich in diefem Blicke, fie gab ihnen 
aber keine Worte, jondern ſprach, mit dem 
Gleichmuth über das ganze Geſpraͤch — 
gehend, daß fie eben noch mit fo großem Jutereſſe 
verfolgt Hatte: „Wenn Du Luft haft, das 
ſchöne Mufitftü von Duſſek „L’invocation“ 
zu fpielen, Heine Tyrnau, jo ſuche Div es aus 


es zerftreut 


meinen Noten hervor. 
Componiſten felbft vortragen hören und werde 
Dir einige Anleitungen geben, —— Du die 
erſten Schwierigkeiten des Einſpielens über: 
wnnden haben wirft.“ 

Sie wollte nad dieſen Worten den Salon 
verlaffen, wurde jevoh von ihrem Gatten daran 
verhindert. Erergriffihre Hand. „Bella —“ 
bat er herzlich — „kannſt Du Dein flolges 
gen nit überwinden? Dieſe ungewohnte 

üte — Bella, bleibe heute Abend bei uns!“ 

Ein flüchtiges Roth überzog ihre Wangen. 
„Heute nicht, Ottomar,“ flüfterte fie leife, 
„heute nicht — vielleicht wird jpäter noch Alles 
gut. Laß mir Zeit!" Sie nidte ftolz mit dem 
Kopfe und ſchritt langſam, gleichjam zögernd, 
aus dem Zimmer. Herr von Ettershaiden be: 

nn raſch im Zimmer bin und ber zu gehen. 
Eine Falte des Unmuthes bildete ſich auf jeiner 
Stirn. Ihm war c8 peinlich, in Gegenwart 
von Zeugen eine Herzensregung verrathen zu 
haben, deren er leider noch immer nicht Herr 
zu werden vermochte, 

Der Gedanke an feine edle Ucbereilung machte 
ihm nicht allein Verdruß; noch eine andere 
Empfindung jchlich fi) bet ihmein, jo daß es 
ein forgenvoller Verdruß war, ber ihn zu ber 
Da drängte: „Wird fie ſich an diefem Ber- 
uche genügen lafien? Wird jie nicht ihren 
ganzen Einfluß auf Fides, ihre volle Ueber: 
redungskunſt aufbieten, um das zu erreichen, 
was ſie fich vorgefett hat?" Bet diefem Ge— 
danken blich er vor ven beiden jungen Mädchen 
ftchen, die eng an einander geſchmiegt, halb 
verlegen, aber im innerften Herzen theilnahmsvoll 
der legten Scene zwijchen Gttershaiden und 
feiner Gattin gelaufcht hatten. Erblidte forjchend 
auf Fides nieder, die ernjt und gebanfenvoll 
vor ſich bin ſah und mit einem Entſchluſſe zu 
ringen — 

„Bolten auf der Stirn, meine Kleine?“ 
fagte er gütig. „Iſt Dir Dein Ausſpruch von 
vorhin vieleicht leid geworden ?“ 

„Rein, Herr Bormund,” antwortete Fides, 
a entſchloſſen aufrichtend und mit Pe ers 
bobenem Kopfe dicht an ihm herantretend. 
„Aber ein jchwerer, drückender Zweifel ift in 
mein jorglofes Herz gefallen, Wer waren meine 
Eltern, Herr Vormund?“ 

„Ih weiß nichts weiter von ihnen, als 
das, was Du fo eben gehört haft.“ 

„IIch will aber wiffen, wer Sie waren,” 
ſprach fie fühn. „Ich Habe bag Recht es zu 


Ich habe e8 von bem | 


fordern, bamit ich bie Ehre berfelben vertreten 
kann |* 


„Das überlafje mir, meine Kleine! Noch 
hat es Niemand gewagt, dem Mündel, welches 
ein Ettershaiden in feinem Haufe eine Freiftatt 
— hat, eine ehrenwerthe, wenn auch 

ürgerliche Abtunft abzuſprechen.“ 

„Können Sie aber den Leuten die Gedanken 
verbieten, a Vormund?“ fragte Fides mit 
einem Ernjte, ben ihr kein Menſch zugetraut 

ätte. Ich will auch nicht mit einem einzigen 

edanten meine Eltern beleidigt wiffen. Was. 
ih in Andeutungen aus dem nde der 
gnäbigen Frau vernommen habe, öffnet mir 
das Verſtaͤndniß mancher Berhältnijfe. So 
lange ich mich als die Tochter eines chrlichen 
und reichen Bürgers betrachtete, hatte ich eine 
Stüße an dem Glauben dieſer Ehrenhaftigkeit, 
Herr Vormund. Jetzt ift mir diefer Halt ges 
nommen und ich finde nirgends Grund und 
Boden, mich dem Spottlächeln ver Leute wider: 
jeßen zu Fünnen. Ich glaube, daß ich im Namen 
meiner Mutter eine Aufklärung meiner Fa⸗ 
— fordern muß! 

„In Hinſicht auf Deine perſönlichen Gefühle 

ebe ich Dir recht, meine Kleine,“ erwiederte 

von Ettershaiden ruhig. „Wenn ein 
Kind die Achtung für ſeine Eltern angetaſtet 
ſieht, ſo iſt es naturgemäß, daß es die Ehre 
derſelben feſtzuſtellen jucht. Der Caplan Dei- 
nes Großvaters lebt noch und ſteht in hohen 
Ehren. Ich werde mich mit der Bitte um 
Aufklärung an ihn werden — ſage Dir aber 
im Voraus, daß diefer Schritt eine Entfernung 
aus meinem Haufe nach ich — fann.” 

Erſchrocken ſchaute Fides zu ihm auf. „Um 
Dir diefen Ausſpruch verftändlich zu machen, 
muß ih Dich zu jener Zeit zurüdführen, 
wo Du mir übergeben wurdeft.” 

Fides nichte freudig beiftimmenb, Auch 
Melitta zeigte eine (ebhafte und einigermaßen 
freudige Spannung. Sie hätte bon längft 

ern gewußt, in welden Zuſammenhang ihre 
* e Freundin mit der Familie Ettershaiden 
zu bringen fein könne. 

Herr von Gttershaiden ſetzte fich in feinen 
Lehnſeſſel. Melitta nahm ihm gegenüber Plag 
und Fides stellte fich fo nahe wie möglid, um 
feine Miene von ihrem Vormunde zu vers 
lieren. 

br hofft auf eine große und weitläufige 
— Kinder,“ ſprach Ettershaiden lau— 
nig von einer zur andern blickend, „darauf 
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pannt Euch nicht. Es find Furze, unzuläng- 
ide Berichte, die ihre Wichtigkeit erft in 
der Zukunft entwideln können, Ich wurde 
eines Morgens von einem Geiftlichen befucht 
und um eine ganz geheime, ungeftörte Audienz 
ebeten. Es war diefer Geiftliche derſelbe 

aplan, den Du erwähnt haft — Dein erfter 
Lehrer in der Mufik, der Freund und Tröfter 
Deiner feligen Mutter. 


Als ich ihm verfichert hatte, daß er keinerlei 
Störung zu beforgen habe, Ingte er mir ganz 
einfach: „Die Troftbebürftigkeit einer Sterben- 
ben führe ihn zu mir,“ % mochte ihn mit 

erechtem Erftaunen betrachten, denn er beeilte 
fh an ehe ih ihn unterbreden 
fonnte und feßte mir entſchieden auscinander, 
daß nur ich im Stande fei, das Ende einer 
ehrenwerthen Dame leicht zu machen. Auf 
meine IP falte Frage, worauf es anfomme, 
erfuhr ich weiter nichts, als daß cin übereilter 
Schwur den Willen diefer Dame binde, daß 
fie aber Willens fei, meiner Ehre die Löfung 
eines Knotens anzuvertrauen. Wolle Gott 
nicht, daß ihr Seikefter Wunſch in Erfüllung 

ehe, jo müſſe fie ns fügen, aber es laſſe ihr 
eine Ruhe, wenigjtens den Verfuch zu einem 
verföhnlien Ende aller Eonflicte zu machen.* 

Ettershaiden machte eine Heine Paufe, die 
von Fides nicht unterbrochen wurbe, obwohl 
ihr Herz darnach brannte, durch Fragen mehr 
hervorzulodten, als ihr Vormund ihr gab, 

„Der Geiftlihe war mir nicht bekannt!“ 
fuhr Ettershaiden fort. „Es gibt in Berlin 
nur eine en e Anzahl Katholiken, und ich 
war beshalb sehr überraſcht, als er mir plöß- 
lich bemerklich machte, daß er fatholifcher Pfarrer 
jet und aud die Dame fich zur fatholifchen 
Konfeffion befenne. Noch höher ftieg meine 
Ueberraſchung, als ev mir vertraute, da die 
Toter der Dame, bie ich bejchügen ſolle, in 
ber proteftantifchen Neligion aufgenommen fei 
und aud darin verbleiben müfje, da es bie 
Religion des Vaters wäre, deſſen Willen man 
dadurch zu chren gedenke.” - 

„Ah — jetzt begreife ich einen Auftritt, der 
am Eterbebette meiner Mutter ftattfand“, fiel 
Fides mit erftichter Stimme ein. Ich wurde 
mit Gewalt fortgeführt, als einige Männer 
mit Gefäßen, Leuchten und einem Jeſuskreuze 
kamen.“ (Fortſetzung folgt.) 


Mannichſaltiges 


Ye Aka Lande) Müller: „Sie nehma 
halt doch a ſchön's Geld ein, Herr Doctor | 
Doctor: „hr müßt aber auch wifjen, mein 
guter Müllermeifter, daß mich mein Studiren 
an 4000 fl. gekoftet Hat!“ Müller: „So?! 
nu nacha möcht i amal wiffen, wa's Studiren 
dena koſt hat, bie ebbes Fänna I“ 





(Die ferupuldfe Patientin) Der 
Arzt: „Mein Fräulein, für Ihren Zuftand 
gibt es nichts Beſſeres als das Athmen der 
reinen Landluft, wo recht viel Oxygen —“ 
Das Fräulein (unterbrechend): „Aber, 
Doctor, wo recht viel Ochſen geh'n, KR 
Rey mehr Staub einathmen, als in der 

a 


„Meues Mittel das Leben zu ver— 
länger n.) Jude: „Na, gnädiger Herr! 
Mein Mittel, das Leben zu verlängern und 
den Tod zu fliehen, ift probat — fähr probat 
und Eoftet nur 1 Gulden.“ — Alter Herr: 
„Den jollt Ihr haben, Moſes; doch jetzt ſprecht 
raſchl· — Zube: „Nun, gnädiger Herr! 
bas Mittel ft ähr einfach: Zieht in unfer 
Dorf — dort ift noch nie eim reicher Mann 
geſtorben.“ 





Goldkörner. 


Gerade auf Das, was wir vermeiden wollen, ren 
nen wir am nubefonnenften zu, 





Die erflillende Zufnnft, fo mild, fo gütig fie oft 
in ihren Gewährungen if — doc zertritt fie ſelbſt 
in ber Erfüllung unfere ſchönſten Träume. 





Entbehren wollen müſſen wir erft, um in feiner 
gan ger Hobeit au fühlen, wie fehr es unfer Loos 
und Beruf ift, entbehren zu müffen. 

Zu dem völligen Genufle eines Kunflwerls gebört 
immer das Gefühl, ale hätte man es felbfl ſchaffen 
lönnen, wenn in die urſprünglichen, im Innern ruben- 
ben Ideen bie Schöpferkraft, vie Kraft des concreten 
Geſtaltens eingeſchlagen Hätte, 





Auflöſung des Räthſels in der vorigen Nr. 
Biene. 
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* Die Herren von Ettershaiden. 


Roman von Ernfi Brite. 


Gortſetzung.) 

„Ganz recht, meine Kleine! Deine Mutter 
war mit ben Sterbeſakramenten verſehen, als 
ich zu ihr eintrat. Obwohl ich vorausſah, daß 
es mir einigen Kampf koſten würde, wenn id 
ein wilfremdes bürgerliches Kind in meinem 
Haufe aufnehmen wollte, jo hatte ich dennoch, 
peräßrt von dem Vertrauen, das Deine Mutter 

mid zu jegen jchien, ohne mich perfönlich 
zu kennen, fogleich befchloffen, Dein Bejhüger 
zu werben,” 

„Sie haben alfo meine ſelige Mama befucht ?* 
fragte Fides mit weider Stimme. 

„Ein einziges Mal! As id zum zweiten 
Male zu Euch fam, war fie —* — 
und begraben. Ich holte Dich ab und empfing 
vom Pater Dameke alle nöthigen — ſo 
weit fie mein Vormundſchaftsamt betrafen. 
Das Vertrauen Deiner Mutter dehnte die 
Rechte eines Vormundes bis zu den Nechten 
eines Baters aus. Sie hatte mich teftamenta- 

air, zum Verwalter Deines Vermögens ein— 
ejegt, mit dem Vormerk, daß mir volle Frei— 
Beit darüber geftattet werde, ohne Rechenſchaft. 
Nur die Bedingung war feftgefeht, daß Du 
in meiner Familie bleiben müßteft bis zu 
Deiner Verheirathung. Ich hatte Deiner fter- 
benden Mutter meine Hand zum Pfande ges 
reiht. Unjer Vertrag war damit gejchloffen ! 
Aber der Kaplan Dameke handelte nach ihren 
Inſtruktionen, als er mir mittheilte, daß ſon— 
derbare Familienkonflikte es nöthig machten, 
jo wenig, wie möglih von Dir zu fpreden. 
68 lebten Perjonen, die Anſprüche an Did 
machen könnten. Um dies zu vermeiden, habe 
man cine hochgeftellte, einflußreiche Perfon, 
wie mich, zum Beihüger des Kindes Fides 


Donnerftag, den 18, April 








u 1872. 
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Tyrnau gewählt Eines Tages würde es fein 
on mehr ange: Dich Hervortreten und im 


ben Befig Deines Vermögens kommen zu Taf: 
ir — jo lange aber von feiner Seite feine 
eftimmten Nachrichten darüber einliefen, müſſe 


Fides Tyrnau im fiheren Schuß verbleiben.“ 

„Das find aber fonderbare, fabelhafte Ge— 
ſchichten“, rief Fides gereizt. Ich mag nicht 
länger als unwiſſendes, unzurechnungsfähiges 
Kind betrachtet werden!“ 

„Du haſt vernommen, daß ich bereit bin, 
an den hochwürdigen Biſchof Dameke zu ſchrei— 
ben und ihn in Deinem Namen um Aufklär— 
ung zu bitten”, erwiederte Herr von Etters- 
haiden. Nun Fragt c8 fi, ob wir genügende 
Auskunft erhalten, da der hochwürdige Herr 
damals zu mir fagte: „Sorgen Sie, daß nicht 
die Neugier wad wird, ſonſt Fönnte der Fall 
eintreten, daß ich felbjt das Kind in Obhut 
nehmen müßte, um es vor Zudringlichkeiten 
unjerer eigenen Kirche zu retten, der eine 
Seele und ein reiches Erbe in dem Mädchen 
verloren geht!* 

Fides arte wiederum ſehr erfchroden in 
ihres Vormunds Geſicht. 

„Und Sie haben wirklich nicht eine Ahnung 
davon, warum man meine Perſon in ſolche 
Geheimniffe wicelt 7” fragte fie Meinlaut. 

„Nicht die kleinſte Ahnung!“ betheuerte der 
alte Herr. „Ich halte feit an dem Worte bes 
Mannes, der damals als Vermittler zwifchen 
mir und Deiner Mutter aufgetreten war. Er 
hat mir auf bie re verfichert, daß nicht 
das mindefte von Unlauterkeit in allen Ber: 
hältniffen obwalte, fondern daß nur ein über: 
eilter. Schwur Deiner Mutter, den er mit 
dem beften Willen nicht zu vernichten im 
Stande ei, die Konflikte herbeigeführt hätten, 
die fie rathlos machten. Weiter zu forichen 
erlaubte mir meine Ehre und meine Würde 
nicht. IH erjah aus der unbebingten Ber: 
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rauensaftion, daß man meinen Charafter 
richtig erkannt habe und ich glaubte demgemäß 
zu müffen. Nun gib mir Ruhe, Kleine! 

8 Du wünſcheſt, ſoll geichehen, damit Dein 
Heines, ſtolzes Der welches bie Unbejpolten: 
beit höher K t, als ein gebranbmarftes, 
ng * wieder zufrieden wird. 

ute Nacht, Ihr Kinder! Tränmt von Glüd, 
fo lange Ihr jung feid und überlaßt dem Alter 
die Sorgen." — winfte ihnen freundlich 
zu und verlich das Zimmer. 

Fides und Melitta ſahen fich bewegt in bie 
Augen. „Sage mir, Melitta, jage mir, be 
greift Du das, was wir heute Abend Alles 
erlebt haben?“ fragte Fides leiſe und heimlich). 

„Nein, meine jour antwortete Melitta 
mit bolbem Troftl heln. „Aber hoffe nur, 
e3 wird ein Tag kommen, ber alle Schleier 
lichtet und dann wirft Du vielleicht jehr glück— 
Ti fein!“ 


Bweiter Theil, 


1 Rapitel. 
Ein alter Bekannter. 


Dswald von Wangera war während des 
verfloffenen Zeitraumes mit ſich einig gewors 
ben, daß er ohne Aufjchen feine Heimath vers 
lafjen und es Gott anheim ftellen wolle, wie 
er fein Haus und feinen Hof dermaleinft wie: 
berfinden würde, Trotz feiner geheimen Be: 
mühungen, einen Käufer oder auch nur einen 
Pächter zu finden, zeigte ſich noch nicht bie 
mindefte Ausficht dazu. Laut werden durfte 
fein Vorſatz nicht, ſonſt lenkte fich der jpähende 
Blick böswilliger Menfchen auf fein Thun und 
Treiben und vereitelte feine Pläne, die er mit 
rubelofem Geifte pflegte. Um deswillen verlich 
er auch fein Haus feltener und vermied jeden 
öffentlichen Verkehr, der ihn verdächtigen konnte. 
Aber in der gefiherten Einfamteit feines Zim⸗ 
mers traf er alle nothwendigen Vorbereitungen, 
um beim erften günftigen Zufalle aufbrechen 
zu können. i 

Sein letzter Beſuch in —— hatte 
eine ſonderbare, unruhige Seelenſtimmung in 
ihm erzeugt. Welitta's Ernft erſchien ihm 
wie eine Warnung vor unüberlegten Schritten. 

Daß fie fid) nicht, wie fonft, licbevoll aus: 
ſprach, fondern ſich wortlarg zurückzog, bes 
urtheilte er falſch, weil in feinem * das 
Licht der Erkenntniß noch nicht entzündet war. 


Er hielt ſich für berechtigt zu Vertraulichkeiten 
inniger Art und hatte ſich dergeftalt in das 
Tamilienleben Ettershaidens hineingelebt, daß 
der leiſe Uebergang in Melitta's Neigung 
ganz unbemerkt von ihm geblichen war. Eben fo 
wenig empfand er die Veränderung feines 
Gefühles. Daß es ihm Bedürfniß war, nad 
Ettershaiden zu reiten, Tag nad feiner Meis 
nung in der Eympathie, die ihn mit dem 
alten Herrn verknüpfte. Sein Geift war fo 
vollfommen bejcpäftigt, daß er die Schläge 
feines Herzens zu beachten vergaß und gänzlich 
darüber im Unflaren blieb, daß die Freund— 
haft der Kindheit zur Liebe gereift war, 

Erft in der Einfamkeit feines Zimmers traf 
bie leije . an einen erniten Abſchied 
fein Herz. Das Bild Melitta's entftand vor 
feiner Phantafie. In ruhiger Anmuth eridien 
fie ihm, die Augen vol ftiller Zärtlichkeit, 
lieblich erröthend bei dem Kuß, den er ber 
Sitte gemäß beim Abſchiede auf ihre Hand 
drüdte. Barum erftand gerade dies Bild vor 
feiner Phantafie? Warum dachte er dabei an 
den — ſchwereren Abſchied, der ihm, zu— 
Pine f ner politifchen Entwürfe, nahe bevor— 
tan 


Ein unbeſchreibliches Weh durchzuckte ihn. 
Die friedlichen Träume ſeiner Jugend däm— 
merten wieder auf, wo er es als ausgemacht 
angeſehen hatte, daß Melitta Herrin in ſeinem 
Kahn einfachen Haushalte werden müffe, 
äng längft waren biefe Träume im Elende 
—* aterlandes untergegangen, warum tauch⸗ 
en ſie gerade jetzt wieder auf, wo ſich Alles 
En und Berwirklihung entgegen: 
eßte 

Oswald = energifch alle entmuthigenden 
Gedanken aus feiner Seele und verfenfte fi 
in die profaifchen Notizen, die er über > 
Hab und Gut gemacht, um fie als einen Ueber: 
bli@ benugen zu können. Er war nicht ber 
Mann, welder fih dur das Klopfen feines 
— von Entſchlüſſen abbringen ließ. Ge— 
duldig nahm er zu ſeinen anderen Qualen 
auch die Erkenntniß noch hinzu, daß ihm die 
Trennung von Melitta wahrjcheinlih bei 
weitem mehr Schmerz verurfachen würde, als 
er bis jetzt geahnt. 

Bu er ee Zeit, wo Oswald mit Mannes: 
muth auch diefem Schmerze zu begegnen ſich 
vornahm , ritt ein Mann im gemäßigten 
Schritte langfam an dem See vorüber und 


jah ſchon von fern mit ſichtlichem Behagen 
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nad bem —— aber ganz ſchmuck⸗ 
loſen Herrenhauſe, das mit ſeinem offenen 
Gitterthore förmlich einladend erfchien. 

Schnurftrads ritt er darauf zu. Oswald, 
aus feinen Beihäftigungen dur den Hufjchlag 
des Pferdes gewedt, ging zum Fenſter und 
ſah noch eben die Geftalt jenes Fremden, den 
er vor mehreren Wochen auf der Landſtraße 
getroffen, aus dem Sattel gleiten. Gleich darauf 
erfchien fein Diener umd meldete „den neuen 
Befiger von der Ettershaiber Burg.” 

„Wie ?* fragte Oswald haftig. Der Marquis 
d’Etirais ?* 

„Nein“, entgegnete der Diener fehr befcheiden, 
„der Herr fagte ausdrücklich: Meldet Eurem 
— den neuen Beſitzer der Ettershaider 

urg!“ 

Oswald winkte, ihn herein zu führen. Sm 
ihm ftürmte e8 aber. „Diefer Fremde — der 
Marquis?“ Er konnte fih kaum fo weit faſſen, 
um ihm ruhig und höflich entgegen zu treten. 

Der Marquis ließ ihm nicht lange Zeit 
fein Benehmen zu regeln. Raſch überſchritt 
er die Schwelle, reichte dem jungen Hausherrn 
bieder feine Rechte und machte mit einigen 
Worten zwar nur, aber mit vielem Humor 
feine Belanntjchaft auf der Landſtraße geltend. 
Dswald, gedankenvoll ihn betrachtend, er— 
wiederte feine Begrüßung artig und bald 
jaben die jungen Männer neben einander, 

ußerlih ruhig, aber innerlich von ſehr vers 
fchiedenartigen Empfi 

„Sie jchen, 
ber Marquis im Verfolg des Gejpräches, das 
fih bahin auf der Oberflähe gewöhnlicher 
MNedensarten gehalten hatte, „Sie jchen, da 
ich nicht veriehe, Ihnen meinen jchuldigen 
Nahbarbefuh zu machen, wie ich's Ihnen 
ſchon damals verheigen hatte. Ich knüpfe 
hieran ſogleich die Frage, ob Sie wirklich mit 
dem Gedanken umgehen, Wangeroda zu vers 
taufen ?* 

Er ſah Oswald bei diefer Frage ſcharf und 
prüfend an. Diefer fand eine Herausfordes 
rung in dem Blide und erwiederte benjelben 
mit vollem Mannesmuthe. 

„Isa, Herr Marquis!“ fagte er mit einer 
&timme, die wie tönendes Erz Hang. 

„Sut! fo bitte ih Sie, mich als einen 
Käufer deſſelben zu betrachten. Doch möchte 
ich eine Bedingung vorausiciden, che wir 
naͤher auf das Gejhäft eingehen.” 
swald neigte etwas fteif jein Haupt, ver⸗ 


mpfindungen aufgeregt. 
Herr von Wangern, ſprach 


weigerte aber dem Marquis die Hand nicht, 
die er zu faſſen Miene machte. 

„Ich würde die Bedingung aufſtellen müſſen, 
daß der Kauf ganz unter uns bliebe!” 

Oswald öffnete fein Auge fehr weit und 
ſchauete mit ftolzem Ernſte in das Auge bes 
Marquis. Wollte er ihn fangen mit biefer 
Bedingung? in geringſchätzendes Lächeln 
litt über fein Gefiht und er. fagte ziemlich 


chroff: 

„Ihre Gründe für dieſe Bedingung, wenn 
ich bitten darf, Herr Marquis |“ 

„Meine Gründe dafür würbe nur der be- 
gap fönnen, der, gleich mir, gezwungen 

, ſich ohne Auffehen eine bleibende Stätte 
— eine Heimath — zu fchaffen, mein — 
antwortete der Marquis mit etwas gehobenem 
Tone. „Es iſt der Trotz mit im Spiele, ſich 
dort zu placiren, wo man einſt verachtet wurde.“ 

Oswald horchte ſcharf aus. Sollte er einem 
jener Parvenu's gegenüberſitzen, wie ihn die 
Draugſale des Vaterlandes jo häufig geſchaffen 
hatten? Sollte der Marquis eine Carriere 
en galop gemacht haben, vielleicht vom Schrei: 
ber eines deutichen Amtes bis zum Geheim- 
feeretär Sr. Majeftät von Weftphalen? Un— 
mögli war dies nicht! 

„Ih zahle baar, was Sie verlangen,“ fuhr 
der Marquis gemüthlih fort. „Lieb würde 
es mir fein, Lönnte ich das ganze Gut mit 
Allem, was dazu gehört, übernehmen.“ 

„Das könnte mir nur gelegen fein, denn 
e8 überhöbe mich der leidigen Auction, wo 
nichts dabei herauskommt,“ De Oswald, 

Seien wir aljo aufrichtig gegen einander I* 
vief der Marquis A werdend, 

Oswald blidte feſt und Fühn auf. „Sie 

ben ‚befondere Gründe‘ das Gut zu ver: 
anfen und ich habe „bejondere Gründe” das 
Gut zu kaufen. Sie möchten ſich ohne Auf: 
ſehen Ihres Befigtbumes entäußern und ich 
—* das innigſte Verlangen mid ohne Auf: 
ehen zum Beſitzer diefes Gutes zu machen. 
Geſtehen Sie die Wahrheit meiner Bemerkung 
Herr Oswald von Wangera ?* 

„So weit * Bemerkung mich betrifft, 
geſtehe ich ſie un tg zul“ ſprach Oswald 
mit Freimuth. „In Rüdjiht auf Sie, bes 
greife ih Sie nit, da es befannt geworben 
ft, daß Ihnen der König von Weftphalen 
ftatt der alten Burg das Luſtſchloß Schhün- 
thal mit feinen berrlihen Parkanlagen zum. 
Geſchenle Hat machen wollen.“ 
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„Pah —“ fagte der Marquis verächtlid. 
„Der —* von Weſtphalen hatte nicht das 
Recht, Schoͤnthal zu verſchenken, da es Privat: 
eigenthum der Prinzeß Wilhelmine iſt.“ 

Oswald blickte frappirt auf zu ihm. „War 
es —— mit der Burg Ettershaiden an: 
ders?“ fragte er ruhig. 

„Ganz anders! Dort handelte es ſich um 
eine prächtig eingerichtete Befigung, hier um 
ein verfallendes, gaͤnzlich mißachtetes ebäude 
ohne liegende Gründe. Außerdem ift das 
Geſchlecht Ettershaiden - dem Erlöfchen nahe 


und das alte Haus würde Niemand genugt | 


aben. 
„Beftatten Sie mir eine Einrede, mein 
rr Marquis. Es ift befannt geworden, daß 
ein Sohn des preußifchen Oberften von Ei: 
terohaiden noch lebt!“ 
(Fortjegung folgt.) 





Mannidhfaltiges 

„SI Diaria de Barcelona”, das gelejenfte 
Tageblatt in diefer Stadt, läßt fih von feinem 
Eorrefpondenten in Rom folgende „intereffante* 
Nachricht mittheilen: „Rom, den 22. März. 
Bor einigen Tagen langte durch Telegramm 
von Livorno die Nachricht an, daß Fürjt Bis- 
marc daſelbſt angelommen fei. Diefe Nach— 
riht war unglaubwürdig, weil der Reichstag 
in Berlin am 8. April eröffnet werben jollte. 

ier nun die Erklärung des Telegramms: 

ie hohe Perfon, welche in Livorno erwartet 
wurde, war nicht Fürft Bismard, jondern 
deſſen Vater, der Graf Eulenburg. Letzterer 
ift heute in Rom eingetroffen.” — Dem „Vater“ 
Eulendburg fammt feinem „Sohne“ Bismard 
wird diefe Nachricht jedenfalls „Höchft Spanisch“ 
vorkommen. 





Edwin Booth), welder unter den ameri- 
kaniſchen Tragödien wohl ben erften Ran 
einnimmt, fpielte in Boften in Sunderkundeil? 
aufeinanderfolgenden Worftellungen die Rolle 
bes Hamlet. Auf feinen weiten Gaftfpielreifen 
fam er auch nad Gleveland und trat an der 
bortigen Bühne vor einem zahlreichen Audi— 
torium als Hamlet auf. Tags darauf wurde 
* ein roſafarbenes Billet zugeſandt, in wels 
chem ihn eine junge Dame des Oris in den 





aͤrtlichſten und dringendſten Ausdrücken be: 
chwor, er möge ihr das Glück einer kurzen 
Unterredung gönnen. Der Brief enthielt zum 
Schluß die genaue Adreſſe der ſchönen Bitt— 
ſteherin. Obgleich Edwin Booth in der Regel 
ſolchen Bitten kein Gehör ſchenkte, jo ſprach 
doch aus den vorliegenden Zeilen eine jo kind: 
lie Schwärmerei, es muthete ihn der poetifche 
und doch jo naive Ton dermaßen an, daß er 
bie Dame aufzuſuchen beſchloß. Ein Zufall 
—— die Ausführung dieſes in und 


ı jo fam es, daß er erft zwei Tage fpäter die 


Klingel_de8 Haufes zog, in weldem er eine 
zweite Opbelia zu finden hoffte. Ein ſchnip— 
piſch ausjchendes Zöfchen öffnete umd fragte 
ben berühmten, Hiftrionen nad feinen Wün- 
hen. „Melden Sie gefälligft Miß Florence 
B. daß Edwin Booth ihrer Einladung Folge 
Teiftet,“ verjegte der Mime. „Ab, Sie find 
Herr Booth,“ entgegnete die Zofe und ihre 
Feine Larve legte fich in würdige alten, „dann 
bin ich beauftragt, Ahnen mitzutheilen, daß 
meine Gebieterin Sie nicht vorzulafien gevenft. 
Wir haben Sie geftern als Jago gefehen und 
find jegt über die Verworfenheit Serca Cha⸗ 
rakters vollſtändig im Klaren.” — Sprachs 
und warf dem Schauſpieler die Thüre vor 
der Nafe zu. Das Compliment, welches dieſe 
Grobheit enthielt, tröftete den jungen Edwin 
vollfommen über den Berluft des Rendezvous, 





Goldlörner. 


Es Liegt ein eigentbfimticher Reiz der Freundſchaft 
barin, ihr aud im feinem Gigentob ganz aufrichtig 
fein zu fönnen, 





Maf uns and etwas noch fo Liebes durch den Tod 
entrifien werben, ben Troſt werben wir immer haben, 
daß wir num erft recht fühlen, wie unendlich wir dies 
Weſen geliebt, fo uneublich, wie wir es im gemöhn- 
lichen Berlaufe des Lebens nie gefühlt haben würden. 


— 


Der Geiz löſcht alle andern guten Eigenſchaften im 
einem Menfchen aus ober ſetzt fi) denſelben wie 
Staub an, fobaß feine einzige mehr rein zum Bor- 
fein fommen kann. 


nn 


Wer immer nur tadelt, wirb nicht lets hefler fein 
und alles beffer machen; wer aber bie BVortrefflichkeit 
b würdigen und au loben verfteht, trägt fie oder ben 
aßſtab dafür i- ich. 





Verantwortlicher Berleger unb Druder: 2, Beorgen. 
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* Die Jeder. 





Bielfah if der Trinler Weife 
Mauder hebt das Glas zum Licht, 
Trinket dann und ſchnalzet leiſe: — 
Lob’ das wohl, doch lieb’ ich's nicht. 


Audere nur aus Kurzweil trinken, 
Lauſchen, was ber Nachbar fpricht, 
Oft babei in Schlaf verſinken: — 
Liebe das und (ob — e8 nicht. 


Lärmend jubeln anbre wieder, 

Mit gerötbetem Geficht, 

Haben Humpen, flrgen Lieber: 
Lieb’ das wohl, doch lob' ich's nicht. 


Eins doch lieben alle Zecher. 

Loben es auch ganz gewiß: 

Reicht die Liebe uns den Becher 
Mundet er uns boppelt füß. 





* Die Herren von Ettershaiden. 
Roman von Ernfi Fritze. 





(Fortſetzung.) 

Iſt er erbberechtigt?“ * der Marquis 
ſeltſam lädelnd. „Arnulf von Ettershaiden 
ift das Sind einer Mesalliance!* Uebrigens 
babe ih allen Formen genügt und. jogar die 
Einwilligung des alten adelftolgen Herrn auf 
Ettershalden nachgefucht, bevor ich durch die 
wejtphälifhe Regierung bei der preußischen 
Regierung Schritte thun ließ. Durch koͤnig— 
liche Unterjchrift bin ich von Rechtswegen 
Befiger der alten Burg und denke mein Redt 
jet gegen jeden Anſpruch Fr Familie Etters- 
haiden gefichert zu haben. Meinen Sie nicht ?“ 





„Sttershaiden ift Lehn von Preußen — hat 

aljo der Preußenkönig als Lehnsherr in bie 
Abtrennung der Stammburg gewilligt, fo ift 
die Sache erledigt,” fagte Oswald kurz. 
‚ „Um alle jpäteren Einwürfe zu befeitigen, habe 
ih auch an Arnulf ——— und hoffe ihn 
in wenigen Wochen bei mir, gu empfangen,“ 
Iprad der Marquis mit demjelben feltfamen 
Lächeln. Oswald ſchien freubig von diefer 
Nachricht berührt zu werden. Der Marquis 
ließ ihm jedoch nicht zu Worte fommen, fondern 
fuhr raſch ſprechend fort; 

„Um ſo lieber wäre mir's, könnte ich 
Wangeroda bis dahin in Beſitz nehmen. 
der Burg wird mächtig gearbeitet. Aeußerlich 


iſt Thon alles gethan, um ihr Anfehen wieder 


bherzuftellen und was in ber 

konnte, um fie auch innen wohnlic und zierlich 
u machen, ift bereits gejchehen. ch wohne 
heit eute dort und habe die Glückſeligkeit eines 
m. in vollen Zügen genoffen.“ 

„Wie verftche ich das?" fragte Oswald im 
re Grade erjtaunt. „Nur wer feines 

bens müde ift, kann nad) meiner Meinun 
daran benfen, jih einem Einfieblerleben * 
ber alten Burg hinzugeben!“ 

„Es könnte au noch einen andern Grund 
geben, den aber ein Mann, welcher nie fein 

rot mit. dem Grimme: verlegten Stolzes aß 
und nie Beranlaffung hatte, den Hund beneiben 
u müffen, der eine privilegirte Stellung in 
Feiner Hundehütte einnahm, nicht ‚begreifen 
kann,“ antwortete der Marquis in größter 
Seelenruhe und ohne alle Bitterkeit, 

Oswald fühlte fich deſſen ungeachtet tief er 
ſchüttert von diefen Worten, ſchienen 
vergangene Schmerzen aus dem philoſophiſchen 
Gleichmuth hervorzuleuchten, womit ſie ge— 
—— wurden und er gedachte ploͤtzlich ſeines 

tſchluſſes, ſich einer ſchützenden Heimat an 
berauben, mit einem wiberjtrebenden . 


SF, 
ey 
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„Dielleipt in kurzer Zeit fchon lerne ich 
dies Gefühl kennen, mein Herr Marquis," 
antwortete er haſtig. „Mit dem Verkaufe 
meines Cigenthumes verliere auch ich eine 
Heimath, —“ 

Aber nicht die Anſprüche Ihrer Geburt,“ 
pet der Margnis Iebhaft ein. „Und darin 
iegt ein ganz abjonverlicher Troft, den ber= 
jenige erft zu ſchatzen weiß, welcher diefe Vor— 
züge verloren gehen jah. Es gibt nach meiner 
Erfahrung nichts- Entjeplicheres, als ſich in 
Kreifen bewegen zu müſſen, die ung nur dulden.“ 

„Ih dädhte, dergleichen Erfahrungen wären 
in your Stellung nit möglich.” 

„Und wenn mic dieſe — in meine 
jetzige Stellung getrieben hätten 7* 

„Dann freilich waͤre mir Ihre Sehnſucht 
nad einem Einſiedlerleben in einer ſichern 
Heimath erflärlich 1° ſprach Oswald mit Wärme, 
Sie lichen Ihr befjeres Selbſt —— 
cbeln und ziehen es, nach erreichten Ameden 
wieder zurüd. Aber c8 würde an Wunder 
grängen, follten Sie unverlegt an Leib und 
Seele aus den Wellen zurückkehren, denen Sie 
fih anvertrauen mußten.“ 

Sehe ich aus wie ein Schiffbrüdiger, O8: 
wald 2“ fragte der Marquis mit fanfter, weicher 
Stimme. _Dswalt fuhr überrajcht in die Höhe. 

„Mein Herr, enden Sie endlich meine Span- 
nung!“ rief er erregt, „Schon auf der Land: 
ftraße damals ließen Sie Andeutungen fallen, 
als jei ih ein alter Bekannter von Ihnen. 
IH Habe aber niemals einen Mann Ihres 
Namens gekannt,” 

„Wiſſen Sie denn meinen Namen jchon 2“ 
agte ber Marquis mit Scherz, um feine 
eigende Bewegung zu verbergen. 

„Man nennt Sie in Kafjel den Marquis 
b’Ettrais!” 

„Eine Eorruption. meines Namens, bie ſich 
ber Kaiſer Napoleon erlaubte!“ 

Oswald wurde bleich vor Rührung, denn 
jest endlich bämmerte eine Ahnung er auf. 

„Du bift Thilo von Ettershaiden I” fagte er 
zitternd. „Allmächtiger Gott, daß ich nicht 
gleich darauf verfallen bin! Thilo — o, was 
wird Eoufine Bianca jagen, wenn fie Dein 
Schickſal erfährt! Thilo von Ettershaiden ſteckte 
aljo in dem Marquis b’Eterais, der wie ein 
Stern am —7*5 gewitterſchweren Himmel 
vom Königreihe Weſtphalen glänzte? — Will: 
fommen daheim, mein alter Freund Thilo !* 


Er reichte ihm beide Hände dar und Füßte ihn 
derztic auf Mund und Wange. 
ieſen —— mochte Thilo nicht erwartet 
haben. Seit langer Zeit dem innigen Verlehr 
mit Menſchen fremd geworden, einfam feine 
Wege wandelnd, die ein Ziel verfolgten, wel- 
ches, troß feiner edeln Tendenz, dennoch im 
Zriumphe der Selbſtſucht gründete, mußte ihm 
ein men jo reiner und aufrichtiger Art 
die Seele bis zur Qual erſchüttern. 
Er flug beide Hände vor's Geficht und 
weinte! Dann fprang er auf und rief außer 


ſich 

„Und Du tragt nit nad meiner letzten 
Vergangenheit, Oswald? Du fürchteft nicht 
einem VBaterlandsverräther in Dem zu begeg- 
nen, ber feinen Lebensunterhalt bei den Unter: 
jochern feines Vaterlandes juchen mußte? Du 
traueft mir, Oswald, troß des böfen Scheincs, 
der auf meinem geheimnigvollen Auftreten 
ruhet ?“ 

ich traue Dir, denn ich weiß, Du biſt 
ein Ettershaiden, der nach der Deviſe ſeines 
Wappens nimmer wankt in der Treue für 
König und Vaterland!“ 

„Bott lohne es Dir!“ fprah Thilo mit 
wiederfehrender Faſſung. „Wärc_e8 anders 
mit mir, fo ftände ich nicht vor Dir! Halte 
feft an dem Worte der Erklärung, das ich 
Dir hiermit gebe: Nur für perfönliche In— 
tereffen, nur in Familienangelegenheiten, die 
wichtig genug waren, um zu den Depejchen 
noch mündliche Erörterungen ingufl en zu 
—2— nur um Parteiungen im efe feiner 
naͤchſten Angehörigen zu * nur für 
Befehle, für Warnungen, für Ratbichläge, ur 
zornige — in ſeinem weltver⸗ 
weigten Familienkreiſe diente ich dem Kaiſer 
tapoleon als Geheim⸗Botſchafter. Nie habe 
id mid, mit politiihen Sendungen befaßt, 
* nicht mit ſolchen, die meinem Vaterlande 
ern blieben und im der feiten Meblichkeit 
meines Weſens Tag der’ Grund zu dem uner 
ſchütterlichen Vertrauen bes Railerg.“ 

„Wunderbar, daß er dem Deutjchen mehr 
Vertrauen ſchenkte, als einem Franzoſen!“ 
* — vu eft vielen Pruf 
„Er hat mich wohl erft vielen Prüfungen 
unterworfen und — in meiner Jſolirtheit 
und —— eine Garantie für die 
Bewahrung ſeiner Geheimniſſe gefunden. Von 
ſeiner Familie ahnt Niemand, daß ich ein 
Deutſcher bin!“ 
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„Du haft Dich, danach zu ſchließen, alſo 
als ein welt: und feelenfundiger Mann bewährt 
deſſen Weisheit und Klugheit feine Jahre weit 
überrragt! Laß Dich doch betrachten, Thilo, 
ob ich wirklich bei einigem Nachdenken aus 
Deinen Fe nicht hätte errathen können, 
wer mid mit jo Löftlihem Humor nur als 
Iangbeinigen und langarmigen, blaffen Junker 
fennen wollte." Er nahm den jungen Mann 
bei den Schultern und drehte ihn dem Lichte 
zu. Ja, ſieh!“ begann er fogfeich wieder, 
jest ift mir freilich ein Wiedererfennen nicht 
for! Deine Augen, ſchon früher ein Gegen: 

and meiner Bewunderung, hätte ich unter 
allen Umftänden erkennen müffen, wenn id) 
nicht ein träumerifcher wi > worden wäre, 
Deine glatte Lippe ift allerdings jetzt ſtark 
mit Bart befeßt und das wechjelnde Spiel 
Deiner Mienen hat fih zu einer Kl 
Unbeweglichkeit ernuchtert; Dein ſchalkhaftes 
Lächeln ift vom Ernfte der äußern Haltun 
geregelt und auf der hellen Stirn find Merk: 
zeichen vom wechjelvollen Leben mit dem Aus- 
drucke ftiller Entjchloffenheit gepaart, zu finden, 
Aber Eines haft Du bewahrt und daran eben 
erfannte ich Dich. Der weiche bittende Aus- 
druck Teiner Stimme, wenn Dein Herz ſich 
regt — das ift Dir von Deiner verſchwun— 
denen Jugend geblieben !* 
(dortfekung folgt.) 





Borfag oder Zufoll? 
Eine Erzählung. 





Die Stille des Frühmorgens 0 noch * 
Wald und Flur, als ſich in der Oberförftere 
MWaldenhagen die Jagd vorbereitete. 
Säfte aus der Stadt waren. angelangt, 
Säger von nah’ und fern waren geladen. 
er Oberförfter Haniſch mufterte. Alles, 
was zur Jagd nöthig war, um feine Ehre als 
Waidmann nicht auf’3 Spiel zu ga. Büdjen, 
Bulverhörner, Schrot und Kugeln mußten 
Revue pafliren.. Auch die Hundeparade gab, 
wie alles Andere, hinreichenden Anlaß zur 
— des alten würdigen Nimrod. 
eine Laune wurde immer heiterer, ſeine 
Scherze wurden immer derber und die Freund⸗ 
lichkeit, womit er zuletzt einen feiner Forſt— 
eleven, einen —— ſtattlichen, ſehr hübſchen 
Mann, auf die Schultern ſchlug, war gleich— 


In eine Orbensverleihung, ein Ritterfchlag 
ür dieſen. 

‚ „Alles in Ordnung!” ſprach er dabei; „find 
ein ganzer Kerl, Roſchau!“ 

Werner von Rofcau’s Augen Teuchteten vor 

reude. Doc richtete er fie nicht auf ben 

berförfter, ſondern auf ein junges blondes 
Mädchen, das, aus dem Fenſter geneigt, ber 
ganzen Jagdrüftun zugeſehen hatte. Schelmifch 

linzelte das bin ind, das Roſa hieß, 

und ald Werner vieljagend feine Finger gegen 
bie pe drückte, nickte fie und Ing nicht 
übel Luſt zu Haben, den Gruß in gleicher 
Form zu erwidern, 

Der Oberförfter, der nichts von biefem 
Liebensfpiel bemerkte, fragte plötzlich: „Apros 
pos, Rojhau, haben Sie Jemand zu Gafte 2 

Werner bejahte es und nannte feinen ins 
timjten Freund, den Referendar von Kal. 

„Was — tief ber Oberförſter, „Een: 
nen Sie den?“ 

„Wir Tieben ung feit unferer früheften Jugend 
Ki zn Kennen Sie ihn, Herr Ober: 

rſter?“ 

Ich nicht, Roſchau,“ replicirte der Ober: 
forſier lachend. „Aber der Schelm da drin⸗ 
nen, die Roſa, die kennt ihn und nur allzu 
gut — Weißt die, daß Kall kommt?“ 

Werner blieb ihm die Antwort ſchuldig, 


deckung blitzſchnell nach dem Fenſter wendete, 
wo Roſa noch ſoeben hinausgeſehen, da er 
blickte er nur noch eine purpurroth gewordene 
Stirn und Wange Roſa verſchwand und er 
ſelbſt überhörte, was ihr Vater ihm eben mit- 
— Es kamen nun Yüger von allen 

eiten. „Hurrah und Huffal* tobte es um 
ben jungen Mann ber, jein Freund fprengte 
zu Pferde heran, Tumult überall, Jauchzen 
der Freude durch den ganzen Walb und bie 
Hunde gg ihr Gebell nit. Ob Werner 
von Roſchau mitten in dem Wirrwar Zeit 
hatte, fich zu feinem Freunde zu wenden, als 
diefer mit einem gang unzweideutigem Blide 
auf einen Moment der reizenden „Roſe des 
Waldes”, wie man fie nannte, zu en be: 
fliffen war und ob er das kurze leife Geſpräch 
ber beiden jungen Lentchen zu bemerken Ges 
legenbeit hatte, wiſſen wir nicht. ' Wir zweifeln 
daran, denn fein Blick blich froh, fein Lächeln 
lückſelig. Roſa Tächelte auch ihm wie ben 
Andern, doch erröthete fie beim Abzug und 
als die Flinten falutirten ihm nicht jo jehr, 


denn als er fich bei biefer dar m Ent: 


‚und richten konnten. 
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wie beim Gruße des Referendars von Kall, 
der nach ihm dahinſchritt in Reih und Glied. 

kl zog man aus, Hunde, Zäger jelbit 
Säfte, die nur nothbürftig ein Gewehr laden 
Was dieſe trafen, war 
Kae Im gleichen Falle befand ſich der 

eferendar von Kal. Ihn hatte, wie er vor: 
gab, nur die Liebe zu feinem Freumde Werner 
vermocht, dieſe Fagdparthie mitzumachen und 
Werner war vor Freude hoch a, 
als der Brief feines Freundes ankam, 
worin er fich erbot, ihm zu Liebe einmal einer 
Jagd beizuwohnen. 

Sie zogen fort ins Dieicht. „Nehmen Sie 
meinen Freund Kal in Obhut, wenn ih im 
Gewühl und in ver Jagdluſt abſchweifen follte”, 
bat Werner einen Jäger von Profefjion. „Es 
ift ein Sonntagsjäger, der nur aus Neugier 
dem Spektakel zujchen will, Sonntagsjäger 
find die unvorfichtigften und dreifteften Schügen, 
haben Sie ein Auge auf ihn.“ Der Förfter 
Albrecht verſprach «8. 

Das Frühſtück wurde ausgepackt. Stunde 
am Stunde war ſchon veronnen, man hatt‘ 
reiche Beute. gemacht, war aber des Jagens 
noch nicht ſatt. „Nur dem Magen genügen, 
nur eine Stärkung und Erquickung dem Gaumen, 
dann wieder auf und bavon!“. hieß es und 
das: Hiefhorn rief den Troß herbei. Man 
lagerte im Graſe und letzte ſich. „Was wir 
lieben!” rief Jemand und Ieerte da8 volle Glas. 
Der Oberförfter Haniſch ſaß gerabe dem Re— 
rg von Kal — als der Trink— 

ruch erklang, ihre Blicke begegneten ſich, Kall 
ſenkte ſchnell und ſichtlich verlegen die Augen, 
ber Oberförfter lachte wohlgefaͤllig und rief: 
„Trinken Sie nur aus, wenn Sie es von 
gersen meinen!" Kalltrant und bis auf den 

rund, dann warf. er das Glas gegen einen 
Baumſtamm, daß es in taufend Splittern um— 
herflog. 

„Aus dieſem Glaſe ſoll Niemand wieder 
trinken, es iſt geheiligt durch meinen Schwur“, 
ſprach er leidenſchaftlich bewegt. 

Dann ift Ihre Liebe echt!“ ſagte der Ober: 
förfter ernft, Teife, bedeutungsvoll. 


+ (Fortjegung folgt.) 


Maunidhfaltigee. 


(Aus dem Kalaner Räthſelbuch für 
große Kinder) In welder Stabt kann 
man niemals fallen? In Bernburg, denn dort 
hat man überall Anhalt. — MWodurd unter- 
ſcheidet fi ein Menſch und ein Gericht? Ein 
Gedicht hat Verſe mit Füßen, ein Menſch 
aber Füße mit Ferien. — Welde Ber: 
glige bieten Bismard und ein Schneider? 

in Schneider ift Maß nehmend, Bismarck 
maßgebend, und Beide ſorgen ftets für 
Das, was angemefien if. — Warum 
können Ofterreihs kranke Finanzen niemals 
geheilt werden? Weil e8 zu wenig einzu: 
nehmen befömmt. — Weldhes find die un- 
galanteften Männer? Die Portraitmaler, 
weil fie oft junge Mädchen figen laſſen. 
— Worin unterſcheiden ſich ein ———— 
und ein Krebs? Darin, daß der Krebs nach 
dem Tode erroͤthet, während ber — 
ſame vor dem Tode erbleicht. — Wer iſt 
am Wenigſten vor Abenteurern geſchützt? Der 
Papft, denn Jeder trifft ihm unfehlbar. — 
Welches ift der befte Handelsartifel? Vitriol: 
das frißt ſich überall durd. — Warum 
nüßt einer häßlichen gan jelbft der ſchönſte 
Ehignon Nichts? eil uns ihre XLoden 
nit reizen fönnen, wenn uns ihre Reize 
nit Toden. 





(Wie Peter der Große über Preß— 
freiheit dachte) Peter ber Große hatte 
dem Mönch Gabriel die Ueberſetzung von 
Pufendorfs „Staatengefjhichte” aus dem La— 
teinifchen in's Nuffifche übertragen. Als ihm 
der Mönch die Arbeit brachte, merkte Peter 
fogleich, daß einige Stellen ausgelaffen waren, 
die ber Ueberjeger für beleidigend gehalten hatte. 
Er gab ihm daher die Arbeit mit den Worten 
zurüd: „Heißt das überjegen? — Da haft 
Du Dein Werk wieder und nun geh’ und 
überjege genau, wie es gejchrieben fteht. Nicht 
zur Schimady meiner Unterthanen, nein, zu 
ihrer Befferung will ich das gebruckt wiffen. 

ie müfjen es erfahren, was man im Ausland 
über fie geurtheilt hat, damit fie erkennen, 
was fie waren — was fie durch meine Be— 


mühungen wurden, und wonad fie zu ftreben 
haben.” 


Verantwortlicher Berleger umb Druder: 9, Georgen. 


Heitere Stunden. 


Belletriftiihes Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 
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* Die Herren von Ettershaiden. 
Roman von Ernf Fritze. 


(Fortjegung.) 

Thilo nickte lebhaft. „Damit habe ich auch 
oftmals Löwen bezähmen müffen, wenn fie 
biutvürftig waren“, fagte er leiſe und geheim» 
nigvol, „DO, wenn ich einen Tag früher zus 
rückkam, jo wäre ber unglüdliche Palm nicht 
erioffen I" 

„Wirſt Du Did aber Deiner Einfledelei 
lange erfreuen können ?* fragte Oswald nad) 
einer Heinen Paufe, die dem Andenken an 
manche Märtyrer des Patriotisnus geweiht 
wurde, theilnahmvoll, 


„sh habe mein Verhältnig zu Napoleon 
gänzlich gelöfet!* gab Thilo ruhig zur Antwort. 
„Sein fürdterliher Plan zur Weltunter: 
—— exweckte mir Grauen. Sein Rüſten 
egen Rußland erſcheint mir als eine Heraus- 
ee Gottes. Ich habe gewagt, ihm bies 
ehrlich zu jagen, als ich von Schweden zurück— 
fam, wo id durch den neuen Kronprinzen 
von Schweden, den ehemaligen franzöfiichen 
General Bernadotte, eine volle Einficht in bie 
Eolofjalen Entwürfe des Kaijers gewann. Er 
gedentt mit feinen ehernen Flügeln Alles au 
unterbrüden, was Guropäer heißt — mir 
grauete vor diefem unerjättlichen Ehrgeiz und 
ich zog mich empört aus dem reislarfe feiner 
entjeglichen Herrſchſucht zurück.“ 

Wird er Dich nicht mit Spähern umringen 
laſſen?“ fragte Oswald ſehr ſchnell. 

„Bei feinem Hange zum Mißtrauen muß 
id, anfangs wenigftens, das erwarten, aber 
ich habe Feine Urfache e8 zu fürchten, da ich 
ehrenhalber jede Berührung mit feindlichen 
Elementen vermeiden werde. Späterhin wird 
man mid vergefjen im neuen Kriegsgetümmel, 


das verheerend bis in's Herz Nußlands zu 
dringen ſchon vorbereitet wird.” 

Oswald ſchritt langjam von feinem Jugends 
reunde ag und burchmaß zwei Mal, ficht- 
ch mit einem Entſchluſſe ringend, das Zimmer. 

Dann blich er vor Thilo ftehen und jagte 
fehr ernft, faſt feierlich: 

o mußt Du mich meiden, Thilo, um 
Deined Wohles willen, um Deiner Ehre willen, 
denn ich gehöre zu den erbittertjten Gegnern 
bes großen Welteroberes |* 

„Das habe id gar nicht anders erwarten 
können, Oswald, aljo fagit Du mir nichts 
Neues“, antwortete Thilo mit herzlichem Tone, 
„Es ift etwas Eigenes um zjugent freuntigaft, 
mein Lieber! Unfere Jugendthorheiten, die wir 
zufammen getrieben, befähigen ung, die Regungen 
in des Mannes Bruft zu errathen. Das erfte 
Wort, welches mir über Deine Abficht, Wanges 
roda zu verkaufen, zu Ohr kam, enthüllte mir 
zugleich Deine Opferbereitwilligkeit für's Vater: 
and. Ich wußte fogleich, daß Du beichließen 
würbeft, nad) Rußland zu gehen, um Dein Blnt 
dem hohen Zwecke zu bieten, Gegenwehr zu 
leiften nah Möglichkeit. Wäre ich frei, % 
würde mich diejelbe Begeifterung forttreiben ! 
Da ih durch Chrenpflichten gebunden bin, jo 
will ic wenigitens dem helfen, der mir ohne 
Betheuerung, ja ohne Erklärung Bertrauen 
bewiejen hat. Ic übernehme Läuflih Dein 
Gut, Oswald — kommſt Du entmuthigt, in 
Deinen heiligften Gefühlen vernichtet, zurüd, 
jo weißt Du, wo Du Dein Haupt nieberlegen 
fannft, um auszuruben. illſt Du meinen 
Vorſchlag annehmen?" fragte er mit jenem 
unviderjtehlichen Tone, der bon fo oft Löwen 
gezähmt haben jollte. 

Dswald ſchlug in die dargebotene Hand ein. 
Zu fpredyen vermochte er nicht. 

„Die Zeit drängt“, ſprach Thilo weiter. 
Meine legte Miffion ift leider zum Tages: 


u 
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gehrräd geworben durch die Indiskretion ber 
enerale, welche gerade um Bernadotte, dieſem 
erwählten Kronprätendenten, verfammelt waren, 
daher ftehe ich nicht an, fie Dir mitzutheilen. 
Der Kaiſer Napoleon ließ feinem ehemaligen 
General geradezu verbieten, ſich mit dem Staufer 
von Rußland einzulaffen und um feine Zus 
—— mit ihm zu verhindern, wurde i 
chleunig nad Schweden beordert. Was i 
beobachtet Habe, bringt mich auf die ——— 
daß Bernabotte zwei Karten zugleich ausfpielt. 
Während er dem einen Kaifer Zugeftänpnifje 
macht, unterläßt er e8 body nicht, dem andern 
Eomplimente und Ergebenheitsabreffen zu— 
fommen u lafjen. Napoleon merkt das jchr 
gut und ift zormig darüber, Um fo rafcher 
wird er feine Entjchlüffe ins Werk ſetzen. 
Willſt Du alfo fort, fo eile!“ 

% bin bereit!” ſprach Oswald feft und 
ent! ieben. 

„Eine Anzahlung für das Gut habe ich bei 
— entgegnete Thilo eben fo kurz und ent: 

ieden 


„Dein Edelmuth würde mich beſchämen, wenn 
ich nicht den Geiſt Deiner Ahnen darin leuchten 

he,“ — Oswald, — Thilo eine 

aſche von feinem Leibe losguͤrtete und fie ihm 
übergab. „Wie viel ift es, Thilo?” fragte 
er gerührt. 

Noch lange nicht die Hälfte des Preifes, 
den Du fordern darfſt!“ rief Thilo mit glän: 
zenden Augen. „Und nun, mein Freund, vajch 
ein Lebewohl für lange Zeit, Wenn wir uns 
Ipäterhin wiederfehen, jo fennen wir uns! 

Ige meinem legten Rathe, den ih Dir auf 
den Weg geben will, Gehe direct in's Lager 
de8 Prinzen Eugen von Württemberg. Bitte 
ihn um eine Audienz. Nenne den Namen 
Thilo von Ettershaiden. Sein Empfang wird 
Dir zeigen, daß er mid noch nicht vergeffen 
bat. Wir haben zufammen in Erlangen ftubirt 
und treu an einander gehalten. Obwohl ber 
Prinz noch fehr jung war, verrieth er doch 
einen merkwürdigen Scharfblid bei der Be- 
urtheilung eines menfchlihen Charakters, Mic 
nannte er den Diplomaten! Du magft ihm 
erzählen, wozu ich meine Anlage zur Diplo- 
matie verwendet habe.” 

„Thilo — mir ift wie im Traume!“ ſprach 
Dswald, feine haftige Rebe unterbrechend. 

„Dies Geld? — Darf ich ohne Gewifjens- 
—* Dein Schuldner werden? — Mir 

indelt — es uberſtürzt mich. —“ 





„Meinft Du, es klebe eine einzige niedrige 
That an dem Gelde?“ fragte Thilo traurig. 

„Nein — bei Gott! Das glaube ich nicht!” 
betheuerte Oswald, „Aber Du entbehrft es!“ 

„Du kannſt auch darüber ruhig fein. Ich 
habe gelebt, wie ein Eynifer. Sch habe den 
Srofden zum ben Dr zum 
Thaler und fchließlih das Goldſtück zum 
Goldſtück gelegt, um wohlhabend zu werben, 
Ich habe Papiere gekauft und verkauft zu 
meinem Nugen, eine Einnahmen waren 
unregelmäßig — meine Ausgaben regelte ich 
bis zum Pfennig! Das ift das Geheimniß 
meines Gelderwerbes.* 

„And ic) joll die Früchte diefer Entbehrungen 
genichen ?“ 

„Bewahrel Ich kaufe Dir Dein Gut damit 
ab! Das heift, ich lebe vom Ertrag befjelben !* 
„Welche Sicherheit gebe ih Dir? Rathe mir, 
denn ich bin betäubt I“ 

„Nichts leichter, als das! Du paffirft 
Berlin. gt Berlin erflärft Du mid für den 
Käufer Deines Gutes, Dorthin fende ich 
Dir dann nöthigenfals auch Geld!" 

Er lachte und ſchüttelte feinem Freunde 
herzhaft die Hand, 

„Sich, ich lebe unterbeß - herrlich und in 
en bald in der alten Burg, bald hier in 

angeroda. Mein Bruder Arnulf wird ges 
wiß meine Einladung annehrften und zu mir 
fommen. Mehr verlange ich nicht! Alles 
Andere fpäter I“ 

Wirft Du dem Oberhofjägermeifter von 
Gttershaiden nit Deinen wahren Namen 
entdecken ? 

„Vorderhand bleibt Alles beim Alten! Mit 
dem alten Vetter Ettershaiden habe ich über— 
rg nichts mehr a Ihaffen. Er gehörte 

ets zu meinen ärg en Widerjachern und ließ 
es ſich jogar noch bei meiner Anftellung als 
überzäbliger Kammerjunter am preußijchen 

ofe einfallen, dem feften Willen der ſeligen 

önigin Luiſe, die mir wohl wollte, Widerftand 
zu leiften, weil mein Vater ſich durch eine 
Mesalliance feiner hohen Verwandten unwürbig 
gemacht hatte. Ich will vom alten Better 
nichts, alſo habe ich nicht möthig, mid Ihm 
vorzuftellen.” 

„Du warft aber bei ihm?” fragte Oswald 
verwundert. 

„Als Marquis d'Eterais,“ antwortete Thilo 


lachend. „Ich hielt es für rathſam, die Schenkung 
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bes wehtphältichen Königs auf preußtiche Manier 
fiher zu ftellen.“ 

„Und er erkannte Dich nicht?” 

„Wir kannten uns überhaupt nicht! Wir 
find uns, gleihmüthig ftolz, ftets aus dem Wege 
gegangen! Den formell angemeldeten Marqu 
d’Eterais empfing der alte, fteife Hoflavalier 
mit mögliditer Galla — dem aus einer Mes: 
alliance entjprungenen Thilo von Ettershaiden 
würde er die Thür verichloffen haben.” 


„Du verfennft ben alten Herrn!“ rief Os— 


wald eig. 

„Darüber wollen wir nicht ftreiten! Was 
ich von feinen . Gefinnungen weiß, erfuhr ich 
dur Deine Coufine Bianca. Lebt fie noch?“ 
fegte er mit Heiterkeit hinzu. 

„Sie lebt und fucht noch immer, wie vor— 
mals, die Freundſchaft berühmter Männer zu 

ewinnen,“ antwortete Oswald, ebenfalls einem 
nfluge von Frohſinn erliegend, „Es ift die 
BON Enthufiaftin, die geboren werden 
ann. 


(Fortſetzung folgt.) 





Vorſatz oder Zufall? 
Eine Erzählung. 


(Fortjegung.) 

Man brach auf. Fort ging es in erhöhter 
Luft. Manches Blut, das jonft ruhig floß, 
braufte und wallte unter dem Einfluffe ber 
aufregenden Luft, die vom Feuer des Weins 
gefteigert wurde. Hallali hier, Hallali dort. 
Es krachte hier ein Schuß, es krachte dort ein 
Schuß. Die Linien waren jtreng geregelt, 
Leber hatte die Weifung erhalten, jeinen Platz 
nicht zu verändern. Der Förfter Albrecht 
ſtand mit er und Kall unter einer uralten 
Eiche am Abhange eines Hügels, als ein Hafe 
bei ihnen vorbeijagte, bevor einer von ihnen 
Ichußfertig war. Der Hund des Förfters ihm 
nah. Kal wurde eifrig und wollte folgen, 
richt!” fchrie der Förfter. „Dorthin dürfen 
Sie nit! Warten Sie, bis mein Hund ihn 
rechts den Hügel entlang jagt. Gehen Gie 
Beide rechts von einander vorwärts, ich werde 
links fchreiten. Bleiben Sie ftreng auf dieſer 
Seite, jonft gerathen Sie in die Schußlinie 
unferer Nachbarn.“ Man that nach diefer Bor: 
ſchrift. Roſchau ſchlich voraus, Kal folgte, 
der Haje wendete und ftürzte in Todesangſt 


feitwärts zum Hügel hinauf. Im Jagdelfer 
rannte Kal Be Fri a ; laß 
get, ſchoß aber nicht, ſondern — fant felbft 
autlos beim Kraden eines andern Schufjes 
zufammen. Ein Schrei des Entjegens erfüllte 
die Luft. Das Wild lag getroffen und endete 
unter dem jcharfen Gebiß des enben 
zen: unweit von ihm haudyte Kal in den 

rmen feines verzweifelnden Freundes ben 
legten Seufzer aus — —| 

Alles ftürzte entſetzt heran. 

„Wer — wer hat — Wer iſt 
ſchuld?“ hieß es von allen Seiten. 

Werner hob ſein bleiches Geſicht von der 
Leiche auf. „Ih — flüſterte er tonlos 

ich habe meinen liebſten Freund getöbtet, ich 

choß, mein Freund fiel gleichzeitig, es ift nur 
* 54 gefallen, alſo muß ich ihn getoͤdtet 
aben I“ 

Das Entjegen verlor fih in Mitleid mit 
dem unglüdlihen jungen Mann, ber, fichtlich 
ohne Verſchulden, jo ſchweres Unglüc ange: 
richtet hatte. Vorfälle diefer Art vernichten 
die Freude bis auf den Grund und erregen 
Schauer von Furt, die geſpenſtiſch drohend 
das eigene Leben in Gefahr Feen. Traurig 
309 mein beim. In der Mitte eine Tragbahre 
mit der Leiche Deffen, der fröhlich ausgewan⸗ 
dert war, gleich Allen! Weit feit zujammen= 

ebiffenen Lippen ſchritt Werner nebenher, von 
Beit zu Zeit die thränenerftidten Worte mur« 
melnd: „Ich habe ihn fo lich gehabt!“ 

Rofa bite ahnungslos aus dem Fenſter 
dem Zuge entgegen. Bei dem Anblide des 
Todten wich fie aufjchreiend vom Fenfter zurüd, 
— Sie blieb den übrigen Tag unfichtbar, 
Die Leiche wurde in einer Kammer niederge— 
etzt und die nothwendigen Meldungen dietes 

nglüdsfalls wurden vorbereitet. Dann zers 
—— fi die Menge. Der Tag endete weh: 
müt 


J hielt ſich in ihrem Zimmer vers 
borgen. Sie ſchien nicht zu den romanhaften 
Mädchen zu — die dem Schmerze excent⸗ 
* Ausbruͤche folgen laſſen. Ihre Liebe 
wich vor dem Grauen, das Todte einflößen 
und die Furt bannte alle Liebesgedanken, ob⸗ 
wohl fie um den Berluft, den fie erlitten, 
wohl herzlich weinte. 

m großen Familienzimmer faßen drei 
Männer ſchweigend und verzehrten den Nacht: 
imbiß.. Der Vierte hatte Bein Haupt in bie 
Hand gelegt und ftarrte vor fich nieder. Zu⸗ 
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weilen neßte er mit Waſſer feine_trodenen 
Lippen, fonft aber verfhmähte er Speife und 
Trant. Es war Werner von Roſchau, ber 
unglüdlide Schüge. Des Oberförfters 
Schwelter, eine Ältlihe Dame, die nad) dem 
Tode der Oberförfterin des Bruders Wirth: 
ſchaſt geleitet und fein einziges Töchterchen er— 
ogen hatte, ging ab umd zu. Ihre Augen 
Huchten immer das Geſicht Werner’s, wenn fie 
bereintrat. 

Es blieb unverändert, Er fchien geiftes- 
abwefend und nichts von feiner Umgebung zu 
dren und zu fehen. Der Wörfter Albrecht 
aß ihm zur Seite, ihm gegenüber faß der 

berförfter mit einem Revierförſter Utmann, 
einem Daun, von geringer Herkunft, aber von 
Selbftüberfhägung und maßloſem Hochmuthe. 
Alle Drei betrachteten fie von Zeit zu Zeit 
das gramesbleihe verfallene Geſicht Werner’s 
und es entging Keinem von ihnen die ſeltſame 
DBeränderung In den ftarren Mienen, als fi 
der Oberförjter zu feiner Schweſter wen: 
* er haſtig fragte: Roſa ift doc nicht 
rank?“ 


Die Schweſter verneinte es. 

„Es iſt ein ſeltſames Ding um cin Menjchens 
leben und um ein Menſchenglück,“ fuhr der 
Oberförfter fort, „Die Rofa, der arme Schelm 
mag’s ausweinen, ich kann ihr nicht helfen. 

Da hat fie den Herrn von Kall bei ihrer 
Tante, wo fie neulich war, kennen lernen. 
Wie ihre hübſchen Augen glängten, als fie es 
mir erzählte, daß er gleich nichts Anderes ges 
jchen und gehört wie fie — daß er mit ihr 
gelungen, -daß er am nächften Tage mit ihr 
getanzt, daß er am dritten Tage ıhre Hände 

eküßt und am vierten Tage von Liebe ges 
— habe, ja, jetzt weint ſie und ihr 
jnnges Herz wird wohl fo lange trauern, bis 
ein Anderer fie zu tröften kommt!” 

Er ſchwieg, denn das Entjegen über ben 
Blick, womit Roſchau aufjhaute, vaubte ihm 
die Sprache. 

Es war, als triebe ein innerer Krampf die 
Augen des jungen Mannes aus ihren Hoͤhlen. 

ie Männer ſprangen auf und traten zu 
ihm heran, Haftig wehrte er fie ab. Schwan: 
kend erhob er fih. Wan ſah, daß er in bie 
Kammer drängte, wo die Xeiche lag. Der 
Revierförfter Utmann ſchoß wie ein Stoßvogel 
um das Haus herum und poftirte fih am 


niedrigen Fenfter, um zu jehen, was er bort 
treiben würbe, 

Das Licht drang nur durch die offene Thür 
erein und ließ auerft dem lihtgewöhnten Auge 
(les unfiher erſcheinen. Dann ſah Utmann, 

wie Roſchau fich tief, tief zu dem Todten hin— 
bog, wie er feine Züge betrachtete, Er ballte 
die Fauſt — er erhob jie drohend, ſchon glaubte 
der Raufcher, er würde fie auf die Stirn des 
Todten niederfchmettern laffen, nein, er ſchlug 
damit gegen feine eigene Bruft, daß es ſchauri 
widerhallte. „Steh? ſtill Herz“, at er mi 
einem en Ausdrucke, „stehe ſtill, dein 
Lebenslauf iſt zu Ende! Berräther, du! Ber: 
räther!“ So ſprach er zur Leiche, ftierte fie 
an. Taumelnd ſchritt er dann aus der Kammer 
und ging in jein Schlafzimmer, 


(Fortjegung folgt.) 





Mannihfaltiges. 


_— 


(Naive Bitte) WS Bermabotte den 
ſchwediſchen Thron beftiegen hatte, beihäftigte 
er fi, nach Beendigung der großen Kriege 
in Frankreich, mit der innern Reorganifation 
feines Reiches. Bei diefer Gelegenheit ging 
er etwas zu raſch vorwärts, namentlich Iegte 
er den norwegiihen Gemeinden durch Canal 
und Weggebauten Laften auf, welche dieſe kaum 
zu tragen im Stande waren. In —— deſſen 
wurden in ganz Norwegen Ber! ammlungen 
abgehalten und eine Deputafion direft an den 
König nah Stodholu gejandt, mit dem Auf: 
trage, um eine Herabminderung der brüdenden 
Steuern nnd Laften nachzuſuchen. Der König, 
welchem Weſen und Eigenthümlichkeiten jeines 
Volkes noch fremd waren, erblickte in dieſen 
Vorgängen eine aufräherifche Demonftration, 
und als die Bauerndeputation in den Empfangs= 
faal trat, fuhr er fie erregt mit den Worten 
an: „Was wollt ihr vor mir?" — Ein ſlachs⸗ 
baariger Bauer trat vor und antwortete treus 

rzig: „Wir wollen Nichts von dir und wären 
ehr zufrieden, wenn du aud nichts von uns 
wohteft.“ — Der König mußte lachen und 
ftimmte einen Ton der Milde und Berjöhnung an, 
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* Gaubrina, 


Auf dem Söller fland bie Jungfrau, 
Sah hinab zur Gartenthär, 
Sah ben Bater in ber Panbe 
Hinter einer Kanne Bier, 


Und die Jungfrau flieg vom Göller, 
rat zum Bater voller Zucht: 
„Ad, erlaubt, daß Eure Tochter 
Einmal Euer Bier verſucht!“ 


Unb fie nahm den vollen Humpen 
An ben fanfıen Rofenmunb, 
Leerte ihn mit einem Zuge 
Dis hinunter auf den Grund. 


Und ber Bater faß verfleinert 
Auf dem Eichenſſuhle ba, 
Da er bie geliebte Tochter 
Alfo mädtig trinten fah. 


Endlich ſprach zu feinem Kinbe 
Streng ber flolge Reihebarön: 
„Aber Tochter, aber Tochter, 

Du fanfft Ärger als ein Sohn!“ 





* Die Herren von Ettershaiden. 
Noman von Ernfl Fritze. 


(Fortjegung.) 

Ihr Enthufiasmus ar mid in bie Bahn, 
welche ich feitdem verfolgt habel Ich gewann 
des Sroberers Wohlwollen burdh die Gewandtheit, 
mit der le mich als Eicerone in der Garnijon- 
firche bewährte und meine Hülflofigfeit nöthigte 
mid) gleichjam, feine Anerbietungen anzunehmen. 
a diente ihm und dem bamaligen Prinzen 

vome als Dollmetſcher im Baterlande,* 





Ein bitteres Gefühl mochte fi dem jungen 
Manne in der Nüderinnerung an bie erfte 
Zeit diefes Verkehres mit dem VBaterlandsfeinde 
aufdrängen, denn er hielt plößlich inne und 
big Frampfhaft bie Lippen auf einander. — 
„Armer Thilo”, ſprach Oswald theilnchmend. 
„Es ift kein Rofenlager gewejen, worauf id 
mich ſelbſt gebettet“, fuhr Thilo, ihn unter 
bredend, fort, „und wenn meine Noth nicht 
durch die Flucht des preußifchen Königspaares 
jo groß geworden wäre, daß ich Deine Couſine 
Bianca um zeitweilige Subfiftenzmittel hätte 
bitten müffen, jo würde ich, troß der glänzen: 
den Anerbietungen Napoleon’s nie babin ges 
fommen fein.“ 

„Barum haft Du Did nit am mich ge— 
wendet, Thilo“ rief Oswald vorwurfsvoll. 

„Es war mein Wille, . zu gehen und 
die gefehiedene Frau des Dberlandjägermeifters, 
die mir wohlwollte, um ihre Fürſprache bei 
—* einflußreihen Verwandten zu bitten. 

ouſine Bianca hatte ſchon an ſie geſchrieben. 
Bevor die Antwort eintraf, verſchwand ich 
mon im Weltgetüimmel, Meine erfte Sen-⸗ 
ung ging nad Italien. Erſt nad der Er: 
richtung eines Thrones für Jerome kam ich 
wieder in Deutichland zur Ruhe. Da aber 
hatte die Gewohnheit mich ſchon für die Staats- 
ummälzungen unempfindlid gemacht.“ 

„Seltehe es nur“, bemerkte Dswald, „Dein 
Stolz erleihterte Dir Dein Alleinftehen ?* 

2 Ein Funke des Ettershaider * 
brannte in meinem Hirne. Dieſer Hochmu 
hielt mich ab, Amt und Würden von dem 
Ujurpator anzunehmen, deſſen Vater Advokat 
in Ajaccio gewefen war. Zuerſt hegte ich ben 
hehremantilen Plan, eines Tages dem Auge 

apoleons A verjchwinden und in einem ab- 
geregenen Winkel Preußens forgenfrei fort zu 
eriftiren. Diefe Idee verflog bei der Nachricht 
vom Tode ber drei Junker von Ettershaiden, 
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ſchweren Zage — wo er dem Könige 
id der Xreue hatte 


zufommen laſſen —* erklärte Ds 
einfallend. Thilo ſah ihn erftaunt an. 

„Der alte Herr bat auch ſchon Schritte 
ethan, um bie Klaufel in ben Erbrechtsgeſetzen 
ure8 Stammes zu moberiren. Arnulf ift 

vielleicht ſchon jetzt im der Erbfolge beftätigt.“ 
Thilo verichränkte die Arme über der Bruft 
und fah düfter vor fich. nieder. 

Gut!“ rief er, nach einer Weile ſich aufs 
raffend, „Dann braucht er mich nicht! Will 
er aber biß zum Ableben des jetzigen Befigers 
in meinem Haufe wohnen, ß wird es mich 
freuen, daß ich Alles zu ſeinem Empfange 
vorbereitet habe. Faſt ſcheint es mir ſelbſt 
ein Traum, daß in wenigen Wochen aus 
einem duͤſtern, Ichmugigen und unheimlichen 
Gebäude ein hübiches, einladendes Aſyl ges 
Schaffen worden ift. Sogar ein Gartenver: 
gnügen babe ich dadurch In an daß cine 


„Der alte a bat ihm auch eine Einladung 


alte, längft vermauerte ‘Pforte entdeckt wurde, 
die unmittelbar in den jchönen Garten des 
führt.” 
„Si, diefer Garten ift der ehemalige nr 
en mein Lieber, und der Förfter ift Dir 
ibeigen nach altem -Ncchte, denn er ift ein 


Erbgeborener der Burg und als folcher zum 
Frohndienfte der Burgbewohner verpflichtet“, 
erwieberte Oswald * belehrend. Thilo ſchien 
erfreut darüber, rief aber plötzlich von dieſem 
Gegenſtaude abſpringend: „Apropos! Wer iſt 
das ſchöne wilde Mädchen, welches dem alten 

Örfter täglich die Viſite zu machen pflegt? 

in wunderbares Jutereſſe bindet mich an bie 
Kleine; fie ſcheint in jonderbaren Beziehungen 
zum Sausperjonal zu ftchen.“ Oswald ah 
ihn befrembet an. 

Meinft Du die Heine Tyrnau?“ fragte er 
unsicher. „Ja! Nun, die ift gar nicht zum Haus: 
er zu rechnen. Sie iſt eine Waife und als 

ndel des Oberhofjägermeifters in feine 
Familie aufgenommen.“ 

„Und doch hörte ich fie Mademoifelle nennen ?* 

„Sie ift cine Bürgerlihe. Sonberbare Fa- 
milienverhältniffe fcheinen ihre Mutter ge: 
zwungen zu haben, das Kind unter den Schuß 
eines angejehenen Mannes zu ftellen.” 

„Und der ftolze Ettershaiden gab fich dazu 
ber, eine Bürgerliche zu befhügen?" fragte 
Thilo, höchlichſt amüfirt von der Inconfequenz 
feines Betters, 

„Du verfennft meinen lieben, alten Herrn !* 
antwortete Dswald. „Ich wette, es vergeht 
fein Monat, wenn Du ſonſt nicht halsftarrig 
bift, und Du liebft ihn gleich einem Vater.“ 
Thilo machte eine abwehrende Bewegung. 

„Ich habe feine erfte Gattin geliebt, wie 
eine Mutter — daß er dieſe Frau von fi 
lafjen konnte, vergebe ich ihm nie !* 

„Doh! Und am ficherften, wenn Du ſelbſt 
bie furchtbare Macht der Leidenſchaft kennen 
lernen ſollteſt. Seine erſte Ehe war eine 
Convenienzheirath. Wäre meine Couſine Bella 
ihm nicht in den Weg getreten, fo würde er 
fi, feinem edlen Sinn gemäß, damit begnügt 
haben, daß er an der ©eite einer Frau lebte, 
die älter war, als er.” 

„nat er das nicht von u or an gewußt?” 
fragte Thilo mit fpöttifcher Betonung. 

„5a, aber damals fchlief fein Herz !* 

„Hätte er es vor dem achen gehütet, jo 
blieb er achtungswerthl“ 

„Dan bat ihm feiner Ehejcheidung wegen 
die —— nicht entzogen, Er hat dabei als 
— dann, offen und ohne Rüdhalt ges 

ndelt, 

„Ja, wie Napoleon, als er feine Joſephine 
verfieh,“ ſagte Thilo mit trüben Blicken. „I 
habe dieje Joſephine eines Tages in dem Jam⸗ 
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mer belaufcht, den ihr undankbarer Gemahl 
über fie verhängt hatte, Dieſe armen, ver: 
blühten rauen |* 

„Zröfte Dein entrüftetes Herz! — Mein 
alter Freund empfängt ſchon auf Erden feine 
Strafe für die ſpäte Leidenſchaft.“ 

„Äh weiß es! Seine Gemahlin ift eine 
Kokette und möchte unter Jerome's Frauen 

länzen. Man lat in Kafjel darüber, Be— 
onders gibt ſich die Gräfin Ancelot alle er: 
unliche Mühe, wunderbare Gefchichten über 
e zu verbreiten,“ 

Ger ift das, die Gräfin Ancelot?" fragte 
Oswald, jehr unangenehm berührt. 

Thilo zudte wieder Leicht die Achjeln. „Man 
weiß nit, von wannen fie gekommen ift, 
mein Licber! Sie ift hön, leichtſinnig und 
bezanbernd! Dem rechtſchaffenen Manne aber 
nicht gefährlich, weil fie ſchamlos ift. Sie 
vühmt ſich ber Freundichaft der Frau von 
a und hat ihr kürzlich Beſuch ges 


macht. 
„Um Gotteswillen!“ rief Oswald entſetzt. 
„Warne alfo Deine Eoufine Bella!” fagte 


ilo furz. 
® ß (Fortjegung folgt.) 





Borfag oder Anfall? 


Eine Erzählung. 


(Fortjegung.) 

Drei Tage waren nachdem verfloffen, ba 
begann man in der Umgegend zu munkeln: 
Roſchau's ſeltſamer Schuß, der zugleich ein 
Wild und einen Menjchen tödtete (das Terrain 
machte das Abipringen von Schrotförnern auf 
das Haupt des in einer Thaljenkung niedriger 
fchreitenden Kall entjchieden möglich) fei nicht 
von ungefähr — 

Am vierten Tage erzählte man ſich von 
dem Verhältniß, das Kall mit Roſa angefangen, 
während das Mädchen ſchon ein heimliches 
Liebesbundniß mit Roſchau — gehabt 

ätte, wovon Kall ſehr gut unterrichtet geweſen 
ei. Roſchau fei dahintergefommen und habe 
aus Rache feinen verrätherifchen Freund nie 
dergefhoffen. Am fünften Tage ftellte fich 
chon ein Gendarm ein, der Herrn von Roſchau 
im Namen des Königs erfuchte, ihm gutwillig 
au folgen weil er fi per zu unangenehmen 

aßregeln veranlaßt fähe. 


Roſchau lächelte. Er verſprach Gehorſam. 

Während der Gendarm ſich er und eine 
—— zu ſich nahm, ging der junge Mann 
in jein Zimmer, um einige Sachen in Orb- 
nung zu bringen. Sein Geſicht ſah ebenjo 
Blei aus als an dem Abend, wo er feinem 
Herzen Rube wo hatte Seine Augen 
waren ebenjo leblos. Man ſah, er vegetirte 
nur. Der Geift, die Seele und das Gemüth 
— Alles war erftorben. 

Der Revierförfter ſah Roſa das Zimmer 
verlaffen; er folgte ihr und gewahrte, was er 
vermuthet hatte, daß fie Werner aufgufucen 

ing. Sie öffnete Teife feine Stubenthür. Er 
örte es nicht. Sie riefihn mit dem Namen, 
den fie in traulihen Stunden ihm gegeben. 
Bergeblih. Er wertete ſich nit um, fon- 
bern legte ruhig feine Schriften in einem 
Käfthen zuredt. 

Bellommen fchritt das Mädchen an ihn 
heran. Ihre Stimme zitterte, als fie haftig 
fagte: „Herr von Rofhau — ich halte Sie 
für unfhulbig an dem Tode Ihres Freundes! 
Die Welt mag fagen, was fie will!” 

Roſchau blickte auf mit der gie Gleich: 
En keit, der ein Weniges von Geringſchätzung 

igeft t war und fagte nur: „So? Warum 
fagen Sie mir Das?” 

Das Mädchen wich zurüd, „Weil! — 
ftotterte fie verlegen — „weil ich glaubte, es 
würde Ihnen Freude machen, wenn” — 

Mit einer verwundenden Kälte mufterte 
ber junge Mann das jchöne leichtfinnige Mäd- 
hen. Als fie, immer befangener und beflom- 
mener, jchwieg, ohne ihren Satz vollenden zu 
koͤnnen, ſprach er langſam und bebeutungs: 
voll: „Freude kann mir eine Meinung von 

nen nicht mehr machen, aber auch keinen 

chmerz. Sie ftchen außer dem Bereiche 
meiner ergo > feitvem ih Sie 
fennen gelernt habe, auben Sie vielleicht, 
weil — weil Er nun tobt ift, ich hätte Luft, 
wieber einzutreten in die Rechte, die ich vor 
ihm bejeffen, jo irren Sie," 

DAS junge Mädchen bedeckte mit den er 
den ihre Augen; ein leiſes Schluchzen ſtahl 
ſich herauf aus ihrer Bruft, das fie aber be— 
fämpfte, während Roſchau ganz gleihmäßig 
langſam fortſprach: „Ja — es gab eine Mi: 
nute, eine entſetzliche Minute in meinem Leben, 
wo ich an unjere Zukunft dachte, wo ich da— 
rauf hoffte; aber der erite Tropfen Blut, der 
aus dem Herzen meines Freundes flo, be= 


* 
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Ichrte mich eines Andern; dieſer erſte Bluts- 
tropfen tödtete die Liebe in mir.“ 

„Werner,“ fchluchzte das Mädchen, „Wer: 
ner, ih war Dir nicht untreu geworben, Feine 
Schuld drüdte mein Herz — mein Vater hat 
Dir zu viel gefagt!“ 

„Schweige!“ * Werner mit erhobener 
Stirn. „Fuͤge nicht die Lüge zur Verſtellung, 
die Du gegen mich geübt haft! Und aud er 
— er, den ich nidyt nennen mag |!” 

„Du bift ungerecht,” entgegnete Roſa. 

Kein Wort von Liebe Fam über feine und 
über meine Lippen” — 

„Auch fein Gedanke?” fragte der junge 
Mann. 

Roſa ſenkte das Auge. 

„Sicht Du, bdiefer Gedanke ſchon war 
Sünde! Und diefe Sünde madte Di und 
ihn zu Heuchlern. Warum fonft hätteft Du 
mir verfchwiegen, baß er in jener Stadt, wo 
Du nur acht Tage neweilt haft, geweſen ift? 
Warum fonft hätte er mir vorgelogen, nur 
meinetwegen hierher zur Jagd zu Fommen?’ 

Das junge Mädchen legte fih aufs Bitten. 
Sie flehte Werner an, fie nicht zu verftoßen, 
ihr nicht zu zürnen. Kein Wort verrieth den 
— Finde Gemüths bei dieſen zärtlichen 

efhwörungen, aber ein unfaglich bittercs 
Lächeln lagerte auf feinen Lippen, als er fi 
ganz von ihr abwendete, um fein unterbrochenes 
Geſchaäft fortzufegen. Roſa begriff dies Lächeln, 
das Verachtung im Hinterhalte trug und fie 
jchlih aus dem Zimmer, wo ihre Hoffnungen 
auf Vergebung gejcheitert waren. 

Dit an der Thür begegnete fie dem Ne: 
vierförfter Utmann. 


hr ahnte nicht, daß er das Geſpräch mit 
Roſchau belauſcht hatte, deßhalb nahm fie ſchnell 
eine ſorgloſe Miene an und wollte an ihm 
vorüberſchlüpfen. Utmann redete fie jedoch an. 
Er weidete ſich an ihrer ſichtlichen Verftörtheit, 
denn er haßte ſie, ſeitdem ſie ihm eröffnet 
hatte, daß ſie ihn nicht leiden mochte und daß 
ſie es nicht dulden würde, ihr Huldigungen 
darzubringen. 

„Wiſſen Sie, daß der gnädige ger von 
Roſchau verhaftet werben joll?“ —* e er mit 
leichtem Spotte, Roſa bejahte kurz. — „Aber 
wiffen Sie denn auch, daß ber gnädige Herr 
wirklich feinen Freund aus Abficht niederge— 


[hoffen hat?“ — Roſa fchüttelte abwehrend 
den Kopf und wollte fort. Utmann vertrat 
m ben Weg. „Sie glauben es nicht? — 

ofa, eins jener ſchwachen weiblichen Weſen 
bie Gutes und Böfes im Impulſe des Augen« 
blicks thun, richtete ſich ftolz auf und entgegnete 
mit fefter Stimme: „Sch habe die Weber: 
zeugung, daß ein unglückſeliger zufall ben Tod 
des Referendars von Kal herbeigeführt hat. 
Man fließt feine theuerften Sugendfreunde 
nicht meuchlings nieder, wenn man nicht wahn: 
finnig ift und Roſchau hat Gottlob feinen 


Verftand I* 
(Fortfegung folgt.) 





Mannidhfaltiges. 


— 


(Wirkſames, aber theures Recept.) 

ch jagte zu meinem Doctor: „Lieber Her! 

octor! ich bitte, helfen Sie mir meine Frau 
von der Migräne zu befreien. Es ift die 
ein wahrhaft jchauberhafter Zuftand, der mid) 
noch zur Verzweiflung bringen wird; worauf 
er mirerwieberte: Kaufen Sie ein neues Seiden⸗ 
leid, nehmen Sie eine Loge in der Oper und 
fahren Sie täglich mit er rau fpazieren, 
fo garantire ih, daß fie feine räne mehr 
befömmt; ich folgte ihm umb bie Wirkung war 
eine augenblickliche.“ 


(Ein Phänomen) Gin New-Porker 
Blatt ſchreibt: In cinem Dorfe bemühte ſich 
fürzlih ein Wanderlehrer in einer Vorlefung 
feinen Gi zu erflären, was cin Phänomen 
E „Ihr wißt wohl nicht, was ein Phänomen 
ft,” fagte er, „ih will es a. begreiflich 
machen. Ihr habt ohne Zweifel fchon alle 
eine Kuh gejehen. un eine Kuh iſt Fein 
— Ihr habt auch einen Apfelbaum 
eſehen. Nun ein Apfelbaum iſt auch kein 

bänomen. Wenn Ahr aber eine Kuh auf 
ben Apfelbaum fteigen fehen würdet, um bort 
mit bem Schwanze Aepfel zu pflüden — jeht 
Ihr, das wäre ein Phänomen !* 





Verantwortlicher Berleger und Druder: 8, Georges. 


Heitere Stunden. 


Belletriftifches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 
Irſcheint drei Wal wöhentlih. — Redigirt von Hd. Dofl. 





Vir. 48. 


* Die Herren von Ettershaiden. 
Roman von Ernf Fritze. 
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(Fortſetzung.) 

Während er ſprach, hatte er allmälig ſeinen 
Reitrock feſt zugefnöpft und bie Reitpeitjche 
ergeifien. „In diefem einen Punkte werden 
wir nie einig werden“, fügte er dann mit 
milverem Zone hinzu, indem er Dswalb’s 
Hand fahte und innig drückte. „ch verzeihe 
dem Manne Eeineswegs die Schmerzen, welche 
er einem ſchwachen Weibe zugefügt, die auf jei- 
nen Treufjhwur gebauet und wenn er auch 
Ihon auf Erden. Höllenqualen dafür leiden 
muß! Bon der Freundſchaft, ſowie von ber 
Liebe babe ich ideale Anfichten. Ein Blick 
Ihon bindet darin für die Ewigkeit! Der 
Handſchlag zwifchen zwei Freunden ift ein 
wortlofer Schwur, — der erfte innige Liebes: 
fuß eine heiligende Vereinigung für’8 ganze 
Erdenleben! Du fiehft mi an, als erftaunteft 
Du über Anihauungen, die ſo wenig mit 
meinen ir Umgebungen barmoniren, als 
laubteft Du, nur fern vom MWeltgetriebe 
Önnten ſolche Grundſätze gedeihen. Nein, 
Oswald, der wahrhafte Mann wird jtärfer 
und fefter unter den Leichtfertigkeiten des 
Weltlebens. Nur der Schwädling erliegt 
derſelben!“ Er drüdte nochmals die Hand, 
welde er nod hielt. „Bevor Du reifeft, ſehen 
wir uns noch ein Mal!“ 


2. Rapitel, 
Der Briefdes Bruders. 


Die Sonne lag mit ihrem letzten Glühen 
auf dem Walde und den Wieſen, welche die 
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alte Burg umgaben, als Thilo von Eiters: 

iden am Gartengehege des Forſthauſes vor- 
über ritt und fi auf dem Fußpfade am Bache 
dem Eingange zuwendete. 

Der Burpurjchein des Abendlichtes hatte 
die jchlummernde Flur mit jenem heiligen 
Glanze überwoben, welcher der irdiſchen Ver: 
gänglikeit den Zauber göttlichen Friedens 
verleiht. In Thilo’s Bruf fand das licbliche 
Gemälde Nefer ruhenden Natur einen Wider⸗ 
ſchein. Eine gleiche, faſt überirdiſche Ruhe 

atte Raum in ihm gewonnen, ſeit er ſich von 

Swald, dem Freunde feiner Jugend, erkannt 
und geachtet ja. Am Ernfte eines frommen 
Nachdenkens ritt er langſam feiner ftillen, eins 
famen Wohnung zu und fein Gefühl fteigerte 
fih bis zur Andacht, als cr Angeſichts der- 
jelben der Gnade eines höheren Weſens ge— 
dadıte, das ihm auf allen jeinen ſchwierigen 
Wegen behütet hatte. Er war am Ziele aller 
feiner Wuͤnſche für dies Erdenleben. Sein 
ng wandelte auf der Scholle Erde, wo er 
ein müdes Haupt einſtmals im Frieden ſenken 
konnte. Was feiner auch noch warten mochte, 
er hatte in ſich einen Schuß gegen jede Be— 
kümmerniß, denn ev war auf-jeinem einfamen 
Wege zum feften Glauben an einen gütigen 
Lenker aller Schickſale gereift. 

Indem er vom Gartengehege des Forſthauſes 
nach der Mauer zulenkte, fiel fein Blick in 
ben wohlgepflegten Garten hinein, deſſen Blu: 
men einen himmliſch jchönen Duft verbreiteten. 
Der Gedanke, von Oswald angeregt, dab dies 
Heine Eldorado zu feiner Befigung gehöre, 
bemaͤchtigte ſich fir und goß eine gewiffe 
Freude in fein Herz. Er hatte nicht daran 

edacht, daß es jo fein könne und indem er 
ch jedes Wunſches dieferhalb entſchlug, hatte 
er den Garten als einen Schatz betradten 
7* deſſen Beſitz ſein Wohlbehagen weſent⸗ 
ich erhöhen koͤnne. 
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Er beſchloß mit dem nächſten Tage feine 
Bemühungen zu beginnen, um bie angeregte 
Möglichkeit bis zur Weberzeugung zu heben. 
Ohne der Familienbeſitzung Schaden zu en 
zu wollen, hielt er e8 doch für erlaubt, fich 
deffen zu bemächtigen, was zu feinem Cigen- 
thume gehören ſollte. Die vorgefundene Pforte 
in dem Wohngebäude der Burg beftärfte ihn 
in feinem Glauben an ein beflehendes Recht. 
Um ſich darüber Gewißheit zu verſchaffen, 
mußte er zuerſt den alten Förſter hören. Def: 
. jen Erinnerungsvermögen follte ihm einen 
Anhaltspunkt bieten ‚ den er dann mit biplos 
matiſcher Feinheit bis zu der Rechtmaͤßigkeit 
feines Anjpruches zu führen gedachte. 

Unter diefen Entwürfen hatte er den $ef 
erreicht und ftieg, von einem flinfen Stallbuben 
empfangen, vom Pferve Es war vielleicht 
wieder einer jener wohlberechneten Zufälle des 
Schidjales, der den Blid des jungen Mannes 
zu den Bäumen emporlenkte, weldye in ihrer 
naturwüchfigen Verwilderung den eng einge 
ſchloſſenen Hofraum verbüftert hatten, die aber 
egt, bis zur Höhe der Mauer aller Zweige 

eraubt, einen Schmuck deffelben bildeten und 
namentlid in diefem verhängnißvollen Momente 
mit ihren vom Sonnenglühen durchleuchteten 
Kronen eine überrafhende Wirkung hervor: 
braten. Der Eindrud, den Thilo davon er: 
hielt, erinnerte ihn yplößlih an jenen Tag, 
wo er bie beiden jungen Mädchen hier einge⸗ 
Be und bie Worte des Tadels über biefe 
aume vernommen hatte. 

Ein Lächeln ſchöner Selbftzufricdenheit ver⸗ 
jagte den Ernft feiner Mienen, als er deffen 
gedachte. „Was würde die jhöne Kleine jeht 
urtheilen“, dachte er, dem Haufe zufchreitend, 

In feinem Zimmer angelangt, warf er ſich 
auf einen der Seffel, die in der Fenſterniſche 
ftanden und blickte gebantenvoll nach Wange: 
roda hinab, das er fo eben verlaffen hatte. 
Wieder tauchte das Bild des jungen Mädchens 
in ihm auf und nahm ihn mit feinen Erin: 
nerungen gefangen. Er ſah fie in der ganzen 
art feit ihres muthwilligen Weſens am 

re feiner Burg ftchen und durch die Spalte 
Iugen. Er ſah fie unter den düſtern Bäumen 
fiehen — er fah fie hier, verfehüchtert von 
—— Erzählung, hinter dem Seſſel ihrer 
egleiterin, ihre Augen u weit ges 
Öffnet — und dann, ja dann ſah er fie am 
Gartengehege und feitdem wußte er, daß fie 
das fchlafende Kind in der Potsdamer Gar- 


nifonsfirche gewejen war. Nur fie konnte ben 
liebliden Gruß des Kindes wiffen, der von 
feinem menſchlichen Auge weiter erblickt war! 
Und daß fic gerade diefe anmuthige Pantomime 
ur Erklärung gewählt hatte, das berührte 
eine Phantafie ß merkwürdig heiß und ents 
flammend, wie nichts in der Welt es vermocht 
ge würde. Die kurzen Bemerkungen über 
e, die von Oswald fonberbarerweife mit 
ihrem Namen „Tyrnau“ bezeichnet wurde, 
genügten ihm noch nicht. Es drängte ihn 
ewaltfam zu einer Enthüllung aller ihrer 
erhältniffe. Ihre Erfcheinung hatte jchon 
damals eine Empfindung in ihm gewedt, 
wie er fie noch nic empfunden. Er verglich 
fie mit dem Erbarmen und der Zärtlichkeit 
eines Vaterherzens. Seht nannte er . 
Empfindung nit mehr jo. Ihm war es je 
jenem Tage, wo er fie erfannt hatte, als eine 
Schidfalsbeftimmung erſchienen, dieſem engel 
rein Weſen porn Dada zu müffen und fein 
linder Glaube an Gottes unerforjchlichen 
Rathſchluß lich ihn auch gar nicht zweifeln, 
daß in ihr ber ey feiner Mühen erftchen 
werde, wenn fie einft, gereift an Jahren, ihres 
BVerftandes höher, feine Liebe zu begreifen ver: 
mochte. Sept fie mit thörichten Bewerbungen 
zu behelligen, wäre jeiner Manneskraft un« 
würdig gewejen. 


(Fortjegung folgt.) 





Vorſatz oder Zufall? 


Eine Erzählung. 


(Fortfegung und rung. 

Der Förſter lachte und neigte ji, indem 
er boshaft fragt: „Hat er feinen Berftand — ? 
Nun dann hater ihn zur rechten Zeit wieder: 
gefunden. Am Zage der agb waren ber 
Berftand, die Bernunft und alle feine fünf 
Sinne hin von dem Momente an, wo ber 
el Bater ihm mitgetheilt hatte, daß Herr 

all ein Bekannter von Ihnen fei. Der gnädige 
Herr von Roſchau ging ohne Verftand auf 
und davon, ald Sie mit dem Herrn Referendar 
flüfterten, und feine Sinne drohten ihn zu- 
verlaffen, als die Roſen jo jhön in Ihrem 
Geſicht aufblühten bei Herrn von Kall’s Gruß. 
Ein Waidmann ficht jharf; ich habe es aus 
Roſchau's Geſicht Herausgelefen, was erfolgen 
würde, als Kal Ihr Wohl trank und dann 
das Glas zerjchmetterte —!* 


er 
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Rofa erftarrte unter diefen Eröffnungen. 
Bis dahin hatte fie nicht geglaubt, daß Roſchau 
früher eine Ahnung von ihrer Untreue gehabt 
hätte, bevor nichtihr Vater unvorfidtig davon 

eplaudert. Und das war erft nad dem Tobe 

all's geſchehen. Sollte wirklich? — „Nein“, 
rief eine Stimme in ihr, „mein, es ift Zufall, 
beflagenswerther Zufall!” Aber welch eine 
drohende Gefahr für den Mann, den fie lich 
hatte troß der Kofetterie und Wankelmüthigkeit 
ihres jungen Herzens! Er mußte mindeftens 
aufmerkſam gemadt, er mußte gewarnt werben 
vor dem haltbaren Gewebe der Möglichkeiten, 
das Eiferfucht und Neid gewirkt hatte. Utmann, 
den fie nur mißachtet hatte, erhob ſich vor 
ihrem innern Blide zu einem drohenden Geipenit. 

u ihres traumähnlicen Nachſinnens 
über dieſe ungeahnte Aufklärung hatte Umann 
eine Anzahl Herren, die Theilnehmer des Jagd: 
frũhſtũcks —— waren, hergezaͤhlt und fügte 
daran die Aufforderung, dieſe Belten nur. zu 
befragen, ob fie nicht Alle bemerkt hätten, daß 

Roſchau fein Glas Wein vom Munde genommen 
und auf die Erde gegoffen hätte. „Und der 
Hafe, wonah er geſchoſſen haben will“ — 
ſchloß er feinen Bericht — „der Hafe hatte 
ſchon fein hinreichendes Todesfutter im Leibe, 
Der gnädige Herr hätte Fein Jäger fein müffen, 
um an den noch ein Schrotforn zu verjchwenden, 
Der Hafe brach zufammen und da jhoß er — 
der Förfter Albrecht wird das feiner Zeit ſchon 
erzäblen!, Da hatteber boshafte Mann nad 
—— Meinung genug geſagt, um das ohnehin 
Kon gedemüthigte Mädchen ganz daniederzus 
ſchmettern und ihre Liebe zu Werner in Haß 
und Abſcheu zu verkehren. Gr ging feiner Wege. 

Roſa ftürzte zurück in Rokhaws Zimmer. 

Um Gotteswillen, Werner, nimm dich in 
Acht“, flüfterte fie fchen und feife, ganz nahe 
zu ihm geneigt. „Man hat did beobachtet an 
jenem Unglüdstage — das Auge der Eiferfucht 
— Utmann — du weißt! Bon Kal’s Anz 
kunft an — Alles, was gejchehen ift, weiß 
Utmann. — Großer Gott — wenn es wahr 
iſt — ich verzeihe dir — ich verzeihe dir! 
Aber erhalte dein Leben — erhalte deine Ehre! 
Werner, den an deine Mutter] Sie ver: 
ſchwand jo jhnell wie fie gelommen. 

Eine volle Stunde war verfloffen, als Roſchau 
im gewöhnlichen Familienzimmer erfchien und 
ſich bereit zur Meife erflärte. Aber er war 
ein Anderer geworden im Verlaufe dieſer kurzen 
Spanne Zeit. Sein Benehmen zeigte Ent: 


‚ Momente trat fie heftig vor und ergriff 


ſchiedenheit. Die Nievergefchlagenheit unb 
Melandyolie hatte fi in fehten ruhigen Ernft 
verwandelt und man gewahrte deutlich, daß er 
bie Gleichgültigkeit gegen die Meinung ber 
Menſchen verloren hatte. Der Jüngling hatte 
ſich zum Herrſcher feiner Gefühle emporge- 
Ihwungen und trat als adtunggebietender 
Mann auf. Jeder feiner Hausgenoffen fühlte 
dieſe Beränderung, und wenn es Roſchau's 
Zwed gewejen war, badurd einen Beweis feiner 
Schuldloſigkeit aufzuftellen, fo erfüllte er ihn. 
Ein Murmeln des Unmwillens trat auf Aller 
Lippen, als Roſchau den Gendarmen aufforberte, 
jein Pferd zu befteigen und diefer eine Hand» 
feſſel hervorzog, um den jungen Edelmann als 
Gefangenen zu behandeln. Stolz trat Roſchau 
zurüd und Fre fih auf fein Pferd. Er 
nahm Abſchied, reichte Allen die d. Rofa 
hatte fich in einem Winkel des großen Zimmers 
verborgen gehalten — in dieſem ergreifenden 
rner’s 
Hand. Er überlich fie ihr willenlos; fie * 
machtlos vor ihm nieder; ſeine Augen ruhten 
ernſt auf ihrem entfärbten Antlitz, aber er 
erhob fie nicht von der Erde. „Gott ſegne 
Ste”, ſprach er — „Gott erjeße Jouen, was 
ih Ihnen geraubt habel* Er verließ fie ohne 
das mindejte — innerer Aufregung. 

Draußen ſtand der Revierförſter Utmann. 
Auch ihm reichte Roſchau die Hand zum Ab. 
hiede. Dann ſchwang er * auf das bereit⸗ 
tehende Pferd des Oberförſters. Sein Blick 
flog noch einmal rundum und * ſich auf 
einzelne Gegenſtände, die vielleicht nur für ihn 
von Bedeutung waren. 

Am nächſten Tage begann die Unterfudung 
gegen ihn wegen Meuchelmords Kal’. — 

e Feder Hält inne — — Eines Dichters 
Phantafie male fi aus, wie Werner von 
Rofhau im Todeshaß gegen den Freund, ben 
Berräther, ben Räuber ber re ge tzens, 
das Bewußtſein feiner Unfhuld verlor und 
wahnverblendet Kal’8 Tod als einen von ihm 
— abſichtlich verhängten zn betrachten anfing! 
Eines Dichters Phantafie male fih aus, w 
er alle Entlaftungsgründe zurückwies, wie er 
dumpf und ftarr auf das Opfer des Zufalls 
blickte und nicht widerfprad, wenn die Ans 
Hage von einem Opfer ber Abſicht ſprach! 
Eines Dichters Phantaſie jchildere, wie er bie 
That als eine Gedankenthat des zufällig nur 
fpäter eingetroffenen Haffes betrachtete und ea 


verjchmähte, ſich zu rechtfertigen einem Treus 


—— 


loſen gegenüber, der die Kugel, wenn auch nur 
im Duell — verdient hätte. Ein Dichter 
male fi aus — wie Werner von Roſchau 
wegen eined Mordes verurtheilt wurde, der 
feine Seele nur als möglih umgaufeltel Ein 
Dichter — Nein! Nengftigen wir den Lejer 
nicht mit einem Bhantafiegebilbe, das vielleicht 
auf ber Bühne das Haar vor Entjegen jträuben 
könnte! In der Wirklichkeit vertheidigte Werner 
von Roſchau — feine Unſchuld mit Ruhe und 
Beſonnenheit. 

Der Förfter Albrecht, als nächſter Augen— 
zeuge des Vorſalls, ſtellte nicht in Abrede, daß 
nach dem Frühſtücke eine große Zerſtreutheit, 
abwechſelnd mit Niedergeſchlagenheit, das ganze 
Weſen Roſchau's beherrſcht habe, doch es ſtand 
feſt, daß Herr von Kall unvorſichtig vorge 
drungen war. Der Oberförfter gab Roſchau 
das befte Zeugniß. Er beftritt eine böſe Ab: 
fit des jungen Mannes, der immer joliden 
Charakters und chevaleresten Weſens war. 
Er bob hervor, daß erft nach dem Tode Kall’s 
die Rebe auf feine flüchtige Befanntichaft mit 
Roſa gekommen fei und fügte mit Bedauern 
A daß der wetterwenderiiche Charakter 
einer Tochter fie um ein großes, von ihm, 
dem Bater, nicht geahntes Glück gebracht hätte. 
Er gab auch Auſſchlüſſe über die Natur des 
Treundjchaftsverhältnifjes zwiſchen Kall und 
Roſchau, welche ihm von der Mutter des 
Letztern mitgetheilt waren. s 

Der Angeklagte begegnete allen Verdächtungen 
mit Ruhe. Er wollte nichts von einem Ver—⸗ 


hältnifje zwiſchen Rofa und Kall geahnt haben. 


und mit diefer Behauptung fielen alle Gründe 
für den Mord zujammen. Dan glaubte dem 
Stolze der Wahrheit und eines hoheitsvollen 
Schmerzes. Werner von Roſchau wurde freis 


geſprochen. 





Mannichfaltiges 


(Noth macht erfinderiſch) Ein Ber— 
liner Böttchermeiſter, der keine Wohnung be— 
kommen konnte, kam auf den ſinnreichen Ein— 
fall, vor dem Stralauer Thor für 30 Thaler 
eine Heine Ackerparzelle zu pachten; dann Faufte 
er fich für 50 Thaler einen alten Eifenbahn- 
wagen, lich ihn dorthin ſchaffen und bezog 
denfelben mit Frau und. Kindern. 


— — 


(Stab und GSteden.) In einer alten 
er ang findet fich folgende Stelle: „Die 
eilige Schrift ift ein Stab, auf welchen ge— 
tügt ber Menſch das Land der Wahrheit er: 
reicht, deſſen fich aber die Theologen nur als 
eines Stedens bedient haben, womit fie ein: 
ander durchprügelten.” 


*Räthſel. 
(Dreifilbig.) 
An dem Fenſter ſaß Pauline. 
Kennt Ihr fie? — Ich ſage Euch, 
’s ift ein Mädchen ſchön und züchtig, 
Einer jungen Rofe gleich. 
Und fie beugt das blonde Köpfchen 
Ueber meine Erfte bin, 
Aber trüb ift heut’ ihr Auge, 
eiter nicht ihr Mäpdchenfinn, 
onft nahm fie mit frobem Blide 
Meine Erfte germ zur Hand, 
Und fie fhaute mit Entzüden 
Sie dann an, oft unverwandt. 
Aber beute ift Paulinchen 
Unruhvoll und fehr zerftreut, 
Schaut gebanfenvoll in's Weite, 
Legt die Erfte bald bei Seit‘. 
Ad, auf ihrem jungen Herzen 
Yiegt die Zweite Deut mit Macht 
Schlimme Ahnung, böfe Zungen 
— ihr dies fo gemachi. — 
eun bie Dritte, in ber Ferne 
Laßt nichts hören mehr von ſich, 
Und fie wird doch von Paulinchen 
Treu geliebt und immiglıd. 
Und fo finkt ber Abenb nieder 
Und es blinkt der Sterne Licht, 
Und beim Schimmer ihres Lämpchens 
Aus dem Aug’ die Thräne bricht, 
Plöglih ein Geräufh von Schritten, 
Und Paulinchen lauſcht entzildt : 
„Sa, die wohlbelannten Yante, 
uch, er ift’e, der mich beglüdt. 
Und e8 tritt im Wanderlleide 
Jet das Ganze haflig ein, 
An den Hals fliegt ihm Pauline 
Nach der Trennung langer Bein. 
Und da gab's ein —8*8* Plaudern 
Und ein Herzen ohne End", 
Denn es war von feinem Mädchen 
Ja das Ganze lang. getrennt. 
„Sieh’ Bantınden,“ fagt es freubig, 
„gab! gelerut da draußen was, 
Unfere Kunſt ift body was ſchönes, 
Sich’, geihoffen hab ih das!” — 
Und er reicht dem frohen Mädchen 
Jetzt ein feines Grfles dar, 
Meifterftüd konnt man es neunen 
In der Kunft, fo ächt und wahr. 
Und Paulinchen und bag Ganze 
Waren bald ein Pärchen fein, 
Traten bochbeglüdten Sinnes 
In der Heimath Kirche ein. 
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* Die Herren von. Ettershaiden. 
Roman von Ernfi Brite. 





(Fortjegung.) 

Das romanhafte Wiederjehen follte erft in 
der Einbildungsfraft des holden Kindes ver: 
löichen, che er wieder ihren Weg durchkreuzte, 
damit nicht das ſtürmiſche Wallen des Blutes, 
Den eine tiefe heilige Liebe den Bund 
liche, der von Gott felbft beftimmt und an 
georbnet erjchien. 


Die Nacht ſenkte fih allgemach hernieber, 
als cin hartes Pochen am Thore den Bes 
wohnern der Burg verkündete, daß ein Frem⸗ 
der Eingang begehre. 

Thilo erhob ſich ſchnell von feinem Sie 
und jchanete gefpannt dem entgegen, was fich 
ereignen werde. Er wußte, daß es ber Bote 
war, den er. an feinen Bruder Arnulf. gejenvet 
hatte und. die Erwartung feiner Entjcheidung, 
nun fie ihm nahe war, ericjätterte feine Mann 
baftigkeit. Was Arnulf antworten, was er 
über fein Handeln im Drange der Noth ur- 
theilen würde, das erhob ſich vor feiner Eins 
bildungsfraft mit drohender Sicherheit, Er 
jah einer bittern Demüthigung entgegen, denn 
er fürchtete, von ihm verächtlich zurückgewieſen 
u werden. Kannte er doch Arnulf’s unbeug- 
ee Stolz, fein barbariiches Rechtsgefühl 
und feine rücfichtslofe Härte, wenn es galt, 
feine Anficht geltend zu machen. -Bis dahin 
von ben Wogen feiner brüderlichen Zärtlich- 
feit emporgehalten, die ihm eine gleiche Freude 
im Herzen des Bruders vorfpiegelte, ſank er 
jegt, niedergebrüdt von der Furcht, willenlos 
zufammen und machte fih auf eine harte und 
graufame Nüge, auf eine ewig trennende Bere 
urtheilung gefaßt. 


‚ wagte ihn nicht zu öffnen. 


 wärti 


Noch einige ſchwere Minuten und er hielt 
den Brief feines Bruders in der Hand. Er 
Ruhig legte er ihn 
vor fi nieder zwifchen den Armleuchtern, die 
er entzündet ger und betrachtete mit über- 
ftrömender Liebe die Schriftzüge, die ihm ein 
Zeugniß gaben, daß Arnulf wirklich nod unter 
den Lebenden weile. Ginmal neigte er feine 
Lippen umd küßte die Stelle, wo feines einzigen 
Bruders Hand er atte — dann aber 
ſchaͤmte er ſich der Weichlichkeit feines Gefühles 
und lehnte ſich, kalt reflectivend, im Seffel zu: 


rück. Cr überlegte, ob er irgenb einer Härtee 


ſchuldig ſei. Sein Berftand verneinte die F rag. 
Er hatte fi den Einwirkungen bes Zeitgeiftes 
nit entzogen und war feines Vortheils ge- 
geweſen, als Gottes Hand die furdhtbare 
Willfür eines fremden Herrichers nicht hinderte. 
Sein Gewiffen gab ihm Zeugniß, daß er recht 
und reblic gehandelt hatte, troß feiner ftillen 
und geheimen Verbindung mit dem gewaltigen 
Eroberer. Niemals hatte er durch ſchwäche 
Nachgiebigkeit feine PER entheiligt. ann 
dem Manne gegenüber war er einen Ber: 
binblichkeiten nachgekommen und hatte jede Aus⸗ 
zeichnung verfhmäht, die ihm eine Rückſicht 
auf den Hericher des Tages auferlegen Eonnte, 
Bon vorn herein ehrlich und ritterlich feft 
* er diefem Manne imponirt. yet waren 
e von einander gegangen in berjelben Weile, 
wie ſie zu einander gelommen waren. Ehrlich 
und ritterlich feft hatte Thilo erflärt, daß er 
bei dem zu fürdtenven, allgemeinen Kriege 
—— um nicht den Schein auf ſich zu 
aden, als ſeien ſeine Localkenntniſſe benutzt 
worden. Der Krieg mit Rußland machte 
verderbliche Durchmärſche durch ſein Vaterland 
nöthig — es hätte ſein Inneres empören müffen, 
Zeuge ai — aa len Belek, 
ungen zu fein, welche die fra hen Befehls: 
— de erlauben konnten, . 
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Hoch auf richtete Thilo ſich. Es exiſtirte 
nichts in ſeiner Laufbahn, was ihm zur Unehre 

gereichte. Wollte ſein Bruder deifen unge= 
chtet allen Verkehr mitihm brechen, fo alte 
er es ald Mann ertragen. Oswald's Bild 
erftand wie zum Troſte in feiner —— 
Bon ihm, dem muthigen Streiter, der Hab’ 
und Gut opfern wollte um feiner Vaterlands⸗ 
liebe willen, von diefem war er freigefprochen, 
von diefem war er in feiner Ehrenhaftigket 
anerfannt! Geftählt von” diefem freudigen 
Gedanken troßteer der Aechtung feines Bruders 
und öffnete den Brief. 

gu Mein Bruder, mein licber unvergefjener 
Tpilo,““ färieb Arnulf, „„Dein Schreiben 
an mich war ein Troft aus Himmelshöhen!““ 

Thilo jenkte, zitternd vor freudiger Rübrung, 
feine Stirn auf das Papier. D, wie eine 
Gottesbotſchaft erflangen ihm dieſe Worte, 
Was Arnulf nun aud an Tadel ausſprechen 
mochte, der Strahl brüderlicyer Liebe, der von 
diefen Anfangsworten ausging, mußte beſchwich⸗ 
tigend jedes harte Urtheildurdftrömen. Ruhiger 
geworden las er weiter: 

„Du lebſt? Schon in diefer Gewißheit 
Tag eige ſolche Beruhigung für mid, daß ich 
fromm und ergeben dem Schöpfer und Bernichter 
aller Dinge das Weitere meines Schickſals anheim 
geb. as fprichft Du doch von tremnenden 

Kranken, die Borurtheile errichtet haben 
unten — was bitteft Du doch um eine ger 
rechtfertigte Nachſicht — was ftellft Du doch 


in meinem unbeugjamen R Near ein - 


Uebel auf, das fähig fei, unſer Glück des 
Wiederfindens zu vernihten? Nein Thilo! 
Du mußt Dich darauf gefaßt machen, in mir 
einen vom Sturm gebrochenen Baum wieder 
u fehen. Meinem Briefe folge ich alsbald. 
nd meine beiden Kinder empfehle ih ſchon 

im Voraus Deiner Liebe. Vor zwei Monaten 
begrub ih meine Gattin. Sie erlag wohl ben 
ng rg Entbehrungen und der Angft vor 
der Zufunft. Arme Dulderin! Hätte fie doch 
Deinen Brief erlebt, fo wäre fie getröftet heim— 
egangen! D Thilo — je näher wir unjerm 

eimgange zu Gott kommen, befto mehr Härt 

ch unfer Blick und. unfere Schwäden und 

ehler, die wir ftolz als Tugenden betrachteten, 

— ung troftloserbärmlih! Was meinen 
wir, die wir unjern Stammbaum bis zu den 
erften Anfängen chriftlicher Vervolllommnung 
urüdzuführen vermögen, vor allen andern 
enjchen voraus zu haben in der Blüthe 


ber Kraft und in der Würde unferes Standes? 
Und doch iſt's nurein eitler Wahn! Wir vers 
gehen und werben Staub. Unjer Dafein ver- 
weht und unfer Name ift ein leerer Hauch, 
gleih allen Namen der Vorzeit. Was wir 
wollten, das befrittelt der Neid. Was wir 
erftrebten, das verhöhnt die Mißgunſt, während 
der einfache Mann bes Volkes gewürdigt wird 
in feinem Wirken und Handeln. Dahin find 
meine Anfichten und Vorurtheile gefommen ! 
Alfo en Du nichts von dem zu fürchten, 
was früherhin von onjequenz zur Härte 
führte, Dein Anblid wird ein Balfam für 
viele Wunden fein, bie mir. das Geſchick ge— 
Ihlagen. Meine Kinder fühlen inftinftmäßig, 
wie ich, daß ihnen in dem Bruder ihres Va— 
ters ein Hort erftanden ift, benn fie fügen 
ohne Aufforderung ihrem Abendgebete hinzu: 
Und lieber ig ‚ daß wir zu unferm guten 
Ontel fommen. O, Thilo, Thilo! Ob ich wohl 
ganz ſchuldlos an dem Elende bin, wovon bie 
zarte Jugend ih beiden Engelsfinder beim: 
gefucht worden ift? 

Deine Berborgenheit in der Stammbur 
unferer Vorfahren ift beneidenswerth. 
fomme fie zu theilen und bleibe bei Dir, jo 
lange Gott will! Wunderft Du Did, daß ich 
fo ganz und gar bem —— des Ehrgeizes 
zu widerſtehen fähig bin? Sieh mich nur erſt, 
guter Thilo — ſieh mich erſt, dann fragſt Du 
mich nimmer „warum ?“ nn wir auf ber 
Bahn unfers Schickſals immer rückwärts ges 
trieben worben find, fo ſehnen wir uns nad 
dem Anhaltspunkte des Lebens, den das Grab 
bildet] Auf der legten Station bes Weges 
dahin wird es in uns ftiller und ruhiger. 


Zu bereuen habe ih Manches, mein Tieber 
Bruder, aber nichts, was Deine Mißachtung 
hervorrufen könnte. Ich verzichtete vor langer 
Zeit auf ein Glück, das mich in den Augen 
Önderer erniedrigte. Damals war ich ftolz 
auf meine Selbftbeherrihung — ih floh in 
ben noͤrdlichſten Winkel Preußens, um mid 
mit meinem Schmerze zu verbergen. 

Seht peinigten mich bisweilen Zweifel, ob 
ich recht gethan. Gut zu machen ift babei 
nichts, aber ih will Dir dennoch fpäterhin 
an’s Herzen legen, Nachforfhungen anzuftellen, 
die meine feroh eſchaffene Pein heben können. 
Die Frau, weide ih im vollen Stolge meiner 
Eonfequenz verließ, ift Tängft tobt. Dies num 
vorläufig, um, wie Du ganz richtig in Deinem 
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Briefe bemerfft, unfere Frembheit beim Wie⸗ 
berjehen zu erleichtern. 

u haft, nah Deinen Belenniffen, gehan: 
delt, wie ein Menjch, der Lieber ein ſchlam—⸗ 
miges Waffer dburchwatet, ehe er ſich dem ver— 
zweiflungsvollen Untergange in Marer Fluth 
weihete — ich hingegen handelte, als ſei ih 
fähig ein Halbgott zu fein. Du haft Dich ge: 
rettet aus dem Schmute der Welt — ich ſiehe, 
vom eigenen Willen zerjchmettert, in ber gans 
zen Erbärmlichkeit der menjchlihen Natur da 
und erfenne zu ſpät, daß ich aus demſelben 
irdiſchen — bin, wie alle Weſen ber Welt. 
Eine bittere Lehre für Diejenigen, welche ſich 
elbſt genügen wollen und dabei nach dem 

eifalle der Menge geizen. Man erntet nicht 
Lob und Beifall mit dem, was uns ſelbſtzu— 
frieden macht. In der Gegenwart beſpöttelt 
man, was in der Geſchichte des Alterthums 
groß exſcheint. Ih folge dieſem Briefe auf 
dem Fuße, um mid Deiner Sorge anzuver: 
trauen. Meine beiden Kleinen grüßen den 
Bruder ihres Vaters, der Dich jegnet als 
einen Tröfter und Retter.““ . 


(Fortjegung folgt.) 





* Die beiden Pofannen, 
Epifode aus dem Theater-Leben. 
Nah dem Englifhen von Rub. Word. 


Der alte Whiffles, Vater unferes Helden 
Adolphus Whiffles, ein behäbiger Farmer in 
Marion Eounty, kam eines Ah Tages 
auf den gefunden Einfall, daß feinem Kron- 
und Thronfolger Adolphus, che er die Be 
wirthichaftung der väterlichen Ländereien For 
ftändig übernehme, eine Reiſe und fpeciell der 
Befuh etliher großer Stäbte nichts ſchaden 
könne. Whiffles jun. war jelbftoerftändlich 
damit volllommen einverftanden und mit dem 
vÄäterliden Segen und einer wohlgejpidten 
Börje Ausgerüfet, nahm er Aſchied vom 
heimathlichen Herde und bald barauf finden 
wir ihn im St. Nidolas Hotel der Königin 
des Weſtens einguartirt 

Den größten Theil feiner Zeit verwandte 
unfer Fremd zunähft auf das Studium der 
verjchiedenen Theater. Wir jagen Studium, 
denn Adolphus Wpiffles, Esq., begnügte ſich 


nicht damit, von einem refervirten „Orchesta 
Chair‘, recht dicht bei der Bühne, die Auf- 
führung ber Stüde. mit anzufehen, ſondern 
vor und nach jeder Borftellung Lonnte man 
ihn am Bühneneingange er jehben, wo er 
bie eintretenden und herausfommenden Schaus 
jpieler, Schaufpielerinnen, Mufiker, Statiften 
und Couliſſenſchieber prüfenden Blickes mufterte 
und ji wunderte, daß er bie —— 
Buͤhnenerſcheinungen unter den ſchlichten All: 
tagsmenjchen, welche in das oder aus bem 
Theater famen, nicht herausfinden konnte. Ein: 
mal einen Blick binter die Couliſſen thun zu 
bürfen, malte er fich als das höchſie Glüd der 
Erde aus und fein ganzes Dichten und Trach— 
ten ging dahin, die Bekanntſchaft eines Künft- 
lers zu machen, ber ihn in diejes irdifche Para⸗ 
bies einführen könne. Er bradte Stunden 
und Tage in den Salons zu, welche von den 
Theater⸗Leuten nach der Vorftellung frequens 
tirt wurden, und der gütige Himmel belohnte 
feine Beharrlichkeit, indem er ihn die Bekannt: 
Ihaft des Herrn O'Leary, Mitglied des Or- 
hefters im Nationaltheater, machen ließ. 
Whiffles hatte Geld und D’Leary Durft, viel 
Durft, und jo konnte es nicht ausbleiben, daß 
die Beiden fih ſchon am erjten Abende ewige 
Freundſchaft ſchworen und diefelbe mit einem 
bei Hunt eingenommenen folennen Souper, 
I Ben natürlich Adolph bezahlte, bes 
egelten, 

„Biſt Du krank?” frug nach einigen Abenden, 
als fie gerade wieder ein Hunt'ſches Sonper 
mit einem „Wisty Tody“ Hinunterfjpülten, 
Whiffles feinen Freund. 

O Leary feufzte, fchüttelte den Kopf und leerte 
— der Antwort fein Glas bis auf die Nagel- 
probe. 

„Sewiß ift Dir das Souper nicht gut bes 
kommen,“ fuhr Whiffles beforgt fort. 

Das Souper quält mich nicht,“ antwortete 
O beardy „ſondern der Subſtitut.“ 

Za bift Du denn „gebraftet?* wir haben 

ja feinen Krieg!” 
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Da Lam unferem Wiffles eine geniale bee. 
Das war die langerfehnte Gelegenheit, Zutritt 
zur Bühne zu erlangen, alfo, jegt ‚oder nie! 
„Weit Du was, laß mich heimgehen!“ 

„Du, - ja was verftehft denn Du von ber 
Mufit ?* 


Whiffles mußte zugeben, daß er alles in allem 
ar nichts davon verftehe und es entwickelte 
ch jegt eine lange und für den erwartungs- 

vollen Whiffles ziemlich unangenehme Kunft: 
paufe, während deren OLeary augenſcheinlich 
nachdachte. 

„Hör’, alter Junge,“ unterbrach er dieſelbe 
ſchließlich, „das Ding läßt ſich machen und 
Du ſollſt mein Subftitut fein; aber aufpaſſen 
mußt Du, jonft tommen wir beide in die Tinte.“ 

Whiffles ſchwebte im fiebenten Himmel und 
Vieh O'Leary's Inſtruktionen ein williges Obr. 
Diefer erklärte ihn, daß außer ihn (O'Leary) 
noch ein anderer PBojaunift da fei und man 
e8 ſchwerlich merken werde, wenn zur Ber: 
änderung einmal Einer für Zwei blafe. Whiffles 
or aljo weiter nichts zu thun, als, ſich dem 
Leader als Mr. O'Leary's Eubftitut vorzus 
ſtellen, ih im Orcheſter gemüthlich hinzufegen 
und genan Acht zu geben, wie O’Xeary’s Col⸗ 
lege 8 made. Namentlih gut müffe er aufs 
pafjen, wenn der Vorhang zum erjten Male 
aufgche, denn da hätten die Pojaunen cin 
kurzes Solo, während ber Intrigant des Stückes 
auftrete, Zum Schluß gab er Wpiffles noch 
den Rath, fih ja zufamnten zır nehmen, denn 
ber „Leader“ jet ein verfluchter Kerl, 

Noch ein Händedruck und man ſchied. 

Am nächſten Abend wanderte Whiffles, 
O'Leary's Poſaune unter dent Arm, die 
Sycamore Straße entlang, dem National: 
* zu. Je näher ev dem Gebäude kam, 
deſto tiefer fanf fein Müth; und als er jehli. Blich 
am Bühncneingange angefommen war, blieb 
er neben mehreren ziemlih ſchmutzig aus: 
jehenden Männern, welche nah Herzensluſt 
aus kurzen Pfeifen dampften, ftehen, um Luft 
zu jchöpfen, denn es überfam ihn ein ganz 
eigenthümliches Gefühl, etwa, als ob ihm 
Jemand den Hals zuſchnüre. Einige Herren 
und Damen ftürmten jo eilig an ihm vorüber, 
als fürdhteten fie, daß fie ſich veripätet hätten, 
und doc war cs, wie Whiffles fich dur einen 
Blick aufdie Uhrüberzeugte, nod früh. Während 
er Über dieſe Anomalie nachdachte, fühlte er 


fh am Aermel gezupft und ein winzig Kleiner, 
aber augenſcheinlich ſehr aufgewecter Burſche 
rief ihm zu: „Machen Sie raſch, es wird 
gleich einjchellen I“ 

Nun hatte zwar unfer Freund nicht die blaffe 
Idee, was „einjchellen” bedeute, aber er hielt 
e8 für gerathen, dem zungen zu folgen, und 
nahdem er einen dunkeln Gang durchſchritten 
hatte uud eine wadelige Treppe hinaufgeflettert 
war, fiel er kopfüber einige Stufen herab und 
befand ſich, als er ſich glücklich wieder aufge: 
rafit hatte auf der Bühne Der Vorhang 
war natürlih heruntergelaffen und die matte 
Beleuchtung gab den von Anßen gejehenen fo 
glänzenden Decorationen ein fahles, beinahe 

eſpenſtiſches Ausſehen. — Wenn unjerem 
biffles ſchon vorher nicht gut zu Muthe war, 
jo wurde es ihm jegt vollends unheimlich. 
(Fortjegung folgt.) 





Mannidhfaltiges. 


(Familienjegen.) Der in Rio Janeiro 
erfcheinenden „Tribüne“ zufolge lebt in Pasca 
Eurro in Brafilien eine Matrone, die gegen- 
wärtig eine Nachkommenſchaft von nicht weniger 
als 1034 Individuen beiderlei Geſchlechts Hält 
Obwohl die Frau ſchon 121 Jahre alt ift, 
ſoll fie doch phyſiſch und geiftig noch ganz 
wohl erhalten fein. Diejelbe war zwei Ma 
verheirathet und erhielt aus erjter Ehe 10 
Kinder, Knaben und Mädchen, aus der zweiten 
Ehe eine Tochter. Bon diefen 11 Kindern 
leben gegenwärtig 117 Enkel, welche 400 Ur- 
enkel erzeugten; die Urenkel aber haben bereits 
ebenfalls 300 Kinder und diefe letzteren ſchon 
wieder 8O Nachkommen. Die Familie bejtand 
fomit aus 898 Perfonen. Am Geburtstage 
ber alten Fran pflegen fich all’ ihre Angehörigen 
um fie zu verjammeln, und fie hält dann, 

[eich einer ehrwürdigen Patriarchin, Heerſchau 
ber ihren gefegneten Stamm. 


(Ein origineller Stimmzettel) 
In einer Landgemeinde des Bezirkes Kufftein 
wurbe bei ber im —— Jahre ſtattge⸗ 
habten Lanbtags:Wahlmännerwahl folgender 
origineller Stimmzettel abgegeben: „Ich wähle 
Gott Vater, Gott Sohn und Gott heiligen 
Geift für den Landtag, diefer verlangt kein Geld.” 





Berantwortficher Berleger und Druder: 2. Georges. 


Beitere 


Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Lundauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 
rſcheint drei Mal wöchentlich. — Redigirt von SI. Hof. 





Wr. 50. 


* Die Herren von Ettershaiden. 
Roman von Ernf Fritze. 


— — 


— (Fortſetzung.) 
Laͤngſt mit einer Bewegung kämpfe i 
eine überwältigende Madt Hatte met : * 
nach der Beendigung des Brie eſens, ftarr 
vor ſig niederſchauend. Es wehete ihn der 
Ton des Schreibeng unheimlih an. Nicht 
allein von einem zerriffenen, martervolfen Geifte 
El u Ya a Sa 
ämpfen um 5 
Ingen. Der Brief ap — ** —— 
ders, wie er es im fich hegte, gar nicht. Wo 
war der Troß geblieben, mit dem er die Weber: 
hebungen feines Stammes verfpottete, der ihm 
die Abkunft von einer bürgerlihen Mutter 
anrechnete? Wo die kühne Zuperficht auf 
eigene Kraft? Was hatte die Grundlage feiner 
Lebensphilojophie. dermaßen erjhüttert, daß er 
zu Boden geworfen wurde? — Noch kurz vor 
der langen Trennung, die erft jet, nach voller 
achtzehn Jahren, ihr Ende erreichen jollte, 
hatte Arnulf dem viel jüngern Bruder Thilo 
den Grundſatz eingeprägt, fich niemals von 
—— Leidenſchaften beherrſchen zu laſſen, 
ondern dahin zu ſtreben, ſtets Herr derſelben 
u bleiben. Tilo hatte die Wichtigkeit diejer 
ehre bamals verlacht und dennoch fpäterhin 
danach en Sollte Arnulf weniger Flug 
und weile geweien jein? 

Thilo raffte ſich mit Gewalt aus dem Trüb: 
finne auf, der ihn gefangen hielt und wenbete 
ih dem erfreulicern Theile des Briefes zu. 
Arnulf Hatte Kinder | 

An die Möglichkeit dieſes Falles hatte Thilo 
noch gar nicht gedacht Um jo mehr erfreuete 
ihn diefer Zufall. Er liebte Kinder. Gie 
erjchienen ihm als eine nothwendige Staffage 
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eines Familienbildes. Wenn er bis dahin mit 
einer gewiffen Befriedigung an ein FH 
leben mit einem Bruder gedacht hatte, jo ge: 
wann fein Geift eine weit größere Negjamteit 
als er ſich den Genuß verge enwärtigte, zwei 
gutartige Eleine Weſen um #4 haben, denen 
er — —5— fein mußte, 
: ne Verzug eilte er Befehle zu geben, bie 
ihrer Aufnahme entfprachen. Sach em fügen 
Morgen des nädjten Tages wurden Anftalten 
Ei en, ein Kinderzimmer in Stand zu jeben. 
lo hatte fih nur mit männlicher Bedienu 
verjehen. Jetzi hielt er eine weibliche Hülfe 
für ‚nöthig. Sein Koch mußte. fchleunig eine 
Fitege Septschrskeifchaften zur Aufficht und 

Bon diefen Dingen in Anſpruch genommen, 
hatte Thilo. feinen VBorfag, zum örfer zu 
gehen, um Erkundigung über die Eigenthums— 
verhältniffe zwifchen der Burg und dem Gars 
ten einzuziehen, fat vergefien. Als er endlich 
daran dachte, erjchien es ihm, in Rüdficht auf 
die zu erwartenden Kinder, wichtiger als je, 
feinem Rechte auf den Garten nachzuſpüren. 
Raſch beihloß er, am’s Werk zu gehen und 
verließ in großer Eile die Burg. 

Es war ein jchöner Morgen. Ein ftarfer 
Thau la auf den Gräfern und die Sonne 
ftrahlte in voller Glorie über der fchönen 
Ebene. Thilo Hatte es vorgezogen, nicht durch 
die nen aufgebrochene Pforte zu gehen. Er 
fam, wie er läcdhelnd bemerkte, officiell zum 
alten Förfter Lukas, und dabei mußten Hinter 
pforten vermieden werben. 

Der alte Mann, ſtets mehr Gärtner als 
Jãgersmann geweien, ftand vor einem Moos⸗ 
—— und jäuberte ihn von den Häßlichen 
grünen Blattläufen, die fich fo gern im Moofe 
einniften. Freundlich grüßend — denn er 
liebte den —— Marquis, wie Thilo natürs 
lich noch hier hieß — machte er ibn jogleich 


A 


beeinträdtigen. Ahr bleibt in Euren Vor: 
rechten, die ihr Euch, durch Zeit und Gelegen- 
heit begünftigt, genommen habt Nur bin ich 
von jept ab Herr des Gartens und: kann ihn 
benugen, jo viel ih will! Verſteht ihr?“ 

„Ei ja wohl, gnädiger Herr!” fagte ber 
Förfter zufrieben eilt. Es wird mir ja eine 
große Ehre fein, unter dero Herrfchaft zu 
dienen —* j 

„Pah — nicht dienen. Ihr wohnt hier als 
freier Mann und erweift als folder mir bie 
Gefälligkeit, meinen Garten unter Aufficht zu 
behalten. Daß von nun an die Pforte von 
ber Burg ftets offen bleibt, verfteht ſich von 
felbft. Nun iſt's abgemadjt! Gebt mir einen 
Rofenzweig — id will mir beim Anblide 
deffelben eim Liebes Bild vergegenwärtigen I* 

ei diefen Worten wendete er fich, wielleicht 
von einem leichten Geräufh aufmerkſam ge— 
madht und fah nur noch den letzten ipfet 
eines wehenden Florſhawls hinter einem Bosfet 
verjhwinden. Trotzdem wußte er, daß Fides, 
bie eingetreten war, ihn floh. Eine wilde 
glühende Jugendluft ſchlug ihre fchweren Fit: 
tiche um das Haupt des jungen Mannes, jo 
baß er ber Geftalt folgte, die vor feinem un— 
ermarteten Unbliche geflohen War. 

Vit der Tactit eines gewandten Feldherrn 
winkte er dem Tächelnden Förfter he 
zu ſollen“ und ftrich 9* wiſchen dem Geſtrauge 
dahin, wohin Fides fi retten wollte. Gin 
leiter Schrei verrieth, daß fein Manöver ge- 
lungen war. Hochroth, mit pochendem H 
ftand- Fides vor ilo, der. Hell auflachte, ihre 
— Hãnde ergriff und leidenſchafilich bewegt 

„Glaubſt Du, Du wildes ſüßes Kind, daß 
Du mir wieder entfliehen willſt, wie in der 
Kirche zu Potsdam? Hal Jeht halte ih Dich 
feft und wehe mir und Dir, wenn wir uns 
trennen laffen I“ 


Schüchtern ſah Fides zu ihm ek „Und 


aufmerffam auf die prädtige Entfaltung ber 
Moosrofen, dabei bemerkend, daß Mademoifelle 

ides fih alle Tage einen Steig hole, um 
ihn im lafe abblühen zu laffen. 

„Fides i anß eine der wundervollſten 
Moosrojen”, entgegnete Thilo —— „Man 
thaͤte gut, ſich dies Moosroͤschen nah ber 
der Burg zu holen, um es aufblühen zu ſehen“ 

eberrafcht blickte der Förfter den jungen 
Mann an. Das feelenvolle Mienenfpiel des— 
jelben fchien ihm zu gefallen... Er nidte drei 
Mal langfam und gewidtig mit dem weiß: 
. opfe, amtwortete jedoch nicht eine 

ilbe. „Davon * “ fuhr Thilo fort. 

Seht jagt mir erſt vor allen Dingen, mein 
Sliterchen, wie fomme ih wohlam beften zum 
Beſitz diefes Gartens?" Der Förfter lich vor 
Schreck fein Meffer fallen und ſah Thilo be- 
weglich in's heitere Geſicht. Diefer hatte er= 
reicht, was er durch bie —— Ueberſtürzung 
erreichen wollte. Die Ueberraſchung hatte das 
Geheimniß an's Tageslicht gezogen. Was er 
geahnt , erwies fi als richtig. Der Förfter 
wußte recht gut, daß fein Recht am Garten 
von dem Tage an aufhörte, wo die Burg wie- 
ber bewohnt _ aber HA be liſtig 5* 
geweſen, dem Marquis nichts ano NE 
u Ärteyoerh Wenig darum —— werbe, 
wer fi) des Gartens bemächtige, wuhte er im 
Voraus. Nun brach das Eis fo plöglich unter 

—— — er * * feinen Garten: 

rettungslos unterzugehen drohete, wenn 
die re Beſchaffenheit der Verhätt 2 
—— ae Paitniffe auf 

„Herr Marquis —“ ſtotterte er verlenen. 
„Zum un des ra —— —** 
— arten ge a zur Bur i 
Sie denn das —2* an Be: 

Thilo flug ihm fanft auf die Schulter. 
„Rur nicht ängftlich, -Alterchen! Ich erfuhr 
es 5* von Oswald von Wangera und ich 
wollte Cuch heute nur fagen, daß Ihr keiner 
lei Beſchwerde von mir haben follt, nun ich 
den Beſitz beanſpruche. Ihr hättet mir das 
Sadverhältniß gleich mitihellen follen,“ 

— err Margnis —“ ftammelte der alte 
Lukas. „Fch dachte, Sie würden des Spaffes 
bald überdrüffig werden Hier zu wohnen.“ 

„Rein, alter Lukas. hr werdet mic) nicht 
wieder los. Ich werde im Geifte der alten 
Ritter von Ettershaiden bier haufen und das 
Land brandſchatzen. Aber a ſoll das nicht 























Sie verachten mich nicht 2” fragte fie ſchelmiſch 
„Verachten? Warum i 
— ſoll ic 
„Weil ich mich fo kokett zu erkennen gab“ 
„Kofett? Liebe Kleine, En bat fi) die 
—— erlaubt, Dich kokett zu nennen.“ 
„Run?“ meinte Fides aögernd, aber. ziem- 
lich von ihrem Schred furirt, „ich hätte es 
gyonen ganz ehrbar enthüllen follen, daß nicht 
telitta, ſondern ich die Schläferin in ber 
Kirche gewefen war, Herr Marquis |" 


ih ver⸗ 
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„O, Du hole, liebe Schläferin! flüfterte 
Thilo von feiner Erinnerung an dieſe Scene 
ganz übermannt. „Iſt es nit Gottes Fügung, 
daß ich Dich wiederfinden mußte? Findelt Du 
es nicht wunderbar, meine Kleine? Nach ſechs 
wechſelvollen —5 — im erſten Momente 
langerſehnter Ruhe — mit dem vollen Be— 
wu * ey Friedens! Welch' ein 
Berh ngnih, daß jih mir der Name Melitta 
eingeprägt hatte, daß mit dem fremdartigen 
Namen meine Denkkraft erwachte und daß ich, 
von einer unerflärlichen Macht getrieben, Euch 
bier aufjuchte.“ 

„Sie [ei aber nicht mid, fondern 
Melitta, Herr Marquis,“ flüfterte Fides mit 
ſchaͤlerndem Uebermuth. 

„Ih ſuchte Did — ich ſuchte Did, Du 
theures Kind. Mas nennft Du mid Mar: 
quis? Wie? Weist Du nicht, daß ich Thilo 
von Ettershaiden bin? — Du mußteft es 
nicht? Nein! Du follft es jedoch zuerjt er 
fahren. Du follft mid) Thilo nennen, —* 

(Fortjegung folgt.) 





* Die beiden Poſaunen. 
Epifode aus dem Theater-Leben. 
Nach bem Engliihen von Rud. Word. 


(Fortjegung.) 

Ein ältlihes, ziemlich ſchäbig ausſehendes 
Mannchen winkte —— jugendlichen Cice⸗ 
rone zu ſich heran. „Tom,“ ſagte er, „geh' 
ins Muſikzimmer hinunter, und laß Dir von 
Herrn Rovejoy meine Noten geben 

Richtig muthmaßend, daß das Mufilzimmer 
ver Pla fei, wo die Mufiker ſich aufhalten, 
ehe fie in’8 Orchefter hinaustreten, folgte unſer 
Adolph dem hurtig fort eilenden Jungen über 
eine wadelige Treppe von einigen Stufen 

rab, wo er eine Anzahl junge Leute damit 

eſchäftigt fand, ihre verjchiedenen Inſtrumente 
zu ftimmen oder zufammenzufchrauben. Der 
Knabe richtete feinen Auftrag bei Herrn Lovejoy, 
dem „Leader,“ aus, und Whiffles ftellte fich 
dem geftrengen Schwinger des Tactſtockes mit 
ar Herzklopfen ald Mr. O'Leary's Sub: 
itut vor. 

„Schon recht," tage dieſer gnäbig, „er hat 

Ihnen doch Alles erflärt, nicht wahr?“ 


Adolph verbeugte fich zuſtimmend, und fa 
ſich rechts und Tinte dem —E 
dem Inſtrument, das er noch immer unter 
dem Arm trug, der anderen Poſaune, um. 
Umfonft mufterte fein Auge forſchend jede 
Ecke des Gemaches, umfonft ließ er fein Auge 
prüfend über die Geftalt jedes einzelnen der 
anwejenden Jünger ‚der Muſik ftreifen, wie 
um fi zu vergewifjern, daß fein fpecieller 
College fein —— wohl in der Weſten⸗ 
taſche ſtecken habe — da war feine Pofaune, 
aljo auch kein Pofaunift. Whiffle's Haare 
fträubten ſich vor Entjegen und er berechnete 
eben die Chancen des Verſuchs, ſich mit Bu: 
rüdlaffung feines, oder vielmehr D’keary's 
Inſtruments, durch ſchleunige Flucht zu retten, 
als ein Glockenzeichen die Muſiker in das 
Orcheſter Hinausrief. Whiffles folgte, die Un- 
glühspofaune noch immer unter dem Arme, 
mechaniſch feinen Gollegen und befand fich 
durch eine niedrige Thür heraustretend , bem 
Publitum gegenüber, 

Die Neuheit der Situation raubte ihm das 
Reſtchen — welches die fatale Ent: 
befung von vorher ihm noch gelaffen, voll- 
Händig, und mehr tobt als lebendig ließ er ſich 


T 

Zufällig war nun dies gera 
Leaders und unjeres ge unſchuld ger Irr⸗ 
thum hatte ein lebhaftes Beifallklatſchen von 
iten des Auditoriums zu Folge, da dieſes 
unſeren Freund Whiffles wenn nicht für den 
großen Lovejoy ſelber, ſo doch wie irgend einen 
noch größeren fremden Muſiker anjah, dem 
der Reader B heute Abend den Ehrenplag ab» 
getreten haben mochte. Der Irrthum wurde 
edoch jehr bald dadurch aufgeklärt, daß Lovejoy 
—* Ken und mit einigen halblaut zroifchen 
den Zähnen hervorgeftoßenen Bemerkungen, die 
fiher nicht wie Gomplimente Hangen, unjeren 
Helden anwies, feinen Sig mit feinem weiter 
jeitwärts ftehenden zu vertaufihen. — Whiffles 
jolgte ber gebieteriihen Handbewegung des 
eleidigten Chefs mit ftiller Refignation, bes 
gleitet von dem höhnijchen "46 einiger 
roßen und Heinen Jungen auf der Gallerie. 
r madte einen ſchwachen Verſuch, die auf 
dem Pulte vor ihm ftehenden Noten in Ordnung 
zu ftellen und faßte dann das Herz, fi etwas 
umzufehen. Das war von oben bis unten 
„gepackt“ voll, Jedermann harrte mit Spann 
ung ber Dinge, die da kommen jollten; einige 
Bewohner des Olymp riefen jogar ſchon um- 
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geduldig nach „Muſik!“ „Mufit!* Jeht tönte 
die Meine Glocie wieder. Herr Lovejoy tupfte 
mit feinem Taltſtock — ſah ſich im Bewußtſein 
feiner Verantwortlichkeit rechts und links um 
und — hielt plöglic inne. Er flüfterte —— 
Nachbar, dem erſten Geiger, ein paar Worte 
ins Ohr und verließ Dirigentenpult uud 
Orcheſter. Whiffles frug feinen nächſten Nach⸗ 
bar, ob etwas los ſei. 

Puffler der andere Poſauniſt iſt noch nicht da. 

Kann man denn nicht einmal ohne die 
Pojaunen fertig werben ?“ fragte Adolph weiter, 
der einen Hoffnungsftrahl aufbligen ſah, „ann 
man benn nicht die Pauke dafür nehmen? 

„Wa—a—as," frug fein Nachbar, ganz 
erftaunt. „Wiffen Sie denn nicht, daß Sie 
und Ruffler, fobald der Vorhang au geht, den 
Intriganten berausblafen müffen? Der kann 
doch ‚ohne die Mufik nicht auftreten. Erſt er 
ſcheint er im Hintergrund, dann geht er von 
links nach rechts über die Berge, kommt von 
rechts nadı links zurüd, woer dann ganz born 
an’s Proscenium kommt und alle möglichen 
Gefühle pantomimiſch ausdrüdt — alles nad 
Eurer Muſik.“ 


Wpiffles war einer Oßnmagt ** Er 
n ven, donan ou und 
‚Aberbaghte eben diß at die Barriere fpringe 
und fid) nach dem Musgang des Theaters Dur 
zufchlagen juche, als der Dirigent mit ums 
wölbter Stirne zurückkehrte und feinen Sit 
einnahm. Ihm Pate ein Meines, dickes, hoch— 
rothes Männden und — Gott fei Dant — 
das Männdyen a eine Pojaune unter dem 
linten Arm. — Unjerem Helden fiel ein Stein 
vom Herzen, er hätte dem Kleinen Dickwanſt 
vor Rührung und vor Dankbarkeit die Hand 
füffen * und es ſchien ihm beinahe, als 
ob ein Glorienſchein deſſen feiſten Kahlkopf 
umſchwebe. 

Der rettende Engel ſetzte ſich und trock— 
nete ſich den Schweiß von der Stirn. — 
Whiffles, der feine Inſtructionen nicht vers 
alle hatte, wandte fein Auge von ihm. 

uffles mußte das wohl merken und übel 
nehmen, denn cr ftarrte feinerjeits unferen 
Whiffles mit einer Ausdauer an, bie einer 
befjern Sade würdig gewejen wäre und une 
feren Freund beinahe zur Verzweiflung brachte. 
Ja, e8 ſchien fogar, als habe er Whiffles 
durchſchaut und wolle ihn foppen, denn als 


2 
= 


jener feine Pofaune von einem Knie auf das 
andere legte, machte es Puffler genau eben 
fo. Unterdeß hatte die Duverture begonnen 
und weil bie Pofaunen bei derſelben nichts 
zu thun Battın, ging Alles glatt und gut 


vorüber. 
(Schluß folgt.) 





Mannidhfaltiges. 


(Unfreiwilliger Trumpf) Im Ca 
fino fneipt Abend Hr Abend eine gemüthliche 
Gefellfchaft, zu welcher auch ber Herr Pro: 
feſſor Borhorn gendet, der nicht im Rufe be= 
ſonderer Höflichkeit fteht. Eines Abends ift 
der Profefjor der Erfte von der Tafelrunde. 
Darob verwundert fragt er ben aufwartenden 
„Sit denn noch Feiner von ben 
Ochſen da?" — „„Nein, Herr Profeffor, Sie 
find der erſte!““ war die raſche Antwort. 


Ein gebrodenes Her; um 324 
Shilin 2 Noch nie dageweſene Beicheiden- 
heit manifeftirte eine Vermonter Jungfrau mit 
ebrochenem Herzen, indem fie ihren ungetreuen 
urmadyer wegen Bruch des Eheverfprechens 
auf „vierzig Dollars und fünfzig Gents” ver: 
Flagte und bie beicheidene Summe bamit 
motivirte: daß fie ihre verfäumte Zeit auf 9 
Sh. pro Woche veranichlagte: 36 Wochen 
pi 324 Shillinge. Selbftverftändlid) gewann 
e den Prozeß. — 





Goldlörner. 


Manches feinfühlende Gemüt, mander Airebenbe 
Geiſt bleiben völlig erbrüdt durch bie Midachtung, 
die euf ihnen oft unverſchuldet laſtet, mwährenb ein 
Heines Lob alle Seelenthätigfeit in uns beflügelt und 
der Ansbrud fremder Achtung zum flärfien Kitt für 
bie Fefigung umferes Charakters wirb. 





Der Dichter fleht um eine Stufe höher als ber ge- 
wöhnlide Menſch; — aber wie fein Haupt bem Dim 
mel näber ift, fo ift e8 ber Erbe weiter eutrüdt, und 
darum fehen wir manden greßen Genius in feinen 
irdiſchen Berbältniffen wie am Gängelbaud geführt, 
während er ganzen Nationen al® Leitftern eines höheren 
Zieles dient. 





Auflöfung des Näthfels in Nummer 48: 
Buhdruder. 





Verantwortlicher Berleger und Druder: 2, Beorges. 


Heitere 


Stunden. 


Velletriſtiſches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote,“ 
Erſcheint drei af wöhentlih. — Redigirt von Hd. Doll 


Ar. 51. 


* Bernünftig, 
(An mein Weibchen.) 
Sie haben ſich mir Fr verſchw 
= op mir fo gut doch — 
e ſchelten mid einen Narren b 
Weil ih Did liebe, mein Fre nk 


Ja wärft Du mit Gütern 

nefegnet, 
Mein berziges Liebchen — was dann? 
Dann hätt" es Elogen geregnet: 
Ih wär" ein vernünftiger Mann! 


86. 





* Die Herren von Ettershaiden, 


Daumen wu wen [jetixe 


(Fortſetzung.) 

Fides war leichenblaß vor Ueberraſchung 
geworden, allein das Blut kehrte um ſo ge— 
waltſamer zu ihren Wangen zurück und färbte 
ſie mit dem glühendſten Roth. Sie ſchlug 
a Hände — und ſtarrte den jungen 

ann mit komiſchem Entſetzen an. 

„O, mein Gott — Thilo von Ettershaiden 
ſteckt in dem Marquis d’Eterais!” rief ſie 
jauchzend vor Muthwillen. „Das muß ich 
dem Vormund ſogleich verkündigen!“ 

„Still Du Kobold!“ ſagte Thilo lachend 
und umfaßte ſie mit beiden Armen. „Schweigſt 
Du nicht ſo lange, bis ich Dir zu einge 
erlaube, jo fperre ih Dich in meine Burg !* 

„O, id fürchte mich nicht!” vief Fides keck. 
„Das wiffen Sie gewiß noch von damals 
baß ich des feiten Glaubens bin: Gott ift bei 
uns, wenn wir artig find!" 

„Wenn wir artig Kind —“ wiederholte Thilo 
fanft und ließ das junge Mädchen frei. 
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" ide8 — i wi — 
Erg wie 4 in gut fein nicht jo ftür- 


hart 
„Frage mich nicht! 

Später will io * en — 
weilen hieher kommen, meine füße Kleine 

Thilo mochte wohl mit dem Ausdrude ae 
Iproden haben, womit er Löwen berä — 

ides veicpte ihm die Hand und Kalın? "ein 

mme|“ nd und fagte: „ 
Nicht wahr, Du. ir 2u 
— En —* A VE praate er 
>. das Gefimdene muß chrlich zurückge⸗ 
geben werden,” antwortete fie wichtig. 

„Ich habe Did aus einer Gefahr errettet ?“ 

„O, Ih wäre nicht darin umgekommen!“ 
meinte fie höchft weile. j 

„Ich habe Dich aber gleich fo lieb gehabt 
fo jehr lieb!“ 

„Das ift ſchon ſechs Jahre Her,” erklärte 
fie altliug. — 

„Alſo Du willft mir nicht erg 
„Nein! Nicht cher bis es Melitta erlaubt” 
ſprach ſie mit fomifchem Ernfte. 

Jetzt fingen fie Beide, wie ein Paar glüd- 
ide Kinder, laut zu lachen an. 

„Ich muß fort !” Sprach dann Fides. „Ich 
fomme morgen wieder und bringe Melitta mit, 
nicht wahr, Thilo ?' 

Thilo jah ihr ernft ins ſchelmiſche Geſicht. 
„Bring Melitta nur mit! mE n 
warten, bis bie lieblihe Blume erblühet ift 
und des Lebens Luft und Liebe begreifen kann. 
Vergiß meine Thorheit —** Ich war b 
über Alles glüctich, daß ich nicht vecht weiß, 
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was i prochen habe. Geh’ mein liebes 
Wänden gi geh! Berlaß den thörichten Mann ! 
„Sind Sie böfe, Herr Marquis?“ fragte 
Fides, mit unbeſchreiblicher Anmuth ihr Geficht 
n ihm aufhebend. Ihr Auge traf mit dem 
Finigen zufammen, das in ber verhaltenen 
nneren Gluth boppelt gefährlich leuchtete. Das 
junge unverfuchte Herz erlag dieſer wortlojen 
Beitürmung. Fides neigte fi näher zu ihm. 
Er umfaßte Ieife ihre Geſtalt. Er hätte fie 
küſſen mögen für dies zaͤrtliche, kindliche An— 
ſchmiegen, das weit mehr Innigkeit verricth, 
als ihre lebhaſten Augen ahnen ließen. Ge— 
waltſam feine Bewegung befämpfend, ſagte er: 
Gott bewahre mi vor dem Unrecht, eine 
—— über Dein a: u werfen, ebe 
u verftehjt, was eine ſolche Feffe bedeutet | 
Laffen wir der Zeit ihr Recht. Ich will 
warten, bis meine Roſe fi entfaltet hat!“ 
Fides hatte ihn unverwandt angejehen, während 
‚er ſprach, fie war auch unverändert in ihrer 
Stellung verblieben, trogdem er feinen Arm 
zurück z0g und fie dadurch frei gab. Sie fonnte 
gehen. ilo hielt fie nicht zurüd. Aber fie 
ging nicht. Sie zögerte, als müffe fie z Leben 
aufgeben, wenn fie den Mann verließe, ber 
erz beichäftigt 

e aus feinem 


eit jenem Tage bedenklich ihr 
a welche Thilo verwarf ihrer Jugend wegen, 


ve er ber ftürmijche, wilde, unbefonnene 
Mann geblieben, jo würde fie das al Wort 
für ihn gefunden haben, Jetzt fehlte ihr jeder 
Gedante und ihr Uebermuth erjtarb in der 
Hk daß bie Seligkeit ihres Herzens vorbei 
ein werde, wenn fie von ihm gehe. 

Thilo war Menſchenkenner, aber die zarten 
Regungen einer fo findlid, reinen Mäddyens 
* verſtand er doch nicht zu ergründen, Bon 
einer Gluth geneſen, hatte er ſich wieder zum 

rider jeiner Phantafie aufgefhwungen und 
das Unpafjende feiner leidenſchaftlichen erbung 
eingeſehen. Um ih vor feinen inneren Von 
würfen zu retten, trat er. in die Rolle eines 
gewanbten Mannes — ohne zu ahnen, 
daß er dadurch das rtheil des jungen Mäd: 
chens —— machte. 

Schmerzlich betroffen ſenkte endlich Fides ihr 
Auge und trat aus jeiner Nähe hinweg. 
Thilo nahm ihre Hand und drücte leicht 

feine Lippen barauf. Sie wendete fih und 
Ihritt fehr iangſam den 9 hinauf, der zu 
den Roſchenbuſchen führte, fie fühlte, 


gli cher einer zornigen Verlegenheit, als 
ed ——— und doch pochte ihr Herz 
ürchterlich. 

Thilo folgte ihr nit. Nur feinem Auge 
gr er died, D, hätte das arme, junge 

eſen nur ein Verftändniß für die Geiftes- 
fraft gehabt, womit Thilo feine Sinne zu 
zügeln wußte, aber, während er mit voller, 
* Sehnſucht ihr nachſchauete, beugte Fides 
ihre Stirn unter dem Bewußtfein, wieder nicht 
recht gehandelt zu haben. Melitta’s fpöttifcher 
Ernft ftand drohend vor vi Einbitdungstraft 
und dennoch eilte fie ohme Verzug, um am 
Herzen ihrer Freundin das Leid —— 
was ihr, nach ihrer demüthigen Selbſtverur⸗ 
theilung, verdientermaßen an ey ſei. 

Thilo verließ erſt lange us den Garten, 
Ihm that es wohl, 9 der Stelle zu weilen, 
wo er von Gefühlen beherrſcht worden war, 
die er noch nicht hatte kennen lernen. Sein 
unftätes Leben hielt ihn von der Geſellſchaft 
bedeutender Frauen fern. 

Er hatte das weibliche Gefchlecht bei gelegent- 
lichen Beobachtungen nicht achten gelernt. Um 
I überraſchender war ihm jelbft feine plöß- 
ie, glühende Hingebung an ein Weſen, das 
ihm nody nicht einmal zum Lieben gereift ges 
nug erjchien. 
et NEU ERee t 
wieder zufchritt und in die Ferne fpähete, um 
* —— zu erblicken. 
„ie war aber längſt verſchwunder 
ihrer kam fein Heiner Stalbude ihm ent — 
—— — Nachricht: „Es fei ein 

oll Reiſender — 
= Mann dag Ze Sen 
eiter hörte Thilo nichts, denn er eilte 
gl | und Fam athemlos beim Thore ber 
—ã ergriff ihn. 

e igung die böſen Ahnungen eingefchläfert 
scht erwachten ſie wich ifcht 
nt fat er und zwar vermifcht 
—— blie 
haute über die ſchönen, üppi 
inweg, die fi m — g grünen Fluren 

eine Knabe 


t nun der ihm 
nahe war, * ſeine Puleleſen Freuben herr 
atte, 

erkannte er in diefem kurzen 
ganze Trübfeligkeit y 


Schmerzlich He 


Ueberblicke die feines Da- 
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feins, in weldem er einfam einem materiellen 

iele zugeftrebt hatte. Aber er athmete freu: 
dig auf, denn jein Bruber war ba, das errungene 
Wohlleben mit ihm zu theilen. Stürmiſche 
Freude im Herzen trat. er nun näher. 
„Möge Gott jeinen — ſegnen, mir 
zur Freude — ihm zum Glücke!“ flüfterte er 
vor fih hin. Ein teiles Rauchen, wie Geifter: 
wehen, lief durch die hohen Wipfel der Pap- 
peln, als er den Hofraum betrat. 

Sein erfter Blid traf auf einen Knaben, 
der auf ber Freitreppe ftand und in Betrach— 
tungen feines neuen Wohnortes vertieft ſchien. 

Thilo rief ihm mit der Leutfeligkeit nnd 
heitern Beweglichkeit feines Temperamentes, 
das fi von ar angenehmen Eindrud hin: 
reißen ließ, cin liebkofendes Wort au. 

Schnell fprang der Knabe ihm entgegen und 
blidte zutraulih an dem Bruder des Vaters 
in die Döbe. 

Ei, eil Biſt Du da, mein Junge?“ fragte 
Thl⸗ und kuͤßte den Neffen zärtlich auf Mund 
und Wange. „Wie heist Du, wo ift ber 


Bapa ?* 
(Fortjegung folgt.) 





* Die beiden Poſannen. 
Epiſode aus dem Theater-Leben. 
Nah dem Englifhen von Rub. Word, 


Schluß ) 

„est aufgepaßt,“ flüjterte Whiffles Nach: 
bar dieſem zu, jest fommt Ihr d'ran. Mecha⸗ 
nifh erhob Yohiftee die Pofaune und hatte 
die Befriedigung, daß fein Partner Puffler 
dasjelbe that. 

Der Dirigent ſah fi um und erwartete, 
da beide Pofauniften ihre Inftrumente kampf⸗ 
bereit am Munde hatten, befriedigt und jelbjt= 
bemußt das Klingelzeihen des Inſpicienten. 
Für unferen Helden war das cin Moment 
der Kodesangft. Die Todtenftille, welche im 
— berriäe, wirkte überwältigend auf 
ihn und feine beiven Hände hatten faum Kraft 
genug, das Inftrument wagerecht zu halten. 
Man hätte aber auch eine Stecknadel fallen 
hören können. 

Jetzt Täutete das Glöckchen von Neuem. 
Mr. Lovejoy klopfte auf fein Pult und be— 
gann langjam den Tact zu dem PBofaunen- 
gefchmetter zu ſchlagen. Der Vorhang rollte 


langſam und würbevoll in bie Höhe und — 
Alles blieb maͤuschenſtill. 

Der Dirigent hatte mechaniſch ein paar 
Tacte hindurch feinen Marjhalls-Stab ges 
Ihmwungen, che ihm dieſe Thatjache recht er 
wurde, Left wandte er langjam und voll 
Würde das Haupt und jah die beiden Pofauniften 
in voller Thätigkeit, die Baden zum Zer— 
pringen aufgeblojen und ihr Inſtruͤment aus 

eibesfräften zufammen- und auseinander: 
Ichiebend Dabei hatte jeder den beiden Vir— 
tuofen den Blick feft auf den andern gerichtet 
und Feiner brachte einen Ton hervor. Herr 
Lovejoy war darüber im Zweifel, ob er plöß- 
li taub oder blind geworben ſel. 
„Weiß der Teufel, wann der Kerl eigent- 
lich anfangen wird,” dachte Whiffles und fuhr 
unverbrofjen fort, die Baden aufzublafen und 
mit feinem Inſtrumente zu manipuliren. 

Noch einmal und noch einmal ertönte das 
Klingelzeihen. Herr Ruffet, der Intrigant, 
trat voller Würde auf die Bühne und gleid 
darauf ganz gr Würde wieder zurück, weil 
er meinte, Zu früh anfgetreten zu fein. 

Der Regifjeur, ein eines Männchen von 
leicht erregbarem cholerifchem Temperament, 
ber eine ber Hauptrollen des Stüdes zu fpielen 
* und ſich eben in's Eoftüm Sa, pran, 
etzt wie beſeſſen aus ber Garderobe, entli 
auf Knall und Fall einen unfhuldigen „Aus: 
belfer,” der ihm gerade in den Weg fam, 
eilte, auf die Gefahr hin, fich unterwegs ben 

als zu brechen, die wadelige Treppe zum 

tufllgimmer hinunter und eine halbe Minute 
fpäter erſchien er in der Heinen Thür, welche 
um Orchejter führt, ein Kopf mit einer Puder: 
Derrüce befleivet und zur Hälfte ganz weiß 
geſchminkt, um dem Beherrſcher des Orcheſters 
die befcheidene Frage vorzulegen, warum in 
brei Teufeld Namen er und feine verſo .... 
Mufitanten nicht vorwärts machten ? 

Lovejey konnte beim. beften Willen nicht 
antworten, er konnte nur mit ftiller Verwun— 
derung auf die beiden Pofauniften zeigen. Da 
faßen fie, blajend und ſchwitzend, aber ohne 
das geringite hörbare Refultat. 

Der Megiffeur gefticulirte heftig und war 
nahe daran, in Krämpfe au verfallen Das 
Auditorium, welches fi ziemlich lange ruhig 
verhalten hatte, begann jegt zu ziſchen und 
der Vorhang fiel, diesmal jedoch ohne Würde, 

Jetzt erft ließ Herr Bovelo jeinen Gefühlen 
freien Lauf. Bon feinem erhöhten Sige hers 
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abſpringend, ſtürzte er auf unſeren Freund 
Whiffles zu, welcher, von der ungewohnten 
Anſtrengung erhitzt, ſich den in großen Tropfen 
herabrollenden Schweiß abwiſchte und zu be— 
greifen anfing, daß etwas nicht in Ordnung ſei. 
Als er den wüthenden Dirigenten auf fi 
losftürzen jah, hielt er e8 für gerathen, keine 
Begegnung mit demfelben abzuwarten, ſondern 
ließ jeine Pofaune liegen und fprang duch 
die Heine Thür, entſchloſſen, ſich den Folgen 
eines künſtleriſchen Fiascos durch fchleunige 
lucht zu entziehen. Lovejoy eilte ihm nach 
und es wäre unferem Helven vielleicht übel 
ergangen, wenn ber enragirte Dirigent nit 
unterwegs über Whiffles' Collegen geftolpert 
wäre, welcher die Gelegenheit benugen wollte, 
um fich, fein Inftrument unter dem Arm, in 
aller Gemüthlichfeit aus dem Staube zu machen. 
Ueber diefen fiel jeßt Lovejoy Y während 
‚Adolph, von neuer Hoffnung auf Rettung be= 
‚feelt, die wadelige Treppe hinaufeilte. Auf 
der gg fiel_ ev jedoch dem choleriſchen Re— 
iffeur in die Hände, der ihm einige fünfzig 
dhimpfworte an den Hals warf und ihm 
mit dem Tode im feiner ſchlimmſten Geftalt 
drohte. Tas Ende vom Liede war, daß umjer 
Held von ein Paar robuften Gouliffenfchicbern 
epadt zur Thüre gejchleift umd mit einem 
ritt an die Stelle des Körpers, wo ber 
Rücken aufhört, einen anftändigen Namen 
zu führen, mitten auf die Straße befördert 
wurde. Als er fih aufperafit hatte und nm: 
jah, bemerkte er feinen Heinen, dicken Eollegen, 
wie aus ber Piftole gefhoffen, aus der Thür 
hinausfliegen.. Er half ihm auf die Beine 
und im nächften Wirthshaus rieben ſich bie 
Beiden bie gefchundenen Glieder und taufchten 
ihre Leidensgeſchichte aus, Es ftellte fich dabei 
heraus, daß Puffler, der wirklich krank war 
und nicht gern fein Gehalt verlieren wollte, 
fih auf feinen Freund und Collegen O'Leary 
verlaſſend, wie jener. einen ſtummen „Sub: 
ſtitut“ geſchickt und benfelben genau jo ins 
ftruirt hatte, wie O'Leary unjeren Freund. 
Adolphus Whiffles, Esq., bat fih hoch und 
theuer verſchworen, daß er nie wieder ein 
Theater vom Bühneneingange aus. betreten 
wird, und auch als Zujchauer geht er nicht 
bin, da ihm beim Anblid des Orcheſters noch 
immer cine Gänfehaut überläuft. 





Mannidhfaltiges. 


(Runde Zahl.) usherr: „Nun, Herr 
Doctor, ar wäre — eit, vba 
mich bezahlen!" Student: „Wie viel macht 
es?“ ee „87 fl." Student: „Nun fo 
un ie mir noch 13 fl., damit das Hundert 
vol ift. 


(Ein Prakticus) „Warum behalten 
Sie Ihre Eigarre immer fo lange noch in der 
Hand, ohne fie anzuzünden?" — „Ich laſſe 
fie immer noch etwas. ablagern |“ 


(Entj > Frau: „Wann kommſt 
Du heim?" — Mann: „Wann ich mag!“ 
— Frau: „Gut, aber ja nicht fpäter !“ 








(Im zoologifhen Garten) Mofes 
lieft auf einem Schilde die Firma des Eifen- 
werfes Fuchs und Roter und fragt auf die 
Thiere deutend: „Vater, weldyes ift jet ber 
Fuchs und welches der Roter? big (zu den 
Umjtehenden, welche lachen): „Berfeihn Se, 
meine Herren, die Dummheit diefes Kindes, 
e8 is mein Sohn!” 

(Delpnomie) Dame: „Sagen Sie, Herr 
von Goelebs, wie fommt es, daß Sie noch im: 
mer nicht an’s Heirathen denken? Sie follten 
das * Hofmachen endlich ſatt bekommen, 
meine ih.” — Herr: „Wo denken Sie hin, 
meine Gnädige! Heut zu Tage ift das Hof: 
machen lange nicht jo Lojtipielig als das Haus 
machen. Darum halte ich mich an das Erftere.* 





Goldblörner. 


Zur Mittbeilfamleit legen wir in das Herz un— 
ferer freunde einen Scha nieder, ber ung wie ein 
weiſe angelegtes Gapital zugnte fommt. 





Derjenige Dichter, welcher der Nachwelt angehört, 
bildet fich erſt fein Publikum. * achert 


Das Reich ber Poefle iſt die vorahnende Mythe 
einer noch nicht geſchaffenen ſchönern Welt. 





Jemanden beſtechen wollen iſt gemeiner, als ſich 
beflecben laſſen, wie ber Berflibrer ſchlechter if als 
ber Berführte. Jenes zeugt von Stärke in ber Sünde 
— biefes nur don Schwäche. 





Berantwortliher Verleger und Druder: L. Georgen, 


Heitere 


Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.” 
Arſcheint drei Wal wödentlih. — Redigirt vom Js. Hol 


Wr. 52. | 


* Die Herren von Etteröhaiden. 
Roman von Ernft Brite. * 


— 


Gortſetzung.) 

Der Knabe ſah ihn verwundert darauf an, 
daß er nicht einmal feinen Namen wußte. 

Ich heiße Ottmar!" erwiederte er bereit- 
willig umd freundlich. „Mein Papa ift im 
Zimmer I” 

„So komm, Ottmar I" ſprach Thilo, erbebend 
vor dem naͤchſten Au enblide, der ihm eine 
wichtige Ertlaͤrung der Vergangenheit verſprach. 
Noch einige Momente und Thilo ſtand vor 
Atnulf, der ftill und matt im Divan ruhete. 
„DO mein Got!" murmelte ber arme junge 
Mann, „ann diefer bleiche Mann mein lebens: 

kräftiger Bruder ſein?“ 

Arnulf erhob fih ftumm und langjam, 
Stumm ergriff er die beiden Hände Thilo’s 
und bliickte ihm lange in’s Gefiht. Es lag 
eine feterliche Beredfamkeit in diefem | chweigenden 
Anſchauen — es lag ein kummervoller Gruß 
darin, der ſich mit der Freude eines Wieder⸗ 
fehens nach jo langer Zeit nicht vertrug. Taft 
ſchien es, als wage feiner von ihnen das erfte 
Wort zu ſprechen, welches ihren Bruberbund 
von Neuem weihen follte. 

„Mein armer Arnulf! rief Thilo enblich, 
indem er ihn umfaßte und fein Geficht liebkoſend 
an die toptbleiche Wange de8 Bruders brüdte, 

Gott fei gelobt, daß ich da bin!“ antwortete 
Arnulf mit geifterhaft leifem Tone „Run 
Tann ich ruhig jterben, denn Du, mein geliehter 
Bruder, Du wirft meine Kinder nicht ohne 
Schuß laſſen!“ 

„D, jet getroft, Arnulf — Du wirft nicht 
fterben!” rief Thilo mit Tiebevollem Eifer. 
„Meine Pflege und Sorgfalt fol Di dem 
Leben wiedergeben!“ 


Dienftag, den 7. Mai 


1872. 


„Täufchen wir uns nicht, Thilo! Mit jedem 
pulsialng: tvete ich näher am das Ende meines 
cbens. Pak ims deshalb fparfam mit der 
Zeit umgehen, denn ich habe Dir, viel zu jagen, 
mein treuer Bruder !* 

„Sage mir. nur, jeit wann Du krank bift,“ 
bat Thilo bewegt. 

„Seit Jahr und Tag —“ erläuterte Arnulf 
indem er leicht huftete und gleich darauf Blut 
auswarf. — 

Thilo betrachtete ihn mit zunehmender Be⸗ 
—— und ließ ihn wieder in ſeine bequeme 

in Dir nd, mande, Mittfetungen 

ü in Dir noch mande 
ihuldig —“ flüfterte der Kranke — „ich habe 
Bitten an Did. Wir woen bald zu ale 
dem fchreiten, denn - mein Lebensfaden koͤnn 
jähe zetreißen !* 

Fuͤrchte das wicht! die Anftrengungen ber 
Reife haben Dich erihöpft! Du bift über- 
mäßig ſchnell gereift, in einer Tour eine ſolche 
—— ſelbſt für den geſunden Menſchen 
zu viel. Goͤnne Die nur jetzt Ruhe, dann 
wird ſich Deine Kraft wieder heben 1* 

Arnulf lächelte und fein Auge blickte friedlicher 
Ruhe voll zu dem Bruder auf. „Ja, i 
mußte eilen. Sehnſucht nad Dir und bie 
Sorge um meine Kleinen trieben mid ni 

ft. Was ich noch beſaß an Hab und uf, 
überließ ich. meinem Wirthe, um damit meine 
Verpflichtungen gegen ihn zu Löfen. Er bes 
jorgte mir noch — einen Wagen — 
Du ſiehſt hieraus, daß der Gipfel aller Erden⸗ 
noth erreicht war!“ 

Thilo begann num bie fürdhterlihe Qual 
dieſes armen Vaterherzens einzuſehen. Er 
neigte ſich zu ſeinem Bruder nieder und küßte 
ſeine trockenen Lippen. 

„Set getroſt!“ flüſterte er bittend. 

Sieh mir erft meine Kleinen,“ bat Arnulf. 
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„Ottmar beißt der Knabe, er iſt ſechs Jahr 
alt — Irmgart ließ ich die Kleine taufen — 
Du fiehjt, daß der. ſtolze Ettershaiden damals 
noch in.mir lebte. Ich wählte die Namen 
unferer Stammeltern für die Kinder Es 
war eine Herausforderung bes Schidjales Thilo.“ 

„Vielleicht nicht, denn zur felben Zeit wurde 
das Lehu-für Dich freil“ 
Meinſt Du wirklich, daß es Dir glüden 
werde, meinen Ottmar 7 Beſitze der Guͤter zu 
bringen ? fragte Arnulf faft 1 erlich ernft. 

„Sewißl Der alte Oberhofjägermeifter hat 
fih dafür ausgefprodhen !“ 

Arnulf faltete feine magern, todtenhaft weißen 
Hände. „Vor der Pforte des Glüdes und 
dennoch dem Verhungern nahe!” fagte er tonlos. 

Sei getroft, mein lieber Arnulf!“ hat Thilo 
nochmals, „Wo ift Deine Irmgart? 

Arnulf zeigte auf einen der tiefen Seſſel, 
bie in der Fenſterniſche ſtanden. „Dort! Sie 
Topläft. So lange hat die Freude an der Fahrt 
die Blume am Wege, das Zwitichern der Vöge 
und bie ERSTEN fie wa gehalten, aber 
nun alles erreicht iſt, nun ſchläft fiel“ 

Thilo, von einer feltfamen Neugier getrieben, 
ſchlich Teife zu dem Seffel und hob die Leichte 
Hülle tele Arnulf in Vaterſorge über fie 
gebreitet. hatte. 

Borfihtig Hob er das Tuch und bog fich zu 
der ſchlafenden Kleinen nieder. Gleich darauf 
ar er erfchroden zuruͤck und ſtrich mehrmals 

r feine Stirn. Mein Gott! Berüdte denn 
ein Traum feine Sinne? Wicderholte ſich 
denn das Scyaufpiel, welches vor ſechs —— 
eine Einbildungskraft aufgeregt und fein Ges 


hi geweckt hatte? Da lag die Tochter feines | 


ruders, ein getreuer Abdruck jener lieblichen 
Släferin in der Garnifonfirde — da lag fie 
und ſchlummerte fo tiefund füß, als würde fie 
von Engeln gereisgt Gleich jener Kleinen 
umgaben hellbionde Löckchen die hochgewölbte 
Hare Stirn — der Mund leicht geöffnet, ließ 

inter den rofigen Lippen die Meinen weißen 

ähne jeher. Die vollen, runden Aermchen 

elt fie über der Bruft gefreuzt und ; Ge⸗ 

alt —— ſie eben ſo bequem in die Polſter 
geſchmiegt, wie. jene Schläferin, die er jetzt 
mit der ganzen Gluth feines unentweiheten 
Herzens liebte. 

Thilo fand ſprachlos vor Jrmgart. Immer 
tiefer neigte er fich zu ‚dem reizenden Finde 
wieder und drückte endlich, von feiner fteigenden 
Bewegung getrieben, einen Kuß auf die weiße 


Stirn deffelben. Im Nu erwachte Irmgart 
und richtete fich mit heilen, groß geöffneten 
Augen elaſtiſch in die Höhe. Ein jüßes Lächeln 
auf den rofigen Lippen ftarrte fie ihn eine 
Secunde u und fragte dann kindlich janft 
und feelenvoll:: 

„Dit Du des Vaters Bruder ?* 

‚„Meberwältigt fenkte Thilo fih aufs Knie 
nieder dor dem holden Heinen Wejen, das ihm 
jene — ſanfte Regung zurückrief, welche 
er beim erſten Erblicken von Fides empfunden 

tte. Unaufgefordert ſchlang er ihre 
ermchen um ‚Abe Hals und küpte Ihn wies 
derholt, als er fprah: „Ja, ich bin Deines 
Vaters Bruder — ih bin Dein Bater, Dein 
Beihüger fürs ganze Leben und Du folft 
mein Kind heißen, mein liebes, liebes Kind, —* 

„Ottmar aber auch!” fiel Irmgart mit 
Wichtigkeit ein. Thilo lachte unter Thränen. 
Es war ihm zu Muthe, als höre er Fides 
ſprechen mit der altflugen Weiße, die ihren 
fünfzehn Jahren fo allerliebit ftand. 

„Ja wohl! Ditmar auch! riefer. „Komm 
ber, mein Knabe — komm. zu und — wir 
wollen einen Bund ftiften für's Leben |” 

Ottmar, der bis dahin ernft und finnend 
beim Vater geftanden, kam eilig näher, Gr 
war zwei Jahr älter als Irmgart und ein 
IM verftändiger, aufmerkjamer Knabe, der fich 
ofort in Alles ſchicle was noth that. 

„Ihr ſeid alſo meine Kinder!“ fuhr Thllo 
ort, indem er Beide mit ſeinen Armen um— 
chloß, „und ich bin Euer zweiter Papa, den 
Ihr aber Onkel nennt — wollt Ihr mich aber 
auch lieb haben, gleich einem Vater?” 

Jal al“ de die Kinder fröhlid. Irm⸗ 
gart fügte aber fogleih hinzu: „Aber nicht 
ganz jo Lich, wie unjer eriter Papa!“ 

„Das muß ich mir gefallen laſſen,“ ents 
— Thilo, heiter zu feinem Bruder hin— 

lidend, der fich wieder, aufgerafft hatte und 
faft aufrecht figend die Scene * beobachtete, 
als wolle er darin des fremdgewordenen Bru— 
ders Inneres prüfen. 

o haft Du aber unfere zweite Mama ?* 


agte mpart plöglih. „Wo haft Du Deine | 


fr 
Mama?" Thilo jchauerte ſeltſam zufammen. 
ides 


Es war wieder derſelbe Ton, womit 
damals gefragt hatte: „Wo haſt Du 
Königin?“ 

(Fortfegung folgt.) 


eine 


PL 
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Der Ausbruch des Veſuv. 


Neapel, 27. April 1872, 


Mehr wie jemals Tann man jegt fagen, 
Neapel tanzt auf einem Bulcan. Das fihreit 
und lärmt, fingt und tanzt unter dem furcht— 
baren See das aus dem Innern des 
flammenden Bejuvs allen Lärm der großen 
Stadt Übertönt. Aber das Vertrauen zum 
I en Gennar ift groß. Er, deſſen Blut 
ich im den nächſten Tagen — es iſt der 1. 
Mai — wieder in Bewegung ſetzt, wird ficher 
auch diesmal das drohende Urtheil von der 
Stadt abzuwenden wiffen. Man ſchmückt bie 
Bilofäule des mit drohendem Finger nach dem 
Veſuv gewendeten Schußpatrons auf der Ponte 
Maddalena mit Lichtern, Blumen und Fähnchen, 
fteilt fein bekränztes Bildniß an den Fenſtern 
auf, und er, an dem man fonjt theilnamlos 
vorüberjchleuderte, ift Heute der Held des Tages, 
vor dem Jeder die Müpe Lüfte. Schaaren 
von rauen und Mädchen mit aufgelöjten 
— pilgern unter Vortragung eines Eruci⸗ 

xes proceſſionsweiſe fingend und betend zu 
ihm hin, ſeine Gunſt zu erflehen. Dazwiſchen 
das in der Richtung auf Portici und Reſina 
eilende Volk, die Schaaren der Neugierigen, eine 
Unmaſſe von Gefährten aller Art, hochbepackte 
Karren und Karrozellen mit dem Hausrath 
ber fliehenden Bewohner der bedrohten Ort: 
haften am Fuße des Veſuvs. Solche Bilder 
waren es, die fich uns geftern Abend auf der 
Fahıt nah Refina boten. 

9 eben komme ich von der nächtlichen Tour 
zurüd und unter dem unaufhörlichen Donner: 
gebrül — es ift Fein Rollen zu nennen — 
das ſeit vorgeftern Abend bis zu dieſem Augen: 
blide alle Gemüther in die größte Aufregung 
verſetzt, werfe ich die e flüchtigen Zeilen aufs 

apier. Es war ein wunderbares, en 

chauſpiel, den wüthenden Vulcan in nächſter 
Nãhe zu beobachten Seit Menſchengedenken 
erinnert man ſich nicht einer ſo heftigen Eruption. 

Die Bewohner Portic’8 ſahen in Gruppen 
um lodernde Feuer vor * Thüren. Den 
Einſturz ihrer Häuſer befürchtend, campirten 
ſie die ganze Nacht draußen unter Beten und 
aͤnaſtlicjem Geplauder, Die mit den Hab» 
eligkeiten bepadten und beipannten Wagen 

anden an vielen Stellen der Straße für den 

al der wachſenden Gefahr zur Abfahrt bereit. 
nter den überall umherhockenden Menſchen⸗ 
gruppen waren viele Flüchtlinge aus Reſina, 


San Sebaftiano und ben an ben Abhängen 
des Veſuvs — liegenden Häufern und 
Mafferien, die kaum Zeit gehabt, fi und die 
nothwendigfte Habe vor den immer weiter 
vordringenden Lavamaffen zu retten. Bis jetzt 
got man ungefähr 60—70 Opfer, Todte und 
erwunbete, darunter viele, welche unvorfichtige 
Neugierde von Neapel auf den Schauplat des 
Schreckens —* Man erzähl! daß eine 
Anzahl zwiſchen zwei ſich vereinigende Lava⸗ 
ftröme gerathen und auf diefe Weife umzingelt, 
ihnen jeder Ausweg zur. Flucht abgefchnitten 
worben * Anderẽ ſollen von dem ſich plöglich 
in der Nähe des Obſervatoriums öͤffnenden 
neuen Krater verſchlungen ſein. 
Noch immer bringt man ſchrecklich verbrannte 
und verftümmelte Menſchen in die Stadt. 
Am Abend des 24. zählte man 6 verſchie— 
dene Strömungen, am 25. war die Eruption 
anz bejonders ſtark und geftern Abend und 
in ber Nacht erreichte die Wuth des Elements 
wohl feinen hödjften Grad. San Sebaſtiano 
ſcheint am meilten bedroht. Es liegt etwa 
7 Kilometer von der Krateröffnung entfernt 
und eben jo lang ift die feurige Riefenichlange, 
die ſich bis zu dieſem Orte heruntergewälzt, 
Schon find viele Häufer, Wein: und Dliven- 
Pflanzungen durch die glühenve Lava zerftört. 
Der Wiederſchein der über den Veſuv gela- 
lagerten Flammengluth erhellte die Häufer von 
Refina, wo wir den Wagen verließen und 
nun, ber großen Fahrjtraße des Veſuvs folgend, 
die Richtung auf das Obſervatorium ein. 
ſchlugen. 


Der Himmel glühte oſtwärts wie von einem 
ungeheuren Brande, Maͤchtige, bis hoch hinauf 
rotbglängende Rauchmaſſen wirbeln und wäl- 
zen ich in die Höhe, jogar die Vollmondſcheibe 
erjcheint in röthlichem Lichte, Eine raſende 
eigen entjtrömt den Kratern bes 

erges und jchleudert Tauſende von Steinen 
* in die Luft, rothglühende Lavaſtröme 

rechen hervor und folgen der on ber 
verjchiedenen Ströme, deren größter und län 

fter jih auf das arme San Sebaftiano hera 

windet. Ein chen jo bedeutender fcheint die 
Direktion auf Torre del Greco und Pompeji 
u nehmen. Bis zum Objervatorium zu ges 
angen, war unmöglih. Es ift gleich ber 
—————— in dichte Rauchmaſſen .. 
Geftern Morgen ſah ih vom Molo in Neapel 
aus auf dem erfteren bie Nothflagge flehen in 


dem Momente, als fi in feiner Nähe, umb 
zwar unterhalb desſelben urplöglih ein neuer 
Krater gebildet hatte. Wir Ychlugen einen 
Seitenweg in ber Richtung auf San Sebaftano 
ein und erreichten bald den Rand des Lava— 
firomes jelbft. Das war ein wunderbarer 
Anblick! Da drängten und hoben, wälzten 
und überftürzten ſich die glühenden, einer ar 
rigen Felswand ähnlichen Maffen vorwäuts 
und ungeheure Lavablöde ftürzten den Abhang 
gamssr in die Tiefe. Große Bäume gingen 

ei der Berührung mit der Gluth fofort in 
hellen Flammen auf, während die ſchwere 
Steinmafje eines Gebäudes wie ein Karten: 
haus zufammenftärzte und inmitten bes Feuer⸗ 
meers verſchwand. 


Die heiße Gluth trieb uns endlich fort. 
Es war nicht möglich, lange auszuhalten, und 
wir durften unſere Rückzugslinie nicht außer 
Acht laſſen. Wir wandten uns auf San 
Giovanni, um von dort über Portict nad 
Neapel zurüczutchren. Hunbertmal jhauten 
wir uns um, man Tonnte nicht mübe werben, 
das grandiofe Echaufpiel immer und immer 
wieder zn betrachten. 


Einen Wagen aufzutreiben gelang uns nicht, 
alle waren mit ben pa ar und beren 
— beladen, ſogar die Omnibuſſe järrmtlich 
für den Transport derjelben von der Behörde 
mit Beichlag belegt. Alles ift in Neapel 
thätig, den Bebrängten beiguftchen. Man 
entfaltet den lobenswertheften Eifer allerſeits, 
die Eifenbahnverwaltung fihert denZUnglüd: 
lichen freie Fahrt, Dampficiffe gehen zwiſchen 
Neapel und Refina hin und ber, eine Menge 
Ambulanzen nebft dem nöthigen ärztlichen 
Perfonal werben bort ftationirt und zahlreiche 
Truppen-Commandos zur Aufrechthaltung der 
Ordnung, zum * des Eigenthums der 
Flüchtlinge dahin abgeſendet. 


Geſtern hat man das Gefangenhaus in 
Reſina — und deſſen Inſaſſen hieher 
transportirt. 


In dem Augenblicke, wo ich den Brief ſchließe, 
macht der Praͤfect bekannt, daß nur noch San 
Sebaſtiano und Maſſa di Somma in Gefahr 


ſchweben. (K. 3.) 





Mannichfaltiges. 
(Kirchliche Andacht.) Als am letzten 


Sonntage in einer Berliner Kirche die mäch— 


tigen Zöne der Orgel den Raum erfüllten, 
jah fich eine Dame gemöthigt, ihr zuerſt leiſe 
begonnenes Geſpräch mit der Nachbarin fehr 
laut weiterzuführen, um nur in etwas ber 
Kraft der Orgeltöne bie Spitze zu bieten. 
Plöglich jpielte die pianiffime, die Dame 
war aber mit ihrer Stimme jo im Schuß, 
daß fie die Stille gar nicht bemerkte und zur 
Erbauung der andächtigen Gemeinde ihrer 
Nachbarin Fräftig ins Ohr ſchrie: „Ich brate 
meine immer in Butter |“ 


(Wortgetreue Auslegung.) Hinz: 
„Sag’ mer ämal, Schmul, Du biſt & Jüd', 
Du mußt's wife: was i8 benn eigentlich Eredite 
mobilier?" Schmuel: „Na, was jol’s jein, 
als was es jelber jagt? Erſt geben fie Einem 
Kredit, und hernach holen fie die Mobilien.“ 





Goldlörner. 


Jede Erfahrung, die dem Einen das Leben bietet, 
laun dem Audern auch fon begegnet fein Mur 
über ben Tod gibt es Feine B 
der Arzt fennt ihn mir vom Hörenfagen. Das madt 
das Sterben fo leicht oder fo furdibar, je nachdem. 





Unſere Sehnfuht will Ewigkeiten, das Schidfal 
gibt nur Augenblide, 

Wer über feine Seele unumihränkter Herricher, iſt 
über feinen Körper, wenn nicht König, bod Mitregent. 





*Räthſel. 
(Fünfſilbig.) 

Dem Kriegsbeer web, wenn bie drei Erſten 

Nicht aut bei ihm vertreten find! 

Da nüten keine Hinberlader, 

Der ze dringt fiegend vor geſchwind. — 

Gin Dann bat vor gar vielen Jahren 
Mit den zwei Fetten viel berbient; 
Dan lief zu ihm in großen Schaaren, 

ür Geld ward jedem bald gedient 

a8 Ganze kommt von hoher Stelle, 
Im Land, „wo die Gitronen biüh’u“; 
Es fördert midht des Geiſtes Helle, 
Es ſtrebet zu umnachten ihn. — 
Und nimmt bu fort nur zwei der Zeichen 
Bom Ganzen, lieber Lefer mein, . 
Siehſt du ein Wort. das Dem if eigen, 
Der Meifter iR in Melodei'n, 

8, E. J. 


Verantwortlicher Berleger und Druder: L. Georgen. 
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* Die Herren von Ettershaiden. 


Roman von Ernfi Frige. 


(Fortjegung.) 

Ein glühendes Roth überftürzte dann fein 
Geſicht, als er daran dachte, daß dies junge 
reizende Mäcchen Mutterwürde bei den Kine 
dern — Bruders zu vertreten haben werde. 
Ein Kind zwiſchen Kindern, dachte er beluſtigt. 

Ich ‚habe keine Mama“, ſagte er dann be— 
ſchwichtigend, „aber ich will Euch eihe Bonne 
geben, die Euch pflegt und Euch bedient, wie 
eine Mama |" er 

Irmgart wendete getäufcht ihr Köpfchen zur 
Seite. Wahrſcheinlich hatte fie die Mutter 
chmerzlich entbehrt und konnte fi feine Glück⸗ 
cligfeit auf Erden ohne Mutter denken. Thilo 
ah die Wolke auf ihrer Stirn und Füßte fie 
voller Erbarmen, 

„Run aber wollen wir frühftüden“, rief er 
heiter, „und dann holt Ihr die eingebüßte 
Nachtruhe nah. Wenn hr ausgeſchlafen 
habt, führe ih Eud in den Garten und in 
den nahen Wald und dort könnt Ihr Rehe 
laufen jchen und Bögel fingen hören !* 

D, wie leicht ift ein Kinderherz befchwichtigt! 
Irmgart jauchzte vor Luft und * die Sehn⸗ 
ſucht nach einer Mutter eben ſo ſchnell vers 
geſſen, wie die Anſtrengung Mer Reife, 

hilo aber dachte mit gefteigerter Liebe an 
Fides und an die Erfüllung feiner Wünſche. 

Was hatte er zu fürchten, wenn er fie in 
das frifche, belebende Element feines neuen 
Lebens verpflanzte? Er ſah fie walten, glei 
einem erheiternden Sonnenftrahle, — 
Bruder zur Pflege, den Kindern zur Geſell— 
(Saft und ihm? Nun ihm zur Luft! . Sein 
luge hob ſich dankbar zum Lenker feines Ges 
ſchickes. Wie glüdlic war er geworden! Wie 


we in ber Liebe und Sorge um bie 
enſchen, die ihm angehörten! 


— — — 


3. Kapitel. 
Zum legten Male. 


Während dieſer Ereigniffe in der Burg und 
ihren Umgebungen wurde über Melitta, bie 
ſchon längſt mit ſich im Ntreite lag, ein harter 
Kampf verhängt. 

Oswald war unvermuthet im ek ein- 
getroffen und hatte ſich unverzüglich zu feinem 
würdigen, alten Freunde, der in feinem Zims 
mer weilte, verfügt. 

Mit hochklopfendem Herzen wartete Melitta 
auf das Ende dieſer geheimen Unterredung. 
Ihre Bruft, von traurigen Ahnungen geſchwellt, 
drohete zu zeripringen, als endlich die beiden 

erren in’s Bejuchzimmer traten und ber alte 

err mit feftem, gefühlvollem Tone fagte: 
„Run, Gott geleite Dich, mein braver Os— 
wald! Es ift zwar nur ein Tropfen Waffer 
im Meere —“ 

„Das wäre c8*, fiel. der junge Mann fchnell 
in keine Rede, „wenn id eine perfönliche 
Tapferkeit entwideln wollte; allein was id 
beabjichtige, ſoll nicht in einer Einzelthat bes 
ftehen, ſondern bebächtig überlegte Ideen geltend 
machen.“ 

Herr von Ettershaiden wiegte bebenklich fein 
ſchneeweißes Haupt. „Gegen die koloffalen 

een eines Machthabers wie Napoleon fügt 

ch eigentlich nichts Erfindbares ftellen.” / 

Dswald antwortete nicht, jondern ſchritt 
baftig auf Melitta zu, die fich ſchwankend er: 
La > und nur mühſam ihre Faſſung 

ibehielt. 

„Er will fort, Melitta!“ ſagte Herr von 
Eltersheiden leife. 
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„Lab uns hinaus gehen in ben Park!“ 
bat Oswald, die zitternden Hände des Mad— 
chens ergreifend. „Dort, unter dem grünenden 
Dache, wo ‚wir in ruhiger Seligkeit geträumt 
haben, dort will ich zum letzten Male zu Dir 
reden, meine Melitta |* 

„Zum legten Male!“ wiederholte das junge 
Mädchen und ein leichtes Lächeln bes Hohnes 

ich ſich Aber ihr Itebes cht. 
ber fie folgte mechaniſch, als Oswald fie mit 
bem Arme umfaßte und ſtürmiſch nad dem 
Garten 309. 

Der alte Herr blickte ihnen traurig nad. 

Durch feinen Entſchluß geht mir ein ſchöner 
Traum verloren“, murmelte er vor ſich hin. 
„Sie follte feine Gattin werben — was i 
erfparen konnte, jollte ihnen zu Gute kommen, 
um feine Lage zu beſſern — der Plan geht 
unter in — Abſchiede. Wie ſollte er, An⸗ 
geſichts eines ſolchen Krieges mit dem Leben 
davonkommen! Selbſt ſeine Ideen koͤnnen 
ihm einen ſchmaͤhlichen Untergang bereiten. 
Gott geleite ihn !* 

Dswald wartete nın fo lange, bis fie unter 
dem ſchůtzenden Laubdahe angelommen waren, 
dann fprach er mit fehr bewegter Stimme: 

„Wie ganz anders geftaltet ſich doch das 
menſchliche Leben, wenn man zum Bewußtfein 

feiner Te ichten gelangt!“ 
Melitta hatte ſich während des furzen Zeit 
raumes wieder gefammelt und entgegnete fühl, 
aber janft: 

„Dft aber verwechfelt der Menſch auch das, 
was jein unruhiges — ihm vorſchreibt, mit 
dem, was er ſeine Pflicht nennt.“ 

Oswald blickte auf. Von ihren Worten 
betroffen, prüfte er den Ausdruck ihrer Mienen 
und fand nicht die geringfte Spur von Sym- 
u. mit feiner ende die ihn beinahe 

berfüllte. hr fiel nit cin, daß Melitta 
nicht in feine Pfäne eingeweihet war. 

Saftig und mit den flammenden Blicken 
inmerer Enträftung machte er ſich frei von ihr 
und. vertrat ihr ben > 

„Du theilft meine Opferfreudigkeit nicht, 
Melitta?” fragte er mit bevrüdter Stimme. 

„Deine Opferfreudigfeit?* wiederholte fie 
kaliſinnig. „Ich weiß nicht, wie fich eine 
Opferfreubigkeit mit einer beftimmten Dank⸗ 
barkeit gegen Gott — ** kann, wenn wir 
das aufgeben, was feine Güte für uns bereit 
gehalten hat,“ 


„Soll darin ein Tabel meiner Handlungs: 
weije liegen ?* fragte Oswald fehr ernft. 

„Zum Tadeln habe ih kein Recht, Ds: 
wald,” I Melitta etwas belebter ein. „Meine 
Worte jollen nur meine Anficht darthun, daß 
ih c8 für einen größern Beweis von Dank— 
barkeit gegen Gottes Güte halte, wenn wir 
feine Gaben werth halten, als wenn wir fie 
verjchleudern um einer Idee willen !“ 

„Und wenn dieſe Idee nicht anders in's Leben 
treten kann, wie durch eine Opferwilligkeit ?* 

„Dann müßte man den Nutzen bes Opfers 
immer erjt reiflih im Erwägung - ziehen,“ 
ſprach fie froftig, indem fie vorwärts jchritt. 
Ich chre und erkenne den Ebelfinn Deiner 
Königstreue, Oswald,“ Tu fie ruhig fort, 
„aber wenn der Einzelne jeinen Trog gegen 
das Schickſal, das ihn unter eine 
ſchaft brachte, fo weit treibt, daß er einen 
Süterbefig aufgiebt, um derfelben zu ent 
fliehen —“ (Fortjegung gt.) 


remdherr⸗ 





Landan und die im Tuilerieencabinet ge⸗ 
fundene Adreſſe. 

Mit nicht geringer Ueberraſchung hat eine 
Nachricht der —2 Zeitung die Bewohner 
Landau's erfüllt, wonach ein in Paris er— 
ſchienenes Buch „L’Allemagne aux Tuileries 
de 1850—1870* von einer Bitte um Annexion 
der Pfalz an Frankreich erzählte, die von einer 
ungenannten Anzahl von Bürgern aus Landau 
im Sahre 1863 an den —— Kaiſer 

erichtet worden ſei. Man ließ ſofort das 
Bud fommen. S. 292 findet ſich daſelbſt 
(überjegt ap 

Eine Anzahl Bewohner der Pfalz brüdt 
dem Kaifer den Wunſch aus, von Frankreich 
annerirt zu werden. „Im Namen der Nation 
für die Freiheit und nicht für die Knechtſchaft. 
— An Seine Majeftät den Kaifer Napoleon! 
— Die Bewohner der Pfalz hegen ſchon feit 
en den innigften Wunſch, der 
großen Nation, für die in ihrem Herzen bie 
größte Sympathie lebt, anzugehören, demnach 
die Ehre zu haben, dem * oͤſtſchen Reiche 
einverleibt zu werden. Die Gelegenheit hierzu 
bietet fich gegenwärtig dar. Der Kaifer wirb 

cbeten, die eng wagen Augelegen⸗ 

auf eine Art zu Ende zu bringen, die dem 

atriotismus der Übrigen Deutſchen entſpricht. 
Für dieſen Dienſt ſoll der Kaiſer den Be— 
wohnern der Pfalz die Freude bereiten, ſich 
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Herr ihrer Provinz zu nennen. Mit Stolz 
— ſie A — u — wo 
fie zu Frankreich gehörten; insbeſondere er— 
ne fi deffen Landau, Kandel, Neuftadt.” 
Gezeichnet: Das Comite für 
Annerion ber Pfalz.“ 
—— W. Nov. 1863.) 

as Staunen wuchs. Die Kölnische Zeitnng 
batte noch zu wenig berichte. Die Bitte er= 
weiterte fich nach ihrem Wortlaute unverkennbar 
zu einer Noreffe der Provinz — nidyt bloß 
einer Stadt —, der Provinz, repräfentirt durch 
eine Gruppe von Bewohnern, die fi als 
Comite für die Annerion der Pfalz gerirten. 
Die Adrefje läßt ſodann jo viel * chimmern, 
daß die Seele der Bewegung für die Annexion 
in den Orten Landau, Kandel, Neuſtadt, die 
oberſte Leitung vielleicht in Landau, von wo 
die Adreſſe datirt iſt, zu dermuthen wäre, 
Wunderbare Schickung der Geſchichte. Auch 
nicht ein Menſch weder in Landau noch fonft 
wo, weiß irgend etwas von ber Eriftenz dieſer 
Adreſſe; jo weit man forjchte, ift nicht der 
Meinfte, der leiſeſte Anhaltspunkt zu finden. 
Am Fuße der myfteriöfen Bitte ftehen lediglich 
fatt Namen — räthjelreihe Pünktchen. 

Im Borworte entbindet der Herausgeber 
bes Buches ſich ausbrüdlih von jedem Scrupel 
in Bezug auf das, was Deutſche betrifft (S. 
7 u.8); Zurüdhaltung, Rüdjichten bei feiner 
Publication, convenance, wie man basnennen 
mag, bezeichnet er als „faljche Moral“. Warum 
brandmarkte der Herausgeber dann nicht eine 
ber ſchmachvollſten Handlungen, die c8 gibt, 
den Berrath am Baterlande, durch die Preis: 
em ber Namen derer, die ſie begingen? 

der glaubte er vielleicht, die —— Frankreichs 
ſchonen zu ſollen, um ſie für Frankreich zu 
——— hätte dann die Logik, wie bie 
Politik nicht verlangt, daß er die ganze Adreſſe 
unterbrüdt Hätte? Der hatte der Herausgeber 
im kaiſerlichen Gabinette etwa nod Weiteres 
gefunden, woraus hervorgehen möchte, daß der 

riprung der Adreſſe auf franzöftiher Seite 
zu fuchen it? Der franzöſiſche Pfau zeigt 
in den Wendungen des Schriftjtüdes jo IR 
fein orginales Gefieder, das Ganze iſt jo 
charakteriſch franzöfiih gedacht, daß unjeres 
Erachtens der Urſprung in der That nicht 
zweifelhaft fein kann. Kein Pfälzer von nur 
einiger Schulbildung, die man doch einem Comite 
für die Annerion der Provinz zutrauen follte, 
namentlich, einem ſolchen, der in fremder Sprache 


fließend fchreibt, hätte die Ignoranz ar ben 
Tag gelegt, von Neuftabt r fagen, es habe 
in den Jahren 1814-18 Fr 

ag wic dies in der Adreſſe gefchieht. 


ugehdrigkeit zu Frankreich 
von 1814—1815 gefehlt, da y dieſe Jahre bes 
fanntlic nicht zu den rühmlichen pr 
end 


übertroffener Virtuofität behandeln, wären * 
a ; —— Ihnen war die Hauptſa 

e Adreſſe. 

Ob dieſe in den Tuilerieen erwünjcht war ? 
Die Aufbewahrung im Gabinette des Kailers 
ſcheint dafür zu ſprechen. Wer erinnert fich 
nicht, wie kr Napoleon 11. die Verträge von 
1815 verabjcheute, Verträge, welde reilic 
fein — ächteten, Frankreich den bereits von 
ben Bourbonen errungenen Beſitz, was ſchon 
vom erften Napoleon bitter empfunden wurde, 
darunter Yandau entriffen! ie lief bei den 
mannigfachen früheren Kriegsgerüchten nicht 
jofort immer das Gerüht auch durch bie 
Blätter, daß Frankreich den Erwerb Landaus 
wünſche! Vielleicht Tiegt die Annahme von 
der Wahrheit nicht jo fehr entfernt, daß ein 
franzöſiſcher Agent dieſes Gaufelfpiel einer 
Adreſſe unternahm, um den Abfidyten feines 
kaiferlihen Herrn den Schein irgend einer 
Berechtigung zuzuführen. 

Licht auf die wahren Geſinnungen Landaus 
und der — Bezirke wirft ein dem 
Jahre 1866 angehörendes Zeugniß, das wir 
nicht zurückhalten zu dürfen glauben, und das 
geeignet ſein dürfte, einen hellen Rückſchein 
auch auf die nächſt vorbergegangenen Jahre 
fallen zu laffen. Des — heriönfidee” wegen 
müffen wir hierbei auf Perfönlidhes kommen, 
Einjender befand ſich Ausbildungszwede hal: 
ber vom Januar bis he ag 1566, alſo 
während des deutfchen Krieges, in Paris, Um 
die Zeit des Ausbruches des Krieges, als 
Paris in ungeheurer Aufregung Uran 
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und aus der Verwirrung ber Dinge in Deutjch- 
land dort felbftverftändlih Nutzen für Frank⸗ 
reich erhofft wurde, bradte nun plöglich der 
Temps in Nr. 1870 d. d. 18. Juni 1866 
eine anonyme Gorrejpondenz aus Landau — 
der Autor. konnte nie ermittelt werben, er 
ale ein Eljäffer gewefen fein —, welche, 
zwiſchen ber nördlichen und ſüdlichen Pfalz 
einen Unterfchieb machte, erfterer in Bezug 
auf nationalpeutjche Sefinnung Gerechtigkeit 
widerfahren lich, won leßterer aber, d. 
Landau, Pirmajens, den Diftricten ſuͤdlich der 
Queich als „allemands de fraiche date‘ 
behauptete, e8 fei dafelbft ein „germe fran- 
geis‘* vorhanden. Einſender proteftirte fofort 
auf das entjchiebenfte für ſich und feine (bes 
treffenden) Landsleute gegen jene Unterjcheis 
dung, den Vorwurf unnatienaler Gefinnung 
und erlangte von der erſt zögernden Redaction 
chließlich die Aufnahme des Proteftes (Temps 
r. 1873, d. d. 21. rs 1866). Da dieſer 
Proteft dur einen Zuſatzartikel der Redaction 
jedoch abgeihwäht und jene Mittheilungen 
der anonymen Gorrefpondenz aufrebt erhalten 
werben wollten, jo wantte ſich Einjender in 
die Heimath, aus welcher in Nr. 1902 des 
Temps vom 2, Juli 1866 gleichfalls eine 
offene Erklärung erſchien. Wir heben nad 
dem im dem deutjchen Blättern gegebenen Terte 
Folgendes hervor: „Ohne Zweifel befigen auch 
wir in Landau und Pirmafens wie Jeder— 
mann im deutſchen Volke Sympathie für die 
voße und edle franzöfiihe Nation, der wir 
füllung der glänzenden Geſchicke wünfchen, 
zu denen fie auf dem Wege des Friedens bes 
rufen und die zu erreichen fie groß und mäch— 
tig genug ift. a, diefe Eympathie mußte 
ſich mit Nüdjiht auf die nadhbarlichen Ber: 
hältniffe und die jo nahen, täglichen Bezieh— 
ungen in unferen Grängbiftricten noch in 
höherem Maße als anderwärts entwickeln, 
namentlich feitbvem Ihr Kaifer in Ueberein— 
ftimmung mit dem gebildeten und jelbftftän- 
digen Theile des franzöſiſchen Volkes die Ach— 
tung vor dem Principe der Nationalitäten 
roclamirte und fo bei uns ein Gefühl der 
eunrubigung befeitigt wurbe, welches lange 
die natürliche Wirkung einer fo nahen Nach— 
barſchaft und fo enger Bezichungen gehindert 
t. Aber fein Sie verfihert, daß wir die 
efinnung unjerer ganzen Bevölkerung Ihnen 


ausiprechen, wenn wir Ihnen fagen, baß biefe 
berechtigten und natürlihen Sympathieen nicht 
hindern, daß auch bei uns wie in der fibrigen 
Pfalz ein jeder ernftbafter Mann es für den 
Berluft des größten Gutes bielte, vom deutfchen 
Bolke Losgetrennt und mit Frankreich vereinigt 
5 werden. Wer bei uns den Wunjch einer 
rennung vom Baterlande hätte oder gar ben= 
elben vor Anderen auszuſprechen ri nicht 
cheuen würbe, den müßte bei unferer ganzen 
evölferung eine nicht geringere Beratung 
treffen, als einem Franzoſen bei feinen Lants- 
leuten zu Theil würde, der einer gleichen Ge- 
finnung dem Auslande gegenüber fähig wäre.” 

Diek Erklärung ift unterzeichnet von Gel: 
bert, Abgeordneter, Louis, Abgeordneter, Dr. 
Eichborn, Ba ich Böding, Präfident 
des ftändigen Landrathsausſchuſſes und des 
Icgten Landrathes. Advocat = Anwalt Pauli, 
Präfivent der Anwaltsfammer in Landau im 
Namen feiner ſämmtlichen Collegen, alle aus 
Landau; ſodann G. Diehl, Bürgermeifter aus 
Pirmafens, H. Pasquay, Abgeordneter aus 
Annweiler. 

Die Faiferlich-franzöfiiche Negierung ſchenkte 
diefer Erklärung, die unter Üren Augen er⸗ 
ſchien, Feine Beachtung; bald darauf in ben 
erften Tagen des Auguſt ftellte fie au bie 
preußifche Regierung die befannte — 
territorialer Compenſationen. Sie trieb ihrem 
Berhängniffe entgegen: der Krieg von 1870 
aber jolte zeigen, wie Landau, wie die ge= 
fammte Pfalz in den Stunden ber höchſten 
Gefahr entichloffen und treu zum deutjchen 
Baterlande ftanden. 


Mannihfaltiges 

(Ein Räthjelfpiel) wurde Fürzlih in 
einer Geſellſchaft vorgefchlagen. Als die Reihe, 
ein Räthjel aufzugeben, an einen F fam, 
ber neben einer jchönen Dame jaß, ſagte 
Erfterer zu der Letzteren: „Was ift der Unter- 
ſchied —2 einer Dame und einem Spiegel?“ 
Die Dame wußte keine Löfung. „Ein Spiegel,“ 
fagte der Herr, „reflectirt, ohne zu fprechen, 
eine Dame fpridt, ohne zu reflectiven I* 
„Antworten Sie nun mir,” erwiberte die 
Dame: „was ift der Unterfchied zwifchen einem 
Spiegel und Ihnen?” „Ih kann es nicht 
—— „Ein Spiegel iſt geſchliffen, Sie aber 
ind ungefchliffen.“ 





Berantwortlicger Berleger nnb Druder: 2, Georges. 


Heitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Randaner Tageblatt „Der Eilbote.‘ 
Shdeint drei Mal wöchentlich. — Redigirk von Hd. Dofl. 





Kir. 54. 


* Die Herren von Ettershaiden. 


Roman von Ernf Fritze. 


GFortſetzung.) 

Sprich nicht weiter, liches Mädchen,” un: 
terbrach Oswald fie lebhaft. „Es iſt meine 
Schuld, daß Du in dieſen Irrthum verfielſt, 
der in Hinſicht auf meine wahren Beweggründe 
kleinlich erſcheint. Nein Melitta, die innere 
Stimme, die mid treibt, hat mit dieſen Welt: 
verhältniffen nichts zu thun. Ohne daß ich 
Dich einweihen kann in meine Ideen, ſollſt 
Du do wenigſtens einen Ueberblid darüber 
erhalten, was mich unaufhaltfam forttreibt:* 
“ Melitta erröthete unter diefen Worten und 
die läffige Nichtachtung verlor ſich allmählig 
aus ihren Mienen, als Oswald nad) einer 
Baute fortfuhr: 

„Die Rage Deutjchlands wird mit jedem 
Sahre drüdender und wir geben jeßt einer 
vollftändigen Vernichtung entgegen, wenn bie 
großartigen Pläne Napoleons gelingen.“ 

„Ich glaube, jo hat es ſchon oft geheißen“, 
warf fie flüchtig ein, „und dennoch fand ſich 
immer wieder eine Brücke, welche der Verzweif: 
lung einen Uebergang zur Gebuld bot.” 

„Diesmal möchte ſich ſchwerlich eine bloße 
Geduldsprobe für uns herausftellen, wenn ber 
Plan des Kaifers glückt!“ rief Oswald ſehr 
ernſt. „Er rüftet mit Macht gegen Rußland, 
Es find Verträge dieferhalb mit Preußen und 
Defterreich zum Abſchluß gekommen, die das 
legte Mark aus unſerm Vaterlande faugen 
und und Ioger zwingen, als Feinde 
unſere natürlı 
ih müßte dem allgemeinen Aufgebote meine 
Kräfte weihen, als wetphälifcher Unterthan! 
Darin liegt der erfte Grund, mid von der 
Pflicht gegen die Fremdherrichaft zu befreien.“ 


Samftag, den 11. Mai 


Yes N 
chen Verbündeten zu ziehen. Auch 





1872. 


„Aber Oswald — Du, als Edelmann?“ 
fragte Melitta eg 

„Napoleon kennt Mittel und Wege, um 
eine Ehrenfache aus feinen Anforderungen zu 
machen! Die Kriegsheere in ku sig feßen 
ſich bereits in —— n Preußen, Deſter⸗ 
reich und Weſtphalen geht man ſtark an's 
Werk. Am Rheine follen die franzoͤſiſchen 
Truppen mit Feindesübermuth haufen, trotzdem 
die Herrfcher aller Lande als Freunde in Dress 
ben conferiren. Napoleon fol mit entjeglichem 
Ingrimm die Zurüftungen zu biefem Feldzuge 

gen Rußland betreiben, weil er den edlen, 

Prolgen Kaifer Alerander für ben Spott zu 
demüthigen gedenkt, womit biefer feine Ans 
maßungen zurüdgewiefen.* 

„Warum verbindet ſich Preußen und Defters 
reich nicht mit Rußland?“ fragte Melitta mit 
erwachendem SIntereffe. „Warum werfen biefe 
— nicht das Joch der Unterwerfung 
a “ 


„Warum? fragte Oswald fchmerzlich. 
Beil fie in blinder Demuth an die Unfehl- 
arkeit Napoleons glauben! O, es iſt ſchreck⸗ 
lich, an der Kette liegen zu müſſen, die von 
der Schwaͤche eines Herrſchers geſchmiedet iſt! 
Ehe der Winter hereinbricht, ſoll die Erpebi« 
tion nah Rußland fertig fein. Napoleon ge 
dent Winterquartiere bafelbft zu nehmen und 
in dem legten, unangetafteten Refte Preußens, 
in Weft: und Oftpreußen, eine Truppennach⸗ 
hut zur Sicherheit und Decung kantonniren 
u Ir Die Verzweiflung der dortigen 

inwohner ift groß. Diefe Kriegsfteuer ruinirt 
das Land vollends.* 

Melitta war ftchen geblichen. Ihr Auge 
ding feft an Oswald, während er ſprach, aber 
nicht ein Laut entrang fich ihren Lippen. 

Der junge Mann uhr fort: 

„Die "pol eincs allgemeinen Auſſtandes 
tauchte auf! Lieber Bott, wenn die Herrſcher 
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geneigt find, unfern Freiheitsbrang als Ber: 
rechen anzuſehen, fo ift ein Aufftand wir⸗ 
kungslos! Wir ſahen dies ein und beſprachen 
andere Auswege zur Aushuͤlfe. Es blieb beim 
Sprechen, wie häufig in der Welt, wo bie 
Männer das Wort führen, die jehr weife, aber 
nicht Hug jind. Nur ig > unter uns fühl 
ten beim Herannahen der Gefahr ben —— 
durch Energie, durch Forſchen und Grübeln 
nach einem Hilfsmittel weiter vorzuarbeiten. 
Wir ſind nur Wenige, aber wir A ausge⸗ 
rüftet mit zureichenden Kenntniſſen über 
Charaktere und Verhältniffe, um dem Werke 
eines Widerftandes zu dienen. Dazu war «8 
jedoch nöthig, felbftftandig auftreten zu können, 

eber für fi ge Ziele zu ſchreiten und feine 

ubfljtenzmittel mit ſich zu führen. Ich bee 
ſchloß das Opfer nicht zu ſcheuen! Ich ver- 
faufte mein Gut !|* 

Melitta legte die Haud auf feinen Arm. 
Der Ausdruck einer wahrhaften Hochachtung 

tte alle böjen Schatten in dem fanften, lich: 

ichen Geſichte verdrängt. 
Dein Entſchluß iſt edel, Oswald — ver: 
zeihe mir!“ bat ſie mit erſtickter Stimme. 
—— lannte ja meine Melitta —“ erwies 
derie Oswald herzlich. 

„Aber wenn Dein Opfer vergeblid iſt?“ 

„Dann habe ich es mit meinem Glücke be 
zahlt, das weiß ich!“ ſprach er wärmer. 

Melitta legte ihre Hände flach zuſammen 
und bob fie jo gegen ihn auf. „Oswald — 
willft Du mir gejtatten, daß g Dich bitte, 
* vr in jo vergeblide Gefahren zu 

rzen?* 

Reine Selbſtachtung fordert, daß ich nicht 
in meinem Entſchluſſe wantel Bellage mich 
nicht, jelbjt wenn der Tod mein 2008 jein 
folltel* ſprach er in frommer Begeifterung. 

Melitta jchauerte fichtlich zufammen. 

Der Tod fein Loos! Ihr war es, als 
wenn eine Magende Stimme aus den Wolken 
tönt und ihr verkündige, daß dies das Ende 
aller der Träume fein werde, die fie, — das 
fühlte fie jest mit ftummer Verzweiflung — 


fühlte plöglih den Schmerz in ſich weichen 
und Oswald ſchauete im Seifte über die herben 
Prüfungen einer edlen Pflichterfüllung hinweg 
und ſah fi wieder im frieblihem Befige 
Wangerodens, neben diefem Mädchen, das ihm 
ein Lohn für ſchwere Leiden werben konnte. 

Traulich neigten fie fich zu einander, Os— 
wald umfing fie wieder mit feinem Arme, 
während ihres Weiterſchreitens und Melitta 
ſchmiegte fi mit ihrer frühern Innigkeit feft 
an feine Bruft. Was trennend zwiſchen ihnen 
geftanden Hatte, war verfhwunden. Ein 
einziger Blick hatte hingereiht zur Verftäns 
bigung. Sie gehörten einander an. Ob im 
Leben, ob erft nad dem Tode — das gaben 
I Gott anheim. Eines Gelöbniffes beburften 

e nicht Die Liebe von Jugend auf ver 
bürgte die Treue und nachdem das Vertrauen 
wieder zwiſchen ihnen waltete, ſahen ſie fait 
heiter auf die Nothwendigkeit ihrer Trennung 
bin, die ihre Seelenvereinigung nicht zu ftören 
vermochte, 

Melitta, beihämt ihrer Launenhaftigkeit ges 
benfend, womit fie dem Handeln Oswald's 
entgegengetreten war, warf in diefem ſchönen 
Momente der Selbiterfenntnig allen Egois- 
mus aus ihrer Seele und lich das Verlangen 
nad einem jchönen Liebesleben an Oswald's 
Seite, womit fie ihre dämmernden Träume 


| von Glül ausgefüllt hatte, in jener reinen 


Seelenliebe aufgeben, die in frommer Demuth 
nur das Leben des Gelichten von Gott ers 
bittet und gern feinem Befige entjagen will, 
Je feſter fie ihr iR: in dieſer legten Unter- 
— den phantaftifchen Gebilden ihrer Liebe 
verſchloß, defto reifer wurde ihr Geift, die 
Geiftesgröße defjen zu erkennen, welder das 
Gingige, was er dem VBaterlande opfern konnte, 
* twillig auf den Altar der Vaterlandsliebe 
egte. 

Schweigend zuerſt gingen die beiden jungen 
Menſchen in dem duftigen, ſchattigen Wege 
dahin. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, 
wußten fie, daß ihre Gedanken gleichmäßig be⸗ 
ſchaͤftigt waren und Melitta verſtand der Aus— 
ruf ihres Freundes, als er mehr zu ſich ſelbſt 
als zu ihr fagte: 

„Wenn die Gebote Gottes uns zur Vers 
leugnung unjeres Selbſt's —— ſo kann 
es keine Sünde fein, unſer Wohlſein großen 
Plänen zu opfern!“ 

„Nein, Oswald! Nur die Begierde nach 
Ruhm und eitler Ehre würde folde Opfer 


A 
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entheiligen können,” antwortete Melitta, mit 

immlifder Freudigkeit in fein umflortes Auge 
lidend. „Und Dein Beftreben hat ſich einen 
ftilen und unbeadhteten Weg * Kampfe 
erwählt! Warum haft Du mic nicht für 
würdig gehalten, die Vertraute Deiner Ges 
danken zu werben?” 

„Wer ann En Pie Gedanken mittheilen, 
ohne fih dem Änſcheine einer Geiftesverwir: 
rung auszufegen, Melittal* rief der junge 
Mann belebt. „Die Entſchlüſſe reifen ges 
wöhnlih erft an den Ereigniffen und dieſe 
überftürzten fih im Laufe der letztvergange— 
nen Tage. Ohne die Hülfe eines Mannes, 
ben Du unter dem Namen eines Marquis 
d’Eterais kennft, hätten mir die Mittel gefehlt, 
meine Pläne in's Werk ſetzen zu können.“ 
Melitta fuhr erfchüttert zufammen bei dem 
Namen, der fi in ihrer Phantafie mit der 
Macht des Kaiſers Napoleon vereinte, h 

„Der Marquis!“ rief fie ängftlih. „Bit 
Du fiber, hier nicht einem Verrathe zu er: 
liegen ?" u 

„So fiher, wie mein Geheimniß bei Dir 
rubet, jo fiher liegt es in der Bruft dieſes 
Mannes,“ entgegnete Oswald mit Lächeln. 

„Dann theile mir zu meiner Beruhigung 
mit, was Du damit ſchon halb und halb ver: 
rathen haft, daß Du fagtelt, „den Du unter 
den Namen eines Marquis d’Eterais kennſt“ 
— bat das Mädchen. „Wer ift der Mann, 
ber ſich die Achtung der Menihen, troß feiner 
Beziehungen zu dem Eroberer zu erhalten 
wunte ?” 

Dswald zögerte einen Augenblid, dann 
blickte er mit heller Freude im ganzen Geſichie, 
Melitta an und flüſterte: „Es iſt Thilo von 
Gttershaiden, ein Spielgefährte der armen 
Junker, welche eine Beute des Todes wurden. 

aburch wurde er in ber Burg eingebürgert, 
als Deines Onkels erfte Gemahlin bier Iebte. 
Er ift ein edler, guter, braver Mann ge« 
blieben!“ Spradhlos vor Erftaunen hörte 
Melitta diefer Erläuterung zu. Thilo von 
Ettershaiden! Der Mann, welcher das Thema 
u Couſine Bianca's excentriſchen Klagen 

ildete. Daß bis jetzt Niemand auf dieſe 
Möglichkeit verfallen war, fand fie unbegreiflich! 

„Und er half Div — gegen den, welder 
fein Wohlthäter iſt?“ fragte fie noch imnter 
ungläubig. 

(Fortfeßung folgt.) 


Kleiderorbnungen. 

Die in der guten alten Zeit beliebten Kleider: 
orbnungen, welche dem Luxus des höheren wie 
niederen Bürgerftandes fteuern follten, haben nie 
ſonderlich geholfen. Man hätte denken ſollen, daß 
die Sorgenzeit des breißigjährigen Krieges die 
übertriebene Putzſucht von — ra 
hätte, allein es fcheint, daß weder bie jelber 
ausgeltandene Noth noch der Blid auf das 
fortoauernde Elend rings umher die Menjchen 
verftändiger machten. ge die Polizeiver⸗ 
bote thaten’8 auch nit, Im Jahre 1649, 
alfo ein Jahr nur nad der Beendigung bes 
furdtbaren Krieges, fand ſich der Rath ber 
Stadt Stralfund veranlaßt, eine Kleider-Orb- 
nung zu veröffentlichen, teil man bie betrübte 
Erfahrung gemadt, daß die leidige Hoffahrt 
faft im allen verbotenen Stüden übermäßig 
zugenommen. Was * ſich da der gute 
Magiſtrat nicht für —9— Alles bis ins Ge⸗ 
anzuordnen und feſtzuſtellen. Nur dem 
erſten, d. i. dem Patrizier⸗Stande, wurden 
kleine Vergünſtigungen gewährt. Insgemein 
wurden verboten goldene Armbänder, Hals: 
fetten von Gold oder Perlen, — 
jchnüre, goldene und ſilberne Schnüre, Män- 
tel mit Sammet gefüttert, Schuhe von Sam: 
met, ſeidene Unterröde und —— u. ſ. w. 
Roͤcke von Sammet durften nur Mannsper⸗ 
— des erſten Standes tragen, junge Ge— 
ellen indeß ſollten ſich des Samimets ganz 
enthalten und am Atlas zum beſten Kleide 
genügen laſſen. Das Tuch zu Mänteln uud 
Kleidern durfte im erften Stande die Elle 
nicht über vier Thaler koften, im zweiten nicht 
über drei — für jene Zeit allerdings ſchon 
ein hoher Preis, Den AJungfrauen eriten 
Standes wurde eine Perlenbinde und hinten 
an ben Flechten ein goldener, tod ohne Edel: 
fteine verzierter Stift zugelaffen; allein die 

erlenbinde durfte nicht breiter als ber 16, 

eil einer Elle jein Im zweiten und dritten 
Stande waren Perlen ganz verboten. Nur 
je Ehren» und Brauttage wurden befonbere 

usnahmen zugelaffen. Große Klage führte 
der Rath über die Sucht neue Moden einzu- 
führen und nachzuahmen, über die „exorbi- 
tante Leichtfertigkeit und Verſchwendung“, 
welche darin vorgeht, daß faft alle Bierteljahre 
eine Veränderung des Modells vorgenommen 
wird und was ein Jeder an Auswärtigen 
fieht, mit großen Koften und zuweilen öffent: 

; lichen Aergerniß nahzuäffen Begierde trägt, 
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Es wird daher ernftlich ermahnt, bei feiner 
Tracht zu bleiben und durch nene Mufter und 
Moben fein Aergerniß zu geben. 
Einundzwanzig Jahre fpäter, 1670, erjchien 
eine fernere „Deklaration der Stralfund Policey: 
und Kleider-Ordnung“, die mandes recht 
Charalteriſtiſche enthält. Sie war aber nicht 
nur eine Kleider, jondern nebenbei aud eine 
Speifeorduung, denn fie verbot bei Privat: 
bädereien das Konfelt, die Torten und Alles, 
was von Zucker gebaden wird, Hochzeiten 
follten nur einen Tag dauern, die Zahl ber 
Säfte wurde für den erften Stand auf 60, für 
ben zweiten auf 40, für den dritten auf 24 
feftgeftelt, Alle Hochzeitsgefchente follten ab- 
geicafit fein. Den —* ſelbſt erſten 
tandes, wurden „die weit bei den Ohren 
weit heraushängenden Locken“ verboten ; Frauen 
und Jungfrauen allerjeits anbefohlen, den Hals 
bei weit ausgefchnittenen Kleidern nicht bloß 
u tragen, auch die Arme gebührend bedeckt zu 
En jowie fih aller ärgerligen Neuerungen 
und fremden Modelle gaͤnzlich zu enthalten. 
Die nädjte Kleiderordnung —— 1685. 
Das Jahr 1:01 brachte aber ſchon wieder 
bejondere „Declarationes“, weil troß der „höchſt 
beſchwerlichen Zeiten“ die „Corruptelen und 
Neuerungen fo unvermehrlich überhand ges 
nommen.” Namentlich wurde, wie die Ver: 
ordnung erjehen läßt, in Demantringen und 
Perlen großer Lupus getrichen. Bon nun ab 
jollte in Rückſicht auf die nahrloſen ſchlechten 
ag bei Braut: und Bräutigamsgejchenken 
ein Ring über 70 Thaler koſten; aud mußten 
bei einem Werth über 50 Thaler je 10 Thaler 
mit 2 Thlr. befteuert werden. Zu den Bei 
Hochzeiten verbotenen Gegenftänden werben 
zum erjten Mal Branntwein und „Toback“ 
erwähnt. Den Frauenzimmern wird das ex- 
cessive auffräufeln und auffbouctiven der Haare, 
wie auch der Gebrauch fremder gt unter: 
jagt. Allein wie wenig müſſen doch bie 
väterlichen Mahnungen und Strafandrohungen 
gefürchtet haben, wenn ſchon im naͤchſten 8* te, 
1702, einerenovirte „Ordnung“ für Verlöbniffe, 
—— Kindtaufen und Begräbniſſe nach 
nterſchied der Stände veröffentlicht wurde. 
Außerdem erſchien noch eine beſondere „Kleider: 
ordnung und 1706 ein Anhang zu der 1701 
publicirten Verordnung, der fih u. U. and 
mit den häufigen Falbula an den Unterröcken 


befhäftigte und die Zahl derſelben auf ein 
einziges beſchränkte. — Gute alte Zeit, in der 
ſich die Fürforge der Polizei fo gar gewiffenhaft 
auf ANes erftredtel aber befjer und fittlicher 
war dieſe Zeit Feineswegs, und wir bürfen 
troß aller Klagen über die Gegenwart doch 
ang zufrieden fein, jene Zuftände des väterlichen 

egierens theilweife überwunden zu haben. 

. (Sonntagsbl. der Kaiſerol. Ztg.) 





Mannihfaltiges 


(Hohes Alter) In Klein-⸗-Kuntſchi 
ae Freiſtadt) ift am 27, d. M. ein Don 

amend Franz . Grohmann, in dem hoben 
Alter von 107 Jahren geftorben. Der Greig 
bejaß volles, obwohl weißes Kopfhaar, unge: 
Ihwädhtes Gehör und gejunde Augen. Sein 
Bater erlebte auch volle 107 Jahre. 


(Ein neues Börfenlied.) In Prag 
ift ein neues Börfenlied aufgelommen, das 
u andere Börfen pafjen bürfte Es 

utet: 


Leiſe tönt bei Börſenſchluß 

Liebliches Geläute, 

Mancher, der heut' zahlen muß, 
Denkt ih: „Geh'n mer pleite“ 
Schleicht hinaus ſich aus dem Haus, 
Wo die Gründer ſprießen, 

Bleibt am nächſten Tage aus, 
Sagt: „Ich laß fie grüßen.“ 


(Nahe eines Kochs) In Ancona hatte 
ein Koch einen Wortwechſel mit feinem Brod⸗ 
herrn gehabt. Zur Rache fing er an, ſämmtliche 
Speifen mit einem Purgirmittel zu verjegen, 
was einige Fi lang den gefammten Hausftand 
in große Bedrängniß brachte. Zuletzt aber 
fam man dem Attentäter hinter feine Schliche 
und zog ihn vor Gericht. Dort erflärte ber 
Miffethäter, er fir bie eigenthümlicye Würze 





erfunden, weil fein Herr eine belegte Zunge 
gehabt habe. ieſe Entſchuldigung erregte 
allgemeine Heiterkeit und der Angeklagte ver- 
dankte es feinem drolligen Di daß er 
nicht nur freigefprochen wurde, jondern auch 
im Dienfte verbleiben durfte. 
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* Die Herren von Etteröhaiden. 


Roman von Ernfi Frige. 





(Fortjeßung.) 

„Er half mir dadurch, daß er Wangerode 
faufte und durch eine bebeutende Anzahlung 
meine Abreife möglih machte, che fie zu fpät 
wurde. Scine Verbindung mit dem Kaſſer bes 
ruhte auf gegenfeitigem Vertrauen. Thilo hat 
fih ohne Weiteres zurüdzichen Fünnen, weil 
er nie ein bindendes Amt bekleidete. Die 
jegigen Pläne des Kaifers empören ihn, weil 
fie zum Ruin feines Vaterlandes mitwirken. 
Er ficht bangend der Zukunft entgegen und 
benugt die Gelegenheit, ſich als Privatmarın 
in Befiß zu bringen.“ 

„Biſt Du feiner Treue ganz fiher? Hat 
er nicht feine Gabe der Berepfamteit, die ihm 
eigen ift, angewendet um feines Vortheiles 
willen ?* 

„Melitta, Du haft ihn fennen gelernt und 
kannſt ſolche — aufftellen ?“ fragte Os—⸗ 
wald vorwurfovoll. 

„O, wenn das Herz um Jemand bangt, den 
man lieb hat, ſo erwacht das Mißtrauen“, 
klagte Melitta. 

„Segen Thilo von Ettershaiden — Miß— 
trauen!“ rief Oswald mit einem Tone, der 
dem jungen Mädchen durch Mark und Bein 
drang. Sie ſchmiegte ſich feſter an ihn und 
legte beſchwichtigend ihre Wange an ſeine 
Schulter. „Gottlob, Verrath und Tücke iſt 
nicht das, was im Gefchlechte dieſes Stammes 
niftet*, fuhr Oswald feierlich fort. „Wohl aber 
Härte, Feftigkeit und fpröder Wille!“ 

Ich fürdhtete für Di, Oswald“, betheuerte 
Melitta, „nur darin fuche wein Mißtrauen. 
Auch kann ich mid dem Gedanken noch nicht 
mit voller Freudigkeit hingeben, in dem Mar: 


uis einen Ettershaiden fehen zu müffen. Er 
ih dem König Jerome zu nahe, als daß er 
nicht von ihm beeinflußt werden Könnte.“ 
„Jerome ift nicht der Schlechteſte im Bona- 
partiſchen Kreife”, fagte Oswald beruhigend, 
Gerade in feinen Fehlern beruht fein Gutes 
für feine Unterthanen. Schaͤdlich wird er nur, 
wenn er ſchlechte Nathgeber findet. Er fpielt 
wie eine Motte um das Licht, das ihm ange- 
ündet if. Im Grunde ift er dem ganzen 
reiche eine Null, Das Schöpfungsficher feines 
ewaltigen Bruders hat ihm cin Königreid 
onftruitt und ihn, als Puppe mit dem Her: 


- melinmantel, — — Die Elemente, wos 


rin er fi wohlgefällt, find bie Lchren bes 
Epikur, dem Wohlfein das höchſte Glüd ift. 
Daß er dabei keinen Unterfchied zwifchen dem 
finnlihen Wohljein des Menſchen und bes 
Thieres macht, liegt gleichfalls in der Philofophie 
diefes Weifen von Öriechenlant.* 

„Aber ift nicht der genußfüchtige Menſch 
gerade Derjenige, welder viel Undeit ftiften 
fann? Iſt er nicht gefährlider, als irgend 
ein Anderer?” fragte Melitta ſchüchtern. 

„In der Einzelheit vielleicht, aber nicht in 
allgemeiner Verbreitung. Da find die Begierden 
des Geiſtes mehr zu fürchten, als die Begierden 
der Sinne. Um Napoleons Gelüften zu ges 
nügen, gehen ganze Völker zu Grunde — 
„Jerome kann Böchiens jtörend in das Glück 
einzelner, ſchwacher Familien eingreifen.“ 

elitta mußte dies einräumen. Ihre Ge« 
danken wurden babei auf das Glüd ihres 
Onkels zurüdgeführt, das von der Eitelfeit 
ihrer Tante gefährdet war, 

„Weiß unfer alter Herr fon, daß er in 
dem Marquis den verfchollenen Thilo ſuchen 
muß?“ fragte fie abipringend. 

„Nein, und ich wollte Dich bitten, dergleichen 
Erklärungen ihm feibft zu überlaſſen !“ Mes 
litta nickte beijtimmend, „Haft Du Thilo 
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ganz in Deine] Pläne eingeweiht?" forfchte fie 
weiter. 

Nein. Er ahnt fie aber in der Eympathie 
unſeres Gemüthes.* 

„Wohin richteft Du Dein Augenmerk ?“ 

„Nah Rußland! Thilo *— mir ein Formal 
mitgegeben, das mich dem Prinzen Eugen von 
Würtemberg empfehlen wird. Der Sri ift 
ein — in Erlangen geweſen. Jetzt 

t dieſer junge Prinz ein Held, worauf ſi 
viele Hoffnungen ftügen. Ihm will ich mi 
mit vollen Vertrauen nahen und ihm meine 
Dienfte anbieten.” 

„Melitta fenkte ticf betrübt die Augen. „Nach 
‚Rußland I* —— fie mit einem inner: 
lihen Schauber. „Oswald, muß e8 denn fein, 
daß Du gebft ?* 

„sa, mein Mäbdhen! Jh muß — 

Wire es nicht rathſamer, Napoleon’s 
Pläne erſt abzuwarten ?“ 

„Damit es, wie im Jahre 1806, zu ſpät 
würde mit allen guten Rathicplägen?“ 

Was im Schooße der Zeit liegt, muß doch 
erft reifen, ehe es vom Dienjchenverftande be- 

riffen und beurteilt werben Tann“, wenbete 
ke ein. „Will Gott den Triumph ber jebt 
mächtigen Nation über ung Deutfche nicht 
zulafien, fo wird er ſchon ein Mittel finden, 
die Siegesbahnen Napoleons vernichtend zu 
durchkreuzen.“ 

Du entwickelſt eine bequeme Vaterlands⸗ 
iebe, Melitta,“ vief Oswald heiter. „Diele 
Anfihten würden uns zu faben Träumercien 
oder höchſtens F— der theologiſchen Schwaͤrmerei 
führen, täglich Gott zu bitten, bis er die 
Feinde verjagt.” 

„sh meine nur, alle die Opfer, die von 
eblen, fühnen Maͤnnern bis jet gebracht 
worden find, haben fo gut wie gar nichts ges 
nügt. Die Maffe muß es thun, wenn der 
Widerſtand von Erfolg fein fol und die Maſſe 
weicht feige den Aufforderungen fühner Einzel: 
helden aus.“ 

„Und wenn die Zeit dennod käme, wo bie 
Maffen, durch eine tiefe und ründliche Er: 
bitterung erttzündet, endlich im Eifer der Vater⸗ 
landslicbe aufftänvden, Melitta? Wenn bann 
Alles vorbereitet wäre, wenn Einveritänbniffe 
angebahnt und Führer der erbitterten Schaar 
vorgebildet = könnten? Napoleons jebige 
Beichlüffe, feine gewagten a führen 
hn einer Kataftrophe entgegen. Das Geſchick 


wird ihn um fo ficherer ereilen, je rückſichts⸗ 
loſer er jeßt feinem entjeglihen Ehrgeize fröhnt, 
Seine ſchlaue Politif hat bis dahin Berge von 
Schwierigkeiten überwunden, fehen wir nun 
darnach, daß er vom Gipfelpunfte jeiner Macht 
bergab⸗ und in feinen eigenen großartigen 
Ideen untergehe. Einem gedemüthigten Feld⸗ 
herrn wendet das Volk cher den Rüden, als 
einem fiegreichem Helden, auch wenn er bes 
Volkes Feind ift.* 

„Melitta’s Auge hing verffärt an dem Ant: 
lige des Jugendfreundes. In ihr erhoben fi 
mächtige Stimmen für feine Begeifterung, die 
nicht in Phantomen Nahrung empfing, fondern 
aus der Ueberlegung des Verſtandes entjprang. 

„Sehe mit Gott, licher Oswald,” fagte fie 
in unbeſchreiblicher Seelenerregung. „Gehe 
mit Gott an das Wert — der NAllerbarmer 
wird mit Dir und mit denen fein, die im 
heiligen Eifer der Sache zu dienen bereit find. 
Gedenke meiner, wenn Du Hilfe braucht! Es 
ſoll mich nichts abhalten, zu Dir zu cilen mit 
Schweiterlicbe und Ocrnehertren: wenn bed 
Krieges furdtbare Graufamkeit Dein Leben 
gefährdet.“ . 

Dswald nahm ihre Hand und führte fie an 
feine Lippen. Worte des Dankes fand er nicht, 
auch feine Worte für die Empfindung, welche 
fein Herz durdgudte. Worte würden auf 
das himmliſch reine Gefühl entheiligt haben, 
welches ihn befeeligte. Aber troß des Schweis 

ens verfetteten fich ihre Seelen, zum erſten 
Diele von Flammen berührt, die einer verwandt: 
ſchaftlichen Licbe nicht eigen find, fefter und un— 
auslöfclicher, als durch Schwüre. Sie gehörten 
einander an. Scheidend reickte das Mädchen dem 
Manne beide Hände und befämpfte helden— 
müthig die Erfchütterung, welche ihr jr 
Weſen in Aufruhr brachte. Ihr Blid zum 
Himmel hinauf fagte ihm, auf weſſen Beiftand 
e hoffe — dann noch ein Blick, Aug’ in Ange, 
und Oswald jchritt feſt dem Schloffe zu, während 
fie bleih und zitternd durch den Laubgang 
Ihwantte, der fie in Kaftanienbaum führte 
Hier ſank fie erfchöpft nieder umd betetel 

Was war es, daß nad dem heißen Ringen 
mit ihrem Schmerze ihre Stirn mit einer 
göttlichen Heiterkeit umzog? Die Gewißheit, 
von dem gelicht zu fein, der ihr ganzes Sein 
erfüllte, diefe Gewißheit erhob ſie und über 
fchleierte den Trennungsſchmerz, der von ihr 
würdig getragen werden mußte, wenn fie fi 


= 219 — 


ber Liebe eines folhen Mannes werth halten 
ſollte. Sie erkannte an, daß fie nicht mehr 
allein fein eigen, fondern daß auch er mit allen 
Faſern feines edlen Herzens ihr angehörig war. 
Darin lag ein Troft, der ihr tragen Salt, was 
fie tragen mußte! 

Fortſetzung folgt.) 


* Die wiedererftandene Straßburger 
ochſchule. 


Ueber das bedeutſame Feſt, welches am 1. 
und 2. Mai in der alten Reichsſtadt Straß: 
burg ftattfand, liegen nunmehr ganz ausführ- 
lie Berichte vor. Wenn uns Mangel an 
Raum nnd die Fülle anderweitigen Stoffes 
—— Zeit hinderten, eine genaue Schilderung 
m „Eilboten” zu geben, jo holen wir dafür 
jegt in den „SHeiteren Stunden“ das Ber: 
a nad, indem wir eine Schilderung ber 





ejttage nad den zuverläffigiten Mittheilungen 
olgen laſſen. Zunädft geben wir den Bes 
richt eines befreundeten Gollegen. 

„Am Dienftag, den 30. April, gegen 5 
Uhr Nachmittags, fuhr ich über die Rhein— 
brüde bei Kehl, Eine Fülle von Gedanfen 
ftärmten auf mid ein. Was alles liegt von 
roßen, gewaltigen, unfere Nation in ihren 
he Intereſſen berührenden Ereigniffen 

dem Zeitraum von 20 Monaten, zwiſchen 
jenem Tage des Juli 1870, als eine dumpfe, 
weithin hörbare Detonation den Bewohnern 
bes Rheinthales die Sprengung der Kebler 
Brüde verkündete und dieſem Dr Feſt⸗ 
vorabend, der in einem endloſen Bahnzug eine 
wahre Völkerwanderung von Meiſtern und 
Schülern der deutſchen Wiſſenſchaft hinüber— 
führt in das wiedergewonnene deutſche Reichs— 
land. 

Wieder unſer iſt es geworden durch die 
Gewalt der Waffen, durch die Kraft und Tüch— 
tigkeit, durch die Tapferkeit und Einſicht un: 
jeres unvergleichlichen Heeres, Wieder unſer 
muß es bleiben, auch geiſtig uns wieder er= 
obert werden durch die Waffen des Geiſtes 
und der Wiſſenſchaft Aus allen Theilen 
Deutſchlands eilen die Abgefandten herbei, um 
ber neu erftehenden Alına mater ihre Glüd: 
wünjche entgegenzubringen, um Zeugen zu 
fein, diejes großen, für das Reichsland und 
ai Rech hochwichtigen geſchichtlichen Ereig- 
niſſes. 

Ueberall, wo in bie große Verkehrsſtraße 


Bahnen einmünden aus ben Lanbestheilen, 
welche Hochſchulen befigen, herricht ein reges, 
bewegtes Leben und Treiben an den Bahn 
ie Ernte Männer, die ſich auf den erften 

lit in ihrer Äußeren Erſcheinung als Pro: 
fefforen verrathen, eilen, Plag in den Wagen 
u gewinnen und von allen Seiten ertönen 

egrüßungsrufe von Männern, die feit Jahre 
zehnten die Zierden der deutſchen Gelehrten- 
republit find. Und bie academifche Jugend 
zieht herbei mit ihren bunten Mützen, mit 
den friſchen, erg ug Geſichtern; alle 
Dialecte des Reichs tönen bunt durcheinander, 
Es ift jo recht ein Bild der glücklich errunges 
nen Einheit des Baterlandes, 

In weiten Bogen umkreiſt die Bahn bie 
— —— alten Reichsſtadt, deren a 
würdiges Wahrzeihen, das Münfter Meifter 
Erwins, uns mit ernftem Bli ihren Gruß 
entgegenzutragen jcheint. Wir nähern uns 
der Stadt und zahlreiche Spuren des Krieges 
treten ung entgegen. Ruinen von Ranbhäufern, 
die Trümmerhaufen der Citadelle werben fichts 
bar; nun kommen wir an die Wälle heran, 
bie noch die gewaltigen Tücken zeigen, welche 
die deutſchen Geſchoſſe hineingewühlt, emplich 
fahren wir durch einen Tunnel und ſind nun 
im Bahnhof. Das ſtürmiſche Treiben bei der 
Ankunft des Zuges entzieht ſich jeder Be— 
ſchreibung. Aber durch all' den Tumult, das 
Stürmen und Drängen der ankommenden 
Jungen und Alten macht ſich bald eine wohl—⸗ 
gegliederte Kette von trefflichen Anordnungen 
um Empfang der Gäſte bemerkbar. Große 
acate fignalifiren das MWohnungsburcau, 
Bandſchleifen im Knopfloch und farbige Arm: 
binden machen die Ausjhußmitglieder Tennt: 
lih, welche mit dem regjten Kifer bemüht 
find, für jeden Ankömmling ein Unterlommen 
ed und wadere Soldaten des jäch- 
fiichen Infanterie-Regiments Nr. 105 werben 
durch eine Armbinde mit der Aufichrift „Feſt— 
DOrdonnanz“ als die Führer, Träger und Roth: 
belfer in dieſem friedlihen Sturm auf bie 
alte Reichsſtadt vorgeftellt. Wir haben unfere 
Wohnungstarte erobert und nad langem War- 
ten uns in den Befi des Koffers geſetzt. 

Nun geht es weiter, hinein in die Stabt. 
Gewaltig ift feit jenem 28. September 1870, 
als es dem Schreiber dieſer Zeilen gegönnt 
war, unmittelbar nach dem Einmarſch unferer 
Truppen die eroberte Stadt zu betreten, ges 
waltig ift ſeitdem an dem Wiederaufbau des 
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—— gearbeitet worden. Neue mächtige 
bäude find erftanden, aber doch noch iſt 
mande klaffende Lüde, manche vuincnartige 
Mauer, mancher Schutthaufe vorhanden, um 
ung zu erinnern, daß dem glüdlich erlangten 
Befige die entjeglihen Schreden des Krieges 
vorangehen mußten. 

Da und dort von einem Öffentlichen Ge— 
bäude oder aus der Wohnung eines Reichs: 
beamten oder ſonſt eingewanderten Deutjchen 
weht eine Fahne in den Neichsfarben. Die 
Einwohnerſchaft verhält fih paffiv, aber in 
ihrem. äußeren Auftreten nicht feindfelig gegen 
das Teil. Doch habe ich gehört, day es Yeute 

ab, dis das Begehen diefer eier mit ihrem 
Print und Lärm als eine „rüchichtsloje 

ränfung ihrer tief verlegten patriotifchen 
Gefühle” bezeichneten. 

Ueberall, wohin wir blicken, ftehen Feſtge— 
noffen gefhaart, Begrüßungen werden ausge: 
taujcht, Befanntichaften angefnüpft, alte Freunde 
finden ſich unerwartet wieder. Ueber Allen 
aber breitet fich ein begeifterter Zug des ers 
regten nationalen Gefühles hin; auf allen Ge: 
fihtern iſt die Freude, das Glück, der Stolz 
u leſen, daß es ung gegönnt iſt dieſen ſchonen 

g, dieſes feltene Feſt miterleben zu dürfen. 

Und es geſtaltete ſich denn auch in der 
That zu einem großartigen nationalen Ereig— 
niß. — Schen der Schauplag der Eröffnungs: 
feier war geeignet, die patriotiſche Stimmung 
des deutfchen Reichsbürgers begeifternd zu be— 


rühren. Das Schloß, das den Herrſchern 
Frankreichs bei ihren Befuchen in Straßburg 


zur Wohnung gedient hatte, wo jo oft aus 
allemaniſchem Munde das „Vive le roil”, 
„dive VEmpereur!* erflungen war, dies 
war auserſehen, Zeuge der erhebenden Vor— 
günge zu fein, welde die Eröffnungsfeier darz 
ot. Der große Hof war mit einem Zeltdach 
ũberdeckt worden und der alfo gefhaffene Raum, 
mit der Büfte des Kaifers Wilhelm und ihr 
zur Seite mit Büften von um die alte Aca— 
demie und Univerfität verdienten Männern, 
mit den Wappen der elfaß-lothringifchen Städte, 
mit zahlreichen Flaggen in den Farben des 
Reiches wie der einzelnen deutſchen Etaaten 
und grünen Tannenreis cbenfo reich als ges 
ſchmackvoll verziert, füllte fih um bie 10, 
Vormittagsftunde des 1. Mai mit den Gäſten 
aus Stadt und Reid. (Fortſ. folgt.) 





) 





Mannidhfaltiges. 


(Auch eine Revande) Ein Borgand 
an unserer weltlichen Grenze hat kürzlich viel 
Heiterkeit erregt. Nac dem Friedensvertrage 
vom 10. Mai 1871 blieb nämlid Mars * 
Tour bei Frankreich, während das benachbarte 
Bionvile an Deutihland abgetreten wurde. 
Darüber war nun großer Jubel in Mars la 
Tour. Freudenfhüffe wurden abgefeuert, auf 
den Bergen Jue angezündet und die Bes 
wohner von Bionville bei jeder Gelegenheit 
verjpottet und verhoͤhnt. Doch der Tag der 
Revanche jollte nicht ausbleiben. Kürzlich famen 
in Vionville die deutſchen Kriegsentihäpigungs: 
gelver an, die äußerft reichlich ausficlen, wahrend 
die von Mars la Tour wie alle franzöfiichen 
Ortſchaften das Zufehn hatten. Und nun 
fam die Reihe des Schießens an die Vionviller; 
den ganzen Tag über ließen fie die Böller 
fnallen, daß ihren weitlihen Nachbarn die Ohren 
gellten, und für Spott hatten dieſe auch nicht 
zu jorgen. er zulegt lacht lacht am beiten. 


(Seltfame Auslegung.) „Wie ver: 
ftehft Du die Stelle in der Bibel, mein Se 
Adam fol im Schweiße feines Angefichts fein 
Brod eſſen?“ fragte ein Lehrer feinen Schüler. 
— „Adam fol fo lange efjen, bis er ſchwitzt 1 
war bie Antwort. 


(Wohl überlegt.) Beſucher: „Ja um 
alle Welt, mein licher Herr Caplan, wie fommen 
denn Sie in’s Kloſter?“ — Kloiterherr: „Ja 
wiffen S’ die Sach' ift die: Ich bin von ciner 
Pfarrei zur andern gefommen und das war 
ein ewiger Wechfel, überall ein anders Bier. 
Das hab’ ich nicht vertragen können, deßwegen bin 
ih in’s Klofter gegangen, da hab’ id doch 
meinen gleihen Trunk.“ 








* Räthſel. 
Ich mabne Dich aus ferner Höhe, 
Ich mabne Dich in Deinem Haus, 
Und ſelbſt in Deiner nächſten Nihe 
Sprech’ ih die ernfle Lehre aus. 
DO bör' mich. wenn Du weile bift, 
Denn es verftreict die Gnadenfriſt! 
Oft mahn' ih Dich nur fanft und feife, 
Oft mehr durch'e Ange, al® dnrdh's Ohr, 
Dit tret’ ih auch auf Stentorweiſe, 
Ja muſitatiſch zu Dir vor; 
Ih kann ſelbſt ernſt und eifrig ſchlagen, 
Und geben muß id, doch nicht jagen. 


Berantwortlicher Berleger unb Druder: L. Georges. 
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* Die Herren. von Ettershaiden. 


Roman von Eruf Fritze. 


(Fortjegung.) 
A. Eapitel. 
Einkehr und Umkehr.— 


Oswald war geſchieden! In dumpfer Bes 
tãubung ſaß Frau von Ettershalden nach ſeinem 
Abſchiede da. Er hatte mit kurzen, herben 
Worten Abſchied von ihr genommen und jedes 
Wort, das der junge Verwandte gefprochen, 
—* wie mit Widerhaken in ihr Inneres ge: 
ahren. 

„Wenn in den Annalen der —— 
mein Name mit unverlöſchbarem Griffel: ein 
gezeichnet werden follte, jo mag Gott es nur 
verhüten, daß, nicht auch amderweit derſelbe 
Name mit bezeichnendem Spotte genannt werden 
darf!" So Tautete fein Abſchiedswort, das 
ſich im fie eingrub, wie ein Gottesurtheil. 

Es war im Laufe der letzten Woche eine 
bebeutfame Veränderung mit Frau von Etters- 

aiden vorgegangen, die fich in verfchiedenen 
haſen beinerflih machte und ganz zweifellos 
als eine Umkehr zu betrachten war. 

Die erften Zeichen einer Sinnesänderung 
bafirten vom Tage des Gegenbefuches, den die 
Gräfin Ancelot in ihrem eigenen Intereſſe für 
nothwendig gehalten hatte. Die fchmerzhafte 
Demüthigung, womit diefer Befuch endete, ver— 
anlapte fie zu einem Nachdenken ernfterer Art, 
als fie bis dahin für möthig befunden. Das 
Nefultat davon war eine kurze und entſchiedene 
Ablehnung jeder Betheiligung an einem Feſtin, 
wozu man Jugend und Schönheit zu requiriren 
für nötbig fand, um daffelbe für den König 
von Weſtphalen piquant zu machen. Ihre Ab: 
lehnung hatte die Gräfin ftark aufgeregt und 
dermaßen zum Zorne gereizt, daß fie das Ab: 


Die Meinen Momente, wo fi 


fagebillet bem Ettershaiber Diener, der es über 
bracht, vor die Fuͤße geworfen hatte. Cine jehr 
belchrende Erfahrung! — Auf dem Wege zur - 


- Umkehr begriffen bereitete ihr das ausbrudsvolle - 


Glavierjpiel ihrer jungen Pflegetochter Fides 
eine zweite, ſehr dienliche Erfchätterung. Bon 
Natur mit einem befonderen Kunftfinn begabt, - 
wurde fie dermaßen hingeriſſen, daß fie dem 
au ihres brmegten Gemüthes folgte und ben 

on, ganz ihrer Gewohnheit zuwider, betrat. 
ihres Gatten 
unveränderliche Liebe und Güte zeigte, wirkten 
in wer felbftgewählten Einſamkeit nach und 
beichleunigten ibre gänzliche Umkehr, die jetzt 
nad den gang mvorbergefehenem Abſchiede 
Dswalds eintrat. Wenn fie im erften Stadtum 
ihrer Bußfertigkeit von dem quälenden Ge: 
danfen heimgefucht wurde, daß es dahin foms 
men könne, von ihrem Gemahle‘ verftoßen zu 


werden, fo ſchreckte fie vor — entſcheidenden 


Schritte, ber feine Drohung wahr maden 
fonnte, zurück. Sie wollte nicht ven ihm ber 
ftoßen fein! 

Bei diefem * war ihr Herz nicht 
betheiligt! Sie entſchied ſich meiſtentheils aus 
—— Gründen gt daß fie die 
Stellung als Gattin eines Ettershaiden nicht 
unbedingt aufgeben. wolle. 


In der zweiten Phaſe ihrer Sinnesänderung 
jpielte ihr Gefühl Ian eine beffere Rolle, 
Sie fand fich enitbehrlih zum Wohlſein ' des 
Gatten und fie wollte ihm nicht ganz entbehr⸗ 
li fein. Sie fand, daß fie feine herzliche 
Güte, feine Liebe mit ihren Pflegeidchtern 
theilte und wollte feine Neigung. nicht getheilt 
wiffen. Was ſie entbehrte, gewann. die Reiz 
und was ihr entzogen wurde, ftieg im Werthe. 

Aus diefem ſchwankenden Gemüthszuftande 
ſchreckten bie a ee Worte Oswald's ſie 
auf und wieſen ſie auf eine andere Bahn, wie 
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diejenigen, die ihr Eitelfeit und Glanzſucht 
verlodend bezeichnet hatten. 
Sie erhob ſich mit dem Vorſatze, jogleich 


die erſten Schritte, zu einer frieblichen Ber 


einigung mit denen zu thun, bie ihrem Gatten 
jetzt ar A ftanden, als fie. 

Unruhig fchritt fie im Zimmer auf und ab, 
mit dem legten Refte von Hochmuth und Eigen: 
willen ringend, der jie ir ihrer früheſten 
Jugend beherrfcht hatte. Die Dede ihres Les 
bens in der letzten Zeit war eindringlich ge 
nug geweſen, um fie einer Familienfröhlichkeit 
u nglich zu machen. Ihre Nerven, jo oft 

ügenhaft zum Schredbilde des ganzen Hauſes 
gemadt, hatten ſich wirflih auf eine Weije 
verſch echtert, ba fie krankhaft gereizt waren. 
Die Dame, fonft nur Frank, um einen Bor: 
wanb zu eigenfinnigen infällen zu haben, 
war wirflid kraͤnker, als fie wußte. Es jehnte 
ſich nach Theilnahme, nach Mitleiden, nach 
Guͤte, nach freundlien Worten! . 

Immer wieder durchmaß fie ihr et 
ohne den he auszuführen, den fie gefaßt 
hatte. Endlid trat fie zum Fenſier und blickte 
in den Garten hinaus, 

Da kam Fides gegangen. Sie ſah verftört 
aus und ſchien Melitta zu ſuchen, die noch 
"unter dem Kaftanienbaume jaß und mit ihrem 
Schmerze kämpfte. 

Raſch durchſchritt das junge Mädchen bie 
Gartenanlagen und eilte durch die nächſten 
Bosket's, welche die Ruhepläge verbargen. Ihr 
gen e8 Weſen eigte eine große, innere Beroegung. 

— ſie im Förſterhauſe geweſen war, bewies 
ei —e— welchen ſie noch in der 

nd hielt. 

D, wie beneidete die ftolze Frau das 
üchtig dahinſchwebende Mädchen um die Kind» 
id feit ihres Sinnes, der fie feit in den Grängen 
efthielt, welche ihre Berhältniffe um fle gezogen. 
arüber hinaus gab es nichts Meigendes für 


fie. 

t ſuchte fie Melitta mit einer Begier 
BR A z binge des Staates ei baran, 
fie zu fprechen. Und was hatte fie ihr ſchließlich 
. Wichtiges zu erzählen? — 

Ein Lächeln, beiten — auf dieſem ſchnee⸗ 
weißen, ſteinernen Geſichte, zuckte über die 
Mienen der Dame. „Sie iſt glüͤcklich!“ flüſterte 
fie vor ſich hin. „Worin aber gründet ihr 
Süd? In der Zufriedenheit ihres Gemüthes! 
Sie kann fi über das Sonnenlicht, das über 
das wallende Korn ſchweift, eben jo herzlich 


freuen, wie ſich bie kokette und gefalljüchtige 
Dame über einen Diamantſchmu freut, ber 
ihre Schönheit erhöhen jol. Sie ift glücklich, 
weil fie fi des Iebensvollen Dafein in ver 
Natur freuet.“ 

Seufzend begann Frau von Ettershaiden ihren 
einfamen und troftlofen Weg durchs Zimmer 
aufs Neue. „Was. hilft mir alles Grübeln 
— des Lebens Mai blüht ein Mal und nicht 
wieder — mein Mai ift längft verblüht und 
die Früchte des Sommers haben ihren Rey 
eingebüßt!  DVergebliches Bemühen, Gefhmad 
an Freuden finden zu wollen, bie nie nad 
unferm Sinne gewefen find. —* Sie ftand 
ſtill ho ri E lie * Ri 
wurbe hörbar — mit plöglichem uſſe 
öffnete fie die Thür. — 

Herr von Ettershaiden war ſchon vorüber: 
geihritten. Er blickte jedoch zurüc und kehrte 
artig wieder um, als fie ihn mit einer Hand: 
bewegung einlub, näher zu treten. Da ftanden 
fie wieder vor einander, ohne Zorn und Wi- 
berwillen, wie einft in guten Tagen. 

„Bella! — rief der alte Herr beftürzt, 
als er Thränen in den Augen Derjenigen ſah, 
die jelten meinte, 

„Ih bin wohl krank, Ottmar”, fagte fie 
wehmüthig. „Oswald’s Abſchied hat mir weh 
gethan — ich war fo allein mit meiner Trauer 
als wäre Alles todt um mich herum, nur ich 


icht I” 

Poaren dies Beweife eines Erwachens aus 
den Träumen der Selbſtſucht? 

2 von Gttershaiden nahm es dafür. 0 
will bei Dir. bleiben,“ fagte er Leif. Ich 
will Dir vorlefen! Komm, lege Dich nicder 
— ih will Dein Geſellſchafter fein, jo Tange 
Du es wünfjcheft.* 

Sie nahm haftig feine Hand, Ja, jal 
Bleibe bier! Aber nicht vorlefen, mein — 
— wir wollen zuſammen plaudern von Freude 
und Leid, von guten und böfen Tagen.“ 

Herr von Ettershaiden blickte feine Gattin 
ftaunend an. Solde Worte hatte er nicht 
erwartet! Er trauete feinem Ohr nicht und 
waffnete forgfältig fein leichtgläubig Herz, da: 


mit e8 ſich nicht wieder täufchen laſſe. Er 


tte aber nichts zu. fürchten ! 
nei hatte entbehrt und wollte ferner nicht 
mehr entbehren. Sie wollte verſuchen, ihre 
Freuden in dem beſchraͤnkten Familienkreiſe 
der nur durch wenige — — Freunde 
vermehrt werden konnte, zu ſuchen. Wenn fi 


A 


TE 


— 


junge Herzen, wie bie ihrer Pflegetöchter heimisch 
im ib Mögen Frieden fanden, nun, warum 
follte fie, die ſchon den Zenith ihres Lebens 
überfgritten hatte, nicht verſuchen im ftillen 
Daheim ihre Freuden zu finden. Es mußte 
doch etwas Befriebigendes, etwas Beglückendes 
darin liegen und fie war noch dazu hinreichend 
begabt von der Natur, um die Zeit edel aus: 
füllen zu können! Es war ein Umkehr zur 
rechten Zeit, wozu ihr befjeres"Selbft fie an- 
getrichen ! 
Mit dem traulihen Du hatte fie ſtets das 
Herz Etteröhaiden au oͤffnen gewußt, aber in 
der Härte ihrer Selbftfucht war fle dann auch 
ftetS wieder zu der alten Hoffitte übergegangen, 
diedas fremdihuende Sie anftändig fand, wenn 
fie ſah daß fie ihren Willen nicht burzufeßen 
vermochte. Seit langer Zeit zum erſten Dale 
blieb fie an diefem Tage der traulichen Benenn- 
uung getreu, welde ganz unvermerft auch zur 
freund haftligeren Hingebung führte, 


(Fortſetzung folgt.) 





* Die wiedererftandene Straßburger 
Hochſchule. 


(Fortſetzung.) 

ch wage es nicht, von den Vertretern der 
Univerfitäten und anderen gelehrten Körper⸗ 
ſchaften einzelne namhaft zu machen, es mag 
genügen, zu jagen, daß ſich die. länzendften 
Namen aus dem Kreife der deutſchen Gelehr⸗ 
ten, der deutſchen im eminenteften Sinne des 
Wortes — denn auch: Deutſch-Oeſterreich und 
die Echweiz hatten ihre Vertreter gefandt — 
unter ihnen befanden. Bon andern, durch 
ihre Stellung oder Perſönlichkeit hervorragen— 
den Perfonen habe ich bemerkt den Prinzen 
Wilhelm von. Hefen (dritten Sohn des Prins 
im Karl von Seifen, Schweſterſohn Ihrer 
aj. der Königin-Mutter von Bayern), den 
Fürften zu Hobento ee Waldenburg, bie Be: 
zirkspräfidenten der 3 Departements und viele 
andere 5 Beamte: aus Elſaß-⸗Lothringen, 
ben bayerijchen Regierungspräfidenten v. Braun 
aus Speier, die Dichter Berthold Auerbach 
und Victor Scheffel, den Gapellmeifter er: 
dinand Hiller, den Maler Lefjing, den Reichs: 
tagsabgeorbneten Franz Dunker. Es mögen 
wohl an 3000 Perfonen gewejen fein, die den 


gewaltigen Feſtraum erfüllten; ber Mehrzahl 
nad Deutſche aus dem alten Reich, aber doch 
— wir auch manchen Elſaͤſſer geſehen. 

on Seite der Stadt war der Maire, Hr. 
Lauth, mit einigen Municipalräthen erfchienen ; 
ihre Mienen zeigten, daß es gejchehen war, 
„der Noth gehorchend, nicht dem eignen Triebe.“ 

Der Biſchof von Straßburg hatte u 
feine Bereitwilligleit erflärt, der Feier beizus 
wohnen; im. weiteren. Verlauf bot ihm bie 
Nachricht, daß Hr. v. Döllinger unter den 
Vertretern Münchens fein werde, einen wahr: 
ſcheinlich willfommenen Vorwand, feine Zus 
ſage zurüdzunehmen und auf biefer Zurück— 
nahme zu bejtehen, auch nachdem die Ankunft 
des gefürchteten Antiinfallibiliften nicht er= 
folgt war. Wir denken, der Segen bes Him⸗ 
mels wird dem neuen Werke auch ohne bie 
Affiftenz des Migr.: Räͤß zu Theil werben, 
Denn wenn alles Gute von Oben fommt, Ar 
dürfen wir ficher dieſe neue Schöpfung als 
unter götllihem Segen zu Stande gebradt 
betrachten. 

Es lag ein Hauch von Weihe und Andacht 
über ben Anweſenden und manches Auge füllte 
fih mit Thränen der Rührung, als mit dem 
— 412 Uhr unter Vorantritt der 
Pedelle, während das Orchefter des Eonfer: 
vatoriums den Mari aus der Zauberflöte 
anftimmte, die auserlefene Schaar der für die 
neue Univerfität gewonnenen Profefforen, an 
ber Spitze ber emmin e beinahe —— 
Rector Bruch (ein Elſäſſer und ſchon bisher 
Profeſſor der ze... Facultät der Straß- 
burger Academie) den Saal betrat, ‚gefolgt von 
den Deputationen und allen übrigen anwejens 
den Profefforen der deutſchen ſchulen und 
in feierlihem Zuge fih nad ihren Pläken 
begab. Welche Fülle von Geift und Wiſſen, 
welcher gewaltige Reihthum an Kenntniffen 
war ba auf einem Meinen Raume vereinigt — 
in Wahrheit ein glängender Generalftab der 
Armee deutſcher Wiſſenſchaft. 


Und dieſem erhebenden Momente folgte ein 
zweiter, als der Oberpraͤſident Herr v. Möller, 
ein Mann voll’ Würde und herzgewinnender 
Einfachheit in feiner Erfcheinung, einer der 
hechverbienteften unter den hohen Würden: 
trägern des preußifchen Staates, nach Ver: 
lefung ber Ffaiferliden Stiftungsurkunde die 
Berfammlung zu einem Hoh auf Se. Maf. 
den Kaifer aufforderte. Es war ein Jubelruf 
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ohne Gleichen, ein Sturm der Begeifterung 
durdhtönte an es war ein feier: 
licher Act ber Befigergreifung und wohl jeser 
der anweſenden Deutſchen hatte das erhebende 
Gefühl, daß er einen großen, welthiftorifcyen 
Moment erlchte, 

Diefes Hocgefühl konnte die kleinliche De- 
monftration des Maires und feiner Genoffen, 
welche bei dem Hoch auf den Kaiſer fißen 
blieben, in Feiner: Weiſe beeinträchtigen. 

Und dann Fam noch ein dritter großer Mo— 
ment, als im Namen der deutſch-⸗öſterreichiſchen 
Univerfitäten Profeffor Tomaſcheck aus Wien 
der neuen alma mater feinen Gruß zurief, 
und dabei den Sympathien der Deutjchen 
Defterreichs für das deutſche Reich einen 
ebenfo warmen als wahren Ausbrud verlich, 
Es war ein Minuten lang anhaltender Jubel, 
der feinen Worten folgte und er wird hinüber: 

allen weit über die Mauern des napoleonifcyen 

chloſſes hinaus, hinüber zu umferen theuren 
Brüdern in Defterreich, deren Gefinnung wir 
jo Herzlich und begeiſtert erwiedern, wie fie 
uns centgegentritt und hinüber nach der Seine, 
wo man bei den Racheplänen für die en 
o gerne ſich der. Illuſion einer Bundesgenoſ⸗ 
enſchaft mit Oeſterreich hingibt. 

Aber neben dieſen großartigen Momenten, 
die uns wie die Markſteine des Zeh in ber 
Erinnerung Ja alle Zeit fortleben werben, 
ift noch mancher jchöne erhebende und rührende 
Eindruck zu verzeichnen: Die ſchlechte, aber 
das alte deutſche Herz zeigende Rede des chr- 
würdiger Nectors, die meifterhafte, gedanken: 
reiche Feſtrede des Kunſthiſtorikers Prof. An- 
ton Springer, die edel gehaltene Begrüßungss 


rede des Göttinger Hiftoriters Waitz, die ein: 
fahen Worte des Vertreters der Schweiz, 


Profeffor Wyß. 

Auch die edle Muſik, und zwar eine echt 
deutſche Muſik, verherrlichte das Seit. Nach 
Beethovens Duverture Op. 114 (Weihe des 
Hanfes) fang der deutſche Gefangverein zwei 
Ehöre aus der „Schöpfung* und den Schluß 
ber Feier bildete Webers Fubelouverture, Als 
das Orcheſter zum Schlufje derſelben die Volks: 
hymne intonirke, folgte wieder eine jener }pon- 


fanen Kumdgebungen, welche bie Elſaͤſſer 


überzeugen kann, welcher Unterſchied beftcht 
zwiſchen der Liebe und Verehrung eines großen 
und freien Volkes für einen Raiter und Heer: 


er 
und ewegten 
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könig und dem commandirten officiellen En— 
thuſiasmus, den die Napoleonsfeſte zur Schau 
zu tragen pflegten. 
n 1 Uhr endigte die Eröffnungsfeier 
erzend verließen die Theil. 
nehmer die Sefthalle, 


(Fortjegung folgt.) 


— 


Mannihfaltiges. 


(Erftaunlid.) Herr Kürbis test): 
Beier von Shak — Shakefpeares Geburts: und 
odestag „Romeo und Julia,“ Trauerfpiel 
von Shafefpeare. Alſo der ift am nämlichen 
Tag g’ftorben, wo er geboren worden ift und 
af zwifchen drinn’ ein Theaterftüc geſchrieben! 
h, das iſt aber ſtark!“ 


(Das neue Arreſthaus.) Gendarme: 
„Das iſt unſer neues — —— ger Land⸗ 
rath.“ — Landrath: „Na, ich mu geſtehen, 
ein reſpectables Arreſthaus Das iſt ja ſchoͤner, 
wie meine ee — Gendarme: 
Ja eigentlich zu ſchön Für das Lumpengefindel 
und Spigbubenpad. Da gehörten eigentlich 


„Zur 





ber Herr Landrat; Hinein. 


(Unleferlide Unterſchrift) Herr: 
„Herr Erpebitor, entſchuldigen Sie, was haben 
Ste denn hier auf den Boltichein geichrieben, 
das Tann man ja gar nicht Iejen!“ — Moft: 
erpebitor: „Das braucht’8 auch gar nicht,. dag 
ift Poftgeheimniß.“ 


Goldblörner. 


Gewiß nennen wir Bieles dann erft unfer, wenn 
wir e6 verloren haben. 

Dean follte ih bie Dichter immer in awei Gloflen . 
getheilt denken; in bie, welche mehr ber Sprache, - 
und bie, welche mehr dem Gebanken huldigen. 


Die Seele laßt ſich aus ihren Schlummerbanden 
durch ein reines, frohes Peben, durch Anſchauen ber 
Natur und den Umgang feelenvoller Menſchen Täfen, 
per Geiſt aber nur dur dem Geifl. 
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* Die Herren von Etteröhaiden, 
Roman von Ernfi Brite. 





Gortſetzung.) 

ic von Etterhaiden, durch feine lebten 
Erfahrungen belchrt, hielt eine weife Beſchraͤnk⸗ 
ung dieſer erften Friedensfcene für zweckdienlich. 
Nachdem er eine Zeit lang fi mit wahrem 
Genuß der gemüthlichen Unterhaltung mit 
jeiner Gattin hingegeben hatte, brach er auf, 
indem er ihr erklärte, daß er einen Brief vom 
hochwürdigen Biſchof Dameke empfangen habe, 
den er noch heute zu beantworten gedente. 

„Betrifft der Brief unfere — fragte 
Frau von Ettershaiden aufmerkſam. 

„Allerdings! Ich Habe um Aufklärungen 
über ihre Serkum — und die will der 
eng Herr nur bedingungsweife geben. 

u. die Gründe zu a weßhalb 

diefe Aufklärung gewünfht wird und läßt 
durhbliden, daß er das Verlangen von Fides 
unbegreiflic finde, da ihre Erinnerungen un« 
“ möglich jo weit reichen könnten, um aus freien 

Studen einen Be an ihre bürgerliche und 
ehrenwerthe Abkunft aufzuftellen. Ich gedenke 
dem hochwürdigen Herrn zu antworten, ba 
ein aufgetauchtes Gerücht he als cine Tochter 
des Prinzen Louis bezeichnet und ihre Ent- 
rüftung erweckt hätte.” 


Frau von Ettershaiden erhob ſich fchnell- 
„Rein, Ottmar“, fagte fie mit einem Anfluge 
von Würde, „nein, —— dem Hochwürdigen 
die Wahrheit, verhehle ihm den Antheil nicht, 
den ich daran habe, aber“, ig fie mit ges 
bobener Stimme hinzu, „erkläre ihm in meis 
nem Namen, daß idy e8 für gut gehalten habe, 
eine Prüfung mit dem lieben Mädchen anzus 
ftellen, um feines eblen Kernes ſicher zu fein. 
Die Ereaturen des Königs von Weitphalen 


ig dies Schöne Weſen gut genug gefunden, 
eine Sinne zu beſchaͤftigen.“ 

„Bella l* rief Etteröhaiden aufflammend, 
„Und man wagte —* 

Ruhig, mein Theurer! Man wagte mid) 
bloß für thöricht und einfältig genug zu halten, 
um mir Schlingen zu legen, worin mein ſchö— 
nes Pflegefind —— werden ſollte“ fiel 
Frau von Ettershaiden beſchwichtigend ein. 

„Der Beſuch der Gräfin Ancelot —“ 
äielte darauf hin. — Ich habe darauf 
jede Beziehung zum Kaffeler Hofe gelöft, i 
babe gebrochen mit der, die mich vor mir felb 
erniedrigte.“ 

„Bella, ich danke Dir für dies Vertrauen“, 
ſagte der alte Herr, warm ihre Hand faſſend. 
Kr danfe Dir für diefe Garantie einer bef: 
jern, beiteren Zeit. Denn das Licht der Er— 
fenntnig kann nur läuternd auf Dich wirken 
und dieſe Läuterung verbürgt mir unfern 
Frieden. Vieleicht tagt noch ein Morgen für 
und nach ber jchweren, bunkeln Nacht, die uns 
trennte,” 

Frau von Gttershaiden nahm feine Hand, 
bie er ihr darbot, janft Tächelnd zwifchen ihre 
beiden Hände und behielt fie jo während der 
Zeit, daß er noch bei ihr war, 

Es muß ein befonderes Geheimniß fein, 
mein Lieber”, begann fie nach einer kurzen 
Paufe, „es müſſen befondere Gründe obwalten, 
daß fi ein Katholischer Geiftliher mit folcher 
Toleranz einer Sache widmet, bie feiner Kirche 
ein Beichtfind entzieht.“ 

„Ih glaube nit, meine Gute”, fagte ber 
alte Herr freundlid. „Mir ift erinnerlic, daß 
ber hochwurdige Herr als Grund anführte, ber 
Vater von Fides habe zur Bedingung gemacht, 
feine Kinder müßten in feiner Religion erzogen 
werden.” 

„Nun, wenn nicht ganz befondere Gründe 
zu biefer Bedingung aufforberten, jo möchte e# 
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wohl erfprießlich gefunden fein, nad) dem Tobe 
bes Vaters davon abzugeben |* 

„Diefer Einwand laßt ſich hören! Ich habe 
überdies feft beichloffen, auf eine Erklärung 
zu dringen, jelbft wenn mid dies Berfahren 
ber Gefellichaft des Lieben Mädchens berauben 
ollte. In dem Briefe des hochwürdigen Herrn 

nd vielerlei Andeutungen, die mid Rubin ge: 
macht haben. Zum Beifpiel fragt er danach, 
ob eine beftimmte Perfon auf Fides Spur 
gekommen Er 

„Dann lebt alfo noch Jemand, der ein ge: 
vechtfertigtes Intereſſe an Fides nehmen ann ?“ 

„Unbedingt! Er bittet mich dringend, ganz 
— zu ſein und ihm zu ſagen, wie dem 

nde rg Si und eg ben ee 
dazu gegeben habe. werde ihm natür 
den Argwohn benehmen, daß andere eg "er 
als gerade Fides Wünfche mich zu der Auf: 
forderung gebracht hätten und werde ihm er- 
Hären, R- ferneres Geheimhalten den Ruf 
ber Eltern nicht allein gefährden, ſondern auch 

ides im eine fchiefe Stellung bringen könne. 

ch werde die Auslieferung jenes Käftchens, 
ze fi Fides noch mit 2* Genauigkeit 
erinnert, beantragen und ihm zu beweiſen ſuchen, 
daß ich eine offene Darlegung aller Verhält- 
niffe jet verlangen müffe.“ 

Ich pflichte Dir volllommen bei, Ottmar |” 

gte Frau von Ettershaiden ſelbſt. „So lange 

tdes * im Dunkeln geweſen, waren der⸗ 
gleichen Maßregeln nicht —— Jetzt, 
wo ihr der unbeſtimmte Argwohn Thor und 
Thür geöffnet, iſt's Schuldigkeit, fie zu belehren, 
ehe fih eim bitteres Gefühl in ihr ausbildet. 
Fides ift .n bis zum Erzeß! Sie ift ſchön 
enug, um allgemeine Senjation zu erregen. 

ollen ‚wir ruhig zujchauen, wie ſich in diefer 
berrlihen Blüthe, die fih ganz unbeachtet 
zwiſchen uns entfaltete, ein Wurm einniftet, 
der die findliche Harmonie ihres Weſens ftört ?“ 

„Du bift Fides aljo wirklich gemeint? Du 
erfenunft ihre Vorzüge an?“ fragte der alte 
Herr im Sturme Freubiger Ueberrafchung. 

Die Dame lächelte ſchwach, fagte aber mit 
eigenthümlicher Offenheit jchnell, ale müfje fie 
eilen, damit ihr das ſchwere Zugeſtändniß nicht 
leid werde: „Das Mädchen hat mir imponirt! 
Naturen, wie Melitta, find mir nicht fremd 
eblieben. Solche m. finden 
& häufig unter uns Frauen. Sanftmuth 
mit get feit gepaart erleichtern die Siege über 
alle —— Aber, daß dies —8— na⸗ 


turwüchſige, fprubelnde Weſen, welches eine 
hinreichende Portion Eitelkeit mit Weltfinn 
vermifcht in fich trägt, über dem Wellenjchlage 
ber Weltlichkeit fih zu halten verftand, das 
frappirte mid und gab mir einen Maßftab 
ihres innern Gchaltes. Seitdem liebe ich das 
Mädchen!“ 

Ettershaiden entfernte ſich mit freudepochen— 
dem Herzen. Seine Zukunft hatte ſich wefent- 
lich gelichtet unter diefer kurzen Unterhaltung, 
aber fein Gewiffen regte fi leiſe und im 
Rücblide auf feine En dee fragte er 
10: „Habe ich ein friedliches Alter verdient? 

ein! Aber ich will Ales thun, um beffelben 
werth zu fein.“ 

„Und feine Gattin ſprach zu ſich felbft: 
„Sollte es wirfli wahr fein, daß uns Frauen 
taufend Wege zum freudenvollen Dafein offen 
ftehen, wenn wir mit vernünftiger Refignation 
aus den Blüthentagen der Jugend im’s reifere 
Alter treten? Mir ift zu Muthe, als werbe 
mir ein ſchoͤnes Glüd aus den trüben Tagen 
ber Selbftquälerei erblühen !“ 

Sie trat wicder an's Fenſter und fchauete 
hinaus, Wie leiht war ihr um’s Herz, nun 
fie den erften Schritt zur Umkehr gethan und 
aus ihrer an Unempfindlichkeit graͤnzenden 
Gemüthsftimmung herausgetreten war. Ur: 
fprüngli für das Hofleben beftimmt, hatte 
man ie frühzeitig angehalten, die Regungen 
des Herzens dann zu befiegen, wenn fie die 
Gränzen der Selbftbeherrihung bebrohen könn⸗ 
ten. Dadurch beeinträchtigte fich die Wärme 
ihrer Empfindungen zwar nicht, aber fie hielt 
ih lange ftreng im Zaume, bis ihr Mit: 
—78 vom Eishauche der Convenienz kryſtal⸗ 
iſirte und die geringſte Aufthauung ihr un— 
bequem wurde. Jetzt war der Zeitpunkt bei 
ihr eingetreten, daß fie von innen heraus auf: 
zuthauen begann und das wonnige Gefühl der 
Selbftzufriedenheit über ihr Herz ſchlich, als 
fie fi zum erjten Male zu einem Belennt: 
niffe herablich, welches ihre Trauer beim Al⸗ 
leinftehen in einem Schmerze ihr erpreßte. 

Sie bereuete das, was fie früherhin als eine 
unwäürbige Schwäche belächelt haben würde, 
durchaus nicht, ſondern nelobte fi, auf dem 
jeßt betretenen Wege verfuchsweife fort zu geben. 

hr Blid, erweitert durch bie — 
Waͤrme des Herzens, traf in dieſem Momente 
auf Fides und Melitta, bie eng verſchlungen 
aus dem Bosket traten und dem Schloffe zu: 
ſchritten. Sie jah auf der Stelle, daß es in 
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dem Buſen dieſer beiden Tieblihen Mädchen 
art gewogt haben mußte. Noch jet hoben 
ha die Augen thränenfhwer und ein Zucken 
um die feinen Lippen erinnerte bebeutjam an 
ein ſchwer befämpftes Leiden. (Fortſ. folgt.) 





* Die wiedererftandene Straßburger 
Hochſchule. 


( ortjeßung.) 
- Schon in der Rede des Rectors Bruch, bei 
bem officiellen Eröffnungsact, war dem Fıhrn. 
v. Roggenbach warmer Dank für feine Wirk: 
famteit bei Begründung der neuen Hochſchule 
ausgefprocden worden. Roggenbach, der 
„Brautvater“, wie ihn ber neben Ihrem Be 
richterſtatter ſlzende Berthold Auerbach nannte, 
er in feiner beſcheidenen Weife jede officielle 

He bei dem Act abgelehnt. Um jo höher, 
weil ohne jede bloße conventionelle Motivirung 
erfolgt, ift die allgemeine Anerkennung ans 
—— die ſeinen hohen Verdienſten um 
das neue Werk gebührend zu Theil wurde, 

In fehr warmen Worten gab bei dem Felt: 
bantett en wieder Herr Rector Bruch, 
als der berufenfte Dollmeſſch, diefem Gefühle 
Ausorud und die allgemeine Wanderung zu 
dem Plage des gefeierten Staatsmannes, dem 
jeder der Gäfte gern perfönlid feine Ver— 
ehrung bezeugen wollte, ſchien fein Ende zu 
nehmen. Auch diefer Theil des Feſtes war 
ein höchſt gelungener, Der große Saal ber 
„Reunion des arts* in ber Fegergaſſe, war 
mit großem Geſchmack verziert und bot & en 
400 Perſonen Platz an 4 endlos langen it 
reihen, die. Mitte jedes Tiſches Fr die 

ochgeſtellten und officiellen Theilnchmer ein, 
o daB ſich dadurch ein viel regered und 
lebendigeres Treiben ggftalten konnte, als wenn 
biefe Größen alle in einer Gruppe vereinigt 
geweien wären. 

Schon bei dem Gründungsafte war bie 
Theilnahme einer überaus großen Zahl von 
Dffigieren aller Grade und Waffen bemerkt 
worden. Und auch an allen übrigen Epijoden 
des Feſtes nahmen jchr viele Bertreter des 
Volks in Waffen” als Gäfte ber Armee bes 
Seiftes Antheil, jo war e8 denn auch jehr 
entiprechend, daß bei dem Feltmahl der Gou- 
verneur der Feltung, Generallieutenant von 
Hartmann, den Toaft auf Se. Maj. den Kaifer 
ausbrachte. 


Mit einer — ſonoren Stimme von 
der man wohl glauben kann, daß ſie auch im 
Donner der Schlachten noch wuchtig klingt, 
brachte er feine, mit unendlichem Jubel aufs 
genommene Huldigung dem oberjten Krieges 
und Friedensherrn der Deutjchen. 

Hier brauchte der Herr von Maire von 
Straßburg nicht figenzu bleiben, denn er war 
mit feinem Gefolge von Munizipalrätken gar 
nicht erjchienen. Dafür waren aber andere 
Eljäffer gefommen, die mit freubigem Herzen 
einjtimmten, als wir unferem Kaifer den Tribut 
der Liebe und Ehrfurcht darbrachten. Da war 
ee Sengewald, Präfident der Handelsfammer, 

r. Muhl, ein a Arzt und patriotiicher 
Dichter, da war Adolf Stöber, der cbeljten 


einer unter ben Männern, die der Berwälfchung 
‚entgegeugearbeitet, al’ die langen —X ber, 


da waren Geiftliche (natürlich proteſtantiſche), 
Kaufleute und Landwirthe, freilih nur eine 
Heine, aber eine um fo auserwähltere Schaar. 
Aus ihrer Mitte ergriff, nahdem in der 
Reihenfolge der Toafte der Herr Oberpräfident 
die neue Univerfität, Megierungspräfident v. 
Braun den Fürften Bismard, ver Rektor 
—— von Roggenbach und dieſer das Land 
lſaß⸗Lothringen, den fruchtverheißenden Boden, 
in den das neue Reis gepflanzt iſt, gefeiert 
hatten, ergriff Graf Dürkheim: Montmartin 
das Wort, ein in der Nähe von Wörth und 
a erg wohnender Großgrundbefiger, und 
egrüßte im Namen bes Volkes von —— die 
Deputationen der auswärtigen Univerſitäten. 
Nur eine Krufte fremden Weſens, fagte er, 
babe ſich um das kerndeutſche Herz der Eljäffer 
gebildet umd die deutſche Wiſſenſchaft habe 
nun. den Beruf, diefe Kruſte zu erweichen. 
„Schwingt den Hammer, jchwingt”, vief er 
mit den Worten des Dichters, „bis der Mans 
tel ſpringt!“ | Es läßt ſich denken, welder 
Jubel diefer Nede folgte, von welcher freilich 
nüdhterne und etwas jfeptiiche Naturen meinen, 
daß fie mehr den indivipuellen Stimmungen 
des ehrenwerthen Grafen als der Durchſchnitts⸗ 
gefinnung der Elfäffer Ausdruck gegeben habe. 
er wozu die Stepfis bei einem Feſtbankett! 
Es folgten noch der Toaft des Geh. Rathes 
Renaud aus Heidelberg auf die Stadt Straß: 


‚burg und des Profefjors Zarnke aus Leipzig 


‚auf die Studenten der neuen Univerfität, und 
‚der Gefang der brei eigens zu dieſem Tage 
Tage gebichteten Lieder von Emanuel Geibel, 
Dr. Mühl und J. V. Scheffel, dem Dichter 
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bes „Ekkehart“, die der zugleich feierlichen und 
a Feſtſtimmung einen höͤchſt glüdlichen 

usdrud haben. Dann aber überftürzten fich 
bie Wogen bes feftlichen Xreibens zu einem 
bunten Gewühl, in dem jeder Verſüch, auch 
ber gewaltigften Stimme, ſich Gehör zu vers 
fan, ſcheiterte. 

Inzwiſchen war der Abend hereingebrochen 
und als wir die Straße betraten und nach 
Durcheilung einiger der engen winkligen Gaſſen 
der alten Stadt, einen freien Platz gewannen, 
da ſtand das Meiſterwerk Erwins, da ſtand 
das herrliche Münfter vor unſeren Augen im 
wunderbarjten Strahlenglange. Die ardhitec- 
toniſchen Linien des gewaltigen und doch fo 
zart x liederten Baues waren durch Tauſende 
und Abertaufende vom Lämpchen marfirt und 
hoben fih von dem tiefblauen Nacthimmel 
ab, wie cin Wunder aus derWelt der Bhantajie, 

Und nun, nachdem das Auge fi an bieje 
ftrahlende Herrlichkeit gewöhnt hatte, nun 
loderten im Innern der Pyramide bie benga= 
lichen Flammen empor, nun glänzten aus der 
graziöſen Kreuzblume die intenfiven Lichtwellen 
einer elektrifchen Flamme weithin über Stadt 
und Land, 

Es war ein Anblid, ewig unvergeßlich 
Allen, die das Glück genoffen, ihn zu ſehen, 
fo herrlich und wunderreih, fo phantaftiich 
und überirdifch, wie ſich fein prächtigerer Ab: 
Schluß des ſchönen nationalen Feites erdenken 
ließ. Uns aber, weldye die Belagerung mit: 
erlebt haben — und es hatte fid ein Kreis 
von Männern zufammengefunden, die theils 
in der Armee, theils im Dienfte der freiwil- 
ligen Krankenpflege vor Strakburg geweſen 
waren — uns traten alle die Bilder aus jener 
. Zeit, befonders das ſchauerlich (öne und er: 

greifende Bild vor das geiftige Auge, als wir 
von den die Stadt beherrjchenden Höhen in 
den Auguftnächten des Jahres 1870 den Brand 
ber beſchoſſenen Stadt erblidtten, als die zer: 
ftörenden Flammen aus dem Dach des Lang- 
hauſes ber Kirche gegen biefen nämlichen 
Münfterthurm emporſchlugen. Und wir dank— 
ten Gott, daß trog aller Schreden biefer Tage 
das wunderbare Bauwerk uns erhalten ge= 
blieben. Durch die Straßen ber Stabt aber ftröm- 
ten die Schaaren des Volkes," ftaunend und 
bewundernd, die Belagerer und die Belagerten 
von damals, und Fein Mikflang ftörte den 


Mannihfaltiges. 


(Sin Millionär durd einen Hut.) 
Aus Colmar wird der Tod eines Mannes 
konſtatirt, der boppelt Millionär war und fein 
Vermögen ig Hute verdankt. Das ging 
jo zu. Im Jahre 1926 — kam ein armer 
Drehergeſelle, Namens Muhle, barfuß und 
den Ranzen auf dem Rücken, in das Dorf, 
in welchem ſich die Vꝛafchinenfabrit der — 
Weil und Boutron befand und ſuchte Arbeit. 
Sein zerlumptes Neußere nahm Je nicht 
zu ee Gunften ein und Herr Weil, an den 
er ſich gewandt, jchicfte ihn weiter. Der Ars 
beiter ergab fih in fein Schickſal und ging 
traurig feines Weges. Plöglid, aber rief ihn 
ber Maſchinenfabrikant wieder zurüd: it, 
Mann! Was Teufels ift das für ein Hut, 
den Ihr da tragt?” — „Es ift ein hölgerner 
Hut, mein Herr." — „Ein Holzhut? Laßt 
mich das Ding bo etwas genauer anfehen. 
Wo habt Ihr ihm gekauft?” — „Ich habe 
ihn jelbft — mein Herr.“ — „Und wie 
en Ihr ihn gemacht?“ — „Auf der Dreh: 
ank, mem Herr.” — „Auf der Drehbant? 
Euer Hut ift ja aber oval und auf der Dreh— 
bank werben die Saden rund.” — „Das ijt 
wahr”, antwortete ber Arbeiter, „aber trotzdem 
abe ich den Hut jo gemacht, ich habe den 
ittelpunft verftellt und dann gebreht, wie's 
mir einfiel; ih habe weit zu marfchiren und 
brauche einen Hut, der mir als Regenſchirm 
dient und da ich fein Geld habe, um einen zu 
faufen, jo * ih ihn halt ſelbſt gemacht.“ 
Der arme Arbeiter Muhle hatte inſtinktmäßig 
die excentriſche Drehmethode erfunden, welche 
in der modernen Mechanik von ſo außerordent⸗ 
licher Wichtigkeit werden ſollte. err Weil 
Ich mit dem Scharfblick eines geſchickten Fa— 
rifanten bie ungeheure Wichtigkeit diefer Er— 
findung ein. Er ge den Mann mit dem 
hölzernen Hut bei fi, und fand in demſelben 
nit nur einen mie Arbeiter, Sondern 
ein Genie, das zu feiner Entwidlung nur ber 
ee a und ein Hein wenig Gultur bedurfte. 
Der Arbeiter Muhle nahm bald am Gewinne 
bes Gejchäfts theil, wurde fpäter unter dem 
Namen Moulin Eigenthümer beffelben und 
erwarb fo das große Vermögen, das er jeßt 
bei feinem Tode hinterläßt. 





Eindrud des herrlichen Feſtes. (Schluß f.) 


Verantwortlicher Berleger und Druder: 8, Georges. 
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Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Landaner Tageblatt „Der Eilbote.“ 
Erſcheint drei Mal wöhentfih. — Redigirt von Id. Dof. 









Donnerftag, den 23. Mai | 


Fides und flüfterte: „Ob ausgeſprochen oder 
nicht — ich bin ihm verlobt und er gab mir 
jcheidend den Schwur zum ewigen Bunde.“ 
„Ohne zu Sprechen?” fragte Fides altklug. 
„Darin kann kein Troft liegen. Ich meine 
eine Verlobung mit Kuß und Wort, worin 
die Seligkeit der tröftlichen Hoffnung ruhen 
kann. Mit ſolchem Trofte im Herzen lebt c8 
fi in. der Erinnerung jowohl, als in der Er- 
wartung himmliſch leicht.” Melitta ſah fie 
erftaunt an, Fides legte jchelmisch ihren Finger 
auf ihr Klopfendes Herz und ſagte jehr teile: 
Ich rede aus Erfahrung!“ 
„Du?“ fragte Melitta, auf der Stelle von 
ihrem Grame abgezogen. „Du? Aus Erfahrung. 
Zuſolge der ——— Lectüre oder muß ich 
glauben, dag der Marquis verfucht hat, Dein 
Heines Herz zu erobern?“ ; 

„Sal Es folgt wirflih eine Yortjegung, 
Melitta 1” fagte Fives gravitätiich. 
„Ih bin neugierig anf diefe Fortſetzung,“ 
ſchaltete Melitta etwas jchroff ein. 
„Höre nur! Zuerſt ändert der Held feinen 
Namen in meiner Liebesgeſchichte und tritt 
unter einem wunbderhübjhen, wunberlieben 
Namen auf. Er nennt fi) plöglich Thilo von 
Ettershaiden!“ 
Melitta fuhr nicht vor Ueberraſchung in die 
— und fiel auch nicht in Ohnmacht vor 

chreck. Beides hatte Fides erwartet und es 
verdroß fie, daß nichts dergleichen geſchah. 
Getäufcht fah fie Melitta an und fragte: „Nun, 
was fagtit Du zu diefer Metamorphofe ?* 
„Nicht viel! Erft war der Mann ein deutſcher 
vanzofe, jetzt ift er ein frangöfijcher Deutſcher! 
ch kannte dieſe Forttegung ſchon durch Os— 
wald!“ ſprach Melitta ernſt. „Er iſt ein 

gendgeſpiele Oswald's — und hat ſich 
ihm vor dem Abſchiede entdeckt, aber wovon 
weißt Du das, was noch Geheimniß bleiben joll ?* 


* Die Herren von Etiershaiden. 


Roman von Ernſt Fritze. 


(Fortjegung.) 

Aufmerkſam prüfte Frau von Ettershaiden 
die Geſichtszüge Melitta’s, die ſchwerer noch 
vom Petterftraßfe des Kummers getroffen ers 
fa ienen. Sie verrieth, daß der Äbſchied Os— 
wald's Hier ein armes ſchlummerndes Herz 
gewectt habe. Sie errieth, daß dieſe Thränen 
dem herben Schmerze einer ewigen Trennung 
galten und ein unendliches Erbarmen durch: 
309 ihr weich geworbenes Gemüth. „Wie wird 
Melitta dieſe ſchwere Prüfung ertragen?" 
fragte fie ſich. 

Da wendeten fich die jungen Mädchen und 
gingen wieder zurüd in die Gebüjche, wo die man- 
nigfachen Blüthen des Gartens ihren würzigen 
Duit, gleich einem Balfam über fic ausſchütteten. 
Sinuend blieb Frau von Ettershaiden ftchen, 
erwartungsvoll ihrem Anblicke —— 

Aber famen nicht wieder zum Vorſchein. 
Sie wählten ein anmuthiges Verſteck zwijchen 
dem Gefträuch, wo nicht einmal das Blau des 
Himmels und der Glanz der Sonne auf ihre 
trübfinnigen Gefichter ſcheinen konnte. Hier 
Liegen fie fich nieder. Melitta legte den Arm 
um ihre Freundin und zog fie feſt an ihr Herz. 

„Du weißt nun, meine Fides, wie trauri 
es ift, jemand fo feft und treu zu lieben, bob 
der ganze Himmel um uns einzuftürzen brobt, 
wenn ber jcheidet, dem wir uns auf ewig ges 
weihet haben. Hüte Dich, meine Kleine, hüte 
Dich vor diefer Liebe, fie zerftört unfern Frieden 
und überliefert ung traurigen Kämpfen!“ 

„D, es würde beffer fein,” erwiederte Fides 

mutbig, „wenn Ihr Euch für den Fall einer 
glüdlihen Heimkehr verlobt hättet.“ 

Ein lichtes Roth überflog Melitta’s Geficht. 

Sie warf einen ſchwärmeriſchen Blick auf 
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„Thilo hat mir's auch entdeckt,“ antwortete 
Fides eben fo ernft und fichtlich verftimmt durch 
Melitta’s untheilnehmenden Ton. 

„wat er Dir noch mehrere Entdeckungen 
gemacht?“ fragte Melitta. 

„sa. Er hat mir gefagt, daß ich ihm an— 

mu weil er mich aus einer Gefahr errettet 

e. Darauf babe idy Furzweg erklärt, daß 
ih ohne Deine Erlaubnig ihm fein Recht auf 
mich- geben würde und daß Du von jetzt an 
mid —* begleiten ſollteſt, wenn ich ihn im 
age zu beiuchen Füme. Aber dann, 

elitta, dann hat er mich fo kühl und vor: 
nchm entlaffen, als ob ich's mir zur Ehre 
rechnen müfje, daß er jo gut und lich gegen 
mich gewejen. Ich gehe nie wieder nach dem 

orjthaufe, darauf gebe ih Dir meine — —* 

ie ftocdte und bfickte vor fi Hin. „Nein 
meine * will ich Dir doch nicht darauf 
eben,“ ſetzte ſie leiſe hinzu, „denn wenn mein 
Er o ſchwer werden follte, wie Deines, dann 
laufe ih hinab nach dem Förfter und warte 
gerulbig, i8 Thilo kommt — und dann fage 
ch ihm, daß ih ihm angehören wolle ohne 
Deine Erlaubniß! Den Schluß kannſt Du bir 
denken! Ich werde Thilo’s Frau!“ 

Melitta betrachtete die eifrige —— 
mit mitleidigen Blicken. Kleine Thoͤrin,“ er⸗ 
wiederte ſie. „Dein Roman entwickelt ſich zu 
ſchnell, um für ein ganzes we Leben Stich 
zu halten Ich werde Dich nie wieder allein 
gehen laffen I“ 

„Stil! —* flüfterte Fides und ſchauete be 
HMommen in's Dickicht hinein, das ſich regte, 
als fchritte Jemand zwiichen demfelben näher. 
Es war die Zofe der Frau von Ettershaiden, 
die fi refpectvoll vor den jungen Mädchen 
verneigte und fie im Namen ihrer Herrin um 
einen Beſuch im Zimmer derjelben bat. 

Melitta und Fides blickten ſich bedeutſam 
an, als die Zofe nach ihrer Zuſage das Bosket 
wieber eilig verlieh. 

Bringt's Leid oder Freud'?“ fragte Fides. 
„Bas will Deine Frau Tante von uns?” 

„Was es auch jei — wir verrathen ung 
nicht 1" antwortete Melitta, mit Gewalt ihre 
Mienen erhellend, 

„Merkwürdig —“ meinte Fides aus einem 
leihten Sinnen auffahrend „Seit Deine 
Tante mir die weiße, Talte ar auf die Stirn 
gelegt und ihre Lippen biefe Stirn dann be- 
rührt haben, ift e8 mir, als fei ich Re 

glaube, daR ich diefe Frau ſchwaͤrmeriſch 


lieben Fönnte, wenn fie e8 mir erlauben wollte 1 
Melitta EN ſich haftig ein wenig von Fides 
zurück. „Cu jcheinft ein großes, weites Herz 
zu Haben, denn Du Liebft Viele fagte fie fcharf, 
„Sönne mir diefe unausſprechliche Wonne, 
Eud Alle zu lichen!“ rief ra feurig. „Ich 
verlange ja keine Gegenliebe!* 

Von diefem Ausrufe bezwungen, wenbete 
ſich Melitta ihr wieder herzlich freumdlich zu 
und fie traten einig ihren Weg zu dem Zimmer 
der Frau von Ettershaiden an. Der Empfang 
diefer Dame entipradh ihren Erwartungen, die 
wie Fides ganz bezeichnend gejagt hatte, zwiſchen 
Leid und Freud’ Andere nit. Sie wurden 
ruhig und Fühl, wie immer, von ihr aufge: 
nommen. 

Die Schritte, womit fie gewaltjam den Con— 
flict zwifchen fich und ihrem Gemahle geendet 
hatte, waren bier nicht nöthig. Sie glaubte 
ein Verſtändniß Tangfamer entwideln laffen 
zu Finnen und begnügtefich damit, für’s erfte 
den Abſchied Oswalds umd die Befipnahme ber 
Burg zum Gegenftand eines leichten vertraulichen 
Geſpraͤches zu machen. 

Fides, in der Lebhaftigkeit ihres Tempera- 
mentes, gab fich Blößen. Sie verrieth in 
einzelnen unbedachtſamen Meußerungen, daß fie 
Kenutniß von der Ummandelung der Burg 
und vonder Perfönlichkeit des jegigen Befigers 
erhalten habe. hr Intereſſe an denjelben 
brad aus jedem Worte hervor und hätte nicht 
ein wirkfungsvoller Wink Melitta’s fie getroffen, 
jo wäre die Enthüllung, daß der Marquis 
d’Eterais kein anderer, als der verfchollene Thilo 
von Gttershaiden fei, unausbleiblich geweien. 
Melitta, erfahrener in der Kunft, Offenheit 
mit Zurücdhaltung paaren zu koͤnnen, hielt ſich 
tapfer bis zu dem Momente, wo ihre Tante 
mit unverfennbarer Aufrichtigkeit die jähe Ab- 
reife Oswald's beflagte und fich fe ft die 
Schuld beimaß, daß er feine Pläne darüber 
Ireng geheim gehalten hatte. 

„Er ift fort,“ fagte fie mit einer Stimme, 
jo leiſe und gütig, wie man fie nicht von ihr 
gu hören gewohnt war. „Erift fort und in= 
em er ſich entſchloſſen hat, dem vorausſichtlich 
beißen Kampf der Ruſſen gegen Napoleon feine 
Fähigkeiten zu widmen, geht er dem Zode ent: 

egen. Wohl dem, der ihn ohne Reue beweinen 
ann — mir ift dies Glück nicht vergönnt, denn 
ich habe ihn durch Verkennung gekränkt!“ 

Da brach Melitta's mühjam behauptete 
Faffung zufammen und fie fant mit einem 
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leichten Schrei, überfirömt von Thränen in 
ihren Seffel zurüd. rau von Ettershaiden 
ftand auf und drückte den Kopf ihrer Nichte 
leiſe an fih. „Auch, ich, liebe Tante — auch 
ih habe Oswald gekränkt durch Egoismus,” 
flüfterte fie faum hörbar. 

Ich dachte e8 wohl,“ fagte diefe. „Und 
Dein ſchmerzdurchkrampftes Geſicht verrieth mir, 
daß Du den Troft einer erfahrenen Frau ges 
brauchteſt. Vertraue mir, Melitta — ich bin 
bereit Alles zu thun, was zu Deiner Er: 
leichterung, was zu Deinem Troſte gejchehen 
kann!” Melitta trodnete raſch ihre Thränen. 

„Nichts kann gefchehen! Es ift Gottlob Feine 
Verftändigung nöthig, denn Oswalds Edelmuth 
bat mir meine Launenhaftigkeit, verziehen !* 
fagte fie wieder gefaßt. 

„Wohl Dir,“ antwortete Frau von Etterd- 
haiden. „Wenn die Lehren folder Erfahrungen 
in ein jugenbliches, weiches Gemüth fallen, fo 
fteht der Troft der guten Vorfäge ſogleich zur 
Seite und erleichtert bie vlg Aber 
ſchwer ift esim Stolze bes gereiften Verftandes 
eine tadelnswerthe Üebereilung einzugefteben, 
weil die Beichönigungen der guten Vorſätze 
da eine Lächerlichkeit find und die Rechtfertig— 
ungen ohne Demüthigungen unmöglih er: 
Icheinen. In dem kleinen Mißverſtändniſſe 
zwiſchen Dir und Oswald liegt die Lehre, daß 
man niemals den, welchen man lieb hat, durch 
Wort und Blick kränken ſollte, da eine ewige 
Trennung die Reue darüber unauslöſchlich 


macht. 
(Fortſetzung folgt.) 
* Die wiedererſtandene Straßburger 
Hochſchule. 
(Schluß) 


Nun brach der zweite Feſttag an, und um 
47 Uhr Morgens entführte ein endlofer Wagen- 
ug über 1 Säfte dem Straßburger Bahn: 
of. Der Dttiltenberg war das Ziel ber 
Pilgerfahrt, jener berühmte Ausſichtspunkt, 
von dem einft der junge Göthe trunfenen 
Auges über Berg und Thal hinausgeblickt 
hatte, „wo fi das herrliche Elſaß immer 
dafjelbe und immer neu wiederholt.“ 
vorüber an Molsheim, wo ein fchön ge: 
ſchmückter Bahnhof uns begrüßte, au Rosheim, 
wo durch die blühenden Baumkronen eine ber 


älteften Kirchen des Elſaß ihre romanifchen 
Formen zigte, nah einem raſchen Einblid in 
das Thal von Mutzig, hielt der Zug in Ober: 
Ehnheim (Dbernay hatten die die Franzofen 
bie alte Reichsſtadt getauft), wo bie alten 
Thürme mit dem einköpfigen Reichsabfer, ber 
jegt wieder da8 Wappen des gecinigten Reiches 
eworben ift, ſyſtematiſch den Saft begrüßten. 
Sier beftiegen einige Hundert die bereit ftehen- 
den Wagen, andere traten die Fußmwanderung 
an, während wieder andere vorzogen, bis Barr 
die Eiſenbahn zu benüßen und erſt von da 
aus den Berg zu erflimmen. 

Hier oben an einer uralten Cultusftätte, 
wo Kelten und Römer einft um bie Herrichaft 
fümpften, wo gewaltige Mauern von ber 
Rieſenkraft jenes urmüchfigen Gefchlechtes 
eugen, das diefe Befeftigungen rings um die 
Berghöhe jhuf, bier war es, wo bie Fieblichen 
Sagen von ber heil. Ditilie Göthe jene künſt— 
[erifihe Anre ung einhauchten, „die in ber 
Geftalt der Dttilte aus den Wahlverwandt⸗ 
haften zur Tünftleriichen Darftellung aus 
reifte.* Im Klofterhof, unter fchattigen Bäu- 
men waren Bänke angebracht, in der Klofter: 
fühe war ein treffliher Imbiß bereitet und 
im Kloſterkeller harrte der föftlihe Ortroffer 
und andere Getränke des Elfaffes ber Vers 
tilgung. 

Da und dort trat auch ein Redner auf, 
ohne ſonderliche Erfolge zu erleben; erft als 
Berthold Auerbach fi am Fuße ines mäch⸗ 
tigen Baumes auf einen zur Rebnerbühne er⸗ 
hobenen Stuhl ftellte und hier „auf der Höhe“ 
mit mächtiger Stimme Ruhe gebot, fammelte 
ſich alles Volt zum Anhören feiner Rebe, 
Dann aber Iuden die Klänge der Muſik des 
8. württerbergifhen Infanterie « Regiments 
Nr. 126 ein, den Marſch zum „Mennelftein® 
einzufchlagen, einem weit vorgejhobenen Aus: 
fihtspunft, wo einft in unvordenklichen Zeiten 
eine Opferftätte geftanden und wo fih um 
eine grün geſchmückte Rednerbühne die bunten 
Schaaren der Feftgäfte drängten und ven be: 
geifterten Worten des Generaladvokaten Va— 
cano aus Colmar laufchten, deſſen Hoch Deutſch⸗ 
land galt. 


Und nun hinab nady Barr und dann wieder 
zurücd nach der alten Argentina, unterwegs 
von Freudenfenern und Böllerjhüffen begrüßt, 
wohl nicht von den Elfäffern abgefeuert, ſon⸗ 

dern von den waderen deutſchen Anjtedlern, 


bie da brüben, als Pioniere der beutjchen 
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er die Schale mit den Worten zurüd: „Ich 
danke. Ich pflege meinen Wein nicht in Billen 


Sache, dem Vaterlande dienen. 

Spät erft Eonnte der Feltcommers eröffnet 
werden in der feierlichen traditionellen Art 
mit Salamanderreiben und Schlägerflang, wie 
unfere deutſchen Hochſchulen das gewohnt find. 
Alles war wieder jung geworben und wie bie 
Alten ſich der Illuſion freuten, als ob fie auch 
noch zu den Jungen gehörten, fo zeigten ſich 


die Jungen den Alten würdig. Manches gute 


Wort erflang von der Rednerbühne herab, 
manches Vivat, Floreat, Crescat! wurde der 
neuen Alma mater zugerufen; aber auch bier 
war e8 bie Rede 9— die deutiche Armee, bie 
den höchſten Jubel hervorruf, die Rede, in 
der der NReichstagsabgeorbnete Franz Dunder 
Ser der Fortſchrittspartei) der Armee des 

riedens die von heute ab hier ihre fchöne 
Miffion zu erfüllen bat, in der Pflichttreue 
und Tüchtigkeit des deutjchen Heercs ein glän⸗ 
zendes Vorbild vor Augen ftellte. 

Nun ift das ſchöne, nationale Felt, eigene 
artig, wie faum je eines gefeiert worden, vor= 
über. Die Säfte find heimgefehrt, von reichen 
Erinnerungen an herrliche, große hiftorifche 
Momente erfüllt. 

Mit hoffnungsreihen Blicken ſchaut das 
Vaterlande hinüber auf die neue friedliche 
Schöpfung in dem dur die deutſchen Waffen 
wiedergewonnenen Reichslande. Auch wir 
rufen der neuen Universitas Argentinensis 
aus warmem beufjchen Herzen zu: Glüd auf! 





Mannihfaltiges. 


(Zwei a ee Die 
beiden ruhmvoll bekannten berliner Profefforen 
und Polititer, der Juriſt ©. und der Medi— 
einer V. waren kürzlich in einem Privathaufe 
zufammen Gäfte bei einem Diner. 

a Profeffor”, fragte die Frau vom 
Haufe den Rectölehrer, „ziehen Sie Bur— 
gunder oder Bordeaux vor ?* 

„Snädige — antwortete nah einer 
Minute tiefen Nachdenkens mit Druidenftimme 
der Jurift, „ich unterfuche mit fo vielem Ver: 
gnügen bie Actenſtücke dieſes Proceffes, daß ich 
den Sprud immer auf acht r verſchiebe.“ 

Zum Nachtiſch wurden auch Trauben her— 


umgereicht. Als dieſelben an V. kamen, wieß 


zu nehmen.“ 


a a Geſchichte) Aus dem 
heiligen Lande kommt cine ergögliche Gefchichte 
von ber Beraubung eines pilgernden englischen 
Ehepaars. Die Reifenden haben ſich befanntlich 
be} den Bebuinen bes Jordan den Schuß gegen 
Beraubung zu erfaufen; nur unfer Ehepärchen 
glaubte die Reife nah Serufalem ohne Be: 
duinenbededung machen zu können. Dafür 
wurde e8 denn auch angefallen, beraubt und 
im unangenehmiten Sinne des Wortes bis 
auf die Laut ausgezogen. Nur mit Mübe 
vermochte ber ae die Näuber zu bee 
wegen, ihm eine Times zu geben, damit er 
fih und feine befjere Hälfte — darin Heide! 
So kam denn das Pärchen in Serufalem an: 
der Gatte in die Times, die Gattin im die 
Beilage gekleidet. Wers nicht glauben will, 
ber (ee das Jewiſh Chronicle von diefer Woche, 








Goldlörner. 


Der Prüfſtein aller echten Berebtfamleit ift bie 
Unterbrechung durch Widerſpruch. 





Der höhere Werth des Menſchen enſſcheidet ſich 
danach, ob er Hoffnungen hat, die über ſein Grab 
hinausgehen. 

Es liegt eine unwiderlegliche Berichtigung darin, 
daß wir die Menſchen danach beurtheilen, wie ſie 
uns beurtheilen. 


Es iſt fo wunderbar, wie Ein Pulefhlag Zeit nach 
bem andern durch die Welt zudt, das ganze U be- 
rührt und dann geräufchlo® in bie # eimnißvolle, 
unergründliche Tiefe der Ewigkeit finft! Und dann 
wie wunderbar auch wieber unfer Drang, dahin zu 
fireben, daß ber electrifche, ewig thätige Strom auch 
ſelbſtbewußt mit durch unfere Eruf zittert! 





* Räthſel. 
Einſilbig.) 

Macht dich mein Wort auch nicht geſunden, 
Bitte Balſam doch für Leib- und Seelenwunden; 
Ein Zeichen fort — bu ſiehſt e8 nagen, zebren, 
Langfam, doch ſicher Starkes ſelbſt zerflören; 
Des Lichtes Wiege, dem bie Gläubigen ſich neigen 
Erblickſt bu, ftreihft du abermals ein Zeichen, 
Noch eins — dann bleibt ein Reft und der it Schweigen. 

Jenny Hirſch. 


Berautwortlicher Berleger und Druder: 2, Georges. 
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Heitere Stunden. 
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* Die Herren von Ettershaiden. 


Roman von Eruſt Fritze. 


(Fortjegung.) 
5. Eapitel. 
Der Stolz; im Staube. 


Thilo von Ettershaiden betrachtete fein jetziges 
Leben als einen Vorgeſchmack jener Seligkeit, 
die des Guten harren ſoll in himmlifchen eh 
PH der eigenen Genügſamkeit entfaltete ſich jein 
Glück täglich ſchöner und was ihm zu Voll: 
kommenheit bdeffelben noch fehlte, das er: 
warteteer mit dem vollen Feuer der Zuverficht 
von ber Zeit. 

Arnuls Zuſtand beunrubigte ihn zwar 
ftarf, aber die Ruhe der Erſchoͤpfung weh 
ihn dennoch über die Nähe einer Lebensgefahr. 
Nachdem er fich erjt an die verfallene Geltalt, 
an das erlojhene Auge und an die Bläffe 
feiner Wangen gewöhnt hatte, jah er in ber 
3% Freundlichkeit, womit der arme Kranke 
eine Sor 


falt zu belohnen ftrebte, einen Fort— 
chritt der Öenefung. ie folgte Arnulf ben 
orjchriften, die 


ein herbeigerufener Arzt ihm 
madte. Er weigerte fih auch nicht, wenn 
Thilo den prächtigen Sonnenfhein im Garten 
als heilſam pries und ihn hinaus zu geleiten 
Anftalt traf. Dort in ber Kap Gottesluft 





ob ſich dann fein gefenktes Haupt zu einem 
reien erg = und er ließ jein Auge frijch 
elebt dem lebhaften Spiele feiner Kinder 
folgen, bie * von aller Noth, hier auf— 
bluͤheten glei den Rofen des Gartens. 
„Hier im Garten umgeben von dem Hauche 
füßer Erinnerung, bier erfaßte Thilo oft ein 
tiefes, zus Sehnen nad) dem Anblide des 
jungen Wefens, das fein Herz gewonnen hatte. 
ier fühlte er die Entbehrung ftärfer, bie 


Fe Im Mißverftehen feines Benehmens ihm 


ftreng auferlegte. Hier wurde die Stimme 
lauter, die im Sorgen und Schaffen bes 
häuslichen Verkehrs gedämpft —— 

Schon mehrmals hatte Arnulf angedeutet, 
daß er ſeineni Bruder ein kleines Bild ſeiner 
— — ſchulde. Thilo war jedoch bes 
müht gewejen, feine Eröffnungen zu verhindern, 

„Du mußt mich endlich hören, Thilo,“ ſagte 
Arnulf eines Morgens, wo lie allein im Zimmer 
waren. Thilo blickte ihn an mit dem Lächeln 
— Vertrauens. 

„Was wirft Du mir ſagen Fönnen, was id, 
nit fchon errathen habe,” erwicberte er, 

„Du irrftl Es fichen mir peinlihe Ge: 
ftändniffe bevor. Im Rückblicke auf die Ber: 
gangenheit belaftet noch manches mein a 
was Du wiffen mußt. Meine eigene Ehre 
fordert mid auf Dir zu enthüllen, was aus 
anderm Munde Dein Urtheil über mid) vers 


ändern, x ungerecht machen Fünnte. Cs ift 
fogar möglich, daß bei den guten Ausfichten 
meines Söhndens auf die Erbfolge eine 


ſchwere Verantwortung auf mich fiele, alſo 
— mich reden, auch wenn es mich enttraften 
ollte. 

„Wenn Du fürchteſt, daß ber alte Ober: 
bhofjägermeifter Einwendungen gegen Deinen 
Sohn machen wird, fo irrft Di. Betreffen 
daher Deine aufregenden Mittheilungen die 
Abftammung feiner Mutter, jo überlaß dem 
Zufall diefe Enthüllungen.” 

„Meiner Kinder Mutter war eine Gräfin 
Warrleben, lieber Thilo,“ fagte Arnulf vers 
wundert, „Habe id Dir das nicht glei ge- 
jchrieben? Nein? O, fo verzeihe mir bie 
Nacpläffigkeit] In diefen Verhältniffen Liegt 
fein Geheimniß, nur eine erbrüdende Re- 
miniscenz. Zuerſt das reinfte ſchönſte Glück! 
Dann die fürdterlichfte Noth! Ich ließ mein 
theures Weib aus dem Erlös unferer Traus 
ringe begraben! So ſehr ich -fie geliebt habe, 
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der Gedanke an fie iſt's nicht, der mich 
beftändig aufregt und bis zur Dual martert. 
Deine Liebe verfüßte dieſer Gattin bie letzten 
Augenblicke — mein frohes Lächeln, das bie 
Dual meines Innern vortrefflich verbedte, 
half ihr die Todesqual überwinden, aber — 
Gott ER mir guäbig — ie ift meine Gattin 
eftorben? Hat fie mir geflucht mit dem letzten 
* ihres Mundes! Hat fie in Verzweiflung 
nadı mir gerufen, den fieliebte, wirklich liebte?“ 

„Arnunf —“ unterbrad ihn en erjchroden, 
„Du phantafirft wohl! Du fprihft von einer 
erften Gattin? — Du eröffneft mir, daß 
Deiner Kinder Mutter eine geborene Gräfin 
Warrleben gewejen fei und doch erinnere ich 
mi, daß unfer würdiger Lehensvetter bort 
im & loffe Ettershaiden von einer feltiamen 

irath gerebet hat, die aus Rückſicht auf Reich⸗ 
thum von Dir gejchloffen fein follte? In 

ückſicht u glaubte ich, mit einiger Be- 
Ioraniß, röfjnungen hören zu müfjen.“ 
Siehſt Du, dak meine Geftändniffe nöthig 
find“, rief der Kranke lebhaft. 

Im Angefichte des Todes ficht man des 
Lebens Vorzüge mit Mitleiden an“, fügte er 
leiſe hinzu. Ich war ftolger, als der Stolzeften 
Einer, weil man meinen Stolz verleht hatte 
von Jugend auf, Doc nun höre, mein Brus 
der.” — Er athmete einigemal recht tief und 
ſchmerzlich beflommen, ehe er fortfuhr: „Du 
erinnerft Di, daß ih nah einem Winkel 
Schlefiens verjchit wurde. Der Landesbiftrikt, 
wo id als Dirigent eines Heinen Landgerichtes 
wirken yollte, lag zwiichen Mähren, Böhmen, 
Polen und Ungarn eingekeilt, und ich hatte 
mit allen Nationallaftern diefer Völterichaften 
u ämpfen, weil fie auf meine Kreiseingeſeſ⸗ 
—9* influirten. Der dortige Landedelmann 
war in der Cultur weit zurück, er fröhnte 
denſelben Laſtern, wie der gemeine Mann, nur 
in andern Kreiſen und unter glänzenderen Ber: 
hältniffen. Schmuggeln — zur Tages⸗ 
ordnung. Mord und Todtſch — Zaͤnkereien 
wurde als ein Beweis von Muth betrachtet. 
Trunkſucht überall und falſches Spiel! Wer 
ſich darin auszeichnete, war der Matador der 
Zeit. Gleich nah meiner Ankunft bezeichnete 
man mir einen Herrn von Ullanfi als ben= 
jenigen, welcher mit der größten Frechheit 
Ihmuggeln Tieße und minbeftene mit eigener 

nd ſchon vier Gränzjäger zur Ewigkeit be: 

rbert habe, Ich ließ darauf eine Drohung 
allen: er möge fi vor mir hüten, wenn 


feine Ehre ihm lieb fei, denn ich würde ohne 
Anfchen der Perfon die Pflichten meines Be— 
rufes walten laffen nach Ausübung eines Ver— 
brechens. 

Ob ihm dieſe drohende Aeußerung zu Ohr 
Se wußte ich anfangs nicht. Ich follte 
n einem fürchterlich ſchweren Augenblide zur 
Gewißheit kommen, daß ich mit biefer Drohung 
mein idjal heraufbeſchworen habe. 

Im Allgemeinen lebte ich zurücgezogen, 
vermied aber die Gefelligkeit nicht gleich einem 
Mifanthropen. Auf einem Balle Ich ich ein 
Viädchen von unbeſchreiblichem Liebreiz. Fort: 
eriffen von einer Gluth und Leidenfchaft, wie 
th jie mir felbft nie zugetraut hatte, näherte 
ih mid ihr und fon am erften Abende 
fühlte id, daß —— Neigung der meinen gie. 
Sie war eine Waiſe. hr Großvater lebte 
als veicher Staroft auf feinen Gütern nahe 
an ber Gränze von Ungarn. Sie felbft hielt 
* zum Beſuch bei einer Freundin ihrer ver⸗ 
torbenen Mutter auf. 

Erlaß mir die Details diefer Lebensperiode, 
Thilo. Ich lebte wie in einem Rauſche. Drei 
Wochen nad meiner erften Belanntihaft war 
Mirra von Polenz mit ine Ari 
Großvaters meine Braut und noch drei Wochen 
fpäter meine Frau. Jetzt = erſah ih aus 
ber glänzenden Einrichtung meines Hausweſens, 
baß ich eine reiche Erbin gewählt hatte. Das 
aber glaubte mir Niemanbd. 


Meine Dienftwohnung befand fi in dem 
linken, wohlerhaltenen Flügel eines alten F* 
malig fuͤrſtlichen Schloſſes. Das Gerichtslokal 
war im rechten Flügel. Im Mittelgebäude, 
das weit Älter, ald die Flügel war, lagen öde 
unbenüfte Räume und die Seine ber= 
— erbrecher, die ſich noch in Unterſuchung 

efanden. Eines Tages, vielleicht fünf Monate 
nach meiner Verheirathung, die mir im unſäg⸗ 
lichen Slüde verflogen waren, fuhr eine glän- 
zende Equipage, bejpannt mit ſechs Schimmeln, 
vor, und einige reich gefleidete Cavaliere ver: 
ließen den Wagen und begaben fich ohne 
Weiteres in meine Wohnung. Ich beobachtete 
dies von meinem Arbeitszimmer und fühlte 
ſchon ein gelindes Grauen beim Anblide der 
wüften Gefichter, die aus der Eleganz ihrer 
Goftüme hervorfahen, wie ein Spott auf Ge- 
burt und Bildung. Sch mußte annehmen, 
daß es Verwandte meiner Gattin waren, bie 
th bis dahin noch nicht hatte kennen lernen, 
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obwohl unfer Hochzeitsfeft eine Verſammlung 
berjelben a le hatte, 

icht eine Minute jpäter ftand mein Diener 
vor mir und -bat mich im Namen meiner 
Frau, hinüber zu kommen. Ich — ihr 
und ftanb in Kurzem den drei reich gekleideten, 
verbächtigen Geftalten gegenüber, bie mit über: 
dreifter Miene in dem Zimmer Mirra’s Platz 
genommen hatten. Der Empfang, der mir 
von ihnen wurde, empörte mi und nur bie 
verftörten Geſichtszüge meiner Frau bewirkten 
daß ich mich gewaltſam faßte und artig be 
dem wiehernden Gelächter blieb, womit ſie 
mic) begrüßten. 

Der Aeltere der Herren trat mir nahe, faßte 
mid frech an’s Kinn und fchrie dann, aber: 
mals ladend: „Der Junge hat nody nicht 
’mal einen Bart und will Uklanki drohen!“ 

Du wirft errathen, daB ich die Matadore 
der Gegend vor mir hatte, die mir in wenigen 
Morten enthüllten: Mirra von Polenz ſei 
ihre leiblihe Eoufine und Uklanki fei mit Bi 
— 

Der Kranke hielt erſchöpft inne. Es trat 
‚eine lange, trübe Pauſe ein. Thilo unterbrad) 
fie mit feinem Worte. BVerjchiedenartige Ahn— 
ungen belafteten bereits fein Herz und ber er: 
regte Zuftand feines Bruders vermehrte die 
Dual feiner Erwartung. 

„seht war es mit dem Frieden meines 
Haufes vorbei”, begann Arnulf von Neuem 
und feine Stimme Hang dumpf und matt, wie 
die eines Sterbenden. „Ich kämpfte eine Zeit— 
lang gegen die feindlichen Gewalten, bie uns 
bedrohten, aber bald ermattete mein Widerftand 
bei den erfolglofen Kämpfen, als ich bemerken 
mußte, daß das Weſen, welches ih abgöttijch 
liebte, nicht die Kraft hatte, ſich der Uebermacht 
au: männliden Verwandten zu entziehen. 

ur Erziehung und Gewohnheit dem wülten 
Leben berjelben mehr vertraut, Tieß fie mi 
fühlen, daß fie mir unrecht gäbe, wenn i 
mich ftolz und Eräftig in meiner Geiftesbilouug 
über ihre Goufins erhöbe und im Eifer bes 
Geſpräches verrieth fie mir endlich, daß wir 
benjelben unfere Vereinigung verdankten, denn 
eine Wette habe ihren Großvater veranlaßt, 
fie mir in den Weg zu bringen und durch 
eine Verheirathung mit ihr meine Niederlage 
anzubahnen. Ein Blisftrahl aus blauem wol: 
kenloſen Himmel hätte nicht die Wirkung haben 
fönnen, wie biefe Erflärung, die mir einen 
Schauder erregte. Aber mein Stolz erwachte. 


Mas war mir ein Glüd, welches untergraben 
werben und meinen Sturz vollenden konnte. 
Mit der Kraft meiner Secle bezwang ich bie 
Wallungen des Herzens und blidte nun, wie 
von einem Rauſche erwachend, in bie Zukunft, 
Sie war düfter. Sie drohete aber noch büfterer 
u werben, benn Herr von Ullanfi begann ein 
A freches Ueberſchreiten aller geiebti en Ber: 
orbnungen, daß felbjt feine wilden Genoſſen 
itugig wurden. Ich entſchloß mich raſch. Mit 
kurzen Worten berichtete ich dem Minifterium 
meine Stellung zwijchen ber Familie meiner 
rau und bat um eine bejögleunigte Berjegung, 
0° fern, wie möglih von Schauplage dieſer 


aten. 
(Fortjegung folgt.) 





* Eine intereffante Reliquie. 


Dur bie Freundlichkeit des Herrn Ans 
walt Sartorius in Landau find wir in 
den Belig eines originellen Erinnerungszeichens 
gefommen, von dem wir nicht unterlaffen, 
unjern Lefern eine Schilvernng zu geben. Es 
ift dies ein vergilbtes, 29 Emtr. langes und 
44 Gimtr. breites Seivenband, das im Sahre 
1758 zur Erinnerung an ben glorreihen Sieg 
Friedrichs des Großen bei nat 9— 
von patriotiſcher Hand angefertigt und ver— 
theilt wurde. Das Bändchen hat alſo das 
— Alter von nahezu 114 Jahren er— 
reicht. Am obern Ende desſelben ftehen unter 
einem Roccoco⸗Schnoͤrkel die Worte: 

„Bittere, falle, beuge 
Did 
für dem groffen 
Friederich.“ 

Darunter erblickt man auf Wolken eine 
allegoriſche Figur, welche in der Rechten eine 
ſtrahlende Leuchte, in der Linken einen Schild 
mit dem Namenszuge des großen Preußen: 
fönigs hält. Aus den erwähnten Wolken 
fahren Blitze nieder auf die Wappen ber von 


*) Bei Zorndorf ſchlug bekanntlich Friebrid 11. von 
Preußen am 25, Auguſt 1758 mit 30,000 Manu bie 
50,000 Dann flarke ruſſiſche Armee in furdtbar blu⸗ 
tiger Schlacht. Die Ruffen verloren nad Angabe dee 
zuverlaſſigen Geſchichtsſchreibers Archenholtz in jener 
Schlacht 19,000 Todte und Berwundete, 3000 Ge⸗ 
fangene, 108 Kanonen, viele Fabnen. die gene Kriege- 
kafle und viele Bagage. Die Preußen zählten 10,000 
Todte und Berwundete, 1400 Gefangene nub Ber- 
mißte, auch hatten fie beim Weichen ihres rechten 
Flügele 26 Kanonen eingebüßt, 
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—— 1. bis dahin befiegten Staaten: 
achſen, Defterreih und Frankreich. Diefe 
Mappen hängen an einem geborftenen Obelist, 
Am Fuße desfelben figt der Preußenaar, in 
den Klauen Lorbeer uud Blitz. Unter dieſen 
liegt das eig Wappen, zur rechten Seite 
eneigt. Ueber demſelben das Wort „Victoria.* 
en Schluß des Bandes bilden folgende ein- 
gerahmte Zeilen: 
„Berwegen fFeinbe, 
fühlt ihr num 
Des Höchſten Zorn ımb 
Friedrichs 
Waffen? 
Mein Held 
foll neue Wunder thun, 
Um fi und Deutſchland 
Rub’ zu ſchaffen. 
Zehn mahl hat ſchon 
Sein Schwerbt gefiegt; 
Der Muſſe fällt, 
er ſtürtzt, er liegt 
D GOTT! 
Was läht dein Schluß 
anf Erben 
Durch unſern 
Friedrich 


möglich werden! 


un 


Zorndorfi, 
ben 25. Aug. 1758.” 


Diefes Band erhielt Herr Anwalt Sartorius 
von dem früheren Bürgermeifter von Landau, 

ern Schattenmann, zum Geſchenk, in befjen 

amilie fich dasjelbe jeit dem Tjährigen Kriege 
efunden hatte. 

Freunde hiſtoriſcher Gedenkzeichen können 
das intereſſante Band in der Ed. Joſt'ſchen 
Buchhandlung in Landau in Augenſchein 
nehmen. 

Landau. E. J. 





Mannichfaltiges. 


ohann Geiler von Kaiſersberg, der bes 
rühmte geiftliche Redner im 15. Jahrhundert, 
nannte die Vernunft „die Frau im Haufe der 
Seele” und jagte von ihr: „Sobald fie ihrer 
jelbft vergißt, wird im Menſchen ein folches 
Getümmel, daß Alles durcheinander wüthet. 


D wie felig ift der Mann, der immer biefer 
Frau folgt, ber fie Meifter fein läßt in feinem 
Reich, um das Gebäude zu ordnen und zu 
regieren! Ein Menſch, der nach geregelter Ber 
nunft lebt, ift frei, denn er wird durd das 

öchfte regiert, das in ihm if und woran er 
ein Menſch genannt wird, das ift feine Bernunft,* 


— V.) Als man von Kaiſer Karl V. 
verlangte, er ſolle den Deutſchen das un— 
mäßige Trinken abgewöhnen, erwiederte er: 
„Das ift eben fo viel, ald wenn man mid 
auffordern wollte, meinen Spaniern das 
Stehlen abzugewöhnen.” 

Nicht au erjparen.) Berliner: Det 
Salz wird billiger, folglich kann id! mehr da— 
von in de Suppe thun. Thu ick det aber, 
dann reizt et mir den Jaumen, und ic Frieje 
—— Durſcht. — Kann ick wieder Niſcht 
paren. 


Lord Sandwich wünſchte einmal einen 
deutlichen Begriff von den Wörtern Orthodorie 
und Heteroborie zu erhalten und wandte fich 
deßhalb an den Biſchof Warburton. „Nichts 
leichter,” entgegnete derſelbe offenherzig. 
„Drthodorie ift meine doxy, SHeterodorie ih 
die doxy eines eben, der nicht benft und 
glaubt wie ich.“ 


Ein KHinefifhes Sprichwort jagt: 
Eine Tugend, die fih auf Faften und langes 
Beten beſchraͤnkt, ift der Tugend eines Bonzen 
ähnlich, welche allein den Thieren nüglich iſt, 
die er nicht tödten darf, Ein anderes lehrt: 
Wenn man PVerläumdern den Mund ftopfen 
will, ſo muß man fi) niemals an ihnen rächen. 








Die Na je — im deutſchen Sprichwort 
eine große Rolle: Der Kluge hat eine feine 
Naſe, der Argliſtige dreht dem Andern eine 
Naſe, der Rn thige trägt fie hoch, der 
Borwigige tet fie in alles, Verbruß und 
Verachtung zeigen ſich im Nümpfen der Nafe, 
ber Borlaute heißt nafeweis, 





Auflöfung des Raͤthſels in voriger Nummer : 
Troft — Roft — Oft — ft. 


Berantwortlier Berleger und Druder: 8, Georges. 


Beitere Stunden. 


Beletriftiiches Beiblatt zum Landaner Tageblatt „Der Eilbote.“ 





Arſcheint drei Mal wöhentlih. — Nedigirt von Id. Hof. 


— — — — — En —————— 
Dienſtag, den 28. Mai 1872. 





* Die Herren von Ettershaiden. 
Roman von Ernft Brite. 





(Fortſetzung.) 

„Zwei Wochen ſpater“, fuhr Arnulf fort, „traf 
meine Ernennung zum Direltor des Gerichtes 
in Inſterburg ein. Offen und ehrlich geftand ich 
meiner Gattin die Maßregeln ein, welche ich 
zur Abhilfe meiner. Drangjale ergriffen hatte. 
Meine deutihe Ehrlichkeit trug mir jchlechte 
eg — ich geftche e8 Dir, mein Herz ere 
altete unter den Bormwürfen, die Mirra mir 
machte, als fie mir Beftig erklärte, licher zu 
ihrem Großvater zuruͤcklehren zu wollen, als 
mit mir im die Fremde zu zichen, da ftellte ich 
ihr dies frei. Aber fie lichte mi! Sie wollte 
mich nicht verlieren, deshalb erneuerte fie täg⸗ 
lih mehrmals Scenen, worin Thränen, Bitten 
und Berwünjchungen wechfelten. Ich blich feft 
und traf Anftalten zur Abreije. Weich widerten 
die leidenſchaftlichen Auftritte an. Mein Herz 
war kalt geworden. Selbſt als Mirra die 
—— aufſtellte, daß fie Mutter zu wer: 
ben sehen onnte, ſelbſt da hielt mid mein 
tief gekräntter Stolz ab, ihr irgend ein Wort 
ber Liebe und des Troftes zu bieten. Ich ftellte 
e8 ihr anheim, ob fie mir nah Snfterburg 
folgen wolle oder nit. Mirra entſchloß fich, 
zu ihrem Großvater zu reifen, um defjen Rath 
—— Ich habe de aber nie wicdergejchen. 

eine Conjequenz erlaubte mir feine weitere 
Annäherung und fie ſelbſt hat niemals vers 
fucht, fich mir wieder in Erinnerung zu bringen. 

Es kamen Leute vom Gute ihres Großvaters 
und räumten mit roher Haft und Willkür 
meine Wohnung aus. Kaum dag man mir 
meine Kleidung und Wäſche ließ. Ruhig fügte 
ih mich dieſer Brutalität. Aber mit welchem 
Gefühle ich dann in den Öden, Ieeren Räumen 
unherging, das zu beſchreiben überfteigt jegt 


meine Kräfte. Erlaß mir aljo die Schilder⸗ 
ung meines damaligen Scelenzuftandes. Ich 
war ein Opfer grober Intriguen geweien umd 
als ich Stolz meine Mannceskraft bewies, ba 


zogen die Andeutungen meiner Freunde ben 


Schleier von meinen Augen. Jndem fie mit 
dein Lächeln des Unglaubens meine. zubige 
Erklärung aufnahmen, daß ich bei einiger 
Kenntniß von Mirra’s Familienverhältnifien 
nie an eine Verbindung mit ihr gedacht haben 
würde, zeigten fie mir, daß mich eine einzige 
Frage davon unterrichtet hätte, Ich verlich 
»meinen Wirkungstreis mit leichtem Herzen. 
Dem Gram bot ic eine eijenfefte Stirn. N 
hoffte von der Zeit Ruhe. Aber jo leichten 


Kaufes follte ih nicht davon foınmen. Das’ 


Gerücht ſchlich mir nad und verwandelte mit 
der Lügenbereitwilligfeit der Menjchen mein 
Unglüd in eine Schmach! Ich floh abermals 
und diesmal in eine Einöde dicht an Rußlands 
Gauen. Dort lebte ich wie ein Einfiedler. Ich 
ſprach mit Niemand, um nur Nichts hören zu 
müfjen, was mich kraͤnken konnte. Nach vicl- 
jährigen Opfern verließ ich mein felbft gewähl: 
tes Exil und nahm wieder eine günftigere 
Stellung ein. Ich konnte hoffen, daß das 
era Bi meiner Standed: und Berufs: 


enofjen aufgehört hatte, Meine Geſundheit 


tte gelitten, ch war vor ber Zeit alt nes 
worden. Im ftillen Hader in der Welt hatte 
ich die Anforderungen derfelben geringihägen 
elernt umd bie —— Eleganz meiner Per: 
Önlichkeit bis zur aͤrmlichen Einfachheit her— 
untergedrüdt. „Kaum in dem Orte angelangt, 
wo ich verfuchen wollte, der Gultur wieder 
näher zu kommen, begegnete mir auf einem 
Berufswege derjelbe Geiſtliche, weldyer meine 
Che mit Mirra eingefegnet ‚hatte. Meine 
Faffung drohete zu jchwinden, deshalb verlich 
ih das Lokal, wo ich einer Begrüßung nicht 
ausweichen fonnte, Er war feinfühlend genug, 
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meinen Weg nie wieder zu burchfreuzen. Aber 
als mir kurz darauf durch die Poft eine ſehr 
bebeutende Geldſumme zuging, da wußte ich, 
daß ich fie ihm zurüdzufenden hatte. Meine 
Erjcheinung mochte ihn zu dem Glauben großer 
Armuth verführt haben. Nie habe ich wieder 
von ihm gehört. Aber ich irre gewiß nicht, 
wenn ih behaupte, daß mir auf feine Ber: 
anlaffung vor acht Jahren der Todtenſchein 
meiner Frau überfendet wurde.” 

„Deine erfte Gattin ift alfo todt!“ rief Thilo 
fichtlich erleichtert. 

usa. Lebte fie noch, fo Hätte ich nicht hei— 
rathen können. Ich würdenie an eine Scheidung 
gebacht haben. Mirras’s Bild war in mir 
gänzlich verlöfht. Ihr Tod berührte mich 
nichts weniger, als jchmerzlih. Im ig 
ich empfand ihn als eine Erleichterung. Erft 
jegt, nad bem Tode bes fanften, zärtlichen 
Weibes, das mir Gott, wie zur Vergeltung 
aller ſchweren Leiden, gegeben hatte, erſt jet 
tritt dies Bild fo oft in erſchreckender Klarheit 
vor mich hin und mahnt mid an eine Pflict. 
„Fine Pflicht?“ fragte Thilo verwundert. 
Welche Pflicht Fönnteft Du verfäumt haben? 

„Die Pflitt eines redlichen Vaters, Thilo 1* 
antwortete Arnulf mit feierlichem Ernſte. Ich 
habe nie danach — ob Mirra einem 

geſunden Kinde das Leben gegeben — nie ift 
es mir eingefallen, daß dies Kind leben Zönne, 
berechtigt zu dem Vatersnamen, berechtigt zu 
den Anyprüchen an meine Baterliebe. Jetzt, 
wo die Hoffnung winkt, daß meine Kinder mit 
den einträglichen Gütern des Stammes belehnt 
werben können, jet erwacht der Gedanfe an 
meine Pflicht, das Kind Mirra’s, wenn es 
ein Knabe ift, als den rechten Erben eintreten 
u laſſen. Jetzt erwacht audy bisweilen mächtig 

ie Sehnſucht, das Kind Mirra’s zu fehen — 

mein Herz madt mir Vorwürfe, daß ich meine 
Kinder fo über Alles liche und nicht eine Fafer 
meines Herzens dem erften Kinde geweiht habe, 
bas doch unſchuldig an dem ſchweren, mir zu: 
gefügten Leide ift. 

„DBeunrubige Dich nicht mit ſolchen Scrupeln, 
mein lieber Bruder,* tröftete ihn Thilo. „Wäre 
das Kind am Leben, oder wäre Dir überhaupt 
ein Kind geboren, jo hätte man e8 Dir eben 
jo gut gemeldet, wie den Tod Deiner Frau.“ 

„Du argumentirit falſch. Das Kind ift ges 
boren und lebt, jonft hätte man mir's angezeigt 1" 
fprad Arnulf mit Nachdruck „Du weißt 
nun, was Du wifjen mußteft, um Gerechtigkeit 


üben zu innen. Mirra's Sohn ift mein Erb“ 
berechtigter! Mein lieber kleiner Ottmar muß 
fich feines Lebens Unterhalt & verdienen fuchen.* 

Thilo ſeufzte aa r kannte die Trüb— 
feligkeit eines ſolchen Lebens und das prächtige 
Bild der Zukunft erloſch nach diefer Eröffnung. 
Er ftand lebhaft bewegt auf und ſchritt einige 
Mal im Zimmer auf und ab. Dann blieb 
er ftehen und blickte betrübt auf feinen Bruder 
hinab. „Arnulf, es geht nicht anders, das 
ih ein. Unfere Ehre verlangt es, daß wir 
dem Kinde nachforſchen und demfelben, wenn 
c8 ein Knabe fein follte, das Erbrecht, welches 
wir ſelbſt ſchwer errungen haben, überlafien. 
Es ift mir jedoch ein entjeglicher Gedanke, mit 
dem Sprößlinge ber jämmerliden Greaturen, 
bie Dein Dafein vergifteten, in nähere Ge: 
meinfhaft zu treten. Was kann man von 
dem Abkfömmling jo entarteter Edelleute er- 
warten? Mein lieber Arnulf, höre meinen 
Rath — mißdeute ihn nicht — laß uns lieber 
jeden Anſpruch an Ettershaiden und den dazu 
gehörigen Vorwerken aufgeben — laß die Güter 
an ben Fiscus fallen, damit wir nur die Be: 
rührung mit benen vermeiden, die in gottlofer 
Verblendung ihre angeftammten Rechte bis zum 
Verbrechen ausdehnen. 

Arnulf richtete ſich feft und flarfin bie Höhe 
und fah feinen Bruder mit leuchtenden Augen 
an. Ich habe von Tag zu Tag gezögert mit 
meinen Geftändniffen, um fie Dir heiliger zu 
machen. Nur am Rande des Grabes find wir 
fiher, daß ale Wünſche Befehle für den 
Unterlebenden find! Du wirft thun, was ic 
von Dir verlangt habe!” Thilo neigte fich be 
troffen zu dem Kranken nicder. 

„Mit diefem Opfer meines ganzen zukünftigen 
EigentHums an den Sohn Mirra’s würde ic) 
den Harften Beweis liefern, daß nicht die Be— 
rechnungen der Habjucht und Armuth, wie man 
mir bämifch nachjagte, fondern Liebe und zwar 
innige, heiße und allauftürmifche Liebe den Bund 
gih offen, der mich jo fürchterlich elend gemacht. 

tögen die, welche mich in ben Staub traten, 
noch ben legten Hoffnungsanfer der Familie 
Gttershaiden hinnehmen und im Ueberfluffe 
ſchwelgen, während wir ſtolz im Schweiße 
unferes Angefichts unfer Brod effen. Es foll 
dies meine Genugthunng auf Erden fein. Des 
ee Segen wird meine Kinder nicht vers 
afien !* 

Es foll — wie Du willſt, lieber 
Bruder,“ rief Thilo laut und feierlih. „Der 
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Drud der Armuth fol Deine Kinder nie treffen. 
In genügfamer Ruhe wollen wir zufammen 
unfer Leben beginnen — Gott hilft weiter!“ 
Ein fanftes Lächeln verflärte Arnulf’s An: 
eſicht. Sein Stolz, den er für gebrochen ge— 
Iten hatte, erhob ſich fiegreih und ſchwang 
ch triumphirend empor, mit feinen jchweren 
ittichen die glücklichen Träume Thilo's be— 
rührend, die unter dem Gifthauche dieſes Stolzes 
u welfen begannen. Thilo, obgleich mit feinem 
Sinne für Ehre und Recht, verwarf im Grunde 
feines Herzens doch die geipannten und über: 
triebenen WUnforderungen eines Stolzes, ber 
eher hungert, als ji beugt: Daß fein Bruder 
in krankhaſter Weberjpannung das Br 
Mohlbehagen feiner Kinder aus Spiel ſetzte, 
um feinem gekränkten Stolze Genugthuung zu 
haften, konnte er freilich nicht tadeln, aber es 
etrübte ihn, weil er die Folgen bdiefer groß: 
müthigen Gerechtigkeitspflege bedachte. Um ihm 
die bewölkte Stirn nicht fichtbar werden zu 
laffen, ftand er unter einem Vorwande auf, 
um fi dann unbemerkt aus dem Zimmer zu 
entfernen. Die Zeit eignete ſich nicht zum 
Widerſprechen und er hegte im Stillen die 
Hoffnung, daß gar Fein Kind aus dieſer erften 
Ehe vorhanden ſei. 
(Fortfegung folgt.) 





* Morig Hartmann, 


Am 15. Mai beftattete man in Wien ben 
Dichter Morig Hartmann. Mit Trauer 
empfing Deutjchland die Botjhaft von dem 
Tode dieſes geiftvollen Mannes, der fi) wohl 
jelbft ald einen „Unftäten“ bezeichnet, aber 
nun doch auch feine legte Stätte in der lange 
emiedenen deutſchen Heimath gefunden hat. 

eboren in dem Dorfe Duſchnik bei Prag am 
45. October 1821, machte Morig Hartmann 
ie Studien zuerft in Prag, dann in Wien, 
ereiſte 1842 Italien, die er. und Süb- 
beutjchland, wurde darauf Erzieher in einer 
Familie zu Wien, verließ aber 1844 Defter- 
reih, um ungefährdet feine erfte Gedicht: 
Sammlung — zu können. Die— 
ſelbe erſchien 1845 zu Leipzig unter dem Titel: 
„Keld und Schwert”, und hatte einen gläns 
zenden Erfolg. Ihr ließ der junge Dichter, 
der inzwiſchen Frankreich und Belgien bereifte, 
1847 die „Neueren Gedichte folgen. Nach 
der März: Revolution 1848 kehrte er nach 
Defterreih zurück. Die deutjche Partei in 


ie wählte ihn in's Vor- Parlament, bie 
tadt Leitmeritz aber in die deutfche Nationals 
Verfammlung zu Frankfurt. Dort zählte er 
& zur äußerften Linken, ließ ſich aber als 
"ner wenig vernehmen; dagegen ſchrieb er 
fünf Hefte politiiher Epigramme, die unter 
den Titel: „Reim:Chronik des Pfaffen Maus 
ritius“ viel Aufſehen machten, Aber wohl nicht 
Immer das Rechte trafen. Im October 1848 
— er Robert Blum auf deſſen verhäng⸗ 
nißvoller Reife nah Wien, vermochte aber 
no rechtzeitig zu enttommen, floh zunäͤchſt 
nad England und nahm dann feinen Wohn: 
ſitz in Paris, von wo er der Kölner Zeitung 
treffliche, geiltvolle Briefe, Berichte und Feuille— 
tons ſchrieb. Neben poctifhen Erzählungen, 
Novellen und Idyllen veröffentlichte er in 
diefer Zeit auch eine Ueberfegung der magyaris 
gen Gedichte Petöfi's umd fein „Tagebuch 
aus Languedoc und aus ber Provence.“ Wäh: 
vend des Krimkrieges ſchrieb er diefer Zeitu 
als SpecialsGorreiponpent an Ort und Stelle 
lebendige Berichte, erkrankte dort aber lebens⸗ 
LH und kehrte dann nach Paris zurüd, 
Nachdem er 1858 unter dem Titel: „Zeit: 
loſen“, wieder einen Band Gedichte und 1859 
die „Erzählungen eines Unſtäten“ herausge— 
geben, Hedeite er 1860 nach Genf über, wo 
er ſich mit einer jungen Schweigerin vers 
mählte und in verſchiedenen Bildungs-Anftal- 
ton Vorträge über deutſche Sprache und Lite 
ratur hielt, Hier ſchrieb er auch für das 
lin diefer Zeitung die Novelle: „Bon 
rühling zu Frühling“, für Ferdinand Hiller 
den Operntext „Die Katafomben* und für 
ein Berliner Theater ein Luftipiel „Buridan’s 
—* Vor einigen Jahren nahm er ſeinen 
ohnſitz in Stuttgart, ſiedelte dann aber nach 
Wien über, wo er am 13, Mai geſtorben iſt. 
Hartmann hatte alles was anzieht und 
feffelt, alles was dauernd verbindet. Ber: 
ſchwenderiſch hatte ihn die Natur ausgeftattet. 
Geiſtvolle ſympathiſche Züge, ein voll- und 
tieftönendes Organ, in welchem jeder Puls: 
ſchlag nachklang, ein eminentes Gebädhtniß, 
die volllommenſte Herxſchaft über die Sprache 
bei fteter Schlagfertigkeit des Gedankend; dazu 
ausgebreitete Kınntniffe und überreiche Lebens: 
erfahrungen, fein gebildeten Geihmad und 
Sicherheit de8 Urtheils. Und nun die LXebs 
haftigkeit, ja, die —— der Mittheilung, 
der Entsuflasmus, zuweilen vielleicht der Fanga⸗ 
tismus ber Ucberzeugung, und das neidlofeite, ja, 
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das hingebendſte Anerkennen fremden Werthes. 
Wer konnte einer ſolchen Natur grollen, auch 
wenn er ſich im entſchiedenſten Widerſpruche 
zu ihren Anſchauungen befand? 

Unerſchoͤpflich war feine Herzensgüte. Daß 
er half, wo er konnte, mit ſeinem Rathe und 
* Ber mit feinem großen Einfluß und 
einer Heinen Börfe, joll nicht — ge⸗ 
prieſen werden, glücklicher Weiſe iſt dergleichen 
nicht allzu ſelten Aber er war verſchwende— 
riſch mit feiner Perfönlichkeit und mit ber 
ner bie er — ſie pr bereiten verſtand. 
nd zwar ohne alle eitle ober eigennützige 
Abſicht; in dem reinen, freilich auch ſchönſten 
Gefühle wohlthuenden Gebens. War man 
nur eim „guter Kerl” in feinen Augen, fo 
Tonnte man ihn genießen und der Milde feines 
Urtheils fiher entgegenfchen. 

Ein hoher Grad von Lebensfreubigfeit, eine 
faft bis zum Humor gefteigerte Sorglofigkeit 
verließ ihn nie, nicht bei äußerer Gefahr, 
nicht in Leid und Echmerzen. Die Freunde, 
welche ihn während jeiner vom Orient mit: 
ebrachten Krankheit in Paris in feinem Man: 
—— aufſuchten (und welche Männer 
ſuchten ihn da nicht auf?), und die, welche 
ihn in den letzten Jahren auf feinem Schmerzens⸗ 
laͤger in Wien fahen, fie alle fanden in ihm 
ſtets den Unterhaltung ſpendenden Wirth, nie 
den Antheil verlangenden Patienten. In einem 
am 4. November 1870 gejchriebenen Briefe 
jagt er: „Mir geht es z jo — ziemlidy gut, 
d. h. jeden Tag einige Etunden, nachdem ich 
eine Opiuminjection befommen, ohne bie ich 


vor Schmerzen nicht leben könnte. Dieſe 
Stunden benuge ich, um zu fchreiben. Sind 
fie vorbei „, dann ift wieder nicht. Eine jehr 


problematische Exiſtenz.“ 

Die volle, frische geiftige Quelle, bie in 
Hartmann unaufhörlich zu ſprudeln ſchien, 
gab ſeinen geringſten —— etwas Er⸗ 
quickendes. Jeder Gedanke, den er ausſprach, 
jede Thatſache, die er mittheilte, machte den 
Eindruck des Neugeſchaffenen, ſo eben Erlebten. 
Von dem Witze ſeines Erzählens geben ſelbſt 
ſeine beſten ———— uns eine ſchwache 
Vorſtellung. Stunden lang, bis in die tiefſte 
Naht hiuein, konnte man ihm hörchen, mit 
der ganzen Seele an jeinen Lippen bangen, 
Seine Stubdienjahre in Prag, feine Abenteuer 
in Wien, feine Erlebniffe im Orient, feine 


Berührungen mit unzähligen intereffanten Per: 
fönlihkeiten gaben ihm einen unendlichen Stoff, 
Nie die leiſeſte Stodung, nie ein ungeeignetes 
Wort, und der flammende Blick, und bie 
Stimme wie fern rollender Donner, es war 
hinreißend. 

Uneigennuͤtzigkeit trieb Hartmann faſt bie 
zur Schwäche, er nahm faum an, was ihm 
zufam. Ihr ſollt nicht Gold noch Silber, 
noch Erz in euren Gürteln Dur, ſchien fein 
Wahliprucd zu fein. Freilich beſaß er in der 
Liebe jeiner Freunde einen Schak, wie er felten 
Sterblien vergönnt ift. Den größten Schaf 
aber befaß er im feiner Gattin, die zu hoch 
fteht, als daß man fie rühmen dürfte. Ihre 
heldenhafte Liebe war es, die den Lebensfaden 
des Gatten weiterfpann, als die Spindel ſchon 
faft jeden Stoffes ledig war, — ihre anmuths— 
volle Opferfreudigfeit Tieß den Freund das 
ſchönſte Glück des Lebens empfinden, als bie 
befte Kraft desfelben zu fchwinden begann. 
Wie tief er das fühlte, hat er oft ausgefprocen. 
Er wußte fich zu gleicher Zeit beneidenswerth 
und beweinenswerth. 

Er hat ausgerungen, der herrliche Menſch 
— * feiner Aſche! Aber es bleibt unend— 
lich betrübend für die Freunde, daß ein Herz 
zu gen aufgchört,, -in weldem fie ſich fo 
wohl geborgen wußten, 





Mannidfaltiges. 


(Mademoifelle Therefa,) die vielge- 
nannte Sängerin der Parifer cafe chantants, 
einst das Entzücden des kaiſerlichen Hofes der 
Tuilerien, das Ideal der Fürftin Metternich, 
ift, wie ein ruffiihes Blatt neuerdings meldet, 
von einer Mineralwafferanftalt in St. Peters: 
burg zu fabelhaftem Preife engagirt worden 
und wird — kohlenſaure Jungfrau. 


(Ein Priefter zu Padua), im An— 
fang des 16, Jahrhunderts, entgegnete auf 
eine Verordnung des Stadtraths: er werde 
thun, was ihm der heilige Geift eingebe. 
Allein der Rath erwiederte mit gleicher Be— 
rufung: „Der heilige Geift habe dem Rath 
der Zehn eingegeben, jeden Widerſetzlichen auf: 
hängen zu laſſen.“ Da gehordte der Geift- 
liche, ohne jede ihm beſonders zugehende Ein- 
gebung abzuwarten, 





Berantwortlicher Verleger unb Druder: 2, @eorges. ’ 


Heitere Stunden. 


Belletriftifches Beiblatt zum Laudauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 
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* Die Herren von Ettershaiden. 
Roman von Ernfi Fritze. 


— 


(Fortjegung.) 

Noch che er aber die Thür erreicht hatte, 
fagte Arnulf mit klarem, bebächtigen Tone: 
„Es gibt noch einen Ausweg für die Soffaungen 
unferer lieben Kleinen, Thilo. Du weißt, daß 
das Hausgefch der Ettershaiden nur einem 
Proteftanten das Erbrecht zuſpricht. Meine 
erfte Gattin Mirra war Fatholiihh. Ach habe 
berjelben zwar ausbrüdlic) im heiligen Momente 
unferer Trauung das Verfprechen abgenommen, 
die Kinder unferer Che proteftantifch erziehen 
faffen zu wolfen, allein es ift als gewiß anzu: 
nehmen, daß Mirra diejes Gelöbniffes Ipäter- 
bin gar nicht wieder gedacht hat. Findet ſich 
ein Sohn aus unferer Ehe, der tatholifch ift, 
jo hebt dies unfere Verpflichtung gegen ihn auf.“ 

„Du gibft mir das Leben wieder!“ rief 
Thilo ordentlich frohlodend. „Wie würde der 
Beihtvater Deiner Frau wohl dügegeben haben, 
feiner Kirche ein Lamm entführen zu laſſen! 
Und eigentlich hätte er recht. Was follte ein 
proteftantiihes Kind in einer durchweg katho— 
lichen Familie? Diefer Umftand wird uns 
retten vor Entjagungen.* 

„ber, Arnulle, egann er dann nach kur— 
— Nachſinnen wieder, „nach alledem, was 
ch heute von Dir vernommen habe, wird es 
doch nothwendig fein, den alten Lehnsvetter im 
Schlofje ven unferm Hierfein zu unterrichten. 
Was meint Du — ob ich zu ihm ache und 
das Incognito aufhebe, worunter ich mir. die 
Befigergreifung der Burg zu erleichtern fuchte ?* 

Als Arnulf ihn fehr verwundert anjah, 
fügte er verlegen Hinzu: „Ich führte den 
Namen d'Etérais, nach einer Corruption, bie 
vom SKaifer Napoleon ausging, und unter 
dieſem Namen babe ich Befig von der Burg 


Donnerftag, den 30, Mai 





1872. 





genommen. Nur wenige Menſchen kennen 
mich unter meinem wahren Namen.” 

„Dann bitte ich. Di, ‚Deine Erflärung 
egen ben Oberhofjägermeife bis nach meinem 
ode zu verſch eben“, antwortete Arnulf. „IH 

wünfee ihn nicht wieder zu ſehen. Melde ihm 
bei meinem Ableben, wer geflorben ift, Sollte 
er meiner Leiche einen Pla in dem Familien⸗ 
gewölbe verfagen, fo laß mid im Garten, dicht 
an. der Grundmauer unferer Stammburg be= 
graben. Dort ruhen zu können, ift auch eim 
Glück, welches ich vor vier Wochen nicht hoffen 
konnte zu erlangen. D, mir. ift wohl und 
leicht nach meinem Geftändniffe, das meinem 
Stolze ſehr ſchwer geworben ift!_ Laß mid 
hinaus in den fonnigen Garten! Ich möchte 
Gottes Himmel und Erde: — feine Ewigkeit 
und feine nimmer raftende Güte — bewundern, 
Laß mi hinaus! Mit meinen lieben Kleinen 
will ich. fröhlich den Glanz der Sonne belaus 
chen und das üppige Grün der Pflanzen bes 
traten.” Er erhob fih in einem Anfalle 
ee Unruhe und wollte zur. Thür 
reiten, 

Thilo drücte ihn janft wieder in bie Polſter— 
fiffen des Divans. Es hatte früher geregnet. 
Er jollte no einige Stunden zögern — dann 
wollten jic Alle — hinaus. 

„Noch einige Stunden!“ ſagte der kranke 
Mann, mit göttlicher Ruhe den Blick aufwärts 
hebend. Sein Haupt ſank dann müde hinab 
"E36 muß Hineb nad Wangerobat, fprad 

muß binab na angero pra 
Thllo, gemüthlich das Lager feines Bruders 
orbnend. „Schlaf unterbefjen! das anhaltende 
Sprechen hat Did) ermattet In zwei Stunden 
bin id zurüd. Ruhe Dich aus, nachher wollen- 
wir, allen Harm vergefjend, im Schooße ber 
Natur ſchwe gen!“ 

„No einige Stunden!® wiederholte ber 
Kranke fanft und ergeben. „Wer acht Jahre 
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auf die Beruhigung eines furchtbaren Schmer- 
es gewartet, dem werden einige Stunden ber 

rwartung nicht ſchwer. Und wer da hofft, 
bald im Sonnenglange der Ewigkeit zu wan⸗ 
dein, ver legt das müde =. gern % Rube 
nieder.” Er bob feine Hand, um fie Thilo 
zu reihen. Sie fiel matt auf die Dede nicder 
womit er umhällt war. Thilo aber neigte fi 
und kühte ihn zärtlich. Als er cinige Minuten 
fpäter nochmals zu ihm trat, athmete er tief 
und leicht. Ein fanfter Schlummer umbüllte 
* Erinnerungsvermögen und goß Ruhe in 
eine gequälte Seele. 





6. Rapitel, 
Boreilige Feldzüge 


Was ift das mit der Burg?“ fprad Frau 
von Ettershaiden, lebhaft von einem Briefe 
aufblickend zu ihrem Gatten, der am Fenſter 
faß und Zeitungen las, 

Melitta und Fides ſchauten ſich erfchroden 
an. So bereitwillig fie auf das Entgegentom- 
men ber Frau von Ettershaiden eingegangen 
waren, ihr volles. Vertrauen hatten ſie ihr 
vorenthalten, weil fie fich nicht ficher einer jo 
plöglichen Sinnesänderung ingeben zu können 

ubten. Nach dem erften Erguß einer wahre 

ft mütterliben Zärtlichkeit war 

ershaiden in die Graͤnzen eines gewöhnlichen, 
freundlichen Verkehrs zurückgetreten und hatte 
es der Zeit anheimgegcben, für ein weiteres 
Einverftändniß zu forgen. Ihre Milde ver 
fehlte denn auch nicht, den gewünjchten Ein- 
druck zu machen. Die jungen Mädchen fühl: 
ten fich angezogen und ſchloſſen ſich täglich 
enger an- die ‚ran welche gleihjam um ihre 
Liebe warb; aber in ihrem Herzen gab es doch 
Meine verborgene Falten, die he — u ver⸗ 
hehlen ſuchten. Dazu gehörte vor allen Dingen 
dad Geheimniß der Burg. Weber der alte 
Herr, noch feine Gattin —J— daß der Mar⸗ 
quis d'Eterais kein anderer ſei, als der oft⸗ 
mals beſprochene Thilo von Ettershaiden, und 
es war anzunehmen, daß ſie alle Beide nicht 
ſehr erfreut über dieſen Umſtand fein würden; 
deshalb vermieden bie Mädchen jede Bemerkung 
darüber und erfhraden nun nicht wenig, als 
* von Ettershaiden mit dieſer heransges 

enen Frage, die Angftlich und argwöhniſch 
gleich Hang, an dem ſchwer behaupteten Ges 

mniß rüttelte, Ste ſchwiegen jeboch wohl- 


„kit, — 


rau von | 


weislich und fchärften nur ihre Aufmerkjam- 
Herr von Ettershaiden legte ſogleich 
Zeitung nieder und fragte gütig: 

„Was ſoll's fein, Bella? Ich verftche Deine 
Frage nicht, meine Theure!“ 

„ger doch nur um Gottes willen, was mir 
die Oberhofmeifterin der Königin von Weit: 
phalen ſchreibt“, rief Fran von Gttershaiden, 
bie unterdeſſen ben Brief, den fie foeben er: 

alten, flüchtig überflogen hatte. „Meine Tiebe 
reundin, nur einige Zilen voller Unruhe. 
ott gebe, daß fie nicht zu ſpät kommen, 
wenn Sie etwa mit der Gefchichte in der Bur 
in Verbindung ftehen follten. Hier in Rafld 
herrſcht eine große Beftürzung. Man ift einer 
weit verzweigten Berfhwörung gegen den guten 
König Jerome auf die Spur & ommen, worin 
hr Name genannt wird. Es iſt jegt Allen 
ein Licht ER en, weshalb der Marquis 
ſich ftatt des Shönften Luftichloffes im Reiche 
eine alte halb verfallene Burg ausgebeten hat, 
Die Majeftät ift auf's Aeußerfte erzürnt und 
will ein hartes und ftrenges Strafgericht halten, 
Ich habe —— für Ihre Unſchuld — 
aber ich bin den Beweifen der Gräfin Ancelot 
erlegen. Ich muß danach fürdten, daß Sie 
fih an einer abſcheulichen Verſchwörung bes 
theiligt haben und um das Leben und Treiben 
in der Burg Beſcheid wiffen. Meine Liebe 
für Sie. treibt mih zu dem guten Rath: 
Halten Sie ſich mindeftens einige Tage entfernt 
von dem Aufenthalte des ſchrecklichen Verräthers, 
ber gegen das Leben feines Freundes und Wohl: 
a. confpirirt. Ueberlafjen Sie ihn feinem 
ickſale — er hat es verdient!” 

„Verftehft Du das, mein Theurer?* fragte 
rau von Ettershaiden, als fie den Brief & 
ejen hatte, mit dem Tone des hödften Er= 

ſtaunens. 

„Es wird ein Cabalenſtückchen von der 
Gräfin Ancelot fein“, Tagte Ettershaiden ſehr 
gleihmüthig. „Man glaubt wahrſcheinlich, 
unfer Verkehr mit dem Marquis fei intim und 
da wir preußifch find, fo betradptet man ung 
als feindlich gefinnt.” = 

„Sollte Oswald's Abreife und der Verkauf 
feines Gutes an den jegigen Befiger der Burg 
nicht damit in Zufammenhang zu bringen 
fein?” fragte Melitta befcheiden. 

Das iſt fchr möglih — ja, das ift ſogar 
wahriheinlih, denn man fpricht davon, daß 
plöglidy eine Geſellſchaft hunger Männer, bie 
einen Freundfchaftsbund geſchloſſen hatten, ver⸗ 
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ſchwunden feien“, erwieberte Ettershaiben. „O8- 
wald gehörte zu diefem Club.“ 

„Aber der Marquis doch ficherlich nicht !* 
ſprach feine Gattin, indem fie den Brief noch⸗ 
mals überlas „Es ift eine wunberliche Ges 
ſchichte, die mich gr aufregt, obwohl ih 
durchaus nicht dabei betheiligt. bin.* 

„Es ift am beften, wir nehmen gar feine 
Notiz davon. Uns Tann von Seiten Welt: 
phalens nichts gejhehen. Eine Denunciation 
der Gräfin Ancelot jchredt mich nicht, auch 
wenn mein Name darin genannt ift! Beruhige 
Dich alfo, Theure !* 

„Halten Sie fich. mindeftens einige Tage 

en a von der Burg“*, jchreibt die Ober: 
iger prach Frau von Ettershaiden 
ehr gedankenvoll. „Was mögen bie Leute 
gegen die Burg vorhaben ?” 

„Sicherlich nichts weiter als eine Verhaftung 
bes Marquis”, meinte der alte Herr. „Er 
thut mir leid! „Ich wüßte mich nicht zu er= 
innern, daß jemals ein Dann einen fo guten 
Eindruck nu mid gemacht hätte, als dieſer 
unge Mann. Aber ihm ift nicht zu helfen! 

at er fich wirklich in Verſchwoͤrungen einges 
affen, jo ift dies nicht ganz ehrenwerth und 
kann nur aus Habſucht gejchehen * Viel⸗ 
leicht, daß fich ſeine ganze Schald auf ben 
Ankauf der Güter — die ihm politiſcher 
667* wegen für einen Spottpreis angeboten 


Nein, Herr Onkel“, ſagte jetzt Melitta 
hoqͤroth im Geſichte vor innerer Pein. Was 
mir Oswald darüber mitgetheilt hat, ſtellt den 
Mann als einen Ehrenmann auf.“ 

Fides ſprach gar nicht. Ihr ganzer Körper 
äitterte von der Bewegung ihres Gemüthes, 
aber fie hielt fich tapfer, denn es galt einen 
wer auszuführen, der Tängft in ihr gereift 
war Sie mußte Thilo warnen. Und hätte es 
ihr Leben gefoftet — fie mußte-ihn zu retten 
uden. Gie ere ihm an! Was kümmerte 

e jegt alles Andere. Nur an ihn dachte fie. 
Nur für ihm zitterte He. Sie wußte ſich den 
Brief befjer zu erflären, als die Dame, an 
die er gerichtet war, und fie jah die Schidfjals- 
fügung darin, daß fie Kenntniß davon erhicht, 
ehe es zu ſpät geworden war. 


(Fortjegung folgt.) 





* Hippolyt Schanfert. 


Wir haben bereits gemeldet, daß Hippo! 
Schauffert am 18, d. M. zu RR 
Krankheit erlegen ift. „Ob die deutjche Lite— 
ratur”, bemerkt die „Frankftr. Ztg.” zu dem 

eimgang des Dichters „dur inen Tod 
einen empfindlichen Verluſt erlitten habe, diefe 

rage wollen wir heute nicht beantworten, 

hatjache ift, daß er nad feinem erften glüd- 
lihen Wurfe, dem Preisluftipiel „Schad dem 
König”, nur mit bedingtem Erfolge arbeitete 
nnd der Welt nicht hielt, was er verfprochen, 
Nah dem glänzenden Erfolge feines erften 
Stüdes fiedelte er nah Wien über, dem Aus: 
gangspunkte 2 en literarifchen Rufes, mit der 
Abjicht, der Beamtenlaufbahn zu entjagen und 
ſich gang der dramatifchen Schriftftellerei zu 
widmen. Man blickte auf ihn mit nicht ges 
ringen Erwartungen und Manche Ichauten 
Ihon in ihm den Mecreator des deutjchen 
hiſtoriſchen Luſtſpiels, als fein zweites Stüd, 
der „Bädertoni”, die Erwartungen bedenklich 
bherabftimmte, Die Befriedigung, welche ihm 
die Fortjegung feines Dramatlidcn Schaffens 
nicht bot, fand Scaufert indeß in einem 
Herzensbunde, den er mit einer Stieftochter 
des Brofeffors Arndt's Schloß und ber für ihn 
zunächit Anlaß gewejen fein mochte, in feine 
—— zurückzukehren. Aber nur 
anderthalb Fahre war ihm das Glück der 
Ehe gegönnt und aud das nicht ungetrübt, 
Einem hbartnädigen Brujtübel vermochte er 
durch die Ueberſiedelung nad dem gefünderen 
Speier nit mehr Einhalt zu thun und die 
durch diefe Krankheit verurſachte Stimmung, 
mehr wohl noch aber der Einfluß der neuen 
Verwandiſchaft (feine Gattin Marie war bie 
Enkelin des bekannten Joſeph Görres) trieben 
ihn jm legten Jahre ins ult amontane Lager. 
Das Publikum bedauerte aufrichtig dieſen 
Verluſt einer tüchtigen Kraft, lehnte aber das 
zu Berlin gegebene letzte Stück Schauffert’s, 
ein Characterbildo aus dem Arbeiterleben, 
Vater Brahm“, in welchem das bifannte 
Thema der einzig möglichen Löfung der focialen 
Frage auf dem Boden des ** Chriſten⸗ 
thums durchgeführt war, mit ziemlicher Ent—⸗ 
ſchiedenheit ab. Auch andere, zumal dienſtliche 
Verhaltniſſe ſcheinen Schauffert's letzte Lebens⸗ 
eit verdüſtert zu haben, wie man aus ver— 
chiedenen myfteriöjen Erklärungen ſeines Bru—⸗ 
ders in ultramontanen Blättern entnehmen 
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konnte. Nach dem Allen ſcheint der Dichter 
Schauffert bereits todt gewejen zu fein, als 
der Menſch noch mit dem ſchleichenden Uebel 
rang, von dem ihm erft in dieſen Tagen Er— 
löfung wurde, Nach der „Karlsr. tg.“ hat 
Schauffert als letzte Arbeit ein ziemlich weit 
vorgejchrittenes Fragment eines Schaufpiels 
binterlaffen, „welches den alten Adel und die 
moderne Haute finance in ſcharfen Gegen— 
jäßen vorführt und, der fühnen und a 
vollen Anlage‘ nad zu urtheilen, ein höch 

ei dramatifcher Wurf zu werden ber: 


prad.* 





Maunidfaltiges. 


General Uhrich an feine Richter. 
ALS ich die ſchwerſten Schicjalsproben 
Beftand, zu Straßburg auf der Schanz, 

bt Ihr begeiftert mich erhoben 
Zum Helden in der Gottheit — 

etzt raubt Ihr mir des Ruhmes Schimmer 
Jetzt ſteh' ich aller Ehren bar. 

Iht ſtrengen Richter treibt es ſchlimmer 
Als einſt der Communiſten Schaar. 

Sie warfen nur den todten Helden 
Vom Poftament einft, wie Ihr wißt, 
ar aber — wird einft Klio melden — 
Warft die Lebendigen auf den — Mit. 

(Kladderadatſch.) 


(Ein Pfingſtgedicht. Ein ſehr appettit— 
liches „Pfingſtgedicht“ —* ſich in der „Gött. 
Grubenhag. Ztg.“. Die Schlußſtrophe dejs 
jelben Tautet: 

Und du, hoch ſchlagende Bruft, 
Halt an den Athen, 
Daß du die Müde 
Nicht in dich zicheft, 
Die ſich wicget im Strahle 
Bor deinem Munde |* 





(Boxerei mit Monftrannz.) In 
Luzern hielt am Pfingitmontag der Glerus eine 
fogenannte Prozeſſion (Umzug) mit Kreuz und 
gaben, Iateinilchen Gefängen, kurz mit allem 

eräth ausftaffirt, das zu einem foldhen Umzug 
gehört. Der Propft, Dr. Anton Tanner, ein 
ehemaliger fogenannter Liberaler Geiftlicher der 
Dreißigerjahre, trug, befhattet von. hochrothem 











jeidenen Baldachin, die Monftranz. Ein hoch— 
beiniger Engländer, herbeigelockt durch die ihm 
unbefannten Stlänge des gregorianiſchen Ge: 
ſanas und das bunte Farbenfpiel, wollte ſich 
bie Sache etwas in der Nähe beiehen. Un: 
— Weiſe vergaß er ſeinen hohen grauen 

ylinder vom Kon au nehmen — denn er 
war ganz Aug und Ohr für das ihm unge: 
wohnte Schaufpiel. Mein Propft erblidt den 
bebedten serie engliihen Schädel, nimmt 
die Monftranz in die Linke, ſchwingt hoch bie 
gehobene Rechte, ift mit einem kühnen Sprung 
aus Neih und Glied — und der graue Cylinder 
bes hochbeinigen Engländers rollt am Boden 
* den Füßen des Zornentbrannten Prieſters. 

as Nachſpiel, eine kleine Boxerei, verlief ohne 
weitere bedeutende Verletzungen. Keiner der 
beiden Borer hat weſentlichen Schaden ge» 
nommen. 


⸗ 





(Ausgrabungen in Capua) Man 
jchreibt ung aus Rom: „In Capua will mar 
die Vaſe entdeckt haben, die im Jahre 332 vor 
Ehrifti Geburt dem Sieger in den athletifchen 
Spielen vor Alben gegeben wurde. Neben 
berjelben fand man das Skelett eines Mannes 
den man für den athenienſiſchen Sieger hält? 
Die Vaſe ift eine einfache irdene Amphora mit 
Malereien gefchmüdt. Auf der einen Seite 
ift die athenienſiſche Pallas zwiichen zwei Säulen 
ftehend, einen Wurfipich ſchleudernd, dargeftellt; 
auf jeder Eule ſteht eine Victoria. Auf der 
andern Seite ift eine Ringergruppe abgebilvet, 
ein FJüngling, berdem Kampf zuſieht, cin Schieds⸗ 
richter, ein Alter mit einem Stabe. Oben 
fteht der Name des höchſten Magiftrats von 
Athen im Jahr 332, und die Worte: „Bes 
lohnung von Athen.” _ Sp förbert jeder Tag 
neue intereffante Alterfhümer in Stalien zum 
Vorſchein.“ 





Curioſe Charade. 


Der Franzmann nennt bie Erfte einen Wagen, 
Der Charwoch' Anfang iſt's in deutſcher Reb'; 

Die beiden Andern bört man ſcheidend fagen, 
Benn ein Geſelle auf die Wand’'rung gebt 

(Nur bitt’ ich. daß ihr meine Vorſchrift achtet 

Und meine fette Silb' zu debnen trachtet). 

Bon meinem Ganzen weiß ich weiter Nichts zu melben, 
Es ftebt ja in dem Titel oben. 

Ihr werdet mich nun ſchwerlich loben, 

Daher ich euch geftatte, mich zu ſchelten. 


Berantwortficher Berleger und Druder: 2, Georges. 


Heitere Stunden. 
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Arſcheint drei Mal wöhentlid. — Kedigirt von Hd. Jof. 


Nr. 62. 


Samfjtag, den 30. Tai 








0.182. 





* Die Herren von Etteröhaiden, 
Roman von Ernf Fritze. - 


(Fortſetzung.) 

Melitta las in ihrer Seele. Ein unendliches 
Bangen ergriff ſie. Sollte ſie ſchweigen und 
das junge unerfahrene Kind einen Weg vers 
folgen laffen, der fie in's Verderben ſtürzen 
tonnte. Wie? Wenn Fides mit erhalt 
wurde, weil fie als Warnerin ihren Antheil 
bethätigte? Ein Schauder durchlief Melitta, 
denn fie — Kenntniß von den Plänen der 
frivolen Gräfin Ancelet erhalten. Sie benutzte 
den Moment, wo Frau von Gttershaiden ſich 
entfernte, um den Boten, welcder den Brief 
gebracht, abfertigen zu lafjen und flüfterte Fides 
a: „Keine Uebereilung — ich beſchwöre Dich 1” 
Eines ſchaute auf und in ihr Auge hinein. 
Mas Melitta dabei in ihrem Blicke las, ſchlug 
alle Hoffnung auf ihren Einfluß nieder, Ehe 
fie nur eines andern Gedankens fähig war, 
verſchwand Fides aus dem Zimmer. Melitta 
ſchlug betend ihre Hände zuſammen. Ihr Herz 
pochte fürdterlid — das Geheimniß Thilo's 
drängte fich gewaltjam aus ber Tiefe ihrer 
Bruft herauf: „Onkel —“ fchrie fie mit dem 
Ausdrucde der höchſten Angit, „es ift Thilo, 
ber in der Burg wohnt — Thilo von Etters— 
haiden !* 

Der alte Herr ſprang auf. Frau von Etters- 
haiden, die eben wieder eingetreten war, wankte 
und hielt fih am Thürfpoften feft. 

„Dann ift er verloren”, fagte fie tonlos, 
„denn der Bote hat erzählt, daß ein ganzes 
Regiment Soldaten — iſt, die Burg 
zu beſetzen und ohne Schonung mit denen zu 
verfahren, die man dort finden wird |” 

„Thilo von Ettershaiden!” wiederholte ber 
alte Herr ganz betäubt. „Melitta, wovon 
weißt Du es?“ 





„Dswald hat mir's vertraut”, geſtand das 
junge Mädchen. „Thilo hatte gebeten zu ſchwei⸗ 
en, bis er Ihnen felber eine Erklärung geben 
oͤnne. Die Angft um ihn entrig mir dies 
Geheimnig. Thilo ift ſicherlich ſchuldlos — 
Oswald's Worte über ihn bürgen mir dafür.“ 


Ettersbaiden ſah gedankenvoll in die Ver: 
gangenbeit zurüd. Die Wahricheinlichteit einer 
Sadye, wie fie hier ſich enthüllte, trat immer. 
lebendiger vor ihn hin. Er ſelbſt Hatte bie 
Abkömmlinge des Hufarenoberiten von Etterss 
haiden ſtets mißachtet, ihre Bekanntſcha 
machen vermieden, aber Oswald konnte Thi 
kennen, denn Thilo war eine Zeitlang nach 
dem Tode ſeines Vaters von ſeiner geſchiedenen 
Gemahlin hier im Schloſſe aufgenommen ge— 
weſen. Auf der Stelle laudte nun ber Zus 
jammenhang der ganzen räthjelhaften Belig: 
nahıne einer Burg, die zum Abbruch reif war, 
in ihm auf, Zwiſchen dem Staunen darüber 
ftahl fi eine Art Freude hervor. Sein Ahnen: 
ſtolz, der die Blutsverwandtichaft mit den beis 
den Brüdern am liebſten verleugnet hätte, 
war durch den Umfturz vieler focialen und 
ftaatlichen eng unterwühlt worden, die 
Erfahrungen der letzten Jahre hatten fein 
Gemüth in den Grundveſten erjchüttert und 
feinem feften Charakter Beimijhungen von 
Güte gegeben, die beſchwichtigend auf fein Urtheil 
wirkten. Das Alter mit feiner Hilfsbedürftig⸗ 
keit kam dazu — genug, dieſer Augenblick ent⸗ 
ſchied zu Gunſten Thilo's, den er von einer 
Seite hatte kennen lernen, die ihn anſprach. 


Aber helfen konnte er ihm deſſen ungeachtet 
nicht. Er weihete ihm fein Mitleid, fein Be— 
dauern und feine Theilnahme bei dem Schlage, 
der das ganze mühjam erworbene Lebensglüd, 
den Frieden und die Ruhe einer fickern Stel— 
lung mit einem Male erbrüdte, allein Hilfs 
reich einfchreiten durfte er nicht, jo ſehr ihn 
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aud fein eigened Gefühl und die bittenben 
Blicke Melitta’s dazu aufforderten. 

Frau von Ettershaiden hoffte fpäterhin ihren 
Einfluß geltend machen zu können. Für den 
Augenblid etwas zu thun, hielt fie auch nicht 
für rathiam, da, nad dem Berichte des Boten, 
die fommanbirte — ——— ſchon im 
Walde dicht hinter der Burg, des Oberbefehls- 
u... gewärtig ftand, der mit jedem Augen: 

lide von Kafjel eintreffen konnte. Melitta 
— troſtlos die Sache Gottes Barmher⸗ 
dipteit und betete in ftiller Verzweiflung um 

Hub für Fides, die bis jegt von Niemand 
vermipt worden war. Im Fluge war das 
junge Mädchen die Allee hinabgeeilt, nicht 
achtend der blinkenden Bajonnette am Wald: 
rande. Sie erreichte den Garten des Förfters 
in dem Momente, wo ſich mit drohender Stille 
die Mannſchaft aus dem Didicht entwickelte 
und organifirt au einem vernichtungsvollen 
Angriff geräufchlos den Mauern der Burg 
ſich näherte. 


ides fragte athemlos den alten Föoͤrſter, 
welder arglos längft die Solvaten bemerkt 
und beobachtet hatte, ob er nicht den Marquis 
berbeirufen könne, 

„Si wohl“, antworte der alte Mann freund: 
lich. „Die Pforte ift jeßt immer offen — 
Sie find lange nicht hier gewefen, Mademoiſelle 

ides. — Gehen Sie, da fommen unjere 
leinen.” Fides betrachtete ihn ſehr verwuns 
bert, wendete aber die Augen dann nad ber 
Stelle, wohin er zeigte. Wahrhaftig! Da 
famen zwei Kinder den Blumengang hinauf. 

„Es find des Herrn Bruderkinder“, erläuterte 
ber Förfter geheimnißvoll und wichtig. „Ein 
paar liebe, muntere Vögel, die gewiß lange 
eingefperrt gefeffen haben!“ jcherzte er, den 
Kindern zunidenv. 

Die beiden Kleinen traten unbefangen näber. 
erg Augen wurzelten’an ihnen. Ein maͤch— 

ges Intereffe feſſelte ihre Aufmerkiamleit ders 
maßen, daß fie darüber den Zweck ihres Her= 
eilens vergaß. Sie kniete zu ihnen nicder und 
ihr Auge glitt von einem zum anbern, als 
wolle fie mit der Gluth ihres ausdrucksvollen 
Blickes die Zärtlichkeit der Kinder wecken. 
Dann bot fie ihmen die Lippen zum Kuſſe. 


Schmeichelnd hing ſich das Heine Mädchen an 
ihren Hals, aber der Knabe fragte gemeffen : 
„Wer bift Du denn, daß Du mid, füffen 


va e 
ides lachte. So lange hatte fie ftumm eine 





Bekanntſchaft gemacht, bie ihrem Herzen nahe 
ftand. Jetzt fing fie an zu ſprechen. Schäfernd, 
tändelnd, und doch im Grunde ernft gemeint, 
ſuchte fie das Vertrauen des Knaben zu ge: 
winnen. Es wollte ihr erft nicht ge ingen, 
Der Knabe war in ben Zeiten der Noth über 
fein Alter hinaus bedächtig und bedenklich ge: 
worden und das angeborene Temperament der 
Ettershaiden mochte e8 ihr auch erſchweren, in 
dies Feine verſchloſſene Herz zu dringen. Erft 
als fie, ihrer Miffion wicder eingedent, nad 
feinem Onkel Thilo fragte, und ibn bat, ven 
Onkel zu rufen, erft da verflärte fich fein Meines 
Geſicht und er fagte freundlich: 

„Wenn Du meines Vaters Bruber kennſt 
dann komm nur mit in’s Haus! Der Onkel 
Hl ausgeritten, kommt aber bald zurück! Wilft 

u mit meinem Vater fprehen? fragteer alt: 
Flug und zog fie an der Hand vorwärts. Fides 
blickte zögernd zum Förfter auf. Der wintte 
mit den Augen und verrieth durch einige Pe 
chende Pantominen, daß er im Geheimniß fei 
und Fides, als die Fünftige Ermwählte des Herrn 
Thilo, mit zur Familie rechne. 

„Sehen Sie immer mit, Mademoifelle —* 
— er, unterbrach ſich jedoch und ſchattete bie 

ugen mit der Hand, um nad dem Walde 
in zu jpäben. Fides folgte der Richtung 
eines Blickes und ein leichter Schrei entrang 
ich ihrer Bruft. Da waren die Soldaten ſchon 
die zum Rächeramte ausgefendet die Burg um— 
zingeln follten. Sie hatte e8 von dem Boten 
aus Kaffel auch erfahren, aber die Truppen 
nicht jo nahe — 

Alle Unjhlüffigkeiten hatten nun ein Ende, 
Sie mußte eilen, den Bruder Thilo's zu untere 
richten, wenn er Veranlaſſung hatte vor den 
weitphälifchen Soldaten nn. Der Himmel 
ſchien es beftimmt zu ba en, daß fie von ben 
Heinen Händen diefer Kinder zu dem Lager 
Arnulj’s geführt werben folle Bon ihnen ges 
leitet ftand fie vor dem bleihen Manne, der 
eben aus feinem Schlummer erwacht, langſam 
die Augen aufichlug, als die Heine Jrmgart 
mit ihrem lieblichen Stimmchen fagte: 

„Papa, wir bringen Dir eine jchöne, ſchöne 
Dame, die Did; Sprechen will!“ 

Mit Harem Bewußtfein, wenn auch ſchwach 
und machtlos, wendete Arnulf das Geſicht zu 
— herum, die ſich erſchrocken, einem todt» 

anken Manne gegenüber zu ſtehen, leicht ver— 
neigte und mit Chückternbeit um Vergebung 
bat ihn geftört zu haben. 
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Arnulf Hielt das weit geöffnete Auge, das 
fid, mit einem geifterhaften Feuer füllte, per 
auf das junge Mädchen geheftet. „Meine 
Bhantafie- täujcht mich —“ murmelte er, „ic 
jehe immer -ihre Geſtalt.“ 

Rechnen Sie es mir nicht als Unbefonnen- 
heit an,“ flüfterte Fides eilig. „Soldaten um- 
ingeln das Haus — man fpürt einer Ver⸗ 
Uemdrung nah — id wollte. Thilo warnen, 
er ift aber nicht ba!” 

(Fortjegung folgt.) 





* Die Grundfteinlegung zum Wagner: 
theater in Bahreuth. 

Wir haben des eigenthümliches Feſtes in 
Bayreuth im „Eilboten” Kurz gedacht, und 
laſſen nun hier eine eingehende Schilderung 
des wichtigften Theiles der Feier folgen, wie 
fie ein Specialcorrejpondent ber —** 
Ztg.“ im Feuilleton des genannten Blattes 
niedergelegt hat. 

„Am Hauptfeſttage (22. Mai) hing der 
Himmel trüb und ſchwer über der Stadt. 
Morgens gleich nach ſieben Uhr fing es leiſe 
an zu regnen und regnete fort, und um 11 
Uhr, wo die Grundfteinlegung vor ſich gehen 
folite, geb es in Strömen. Bald bie es, 
die Feſtlichteit werde gar nicht abgehalten wer: 
den, bald wurde dem widerſprochen. Endlich 
erfuhr man, daß die Grundfteinlegung dennoch, 
aber nur kurz, ftattfinden werde, der übrige 
Theil der Feier aber in das Opernhaus ver: 
legt werden ſolle. Demgemäß bewegte fich 
bald trog des Regens eine zahllofe Menfcen: 
menge auf dem Seftplape, der mit Bühnen, 
Maftbäumen, Wimpeln und Flaggen geſchmückt 
war, deſſen vollftändig aufgeweichter Lehm: 
boden zwar eine ſehr weiche, aber doch nicht 
jonderlih angenehme Unterlage darbot. Kurz 
nah eilf Uhr erjhien Wagner mit feinem 
" Gefolge und unter den Klängen des Huldigungs- 
marjches wurde der Stein verfenft und ver: 
mauert. Die erften drei Hammerjchläge that 
Wagner felbft mit den Worten: „Sei gefegnet 
mein Stein, ftehe lang und feitl! Dann 
Br die Herren des Berwaltungsrathes, 

ürgermeifter Munder von Bayreuth, Bankier 
Feuftel, Advokat Käfferlein, darauf der Sänger 
Niemann, der Maſchinenmeiſter Brand, ver: 
ſchiedene Baumeifter, Patrone und Herren 
und Damen. In die dem Steine eingefügte 


ee waren folgende Gegenftänbe nieder 
elegt: 


1. Ein Telegramm bes Königs von Bayern 
folgenden Inhaltes: „An den Dichter-Com⸗ 
oniften Herrn Richard Wagner in Bayreuth. 

us tiefitem Grunde der Seele ſpreche i 

hen, theuerfter Freund, zu dem für ganz 

eutihland fo bebeutungvollen Tage meinen 
wärmften nnd aufrichtigften Glũckwunſch aus. 
Heil und Segen zu dem großen Unternehmen 
im nächten Jahre. Ich bin heute, mehr denn 
je, im Geifte mit Ihnen vereint. Kochel, 22. 
Mai 1872, Ludwig.“ 

2. Eine handſchriftliche Urkunde Richard 
Wagner's mit folgenden Zeilen: 

* ſchließ ich ein Geheimniß ein, 
a rub' es viele hundert Jahr; 

So lange es verwahrt ber Stein, 

Macht es der Welt ſich —— 

Bayreuth, 22. Mai 1872. iharb Wagner. 

3. Ein Eremplar der Statuten des erften 
deutſchen Wagner: Vereins in Mannheim. 

4. Ein Glückwunſchſchreiben der beiden 
ſtaͤdtiſchen Gollegien von Bayreuth. 

5. Einige alte Münzen von früherem Bay: 
reuther ‚Gepräge. 

>. Ein bayerifcher Bereinsthaler. 

7. Ein deutjches Zwanzigmarkftüd. 

Nah Beendigung des — 
war der erſte lder Feier beendet, die 
Menge brachte Wagner ein Hoch aus und 
ging dann auseinander, um dem zweiten Theile 
der Feier im Opernhauſe beizuwohnen. Das 
on war bereitS gedrängt voll, als Richard 

agner mit Frau und Kindern und feinem 
ftereotypen Gefolge erſchien, um im Vorder⸗ 

vunde des Orchefterraumes Platz zu nehmen. 

* eröffnete er den Aft mit einigen Wor⸗ 
ten; er ſprach fein Bedauern aus -über bie 
unliebfame Störung der Feier, dankte nod« 
mals für alle Sympathie und Mithülfe, 
namentlich feinem hohen Patrone, dem König 
von Bayern; dann trat Bürgermeifter Munder 
vor und hielt eine Begrüßungsrebe. 

Nach dieſer ————— trat Richard 
Wagner vor und legte in längerer Rebe feine 
Betrebungen, die Zwecke des ganzen Unter: 
nehmens dar, 

n die Nede Wagner’s fchloß ſich die Ab: 
fingung des Chors aus den Meifterjingern: 
"Wagt auf, e8 naht der Tag”, der von ſaͤmmt⸗ 
lichen Gefangsträften aufgeführt wurde; ſo— 
dann ergriff Bankier Feuftel das Wort und 
bradte ein Hoch auf König Ludwig IL, von 
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Bayern aus, dem ein Hod auf Kaiſer Wil- 
helm folgte, 

Nicht mehr jubelnd oder begeiftert, fondern 
braufend und tobend ftimmte die — 
ein, der Redner wurde von allen Seiten be— 
glücwünjcht und von Meifter Wagner jogar 

erührt umarmt. Damit war die eier zu 


nde. 

Auf fünf Uhr war der Beginn bes Con— 
certes angejagt, aber lange vorher ſchon waren 
die Räume des Opernhanfes bis auf den legten 
Plag dicht gefüllt, Im Orchefterraume be— 
fanden fich weit über hundert Mufiker, und 
um bieje waren faft vierhundert Sänger 
amphitheatraliſch gruppirt und aufgeftellt. ALS 
Wagner erfchien, wurde er ſtürmiſch begrüßt; 
er fand auf feinem Pulte zwei mächtige Lor— 
beerfränge ; den einen hatte ber Wiener Wagners 
verein, den anderen ein Bayreuther gewidmet. 
Die Mufilaufführung begann mit dem Kaiſer—⸗ 


marſch. 
Dann gin die eigentliche Sonne des Tages 
auf; bie nein der neunten Eymphonie 


Beetboven’s begann. Ich will es nicht wagen, 
das Merk zu bejchreiben, noch weniger, jeinen 
Eindrucd zu ſchildern. Das Alles muß man 
mitangehört, miterlebt haben. ine derartige 
Aufführung hat noch nie ftattgefunden, und 
in der Gejhichte der Muſik wird fie noch 
glänzen, wenn die Grunbfteinlegung des Wag- 
Bere Chenters ſchon längft —— fein wird. 
Die Beſetzung des Orcheſters, das Sänger— 
tleeblalt Fräulein Lehmann, Frau Wagner, 
Niemann und Be, der großartige Chor und 
der Stab eines Dirigenten wie ng Alles 
das wirkte zufammen, um einen Eindruck zu 
erzielen, wie man fi einen größeren faum 
denken kiann. Das war aud ein Jubel nad) 
dem Schluffe, wie ich noch feinen erlebt, ein 
Rufen und Krängewerfen und Bouquetregen; 
Richard Wagner war fichtbar tief erjchüttert, 
wies danfend die Ovationen an die Gejan mt: 
heit der Mitwirkenden ab. Dann jprad er 
nochmals mit bewegter Stimme feinen Dank 
aus. Dann war cd aus. 

68 war fieben Uhr vorbei geworden, bis 
das Goncert zu Ende gegangen war, und gegen 
acht Uhr begann im großen Saale des Saft: 
haufes zur Sonne das Banket. Der Saal 
war groß, aber lange nicht groß genug, um 


alle zu fallen, die hineingehen wollten; darum 
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vertheilten ſich die Gäfte in die verſchiedenen 
anderen Localitäten der Stabt. Ueberall ging 
e8 hoch und Iuftig herz; es wurde gegefien 
und getrunfen, gelacht und geplaubert, gefungen 
und —J wie es ſich ziemt, wenn Muſikan⸗ 
ten und Sänger zuſammenkommen, um ein 
Feſt der heiligen Frau Mufifa zu feiern, 
Minder Ichhaft ging es im Saal: zur Sonne 
zu; denn ba fand das officielle Banket ftatt 
und ih bin jedenfalls nicht der Einzige, dem 
beim Klange des Wortes „officiell” ein ge— 
linder Schauer über den Nücden läuft. Da: 
für war dann aber auch Meifter Wagner da 
und hielt eine Rede und brachte einen Toaſt 
aus, natürlich auf feinen Freund und Gönner, 
ben Bayernkönig Ludwig. 

Nah diefem Toaſte wurde ein anderer aus: 
gebracht, und nach diefem wieber ein anderer, 
und dann toaftirte Wagner wieder, und zwar 
auf die Stadt Bayreuth und ihre Bewohner. 
So ging e8 fort und fort bis weit in die Nacht 
hinein und alsich ſchon die Ruhe gefucht hatte 
und in halben Träumen mich wiegte, da Hang 
und braufte noch immer das Menſchengeſums 
und das Hochrufen mir in die Ohren, bis all- 
mählig Alles ſich auflöfte in reine Harmonie, 
mit der die Traummelt mich übergoß, und diefe 
Harmonie waren die Töne der neunten Beet 
hoven’ihen Symphonie. 





Mannihfaltiges. 


(Franzdfiihe Galanterie.) Die junge 
und fchöne Tochter eines Landsberger Bürgers 
wurde zu den Pfingftfeiertagen durch ein Werth: 
packet angenehm überrajcht, das den Pojtftempel 
„Paris“ trug. Der Inhalt war ein pracht⸗ 
voller „Brillantſchmuck,“ den ein franzöfiicher 
Offizier ihr fandte, der während des legten 
Krieges als Gefangener bei ihren Eltern ges 
wohnt hatte. — Dem Präfent war ein artiges . 
Briefehen beigefügt, defjen Inhalt durchblicken 
läßt, „Landsberg und Paris” werben ji vicl- 
leicht bald durch ein eheliches Band allüiren. 





Auflöfung des Raͤthſels in voriger Nummer : 
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* Die Herren von Ettershaiden. 


Roman von Ernf Fritze. 


(Fortſetzung.) 

Arnulf ſchien nichts von den Worten ver— 
ſtanden und begriffen zu haben. 

„Man hat ſich ein furchtbares Unrecht mit 
uns erlaubt,“ ſagte er noch leiſer, aber Fides 
verſtand jedes Wort, weil ſie angſthaft lauſchte. 
Der Ausdruck feines Auges wurde träumes 
riſcher. Er griff mit der Hand nad dem 
Händchen Irmgart's. Die Kleine ſchmiegte 
den blonven Lockenkopf an des bleicher Vaters 
Bruft. Ein friedliches Lächeln legte jih um 
feine Lippen, „Wie liebte ich dies blonde 
Köpfchen!” ſprach er mit halb gejchlofjenen 
Augen. „Um Deinetwillen — um Deinet: 
willen! D die erfte Liebe ift fo fühl“ Fides 
hatte ſich, um ihn verftchen zu können, immer 
tiefer zu ihm geneigt. Set ſank fie auf's 
Knie nieder und lebte jelbftvergeffen ihren 
Kopf dicht neben den des Heinen Mädchens, 
Ihr wurde jo wohl und wehe um’s Herz. 
Diefe Flüfternde Stimme, halb gebrochen, 
gleich wie von einem Schlafenden, der noch 
mit Träumen fämpft und doch ſchon weiß, 
daß er nur träumt. Diefe weiche Licbe in 
den Worten, welde nicht für fie beftimmt, 
aber doch an fie gerichtet waren! Der. Knabe 
Dttmar ſtand ernjthaft betrachtend am Divan. 
Sein Blick verrieth Beforgniß, denn er allein 
jah, daß fein Vater bleiher wurde, er allein 
hörte, daß feine Athemgüge Erampfhaft aus: 
jeßten. Der Knabe hatte feine Mutter vor 
einigen Monaten fterben ſehen. Er wußte, 
daß jein Vater auch fterben werde Für ihn 
war aber bas Sterben nur ein Schlaf auf 
ewig, darum grauete es ihm nicht, ſondern 
ein Drang findlicher Liebe erfaßte ihn, er 
‚richtete fih an dem Vater in die Höhe umb 
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küßte furchtlos die ſchon kalt werdenden Lippen- 
Da regte ſich Arnulf noch ein Mal, da öffnete 
ex ſeine Augen voll und groß und wie eine 
Stimme der Offenbarung klang es geiſterhaft 
leiſe und deutlich durch's Zimmer: 

„Verzaget nicht! Dort,cben ſehen wir uns 
wieder! Mein Segen wird auf Euch ruhen! 
Berzager nicht! — darauf wurde es heilig ftill 
im Zimmer. Es war Fives zu Muthe, als 
jeien alle übrigen lebenden Ben dur einen 
Zauber von der Erde vertilgt und nur fie mit 
den Heinen Kindern allein zugelafien, auf daß 
jie, mit mächtiger Gewalt an einander gefettet, 
in unlösbarer ring Dig den Weg durch's 
Leben antreten follten bis zu jenem Ziel, wo 
Alles fih wieder ſehen ſollte, nad Gottes 
heiligem Beſchluß. 

Ein furdtbarer Lärm, der fih außerhalb 
des Zimmers erhob, machte diefe Illuſion er» 
löſchen. Entſetzt fuhr Fides aus ihrer knieenden 
Stellung auf und warf einen Blick auf den 
Kranken. Er ſchlief! 

Sie erhob ſich vollends. Die Kinder ſchmiegten 
ſich furchtſam an fie. Der Lärm dauerte * 
Fides erkannte an dem Aufſtampfen ber Ge— 
wehre, daß die Soldaten eingerückt waren und 
ihre Eroberung dev Burg mit Spott und Ge— 
lächter feierten.  ' | 


Dann wurde e8 ftill da draußen. Eine fefte 
wohltönende Stimme ertheilte Befchle in fran- 
zöfifcher Sprade. Fides nahm unwillkürlich 
eine feftere Haltung an und ftellte ſich muthig 
neben dem Divan auf. Schritte näherten ſich. 
Die Thüre wurde aufgeriffen und ein Offizier 
höheren Ranges erſchien auf der Schwelle mit 
den Worten: 

„om Namen des Königs von Weſtphalen 
gebiete ih, daß fich Niemand von der Stelle 
rühre, ſonſt hat er die fohlimmen Folgen fich 
ſelbſt zuzuſchreiben!“ 
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Erſt nach dieſen Worten trat er weiter vor 
und erblickte mit ſichtlicher Ueberraſchung nichts 
weiter, als einen bleichen, ſchlafenden Mann 
und drei Kinder, wovon die beiden Kleinſten 
aͤngſtlich, Fides hingegen ruhig und gleichmüthig 
ihm entgegenjahen. 

Raſch fchritt der Offizier ganz nahe heran 
an bie Gruppe. Fides deutete mit ber Hand 
auf Arnulf und fagte bittend: „Er ſchläft!“ 

Rathlos fand der Offizier, der das Zimmer 
vol Verräther zu finden geglaubt hatte. 

Da tönte eine helle, befannte Stimme von 
draußen herein. &8 war Thilo, der auf den 

un Ai der Liebe zurüdkam, ‚um mit feinem 

ruber in ben Armen der Natur zu ſchwelgen. 
Nur zwei Stunden war er fort gewejen und 
während diefer kurzen Zeit hatte ſich Alles 
aufs Entjeglichfte veränpert, 


„Was tft bier gejchehen ?* fragte er gebiete: | 


riſch. „Was foll das heißen? Wer bat Euch 
hierher kommandirt? Wo ift Euer 


ur 2“ 
Gleich darauf ftand er mitten im Zimmer 


omman⸗ 


vor dem Offizier, der noch immer in ſtarrem 


Schweigen verharrte. 

„Was haben Sie vor, Colonel Mericourt?“ 
fragte Thilo mit flammenden Bliden. 

„Es thut mir leid, Marquis — Sie find 
mein Gefangener !* ſprach der Colonel mitleibig 
und theilnehmend, 

„Und weswegen ? Und auf weffen Befchl ?“ 
fragte Thilo Falt und ruhig geworden. 

„Auf Befchl des Königs von Weftphalen 
— wegen Verrätherei 1" antwortete ber Offizier 
leife, indem er einen Blick auf den ſchlafenden 
Kranken warf, der ganz unberührt von dem 
—A weiter ſchlief. Thilo folgte ſeinem 

licke. Eine furchtbare Ahnung durchzuckte 
ſein Herz. Er eilte an Kunulfs Lager. 

„Er ijt todt!“ ſchrie ck im Entjegen bes 
erften Schmerzes laut auf. Die Kinder be 
gannen zu weinen — Fides wankte und fanf 
machtlos zur Erbe. 

Set erſt bemerkte Thilo das junge Mäd— 
hen. Er hob fie auf und trug fie zu dem 
Sefjel im der Fenſterniſche. Dort beruhigte er 
fie mit liebkoſenden Worten, berief die Kleinen 
zu ihr und kehrte erſt, als Fides mit raſch 


wicdergewonnener Befinnung die ganze ſchwere 


Bedeutung diefer Scene begreifen konnte, zu 
dem Offizier zurüd, 

‚ „Wir hen dergleichen vorausgefchen, mein 
lieber Co onel*, begann er befonnen und Falt- 


blütig, „und wir haben uns dagegen zu ſichern 
eſucht!“ Er jhritt an einen Schreibſchrank, 
chloß ihn auf und nahm ein fr we 
Bapier heraus. 

„Werden Sie dies rejpektiren, mein Herr?“ 

Der Offizier warf nur einen einzigen Blick 
darauf und machte ſogleich die militäriſchen 
— Thilo fuhr mit gehobener Stimme 
ort: 


„sh denke, das felſenfeſte Vertrauen des 
Kai ers Napoleon wird eine — — Buͤrg⸗ 
ſchaft für meine Ehre fein. Dieſer Schutzbrief 
verleiht mir die Macht, mich mur Aug’ gegen 


- Aug’ rechtfertigen zu brauchen. Ihnen rechne 


ich diefen Ueberfal nicht an! Ich werde mich 
dem Könige ftellen, fowie die heilige Pflicht 
egen diefen Todten erfüllt fein wird. Gehen 

ie hin und verkündigen Sie es laut, daß 
diefer Feldzug gegen eine Leiche und nepen 
zwei unmündige Kinder gerichtet gewefen tft ! 

. Der Todte ift mein einziger Bruder Arnulf 
von Gttershaiden, weldher gelommen war, um 
fein müdes Haupt hier zur . zu legen I” 

Was nun weiter gefhah, kuͤmmerte Thilo 
nit. Betäubt von dem rajhen Wechjel der 
Ereigniffe, warf er ſich im denfelben Seffel 
vor dem Lager feines Bruders, wo er vor zwei 
Stunden begierig feiner Erzählung gelaufcht. 
zes! war er. todt! Verftummt auf immer ! 

welch ein Jammer — ihn in dem 
Bewußtfein, den einzigen Menſchen, mit dem 
ihn die Bande der Natur — ver⸗ 
kettet, verloren au haben! Er verfiel macht— 
los in eine Träffmerei, die dem Stumpffinn 
nahe war, wo Welten hätten einftürzen können, 
ohne ihn aus feiner Unempfindlichkeit oufzu= 
rütteln. 

Er beachtete es gar nicht, daß ſich noch drei 
Weſen in einer traurigen Berfaffung, mit dem 
unklaren Gefühle eines tiefen Wehes, vermilcht 
mit dem Schauder, welden ein ungeahnter 
Tod in das weiche und umgeftählte * der 
Ig drückt, im Zimmer befanden, bes 

ugenblickes ſchmerzlich harrend, der ihnen das 
tröftliche Wort Thllo's bringen ſollte. Ohne 
Borahnung dieſes Unglückes war Fides mit 
hineingeriffen. i 

Sie hielt ftandhaft darin aus, eine Stütze 
der armen Kleinen Waifen, die ſich inftinetmäßig 
an fie ſchmiegten. j 

Still und gefammelt erhob fih Thilo nah 
langer Zeit. Seine Betäubung wid und fein 
Auge öffnete fich enblich für die qualvolle Lage 
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der jungen Weſen, bie alle drei in einem Seſſel, 
dicht am Fenſter, ergebungsvoll der Erlöfung 
"Thilo ging Tangfam difem Senf 
ilo ging langfam dieſem Fenſter zu. 
Sinnend, das Nutes jo eigenthümlich ge= 
kommen fein möchte, was Fides hieher geführt, 
nachdem fie mehrere Wochen ihn ftreng ver: 
mieden hatte. Alle Gedanken auf dieſe Fragen 
richtend, bemerkte er nicht, daß feit einer Mi- 
nute ein anderer Gaft, befremdender als das 
junge Mädchen, im Zimmer erjchienen war, 
ber mit Beftürzung die Stille dafelbft wahr: 
nahm, dem fich nach einem raſchen Blicke der 
Tod des ruhenden Arnulf feftftellte und der 
dann die bange, traurige Ruhe begriff, die hier 
herrſchte. 
„Almäcdhtiger Gott, was iſt hier vorges 
angen?“ fragte diefer unbemerkte Gaft mit 
—— bewegtem Tone. Thilo wendete ſich 
und ſiand vor dem alten Herrn von Etters- 
haiden, der ihm beide Hände entgegenftredte. 
„Es ift Arnulfl* ſagte Thilo, mit der Hand 
nach dem Todten beutend, ganz accentlos. Ich 
glaubte ihn dem Leben erhalten zu können — 
aber die Noth hatte ihn innerlich zernagt. — 
Das find feine Kinder!” ſchloß er, als Fides 
16 eilig mit ben Kleinen näherte und ihr 
* das bleich vor Erſchütterung war, zu 
dem Vormund erhob. 
„D, mein Gott! Mein Gott!” ſprach Etters⸗ 
iven mit Teifem, erfchütterndem Tone. Sein 
upt ſenkte fik auf feine gefalteten Hände 
— er betete zu dem Gotte, den er anrief, um 
Vergebung feiner Sünden. Thilo wußte, daß 
er dies that. 

„Sage mir Thilo, was kann ich thun, um 
Dir dieſe fürchterliche Stunde zu erleichtern ?* 
fragte der alte Herr traurig. Ich habe Feine 
Ahnung davon gehabt, dab wei Ettershaiden 
mir fo nahe waren. Die Nachricht von der 
drohenden Gefahr für Dich öffnete Melitta’s 
Lippen — wir vermißten Fides — wir fahen 
die Soldaten aus dem Walde kommen und 
eben fo ſchnell zurückweichen — bie Sorge um 
Did und um Fides trieb mich hieher, wohin 
ic) niemals wieder zu fommen gedachte. Sprich | 
Was kann ich zu Deiner Erleichterung thun!* 

„Nichts! Gar nichts! Was hier in meinem 
Herzen wühlt und brennt, muß bie Be lindern, 
was mir der Tod Arnulf’s, der jo furchtbar 
unerwartet eintrat, für Pflichten wieder aufs 
erlegt, muß ich felbft durchlämpfen — es ift 
nicht das Schwerfte, was mir vom Leben auf: 


ſchenken. Ein fpöttiiches 


—* wurde! Ich danke Ihnen, Herr Ober⸗ 
bofj zen = 

„Du vichteft mich ftrenger, als mich Gott 
hr wird,* —5* ber alte Herr würbes 
voll, „Sch biete Dir in Meue die Hand zum 
Trieben, ftoße fie nicht hinweg!“ 

‚ „Nein,“ ſprach Thilo. Ich werbe biefe Hand 
nicht verjhmähen — nur jeßt, Angefichts diefes 
bleihen Todten, der unverjöhnt geftorben ift, 
kann ich fie nicht annehmen.“ - 

Traurig wendete der alte Herr fein Auge 


von ihm, „So komm’, meine Fides,“ * 
er mild, „Lomm’, damit bie Serien, bie in 
Kümmernik um Dich find, beruhigt werben! 
Alſo die Maßregeln gegen den Herrn biefer 


Burg waren übereilt, man fand ftatt einer 
Berihwörung gegen ben Staat nur zwei Brüder 
vom Stamme ershaiden! Das find die 
Werke der framzöfifhen Intriguantinnen!“ 
Thilo verrieth durch eine Geberde, daß ihm ein 
Licht über die ganze Tragödie aufging, die bier 
geipieit werben follte. Die Gräfin Ancelot? 


Er hatte fie mit ihrem Fe Anhange ver⸗ 


achtet und verfhmähet. Frellich, dafür mußte 
fie Rache nehmen. Der König, obwohl nicht 
mehr in ihren Banden, war ſchwach genug ges 
weſen, ihren Einflüfterungen Glauben zu 
ächeln glitt über 

ilo's blaffes Geficht, indem er dem alten 
Herrn verftändnigvoll zunickte. 

(Fortſetzung folgt.) 


* Das Hambacher Schloß. 

Einige Notizen über die Vergangenheit der 
intereſſanten Hambacher Burg, von der in 
den legten Tagen ganz bejonders lebhaft ge 
prochen wurde, dürfte manchem unferer Leſer 
ehr willtommen fein. Wir entnehmen nach⸗ 
tehende Mittheilungen aus den Schriften des 
trefflicden Pfälziſchen Hiſtorikers Lehmann. 
— Das heutige „Hambacher Schloß“, auch 
die „Maxburg“ genannt, hieß urſprünglich 
die Keftenburg, und war eine Reichsveſte, 
wahrjcheinlid von den mächtigen falifchen 
Kaifern in ber — Hälfte bes le 

hrhunderts gegründet, indem ber öftliche 

uptbau und das füdliche Burgthor den Bau⸗ 
yl jener Zeit zu erkennen geben. In den 
verwirrten Zeiten ber Zerwürfniffe und bes 
Kampfes des unglüdlichiten jener Salier, des 
Kaifers Heinrichs IV , mit bem römiſchen 
Primate, gelangte diefe Vefte an bie * öfe 
von Speier und blieb auch in beren e 
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bis zur großen franzöfifchen Stantsummälgung. 
Daher iſt es auch erflärlich, daß die Geſchichte 
berjelben jo wenig intereffante Momente dar: 
bietet, denn fie diente feitdem nur theils dem 
Speyerer Oberhirten zur jeweiligen Refidenz, 
theils den in der Nähe befindlichen bücher, 
lihen Drtjchaften, Gütern und Gefällen zum 


| 
| 


fihern Schutze; aucd war biefelbe, als cine 


der haltbarften Beften, in jchweren Kriegs: 
zeiten oft die. Zufluchtsftätte dev Heiligthumer 
des Speierer Domes, jo wie der Habjelegkeiten 
der hochſtiftiſchen Unterthanen. 
ftattlichen Lehen verſehen und zählte viele 
Burga änner aus dem umwohnenden Adel, 
unter denen fih unter anderen fegar die alten 
Grafen von Zweibrüden, nebft den Veldenzern, 
befanden Gintönige Urkunden über dieje 


Sie war mit | 


I 


Kchen und über Ernennungen bifcpöflicher | 
Vögte, die ihren ftändigen Sb dafelbjt haben | 
und zugleich den Entſchluß kundgab, fie wieder 


mußten, bilden daher die hauptſaͤchlichſten Nac⸗ 
richten von der Keftenburg. In dem bekann— 
ten Bauernkriege des Jahres 1525 wurde die: 
jelbe von den Nafenven erftürmt, der Wein 
im großen Faſſe daſelbſt von den Schwelgern 
. ausgefoffen und überhaupt viel Muthwillen 
verübt, indefjen zogen fie ohne Brandſchaden 
wicder ab, jo daß der Bogt, fammt jeinen 


Wächterfncchten, im Bergleihe mit ſonſtigen 
Berwüftungen, welche jene entfeffelten Haufen | 


anderwärts anrichteten, noch glimpflich davon— 
famen. Der Markgraf Albrecht von Branden: 
burg eroberte jede auf feinem Raubzuge, im 


Auguft 4552, die⸗Burg, plünderte fie aus | 


und jtedte fie danı in Brand, jo dag nur 
noch die nackten Mauern auf der Höhe empor— 
ragten. Vollſtändig ward jie jpäter nicht 
mehr hergeſtellt, jondern man richtete in der 
verhierten Stätte nur einige nothdürftige 
Wohnungen für den bijchöflichen Förſter cin, 
der ſeitdem feinen Sig darin hatte, während 
das Übrige Mauerwerk, hauptfächlich die drei— 
fache Ringmauer, immer mehr zerfic. Darum 


blich dicjelbe auch im dreigigjährigen Kriege | 


verschont, weil fie als Vefte nicht haltbar war 
und fih auch Feine Borräthe an Wein und 
Fruͤchten mehr daſelbſt befanden. Aber im 
Jahre 1608 vertilgte Brandfackel der ent— 
menſchten Horden des großen Ludwigs aus 
Frankreich, außer dem unzerſtörbaren urſprüng— 
lichen Hauptbaue, die letzte Spur menſchlicher 
Wohnungen in dieſer Burg, und ſeit der Zeit 
lag ſie öde und verlaſſen. Nur Vergnügungs— 








zügler befuchten fpäter, an ſchönen Maitagen, 
noch oft diefe Ruinen. In dem durch dic 


J 


franzöſiſhe Revolution von 1830 aufgeregten 


Jahre 1832 wurde auf Pfingſtmontag, am 
27. Mai, die bekannte politiſche Volksverſamm— 
lung, das ſogenannte Hambacher Feſt, auf die— 
ſer Anhöhe abgehalten, wodurch dieſe Ruinen, 
nach allen Seiten hin, eine gewiſſe Berühmt: 
heit erlandt haben. Zehn Jahre fpäter er: 
hielt aber die Keftenburg eine andere Beſtim— 
mung, indem fie dem damaligen Kronprinzen, 
dem jegigen Könige Mar Il. von Bayern, bei 


deſſen VBermählung mit der Prinzeſſin Maria 


von Preußen, im. Jahre 1842 als Feſtgabe 
der Pfälzer und als Eigenthum, nebſt dem 
nächſt um bdiefelbe gelegenen Walde, feierlich 
übergeben wurde, feit welchem Ereignijje der 
neue Burgberr auch die alte Bennennung ders 
jelben in den Namen Marburg umwanbelte 


herjiellen und zu einer königlichen Pfalz er— 
bauen zu lafjen, Man arbeitete auch jeitvem 
rüftig an der Ausführung diefes großartigen 
Planes, allein durch die betrübenden Vorfälle 
des Jahres 1849, fo wie durch einen andern 
Uebeljtand, gerieth das jchöne und bereits 
jo weit gedichene Werk in’s Stoden.“ 


Mannidhfaltiges. 

Ein Pasquill, das auf den Karbinal 
Mazarin gedrucdt wurde, brachte den Kardinal 
anjcheinend ſehr in Zorn. Allein er ftellte ſich 
nur jo am, lich eifrig allen Exemplaren nach— 
püren und that, als ob fie verbrannt werden 
ollten. Wie er fie aber ſämmtlich hatte, ließ 
er jie heimlich, als wenn er nichts davon wühte, 
verkaufen, und zog zehntaufend Thaler daraus. 
Bafta, ſagte er: „Die Franzofen find artige 
Leute, ich laſſe fie fingen und — 

il. 





lafjen fie mich machen, was ih w 


(Xebensweisheit.) Die alten Griechen 
haben ung folgenden Spruch praftijcher Lebens— 
weisheit hinterlafjen : 
„Gutes am ſchlechten Gefellen zu thun ift 

thörichte Wohlthat, 
Eben, als wenn Du des Meers dunkles Ge: 
wäfjer befäclt, 
Sä'ſt Du im Meere, fo ernteft Du nie bie 
erfreuliche Saat ein; 
Nichts empfängft Du zurüd, thuft Du dem 
Feiglinge wohl.” 





Berantwortlicher Verleger mudb Druder: X. Georges. 
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Heitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 





Donnerftag, ben 6. uni 


Arſcheint drei Wal wöchentlich. — Xedigirt von Hd. Jofk 


1872. 





* Die Herren von Etteröhaiden. 
Roman von Ernfi Fritze. 


(Fortjegung.) 

Dann fiel fein Blick auf Fides und die Kinder, 

Kae ſich Frampfhaft an das junge Mädchen 
offen. 

‚ „Werden Sie meinem Bruber eine Stätte 

in der Familiengruft gewähren?” fragte er 

ſchnell, des Buntes gebenkend, den Arnulf 

aus efproden hatte, 

„Unbedingt 1” fagte der Oberhofjägermeifter 
fehr bereitwillig. Ich werdedie üblichen An- 
ordnungen zum Begräbniffe treffen, wie fie dem 
präbeftinirten Erbherrn gebühren.“ 

Thilo neigte — ſein Haupt und ſagte 
weich und verſöhnlich geſtimmt durch dieſe 
Worte: „Laſſen Sie Fides die Kleinen mit ſich 
nehmen, Herr Vetter! Was ſollen die armen 
Waiſen Hier im Trauerhauſe, wo fie ihre Ber: 
laſſenheit fchmerzlich fühlen würden. Es ift 
das ficherfte Mittel, meinem Herzen Mn ge⸗ 
bieten, den Stolz zu überwinden, der Mauern 
zwiſchen dieſe urg und dem Schloſſe dort 
ziehen möchte. Die Liebe welche Sie den 
Kindern erweiſen, gewähren Sie dem Todten 
und dieſe Liebe wird, wie eine Sühne, bie 
Erinnerung an die ee löſchen und 
das —— zu einer ſchoͤnen Zukunft werden.“ 

Der alte Herr beugte ſich gerührt zu dem 
Knaben Ottmar, ber mit feinem ernften Blicke 
furchtlos zu ihm aufſchaute und fragte: „Wilft 
Du mit mir gehen und mich ehren, als ſei ich 
Deines Vaters Vater, berechtigt Ehrfurcht, Liebe 
und Gehorfam zu fordern ?“ 

Ja ich will!” antworteteder Knabe. „Aber 
meine Schwefter muß bei mir bleiben, denn 
ih habe meiner Mutter, ehe fie ftarb, gelobt, 
Irmgart nicht zu verlaffen und wenn man mir 
wer weiß was böte.“ 





„Du bift ein Ettershaiden |” rief der alte 
Herr, wie begeiftert feine Hand auf den Kopf 
des Knaben legend. „Wie heißt Du? Da Du 
Dein Schwefterhen Irmgart nennft, jo kann 
ich nichts Anders erwarten, als daß Du Ottmar 
getauft biſt.“ 

„Er heißt Ottmar,“ antwortete Thilo, von 
dem Benchmen des alten Herrn ergriffen. 
ne er ber Gründer eines neuen Geſchlechtes 
— möge er ber Schöpfer einer neuen Aera im 
Stamme und Haufe der Ettershaiden werben I“ 

„Amen!“ tagte der alte Herr feierlich. 
„Kommt! Nehmt Abſchied von Eurem Vater | 
— Iſt er als ein Opfer feines Stolzes, bes 
Erbtheils der Familie, gefallen, fo fol e8 mein 
Beftreben fein, Di in Gottesfurdt und 
Menfchenlicbe heranzubilden zum Wohle Deiner 
Familie und Deiner Mitmenfhen! Nimm 
meinen Schwur, Du Verklärter,* fügte er hin- 

u, indem er feine Rechte auf die Stirn Arnuljs 
egte, „nimm meinen Schwur, daß ich Deinen 
m von heute ab als einen Sohn meines 
Sohnes betrachten will!” 

Und e8 war Allen, als glitte ein Friedens⸗ 
lächeln, gleich einem Verklaͤrungsſchimmer über 
bes Todten ftarres Antlig | 

— geleitete ſie hinaus bis zur Einfahrt 
der Burg. 

Bon dort ſchauete er ihnen nad, bis fie das 
Schloß erreicht hatten und’ durch bie grüne 
Umhegung desfelben feinen Bliden entzogen 
wurden. - 

Sein Geift erhob ſich an dem Bilde ber 
Sefnung, welche ſich hiermit eröffnete, 

as Schickſal wurde den Kindern gerecht, 
nachdem es ven Vater hart und unerbitterlich 
verfolgt hatte. 

Und troßig wenbete fich fein Blick nah Oſten, 
wo ihm ein Nachlomme aus jener unfeligen 
erften Ehe drohete. „Ich will meine Macht und 
meinen Einfluß anwenden, um bieje Brut von 
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ber heiligen Schwelle unfers Stammhaufes 
fern zu halten. Noch wehen die Banner Na- 
oleons! Unter ihrem Schutze will ich einen 
eldzug gegen die Unklanky's und Conforten 
beginnen, ber dem Stolze meines Bruders Ge- 
nüge leiſten fol, ohne feine Lieblinge ihres 
Eigenthumes zu berauben !* 
it der Zuverſicht eines Sterblicen ſprach 
er diefen Schwnr. DO, daß er hätte im bie 
Zukunft ſchauen Finnen | 


7. Kapitel. 
Vom Grabe zur Wiege. 


Der Morgen brach hell und ſchön an. Die 
leiten Thauſchleier der Nacht wichen der 
Macht des Tages und zogen ſich in die wal- 
digen Höhenzüge zurück, die das breite Thal 
umgaben. 

Langfam glitt der Trauerzug, welcher bie 
Meberrefte Arnulfs von Ettershalden nad) der 
Tamiliengruft geleitete, unter den Bäumen 
entlang. Ein leijer Wind fchüttelte die Kronen 
der hohen Bappeln, daß fie raujchten wie 
lindes, trauriges Klagen um den Tobten, ber 
in der Blüthe der Jahre dahinging, wo nur 
das Alter, fortgerafft von den unausbleiblichen 
Schwähen, ſich betten follte. Eine würzige 
Luft durchwogte die Fluren, und der Schmud 
bes Sarges, wozu Fides und Melitta Hunderte 
bon Rofen verwendet hatten, verbreitete einen 
Frühlingspuft über die Begleitung besjelben. 

Es lag ein gewiffer Pomp in den Begräb- 
nißfeterlicgkeiten, womit diefer arme, hart vom 
Schickſal mitgenommene Erdenbürger nun end» 
ih zur Ruhe gebracht wurde — cin Pomp, 
der dem Geifte Arnulfs vielleicht als eine ir— 
diſche —— erſchienen ſein würde, 
während Thilo WE als je die Erbärmlichkeit 
ber menjhlihen Natur darin eifannte und 
diefe Förmlichkeit als einen Spott auf ihr 
bisheriges Leben hinnahm. 

er ganze ummohnende Abel betheiligte fich 

= den Wunfch des alten ven von Etters⸗ 
den an biefem Begräbnilfe und bie Dorf: 
iron ae der Ettershaider Befikung waren 
aufgeboten, in üblicher Trauertracht zu er— 
deinen, um bie Leiche Desjenigen, der einft 
hr Herr geworben wäre, von der Burg bie 
zur Kamiltengrüft zu begleiten. Dazu läuteten 
die Kirchglocken des Dorfes in ihrer monotonen 
Teierlichkeit und eine Reihe glänzender Karoſſen, 
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mit Trauerflören behangen, folgten im Trauer: 
ſchritt dem zahlreichen Gefolge. 

Auch der König Jerome hatte eine Trauer: 
beputation gejendet mit einem Handjchreiben 
fehr reumüthiger Art, worin er Thilo feine 
unwandelbare Anhänglichfeit betheuerte und 
ihm eine glänzende Satisfaftion dadurch zu 
bereiten hoffte, daß er die Gräfin Ancelot in 
Ungnaden von Kaffel entfernt hatte. 

Thilo belächelte diefe Maßregel. In feinem 
tiefen Schmerze erſchien ihm bie Erde mit 
ibren Nichtigkeiten nicht der Nede werth. Was 
nützte ihm das Wort epränge nad den That- 
ſachen, die feine a ftigkeit bezweifelt hatten. 

Was nüpte ihm aud das Weltgepränge, 
womit feine Standesgenofjen feinem Bruder 
eine legte Ehre erzeigten, nachdem fie ee 
Beiden, als den Söhnen eines braven Man— 
nes, die Chenbürtigkeit beftritten, weil ihr 
Bater ein armes, ſchoͤnes Mädchen franzöfifcher 
Herkunft und dem Bürgerftande entiproffen, 
ale Gattin heimgeführt. Die Weltanfichten 
hatten ſich freilich geändert, feitdem in der 
nächften Nähe eines franzöſiſchen Reiches, 
deſſen Herrſcher eines 3* — Advokaten 
Sohn, der Adel in hofmäßiger Etikette ſich 
büden mußte, wenn dieſer Herrſcher in ihrer 
Mitte erſchien. Napoleon hatte, gleich einem 
Simfon, die Säulen des Hocdmuthstempels, 
die aus Stammbäumen gebildet waren, einges 
ftürzt. Das Ungerechtfertigte der Geburts- 
vorzüge war niemals heller an’s Tageslicht 
getreten, als in ber legten — wo ge⸗ 
rade Männer aus den älleſten Adelsfamilie 
in —— vor einem niedrig Geborenen, 
der die Welt in Staunen verjeßt, die Waffen 
*5 geſtreckt, als nöthig geweſen wäre. — 

nter dem Trauergeläute zog der Leichenzug 
Schritt vor Schritt Arnulfs letzter Behaufung 
entgegen. Thilo, geleitet von dem alten Herrn 
und dem Geiftlichen des Ortes, ging dicht 
Dr dem Sarge, tief verjenkt in traurige 

eflexionen, die nirgends ein feſtes Ziel fan: 
den, fondern wie im Kreislaufe immer auf 
denjelben Gedanken zurückkamen, daß er hier— 
mit das letzte Weſen verloren habe, welches 
durch die Bande des Blutes ein angeborenes 
Recht auf feine Licbe gehabt hatte. Das Bor: 
bandenfein der Heinen Kinder war ihm für 
den Augenblid kein Troft. Die verwandte 
Seele war ihm genommen, und was ihm 
in Arnulf geraubt war, das Eonnten Feine 
Kinder mit aller Liebenswürdigkeit nicht er- 
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Trauriger und immer trauriger ftanb 


ſetzen. 


die Dede vor ihm, welcher er nun in feinem 
8 entgegenſehen mußte. Da hob der leichte, 


friſche orgenhauch die Blüthenkelche der 
Roſen und die Blättchen löſeten ſich und wur— 
den vom Lufthauche fortgetragen, daß fie wie 
ein Blüthenregen auf Thilo niederfielen,, ſich 
ſpielend, wie Frühlingsgeifter, auf feinen Wan 
gen und feiner Bruft bettend, 

Ein liebliher Gedanke erftand augenblicklich 
in Thilo. War es nicht cin Gruß von Fides, 
der ihn mit biefen Blüthenblättern aus dem 
Trübfinn wedte, um ihm frohere Bilder der 
Zukunft zuzuführen? 

Mar denn > Glück vernichtet? War feine 

reude am Leben auf ewig verloren? Blieben 
ihm nit Schäge zurüd, die ihn tröften Tonn- 
konnten, wenn bie Zeit ihr Amt geübt und 
Linderung dem erften tg gebracht hatte? 

Der Leichenzug hatte die Ringmauern des 
Kirchhofes erreicht. Der Sarg wurde vom 
Wagen rg und nad) dem Altar getragen, 
wo ber legte Segen ber Kirche ihn zur Ruhe 
heiligen follte. 

Til jah Melitta und Fides an den Stufen 
des Altares ftehen. Melitta fchauete voll tiefer 
Theilnahme dieſem Iehten Akte des Erdenglau— 
bens entgegen. Fides aber ſchien erſchüttert, 
als beweine ſie in dieſem Manne, der ihr 
—— im Leben geweſen war, einen unerſetz⸗ 

ren Verluſt. 


Melitta ſchrieb dieſe leidenſchaftliche Trauer 
ihrem reizbaren Temperamente zu und verſuchte 
fie durch leiſen, gütigen Zufprud aufzurichten. 
Es gelang ihr nicht. Von einem Impuls ge— 
trieben, den fie niemals hat erflären können, 
wanfte ſie zum Sarge und warf fich vor dem— 
felben nieder, als die Träger den Dedel ab- 
enommen hatten und Arnulf in der Erhaben: 
beit des ewigen Friedens allen Anweſenden 
fihtbar wurde, Hier blieb fie knieend Liegen, 
während des Segens, welchen der Geiftliche 
— und als Ne ſich erhob, nahm fie einen 
lühenden Müyrthenzweig von ihrer Bruft, 
fügte ihn unter heißen Thränen und legte ihn 
dann auf das erz, welches unter Todesihauern 
fie fo unendlich Liebevoll angerebet hatte, 

Nachdem fie dem Entichlafenen dieſen Zoll 
dankbarer Liebe für die wenigen Worte, bie 
er ihr geweihet, entrichtet hatte, ließ fie fi 
willig von Melitta binwegführen. Eng ver: 


ihlungen gingen fie Beide in das Schlafzim- | 


mer ber Kleinen, denen ber ſchaurige Eindrud 
bes Begrabens erjpart weeben folltee Gefaßt 
wecten fie die ſchuldlos Tächelnden Kinder, die 
den Bater gar nicht betrauerten, weil er nur 
ihrer Mutter gefolgt fei, was er ſchon lange 
vorher den Kindern vorausgefagt hatte, Ern 
und beväcdtig redete der Kleine Ottmar von 
diefer Reife in den Himmel, von ber er fchon 
eine leife Ahnung haben mochte. Heiter und 
1% aber fragte * des eg wohl zehn 

al, wann der liebe Vater wohl im Himmel 
ankommen und ob er wohl gleich die liebe 
Mutter finden werde. Aus diefem Grunde 
fagte Ba die das Feine Mädchen weit in- 
niger liebte, als den gravitätiichen Knaben, zu 
Irmgart: 

„Seht iſt Dein Vater im Himmel angekom⸗ 
men, meine Kleine, und er hat gewiß Deine 
Mutter glei) wieder gefunden, denn er lächelte 
jo jelig, wie ein Glüdlicher I" 

Die Kleine ſah fie ernft und erftaunt an- 

ar Du es gefehen, Fides, daß er meiner 

Mutter einen ß gegeben?” fragte fie. Fides 
— das Kind mit ausbrechender Wehmuth 
an ſich. 

„sa, ich habe geſehen, daß er glücklich iſt. 
Ich habe ihm einen Kuß von Dir und Ottmar 
mitgegeben. Weißt Du Jrmgart — den Myr- 
thenzweig, ven Ihr Beide geftern Abend Füfjen 
mußtet ?" 


Die Kleine lächelte in voller Heiterkeit. 
„Ach wie ift das gut!” fagte fie herzlich." „Nun 
weiß die Mutter, daß wir nicht verlaffen find 2 

Melitta hatte der Scene von fern — 
Sie liebte den Knaben Ottmar wegen ſeines 
feſten und ernſten Weſens mehr als das kleine 
wetterwendiſche Mädchen, das bald ſanft, bald 
luſtig, bald launiſch oder zärtlich war. 

„Sich Fides,“ ſagte fie etwas ſpöttiſch 
„Irmgart ahmt Dein Lächeln nad. Es i 
ein Heines, närrijche® Ding, aus dem man 
nicht recht Flug werden kann |* 


„Gerade wie bei mir, als id 6 alt war I” 
jcherzte Fides, die Kleine zärtlich küſſend. „Ih 
war ftets am liebenswürdigften, wenn man 
mid mit Schmeicheleien und Liebkoſungen ver- 
h . Drum will ih Irmgart auch jo zärtlich 
ieben, wie mich jelbft !* 


(Fortjegung folgt.) 
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* Friedrich Gerftäder. reitet, 1860 trat Gerftäcer wieber eine Reife 


: nad Südamerika an, deren Ergebniffe er in 
Der fühne Reifende und beliebte Schilderer dem Werk „Achtzehn Monate — 


merikaniſchen Lebens, Friedrich Gerſt— 

ide we Pr gemeldet ® am 3. hr — * an. er bem Herzog von 
nad kurzem Unwohljein in Braunſchweig ge- A & Nie Mi — afri ander 5 Pebltin 
ftorben. Er war der Sohn des Tenoriften | Au BR pateren Jahre waren bei wediel: 
Gerftäder und wurde am 16. Mat 1816 im | dem Wohnort durch Mr und emfige lit: 

amburg geboren. Nach Beendigung feiner rarijche Be ausgefüllt. Während des 

chutzeit kam er zu einen Kaufmann in SRafjel deutſh franzoſiſchen Kriegs eilte Gerftäder 
in bie Lehre, aber fein unruhig ftrebender | AUF den — ‚von WO er einigen 
Sinn pahte nicht an den Komptoirtifch. Rad: Blättern anzichende childerungen -Ieferte, 
dem er einige Zeit in Döben verweilt, um die | Seine letzten Lchensjahre bradite Gerftäder 
Deconomie zu erlernen, reifte er 4837 mit | IM Braunſchweig zu, wo feine ältefte Tochter 
geringen Mitteln nach Amerita. Dort machte | verheiratet iſt. Er jelbft war zum zweiten 
er Kreuz: und Querwanderungen durch die | Zral — — zwar mit einer Deut: 
[inmtlichen nordamerikaniſchen Sreiftaaten. Iöen, Satt ” | * er ri Kara ge 

bwechſelnd war er Heizer auf verſchiedenen NL datte. Det jeinem gaſtloſen Wanderleben 
Dampfbooten, Farmersknccht, Silderichmieb, und jeinem gleichzeitigen Mittheilungstrieb war 
Shadtetjabrifant, Chocolademadher, Holzbauer, | feine Literarifche ge eine ehr ergiebige 
Koh 2c. Dann wurde er Jäger von Beruf, und bie Zahl feiner Werke ift eine ſehr be⸗ 
d. b. er trieb ſich Jahre Ian ohne weitern — Wenn dieſelben auch keine groß⸗ 
Zweck, als bie N in den Umäldern um: — untln Yet pe Kr 
ber. MS er im „Sahre 1842 aus Schufucht | gpufpeg vielfah Belehrung ertbeilt und eine 


ied db ini in bi u 
Seit perl 2 - — je en. friſche u. nügliche Unterhaltung geboten zu haben. 
Mannichfaltiges 


Pr feine 5* — — eben. So * 
ienen zuerſt die „Streif- und agbzüge dur 

let 98 Conſequenz) Linden: „Mama! Nicht 
die Vereinigten Etaaten Norbamerika’s ‚denen wahr, da jegt Alles, was früher Fuß genannt 
wurde Meter heißt, fo fagt man nicht mehr 


im Jahre 1846 fein erfter Roman „die Re⸗ 
gulatoren von Arkanfas“ folgte, Raſch nad „diefer Junge geht‘ „barfuk*, fondern „diefer 
un geht barometer?“ — Mama: „Wie 


einander erſchien num eine Reihe von anderen 
Werken, jo „bie —— des Miſſiſſippi“, ungeliet Du Bift; biek gilt ja nur Fürs 
26 Maaß, ſonſte müßte man ja auch ſtait „Bar⸗ 


Pr iſſippibilder⸗ Amerilaniſche Wald: und 
trombilder”, „Reifen um die Welt“ und füger-Möndpe* fügen „Barometer-Mön de.“ 
(Moderner Erwerbszweig) „Wo 


Andere. Im Jahre 1859 trat er, unterftügt 
naus mit einander?" — „In d’ Stadt zum 


dom damaligen Reihsininifterium, fowie von 
der Cotta'ſchen Buchhandlung, eine — große 

Gericht. Wir haben jetzt g’rad Kein’ Verdienſt 
und da hab’ i’ zu mei'm Nachbar g'ſagt, er 


Reife an, die ihn nah Südamerika und Aus 

ir None : in I zen urück⸗ 

gekehrt, ließ er ſich in Plagwitz bei Leip ig kenfrä In: 
nieder, um feine Erlebniffe zu bearbeiten. & ch ge — = 
eribicnen die 5 Bände feiner „Reifen“, ſowie kriegt Zeugengebühr'n und bie verlaufen wir 
nad) und nad verfchiebene Romane („Tahiti”, nachher mit einander.“ 

Aus der See“, Diatrofenleben“ ıc.). Seine — 
Werte erfreuten ſich einer ſteigenden Beliebt: (Gute Empfehlung.) Dame: „Son— 
heit und wurden faſt ſaͤmmtiich in’s Engliſche, nenberger Chaufjee Nr. 20. — Kannft Du 
theilweiſe auch in’s Franzöfiiche, Holländ ſche aber auch ahren, Junge?" — Kutſcher: 
und Polnische überfeßt. Noch in den * „Warum net. — Kennen Se mich dann nim— 
iger= Jahren wurde ihm durch die Gunft des | mer?" — Dame: „Woher fol ih Did denn 
Bu von Coburg in dem Luſtſchloß Ro= | Fennen?* — Kutſcher: „Ich hab’ Ihne doch 
jenau bei Coburg cin freundliches Afyl be- vorig’8 Jahr am Theaterplag umgejchmifjen,“ 


Berantwortlicher Berlege- nub Drnder: 2, Seorges. 
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Heitere Stunden. 


Belletriftifches Beiblatt zum Laudauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 
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* Die Herren von Ettershaiden. 
Roman von Ernfi Fritze. 
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(Fortſetzung.) 

Frau von Ettershaiden war während bes 
legten Worte eingetreten. Lächelnd blieb fie in 
der Nähe ver Thür ſtehen, um dies Geſpraͤch zu 
belaufen, Dieſe Dame erjchien feit der Anweſen⸗ 
heit der Kinder im Schloffe wie neu belebt und 
neu bejeelt. Auch fie Tiebte den Knaben mehr, 
als Irmgart und dieſe Liebe jchien wunder: 
barerweije gegenfeiti au fein. Schon in ber 
erften Stunde ihrer Bekanntſchaft hatte fich der 
fleine Bube dicht vor Frau von Ettershaiden 
| —— und ſie unverwandt angeſehen. Sein 

lick war jo ſonderbar 

daß die Dame, jektjum davon berührt, 
plöglic” Liebevoll gefragt hatte: „Wirft Du 
mic denn lieb haben, Ottmar?” A 

Ich habe Dich ſchon lieb,“ war feine fefte, 
ruhige Antwort geweien. „Ich habe Dich des⸗ 
wegen lieb, weil Du ſo bla biſt, wie meine 
Mutter und eben ſolche Augen haft, aber Deine 
Augen ſehen nicht fo gut aus, fie achen nicht. —“ 

Seitdem glänzten die Falten Augen ber Frau 
von Gttershaiden in Liebe und Güte und ber 
Knabe wich nicht von ihrer Seite, — 

Sie hatte ſchon vor dem erſten Trauerge | Ottmar die Hand reichte und mit ihm das 
läute id Lager verlaffen, um zeitig bereit zu | Zimmer verließ. Sie hatte mit dem Wechſel 
ei wenn die Kinder wach werden follten. her Sefinnungen auch zugleich einen neuen 


fie das Kind aufhob und einen Kuß auf ihre 
Stirn drüdte. 

Fides Füßte ihr die Hand zum Morgengruße, 
als fie die Kleine wieder hingefegt hatte. „Es 
ift ein jo himmlifches Glüd, verzogen zu werden 
ficbe gnädige Tante,“ flüfterte fie dabei und fah 
jo verführerifch bittend zu Frau von Etters⸗ 
haiden auf, daß dieſe begriff, was fie damit 
andeuten wollte, 

„Ja, ja — ich mer es ſchon, daß ich wieder 
ein ftrengeres Hausregiment einführen muß,“ 
Sprach fie. „Was haft Du wieder für Dinge 
in der Kirche gemacht, Fides? Thilo war noch 
jetzt außer fich!* 

„Thilo ?* wiederholte Fides ſchwärmeriſch. 
Tadelte er, daß ich feinem Bruder des Ver: 
prechen in jene Welt mit hinüber gab, für 
als wenn Erf pe wollen, 

Rab Dir’s von ihm jelbft jagen, ob er 
tadelt —* erwiederte die Dame ausweichend. 
Sie hatte mit feinem Frauenfinne beim erjten 
Blicke das beftchende Berftänpniß diefer beiden 
jungen Menjchen begriffen und «8 taz ihr, 

ufolge eines Planes, den fie mit ſich herum 


ru hm. i 
"Hilo hat fih dem allgemeinen vünftücke 
entzogen und wartet unſerer in dem Pavillon, 



















J kam fie, um nach ihnen zu ſehen. Ein | Schauplatz ber Tpätigkeit, betreten und tieß 
all, "der zu den unerhörten Ereigniffen zu | e8 —— 
zählen gewefen fein würde vor einigen Monaten, Wahizeilen des Tages als Wirthin zu präfibiven. 
der aber, vorbereitet durch die Veränderung | Gin Vergnügen, welches durch das Behagen 
ihres Benchmens, jegt mur eine frohe Der | ihres Gatten täglich erneut wurde. Sie war 
grügung von Seiten der jungen Mäbchen ver⸗ ſchon dahin gekommen, ch arg daß 
anlaßte. der Wenſch ein Thor ſei, ber nicht durch 
Du haft Dir vorgenommen, Irmgart gründ- Leutjeligkeit im gejelligen Leben unentbehrlich 


lich zu verziehen?“ fragte die Dame, indem mache. Inbeffen trieben am biejem Tage noch 
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andere — — fie zur eiligen Rüͤckkehr 
nach dem Pavillon, wo ſie Thilo wußte. Mit 
einer gewiſſen Staatsklugheit wollte ſie erſt 
dieſem jungen Manne das Anerbieten machen 
die Kinder unter ihrer Obhut zu laſſen, au 
unbeſtimmte Zeit, um dann nach und nach 
Gelegenheit zu finden, ihren Wunſch, Ottmar 
anz ausſchließlich als Pflegeſehn anzunehmen, 
———— zu laſſen. Sie ahnete durchaus 
nicht, daß ihre Wuͤnſche mit den Plänen ihres 
Gatten Hand in ven gingen, da er auf feine 
Weiſe eine Vorliebe für den Kleinen blicken lich, 
die darauf hindeutete, daß er ihn als tein Eigen 
thum erwerben mochte. 
Thilo hatte jedoch längft durch Rückſprache 
mit dem Herrn von Ettershaiden den Ent: 
* deſſelben kennen gelernt, durch eine 
oͤrmliche Adoption Ottmars allen Weitläufig— 
keiten ein Ende zu machen und durch einen 
königlichen Machtſpruch dem Sohne Arnulf's 
ſchon jetzt das Erbrecht zu ſichern. Nach 
dieſen Beſchlüſſen hatten da die lieblichſten 
Bilder eines. bejchleunigten Glüdes vor Thilo's 
Seele gedrängt, die nur unter dem Drude ber 
Trauer gewichen, jet in vollem Verflärungs- 
lichte wieder erjtanden und eine heiße Schnfucht 
nach dem holden Weſen in ihm erweckten, das 
. ohne Schwierigkeit fein eigen werben Eonnte, 
Bor allen Dingen fragte es fih um bie 
‚ Erlaubniß des Bormundes zu der Verheirathung 
Vase DIR Ya. AR clan na Eine my 
hilo zweifelte, weil er gar ie i 
win! Si J gar zu tief innig 
Fides ſein Weib — eine Wonne ohne Gleichen 
durchſchauerte ſein Herz, wenn er dieſe Fe 
ftalt als feine Gefährtin, als feine Sonne im 
Leben, als feine hoͤchſte Erdenfteude neben ſich 
dachte, die himmliſchen Augen in ftrahlender 
Heiterkeit [a leuchtend, ihr Lichliches Lächeln 
als Lohn feiner unermüdlichen Thätigleit — 
er, nur für fie — fie nur für ihn im dem 
re Raume des Weltall's, das für ihn 
is dahin feine fefte Heimath gehabt hatte, 
9— J das .. — ihm zu groß! Gr 
äweifehte, weil es cben au groß un . 
— vor ihm fland, ° Er a Alt 
Frau von Cttershaiden empfand inftinct: 
mäßig dieſen Druck des Seife Sie * 
u en Ho a. der Werbung, 
r Hülfe bei ihrem 
verfichern hrem Vorhaben zu 


Darum eifte fie mit dem Knaben Ottmar 


zum Pavilon; fie wollte bie erfte Gelegenheit 
mit diplomatischer Feinheit benußen, um bie 
Anfichten Thilo's zu prüfen; die Nechtlichkeit 
ihrer Abſichten mußte die Eigennüßigkeit ihrer 
Handlungsweiſe entſchuldigen. Sie Hatte ven 
Keim einer Licbe im Herzen, die veredelnd auf 
bie weibliche Natur zu wirken pricgt. Die 
Liebe der Mutter zum Kinde regte fi, als fie 
Ottmar's ernfte Augen jo fragend und fo hend 
auf fi gerichtet fand, die Liebe einer Mutter 
zum Kinde, das fie zwar nicht ſelbſt geboren, 
das fie aber fich zu eigen machen wollte, 
machen mußte, wenn fie ferner glücklich leben 
follte. Die Gluth diefer erften Mutterem- 
pfindung wedte alle guten Geifter in ihrem 
Herzen, das zuerft —— und verſchloſſen, 
jetzt aber ſchon für einen Wirkungskreis vor- 
bereitet war, welcher mit den Pflichten für 
dieſen Knaben unendlich erweitert und erwärmt 
werden würde. hr Leben gewann einen nie 
sn Reiz, indem fie ihrem Herzen freien 

pielraum gab und bie Neigung dieſes Knaben 
zu gewinnen ftrebte! 

Thilo war dem Gewühl der Begräbnißgäfte 
entflohen. Es Litt ihm nicht unter den Män— 
nern, die ihn ohne wahre Theilnahme ihrer 
Freundſchaft verjicherten, im Grunde jedoch 
nur ihrer Neugierde fröhnten, wenn fie nad) 
feinem frühern Leben und nach den Schidjalen 
fei Hrurers Aıuulf fiagten. 

"dire hatte zu Tange, ganz auf ſich beſchränkt, 
feinen Lebensweg verfolgt, um folder obers 
flaͤchlichen Freundſchaft zu bedürfen. Nur 
einem feften, ‚Starken und reinen Gefühle öffnete 
ſich willig jein Ser und das war bie Achtung, 
welde ihm der alte Herr von Gtterghaiden 
einflößte. Schon bei dem erften Zufamnten- 
treffen don dem wohlwollenden und ehrlichen 
Tone dieſes Mannes angezogen, den er haffen 
zu müfjen meinte, verftärkte ſich der gute Ein- 
druck während diefer letzten, ſchweren Tage, 
wo der alte Herr mit rüftigem Weſen alle 
Anordnungen zur Leichenfeier übernahm und 
verwandelte feine Abneigung in ein vollkom— 
men kindliches Vertrauen. Die warme Güte 
feiner Natur und die unbeſtechliche Mechtlich- 
feit feiner Grundfäße, die aus allen feinen 
— hervorleuchtete, nahm ihn Wunder. 

r hatte ſich von dieſem alten Hofcavalier ein 
anderes Bild gemacht und die Vorgänge in 
feinem Eheleben waren nicht geeignet geweien, 
dies durchaus nicht flecfenlofe Bild zu beffern. 
Allein er begriff jegt Oswald’s Urtheil über 


ihn und fand es natürlich, daß diefer einge 
nommen von einem Manne war, befjen Ieb: 
baftes Temperament die Situtation der Zeit 
mehr zur Lehre genommen, als man hätte 
denken follen. Was ihm aud ald Schwäche 
angehangen, feine fefte, würbige Haltung machte 
dies jetzt vergeffen. 

Daß unter ſolchen Sinnesänderungen der 
junge Mann ſehr bereit war, nun den Stab 
über die Gattin dieſes Cavaliers zu brechen, 
und ihr den größten Theil der Schuld aufzu— 
bürden, die einen Schatten auf fein Leben ge 
worfen, lag nahe. Aber auch bier ftich er zu 
feinem eigenen Erftaunen auf Entjehuldigungs: 
gründe, die er aus vollem Herzen unterſchreiben 

"mußte. Sebenfall$ war der Herr von Gtters- 
haiden bei der Wahl feiner erjten Gattin mehr 
den Gingebungen der Vernunft ‚gefelst oder 
—* fr von einer jugendlichen Neigung ivre 

ühren laffen, denn nad feinen Knabenerin— 
nerungen war diefe Dame jo fteril einfach, fo 
matronenhaft und altverftändig, daß fie zu der 
geiftigen Lebendigkeit des Hofcavaliers nicht 
pepast haben konnte und daß es ganz erflärs 
ich wurde, wenn er biefe wenig begabte und 

I gealterte Frau ihrem Hange zur ländlichen 

ube überlich und an der Seite einer en sohn 

Gefährtin die Glückſeligkeit des Erdenlebens 
nochmals durchloftete. Sole Dinge gehörten 
damals zur Tagesordnung und verloren fich 
erft, als der Nimbus einer reinen und glück— 
lichen Häuslichkeit das junge Königspaar um: 
zog und bie Unterthanen, hoch und niebrig, 
zur Nachahmung reigte. 

Thilo fand ſich zu feinem Erſtaunen geneigt, 
auch dieſer nod; immer ſchönen 57 von Et⸗ 
tershaiden ihr Unrecht nicht zu hoch anzurech— 
nen, obwohl er ihr nicht die Achtung weihete, 
die ihr Gatte ihm abzwang. Freilich ſah er 
fie in dem günſtigen Lichte ihrer Gemüths— 
erweihung und hatte Keine Idee von ihrer 
kürzlich erft überwältigten Kälte des Egoismus, 
der mit feinem eifigen Hauche das ganze Haus: 
weſen bis zur Zroftlojigkeit durchweht hatte. 
Sept zierte nur eine planvolle Ruhe, ein zorn: 
lofer Ernft und eine milde Strenge ihr Weſen. 
Somit hatte fi das, was ihm früherhin ganz 
unvereinbar mit feinen Anfichten jchien, all 
mäbhlig einander genähert, hatte fi in vielen 
Stuͤcken ausgeglichen und ſchritt num der gänz- 
lichen Löſung aller Familienconfliete mit ſtarken 
Schritten entgegen. J 

Thilo erkannte in dem Gange des Geſchickes 


| 
| 
| 
| 





die Macht eines guten Gottes und er verfchloß 
nicht eigenfinnig fein Herz gegen das Walten 
der Naturkräfte, die nach dem Tode feines 
Bruders auf eine dauernde Bereinigung der Ge= 
müther hinzuarbeiten Miene machten. Er ehrte 
das Band, welches heiligend die Familie an 
einander zu knüpfen pflegt und er wollte durch 
feine trüben Erinnerungen an die Ungerechtig- 
keiten, an den Hochmuth früherer Er feine 
Handlungen regeln laſſen. Die BVerbifterung, 
womit Arnul’8 gekränkter Stolz fein Lebe: 
lang gerungen, war ihm fremd geblieben. Er 
nahm von vornherein das Leben leichter und 
war in feinem Urtheile über die menjchlichen 
Schwächen toleranter. Sein Geift hatte im 
Weltverkehre etwas freicre Richtungen verfolgt 
und ſich bis zum kaufmänniſchen Scharfjinne 
— als er feine gelegentlichen glänzen⸗ 
den Einnahmen fo anlegte, daß fie fih im 
Werthe verdoppeln und verdreifadhen fonnten. 
Die Geburt war ihm längft kein Hemmſchuh 
mehr, obwohl er die chrenhafte Abftammung 
würdigte und hoch hielt. Er Hielt es ſchon 
längjt für recht und billig, alle Lebenserfahr- 
ungen jo zu verwertben, daß fie Vortheil 
brachten und hierauf gründete ſich fein Wille, 
unbedenklich in die Vorſchläge des alten Herrn 
einzugehen, die das fpätere Heil des Heinen 
Ottmar in fich jchloffen. 

Thilo wußte davon nichts, alſo glaubte er 
in der befondern Zuvorkommenheit biefer Frau 
eine freundfchaftlihe Annnäherung finden zu 
müffen. Er küßte ihr wärmer die Hand, als 
es jonft gejchehen wäre. . 


(Fortjegung folgt.) 





* Schnorr von Carolsfeld. 


Am 24. Mai ift in Dresden — Schnorr 
v. Carolofeld, der berühmte Maler, Serie 
mit Tod abgegangen. Geboren zu Leipzig am 
26. März 1794, ging derfelbe, nach erhaltener 
Ausbildung. auf der Academie der bildenden 
Künfte zu Dresden, im Jahre 1817 nad 

talien, wo er mit feinem erften größeren 

ilde: „Die Hochzeit zu Canaa“ debütirte, 
das unter den unftverfländi en alsbald leb⸗ 
hafte Anerkennung fand. 1827 folgte Schnorr 
v. Garolsfeld einem Ruf als Profeffor an bie 
Akademie in Münden, malte daſelbſt die 
Fresken aus dem Nibelungenlieve und dig 


* 
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enkauftiichen Gemälde aus der Geſchichte der 
drei hervorragendſten deutſchen Kaiſer, Karl 
der Große, Friedrich Barbaroſſa und Rudolf 
von Habsburg, im Königsbau und ging 1846 
als Director der Kgl. Gemäldegallerie und 
Profeſſor der Kunſtakademie nach Dresden, 
aus welcher Stellung er wegen zunehmenden 
Alters unlängſt erſt geſchieden iſt. Das „Dres: 
dener Journal“ widmet dem heimgegangenen 
Künſtler einen Nachruf, dem wir Folgendes 
entnehmen: „Als echter Gründer einer neuen 
Schule, in welcher die techniſche Handwerks— 
tüchtigkeit nicht ſiolz vom Genius verſchmäht, 
ſondern mit ihm zu einheitlichem Wirken Ir 
moniſch verbunden wird, war der Meifter ſtets 
ein Gegner eigenfinniger Künftlerlaunen, aber 
ein warmer Freund des nimmermüden Fleißes, 
bes all feine Kräfte aufbietenden Strebens 
nad individueller Sefammtentwidlung, nad 
Achtung der Kunftgefege in finnvoll verftän- 
biger Form. Der Berewigte, dem fittliche 
Würde von der wahren Anmuth ungertrennlid 
ſchien, hatte in feinem Ruhm nichts jener 
biendenden Schminke, jener Schmeidhelei der 
Mode, jener Koketterie der Manier zu danken, 
welche jo manchem feiner Beitgenoffen einen 
vorübergehenden Namen gegeben haben. An 
Schnorr's Kunft war alles echt und gediegen, 
er hatte ſich die Devife des Könnens erft nad 
dem vollendetiten Lernen auf's Papier gejekt, 
er ſchrieb mit dem Stift wie mit der Feder, 
Har und ficher vom feinften bis zum ftärkiten 
Stridy hinunter. Die räumliche Ausdehnung 
feiner Bilder irritirte ihn nie, er hatte für 
Miniatur: wie Colofjalformat den richtig 
mefjenden Bli und die geiftige wie phyfiiche 
Energie der Ausführung. Ein folder Meifter 
ift ein wirklicher Repräfentant deutſcher Kunft: 
tüchtigkeit, deutſchen Fleißes und deutjcher 
mannhafter Gediegenheit. 





Mannidhfaltiges. 


Des Weltrihers Klage. 


Will dann der Rebe fe Enn me nemme! 
S'is doch wahrhaftig ball e Graus; 

Im En feits Korn, die Wiffe ſchwemme, 
Wo joll das Ding dann noch enaus? — 





Die Grumbeer kommt vor lauter Quäde 
Weß Gott, fact net vum Borum uff! 
Unn wer je hadt, ei, der bleibt ftedke, 
Im Dr... bis an die Knie erruffl — 


Un’s Obs, des is ach halwer fchleife; 
Verfrohr in mancher kalde Nacht! 

Mr kann wahrhaftig net begreife, 

Was unfer Herrgott deß Sehr macht! — 


Ke Stunn im Dahe, wo's net — — 
Ach Ueberſchwemmung ſteht im Blahd; — 
Unn überahl her in der Gehend 

Do werd vum Bauersmann geklahd! 


Schunn Woche lang bes eklig Werre, 
Wie rer nod) länger fort ehn fo! 

Des 18 b rein zum Närriih werre! — 
Du lieber Gott, loß no, loß no! — 


— — 


(Uebe —— Kürzlich fuhr in Ham— 
burg ein alter, mehr dumm als — aus⸗ 
ſehender, ſorgfältig gelleideter corpulenter Herr 
in einem Omnibus. Zwei Gauner ſchwaßzten 
ihm eine Uhr für 8 Thlr. auf, die nidht 2 
Thlr. Werth hatte. Der Alte gab ihnen einen 
Zehnthalerſchein und Tieß ſich 2 Thlr. wieder 
— Die Gauner ſtiegen darauf aus, 
amen aber bald athemlos zu der Stations« 
ftelle de8 Omnibus und fragten den Gonduc- 
teur nach der Richtung, welche der alte Herr 
eingejchlagen habe, denn — ber — 
ſchein war falſch, die 2 Thlr., die fie heraus: 
gegeben hatten, aber ächt! 





(Ein neues Wort.) Bor Jahren fingen 
die Schneider an, fich Kleidermacher zu nennen. 
Jetzt Scheint auch diefes Wort veraltet zu fein; 
wenigftens bezeichnete ſich bei ber Hin ften 
Volkszählung ein Berliner Schneider auf der 
Zählfarte als Stichologen. 





* Charade. 


(Unorthographiſch.) 
Sankt Peter ſprach: Zeig mir den Erflen vor, 
Sonft laß' ich dich in's Zweite nicht hinein. 
Das todte Ganze ſprach? Das if nicht fein, 
Das Erfie brachte ich nicht mit empor; 
Was mußt’ ich auch ein ſolcher Zweiter fein! 


Verantwortlicher Berlegs- ind Druder: 8, Georges. 





Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Veiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 
Feind drei Mal wöhentlih. — Redigirt von Id. Zofl. 
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* Die Herren von Ettershaiden. 


Roman von Ernf Fritze. 


(Fortfegung.) 

Ihe von Ettershaiden begann ihre Eon: 
verſation mit der Bejonnenheit der Weltdame, 
die im Auge hat Zerwürfniffe auszugleichen. 
Erſt nad und nad ging fie auf befondere 
Gegenftände über, woran fie dann bie Frage 
. Über feine Abfichten betreff der beiden ver 

waisten Kinder Müpfte. Sie hatte Thilo’ 
—— — unterſchaͤtzt. Er 

rfolgte mit innerer Beluſtigung db 

ihrer Unterhaltung; nur — es * 
Br fie damit wollte, ob diejer Faden in cı 
abyrinth hinein- oder herausführen werbe. 
Gefpannt wartete er des Schlagwortes, das Auf: 
Märung darüber geben konnte. Wollte dieje 
Dame dem Borhaben ihres Gatten intriguant 
entgegenarbeiten, oder wurde fie von eigenen 
Binfchen geleitet, ihn willfährig dafür zu 
maden. 

Eben war Frau von Ettershaiden auf bie 
eigentliche Urſache ihrer Verhandlung gekommen, 
als ein Geräufh an der Thür fie ftörte und 
glei darauf ihr Gemahl mit allen Anzeichen 
einer großen Verwirrung im Pavillon erjchien. 

Scine jeltfame Verftörtheit wurde nur von 
Thilo bemerkt, da Frau von Ettershaiden mit 
einer fichtlihen Bekümmerniß ihr Geſpräch 
gerade auf einem Punkte abgebrochen ſah, wo 
eine Anknüpfung nur mit Schwierigkeiten wieder 
pi bewerfftelligen war. Sie wendete ſich mit 
eihtem Unmuthe ab, fah aljo nicht, daß der 
alte Herr fih ganz außer aller Faflung zu 
Thilo wendete, ihn bei der Hanb nahm, zu 
Iprechen verfuchte und doch nichts weiter her- 
vorbrachte, als die Worte: „DO, mein Gott! 
Mein Gott!" 








Thilo ſah ein, daß nur etwas ganz Außer- 
gewöhnliches den alten Heren in diefen Zuftand 
verjegt Ihaben koͤnne. Er legte wohlmollend. 
feine Arme um ihn, geleitete ihn zu einem Seffel 
und fah der Erklärung über den Grund biefer 
überwältigenden ri mit jener apathifchen 
— — die feine Betheiligung daran 
ürchtet. 


Frau von Ettershaiden war ahnungslos in 
die —— getreten und und zeigte dem 
Knaben die jhönen Pfauhähne, welche eben 
aus ihren Hütten hervorſiolzirien und höchft 
gravitätiih den fonnigen Raſenfleck betrafen, 
um ben prädtigen Schweif im Sonnenlichte 
zu präfentiren. 

Gleichzeitig erſchienen im Zau an 
or 


13 
die Irmgart in der c ; 

Ehe noch Herr von Etteshaiden feine Sinne 
vollftändig gefammelt hatte, ſtanden fie alle 
drei in anmuthiger Freundlichkeit vor ihm unb 
boten ihm einen guten Morgen, 

Er erwiederte ihren Gruß nit. Wie ges 
lähmt blickte er vor fih bin. Regung 
ftarrte er auf einen Fled. In ber Hand hielt 
er einen Brief, den er jo frampfhaft feft um= 
fahte, daß er vollftändig zufammengeballt erſchien. 

Melitta trat zuerft heran zu ihm. Gie 

ielt feinen Zuftand für eine —— 
erbeigeführt von dem ergreifenden Begräbniß⸗ 
alte. 

Fides, aufmerffam dieje ftarren, mehr Ueber: 
raſchung ald Kummer verrathenden Gefichts- 
bar betiachtend,, legte chrerbictig ihre weiche 









€, der zum 
vgeiv ke, 


nd auf feine Schulter und fuchte in feinen 
ugen nad; der Veranlaffung zu diefem ges 
ftörten Seelenfrieden zu forſchen. 

Erft ie von Ettershaiden war es vorbe⸗ 
halten, Aller Gedanken auf die ya Spur 
u bringen. Sie Jah ſich beim Eintritte der 
GRäden um und fohritt dann haftig auf ihren 


— — — 
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Gatten zu, als ſie Fides bedächtiges Forſchen 
gewahrte. 

„Was iſt Ihnen, Ottmar?“ fragte fie, 
Ruhe und Gelaffenheit heuchelnd, denn ein 
Schauder durchflog ihre Seele, als fie den 
alten, kräftigen Mann fo hinfällig figen ſah, 
als jei feine Kraft plöglic gebrochen. 

Herr von Ettershaiden blidte auf. „Mein 
Gott, wie fommt das Schlag auf Schlag!” 
murmelte er. „Sollte diefe Kette von Ercig- 
niffen vieleicht ſchon Tängft im Rathe Gottes 
beſchloſſen fein?“ 

„Schlag auf Schlag!” wiederholte Melitta 
leidenjhaftlih. „DO, jagen Sie es nur — Id 
bin darauf vorbereitet — man fpridt von 
einer Schlacht bei Riga — Oswald ift tobt!“ 
-  „Berubigen Sie fih —“ fiel Thilo Tebhaft 
ein. „Ich habe geftern einen Brief vom Prinzen 
Eugen erhalten — Oswald Icht! Er ift im 
Hauptquartiere der Ruſſen und wird fidy mit 
dem Generalftabe vorerft zurückziehen, wenn 
das Unglüd die ruſſiſchen Armeen eben jo 
verfolgen follte, wie die oͤſterreichiſchen und 
preußifchen vormals. Prinz Eugen ift ent- 
üct. von Oswald's Einfiht und Klugheit 

verspricht fi ungeheure Erfolge von den 
Plänen, die fie zufammen entwarfen. Ein 


5 berührt, aber in feiner 
ganzen Abfaffung verräth, daß Oswald mit 
min Herzen feiner Freunde Fr Wir 


. rufliiher Courier brachte mir geftern ſpät in 


müfjen uns für jegt, wo bie zFeindfeligkeiten 
zwiihen Rußland und Frankreich beginnen, 
damit begnügen I 

Melitta hatte mit voller Spannung biefen 
Worten gelaufcht und war dann hinter — 
zurückgewichen, beſchaͤmt über ihre Uchere 
womit fie ihr Herz verrathen. 

Der alte Herr aber wartete nur das Ende 
von Thilo's Bericht ab, um ſogleich die Frage 
daran zu or 

„Iſt Dir bekannt, Thilo, daß Dein Bruder 
jhon früherhin verheirathet gewefen ift ?“ 

„3a !* antwortete der junge Mann beftimmt, 
aber fichtlich von der Brage überrafcht. 

Der alte Herr legte feine Hand in einer 
Wallung, wie man fie beim Alter felten fieht, 
u Thilo's Arm unf fragte mit vwibrirendem 

e: 

Weißt Du auch, daß ihm ein Kind aus 
biefer Ehe Iebtf" en 

„Rein!“ rief Thilo beftürzt. Alle feine 


ung, 


Hoffnungen für den kleinen Ottmar ftürgten 
bei diefer unerwarteten Srage zufammen und 
die Energie, womit er das Befigthum für ihn 
egen jeden Angriff zu wahren gelobt hatte, 
* in ber zagenden Erwartung dahin, was 
ch aus biefer Frage ferner entwideln werde. 
Mehr um feine große Erfchütterung zu ver— 
bergen, als aus Intereſſe daran fügte er ſchnell 
ne „Die erjte Nachricht einer fonderbaren 

erheirathung meines Bruders gaben Sie mir 
elbft, Herr Vetter, aber mir konnte nicht bei- 
allen, daß jchon längere Zeit über den Tod 
einer Frau verfloffen war — daß mein Bru— 
der eine zweite Ehe. gefchloffen hatte. Darum 
überrafchte es mid merkwürdig, von Arnulf 
Geftändniffe darüber hören zu müfjen, die 
ſchmerzlich und erjchütternd waren. Eines 
Kindes erwähnte er nur, indem er es als 
eine Möglichkeit andeutete. Was wiffen Sie 
davon, Herr Better?“ 

Herr von Ettershaiden beantwortete bie 
Brags nit, jondern at nur vor fi hin: 

„Wie ein einziger Bli in die dunkeln Re— 

tonen eines Sehe mniffes aufzullären vermag! 

a8 jahrelang geruhet, fteigt dann mit Macht 
empor und wir wundern uns, baß wir nicht 
früher ſehend geworden find.“ 
rau ‚von Gtterspaiden, im Banzen unbe⸗ 
von diefer Sade, bat jept um auf: 
Härende Mittheilungen. Ihrem fcharfen Ver: 
ftande war die ſichtliche Betroffenheit Thilo’s 
ein Leitftern geworden, und wenn fie auch 
Km den ganzen Umfang feiner Befürchtung 
erricth, jo war boch das feftere Umſchließen 
ihres kleinen Schüglings ein Zeichen, daß fie 
alle Luft hatte, für deſſen Rechte cine Lanze 
einzufeßen, 

Kr von Ettershaiden ermannte fich. Seine 
Berwirrung löfte fich. Sein Unbehagen ſchwand. 
Mit einem Blicke voll Ran ärtlichkeit auf 
den Kreis feiner Lieben, die ihn umringten, 
ai er das Schreiben, das er noch immer zu— 
ammengefnüllt in der Hand hielt, empor, 
glättete e8 und legte es bevächtig auseinander. 

„Ich habe hier ein kurzes, aber inhaltswolles 
Schreiben des hochwürdigen Biſchof Damede 
zu verleſen, das geeignet ift, unfere Herzen 
gemeinfam zu erjchüttern.* 

Fides drängte fih unwillkürlich näher. 
Thilo warf einen ſehr erftaunten Blick auf 
das junge Mädchen. Er jchrieb es ihrer ge» 
wöhnlichen Eraltation zu, als fte fi neben 
dem alten Herrn aufs Knie fenkte und beide 


“ 


von Polenz auf Tyrnau Ihrer Tochter 
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Arme auf feine Knie ftügte. Ihr . ruhte 


auf dem Papiere, als wolle fie es mit ihren 
Blicken durchbohren und fie bemerkte, daß auch 
ihr Vormund ſo bewegt, wie nie, einen Blick 


in ihr Auge fenkte, der fie auf eine wichtige 


„Der Brief des hochwuͤrdigen Herrn ift 
kurz. Er lautet: „Ihren dringenden Bor: 
ftellungen weichend und außerdem einjchend, 
daß eine a Geheimhaltung unnüg wäre, 

e 


Ueberraſchung vorbereiten zu ſollen Ken 


eröffne ih Ihnen hiermit, daß das junge 
Mädchen, w unter dem Namen Fides 
Tyrnau Ihrer Erziehung überantwortet 
wurde, die eheliche Tochter der Frau Helena 
Mirra von Ettershaiden auf Tyrnau und des 
ge Ottmar Arnulf von Ettershaiden  ift. 
eiteres befagen die Papiere in dem beifol- 
enden Käftchen, welches die eble Frau von 
tershaiden, ie Freiin Helena — 
ides 
iermit durch meine Hand überſenden läßt. 
ie edle Frau ruhet in Gott! Mit dem 
legten Hauche x ren fie ihren Gatten und ihr 
Kind und vergab denen, die fi ein ruchlojes 
—— — ihrem unerfahrenen Herzen erlaubt 
n _ —— 
Pe —— nicht begreifend und 
ven auftauchenben Gedanken bezweifelnd, jo war 
der Ausdruc aller der Gefichter, die fih auf 
den alten Herrn richteten, als er langjam ben 
Brief finten ließ und mit ee Liebe 
auf Fides niederſchaute. Kein Laut unter 
brach die Stille. Ja man möchte behaupten, 
jeder Athemzug ftodte, bis Thilo, vom Sturme 
der Ueberrajhung genefend, unbeſchreiblich in⸗ 
nig ausrief: 
„sides — Fides — Du meines Bruders 
Kind?" 

Das jungs Mädchen ſah ihn an, Kl) 
abweſenden Geiftes, dann vom Wetterftrahle 
der vollen Erkenntniß getroffen. Sie jprang 
auf. Sie rief mit einem Wehelaute, der Allen 
durh Mark und Bein ging: 

„Mein Bater! Mein Vater!“ Und fort 
ftürzte fie, fort, als _gälte e8 den Entſchlafenen 
einzuholen. Thilo folgte. Er wußte, wohin 
fie ihre Schritte Ienfen würbe. 


(Fortjegung folgt.) 





* Fliegende Blätter von Kaulbach. 

Der bayerifche Hofphotograph Hanfftängel 
in Münden FE —— beſchaͤftigt, die 
Schlacht von Salamis photographiich Ieaus 
zugeben, und will derfelben eine Reihe fliegen: 
der Blätter zur —— vorausſenden, 
die der Meiſter | t Jahren im Stillen ent= 
worfen hat. Diele berjelben erinnern an bie 
beitere Satire des Reinele Fuchs, bei andern 
nimmt Sronie und Humor eine tragijche 
eigen an, wie bei ben Todtentängen. Kaul⸗ 

ch zeigt uns Napoleon 1., wie derſelbe über 
Eroberungsentwürfen brütet; er hat die Erb» 
kugel vor fich ftehen, fett den Cirkel auf und 
richtet deffen andern Fuß ins Weite; da hält 
ber Tob, als Adjutant gekleidet, ihm einen 
Schädel hin. Bor Napoleon 1l., dem Herzog 
von Reichſtadt, ftehen Huldigend die Fürften 
Europa’s; das Kind auf dem Scooße ber 
Mutter aber greift nad dem gl von 
Heinen Gebeinen, das der Tod ihm hinhaͤlt. 
Alerander v. Humboldt fteht wie ein ermuͤde⸗ 
ter Atlas unter der MWeltkugel, die er auf den 
Schultern trägt; da tommt ber Tod in 3 Here 
gulge ee Mahe ein uladen. Zwei ftreite 
Pr en pfäffiſchen Giherern aber aus dem 
atholifhen und proteftantifhen Lager ftößt er 
die Köpfe zufammen. Xrium ti hebt ber 
unfehlhare Papft den Schlüffel Petri in bie 

öhe, aber unter ihm kauert der Tod als 
—X und hängt ihm bie Sanduhr an 
den Schlüffel; die Tage der weltlihen Herr⸗ 
{haft feien gezählt, das ſah ber Künitler 
voraus, als er zur Concilszeit die Zeichnung 
entwarf. Daran werben Ni dann andere 
Hleinere Blätter anſchließen. 


* Heinrich Eſſer. 
Vor einigen Tagen ift in Salzburg nad 
längerem Leiven ber befannte Gomponift und 
yenfionirte t. £. HofopernsKapellmeifter Eſſer 
im 56. Lebensjahre geftorben. Effer ift ein 
eborener Mannheimer; feine erften muflfalis 
—* Studien machte er bei Sechter und 
Lachner. In Wien, wo er zu den populärften 
mufitalifchen Perfönlichkeiten gehörte, ift —* 
im Jahr 1847, als das Operntheater unter 
Balochino's Leitung ſtand, Kape meiſter ge⸗ 
worden. Unter Efjer’s Leitung wurde die erſte 
Wagner'ſche Oper in Wien gegeben, Seins 
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zerrüttete Gefundheit hat ihm feit * 
eigene Schöpfungen unmöglich gemacht; ſeine 
reizenden Lieder ſind indeffen überall befannt. 





Mannidhfaltiges. 
(Eine jeltfame Be Auf der 
Nückehr von einem der vielen Beſuche, bie 


Br derjelbe bei einem Heineren Fürften bes 
eiches 


—— häuslichen Zwiſte zwiſchen feinem fürſt⸗ 
ichen Wirthe und einer ber acht feiner Favor⸗ 
[2 [2 vr , PARER 


verkan,  » unfair Aroiton 
Schultern, aber angenchmen Gefichtszügen, bei: 
zuwohnen, und wunberte fich nicht wenig, als 
das Eheachtel plöglih dem Fürften den Rüden 
Tchrend die Unterhaltung mit den Worten: „Du 
oller Bullerballerich!“ beendigte. Niebur, aus 
den Dorfe Lüdingworth im Lande Hadeln 
ebürtig, war entzüickt, als diefe heimathlichen 
aute an fein Ohr jhlugen, und fragte in 
deutſcher Sprache: „Mein Kind, wo bift du 
her?, „Ut Lüdingworth im Land Hadeln“, 
erwiederte das deutſche Mädchen. Erftaunt 
über diejes feltfame Zufammentreffen machte 
Niebur hierauf ihr Vorſchläge, fie aus ihrer 
Lage zu befreien und nad) ihrem Heimathsdorfe 
urüdzufhaffen. Doc) das glücliche tunefiiche 
heachtel entgegnete: „Ach, lot mi man bie, 
die Mannnslaüt bi ums fin ooch nich bäter, 
als min oller Bullerballerih.” Und mit diefem 
gnädigen Beſcheide mußte Niebur ſich begnügen, 





(Mipverftändniß.) Bei einer landge— 
rigtlichen Berhandlung in einem Dorfe bei 
Aſchaffenburg fragte Fürzlich, wie bayeriſche 
Blätter erzählen, ber Afleffer den Schulen: 
„Nun, wie ftcht es bei Euch um die Induſtrie? 


Gibt es viel Luxus?“ — „Induſtrie wird 
ier feine gepflanzt," war die Antwort, „und 
uruffe find feit Menfchengebenten feine ges 
ſchoſſen worden.” 


(Seheiligte Eſel.) Der König Laku 
von Siam ward einmal dur das Gejchrei 
eines Eſels aus dem Schlafe geweckt und ba- 
durch gegen einen Feind gewarnt, der im Be: 
riff ftand, über ihn herzufallen. Zum Danf 
fir diefe Rettung befahl. der KHerricher der 
Gläubigen, daß von jegtab der Ejel ein ge 
a Thier und fein Name eine bejondere 

Fear, auch für Menſchen fein ſoll. 
Als nun bald darauf ein Gefandter aus China 
an den jiamefiihen Hof kam, warb er von 
dem Minifter folgendermaßen angekündigt: 
„Sroßmächtigfter Laku, Beherriher der Glaͤu⸗ 
bigen und des Univerfums, König der weißen 
Giephanten mb ale des heiligen Zahnes I 
Ein ungeheurer Ejelift aus China angefommen 
und wünjcht vor das Antlig Deiner Erhaben- 
beit zu treten.” 





(Kaufmannıyyes Genie). Lehrer: 
„Nun Levi, tanntı Du mir jagen, was für 
ein Unrecht Joſephs Brüder begingen, als ie 
ihn verkauften?” Der Schüler ſchweigt, der 
Lehrer fragt einen Zweiten, einen Dritten, 
feiner weiß Antwort zu geben; endlich fteht 
der Heine Jakob auf. — „Nun Jakob, was 
für ein Unrecht haben fie begangen ?“ — Yatob: 
„Daß fie ihn verkauft zu billig!“ 


Logogriph. 
Mit e bald glatt, bald raub, 
Mit au nicht Maid, nicht Frau, 
Mit u der Keim ber Welt, 
Mit o was uns erhält, 
Mit ei noch immer ichmal, - 
Was ift es? rar’ einmal! 


” 





Auflöfung bes NRäthfels in der vorigen 
Nummer: 


Paftor. — (Paß-Thor.) 








Berantwortlicher Berlege- nub Druder: 2, Georges. 


Heitere 


Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 
oArſcheint drei Mal wochentlich. — Webigirt von I. Hof 





Nr. 67. 
* Die Herren von Gttershaiden, 


Roman von Ern ſt Fritze. 


(Fortfegung.) 


8. Eapitel, 
Ein Tagebud. 


Das Morgenlicht des neuen Tages fand 
Fides gefaßt, aber auch gleichzeitig e abet 
von ben Anfregungen des verflofjenen Tor 

Sie ſaß allein in ihrem Zimmer. Frau 
von Ettershaiden hatte mit meifer Borfict 
si —— — ſie gang ungeftört die Ent: 

r uner ın 
und ibre Entfestiehungen durgräihtfich Teller 
damit fie fpäterhin unmwandelbar mit fich jelbft 
einig bleibe.| 

Thilo hatte Tags zuvor das arme, bis in’s 
gen hinein erſchuͤtterte Mädchen richtig am 

rabgewölbe gefunden, befjen Gitterthor fie 
im wahnfinnigen Schmerze rüttelte. Durch 
feinen Zuſpruch gefänftigt war fie mit ihm 
zurüdgegangen, aber der ganze Tag verging 
unter leidenjchaftlichen > reinen, 
und der ſehr gerechten Klage, warum man ihr 
bis dahin verheblt, daß fie noch einen Vater 
auf Erden habe. Enbli war fie jedoch inne 
geworden, daß ſie durch diefe zu fpäte Ent- 
deckung auf alle Fälle bereichert fei. Sie hatte 
ja nıın Gefhwifter ! 

Daranf begann denn ein Kofen eigener Art 
mit den Kindern Arnulf's, welde erft nad 
einigen Widerreden begreifen lernte, daß Fides 
Mutter zuerft nach dem Himmel gereift ſei 
und daß fie dafelft die — Mutter, und nun 
auch den Vater erwartet habe. 

Es war rührend i beobachten, wie die bei- 
den Kleinen zuerft mißtrauifch gegen dieſe Be- 
lehrungen, die fie als Borfpiegelungen betrach⸗ 





Donnerftag, ben 13. Juni 


1872. 


teten, jeben einzelnen befragten, daß Kibes e 
— bleibe, dann mit —* * —* 
Jubel reinſter Freude ſich hingaben und es 
tauſend Mal wiederholten, daß Fides von 
ihrer lieben Mutter gejendet ſei damit ſie nicht 
—— 
ie Alien widmeten ſich an bi 

erften Entdeckungstage fo ausschließlich ii 
neuen Schweiter, daß dieſe des inbaltreichen 
—— welches ihr ſpäterhin mit einer ge⸗ 
wiſſen Feierlichteit von ihrem Vormunde über» 
geben wurde, kaum gedachte. In der Stunde, 
M oe: zur Rube gelegt wurden, öffnete 

Es enthielt einige Doctimente, einige bes 
— — unnd einpn‚vrachfvollen Dias 
efügt war. 
; & hatte die Blätter gelefen und mit ihren 
Thränen bethauet. 

Jetzt ſaß fie vor dem- geöffneten Käftche und 
las diefe Blätter mit wiebergewonnenem Lebens⸗ 
muthe zum zweiten Male. Ihr angeborner 
Frohmuth hatte ſchon die finftern Wolfen der 
tiefen Herzenstrauer vn. und ber Ein- 
druck den die kurzen Aufzeichnungen ihrer 
Mutter auf fie hervorbradhten, war heute ihrem 
Weſen mehr übereinftimmend, als die thränen- 
reiche Uebermwältigung des vorigen ** 

Ihr Geſicht war bleicher als ſonſt, ihre 
Augen ſahen müde aus, aber nm ihre Kippen 
Ipie te [don das Glüd der Zulunft umd bie 
lichevollen Worte, die fie eben zu lefen begann, 
wecken nicht mehr die Trauer, jondern gr 
nehme Erinnerungen, welche * dumpfes Be⸗ 
wußtſein von ber Vergangen it mit hellen 
Lichtftrahlen durchwoben. 

Die Blätter trugen die Aufſchrift: Für meine 
Meine Fides. 

„AG Mama, Deine Meine Fides ift unter 
deß groß und recht artig gewarden!“ flifterte 
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das junge Mädchen mit zärtlichem Lächeln. 
„IH. möchte Mama könnte mich jet jchen 1“ 

Sie las weiter: „Nah menſchlicher Vor: 
ausficht erhält meine Heine Fides diefe Blätter 
erft dann, wenn fie begreifen kann, daß durch 
die Erziehung des Menjchen feine Schwächen 
u Fehlern und feine Meinungen zu Weltges 
een. heranwachlen -Lönnen. . Daran. allein 
—— das Gluͤck ihrer Eltern. Es iſt nö: 
N daß meine Kleine dies erfährt, damit fie 
bie Verhaͤltniſſe ihrer Familie richtig beurthei⸗ 
len Tann, wenn fie eincd Tages von den Schick⸗ 
falen derſelben Rechenfchaft geben foll. Gelingt 
mein gut und feft entworfener Plan, den id 
mit Huͤlfe des treueften und Tiebevolliten Freun⸗ 
des auszuführen gedenke, jo bift Du, meine 
Meine Fides, beim Lefen diefer Blätter nicht 
verlaſſen, jondern geliebt nnd behütet von einem 
edlen Manne, der den Namen Deines Vaters 
trägt, Der Segen einer Mutter wirb vom 
Throne Gottes — das Haus vor jeglichem 
Schaden bewahren helfen, worin ihr liebes 
Kun ſich des Wohlſeins und Gebeihens 

reu 


Fides legte das Blatt nieder, faltete die 
Hände und blickte beweglich in bie are Mor⸗ 


‚ aber dennoch ſchlecht ergangen. Oder — follteft 
I „dom —— en Me: 
erz zugeneigt haben, ie mid) vor 
Schaden behütete?" Es verging 2 
Weile, che das junge Mädchen wieder zum 
Leſen überging. Ihre Gedanken hatten die 
gamge Zeitperiode überflogen, wo fie unver 
antwortlid vernachlaͤſſigt war. Zu diefer Zeit: 
periode gehörte aber die Kirchenepifode — und 
bei ber —— überſtrahlte das anmu⸗ 
thigſte Lächeln. ihr blaſſes Gefiht Sie war 
fehr geneigt, Thilo’s erfte Bekanntſchaft dort 
als eine Veranftaltung gr feligen tter 
von Gottes Thron herab“ zu betrachten und 
r innig dafür zu danken. Dann las fie 
eifri weiter. 

. red' ih zu Dir Fides, als feieft Du 
erwachſen und ein verftändig’ ag 
will zu den Erinnerungen und Gebanfen meiner 
Jugend zurückkehren. Meine geftillten Schmer⸗ 
zen fachen ſich dabei von Neuem an und meine 
erlojchene Liebe fteht wieder in Flammen. 
Aber es iſt nur ein Uebergang, der mich von 
ber Erbenfeligkeit in die der Ewigkeit führen 
wird. Darum Geduld, meine Fides! Ich 


werde mich kurz faſſen! Belehrungen wirſt 
Du hoffentlich nicht nöthig haben, denn die 
Eultur Deines Geiftes bewahrt Dich vor den 
Irrbahnen meiner naturwüchfigen Phantafle, 
Mein — verfloß nicht im Kreiſe 
* ebildeter Menſchen. Ich ſah mich von 
uſtigen, heitern, aber rohen Maͤnnern um— 
ben. Mein Großvater, ein Freiherr von 
illan, ſtand an der Spitze dieſer Vewandten. 
Seine zweite Tochter war meine Mutter ge— 
weſen und von der Jugend auf erzählte man 
mir, daß mein Vater dieſe Tochter nur ihres 
veſltzthumes wegen geheirathet und nach ihrem 
Tode nie wieder ſich habe blicken laſſen. Als 
ich denken und begreifen lernte, war er ſchon 
tobt, Mir fiel das Erbtheil meiner Mutter 
zu. Es war eine ergiebige Beitgung, Das 
Dorf Tyrnau mit reihen Waldungen gehörte 
bazu. ah dem Tode meines Großvaters 
e ich dies Gut an einen Better verkauft. 

er Caplan Damele hat ſich auch bier als 
ein treuer, einfichtsvoller Freund bewährt. Er 
wird Deinem Verlobten Rechenſchaft über Dein 
Vermögen geben, denn nicht cher, als bis Du 
Di verheirathen willft, follen Dir, dieſe Pa⸗ 
iere zu Geſicht kommen — es müßte denn 


deren Rüdfichten, 
—X er⸗ 
kunft zu haben. In dieſem Falle ſoll der 
Caplan Dir das Kaſichen auslichern, I* 

ides hielt inne und feige beflommen. 


„OD, hätte ich dies Kä ũ 
Zont ch äfthen acht Tage früher 


„Sieh, meine Fides, wir lebten auf unferm 
Schloffe wie in einer Wildniß. Ringsum 
Wald. Begränzt von Bergkuppen, über die 
wir nie hinaus verlangten. Schlefien war an 
ng gefallen. Was kümmerten uns aber 

ey und Kalfer? Was ging uns Preußen 
an? Was fragten wir nad Oefterreih ? Wir 
Ichten fort im alten Schlendrian und verlachten 
de8 Preußenkönigs Geſetze. Wir verfpotteten 
jeine Beamten! Jeder Zwang war uns un: 
erträglich und reizte unfern Troß. Nach unfern 
Begriffen geſchah uns Unredt. Ich bene 
no de nach der bitterften Erfahrung mei 
nes Lebens, mit Entzüden an die Srrfaprten 
_ Vettern, die einen Beigefhmad von 
wilder Romantik hatten. Bald braten fie 
Wagen vol Wild, das fie gefchoffen hatten, 
wo es ihnen gerade einfiel. Bald fuhren 
ganze Reihen Karren, beladen mit nüßlichen 
und angenehmen Gegenftänben, die verjtenert 
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werben follten, unverfteuert in unfern Schloß: 
bof und wurden mit grängenlofem Jubel be= 
grüßt. Ohne Blutvergießen ging das freilich 
nicht ab. Aber das erhöhete nur die Sieges— 
freude. Sekt, wo id, fern von der Heimath, 
zu fterben bereit bin, jeßt ſehe ich ein, wie 
wenig ritterlich dergleichen Auflchnungen gegen 


das Geſetz find. Die preußiihen Beamten 
Ir ich ſehr unbehaglich in diefem Landes» 
diſtrikte. 


ale aber klagten die Gränz: 
Beamten. — ſtarben in der Ausführung 
* Berufspflichten. Das heißt mit andern 

orten, ſie wurden erſchoſſen, wenn ſie ſich 
einfallen ließen zu ſpioniren und die Schmug- 
gelei zu ftören. 

Plöglih hieß es, ein preußifcher Edelmam 
aus alter Familie ſei in unjere Gegend ge— 
ſchidt, „um Scharf auszukchren!“ 

Der muß unjer werden, T er bie Augen 
aufthun kann!“ jubelten die Bettern. Mein 
Großvater war ſchon gelähmt, aber feine ganze 
Seele glühte noch im Jugendfeuer. Er bethets 
ligte fih mit Wort und Rath bei den ſchlim— 
men Händeln, die zur Tagesordnung gehörten, 
als er nicht mehr zur That fchreiten konnte. 
Bei der Nachricht, die chen von allen anwe— 
enden . Bettern durchiprochen wurde, faß er 
tl zufammengefauert in feinem Rollſtuhle. 
ch ht, daß fein Blick auf mir ruhete. 
ie Bedeutung dieſes Blickes follte mir erft 
fpäter erflärt werben. 

„Er muß verheirathet werben!” fagte er 
ohne fich zu regen 

Mit tollem Kuber nahmen Alle diefen Bor: 
ſchlag auf. Es wurden Wetten auf das Ge: 
lingen dieſes Planes eingegangen. Ich blich 
r hgiltig bei diefer Scene. Meine Borftel- 

ngen won preußichen Beamten gränzten an’s 
Abenteuerlihe. Ich ſah in jedem von ihnen 
einen alten bärbeikigen, griesgrämlihen Mann, 
ber fein — im Buſen trug und würde es 
dreift geglaubt haben, wenn mir Jemand er- 
&hlt hätte, die preußischen Beamfen trügen 

Örner auf der Stirn. 

Kurze Zeit nach dem Geſpräche, das durch 
allerlei muthwillige Bemerkungen über bie 
Armuth des altadeligen Preußens gewürzt 
wurde, Fam ich auf die Einladung einer und 
bekannten, aber nicht verwandten Dame zum 
Ball nah einer großen Provinzftadt. Dort 
haftete mein Auge jogleih auf einem Mann, 
der die ebelfte und fchönfte Erjheinung war, 


die ich jemals gejehen hatte. 


Auch er bemerkte mich. Ich vergaß jebe 
geſellſchaftliche Regel, die mir Zurüdhaltung 
vorgepredigt hätte, Großer Gott, war es denn 
eine Sünde, diefen Mann zu lieben?“ 

Fides neigte ihre Stirn auf das Papier. 

wei große Thränen perlten darauf nieder, als 
ie flüfternd diefe Frage ihrer Mutter wieder 
holte und dabei an Thilo dachte Zögernd er- 
riff le nach einer Weile das Blatt. Ahr 

erz pochte, denn fie kannte ja das Ende biefer 
tiefen heftigen Liebe ſchon. 

„Unfere Liebe war gegenfeitig nicht fchüchtern, 
nit verzagt, fondern flammend und über: 
wältigend. Ich vernahm kaum aus feinem 
Munde die verrätherifhen Worte voll Gluth, 
jo gab ich ihm mein ganzes Herz zu eigen. 
Eine unausſprechliche Seligkeit folgte dem eriten 
Tage unferer Belanntihaft — es war ein eins 
ziger wonnevoller Traum von Tag zu Tag, 
von Woche zu Woche, von Monat zu Monat 
— umd dann erwachten wir Beide am Rande 
des ewigen Unglückes. J 

Meine Vettern trafen zum Beſuch bei mir 
ein. Zuerſt erſchreckte mich ihr laͤrmendes Auf: 
treten, denn ich war innerhalb der fünf Monate 
meiner Verheirathung merkwürdig veredelt und 
gezähmt. Jetzt erſt erfuhr ich, daß mein Ar— 
nulf jener preußiſche Beamte ſei, welcher dem 
tollen Treiben, jo weit es geſetzliche Ueber— 
ſchreitungen betraf, einen Hemmſchuh anlegen 
jollte, gebt erft begriff ich, daßer durch eine. 
Verheirathung mit mir im umjere Intereſſen 
verflochten werden ſollte. Zuerſt betäubten 
mich diefe Eröffnungen. Daun nahm ich bie 
Sache leiht. Meine Anſchauungen von Recht 
und Gefeg erleichterten meinen Vettern den 
Sieg über die Scrupeln, welche mein geſchärftes 
eh efühl und meine ſtolze Liebe zu Arnulf 
erhoben. 

Die Beratung, womit Arnulfmeine Bettern 
behandelte, that mir weh. 

Laß mich kurz Yein, meine Toter! Es ift 
gar zu fchwer, einer Tochter gegenüber bie 
Chorbeit des gereizten Gemüthszuftandes einzu= 
ftehen. Genug, Dein Vater faßte den Entſchluß, 
jofort die Gegend, wo feine Ehre und feine 
Liebe bedrohet wurde, zu verlaffen und man 
willfahrte unverzüglich A Bitten. 

Es war jedenfalls der befte Ausweg, unjer 
eheliges Glück wieder hetzuftellen und zu ſichern. 
Ich wollte ihm aber nicht folgen! 

Ich war bis dahin noch nie hart getadelt, 
mir war niemals ernft widerſprochen worden, 
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Kein hartes Wort hatte mich getroffen, troß 
der wilden Gemüthsart meiner Vettern. Der 
chevalereste Ton gegen die Frauen ihres Cirkels 
hatte mich verwöhnt. Daher fam es, daß mich 
jedes ftolge und befehlende Wort aus dem Munde 
meines Gatten verlegte, tödtlich verlegte und 
bis zum Grimme reiste, 

Die Abgötterei endete im erften bittern Wort: 
wechſel. Meine Begeifterung für Arnulf ers 
loſch plötzlich — ich haßte ihn chen fo raſch 
aufflammend, wie ich ihn gelicht hatte. Ich 
floh vor feinen anmahenven Zurechtweiſungen 
und ging zu meinem Großvater zurüd, im 
Stillen darauf bauend, dal; feine Liebe die ftolge 
Härte feines Charakters nad) und nach ſchmelzen 
und fchliehlich unfere Vereinigung wieder herz 
beiführen werde, 

Dies geſchah nicht! Als Arnulf fortging, 
ohne auch nur den Verſuch zu machen, das 
heilige Band zwifchen ung zur Geltung zu 
bringen, da entflammte ich in wilden — 
Dies gehäſſige Gefühl beſänftigte ſich erſt, als 
ih durch die Länge der Zeit und durch Ge— 
wohnbeit eine ewige Trennung von ihm er: 
träglih fand. Es mochte indeffen die Leife 
Sana auf ein emdliches Wiederfehen und 
Wiederfinden viel dazu beitragen, daß ich nicht 
o ſchmerzlich Titt, wie ich es im Anfange ges 
ürchtet hatte, 

Wenigſtens ift es mir erinnerlich, daß ich, 
trog alles Zornes, beftändig darauf dachte, 
die Beziehungen zu meiner Sippſchaft zu lodern 
und mich vergeftalt von ihmen fern zu halten, 
daß meiner Entfernung ans ber Gegend nichts 
in den Weg gelegt werden konnte. Geſchah 
dies auch unbewußt, fo bin ich mir doch des 
feften Willens ſehr bewußt geweien, nur nad) 
den Gewohnheiten, nad dem Willen und den 
Meinungen meines Gatten zu leben. Ich 
zog mid nah meinem eigenen Befigthume 
zurüc, verfchönerte das einfache, Heine Wohn: 
haus nad meinem Geſchmacke und verlich dies 
klöſterlich einſame Aſyl nur zeitweife, um 
meinen alten Großvater zu beſuchen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Mannihfaltiges. 


(Wie es mit dem A Komet 
fteht.) In einem Feuilleton: Artikel der „Frkf. 
Ztg.“ erzählt Karl Vogt Folgendes: Neulich 
hat eine monture Cieberzbafte Miyftification) 
von Genf aus die Runde durch alle Zeitungen 
gemacht und ſogar den Wiß ber Gelchrten bie 
und da zu Widerlegungen aufgefordert. Man 
erzählte, Profeſſor Plantamour in Genf habe 
einen neuen Kometen entdeckt, ber jet zwar 
erft nur dur Fernröhre erfenntlidy fei, aber 
feinen Beobachtungen zu Folge, fi mit un- 
erhörter Geſchwindigkeit der Erde nähere und, 
wenn ich nicht irre, am 10. Auguft Mittags 
1 Uhr 16 Minuten 31 Sekunden mit unferem 
Planeten zufammenftoßen werde. Borausficht- 
lid würden fürchterliche Ereigniffe die Folge 
fein, da die Materie des Kometen durch eine 
ungeheure Hige in gasförmig ausgedehnten 
Zuſtande erhalten werde. Die Geſchichte kam 
erſt in einem Lyoner Blatt: dic Swiss Times, 
welche zur Befriedigung des reifenden Cockney 
in Su erjcheint, * ſie im ab, und 
nun machte ſie die Runde. Einige Tage — 
treffe ich meinen Collegen Plantamour au 
der Univerſität. „Sie haben mir mit Ihrem 
Kometen einen ſchönen Schrecken eingejagt“, 
ſagte ich lachend. „Unſinn“, erwiedert er. 
„Anfangs habe ich auch darüber gelacht, aber 
jegt wird mir die Sache zu toll, Können Sie 
ſich denken, daß ich täglich Haufen von Briefen 
erhalte, in welchen man mid um nähere Aus— 
kunft beftürmt!" „Aber wie kommen Sie denn 
u dee monture?“ fragte ip weiter. „Das 
iſt c8 ja eben, was mid ärgert, Ich habe 
mich erkundigt. Einige luftige Gefellen haben 
die Sache in einem Café in St. Gervais drüben 
ausgeheckt. Kein u wird fie uns glauben, 
fagte Einer. Meinſt Du, antwortete ber 
Bäder P. — Sie kennen ihn ja, den Schlingel! 
— Wenn wir aber den Namen unferes Aftro= 
nomen Pantamour dazu fegen, der in ber 
ganzen Welt befannt ift, jo tappt alle Welt 
hinein! — So ift e8 denn aud geſchehen — 
aber die Schlingel haben nicht bedacht, welche 
Arbeit fie mir damit aufladen, indem ich nad) 
allen Seiten hin Dementi’s ſchicken muß!” 
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(Fortjeßung.) 

FünfMonate nach der gewaltjamenen Tren- 
nung von Deinem Vater wurdeft.Du mir ges 
boren. Ich war damals noch) zu jehr in den 
Banden meines Troßes gegen den harten Mann, 
als daß es mir eingefallen wäre der Ver: 
pflichtung zu gedenken, die mir Dein Dafein 
auferlegte. Ich nahm Dich, meine Meine Fides, 
als ein Gejchen? des Himmels au unv war 
jelbftfüchtig genug, dicken Troft für mich zu 
behalten, obwohl ich durch die Verheimlichung 
Deiner Geburt Deinem Vater eine Freude 
entzog und gegen Dich fündigtee Auch hier 
bandelte ich aber unbewuht und ohne Klaren 
Willen zu böfer That. Dies zeigte fich, als 
unjer Caplan kam das Kind zu taufen, Ent: 
jchieden wies ich ihm zurück und machte ihn 
auf den Schwur aufmerkjam, den ich nad) der 
Trauungsfeierlichfeit in jeinem Beifein und mit 
feiner Bewilligung meinem Gatten geleiftet 
hatte. Arnulf_war Proteftant. Wir waren 
von Geiftlichen beider Confeſſionen eingejegnet, 
aber wenn ich auch nicht Willens war, meine 
Religion des gelichten Mannes wegen zu wechjeln, 
jo hielt ich Kos Forderung für gerechtfertigt, 
daß unfere Kinder in feiner Religion aufer 
gegen werden jollten. Ich verſprach ihm feier- 
ih Gewährung feines Wunfches und forderte 
jeßt, daß mein Töchterchen von einem benach— 
barten proteftantifchen Geiftlichen getauft werde, 

Im tiefften Herzensgrunde ſchlummerte aljo 
bei mir immer noch bie Hofjnung, meinem 
Gatten beweifen zu können, daß mir fein An: 
benfen heilig geblieben fei. Unter Caplan zürnte 
mir deshalb nicht. Sein weiches, gutes Her, 
fühlte Mitleid mit meiner Lage, in bie mid 
der Uebermutb meiner nächſten Verwandten 
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geſtürzt hatte. Er hegte dieſelben offnungen, 
wie ich, und hielt den Tod meines Sroßvaters, 
der fünf Jahre fpäter eintrat, für einen ges 
eigneten Zeitpunkt, um einige Schritte zu meiner 
Erleichterung zu thun. Schon früher hatte cr 
I erforſchen gefucht, wo Dein Vater Icbe. Man 
atte ihm einen Winkel, nahe ber ruffifchen 
Graͤnze bezeichnet. Die weitern Nachrichten 
lauteten ſchrecklich — man hielt den ungen, 
kräftigen Dann für unrettbar verloren — feine 
Geſundheit erliege dem ungewohnten Klima, 


aber er wei {chen nam is, — 
Tymaye —X Fu In jeden 3 Troft, jede Theil—⸗ 


nahme. Er begnüge jich mit der färglichen 
Einnahme, Lebe in fürchterlicher Abgefchiedenheit 
und verzehre fi fihtlih in einer vollfommen 
menſchenfeindlichen Stimmurg. 

O Fides, Fides — wenn Du Deinen Vater 
nah der Aufklärung Deiner Herkunft auf: 
juchit, fo jage ihn, daß von diefem Tage an 
die Neue in mir einfchrte. Mein Herz blutete, 
Ich eilte zu meinem Großvater und enthüllte 
ihm mit bittern Selbſtanklagen das Gemälde 
des Jammers, das mich gewaltfam aus meinen 
jelbfüchtigen Träumereien aufgejchredt hatte, 
Der alte Mann wurde zum erjien Male böſe 
auf mich, drohete mir mit feinem Fluche, wenn 
ic; mir einfallen laffen wolte, eine Annäherung 
an den Gatten zu bewerkitelligen, ber mid) beis 
nah fünf Jahre vernachläffigt hatte. Er nahm 
mir das feierliche Verſprechen ab, mich nie 
wieder mit Arnulf zu vereinigen. 

Fides hielt, wie von einer Erinnerung ges 
troffen, inne mit Lefen und legte finnend die 
Hand an die Stirn. „Mein Gott, könnte das 
jene Scene gewefen fein, der ich mich lebhaft 
erinnere? Es lag etwas Ergreifendes in dieſem 
ganzen Auftritte, dem ich unbeachtet es 
dadurch prägte er ſich meinem Gedächtniſſe jo 
ſcharf ein. Ja jal Ich weiß es ganz genau, 
daß meine Mutter um etwas bat — ich weiß, 
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daß ih mid an ihre Knie fchmiegte, daß fie 
agte: „Es ift fein, wie mein Kind!“ Arme 

Rutter! Armer Vater! Und doch kann ich Euch 
Beide nicht freifprechen von Schuld. Die wirt: 
liche wahre Liebe mußte Euch wieder zuſammen⸗ 
führen — Ihr habt Euch nicht jo wahr und 
heiß geliebt, wie ich den Mann lieben würbe, 
der mich fein eigen zu nennen berechtigt wäre!“ 

Dann las ſie weiter: 

„Als mein Großvater geftorben war, bot 
ih Schloß Tyrnau, wie man bei und zu Lande 
das Heine Haus mit feinen Wirthichaftäge: 
bäuden zu nennen belichte, zum Verkaufe aus. 
Der Caplan hatte eine: Unieking angenoms 
men. Ohne ihn mochte ich nicht in meiner 
Einſamkeit Ieben. Ohne feinen troftreichen 
Umgang wäre ih in Elend verfunten. Ich bes 
gann zu kränkeln. Ein ſchleichendes Uebel, 
von einer — Erkältung zurückgeblieben, 
zehrte an mir. Ich dachte zum erſten Male 
an meinen Tod und an bie hülfloſe Abhaͤngig⸗ 
keit meines Kindchens von denen, die an mei— 
nem Unglüde ſchuld waren. Meine Fleine 

ti "ha N Pr 
daß ſich Ania Berhältniffen auf 
hätte, wenn er fie als feine Tochter anerken⸗ 
nen muß. 

Diefer Gedanke wurde zu einer firen Idee 
bei mir. Der erſten firen Idee gefellte fich 
bald eine zweite zu. Sch verkaufte Tyrnau 
bald und gut. cine innere Unruhe, ganz 
fiher der Stachel zu Später Neue, trieb mid) 
u einer Reife nah Berlin, wo der Caplan 
ür Eurze Zeit ftationirt war, Dort in Ber: 
lin unter den Linden begegnete mir ein Herr 
in veicher Hoftracht, Dein Blick wurzelte an 
ihm. Die Bildung des Gefichtes, die Geftalt 
und ein nicht zu befpreibendes, nicht zu ent: 
räthjelndes Etwas brachte mir, wie durch Zau- 
berei, das Bild meines Gatten vor Augen. 
Der pie war alt. Aber ich wußte, daß 
Arnulf verwaift fei, fonft hätte ich feinen Vater 
dahinter vermuthet. Zwei Tage fpäter be: 
gegnete mir der Herr wieder. Dies Mal war 
der Gaplan bei mir und ich fragte ihn, ob er 
den Herrn kenne. Er kannte ihn nit. Um 


mir gefällig zu fein, wendete er fich zu einem | 


Manne in Lioree und erfundigte ſich nach dem- 
jelben. Ich war langfam mit Dir, meine 
ibes, fortgeſchritten. Als id; mich fragenden 
lies dem Caplan wieder zuwendete, da ſah 
ih am feinen —— Mienen, daß es wirk— 
lich ein Herr von Ettershaiden ſei, wie ich ſchon 


vermuthet hatte. Jetzt geſellte ſich die zweite 

ee zu der erſten. Dieſer Mann ſollte mein 

ind beſchützen! Dieſer Mann ſollte es er— 
iehen — er ſollte es den Anſprüchen ſeiner 
Familie gemäß zum Leben heranbilden. Aber 
das DVerfprechen, das ich meinen Großvater an 
Eidesftatt gegeben, machte e8 nöthig, meinen 
Namen zu verbergen. Es war mir jogar lieb, 
dazu geaioungen zufein Ich glaubte übrigens 
noch lange Zeit zur Ueberlegung zu haben, 
allein das Geſchick fügte es anders, Mein 
Uebel griff rafend ſchnell um ſich. Ich Konnte 
nicht wicber in die Heimath zurüd, ohne Ge— 
fahr zu laufen, unterwegs zu jterben. Der 
Caplan ordnete meine Geſchäfte. Er nahm 
meine Angelegenheiten in die Hand. Ich be— 
og unter dem Namen Madame Tyrnau ein 
—* eingerichtetes Quartier. Hier will ich 
nun meinen Tod ruhig abwarten. Umgeben 
von treuen Menſchen, in Hoffnung auf Gottes 
Gnade und mit dem Bekenntniß, daß ich ein— 
ſehe, Arnulf von Ettershaiden konnte nicht 
anders handeln, wie er ge hat, wenn 
er feine Manneschre und feine Berufswürde 
uufscht erhalten wollte, jchließe ich dieſe Blät: 
ter, die ich nur file meine Eleine, berzigliebe 
Fides ſchrieb. Mir zum Trofte und theilweife 
zur Entſchuldigung und Beſchönigung füge ich 
hinzu, daß es zu keinem rechten Einklange 
zwiſchen uns Gatten gekommen wäre, nachdem 
ber grelle Mißten die himmliſch ſchöne Har— 
monte unjerer Herzen gejtört hatte. Wir waren 
Beide erwacht! Wir hatten die Eeligkeit des 
Lebens traumhaft durchlebt — ein ſolches Glück 
ift nicht für die Kämpfe der Wirklichkeit — 
es unterliegt denfelben. Wandle getroft Dei: 
nen Lebensweg, meine Fides, mein Segen 
wird auf Euch ruhen!“ 

Diefe Schlußworte, jo ähnlich den letzten 
Worten, die ihr Vater gflüftert, übermannten 
abermals die Faſſung des jungen Mädchens, 
Sie verhüllte die Augen und überlieh ſich der 
Trauer über die Zerftörung eines Lebensglüdes, 
das Anſprüche auf eine Dauer bis zur Sränze 
der Ewigkeit gehabt, wenn die menſchliche 
Schwäche es nicht untergraben hätte. 

Von ihr unbemerkt hatte dieſer kurze ftille 
Sram einen theilnehmenden Beobadhter. Thilo 
war jchon längere Zeit im Nebengemache ge- 
weien. Seine ımrubige Liebe hatte ihn ange— 
tricben leiſe einzutreten. Als Fides von ſchmerz⸗ 
lichen Gefühlen durchwogt, ihr Haupt jenkte, 
da ftand er hinter ihr und ließ feinen Blick 
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flüchtig über die letzten Zeilen des mütterlichen 
Tagebuches gleiten. Wunderbar bejänftigend 
wirkten fie auf fein aufgeregtes Gemüth. Dieſe 
wenigen und doch jo vielfagenden Worte „Wir 
waren erwacht — wir hatten die Geligfeit 
des Lebens traumhaft durchlebt — ein folches 
Süd ift nicht für die Kämpfe der Wirflich- 
kit — es unterliegt denjelben 1! — 

Sanft umfchloß Thilo die geliebte Geftalt, 
Fides,“ flüfterte er leiſe und feierlih — „ie 
des, warum trauerft Du? Dort, wo die Geiſter 
derer, weldhe der Tod auf Erben getrennt hat, 
ſich vereinen, dort hören die Kämpfe der Wirk: 
üchkeit, welche die Seligkeit des Lebens be— 
drobsten, auf! Sie find glüdlich, Fides! Dei- 
nes Vaters Bruder fann Dir mit voller Ueber: 
eugung verkünden, daß fein irdijches Wallen 

ualen eigener Art in fih barg. Selbft Deine 
Kindesliche Hätte fie nicht zu bannen vermocht. 
Gönne ihm die Ruhe!“ 

„O, Thilo — Du weißt nur nicht, was 

Kindeslicbe vermag!” ſprach Fides bewegt, 

„Doch! Ich weiß, daß ſich Kindesliebe 
opfern lann und doch einen unbeilbaren Scha= 
den nur unschädlich macht, ohne die Macht dieſes 
Uebels zu entkräften”, ſprach Thilo entſchloſſen. 

„Du würdeſt anders urtheilen, hätteft Du 
die reiche Liebe gejehen, womit mein Vater, 
entweder von Vifionen oder von der Achnlichkeit 
verleitet, zu mir, als zu meiner Mutter fprady”, 
fuhr Fides mit gefteigerter Lebhaftigkeit fort. 

„Und dennoch bleibe ich bei meiner Behaup: 
tung!" ſagte Thilo noch entſchloſſener. 

Fides bewegte langſam, aber entſchieden ihren 
Kopf. Dabei hob fie ihre Augen zu Thilo 
empor, unſchuldig und Eindlich, aber ihre Augen: 
liver jenkten ſich jhüchtern vor dem Blicke des 
jungen Mannes und ein tiefes Roth ſchlich 
langjam über . leihen Wangen, Thilo's 
Herz begann leidenichaftlih zu poden. Er 
legte feinen Aım fefter um Fides und neigte 
feinen Kopf näher au ihr nieder. In bieler 
Stellung blieb er, als er ſprach: „Der Geift 
meine® Bruders war furchtbar mächtig — 
kin Charakter durch Augenderfahrungen ges 
Mint, Der Nero feines Dafeins war ein 
Stolz, wie man ihm felten findet! Daß Deine 

utter eine Anerkennung im diefen letzten 
Zeilen ausipricht, ift mir cin Beweis ihres 
Innern Werthes, und daß mein Bruder «8 
troßdem über ſich vermodte, fie auf immer 
zu verlaffen, muß Dir den Beweis liefern, 
wie unheilbar der Schaden feiner Seele war. 


Herzens, 


Als er Di fah, waren bie Kräfte feines 
Geiſtes gebrochen, daher die Weiche —* 
welches er, neu belebt und beſeelt, 
mit ungejhwächter Macht tyranniſirt haben 
würde, jeines Stolzes wegen. Wohl Dir, 
Du Tochter meines Bruders, daß er Dir in 
—— Kraft begegnete, daß er im Traume 
eines Herzens mit dem letzten Lebenshauche 
Dich ſegnete!“ 

„Meinſt Du, daß es nicht geſchehen wäre, 


wern er bewußtvoll fein Kind erkannt hätte?“ 


fragte Fides zitternd. 

Nein!“ ſagte Thilo feierlich. „Sein letzter 

Auftrag für mid ging dahin, das fragliche 
Erbtheil der Etterähaiden den Verwandten 
Deiner Mutter zuzuwenden, wenn das Kind 
Deiner Mutter ein Knabe fein follte, Damit 
— er ſeinem Stolze genug gethan zu haben, 
einem Stolze, Fides, der ihn, gleich einem 
Stapel, immerfort veizte, Preiſe aljo Gott, 
daß er in feiner lebten Herzenswallung Dich 
gejegnet hat.“ 
Fides verhüllte ihr Gefiht. Thilo athmete 
tief auf. Das ſchwere, anflagende Geftändniß, 
deſſen Wirkung emtjcheidend für fein Lebens: 
glüd war, hatte fi von feiner Bruft gewälzt 
und mußte nun erft zerftörend in der Sch 
bes jungen Mädchens walten, bevor er Heilung 
ihrer Wunden erwarten konnte, 

Er fühlte mit Wonne, daß fie ſich fefter 
an ihn lehnte, daß fie in ihrer Hilfsbebürftig- 
keit zu ihm flüchtete, daß fie, die Wahrheit 
der. Wirklichkeit gegen die Verklärung der 
Phantafie abwägend, mit unverkürztem Ver: 
trauen eine Zuflucht an feinem Herzen fuchte, 

„Du tadeljt alſo die Strenge Deines Bru- 
ders? fragte fie nach langem Schweigen jehr 
leife und Nhühtern. Aber troßdem lag in 
ihrem Stimmenflange ein Gläd, nur bem 
Ohr der Liebe verftändlich. 

„5a, ich tadle feine Conſequenz, die ihn von 
einem Lebensglücke trennte,” antwortete Thilo 
mit Beftimmtheit. a würde jeden Mann 
tadeln, der das Weib feiner Liebe aus irdiſch 
nichtigen Gründen verlaffen und aufgeben 
kann. Das Weſen, das durch den Ru ber 
Liebe unfer eigen geworden ift, das müſſen 
wir als geheiligt betrachten, das müffen wir 
beihügen, das müfjen wir an unſerem Herzett 
feſt zu halten fuchen bis zum Rande ber ol ⸗ 
keit. Es iſt ein Schwur der Ehre, es iſt ha 
Eid unferer Religion, den wir brechen, wenn 
wir gleichgültig gegen das Wohl und Wehe 
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biejes Weſens werben, wenn wir nicht Alles 
verjuchen, dafjelbe auf den Weg zu leiten, der 
für ein gegenfeitiges Glück nothwendig ift! 
Mein Bruder ift fich diefer Pflicht nicht Har 
bewußt geworden, ſonſt Hätte er die Feſſeln 
feines Stolzes gebrochen und einen anderen 
Weg eingeſchlagen. Ihm waren die heiligen 
Dande der Yirbe Blimen auf feiner Xebens- 
bahn — mir find fie die theuerften und ſchön— 
ften Pflichten.” 

Seine Stimme ſank bis zum Flüſtern bei 
den letzten Worten, Fides fühlte, daß fie tief 
aus jeinem übervollen Herzen famen! D wie 
wünſchte fie ihm jagen zu dürfen, daß fie 
chon längit fein eigen fei! Sie ſah, zwar ver: 
chämt, jedech fo ſüß verlangend und ver— 
lockend zu ihm auf, daß jein felter Wille dazu 
gehörte, um nicht jeine Liebe mit dem heiligen: 
den Kuffe zu beficgeln. Aber es waren erft 
noch nothwendige Nuseinanderjeßungen noch 
u heben, die früherhin feinen Einfluß auf 
* Verhältniß zu Fides Tyrnau hatten, 
jedoch weſentlich wichtiger wurden, als ſich 
Fides in cine Tochter feines Bruders ver— 
wantelte, anerkannt von dem Welteften ver 
Familie Ettershaiden, Fides mußte feine letzte 
Vergangenheit durch ihr Urtheil fanctioniren, 
bevor er es für gut fand, um fie zu werben, 
Ihr Vater hatte ihn freigefprochen von jeder 
Verjündigung am Baterlande, denn er hatte 
erfaunt, daß er nicht um Ehre und. Anjchen 
gebublt, jondern feinen Lebensunterhalt gefucht 
babe. Er war abernict ganz ficher, wie der 
alte Herr darüber dachte umd ob nicht das 
Sift der Verdäctigungen im Stande fein 
würde, fein Liebesglück zu ftören. 

„Dein liches Auge verräth mir, daß Du 
die Wahrheit meiner Worte nicht bezweifelft, 
Fides,“ jagt er liebevoll, indem er gewaltjam 
feines Herzens Wallungen dämpfte. 

„Iſt niemals im Kreife meiner Verwandten 
ein Urtheil über mich laut geworden, welches 
Dir Mißtrauen gegen mid einflößen konute?“ 

„Niemals!“ fagte Fides zuerft mit jener 
Selaffenheit, womit man gleihgültige Fragen 
beantwortet, . Dann aber erkannte fie die 
Wichtigkeit diefer frage und ſprach mit dem 
Ausdrude der Betheuerung: „Niemals Thilo, 
jelbft damals nicht, als man Dich für den 
Marquis d’Eterais hielt,” (Fortſ. f.) 








| 


Mannichfaltiges. 
Alle oner Muſikſpektakel) Dom 
Geldpunkte betrachtet, wird diefe neuefte Yankee— 


Spekulation ſich wehl als ein glängender Er— 
folg herausstellen, aber wehe der Muͤſik! Denn 
wenn auch die 23,000 Bocaliften und Inſtru— 
mentaliften ganz genau Tempo hielten, jo 
braucht der Schall bekanntlich Zeit zu feiner Ver— 
breitung, und da die 23,000 Perfonen doc) 
jedenfalls 150 Quadratmeter nöthig haben, jo 
läßt ſich nicht begreifen, wie die einzelnen 
Töne genau gleichzeitig an das Ohr der hun— 
Serttaufend Zuſchauer gelangen können. Zu— 
mal bei raſchem Tempo dürfte die Wirkung 
feine jehr erbauliche fein. Bemerkenswerth ift 
c8 übrigens, dak man aud in Amerika ſchon 
anfängt Scherz über dieſe neueſte Gründung 
zu machen. Es wird vorgefchlagen das Con— 
cert durch ein von 2,500 Geiftlipen geſproche⸗ 
nes Gebet einzuleiten, und — ſo ſagt die 
„Newyork Evening Mail“ — „ein anderer 
entſprungener Tollhäusler bringt die Idee vor, 
das „Jubiläum“ bis ins Unendliche zu ver— 
längern durch eine Rieſenpredigt, woran alle 
beruͤhmten Geiſtlichen der ganzen Chriſtenheit 
einer nach dem andern ſo predigen ſollen.“ 


— — 


(Abwehr.) Föoͤrſter: „Hört einmal, Herr 
Vorſteher, jetzt muß ma denn a mal ben 
Gemeinderath z'ſamma komma laffe, wegen 
der ftreitigen Walofpit dort ob'n.“ — Ges 
nd: „Srad’ d'n Augenblid geht 
dös Ding net, weil d’ Semeindeftuben renovirt 
wird.” — Förfter: „No jo laffen’s ihn halt 
in eurem Haus z'ſamma fomma |” — Gemeindes 
Borfteher: „Z Fann die Sauerei in meinem 
Haus net brauchen I“ | 





(Närriſch aus Gejheidheit) „Aber, 
Herr Feder, wie können Sie in ihrer höchſt 
traurigen Lage noch fo leichtiinnig fein! Seht 
find Ste jhen 50 Jahre alt! Werden Sie 
denn gar nicht mehr gefcheidt 7 — „Hören 
Sie, Herr Schwerer, wenn ich in meiner 
Noth einmal gejcheidt werde, dann werde ich 


— närriſch.“ 





Berautwortlicher Verleger und Druder: L. Georges. 
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* Die Herren von Ettershaiden. 
Roman von Eruſt Fritze. 


— 


Ku (Fortfegung.) 
mau terhin nicht? i 
—— —* —— per wen Sohn Aa 
on = unjers Vaterlandes betrachtet 
„Huch jet nicht“ betheuerte Ki 

des mit 
—— „I würde X auch nicht 
—* rue Ice Ch RA RER FRI ER gend 
jahren heraus, Ich hörte ftets mit gefpannter 
Aufmerkjamkeit den elegiſchen Klagen des Fräu: 
lein Bianca von Wangera zu, wenn fie Deinen 
Lob bedauerte und ich weiß auch noch, daß ich 
ihre ſchwärmeriſche Sentimentalität einftmals 
garftig durch die naive Frage ftörte, „ob fie 
* Thito von Ettershaiden hätte begraben 
then.” 

Thilo lächelte „Bianca von Wangera |" 
wiederholte er mit einem gewiflen Pathos. 
„Merkwürdig, daß fie Ih wieder auftaucht, 
wie ein nothwendiger Geifterfpud! Bianca hat 
an Deinen Vater gefchrieben. Der Brief traf 
erft nach feinem Todeein, weil man in Magde— 
burg nicht hatte erfahren können, wohin Herr 
Arnulf von Ettershriden mit feinen Kindern 
gegangen war! 
hr = FR — Bianca von meinem Vater?“ 

te Fides gefpannt. 

m beiftehen, Fides, fie wollte ihm bie 
Wirthichaft führen und ihm durch ihre Meine 
färglihe Einnahme die Sorgen um feine Exi— 
ftenz erleichtern. Das gute ercentrifche Mädchen 
figt nun in — wohin ſie mit dem 
alten Fritſche, der dort Verwandte hat, gereiſt 
iſt. Ich will Bianca den Tod meines Bruders 
melden und ihr freiftellen, ob fie hieher zu mir 
fommen möchte. Ich bezweiflees, denn jie liebt 


% 
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el zu wenig, um ihr be—⸗ 

—— Leben gegen ein ſtilles — * 

— m se y * übrigens dort ſchon 
eld für ihre Begeift 

Sie pflegt einen alten En men 


‚Möge Dir Gott Deine Heiterkeit n 
wiedergeben, mein liches Lich « “ erh 
Sieh, wir wollen nun te Iogte er Innig. 
zu Reinem MeLEN LEDENSAO] r . 
Du weißt alſo jhon, daß ich, jozu fagen, von 
ber Erde verfhwunden war und Du haft meine 
Auferftehung von den Todten jelbft mit erlebt. 
Was dazwilchen liegt, ift zweifelhaft geblieben 
und ih muß Dein feſtes Vertrauen in Ans 
ſpruch nehmen, wenn id Dir verfichere, daß 
mich die Noth und nicht eine frivole und. un— 
lautere Abficht verleitet, meine Fähigkeiten 
dem Welteroberer zu widmen.” — 

„D, höre auf Thilo I* rief Fides mit ebler 
Entrüftung. „Du * mir wehe mit ſolchen 
Betheuerungen. Haſt Du ſchon die Erfah— 
rung gemacht, daß die Liebe ohne Verehrun 
und ohne Vertrauen gedeihen kann? —* 
der Mann eines Ablaßbriefes für ſein äußeres 
Leben, wenn er mit dem Herzen voll Liebe in 
eine Einſamkeit flüchtet? Nein Thilo — thue 
mir nicht jo weh, daß Du mir Mißtrauen 
unterlegft — ich könnte nie an dem zweifeln, 
den ich liebe“ -- 

„Fides!“ rief Thilo, feiner Vorſätze vers 
gerjend, leidenschaftlich. 

ie kam jeßt erft zum vollen Bewußtjein 
deſſen, was fie geſprochen hatte, Beſchämt neigte 
fie ihre Stirnean die Bruft des Mannes, der 
En . —— — — her 
ruht in Deinen Händen, Fides“, r biefer 
fort. „Ach fordere es einft von Di Du 


a I 


die ſchnelle Verlobung fehr gelegen. Sie brachte 
damit gleich zur Sprade, daß fie den Sohn 
Arnulj’s am lichften fofort adoptirt fähe und 
fie traf zu ihrer Verwunderung auf keinen 
Widerfprud. Man fand diefe Borfichtsmap- 
regel ganz in der Ordnung und ſchritt unver: 
züglich zur a 

Melitta war laͤngſt über den Herzenszuftend 
ihrer Pflegefchweiter im Klaren. Sie hatte von 
den Erjhütterungen der Begebenheiten erwartet, 
was wirklich erfolgt war. Nur überrafchte fie 
die Beichleunigung der Verheirathung, die un: 
mittelbar re Ablauf des Zrauervierteljahres 
in aller Stille vor ſich gehen Pin 

Fides als Hausfrau in der Burg ſich denken 
zu müffen, war für fie faft penlih und nur 
das unausſprechliche Glück in dem anmuthig 
verflärten Gefichte ihrer Freundin verföhnte fie 
nach und nad mit diefem Gedanken. 

Das Leben im Schloſſe zu Ettershaiden ge— 
wann plößlich eine andere Seftalt. Die Reg: 
famkeit Thilo's beeinflußte dafjelbe. Was ſich 
ſchon im Laufe der ———— vor⸗ 
ſaat hervor und wedte ein geinnes Gehen 
ein Blühen der —e—ſ A — 
noch vor kurzer Zeit nicht für moͤglich gehalten 
Jeder Einzelne that dazu, was er vermochte, 
Im Stillen erflärte man c8 für ein Wunder, 
daß eine folde Harmonie möglich geworben fei 
aber aͤußerlich gab ſich Jeder das Anfchen, alg 
babe man vergleichen erwarten Fünnen, Der 
Grundton in diefem harmonifchen Beifammen: 
leben lag in der Schhitzufricdenheit jedes Ein: 
Eu nn Km 

eine Y i N 
* nſprüche nirgends beein— 
ie Tage verflogen beinahe ſpurlos 
unterbrochen von Äußeren — * 
einige Briefe von Oswald trafen auf geheim: 
nipvolle Weiſe ein. Sie [auteten erfreulich 
jo weit es feine perfönlicyen Angelegenheiten be- 
Schlufcapitel, traf, aber ernft und auf eine drohende Zukunft 
deutend, im Rückficht auf die näher riidenden 
Zwei Mär ztage. ——— an dieſen Briefen 
aber erſt ſpäterhin, a 
— Ay en Menſchen ſaumten feinen mächtigen Pe —— * 
fannt zu machen * aͤndnitz der Familie bes | jnanches zeitigte, was erit vom Januar des 
nen noch Mikbilliaun a. weder Erftaus ruſſiſchen Klima’s geleiftet werben follte, Unter 
heimlichte gar nicht dab fi I Mlelne gacıe | Bei Slügelfchlage der nächften Zeit entwickelte 
* and — anderfraue, — ae — — — ng 
etter Thi pi mit dem Geſchicke D 

Thilo. Der gnädigen Frau Tante kam Während diefer —* — hen aan. 


weißt das ja längft, Du theures, Liebes Kind. 
Aber es wird mir furchtbar ſchwer, Deinem 
lieblichen Weſen, das mich beitändig reizt und 
Lot, zu wiberftehen. Ich muß Dir fern blei- 
ben, wenn ih Dich nicht mit glühender Liebe 
an mich reißen und das Wort der Treue von 
Dir heifchen will. Du bift fo jung — ich 
will, ih muß ja warten. —* 

Sie richtete fih auf und umllammerte mit 
beiden Händen feinen Naden. 

„Nein Thilo — nimm mich mit Dir!” bat 
fie mit weicher Magender Stimme „Wein 
ger weilt ja doch ſtets bei Dir feit jenem 

ge, wo ib Did fand, Gib mir meine 
Ruhe, meine Freudigkeit, meine Heiterkeit wie: 
der] Laß mid bei Dir fein — bitte — laß 
mich bei Dir fein !* 

Thilo wankte in feinen Entjchlüffen. Er 
preßte fie feurig an fih. Er ſah in ihre 
ftrahlenden Augen. „ALS mein Weib, Fides ?* 
fragte er leiſe. „Als mein Weib?" Eine 
namenlofe Tonne durdbzitterte das glühende 
mie Yelbem Bruat’zuf ihre Ranen O7 

„un bit Du mein eigen ſ flüftertete er 

Bas auch; in der großen, meiten Welt ge. 
L ehen mag, wir tragen Alles zufammen.* 

„Und. ver Segen meiner Eltern beſchůtzt 
uns!“ fiel Fides be eiſtert ein. „Lies nun 
das a ber Drama! Thilo, ich will 
anders leben mit Dir, als meine Mutter mit 
Deinem Bruder ! Nicht im Traume des feligen 
Glücks, nein im vollen Bewußtſein — 
gegenſeitigen Pflichten, im vollen Bewußtſein 
der Wahrheit und Wirküchteit beginnen wir 
unfere Verbindung, umd wenn ich glücklich den 
RE RR 
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meiner Freundin 1 Hubengel, meiner Schweſter, 
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flugerweife von dem labyrinthiſchen Wege Napo⸗ 
leons ſonderte, als der Kaiſer auf den Fittichen 
des Ehrgeizes bis zur glänzendſten Höhe der 
Macht —* war und in dem Uebermuthe 
feiner Macht mit der Unfehlbarkeit ſeiner Herrſch— 
ſucht das ganze Europa zu tyranniſiren ſuchte, 
während deſſen ſchlich verderbenſchwer die Ne: 
meſis hinter den neuen Plänen zur Demüthi— 
ung Rußlands her. Langſam wälzte ſich die 
a Pie Heeresmaht durch die deutjchen 
Gauen dem ruſſiſchen Reiche zu. 

Muthlos ergab ſich Alles dem Befehle des 
Weltbeherrſchers. Man fah in dumpfer Ber: 
yeciflung dem Treiben eines Mannes zu, der 
von Gott begnadigt jchien, Alles zu erreichen, 
was er erftrebte. 

Dis zu den Glüdlichen im Schloffe Etters- 
haiden drangen dieſe fchredlihen Streifzüge 
niht, Mur die Nachrichten darüber beun 
rubigten fie. Gleich einer Völkerwanderung 
überflutheten die Heereszüge alle Provinzen, 
die ihnen wegſam lagen und gleich die erjten 
Schlachten erwieſen wiederum das ungeheure 
Kriegsglüd Napoleons. Schon im September 
war er tief in Rußland eingebrungen und 
feine Abficht, bis Moskau zu gehen, um bort 
BWinterquartier zu machen, entwickelte ſich auf’s 
deutlichfte. Was kümmerten dieſe Abfichten 
aber das glüdliche Brautpaar, welches vor dem 
Altar einem Herzensbunde die Weihe geben 
ließ,der über alles Irdiſche hinaus zäutlih und 
edel zugleidh war. Thilo und Fides reichten 
fi) mit vielfagendem Blicke an derfelben Stätte 
die Hände und wechjelten das Gelübde ewiger 

‚Liebe und Treue, wo der Sarg Arnulf’3 ges 
ftanden, wo Fides im letzten Abſchied von dem 
Todten eine io wunderbare Grihütterung ge: 
zeigt hatte. 

Sie war jebt getröftet. Ihr rofiges Ge: 
ficht leuchtete voll Heiterkeit. Früh gereift 
von den legten Ereigniffen hatte ei vobfinn 
dennoch nichts verloren und es lich fidh, nach 
Melitta’s weifen Behauptungen, faft mit Sicher: 
2. erwarten, daß aus der Würde der Haus: 

au das thörichte Kind noch oftmals hervor: 
ipringen werde. 

als Thilo’s Frau ging fie inmitten ihrer 
Geſchwiſter ehrbar der Burg zu, während Me: 
litta mit wehmüthiger freude ihre Schritte nur 
von fern verfolgte und dann ftill dem Ka— 
ſtanienbaume zufchlich, dev mit feinem dunklen 
Laube aud) nicht mehr jo fröhlid ausfah, wie 
im Frühlinge, wo Fides in feinem Schatten 


— — — 


Kraänze flocht. Melitta fühlte die Verände— 
rungen in ihrem Leben ſehr tief. re Ge⸗ 
danken durchirrten die kurze Zeitperlode vom 
Frühling bis zum Herbſte. ie die Blumen 
des Frũblings waren ihre Hoffnungen auf ein 
ſtilles Glück gewelkt. FJetzt ftand nun ein⸗ 
ſam dem fernen Geſchick preisgegeben. Eine 
Thräne ſtahl ſich aus ihrem Aüge. 

Bald darauf kamen die Kinder von der 
Burg wieder heim. Sie blieben für's Erſte 
im Garten bei ber traurigen Melitta und an 
dieſem Tage war ed, wo Irmgart an bie Stelle 
von Fides trat und eine Quelle des Troftes 
ür jie wurde. Mit der Zärtlichkeit einer 

utter juchte fie die Achnlichkeiten auf, die 
zwiihen Fides und der Kleinen entſchieden 
obwaleten. Die friedliche Gemüthsſtille, nur 
auf Momente geftört, kehrte wieder ein bei 
ihr und gebuldiger noch als fonft jah fie ihrer 
Zukunft entgegen. 

Das Schickſal ſäumte nicht, fie zu —— 
Napoleons Geſchick wurde mit dem ihrigen 
verflochten, als Gott über dieſen Mann zu 
Gericht aß! Napoleon erlitt die fürgterlicte 
Niederlage durch den Brand von Moskau. 


Noch erhob er zwar Fühn und hoch Term Haupt —— 


und jchauete den kommenden ar getroft 
in's Auge, aber er vermochte ſich nicht in dem 
Lande zu halten, das cr zu bemüthigen und 
zu unterjechen gedrohet hatte. Seine Macht 
zerſchellte an der Macht eines höhern Richters, 
Der große Kaijer floh gedemüthigt, entblößt 
von allen Bequemlichkeiten, gejagt von dämo« 
niſchen Gewalten, zurüd nad Paris, während 
eine große Armee, mit Kälte, Hunger und 
Durft kämpfend, armjelig der Heimath fich 
näher betteln mußte. Dem Kampfe mit feind 
lihen Elementen find aud die gewaltigiten 
Sieger nicht gewachlen, ihr Widerltand gegen 
die Natur ift ein vergeblicher. 

ALS die Herbftftürme, welche ein grenzen- 
loſes Elend über Tauſende von Menſchen herauf: 
beihworen, die Blätter von den Bäumen ge= 
fegt hatten, war es nirgends behaglicher und 
lieblicyer, als in der alten Burg. 

Fides regierte dort mit allerliebfter Würde, 
Ihre Gemäcdher waren vom alten Förfter Lukas, 
dem die neue Herricaft über Alles lich ge— 
worden, mit Topfgewächfen ausftaffirt, jo daß 
e8, wie mitten im Sommer, dort blühete und 
duftete. 

Wie war es ſo prächtig bequem durch die 
Pforte in den Garten j Küpfen und einen 


— 
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kurzen Spaziergang dur bie Tarusgänge 
machen zu Können. Wie einladend winkte ba 
nad) das warme Zimmer, wie wohlthätig wirkte 
dann der heife, dampfende Thee. Wahrlich es 
ing nichts über die Burg, wo es jo himm⸗ 
iſch frienlih war, daß es die Herrihaften vom 
Schloſſe tagtäglich) magnetiih dort hinzog. 

Ich hätte nie genlaubt, daß es in dem 
alten Gebäude jo huͤbſch werden könne!” fagte 
— von Ettershaiden, als ſie mit Pelz und 

uff verſehen, dem erften Frofte muthig Troß 
geboten hatte, um den Thee bei Fides zu trinken. 

„a, das macht nur, weil ich darin hauſe“, 
gab Fides mit drolliger Gravität zur Antwort. 

Mir ftehen die Geiſter der Burg zu Gebote! 
Habt hr nicht gefehen, daß ne Pappeln 
uch zu Ehren weiße Kronen aufgeſetzt haben 
und daß der Wald hinter uns wie mit weißen 
Flittern überzogen iſt? Nun ſeht Ihr! Als 
eſtern die Srebelgeifter ihr ſchauriges Tuch 
uͤber Alles gebreitet hatten, da ſchalt ich ſie 
und ſie flohen, indem ſie mir ſchnell noch die 
Bäume mit Silber und Edelſteinen bewarfen.“ 

„Sine ſchnell ſchwindende Herrlichkeit“, —— 
tete der alte Herr, indem er ſeine Falten Hände 
flah gegen die Kaminwände legte. „Ergreift 
man fir, fo tft fie verſchwunden.“ 

„Wie alle Erdinfreuden*“, antwortete Fides 

ſchelmiſch. „Will man fie feffeln, fo entfliehen 
fie. Darum genieße ih meine jegige Eelig- 
keit, ohne ihre Dauer zu berechnen.“ - 
« Thilo fahte verjtohlen ihre Hand und Füßte 
die weichen Finger derfilben. Fides deutete auf 
ihn, ein Lächeln zwifchen Wehmuth und Schmerz 
umzucte ihren Mund. 

„Es überſchauerte ihn heute plötzlich die 

urcht, unfer entzückendes Glüd könne ein 
ende nehmen!“ ſprach jie. „Melitta, meinft 
Du, daß der große Geift dort oben, den wir 
Gott nennen, jo fürchterlich unbarmherzig fein 
könnte, das zu trennen, was er durch feine 
weifen Wege erft vereinigt hat?“ 

Melitta verneinte diefe Frage. Sie alleift 
kannte Fides jo genau, um zu wiſſen, baß 
hinter diefer Sorglofigkeit ein banges Fürchten 


lauſchte. 
. (Fortjegung folgt.) 


Mannihfaltiges. 


(Der Diplomat.) „Sa, meine em 
ih bin wunderbar gerettet worden. Dreizehn 
meiner Genoffen haben ihren Tod durch das 
Umſchlagen des Bootes in den Wellen gefun— 
den.” — „Und wie kam es, daß Sie nidt 
auch ertranfen?” — „Ganz einfah — id 
war zu Haufe geblieben.“ 





(VBervollftändigung) „Ach Freundin, 
mir gcht’8 fchlecht in der Ehe; mein Mann 
ift der leibhaftige Satan!“ — Was nidt 
gar, hat er denn auch Hörner?" — „Ad 
nein, Du Spaßmaderin!? — „Wenn’s fo ift, 
wie Du fagft, glaub’ id, daß er fie bald be» 
kommt.“ ’ 

(Der Drudfehler) „Auf des Capitols 
Ruinen..." — „Du liest falfh, Judith, 
Capital heigt’s !“ — „Es heißt Capitol, Flaat!“ 
— „So? dann iſt's ein Drudfchler; jegt 
kann ſich blos mehr das Capital ruiniren!“ 





— (Zopfund Haarbeutel. Wirthin: 
Ich fag’ Ihnen, Herr von Biermeier, ein wuns 
berijhönes Haar hab’ ich früher gehabt, den 
Zopf hätten Sie jehen jolen ! Aber nad einer 
Krankheit in Zeit von 8 Tagen war er ganz 
verichwunden. 

Saft: Ich bitt? Ihnen! Das ift gar fein 
Bergleih! Haben Sie denn den Haarbeutel 
nicht gefehen,, den ich geftern gehabt hab’? — 
Heute in der Frühe war keine Spur mehr 
davon zu jehen. 


— (Klarer Beweis.) Aſſeſſor zur Kell: 
nerin: „Johann Donath, der am vorigen 
Dienftag Schlägerei anfing, fagt, er fei total 
betrunken gewefen Wie verhält ſich diefes ?* 
— Kellnerin: „a, das ift wahr, er hat 18 

albe Bier getrunten.” — Affeffor: „Können 
Sie behaupten, daß er nicht mehr wußte, was 
er that, und within unzurechnungsfähig war ?“ 
— Kellnerin: „Ja, das ift wahr, denn nach— 
dem er ſchon bezahlt hatte, wollte er nod) zwei 
Mal bezahlen, und fonft zahlt er oft in vier 
Moden gar nicht." 








Berantwortlidder Berlegs- nnb Druder: 2, Georgen. 


Heitere Stunden. 
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(Fortjegung.) 

„Siehft Du, Thilo!” rief die junge Frau 
mit aufloderndem Uebermuthe. „Nicht wahr, 
us Frau Tante, ohne des Himmels Bes 

immung wäre ich nie Thilo’8 Frau geworben | 
Warum hätte mich jonft das Schiejal in das 

us meines lieben Vormundes, warum in 
die Garnifonkirche geführt! Warum wären 
wir bieher verſchlagen? Warum hätte Thilo 
die Burg gefchentt erhalten? Warum wäre 


der Name Melitta wie ein Stern in feine: 


dunkle Nacht gefallen — fagt nur feibit, warum 
alle diefe Vorbereitungen, wenn nicht unjer 
Glück ein dauerndes fein und bleiben follte!” 
ſchloß fie eifrig. 

Sch jehe auch feinen triftigen Grund zu 
Befürchtungen“, ſprach der alte Herr lächelnd. 

„Der Grund zur Furdt liegt in dem zu 
großen Glücke,“ erwieberte Thilo ſchwärmeriſch. 

„Wenn man gelebt hat, wie ich, heimathlos, 
freudlos, einfam im Weltall nur felbftijchen 
Zwecken hulvigend, fo fragt man ſich mit Recht, 
ob eine ſolche Heimath, wie ich hier finde, ein 
verbientes Glück iſt.“ Frau von Ettershaiden 
reichte ihm die Hand. Ahr Gewiſſen ſagte 
ihr, daß fie weit unebleren Zwecken gelebt habe 
und dennoch wicder glüclich geworben jet, als 
fie des Lebens würdigere Bedentung erkannt 


habe. 

„Wißt Ihr, was Schuld an Thilo's Auf 
regung it?“ fragte Fides mit komiſcher —— 
lichkeit. „Ein großartiges Schreiben der Tante 
Bianca. Sie predigt Sonnenfhein und Sturm 
in diefem Briefe. Ihr Geift ſcheint von den 
Steppen Rußland's eben heinigefehrt zu fein, 
denn fie verwünfcht die Schußgeifter Napolon’s, 
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die ihm auch diesmal bei feinen Unternch- 
mungen zu geleiten ſchienen“ 

denke, Bianca vergöttert Napoleon ?* 
fragte der alte Herr erftaunt. 

Jetzt habt ſie ihn mit derfelben Eraltation, 
womit fie eine Urfache wurde, daß ich in feine 
Bahn trat,” ſprach Thilo. „Mich berührte 
diefe wahnfinnige Erelamation unangenehw, 
weil ih in dem Wechſel ihrer Gefinnungen 
eine ge meiner Handlungsweife 4 
Obwohl ich die Verwünſchungen des franzo— 
ſiſchen Kaiſers ganz naturgemaß finde, fo em⸗ 

örte mich doch Biauca's Fluch, da e8 mir 
chien, als kenne meine jetzige Eriftenz darin 
begriffen fein. Die Liebe und und das Glüd 
macht abergläubifch.* 

„Bianca hat Deiner gar nicht dabei gebacht,* 
verficherte der alte Herr heiter. 

„Dies feltfame Frauenzimmier fpuft förm— 
li in unjerer Familie. Immer war ein be- 
—— Ereigniß im Anzuge, wenn Bianca 
n den Vordergrund trat und ihr myſteriöſer 
Einfluß auf Familienbegebenheiten batirt fi 
von ihrer früheften Kindheit. Als damals im 
Sommer ihr Brief. mit der Nachricht kam, 
daß Arnulf noch lebe, da wußte id jchon im 
Voraus, daß fid) etwas Wichtiges ereignen 
würde.” . 

„Es ift uns zum Glüde geworben,“ fiel 
ag ein. „Mag e8 diesmal auch zum Guten 
ein, daß fie ſich uns nähert.“ 

Frau von Ettershaiden, welche wenig Theil 
am Geſpräche genommen, weil fie, wie immer, 
faft ausjchließlich mit dem Knaben Ottmar be— 
ſchäftigt gewejen war, lachte jet Hell auf. 

„Was feid Ihr thöricht!“ rief fie. „Ihr 
legt Gewicht auf die Einwirkung einer uns 
ruhigen, abenteuerlichen, von ihren Einfällen 

in und her getriebenen Perſon? hr habt 
uft, fie als ein Werkzeug bes Schickſals zu 
betrachten? Biel Ehre für meine überfpannte 


Eoufine. Sie wird fehr glücklich fein, wenn 
fie erfährt, .was für eine Geifterrolle fie in 
Eurer Phantaſie fpielt, Wo Iebt fie denn ? 
Noch in Magdeburg ?* 

„Nein.. Sie ift bei einer Freundin, die an 
einen Gutspächter in der Nähe von Gommero 
verbeirathet ift,* berichtete Thilo. „Das Gut 
muß dem Prinzen Louis gehört haben, benn 
fie fpricht mit Entzũcken von den Erinnerungen, 
die ihr aus jedem Winkel entgegentreten und 
eitirt den Geift des Prinzen, der noch auf der 

anzen Einrichtung des Haufcs ruhe. Sie jcheint 
’ Par ben Prinzen Xouis auch begeiftert geweſen 
zu fein,“ ſchloß er ironiſch. 

„Bianca hat es fich, wie viele Berlinerinnen, 
ur — gemacht, alle hervortretende 

aͤnner zu lieben und anzubeten,“ ſpottete der 
alte Herr. „Schade, daß die Männeıwelt im 
Allgemeinen ſolche Abgöttereien mit Hohn be: 
tradytet |* 

Ich denke mir, ſolche Damen beten ſich felbft 
an und wollen nur Aufſehen erregen!” rief 
Fides. „Was mir imponirt, das macht mid) 
eher ſtumm und ſchüchtern, als beredt.* 

„Weiſe geſprochen!“ fagte Frau vonEtters— 
haiden, wohl gen die kleine Frau betrachtend. 
„Nun aber u e ih nichts mehr von Bianca 
a hören, jondern Muſik. Du kennſt meine 
: Xieblingsftüde, „L’invocation* von Duſſek und 
: bie „Phantafie” von Mozart!” 

er eilte zum Flügel und fpielte, 

. Das war einer jener Tage, wie fie jegt oft 
in der Burg vorlamen. Wie verſchieden ftellte 
ſich dies friedliche Leben gegen die äußere Zer— 
rũttung des Landes = An Kummer um 
Noth, in Angft und Sorge ſchleppte ſich über: 
all die Zeit hin. Das Ende des Jahres näherte 
fi, ohne die geringfte Ausfiht auf Abhülfe 
zu bringen. 

Von dem ſchon eingebrochenen Elende in Ruß: 
land wußte mannichts. Napoleons fluchtähnliche 
Rückreiſe nah Paris kam nur MWenigen zur 
Kenntnik. Diefe Rückreiſe wurde beh 


Kaifers oft geradezu beftritten und als Ver— 
leumbung behandelt, Im Reihe Weſtphalen 
berrichte eine tiefe, aber ftumme Beftürzung, 
weiter ließ ſich nichts behaupten. 

Der erfte Schnee legte fi weich und buftig 
auf die herbſtliche Flur und hüllte die Burg 
mit ihren Inſaſſen ein. Fides freuete fich wie ein 
Kind auf eine Schlittenparthie nad Wangeroda 
und lud Melitta zur: Begleitung ein. 


chönigt, 
durch Lügen bemäntelt, von den Anhängern des | 


Es war der jungen Frau ſchon lange kein 
Gcheimniß mehr, daß der Verkauf dieſes Gutes 
nur zum Schein eingeleitet fei und daß nn 
mit redlichem Eifer die Aufjicht darüber führe, 
Auh Melitta mußte dies ſchon. Sie hatte 
einen Troft in diefem Umftande gefunden und 
verfehlte niemals jich Fides anzuſchließen wenn 
diefe ihren Thilo dahin begleitete, 

Eng aneinandergefjhmiegt jahen die beiden 
holden Weſen vor Thilo im Schlitten, den er 

her von der Britiche aus fuhr. O, war das 
eine Luft auf der glatten Schneebahn dahin 
zu gleiten! Fides hätte laut aufjauchzen mögen 
vor Freude! 

Vielleicht hätte es ihr Thränen des Mitleids 
erpreßt, hätte fie in diefem heitern Momente 
gewußt, daß unter der Wucht des Schnees zu 
—— Zeit ganze Reihen von ſtarken, kräftigen 
Männern erlagen, daß fie ihr Haupt darauf 
betteten, um zu fterben | 

Fröhlich kamen die Auftfahrenden in Wange— 
roda an. Thilo war unrubiger, als bisher. 
Kaum daß er fich Zeit gab, Fides und Mes 
litta in ein ſchon durchwärmtes Zimmer zu ges 
leiten. Boͤſe Gerüchte hatten ihn ereilt und er 
fah der Minute, die ihn darüber vırfidern 
konnte, mit Spannung entgegen. 

Raſch ſchritt er zum Fenſter eines Fleinen 
Gabincttes, das die Ede des Herrenhanfes bildete. 
Er vergaß in feiner gefteigerten Aufregung die 
fonjtige Vorfit und beide Freundinnen jahen 
durch die offen gebliebene Thür, daß er dicht 
unter dem Fenſterbrett einen Nagel auszog und 
dann ein duͤnnes, ſchmales Brettchen danınter 
hervorhob. Erlegte das Brettchen aus einander 
und nahm ein Blatt hervor. 

Mit Erftaunen verfolgte Fides und Melitta 
jede feiner Bewegungen. Sie bemerkten die 
Aufregung feines Innern, womit er las, 

„Es betrifjt Oswald I* flüjterte Melitta hoch— 
aufgerichtet ihm entgegentretend. - 

„Du haft Geheimniffe, Thilo ?* fragte Fides 
mit zärtlihem Vorwurfe. 

„Es drängte mich längſt Euch zu belaften,” 
ſprach Thilo ganz leife. „Aber der Frieden 
Eurer Jugend ftand dabei auf dem Spiele. 
Mit folhen Geheimniffen ift Angft verfnüpft, 
Ihr Lieben. Hört, was hier Meht, — Ges 
lungen! Fürchterliche Zerftörung! Entjegliche 
Niederlage! Aufgerieben durch Kälte und 
Hunger, was dem Tode in den Kämpfen ent- 
gebt. Unaufhaltjam zur Gränze zurüd, Ehe die 
Jahreszahl wechjelt, beginnt die Jagd. Glück auf!“ 


Thilo ließ die Hand mit dem Blatte finken, 
feine Wange war bleich geworben, aber fein 
Auge ftrahlte wie in Siegesfreude. „DO, daß 
ih nicht hin kann, Oswald in feinem Werke 
beizuftehen,* ſprach er traurig. „Aber wenn 
mich auch die Ehre zwingt, mein Schwert ruhen 
zu lafjen — was ich zur Befreiung meines 
armen bedrängten Waterlandes thun kann, das 
ſoll bei Gott, gejchehen !* 

„Lebt Oswald?“ fragte Melitta ernit. 

„Es ift feine Handſchrift!“ erklärte Thilo 
beftimmt. Sie ergriff das Blatt, 

„Weberlaffe es mir,” bat fie mit erjtickter 
Stimme. Thilo erihrad. 

„Melitta, es muß vernichtet werben! Bes 
vente die Gefahr!“ jagte er warnend, 

„Die Gefahr träfe nur mich,“ antwortete 
fie begeiftert und ſchob — vor Aufregung 
das Biatt unter ihres Kleides Gürtel, wo es 
von dem Bochen ihres Herzens berührt wurde, 

„Melitta -— ich darf dies micht zugeben,“ 

fagte Thilo flüfternd. „Tu weißt nicht, was 
für Folgen ih daran Fnüpfen können. Tod 
und Berderben vieler unglücklicher Männer, 
die heimlich ihr ganzes Dafein einem Plane 
eweihet haben. Du kennſt die Feinheit der 
Fanzöfiichen Spionage nicht. Kin einziger 
Buchftabe würde hinreichen, ganze Dörfer und 
Städte dem barbariſchen Spürſyſtem Napoleons 
auszufegen. Das war cd, was mich von ihm 
trennte, das war es, was mich feine fernere 
Gemeinschaft fliehen hieß, was den Werth 
diejes Mannes in meinen Augen gleichjam ver: 
nichtete. ee erweckte feine Grauſamkeit 
— er wurde Despot, als ſeine Sicherheit zu 
wanken ſchien. Melitta, vernichte dies Blatt 
um Deines Heiles willen und um der Sicher— 
heit dieſes ganzen Landſtriches willen!“ 

„Nein!“ ſagte das junge Mädchen mit jener 
Beharrlichkeit, die unter ihrer fanften Miene 
verborgen lag.“ „ine Ahnung jagt mir, daß 
diefes Despoten Macht mit Hülfe Gottes ges 
broden tft. Dies Blatt joll mich aber auch 
täglich an meine kalte Selbſtſucht erinnern und 
mir ein Sporn werden, edler denken und handeln 

lernen. Dies Blatt joll aber auch meines 
Bepens Troft fein — ich werde e3 bewahren 
gleich einer Neliquie.*) — Der junge Mann 
wendete fich voller Unmuth ab. 


*, Im Jahre 1837 exiſtirte e8 no dh. 





„Thilo gib nach!” bat Fides, ihn umfchlingend. 
„Sie liebt Dswald fo tief und innig in gib 
nah — laß ihr das Blatt, weldhes bei ihr 
wohl ficher ift.* 

„Du bitteft um etwas, deffen Verantwortung 
auf meine Ehre zurücfällt,” ſprach Thilo. 

Fuͤrchte nichts!" ſagte Melitta beweat. „Deine 
Ehre ift mir fo theuer, wie Oswald's Leben. 
sh fümpfe um den Befig dieſes Blattes und 
jege Dir mein eigenes Leben zum Pfande, daß 
nie eines Menſchen Auge es erbliden fol! Es 
ift mir ein geheiligtes Dolument — Oswald's 
Hand har darauf geruht.“ 

Thilo warf einen wilden, verzweiflungsvollen 
Blick auf das hartnädige Mädchen. „Melitta 
— ih verlege einen Schwur* ftüfterte er 


— 

„Die Folgen dieſer Schwurverletzung mögen 
An — Haupt zurückfallen!“ ſprach Melitta 
eierlich. 

Gbieb nach!“ bat ir Heiliges Schweigen 
zwijchen ur Drei Jichert A en 

Thilo jeufzte. „Möge es mir nicht ange» 
rechnet werden, wenn ich mich Euren Bitten 

Ihwad zeige. Der Jammer der erften Ver: 
folgung, die ich dadurch verſchulde, wirb mir 
ein Todesruf ich Deſſen feid eingedenk!“ 

Das Wort klang ſchwer und gewichtig. Es 
klang von nun an täglich in dem Herzen 

Fides wieder und ſtörte fie, jo wie Melitta, 
aus dem ruhigen Frieden und Gleichmuthe 
auf, womit fie bis dahin die Meltereigniffe 
betrachtet hatten. Jetzt, wo ihr Intereffe e⸗ 
weckt war, wo es mit ihrem perſönlichen Wohl: 
fein ſich verbunden hatte, jegt achteten fie mit 
Spannung auf jede Veränderung nah und 
fern, Ihre Scelenruhe wurde vielleicht da— 

durch beeinträchtigt, aber es entwickelte ſich 
eine Kraft in ihnen, die fie bis dahin nicht 
gefannt hatten. Die Liebe zur Heimath ver— 

wandelte fich in Liebe zum Vaterlande. Opfer: 
freudigkeit wuchs aus der Begrifterung heraus, 
womit fie bie Kriegsthaten der Helden bes 
leuchteten, die ſchon im Beginne des neuen 
Sahres einzeln, wie leuchtende Vorbilder, here 


vortraten, 
(Fortſetzung folgt.) 
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Maunidfaltiges. 


— (Englifh.) Ven dem Regenjchirm 
des Herru Thiers erzählt das "Barie-Fournal® 
nachſtehende Geſchichte: Am legten Sonntag 
Viorgen wollte Herr Thiers in einem der Höfe 
des Schloſſes (zu Verſailles) fpazieren gehen 
und nahm einen Regenſchirm mit fich, neben— 
bei bemerkt, einen ganz ordinären Regenſchirm, 
der kaum 15 Frances koſteſte. So wie er war, 
führte er aber doch, wie es ſcheint, einen ſehr 
anftändig gefleideten Herrn in Verſuchung, der 
einen Augenblid, als Thiers mit Jemanden 
fih unterhielt und den Regenſchirm an das 
Gitter geftellt hatte, benußte, um ſich defjelben 
zu bemädtigen. Der Dieb wurde jofort ver: 
haftet und zur Wade transportirt, wo ſich 
berausftellte, daß er cin Engländer nobelfter 
Herkunft war Gr hatte den Schirm annectirt 
als „un dokiment kiourieux pour son col= 
lektien*. Hr. Thiers fchenkte ihm die Frei 
heit und den Schirm obendrein. — Die Ehre, 
von einem Engländer geftohlen zu werden, ift 
felbit dem Regenſchirm Louis Philipp’s nicht 
u Theil geworden. Hr. Thiers mi in ber 
hat ein jehr berühmter Mann fein. 


(Für Raucher) Putzſüchtige Frauen 
Leichen ſchlechten Cigarren: bei beiden ift das 
edblatt am werthuollften. — Politiſche 
Witze und Cigarren machen beide häufig die— 
ſelbe Operation durch: beiden wird von oben 
die Spitzeabgebrochen — Die Cigarren— 
haändler ſollten eigentlich von der Staatsregierung 
protegirt werden: ſie ſorgen dafür, daß o viele 
Menſchen ein Blattvorden Mund nehmen, 
— Zaänkiſche Menſchen und ftarfe Raucher 
haben eine gewiſſe Achnlichkeit: beide theilen 
viel Dampf aus. — Die Beliebtheit der 
Meerihaumpfeifen beweift den Schiller’jchen 
Ausipruh: „ES liebt die Welt, das Strah— 
lende zu ſchwärzen.“ — Die Eigarren 
find ein Sinnbild unferer Hoffnungen: fie 
werden gefliffentlih in Gluth gehalten, um 
endjich in Nauch aufzugehen und dem Aſchen— 
Trug anheim zu fallen. — Mädchen und 
Tabakspfeifen bieten einen Vergleihungspunft: 
beide finden ihre Liebhaber der ſchönen Form 
wegen, wenn auch der Kopf bei beiden Teer 
ift. — Seit Erfindung des Tabaks gibt es in 
Europa viel mehr geräucherte Daun 





| 


(Grabbe.) — Sinnreich haben die Griechen an⸗ 
— daß die Liebe nur ein blauer 

unſt iſt: ſie laſſen Aphrodite dem Meer: 
ſchaum entſteigen! 





— (Auch ein Inſtrument.) Bei dem 
großen Richard Wagner'ſchen Concerte in Bay: 
reuth paſſirte nachfolgende Anekdote. Ein Ein: 
wohner ai rt m hatte fi von einem be— 
freundeten Mufiter in das Orcheſter hinein: 
Ihmuggeln laffen, und glaubte jo auf billigfte 
Weiſe die Gelegenheit zu haben, Alles zu hören 
und zu fehen. Das Unglüd wollte, daß er 
fich dicht in der Nähevon Waguer’s Dirigenten: 
Rn placirt hatte. Wagner bemerkte ihn, 
ab, daß er weder Inftrument noch Noten vor 
fih hatte und rief ihm zu: „Sie fpielen ?“ 
— „Den Zuſchauer“ — war bie Antwort. 
„Auch ein ſehr angenehmes Inſtrument,“ ent 
gegnete Wagner lächelnd, 





* Breis-Räthjel, 
(Dreifilbig.) 

Nicht unbelanut wirb Dir, o Lefer, 

Die erfie meiner Silben fein; 

Es if ein Fluß, das „Wo?“ errathe 

Und rath’ aud, ob er groß, ob Hein. 

Ein Name find die beiden letzten, 

Bon dem oft die Geſchichte fpricht ; 

Es führten Herrſcher, Rolz und mächtig, 

Den Namen einft, doch deutiche nicht. 

Das Banze bat ein fremder König, 

Der’s aufgebaut, nach fi benannt; 

Er ahnte nicht. daß feine Schöpfung 

Einft dienlich fei dem beutfchen Rand. 
8. E. J. 


Auf die richtige Löſung des vorſtehenden 
Räthſels haben wir als Preis ein elegant 
gebundenes Exemplar des ſehr intereſſanten 
Romans von Dr. C. Werder: 

„Der Fürſt von Hochlaud“, 
der in der Gegenwart ſpielt und mit Recht 
großes Aufſehen erregt, geſetzt. Die Löſungen 
müfjen ſich in verſchloſſenem Couvert befinden 
und bis ſpäteſtens Dienſtag, den 25. Juni d. J. 
in den Händen der Redaktion fein. Bei 
mehreren richtigen Auflöfungen enticheivet das 
2008. Das Nefultat wird am 27. Juni in 
den „Heitere Stunden” publicirt, 
Die Redaktion, 
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* Die Herren von Ettershaiden. 


Roman von Ernf Fritze. 





(Fortjegung.) 

Immer fichererer verbreiteten fich bie 
Kriegsnachrichten aus Rußland durch’s ganze 
Land. Aber die Erbitterung der deutjchen Be: 
völferung war jo groß, daß fie fein Mitleid 
bei dem gränzenloſen Elende fühlte, das ſich 
in Rußland entwidelte, fondern dies hd als 
ein Gottesgericht anjah und c8 als eine Ver: 
mittelung erkannte, das fchauderhafte Joch 
abzuſchũtteln. Immer ftärker wogte es in den 
Herzen der Preußen, die zunädft dem Schau: 
Plage dieſes Glendes waren. | 

Der Frühling nahete. Schon war ber Saft 
und die Kraft zum neuen Leben in der Natur 
fihtbar aber auch die —— auf Erlöſung 
ſchwellte ſichtbar die Herzen der Menjchen ! 
Schon löſet fih das Eis von den Gewäffern 
— aber audı das Eis der Furt von der 
Seele der Menſchen! 


Da rief der König von Preußen, gedrän t 


von guten Rathgebern, ermuthigt von edeln 
Teloherren, fein ganzes Volt zum Kampfe 
gegen den Bedrüder auf und verbündele fich 
mit Alerander, Kaifer von Rußland. 

Es war am 15 März des Jahres 1813, 
als die beiden Monarden, die im November 
des Jahres 1805 einen heiligen Freundſchafts— 
bund gejchworen hatten, fih Aug’ in Auge 
gegenüberftanden umd mit übervollem Herzen 
der Nacht gedachten, wo fie zum Schug und 
Trug gegen die gewaltige Macht Napoleons 
an der Gruft des großen Triedrig ben Bruder: 
kuß getauſcht. Was war feitdem nicht Alles 
geſchehen? Wirkungslos war diefer Schwur 

eblieben. Gedemüthigt hatte der edle Preußen: 
önig feinen Thron wanken — fchmerzerfüllt 
hatte er feine ſchöne Gattin dem Grame end- 


Bin ar 


ih erliegen müffen jehen. Der verflärte Geift 
der Königin Luife trat in dieſem verhängniß- 
vollen Momente der jhmerzlihen Rückerinne— 
rung zwiſchen die feftentichloffenen Monarden 
und als hörten fie die Stimme wieder, bie 
ſchon damals ſprach: 

Die göttliche Vorſchung leitet unverkennbar 
neue Wellzuſtände ein und es ſoll eine neue 
Ordnung der Dinge kommen, da die alte ſich 
überlebt hat und in ſich fetbjt als abgeftorden 
zufammenftürzt. Wir find ——— auf 
den Lorbeeren Friedrichs des Großen, der, als 
Herr eines neuen Zeitalters, eine neue Zeit 
ſchuf. Wir ſind mit derſelben nicht fortge— 
ſchritten, deshalb übeflügelt ſie uns. 

Der franzöſiſche Kaiſer ſcheint dazu auser: 
ſehen, uns als Beer zu dienen. Bon 
ihm können wir Bicles lernen und es wird 
nicht verloren fein, was er-jegt ſchon gethan 
und ausgerichtet hat. Aber ich halte es den— 
noch für eine Läfterung, zu jagen: Gott fei 
mit ihm! Er ift nur ein Werkzeug in ber 
Hand des Allmädhtigen, um das Alte, welches 
feine Stätte mehr hat, aber mit allen Ein: 
richtungen verwachſen it, zu begraben. Ges 
wiß wird es einft befjer werden, das verbürgt 
mir der Glaube an das vollfommenfte Weſen. 
Da es aber nur gut in der Welt werden fann 
durch die Guten, jo glaube ich nicht, daß ber 
Kaifer Napoleon feſt und ficher auf feinem, 
jet freilich glänzenden Thron fit. Feſt und 
ruhig ift nur allein Wahrheit und Gercchtig- 
feit und er ift nur politifh, das heißt Flug, 
indem er fich nicht nach ewigen Geſetzen, fondern 
nah Umftänden richtet, wie fie ihm gerade 
vorfommen. Ich glaube aber zu feſt an Gott 
und alſo aud an eine fittliche Weltorbnung, 
um nicht auch an ein Ziel diefer Zeitbewegung 
zu glauben.“*) 


*) Aus einem Briefe der Königin Louiſe. 
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Die Stimme, die das geſprochen, war ver: 
hallt, war gebrochen im Todeskampfe, aber bag 
das geiftige Wehen diefer Offenbarung traf 
mahnend bie gegen Alexanders und Friedrich 
Wilhelms, ie gedachten des Segens, wo— 
mit fie damals den Freundichaftsbund geheiligt 
hatte, „Gott fei mit Euch!“ und fprachen wie 
von Einem Gedanken beſeelt: „Gott jei mit 
ung!“ 

Die Zurüftungen zum ernten Rampfe be: 

annen. Tas Licht der neuen Hoffnung ent: 

Komme ben Enthufiasmus der ganzen Nation. 
Der patriotifche Eifer übertraf alle Erwar— 
tungen. Alles drängte ſich zu den Panieren, 
die ihmen Freiheit verſprachen. Es war bie 
Blüte, e8 war der Kern des Volkes, von je: 
dem Alter, von jedem Stande, der ſich ſammelte, 
bereit, Gut und’ Blut, Leib und Leben zum 
Opfer barzubringen. 

Thilo dur fein Ehrenwort von dieſem all 

gemeinen Kampfe ausgeſchloſſen, legte den 

vößten Theil feines Vermögens, das ex müh: 
* im Dienſte des Kaiſers geſammell, auf 
den Altar des Vaterlandes und war nicht zu 
ſtolz, ſich von dem Vermögen feiner Fides er— 
halten zu laſſen. 

Während dieſer gewaltig aufregenden Zeit 
waren die Nachrichten aus dem ruſſiſchen Lager 
auf dem müyfteriöfen Wege, den Melitta hatte 
fennen lernen, immer ſiegesfroher und bes 
ftimmter geworden. Obwohl ihr nie wieder 
ein Blatt davon zu Geſicht fam, jo betrachtite 
fie Thilo's gelegentliche Aeußerungen doch im— 
mer als Orakelſprüche und zitterte nach jeder 
Schlacht, bis fie eintrafın. Es waren dieſe 
Nachrichten gleichſam Beſcheinigunoen über 
Oswald's Leben und Gefunpheit, 

Die ftete Unruhe und Spannung prägte 
das janfte und ftillgeduldige Gefühl der Liebe 
weit unauslöoſchlicher und leidenſchaftlicher iu 
Melitta aus, als es jemals ein vuhiges Bei: 
einanderleben vermocht hätte. 

Ploͤtzlich hörten die Mittheilungen Oswald's 
auf, Man vernahm Gerüchte von einem Zus 
fanmenftoß der Verbündeten mit franzöfiichen 
Truppen in der Gegend von Magdeburg. Man 
bezeichnete die äftlih von dieſer Feſtung bes 
legenen Städte Gommera, Mödern und Leigfan 
als das Terrain eines harten Kampfes, der 
um Bortheil der Verbündeten ausgefchlagen 
Fein jellte. Daß ruſſiſche Truppen dabei be— 
theiligt gewefen, ftellte fi nach und nach feft, 
aber da felbft Thilo niemals erfahren hatte, 


unter welchem ruffifchen Feldherrn Oswald 
ſtand, fo blich es fraglich, ob er ſchon der 
Heimath fo nahe fet. 

Melitta zeigte fi unruhiger, als je. Täg— 
fi bat fie Thilo um Unteren des wun⸗ 
derbaren, geheimen Briefkaſtens. Es war ver— 

ebens. Der Brettverſchluß blieb leer. Ans 
angs tröſtete —7* die Freundin damit, daß 
ja nicht Oswald, ſondern nur ſein Vermittler 
durch veränderte Verhältniſſe verhindert ſein 
konne, die Zuſchriften zu befördern. Nach und 
nad neigte indeß ſelbſt dieſe Leichtblütige Tröſte— 
rin ſich dem Glauben zu, daß Oswald irgendwo 
dem Schickſale eines Kriegers erlegen ſei. Eine 
ahnungsvolle, ſchwuͤle Stille herrſchte ſeitdem 
in der Burg. 

Melitta ſuchte dort Troſt und Erheiterung, 
fand Beides aber nicht. Draußen in der Welt 
wurde es täglich wüſter und wilder. Sieg 
und Niederlage wechſelte. Eine Schlacht folgte 
der andern. Der Kampf zog ſich der Gegend 
immer näber. 

Man fprach ernftlich davon in Ettershaiden, 
fi zu vereinigen und entweder im Schloffe 
oder in der Burg eine gemeinfame Wirthichaft 
einzurichten. Für die Burg ftimmte Thilo, 
o lange nämlid des Königs Jerome's Herr 
haft in Kaffel ungefährdet erfchien. Er ſtand 
als fein Unterthan fiherer unter dem Schuhe 
besfelben und der Schußbrief mit Napoleons 
Unterschrift hatte Macht, ihn gegen franzöfiiche 
Unbill zu fchügen. 

Dagegen ftellte der alte Herr von Etters— 
haiden Gründe auf, die bei der ſtets höher 
aufflammenden Hoffnung auf gänzliche Be— 
freiung Gewicht erhielten. Die kaiferlichen 
Diplome konnten jehr bald in Mißcredit kom— 
men. Er rieth zu Vernichtung des Schuß 
briefes, den Thilo beſaß, und ſchlug ihm vor, 
auf preußischen Grund und Boden überzus 
fiedeln. 

Der Abend eines ſchönen Früblingstages 
brach herein, als die ganze Famile, in der: 
artige Discuffionen vertieft, in der Burg bei- 
jammenfaß, um zum legten Male genau bie 
Folgen jedes Enticuffes abzuwägen. Man 
* jeden Tag erwarten, daß ſich Streifzüge 
über diefen Landesftrih cergichen würden — 
die Noth drängte — ernfter als ſonſt ſchauete 
xhilo aus, würdiger und fefter beharrte der 
alte Herr auf feinen Anfichten. 

Das Thor der Burg war, wie jeßt immer, 
geſchloſſen. Nur nah einem Zeichen mit dem 
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ſchweren Meffingkfopfer an ber Pforte wurde 
diefe geöffnet. 

Mitten im Geſpräche hielt Thilo plötzlich 
den Athem an — dröhnend ſchallte das Zeichen 
durch den ftillen Abend. Es begehrte Jemand 
Ginlaß. 

Mit ftiller Faſſung, dur Blicke jih Muth 
urufend, erwartete man das Reſultat dieſes 
Ereigniffes. Thilo allein ftand auf. Die 
Würde des Hausherrn erforderte e8, daß er 
fh zum Empfange unerwarteter Gäſte be: 
reit hielt. 

Der Diener trat ein und meldete einen 
Boten, der nur dem Herrn von Ettershaiden 
allein feine Beftellung ausrichten wolle. 

Alles athmete froh bei diefer friedlichen 
Wendung auf. Thilo ging ſchnell in den Bor: 
flur. — Fides folgte ihm neugierig Bis zur 
Schwelle. Gejpannt hingen die Blicke Aller 
an der Thür. Melitta war geifterbleih und 
fügte ih Trampfhaft auf die Lehnen ihres 
Seſſels. Gleih darauf hörte man Thilo’s 
Stimme, welche freudig und laut durch die 
Woͤlbung ertönte, 

„Fritſche — alter guter Leibhuſar — täufcht 
mich denn wirklich mein Auge nicht ee 
— ift Er e8 denn oder iſt's ein Geifterjpud ?* 

„Fritſche ſelbſt und nicht fein Geift, Junker 
Thilo,” brummte der Alte aus feinem weißen 
Barte hervor und dasfelbe Lächeln, welches wie 
Wellenſchlag früherhin feine Runzeln in Bes 
wegung brachte, glitt über das alte braunrothe 
Sefiht Hin. 

Thilo z0g ihn raſch in's Zimmer. Fröhlich, 
wie ein Knabe, ftellte er den alten Mann hier 
als feinen allerälteften Freund vor und wurde 
ar nicht müde ji zu wundern und zu freuen 
ber die Ankunft defjelben, bis Fritiche endlich 
einen Brief aus feiner Brufttafche zog und da= 
zu fpradh: 

„Dies ſendet Ihnen das gnädige Fräulein 
Bianca und was nicht d’rinnen Hände, das 
joflte ich erzählen !* 

Thilo entfaltete eiligft, ven Brief und ver: 
tiefte fih im das feine Gefrigel Bianca’s, 
während Fides den allerälteften Freund ihres 
Gatten von allen Seiten bejahb und ihn auf 
den nächſten Stuhl placirte, ohne fih an den 
mißliebigen Blick ber gnädigen Frau Tante 
zu Eehren. 

Thilo Tas und fein helles Antlig umwölkte 
fi mehr und mehr. Ein tiefer Seufzer ent: 


ſchlüpfte ihm — ein bligfchneller Blick ftreifte 
Melitta’ Gefiht — dann rief er aber: r 

„Bott fei gedankt — die Gefahr ift alfo 
vorüber, Fritſche 2“ 

„Sp weit wir armen Menſchenkinder in einen 
Mengen Hineinzufhauen vermögen, Herr 

unfer — ja, fo weit ift die Sefaht vorüber. 

as guäbige Fräulein hat es fich mächtig viel 
Pflege koften laffen um den Herrn — 

Ein Wink Thilo’8 gebor ihm Einhalt. Es 
war zu jpät. Melitta ftand ſchon neben dem 
Alten und fragte feft: „Oswald lebt alſo?“ 

„Er lebt und ißt und trinft wieder. Aber 
die Kräfte find weg. In der Klemme, wo er 
ſich befindet, kann er fernerhin nicht gedeihen 
— er muß fort. Deshalb bin ich hermarjchirt, 
um das zu bejprechen.” 

„DO, guter, guter Fritſche!“ rief Fides zärtlich 
feine Wange ftreihelnd. „Ja ſeht nur, ich 
bin ja Junker Thilo's Frau! fügte fie ftolz 


hinzu. 
Melitta hatte indeß mit bittender Geberbe 
den Brief Bianca’s ergriffen und war in’s 
enfter getreten, um ihn zu leſen. Das lebte 
Sonnenglühen leuchtete ihr dazu. 


(Fortſetzung folgt.) 





Eine interefjante Wittwe, 

Im Jahre 1852 — erzählt die Pittsburger 
„Meorn. Pot” — Tebte in Walhington ein bild: 
Ihönes junges Mädchen, Tochter eines reichen 
Baters, und eben daſelbſt cin junger Commis, 
Namens Robert Chapmann, der fi um bie 
Hand der jungen Dame bewarb. Das Fräus 
lein hatte nichts dagegen, wohl aber der Herr 
Papa, und nah kurzem Befinnen beirathete 
fie — einen Andern, einen reihen Mann, 
den der Herr Papa dringend empfohlen hatte, 
Drei Monate dauerte die Ehe, da fand ber 
Ehemann durch einen Sturz vom Pferde feinen 
Tod. Robert, der erfte Liebhaber, jchöpfte neue 
Hoffnung und näherte ſich der jungen Wittwe 
wieder, that aber die entjcheidende Frage nicht 
rechtzeitig und erhielt eines Tages eine Ein— 
lavung zur Hochzeit feiner Angebeteten mit 
Herrn Soundjo. Zwei Jahre darauf 309 das 
Ehepaar nad Syracufe (im Staate Newport), 
wo der Mann an der Cholera ftarb. Robert 
war wieder auf dem Poften und eben im Be: 
griff, die große Frage zu thun, als ihn bie 
Dame in Kenntniß fegte, daß ihr Mann feing 
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Geſchäfte in ſolcher Unordnung Hinterlaffen 
habe, daß ſie, um keinen Verluſt zu erleiden, 
feinen Compagnon heirathen müſſe. Mit dem 
dritten Gatten zeg die Dame nach Dedroit, 
Mia igan, wo das Paar mehrere Jahre lebte 
Eines Tages befanden ſie ſich auf einer Ver— 
gnügungsreiſe an Bord eines Dampfers. Ein 
Sturm kam, das Schiff ſtrandete, und der 
Gatte fand unter den Trümmern deſſelben 
feinen Tod in den Willen, während die Vattin 
durch den Heldenmuth eins Bekannten gerettet 
wurde und aus Dankbarkeit diefen ihre Hand 
reichte. Tie Neuvermählten wandten fi nad 
Pittsburg und Robert, der treue Robert, folgte 
ihnen dahin. Eines Tages, als er gerade an 
dem Laden des Ghemannes vorbeigeht, bietet 
fih ihm ein gräßlider Anblid. Cine Tonne, 
die aus dem oberen Stockwerk herabgelafjen 
werden jollte, ift heruntergeftürgt und bat den 
Mann ſeiner Geliebten erjchlagen. Schnell 
tritt er ein. „Weiß die unglücdlihe Wittwe 
ſchon — ?" „Der Buchhalter ift cben auf 
dem Wege zu ihr“, wird ihm zur Antwort. 
Dies hören, ſich umdrehen und pfeilgefdywind 
auf die Straße hinausjcdichen, war das Werk 
eines Augenblidd Vor ſich ficht er den Buch— 
halter, der wie cin gcheptes Reh vor ihm ber: 
länt. Echweihtriefend folgt er ihm. Beide 
Boten gelangen gleichzeitig an die Hauptftraßen: 
Brüde, dert muß der Buchhalter Brüdengeld 
bezahlen, Nobert hat einen Freipaß, er ftürmt 
vorbei und kommt endlich athemlos vor dem 
Haufe der Nube an. Er weiß, daß es bier 
ſchnell handeln heißt. „Dein Mann ift todt! 
Willſt Du mid heirathen?“ ſtößt er ſchnell 
hervor und ſinkt erſchöpft in einen Stuhl. 
Lett fommt der Buchhalter auch, ficht aber, 
daß er keine Ausficht mehr bat und condolirt 
nur. Die Tame nimmt Nobert’s Hand aı, 
und nah Ablauf des Trauesjahres hat nun 
die Hochzeit ftattgefunden. Dürch die vielen 
Erbſchaften hatte die vielbegehrte Wittwe ein 
beträchtliches Vermögen gefammelt und Nobert 
it jeßt „aut ab*, wie man drüben fagt, — 
woraus ſich ergibt, daß auch in unjerm pro= 
faifchen Zeitalter treue Liebe noch ihren Lohn 
findet. 


Mannidhfaltiges. 


Bon Ragen. 


Bergingnen Maitag brachte meine Kate 
ger Welt ſechs allerliebite Meinfte Kätzchen. 
aiſoͤtzchen, alle weiß mir ſchwarzen ren 
ürmwabr, es war ein zierlih Wocenbetihen 
ie Köchin aber — Kechinnen find araufam, 
Und Menſchlichkeit wählt nicht in einer Kühe — 
Die wollte von den fehlen fünf ertränfen, 
ünf w iße, Ihworzgefhwänzte Maienlätzchen 
morden wollte dies berziore Weib, 
Ich half ihr heim! - der Himmel ſegne 
Mir meine Menfchlichkeit! Die lieben Kätzchen, 
Sie wuchſen auf une fehritten binnen Kurzem 
Erhobenen Schwanzes Über Hof uno Herd; 
Ja, wie die Köchin auch ingrimmig drein fab, 
Sie wuchſen auf. und Nadıs vor ihrem fFenfter 
Brobirten fie die allerliebftn Stimmen. 
Ich aber, wie ich fie fo wachlen fabe, , 
Ich pries mich felbft und meine Menſchlichkeit. — 
Ein Jahr ift um. und Raten find die Kitchen, 
Und Maitag iſt's! — Wie foll ich es beichreiben, 
Das Schanipiel, das ſich jegt vor mir entfaltet! 
Mein ganzes Haus, vom Keller bis zum Giebel, 
Ein jeder Winkel ih ein Wocenbetten ! 
Hier liegt dae eine, bort das andre Kitchen 
In Schränken, Körben, unter Tiſch und Treppen; 
Die Ulte gar — mein, es if unausſp echlich, 
Piegt in der Köchin jungfräutihem Bette ! 
Und jede, jede von ben fieben Katzen 
Hat lieben, dent Euch! fieben junge Kitschen, 
Mailätzchen, alle weiß mit ſchwarzen Schwänzchen. 
Die Köchin raft, ich fann der blinden Muth 
Nicht Schranten rien biefe® Frauenzimmers; 
Erſaufen will fie alle nennundwierzig ! 
Mir felber, ach, mir läuft der Kopf davon, — 
O Menſchlichkeit, wie foll ich dich bewabren! 
Was fang ih an mit fehsundfünfzig Raben ! 








(Maulaffen) Mancher hat ſich vielleicht 
ſchon den Kopf zerbrochen, wie dieſe mit obigem 
Namen belegte Unart zu der Ehre gekommen 
iſt, zu einer beſonderen Species der Gattung 
Simia, zu deutſch Affe, erhoben zu werden. 
Trotzdem, daß Maulaffe, Muloape ꝛc. im 
Deutſchen eingebürgerte Wörter ſind, dürfte 
die Entſtehung doch eine zufällige und vielleicht 
ce fein meinem plattveutjchen Dialecte 
autet die Bezeihnung von ſolchen Perfonen: 
De Kiärl höllt veil dt Mul oapen. (Der 
Kerl hat viel den Mund offen.) Ein bes 
Plattveutihen unkundiger Hochdeutſcher hat es 
vieleicht mit „der Kerl hält feil die Maul: 
affen* wiedergegeben, und die neue Species 
und die Redensart waren fertig. 








Berantwortlider Verleger nub Druder: 2, Beorget. 
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* Die Herren von Ettershaiden. 
Roman von Eruſt Fritze. 


(Fortſetzung.) 

Was ſie las, machte ſie beben. Oswald war 
gefährlich verwundet am Rande des Fichten— 
waldes bei Gommera liegen geblieben. Dort 
hatte ihn Bianca, mit grängenlofem Erftaunen 
ihn erfennend, entdeckt, als fie mit der vollen Be: 
geifterung einer barmherzigen Samariterin nad) 
dem Kampfe hinausgerilt war, den VBerwundeten 
büffreich beizuftehen. Es war vorſichtig nad) dem 
jegigen Aufenthaltsorte Bianeas geſchafft und 
dort im eines jener reigenden, verſtedten Ca— 
binette untergebracht, die fi oben im zweiten 
Geſchoß des hübjchen Amtshaufes neben dem 
Saale befanden, worin der geniale Prinz Louis 
jeine bekannten Feſtins zu feiern pflegte, In 
diejem Gabincette, das durch eine Tapete gänz— 
lich unfichtbar von Außen war, hatte Dswald 
drei volle Wochen verſteckt gelegen, da der Ver: 
rath wach und die Vermuthung ſeines Dort: 
feins verderblid für die guten, treuen Amt: 
leute war. Der Kampfplatz hatte fich zwar 
* weiter nach der Saale hingezogen, aber 
ranzöſiſche Streifzüge, aus Magdeburg's 
Mauern geſendet, um zu plündern und zu 
brandſchatzen, machten die höchſte Vorſicht 
nothig, wenn man Oswald nicht als Gefange— 
nen fortſchleppen und ihn unter brutaler Be— 
handlung feinen ſchweren Wunden erliegen 
ſehen wollte, Er war nothdürftig fo weit ge: 
neſen, daß er vorfichtig fortgefchafft werden 
konnte. Nun forderte Bianca in feinem Na— 
men Thilo’s yet wie dies geichehen folle 
und wohin er gehen müfje, um ſicher feine 
Geneſung abwarten zu können. Melitta hatte 
den Brief gelefen und blickte gedankenſchwer 
über die Landſchaft hinweg, nah Wangeroda 
hinunter. In ihrer Seele rang der Schmerz 





und die Freude. Vielleicht nahete hiermit das 
Ende ihrer inneren Qual. Vielleichte hinderte 
ihn feine Wunden, wieder einzutreten im bie 
Reihen feiner Waffenbrüder ? 

Währgıd fie grübelte, Hatte ſich Fides dem 
alten Fritihe als jenes fchlafende Mädchen 
in der Garnifonfiche vorgeftelt und ihn da— 
durch zum höchſten Staunen gebracht. 

„Aber ih war nicht Melitta, ——— 
ſondern Fides,“ ſagte fie neckiſch. „Und ba 
Ihr mich Melitta getauft hat mich beinahe um 
den Mann gebracht, den mir Gott von Ans 
fang meines Lebens beftimmt hatte.“ 

„Melitta —* ra der alte Leibhuſar 
nachſinnend. „Sa, Melitta — das muß wohl 
des Rittineifter von Wangera Liebfte fein — 
er rief wenigftens beftändig diefen Namen, fo 
lange er im Fieber lag.“ 

Welch' ein füßer Troft barg fi für Melitta 
in ber treuherzigen Eröffnung des Alten! 

Geſchäftig, wie zwei Töchter, jorgten bie 
jungen Freundinnen für feine Erquidung und 
Bequemlichkeit. Dann aber wurde Familien⸗ 
2 gehalten. 

urch diefe unerwartete Begebenheit vers 
änderte fi der Standpunkt aller Verhältniffe 
weſentlich. Oswald mußte nah Schloß Etters⸗ 
haiden gebradht werden, um auf preußiſchen 
Schutz Anſpruch machen zu dürfen. Thilo da— 
gegen nahm es auf jich, ihm unter Napoleons 
Schutzbrief hieher zu bringen, 

„E83 foll der legte Dienſt fein, ben mir dies 
Bıpıer leiſtet,“ fagte Thilo am Scluffe ber 
Berathungen. „At Oswald in Eicherheit, jo 
übergebe ih es jammt meiner ganzen Ber: 
gangenheit der Rlammen }* 

„So ſoll's fein!“ fprad ber alte Herr von 
Ettershaiden. 

Thilo richtete Alles vortrefflih ein. Er ver: 
ſchaffte ſich eine franzöſiſche Uniform, lich ſich 
einen bequemen Reiſewagen direct aus Kaſſel 
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fommen umd fuhr unter dem Namen Marquis | 


b’Eterais innerhalb der — ——— Granze 
ruhig bis vor Magdeburgs Thore, legitimirte 
ſich dort, fuhr unangefochten hindurch und be— 

ſand ſich dann bald auf dem nächſten Wege 
ir Gommera, der theilweife dur Waldungen 
ührte, 

Jetzt wechlelte er die Maske, denn er befand 
ſich auf preußifhem Grund und Boden. Der 
alte Fritſche, der ihn auf diefer Fahrt begleitete, 
-führte ven jegt ab das Wort und verfihrte fo 
zwangslos gut preußiſch mit einem Meinen Trupp 
Solvaten, dak man gegen den Herrn, welder 
mit ihm im Fond des Wagens jaß, durdaus 
feinen Argwohn fahte, und ihn ohne Legitis 
mation weiter fahren ließ. 

Abends ſpät waren die beiden Reifenden 
glücklich auf dem Amthofe in Pöthen angelangt 
und trog der jpäten Nachtſtunde trat Thilo ganz 
geräufklos in das geheime Gabinct, wo Os— 
wald, unruhig wartend, ihm entgegenfam., 
Dies Wicderjehen war ergreifend. Thilo gab 
fein Leben preis, um ihn zu retten. Das 
wußte Oswald jchr gut. Hätte Fides eine 
Ahnung von feiner Gefahr gehabt, jo würde 
fie Den, welchen fie mehr lichte, als ihr eigenes 
Leben, ſich nicht im biefe Abenteuer haben 
ſtürzen laſſen. 

Stumm ſtanden ſich die jungen Männer 
eine Weile im Dämmerſcheine einer kleinen 
kleinen Lampe gegenüber. Thilo betrachtete 
erſtaunt die Berreältun en, welche das Krieger— 
leben und das Wunpfieber in dem Geſichte 
Oswald's angerigtet. Er erſchien um zchn 
Jahre gealtert, Seine ernite Ruhe war einer 
leidenſchaftlichen —— ewichen. Sein 
Patriotismus ſchien bis zum Fanatismus ge— 
ſteigert zu ſein. 

— Oswald war unglaublich verändert. 
Die Krankheit hatte feine Kräfte erſchöpft, 
aber nicht die brennende Sehnſucht gelöſcht, 
impfen zu’ wollen für die heiligen echte 
feiner Brüder. Sein ganz farblojes Geſicht 
verrietb, was er an Schmerzen des Körpers 
gelitten hatte, aber cr achtete das gering gegen 
die Leiden feines ruhelofen Geiftes, der vor- 
wärts ftrebte, um das glücdlid begonnene Un: 
ternehmen ie enden. 

„Bott fe geprichen, Thilo, daß Du da bift”, 
ſprach er gedämpft, denn noch war nicht Alles 

ur Ruhe im Amthofe und fie waren nicht 

her vor Horchern und Schleichern, die gern 
die Verräther gefpielt hätten, wenn fte bie 






leiſeſte Ahnung eines Geheimniſſes gewittert. 
„Gott ſei geprieſen. Ich kann keine Ruhe 
finden — ich muß fort — ich muß an meinen 
Platz, den Niemand auszufüllen vermag! Ich 
muß fort! Hilf mir dazu! Ich habe nicht eher 
Ruhe, bis ich die Macht Napoleons vernichtet 
weiß, bis wir dieſe Fremdlinge in das Mark 
ihres Vaterlandes zurückgetrieben ſehen Mach', 
daß ich fortkomme! Ich kann ſicherlich ſchon 
wieder zu Pferde ſitzen!“ 

„Ja“, fiel Thilo gutmüthig fpottend ein 
„ia um herunter zu fallen und von Neuem 
in Ficberphantafien dahin zu ſchwärmen bis 
ur Pforte des Todes. Halte Ruhe, mein 
Freund! Fortbringen will ih Dich, aber meine 
Inftruftionen von Fides und Melitta lauten 
„bis zum Schloß Gttershaiden !* 

Oswald machte eine Gebärde des Unwillens 
und der Ungebulp. 

„Es Hilft Dir nichts! Ein guter Ehemann 
lernt pariren!“ fcherzte Thilo, 
Oswald Tächelte had. „Blanca fagte 

mir’, Du bift mit der fleinen Fides verhei— 
Hr Sie ift Deines Bruders Tochter erfter 
She?" 

„Ganz in aller Form verheirathet mit meiner 
eigenen Nichtel* erflärte Thilo lachend. Er 
hatte die Abficht der krankhaften Aufregung 
Oswald's entgegen zu arbeiten, um ihn für 
feine Vorſchläge vorzubereiten, 

„Du Slüdliher! Und Melitta? 

„Wartet gedulig auf Dieb, den tapfern, Fugen 
und befcheidenen Franzoſenvertilger!“ 

„D Thilo! Ich darf nichts Lieben, jo lange 
mein Baterland meiner bedarf!“ 

„Melitta hat auch nichts dagegen. Sie be: 
nügt ſich mit der zweiten Stelle in Deinem 
Herzen. Aber fie läßt Dich beſchwören, meinen 
Rathichlägen unbedingt Folge zu leiften, ſonſt 
könnte es fich ereignen, dag Du und wahr: | 
— auch ich, eines ſchmählichen Lodes 
terben müßten. Man macht in der Wutb 
jegt kurzen Proceß und part Pulver und Blei. 
Der rg befte Baum ift brauchbar zum 
Stricke hat jeder Franzoſe bei fi!" 

Gr wußte das ſchon. Thile 


Galgen. 

Oswald nickte. 
fuhr fort. 
WMein Vorſchlag geht dahin, daß Du in 
ber Uniform eines. frangöfiichen Grenadier: 
lieutenants —“ 

„Wie? Ich — in einer franzöfiihen Uni: | 
form — es wäre eine ewige Schande für mich! | 


— 
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unterbrach ihn Oswald wild auffahrend. „Das 
kann Dein Ernft nicht fein |“ 

„Es it mein Ernft geweſen,“ erwicberte 
Thilo gelaffen, „und mein ganzer Plan würde 
ſcheitern, wollteſt Du bei Deiner Weigerung 
beharren.“ 

„So laß mich hier!“ rief Oswald kurz und 
heftig. „Eine Rettung vor Gefangenſchaft in 
der Uniform des tief verhaßten Feindes läuft 
meiner Soldatenehre zuwider. Nur ein Dip o— 
mat, der jeden Schleibweg für erlaubt hält, 
tarın jo etwas erjinnen |* 

Thilo Tegte gutmüthig die Hand auf feine 
verwundete Achſel. „Ruhig, Freund! Ich 
zwinge Niemand meine weilen Rathſchläge anf, 
aber ich mache Dir bemerklich, daß es draußen 
bile ausſieht und daß ih Dich nur auf weft: 
phaͤliſchen Wegen, als ein dem fürdhterlichen 

Elend in Rußland Entkommener, retten kann. 
Ale andere Wege find unfiher. Diefeits der 
Elbe ſchwärmen Preußen, Ruffen, Srangelen, 
Sachſen, Batern u. |. w., wild burdheinander. 
Die Straße durch Anhalt bi Dresden ift jo 
gut, wie ein fortlaufendes Pelotonfeuer zu be— 
trachten. Wir würden in Freundes Land weit 
mehr incommobdirt werden und Gefahr laufen, 
als in Feindes Land. In Feindes Land müßteft 
Du aber, um fiher zu fein, die Rolle fpielen, 
die ih Dir vorſchlug“ 
„So will ich meinen Weg allein antreten !" 
fagte Dswald entjchieden. 

„Das erfte Piket franzöfiicher Plänkler wird 
Dich dann in die Kafematten Magdeburg’s 
liefern. Außerdem habe ich die Ehre, Dir zu 
fagen, daß jeder Edelmann gern feine Schwüre 
hält und ich habe Fides ſowohl als Melitta 
auf Ehre verfichert, daß ih mit Dir cher 
untergehen würde, ald Dich Deinem eigenen 
Eigenfinn opfern. Melitta ſcheint' Dich jehr 
genau zu fennen — ihr ahnete dergleichen.“ 

„Thilo — die Uniform kann und werde ich 
nicht anzichen,” ſprach Oswald hierauf. 

Thilo fann nah. „Nun — jo wagen wir 
es Dich als Todtkranfen zu coftümiren. Betten 
werben ohnehin jehr nothwendige Ucbel fein, 
Du bälft fonft das Fahren nicht ans. Kine 
alte Jeppe wird ſich auftreiben laffen. Den 
Kopf verbinden wir und Du jchläfft, wenn 
fih Jemand unferm Wagen nähert Blaß 
genug bift Du, um als halbtovt gelten zu 
Tünnen.” — 

„Dieſem Borfchlage will ich nicht wider— 


* 


ftreben,” meinte Oswald ſeufzend, „obwohl es 
mir lieber wäre, Du böteft mir eine Escorte 
meiner wadern Ruffen an.’ 

| „So weit reiht meine Macht nicht — ich 
| bin weitphäliicher Unterthan, wie Du weißt.” 

„Wann würden wir uniern Faſtnachtszug 

— können ? fragte Oswalt mit bitterm 
herz. 

„Vor morgen Nachmittag nicht, denn meine 
Pferde find durch die eilige Reiſe hierher an— 
geſtrengt und müſſen einen halben Tag ruhen. 

Die Rückreiſe macheu wir Deines Zuſtandes 
wegen langſamer.“ 

„O nein! Nur vorwärts, nur vorwärts! 

Ich will ſchon Alles ertragen!“ rief Oswald, 
„Warten wir ab, was Du morgen um 
diefe Zeit empfindeft. Cine Berjchlimmerung 
wird eintreten, davon bin ich überzeugt. Nur 
nod eins, che Bianca kommt, die mir zuge 
flüftert hat, daß fie uns aufſuchen werde, jo- 
bald das Gefinde zur Ruhe ſei. Ich habe ftets 
die Erfahrung gemacht, daß jedes Geheimniß 
am ficherften bewahrt wird, wenn Niemand 
ein Geheimniß ahnet und daß jedes Wage— 
ftüt am beften gelingt, wenn Niemand 
eine Gefahr fürchtet. Selbſt dem treueften 
und zuverläffigften Menſchen traue ich nicht. 
Darınm erfuhr mein Kutjcher gar nichts von 
der Abfiht meiner Reife Reife und darum 
bitt? ih Dich, meder gegen den ehrlichen 
ehe noch gegen Bianca von unjern Be: 
ürchtungen zu ſprechen. Wir fahren ein: 
fachvon Bier ab, ohne Fritſche wieder mit: 
zunchmen. Der alte Leibhufar paßt mir nicht 
auf Woftfalens Grund und Boden, und Bianca’s 
Stoßgebete wücden mehr verrathen, als nügen. 
Mein Kutſcher ift ein alter Bekannter, der 
mich nur unter dem Namen Marquis d’Eterais 
kennt. Ich Habe ihn eigens aus Kaffel zur 


| Reife fommen laffen mit dem Wagen zugleich. 


| Er kennt Dich nicht — er kennt meine wahren 
| Berhältniffe niht. Er weiß nichts vom Grunde 
meiner Reife und ift forglofer Natur. Alſo 
unjer Lofungswort heißt: Keine Vorſichtsmaß⸗ 
regeln find die beften Vorſichtsmaßregeln.“ 
e.. füge mid) — um mid) vor Gefangen: 
* ——— Deiner diplomatischen 
Klugheit,“ murmelte Oswald und winkte Thilo 
zu ſchweigen, weil ein Geräuſch ſich nähere. 
Gleich darauf trat Fräulein Bianca ziemlich 
aufgeregt in das kleine Cabinettchen, das kaum 
Raum für jo viel Gäfte bot. Sie reichte Thilo, 


ben fie erft flüchtig begrüßt hatte, in einem An⸗ 
fluge von Grtajen, die Hand und ſprach mit 
Pathos: „Ich ſehe Dich wieder, Thilo — noch 
laube ich e83 faum! Hätte ich gewußt, wo 

u zu ſuchen gewejen, ich würde das Land 
durchpilgert haben, um Dich von dem Despoten 
Napoleon zurüczufordern |* 

„Laffen Sie es gut fein, Goufine Bianca,” 
antwortete Thilo herzlich lachend. „Wäre diefer 
Despotenhaß damals ſchon ausgebildet gewefen, 
jo hätte ich wahrfcheinlih nie das Angeſicht 
Napoleons gejchen und mein Lebensweg würde 
ſich einer andern Richtung erfreuet haben. 
Aber ib bin jegt zufrieden. Wir wollen die 
Vergangenheit ruhen laffen.* 

„ra, ja!“ ſprach fie eifrig. „Wir en 
MWichtigeres zu jpreden. Dies foftbare Leben 
muß den Klauen der Franzoſen entriſſen werben, * 
fügte fie theatralifch auf Oswald deutend, hinzu, 

„Laffen Sie doch den armen Franzojen Ge: 
rechtigkeit widerfahren,“ fpottete Thilo, um ihre 
Aufmerkjamkeit von Oswald abzuziehen, der 
fih unbehaglich zu fühlen fchien, — er ſeiner 
treuen Pflegerin nicht volles Vertrauen ſchenken 
dürfe. „Wiſſen Sie nicht mehr, wie Sie die 
Zierlichkeit der franzöſiſchen Hände und Beine 
gepricfen haben? Denken fie an den Tambour!“ 

„Ich babe dieſe Verblendung ſchwer gebüßt!“ 
antwortete die Dame mit erhabener Würde, 
„Was habt Ahr über die Neife beſchloſſen?“ 

„Gar nichts, Goufine Bianca,“ 

„Wie wollt Ihr den Epürnafen der Feinde 
entgehen ?* 

„Ach thörichte Einbildungen — wer wird 
ſich um zwei Reiſende befümmern, wovon der 
eine, ein chrbarer weſtphäliſcher Untertban, und 
ber andere ‚ein halbtodter Menſch' iſt,“ ante 
wortete Thilo leichthin. „Sie übertreiben ftets, 
Goufine, in der Furcht, wie in der Hoffnung 
— in dem Tadel, wie im Lob — im Abichen, 
wie in der Begeifterung! Eorgen Sie nur für 
Betten, den armen Kranken einzupaden.* 

Bianca joh ihn verwundert zuerft an, dann 
lich fie ihre Icbhaften Augen über Oswald gleiten. 
Ahr Verſtand war klar, wenn fie fih nicht in 
Exaltationen verftrictte. „Betten? Glaubt Ahr, 
daß es ficherer jet, ihn als Todtkranken reifen 
zu laſſen?“ 

„Nicht doch! Die Betten find nöthig, um 
das Nütteln des Wagens erträglich zu machen !* 
ſprach Thilo. Bianca lich fih ablenken vom 


richtigen Urtheile und verſprach Betten zu bes 
forgen. Weiter verlangte Thilo nichts. Alles 
Andere beforgte er allein. 

Am nächſten Nachmittag rüftete er ſich zur 
Abreife. Er hatte ſich ganz harmlos auf dem 
Amthofe gezeigt und fich hier als wohlwollender 
und leutfeliger deutfcher Herr aufgeftellt, um 
von vornherein jede Neugier beim Gefinde zu 
unterdrüden. Gr kannte den Volksgeiſt auf 
dem Lande. Was nicht befremdet, wird ohne 
Argwohn betrachtet. Nachmittags lich er ven 
Magen, dicht verjchloffen, vor der Hausthür 
vorfahren. Die Betten lagen jchon darin. 
Die Sache war bis jetzt vortrefflih gegangen. 
Kein Menih glaubte, daß fih im Hofe ein 
Berwundeter befinden könne. 

Die Minute rücte heran, wo Oswald im 
Hausrod des Amtmannes den Wagen befteigen 
jollte — da fiel fein Blick auf feine eigene 
Uniform, auf feinen Säbelund Czako. Er be: 
harrte darauf, diefe Sachen re zu müfjen. 

(Fortfegung folgt. 





Mannidhfaltiges. 


— (Prinz Humbert.) Einer Berliner 
Correſpondenz der Perfeveranga entnehmen wir 
folgendes: „Als der Kaifer Wilhelm den Wunſch 
äufferte, die Photographie des Prinzen Hum— 
bert zu haben, gab diefer fie ihm, indem er 
darunter fchrieb: „Sr. Maj. dem Kaifer von 
Deutjchland, König von Preußen, ein dan: 
barer Hufar: Humbert von Savoyen.“ 


Goldlörner. 


Auf fein Leben Kidt man je Älter je öfter zurück, 
wie auf einen aus ber Druderei fommenden Gorrectur« 
Bogen mit feinen bunder eblern und Irrtblimern, 
Cie zu befiern ift znmöglich Man muß ſich zufrieden» 
neben, wenn von Dem, was man burd fein Yeben 
bat ausdrücken wollen, nur im Allgemeinen der Sinn 
verftanden wırd. 

Sei nur aewiß, daß die Menichen, wenn fie dich 
einmal anerkannt baben fih dur alle möglichen Kin- 
wände von den bdrüdenden Pflichten der Berebrung 
wieder loezuwinden ſuchen! 

Wenn man ſich berzlich freut, daß Jemand GSlück 
hat, ſo iſt damit noch immer nicht geſaat, daß man 
ihm einräumt, dies Glüd verdient zu haben. 
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Berantwortlicher Verlege? mb Drucker: 8, Georges. 


Heitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote”. 


Erſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirt von Id. Dofl. 


Donnerftag, ben 27. Juni 





1872. 





* Die Herren’ von Etteröhaiden. 
Roman von Eruſt Fritze. 


(Fortſetzung.) 

Thilo erſchrack über dieſe Zumuthung. Er 
ſuchte ihm den Gedanken auszureden — ver— 
— — Oswald erklärte nichts davon in Stich 

fin zu wollen — feine Ehre verlange es. 

„Wunderliche Begriffe von Standeschre, wenn 

man fid) dadurch im die Situation verfcht, als 
ftele man ein Faß Pulver mit brennender 
Lunte neben fi,“ jagte Thilo verdrichlic. 
„Gut denn — auch dies fei gewagt | Ich werde 
die Behauptungen des alten Leibhufaren Fritſche 
wahr machen müffen, um aus diefer ſchwierigen 
Sage als Sieger hervor zu gehen, Der alte 
Burfche meint, ich fei als Knabe niemals um 
Ausflüchte verlegen geweſen, hoffen wir alfo, 
daß mein Ingemium mich bei dieſer vorhaben= 
den Heldenthat nicht in Stich laͤßt. Im Noth: 
falle habe ich den lettre de protection zur 
Hand, werde jedoch jo ya wie möglich Öse: 
brauch davon machen. Napoleon joll in Sachſen 
kin. Es könnte fich ereignen, daß er in feinem 
gewaltigen Grimm über Deutihland’s Uns 
danfbarkeit feine eigene Unterfchrift nicht re— 
Ipectirt wiffen wollte,” 

Der Wagen fuhr ab. Der Argwohn folgte 
nicht feiner Spur. Nur theilnehmende Blicke 
und ftille Sorge geleiteten ihn. Thilo's Mienen 
verriethen die größte Sorglofigkeit. 

Zuerft ließ Thilo den Kutſcher ruhig bie 
Straße verfolgen, die fie Tays zuvor gekom— 
men waren, dann gab er ihm Snftruction, 
tehtsab einen Sandweg zu wählen, um dem 
Kranken das fcharfe Rütteln zu erſparen. Es 
wurde diejem Befehle natürlich Gchorfam ges 
leiftet und man näherte fi) dadurch Magde— 
burg von einer ganz andern Seite, wie Tags 
juvor. 





Se näher man Magdeburg kam, deſto ftraffer 
richtete ſich Thilo J Entſchloſſen maß er 
die ſich verringernde Entfernung an den Dom: 
thürmen ab, die feine Straße zu verſchränken 
ſchienen. In diefer verhängnikvollen Stunde 
verwünfchte er feine Nachgiebigkeit gegen O8: 
wald, die ihn bewogen hatte fich mit feiner 
verrätheriihen Uniform zu beladen. Oswald 
ahnte nichts von dem harten Geelenfampfe 
feines — Apathiſch in die Kiſſen zu— 
rückgelehnt, die ihm jetzt erſt als durchaus 
nothwendig erſchienen, überließ er ſich dem’ 
Behagen, ſeiner beklemmenden Lage im Amt: 
hauſe enthoben zu ‘fein und ſchlummerte end» 
lid ein. Grit beim Anbalten des Wagens 
am Thore ſchreckte er aus diefem leichten Scylafe 
auf und wollte fich erheben. Thilo drüdte ihn 
zurüd in die Kiffen. 

„Kein Laut von Deinen Lippen — ſchlafe 
fort!” flüfterte er. Ein wachhabender Officier 
trat eilig näher und forderte Thilo's Legi— 
timationspapiere, natürlich in franzöflicher 
Sprade. Ruhig reichte er fie ihm. Der 
Dfficier verbeugte fich leicht, blicte aber zu 
Baer Zeit fharf in den Wagen auf bie 

etten, worin Oswald eingehüllt lag. 

„Aber der Kranke, Herr Marquis ?* fragte 
er mißtrauiſch und befremdet zugleich. 

„Iſt ebenfalls weftphäliiher Unterthan,“ 
antwortete Thilo mit feiner gewinnenden Freund: 
lichkeit. 

„Er Heißt?“ fragte der Offizier ſcharf. 

„Wangera —“ antwortete Thilo, den Namen 
Ie ftreng franzöfiich accentuirend, daß niemand 

angera darunter gefucht haben würde, 

„Kommt woher ?’ fragte ber Dfficier unge: 
duldig. Thilo zuckte mitleidig die Schultern. 
„Bon Rupland! Aus Mitleiven nahm ich ihn 
mit in den Wagen! O, mein Herr, wer könnte 
foldem Elende widerftehen! Ich glaube des⸗ 
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halb feiner Unannchmlichkeit ausgefeht zu wer: 
ben. Meim Reifeziel iſt Kaffel!” 

Alles das redete Thilo mit der zuverficht: 
lihen Miene eines Franzofen, der bier in 
feinem Rechte zu fein glaubte. Der Dfficier 
trat zurüd und verfchwand durch das Pförtchen 
im Thore, welches halb zugelehnt war. 

68 verging eine qualvolle Stunde, Thilo 
ftand Höllenangft aus. Er konnte erwarten, 
daß eine jtrenge BVifitation des Wagens ftatt- 
finden werde. 

Wenn er nur die verwünfchte ruffiche Unis 
form fortgehabt Hätte, 

Bröklich geigte fih ein Sergeant am Thore. 
Langſam ſchlendernd umging er den Wagen und 
mufterte ihn, als wolle er ihn zum Modell 
nehmen. z 

Beim Kutſcher, der gelangweilt im Bode 
faß, blieb er ftchen und fragte —* auf here 
zöfiich, woher er komme. Der Burſche ladıte 
und ſchüttelte mit dem Kopfe. 

Dann folgte die frage, wohin ev wolle. 
Wiederum ein höchſt vergnügtes Geficht als 
Antwort — nichts weiter. 

Der Sergeant fragte immer weiter. Der 
Kutſcher lachte immer forglofer. 

ee tief er in der allerfröhlichiten Laune: 
„Parle nicht franzöfiich, guter Diann — kann 
nichts weiter jagen, als vive le roi Jerome!” 

Ah! bien, tres bien I” jprad der Sergeant 
und ging durch's Thor zurüd: 

Gleich darauf erjchien der junge Officier, 
überreichte Thilo’n die mitgenommenen Papiere 
und rief mit lauter Stimme: „Passez !” 

Die Thore flogen auf — der Wagen rollte 
hinein in die Friedrichstadt. 

Nicht eine Negung der Wimpern hatte ge: 
zeigt, daß Thilo unter fürchterlicher Herzens: 
anaft der Entwidlung diefer Thorfcene geharrt 

tte. Nicht eine werrätheriihe Bewegung 

atte bewielen, daß Oswalt im Innern ent= 
chloffen geweſen war, lieber feinen Säbel fi 
dur die Bruft zu bohren, als fi gefangen 
bier fefthalten zu lafjen. Unverändert ruhig 
fuhren die beiden junger Männer über all’ die 
Brüden, die fie zu pafliren hatten, durch— 
fchnitten dic Stadt bis zum Sudenburger Thore 
und wurden nun abermals angehalten. 

Hier forderte man nur die Papiere Thilo’s, 
worauf der erfte Wachthabende die Begleitung 
de8 Kranken vermerkt hatte und lich den Wagen 
chneller pafjiren. Noch immer berrichte laut: 
ſoſe Stille im Wagen. Nur ein Blick voll 


Danf ftiey aus Oswald's Augen zu Thilo’s * 
ruhigem Geſichte empor. 

Sie beobachteten die größte Borficht, bis fie 
endlich auf offener Lanbitrake waren, Oswald 
hob fich hier aus feiner liegenden Lage auf, 
trodnete ſich den Schweiß von der Stirn und 
fagte aufathmend: „Lieber drei Etunden vor 
dem Feinde, als eine ſolche qualvolle halbe 
Stunde peinlicher Erwartung. Warum machteft 
Du feinen Gebrauch von Deinen lettres de 
protection — Ich hätte Di fo gern daran 
erinnert, fürchtete aber beobachtet zu werden.” 

„Dieſe Furt iſt fehr begründet, mein 
Freund I" ſprach Thilo ebenfalls erleichtert, 

„Wir beide waren fortgejeßt dem Brenn: 
fpicgel eines Fernglaſes ausgejeht und bie 
leiſeſte Unvorfichtigkeit Hätte unfer Grab ge— 
graben, darauf kannſt Du Did verlafien ! 
Meinen Schupbrief hier anwenden hieß mein 
legtes Pulver verſchießen. Ich hätte ihn nie 
wieder zu jehen befommen und geholfen hätte 
er mir nit. Aber — noch find wir nicht 
über alle Berge! Haft Du bemerkt, daß meine 
Tactik richtig war — bie grängenlofe Harm— 
lofigkeit meines Kutſchers gab den Ausſchlag: 
Vive le roi Jerome!” 

„Die ſchwierigſte Paſſage ift überftauden !* 
meinte Oswald hans 

„Wer weiß!” war Thilo's lakoniſche Ant— 
wort Seine Ahnung war richtig 

Bald darauf fahen jie jih von einem Trupp 
Soldaten umringt, deffen Anführer ein fo 
wild verwegened Ausjchen hatte, daß felbft 
Thilo’s Farfung bei dem drohenden Blicke 
defjelben erſchüttert wurde, 

„Wohin? Woher?” fragte er deutſch, aber 
mit franzöfiihem Accente. 

Thilo antwortete artig in feinem ſchönen ge— 
läufigen franzöfiichen Jargon, ber jelbft fein- 
ebildete Franzoſen zu dem Wahne verleitet 

tte, in ihm ein Kind Frankreichs zu ſehen. 
Des Eolonels Züge glätteten ſich auf der Stelle. 
Sein Bli wurde milder. Theilnehmend fragte 
er nach dem Kranken, der ra und mit 
feſtgeſchloſſenen Augen’ dalag. bilo brachte 
wieder feine Vorfpiegelung von Rußland an 
und zeigte bedeutungsvoll auf die Stimm Os— 
wald’, — 

nA pauvre camérad,“ flüfterten bie 
nächititehenden Soldaten. Sie grüßten achtungs— 
voll und ritten davon. 

Das war die legte Prüfung, welcher Thilo's 
Geiftesgegenwart ausgefegt wurde. Von da an 
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pafjirten fie ohne Schreden und ohne Auf: 
enthalt alle Städte und alle Flecken Weftphalens 
bis Kaffel hinab. 

Aber andere Umftände begannen Thilo zu 
ängftigen, jo dag er wünfchte, endlich feine 
Helvenfahrt, wieer diefe Reife mit Recht nannte, 
beendet zu jehen. 

Oswald's Befinden verjchlechterte ſich ſichtlich. 
Seine Wunden, ſchlecht und mangelhaft ver— 
bunden, öffneten ſich wieder und als Thilo mit 
ihm in Ettershaiden ankam, mußte man ihn 
aus dem Wagen tragen. 

Es folgten jegt ſchwere Tage voll Leiden und 
Beſorgniß. Cine Woche lang ſchwebte der junge 
Krieger, der durch jeine ungeitige Unruhe jeinen 
Zuftand — in Todesgefahr. Man 
ab ihn verloren, nur Fides ſprach täglich mit 
ee Sottesglauben feſt und zuwerfichtlich die 
Hoffnung aus, daß er nicht fterben werde, und 

ob are ihr kindhaſtes Vertrauen den finfenden 

uth Melitta’s jo weit, daß fie fich ſtandhaft 
der Pflicht der Pflege unterziehen konnte, 

Erft als die Lebensgefahr vorüber war, 

wanderte Fides an Thilo's Arm wieder in ihre 
eigene Häuslichkeit zurüd. Sie hatte ſich trefflich 
bewährt in dieſer Zeit der Angit und Noth, 
warf ſich aber freudejtrahlend an Thilo's Bruft, 
als fie wieder im lieben Daheim jaßen und 
flüjterte ihm zärtliche Worte und Betheuerun: 
gen zu. 
„Slaub’ mir, mein Thilo, ich bin in diefer 
Zeit zur Erkenntniß meines Glückes gekommen 
und habe in diefer Erkenntniß den Zweifel bes 
ftätigt gefunden, daß meine felige Mama Leinen 
Bruder nicht wahrhaft gelicht haben Tann. 
Ich wäre nicht im Stande gewefen die Trennnng 
von Dir länger zu ertragen — zu Fuß hätte 
ich eine Wallfahrt den Weg ıntlang, den Du 
kommen mußteft, unternehmen mögen. — 

Thilo fonnte fi) einen Augenblid in ihren 
zärtlichen Augen, ehe ev antwortete: „So lich 
das Mlingt, jo muß ih Dir Deine Anficht rüd: 
fichtlih Deiner Mama doch widerlegen. Deine 
Mutter wurzelte mit ihrem AJugendleben in 
einer weit verbreiteten und doch eng Pa an 
Familie, deren Gewohnheiten ihr als Tugenden 
erihienen. Sie war bort jo feft heimiſch, daß 
fie erfchredt wieder dahin zurüdfloh, als ihr 
des Lebens Zwieipalt näher trat; daß fie Deinen 
Bater niemals vergefjen hat, zeigt ihr übriges 
Leben und Handeln.” 

‚Weißt Du, daß in Deinen Worten eine 
Lebenslehre ſieckt?“ fragte Fides lachend. 


—————————— — — —— — — — — — — — ——— —— — — 
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„Dannach werben die Männer am glücklichſten 
werden, die eine Frau finden, welche nicht aus 
den Banden einer großen Familie losgelöj't 
werden muß. Diejen Frauen wird der Mann 
Berather und Beihüger, Vater, von und 
Geliebter fein.” Thilo fühte ihre Lippen und 
fiel mit heiterm Spotte ein: 

„Richtig! Aber Leider können ſolche Frauen 
oft nicht ohme eine Melitta leben!“ 

„Doch — ich kann's!“ fagte die junge Frau 
mit plögliem Ernft. — „Uber ich weiß, daß 
Du mir erlaubit, fie immer zu lieben, bis an 
meines Lebens Ende 1“ 

Oswald's Genefung verzögerte fi bis zum 
Sommer. Er hatte * Commandeur un: 
verzüglich Nachricht über ſeine Verwundung 
und über ſeinen Aufenthalt ertheilen laſſen und 
dagegen vom Prinzen Eugen von Württem: 
berg mehrmals kurze Berichte über fein Kriegs— 
leben erhalten. Kaum war ber junge Mann 
bei folhen Nachrichten zu erhalten! Als aber 
die Kunde das Land durchlief, Napoleon rüfte 
fih zu einem entjcheidenden Schlage gegen 
Berlin, da hielt es ihm nicht länger! ort 
drängte, fort zoges ihn, als könne man feiner 
nicht entbehren! Vorwärts mußten fie, wenn 
nicht Alles, Alles wieder rückwärts gehen folltet 


(Schluß folgt.) 





* Das Preis-Räthſel 


in Nr. 70 der „Heiteren Stunden” hat ein® 
lebhafte Concurrenz — Sehr ſchwer 
hatte es allerdings der Räthſelfabrikant den 
Lefern nicht gemacht; und fo trafen denn von 
97 Einfendern 72 das Richtige, nämlich ben 
Namen der Stadt und Feltung 


„Saarlouis, 


welcheder fogenannte große Ludwig XIV. durch 
feinen genialen Feftungsbaumeifter Vauban 
La befanntlih auch der Erbauer unferer, 
Gott ſei Dank, nunmehr der Geſchichte an— 
gehörenden Feftung ift), im Jahre 1680 er- 
richten und nach fich benennen ließ Die Na: 
men der erwähnten 72 glücklichen Löſer find 
folgende: Aus Landau: Frl. Lina Neuert, 
Hr. A. Schimpf, Kaufmann, Hr. Artillerie 

irettor Hauptmann Weiffenbah, Hr. J. 
Köffler, Hr. Wilhelm Unger, Herr Ludwig 
Schlegel, * Ferd. Geropp, Frl. Louiſe We— 
chinger, Hr. Karl Link, Fraul. Eliſe Lüroth, 
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Frl. of. Ehuls, Hr. R—, rl. Roſa Leh— 
mann, Frl. Roſa Kepler, 1 Lina — 
Gg. Littig, Lateinſchüler, die Zwillingsſchweſtern 
Julie und Eugenie Weiß; dieſe ſandten bie 
nachſtehende ganz nette Reimlöſung' ein: 
„Der Heine Fink franzöſiſch wr, 
In Preußens Finentbum. die Saar. 
Der „aroße“ König Louis beißt; 
Nur Frankreich feine Thaten preist. 
Als Feftuna ftark, als Stadt wohl Mein, 
Wird tere Saarlomis den Deuiſchen fein." 
r. Carl Seitz, Hr. Heinrih Frey, Hr. 9. 
chmitt, Gajetier, Fraͤul. M. Sclüſſelblum, 
Oskar Müller, Lateinſchüler, F. Streckes, 
I. 38 ‚Karl Weil, E. L. und L. 
(Neimlöfung). Aus Arzheim: G. Gerſtner. 
Aus Rhodt: Hr. Lehrer Pfleger. Aus Bö— 
chingen: Hr M. Boos Aus Burrmweiler: 
Fl. J. D., Frl Therefe Weisbrod, Hr. St. 
Hartkorn, Hr. Benedikt Törr. Aus Edes— 
beim: Hr Schulverweier Jakeb Knecht, Hr. 
E. 9, & und L. K. Aus Queihheim: 
Frl. Louiſe Kath. Aus Frankweiler: Hr. 
Friedr. Eckerle. Aus Insheim: Hr. J. 
D,, Hr. Lehrer J Haud. Aus Ingenheim: 
Hr. Theodor Marz, Hr. Lehrer Jak. Michael, 
Hr. Ph. Wirth. Aus Albersweilcı: Hr. 
David Eirgel, Hr. L. Nägele, Frl. Babette 
Benedikt, Hr. Friedr. Machwirth, Otto Spig: 
fadem. Aus Kandel: Hr. Gerichtsvollzicher 
Ball, Aus Frankfurta M: Hr. J. Ka: 
peller, Hr. Leopold Krailsheimer, Hr. Anten 
Taufenbach. Aus Münden: Hr. Artillerie: 
Lieutenant M. Käß vom 2. Art-Reg. Aus 
Mühlbofen: Hr. Johannes Bangerth. Aus 
Pirmaſens: Hr. Nentamtsgehilfe H. Nuß. 
Aus Dürkheim: Fel. Philippine Schick Aus 
Dttershbeim: Hr Johannes Job VI. Aus 
Ludwigshafen: Hr. C. Heilmann, Tele: 
rapbift. Ans Jggelhbeim: Hr. Lehrer F. 
Härk. Aus Langenberg: srl. Emma Foetſch. 
Aus Trier: Hr Telegraphift Haubrid. Aus 
Dahn: Hr. Lehrer Temolet. Aus Ober: 
hochſtadt: Hr. Gemeindeſchreiber J. Mußs 
bauer (Neimlöfung). Aus Mittelbrunn: 
Frau Kfarrer Piton. Aus Wilgartsmwie: 
Jen: Fr. Bähring. Aus Loßweiler bei Odern- 
beim a. G.: Fr. Brünnigs mit folgender Reim: 
löjung: 
‚Ob’s wohr num oder and nicht gang wahr: 
Ih ratbe nichts anders als wie die Saar. 
Eto’z nennen wir „Lurmwig” viel Kön’ge und Kaifer, 
Doch „Yonis"” Pingt's von da brüben gar beiler. 


Unb von ben „Lonis'n” bes Ienfeits allen 
2 feiner den Deutſchen je gefallen, 

aarlonis, das baute eim Lonie ung zum Truß, 
Doch heit! hält's ein deutſcher Kaifer in Schuß.“ 
Aus Ultweiler bei Bourmeiler im Elfaß: 

err Lehrer Ad. Fiſcher. Aus Klingen: 

err ©. Eteigner. — Aus Weißenburg: 

tr. Horn. Aus Berg: Hr. Sauer, k. Förſter 
Reimlöfung) Ferner find folgende annonyme 
Öfungen eingegangen:? — in Friedrichsthal 
ei Neunkirchen, 9. ®. in F. (Reimlöfung) 
und E. O. 

Den ausgeſetzten Preis: Dr. Werders 
Roman: „Der Fürſt von Hochland“ wies das 
Loos dem Hrn. Artillerie-Direktor Hauptmann 
Weiſſenbach zu Landau zu, an welden bie 
Prämie fofort abgeſchickt wurde, 


Landau, 26. Zuni 1872. 
Die Nedaktion der „Heiteren Stunden.” 





Mannidhfaltiges. 


(Ein Vorſchlag zur Güte) Ein 
Engländer machte in einem „Eingefendet” der 
Times folgenden ergebenften Vorſchlag: „Alle 
diejenigen verehrten Damen, welde es für 
eine unabweisbare Nothwendigkeit halten, auf 
ihrem Kopfe ein Fuder falſcher Haare zu 
tragen, darüber einige Stagen Hut aufzubauen 
und dieſes Gebäude mit einer Kubportion 
Blumen und Grünes zu frönen, werden höf- 
lichft gebeten, bei ihren Theaterbefuchen einen 
DOpernguder in die Goifure mit einflechten zu 
laffen, damit den hinter ihnen figenden Herren 
die Möglichkeit gegeben werde, durch dies Glas 
en Etwas von der Darftellung zu 
eben." — 





Goldlörner. 


Allzu lange im Gewühl des Lebens verweilen, wedt 
bie Schnfuht nah der Natur. Allzu lange in ber 
Natur verweilen, wedt die Schniudht nad bem Leben. 








Berantwortlicher Berleger nub Druder: 8, Georges. 


Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Yandaner Tageblatt „Der Eilbote“. 
Fıldeint drei Mal wöchentlich. — Redigirt von Id. Doſt. 





a . 


Samſtag, den 29. Juni 





1872. 





ee Spielmann, 


Ih zog die Welt wobl auf und ab, 
Die ſchöne weite Welt! 

War beiter ſteis bei Schritt und Trab, 
Krug nicht nah Gut und Gelb. 

Und fang ic fo vor einem Haus 

Ein Lied von Piebe aleich, 

Kam wohl ein ſchmuckes Kind heraus, 
Beichentie mich gar reich. 

Und fab ich keck in's Ange ihr, 

Daß glübend ward die Wang”, 

Dann kündete ein Blick wohl mir, 
Daß fie verftand den Sang 

Wobl Mauchem füllt da ſicher ein: 
„Ih möchte aud ein Spielmann fein!“ 


Und fang ich jo beim Abendſchein 

In luſt'ger Becher Kreis, j 

Am Rbein beim gold'nen Fenerwein, 

Mo man zu trinken weiß: 

Dann ließ ich wohl ein Schelmenlied 
Erihall-u allgemady, . 

Das mächtig zu dem Jocus zieht, 

Der nie am Reine ſchwach. j 
Dranf reichte man mir jauchzend gleich 
Den perfenden Pokal, ‚ 

Ich trank. ich leert' ihn bis zur Neig' 

Und jubelte zumal — e 

Wobl Mandem fällt da fiher ein: j 
„Ih möchte aud ein Spielmann fein!“ 


Lag ih im Frühlingsfonnenichein 

Am Wald im duft'gen Grün, 

Sab iiber mir fo ganz allein 

Die weißen Wöllchen ziehn. 

Dann lauſchte träumend ih dem Gang 
Der Vöglein in dem Wald, 

Und griff beim trauten, lieben Klang 
Nach meiner Zither bafd, 

Raſch ſtand vor meiner Seele Blid 
Das liebe Heimarptbal. 

Und wieder fühlt" ich Ailles. Glücd 

Uns wieder ftille Qual. 

Da fang ich wehmuthsvoll alfein: 
„Möcdr fürder niht mehr®pielmann fein!” 


v. E. J. 





—— ⸗ —ñ — — — — — — — — — 


* Die Herren von Ettershaiden. 
Roman von Eruf Frig:. 


Schluß.) 

„Achtzigtauſend ſolcher Männer, wie Oswald 
und Deutſchland würde frei!“ ſagte Thilo am 
Morgen des Tages, wo Oswald durch ſeine 
Hülfe heimlich den leidenſchaftlichen Bitten 
Melitta's entwichen war. Das Wort der 
Treue ließ er dem jungen Mädchen zurück, 
der Schwur ewiger Liebe war zwiſchen ihnen 
getauſcht, aber unter welchen Ausſichten, unter 
welchen Hoffnungen? 

Das Vaterland rief: Was galt ihm da 
die Liebkoſung der Geliebten. 

Man, hörte nichts von ihn. Die blutigen 
Schlachten gingen vorüber — der Graus des 
wildeften Kampfes, den Haß und Ehrſucht, 
Verzweiflung und Eroberungswuth nur füms 
pfen kann, entwidelte fich immer gräßlicher, 
je mehr die Unterdrüdten entflammten in vater: 
ländifcher Begeifterung und die Unterdrücer 
vor Wuth entbrannten in ftolzem Uebermuthe! 

Man hörte nichts von Oswald, Der Winter 
fam in's Land. Das Reith Weftphalen ver: 
ſchwand bet feinen erften Falten Nächten, als 
jei e8 im Nebel aufgelöfet, wie es aus wülten 
Wetterwolken entftanden war. Immer weiter 
zurück zogen ſich die Männer, weldye mit Wehr 
und Waffen ihre Heimath verlaflen zur Bes 
drüdung fremder Staaten, Kühn vorwärts 
drangen bie Heere der Verbündeten. 

Der Frühling Fam. Ein Jahr, ein einziges 
Jahr hatte hingereicht, um Deutſchland aus 
dem Joch zu befreien und Napoleon’s Sieges⸗ 
ſteg brechen. 

ieder war es März, als die beiden Mo: 
narchen, die vor Jahresfriſt in Schlefiens 
Gauen hoffmmgsvoll der Kraft der Völker ver- 
trauten, Hand in Hand auf der Höhe von 





— 
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Beaumont ſtauden und mit gerechter Genug— 

thuung auf Paris hinſchauten, das ſich ſo eben 

En nn der. feindlichen Heere ergeben 
tte. 

Während der Kaifer Napoleon mit jpradhe 
loſem Entjegen die erſte Nachricht feiner Nieder— 
nee empfing, ftanden dieſe beiden Herrſcher im 
Abendglanze auf der Höhe und gedachten mit 
Wehmuth der Opfer, die diefer enpliche . Sieg 
gefojtet hatte. 

Bor allen —* drängten ſich dem Könige 
von Preußen die Leidensjahre in's Srräctnik, 
wo er gebeugt und gedemüthigt der Uebermacht 
hatte weichen müffen, wo er an der Seite jeiner 
Gemahlin hülflos der Zukunft entgegengelebt 

D, wenn fie, die Verflärte, die feine 


atte. 
—— geweſen im tiefſten Trübſale, wenn 


fie dieſen Augenblick erlebt hätte! Ihr An— 
denken ſchwebte heiligend über der Stätte und 
milderte die Bitter feit der Empfindungen, weldye 
Vergeltung heiſchten. Der Frieden Gottes fam 
über die Herzen der Herrſcher und fie ver— 
aßen im Edelmuthe des Siegers, daß es in 
ihre Hand gelent fei, ohne Schonung und ohne 
Großmuth handeln zu dürfen. Freudig be— 
wegt ſtanden fie und hordten den Klängen 
ferner Muſik, die zum Marſche einzelner ine 
rl ertönte. Der Donner der Geſchütze 
chwieg und Friedensfahnen weheten von den 
Thürmen im legten, goldenen Sonnenlichte ! 

Wie ein — ging dieſe Nachricht durch 
Deutſchland, Paris genommen ! Napoleon ent: 
thront! Der alte Herr von Ettershaiden faltete 
bewegt feine Hände und fagte: 

„Nun mag mic der Tod heimholen in fein 
Reich! Daß ich dies noch erlebt habe, ift eine 
unverdiente Gnade des Himmels!“ 

Aber Alle mäßigten den Jubel ihres Herzens 
um Melitta’s willen, die ftill und gebeugt das 
Opfer trug, das ihr auferlegt ſchien. Thilo 
—— davon, daß er ſich nun an den Prinzen 

ugen wenden und zen über Dswald’s 
Schickſal einziehen wolle. och waren zwar 
die Kriegsunruhen nicht ganz vorbei, aber es 
fehrte doch eine gewiſſe Oronung ein, bie 
eine Weberficht der gefallenen Krieger möglich 
madhte. 

Ehe Thilo zu feinem Vorhaben fchreiten 
fonnte, fprengte eines Tages eine Staffette auf 
ben Schloßhof von Ettershaiden und hoch auf: 
—* end vor Freude hielt der alte Herr einen 

rief den Seinen entgegen mit dem Ausrufe: 
„Er lebt 1" Ä 


Melitta wankte zwar ein Fein wenig, fiel 
jedoch nicht in Ohnmacht, fondern brach nur 
in Freudenthraͤnen aus. Nun war ja Alles 

ut! 

Oswald ſchrieb: 

„Das Werk iſt vollbracht! Unſer Schwur 


iſt elöſet! Welch' eine Satisfaction für ung, 


in Paris zu fein und die vollftändige Ent: 
thronung des Mannes feftfegen zu ſehen, der 
jo unjägliches Elend über unfer Vaterland ge: 
bracht, der den Tod von Hunderttaufenden auf 
der Sech hat! Meine Bruft drobete vor Ent: 
zücden zu fjpringen, als wir, unſern helden— 
müthigen Eugen an der Spike, in Paris ein- 
zogen. Seine Auge juchte meinen Blid — 
er konnte am beiten beurtheilen, wie ſtark es 
in mir wogte und wallte. Das geihah am 
30. März, meine Theuern! Am folgenden 
Tage ward uns die Ehre, die drei verbündeten 
Monarchen, Alrander, Friedrich Wilhelm und 
Franz in Paris empfangen zu können. Dabei 
empfing ich meinen Lohn für meine treue Aus— 
dauer. Prinz Eugen fprad mit dem Kaiſer 
Alexander einige Worte. Diefer trat raſch auf 
mich zu, reichte mir beide Hände und jprach 
laut und feierlich: „Wir wiffen, was wir 
Ihnen danfın, Major Wangera — wir wer= 
den nit Ihr Schuloner bleiben. Auch das 
Wort ift mächtig — wir haben das kennen 
elernt! Sept aber denken Sie an Ihre Ges 
—— die ſehr erſchüttert iſt! Kehren Sie 
in zbre — zuruͤck — Unſere Achtung 
begleitet Sie!“ 

Ja, ich komme! Ich reiſe unmittelbar nach 
dem Courier ab, der dieſen Brief bringt. Ich 
komme, aber vieleicht komme ich nur, um bei 
Euch zu fterben! Aber auch das ift ſüß! 
In der Heimath, nad vollbrachtem Werke, 
gehegt von der Liebe meiner jürgen Braut, 
von der treuen, gelichten Melitta, die den 
fliehenden Athem meiner erſchöpften Bruft zus 
rüdhalten wird? — endlich dann in ihren 
Armen einzufhlummern mit dem Bewußtjein, 
nicht umfonft gelebt, gedacht und gewirkt zu 
haben — ja aud das ijt ein Segen bes 
Friedens, ben ich mir erworben habe. 

Aber meine theuern Lieben — ich will_mich 
in Wangeroda, das mir mein herrlicher Thilo 
erhalten hat als Eigenthum, zur Ruhe nieder: 
laffen. Melitta — bitte ich zu viel, wenn 
ich fage: Erwarte mich dort im bräutlichen 
Kranze und laß den Priefter bereit fein ung 
zu fegnen, damit Du ftill bei mir bleiben 
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kannſt, entweder mir zum SHeile, daß ich ge— 
funde oder bis ich eingeſchlummert fein werde. 

D, wie fehne ih mid nad Dir, Melitta | 
Wie fehne ich mich nach den heitern, jonnigen 

immern meines ländlihen Haufes! Wie 

ehne id mich, die reine Klare Fluth unjers 
Teiches zu fehen, nicht von Menjchenblut ges 
färbt, ſondern von der Gluth des Abendrothes, 
bejchattet vom Grün der Bäume, die jilbernen 
Wellen im grünenden Nafen auslaufend. Ich 
tomme! Dann wollen wir zulammen Gott 
preifen, der Alles jo wunderbar und herrlich 
zu Ende geführt hat.“ 2 

Eine heilige Stille folgte dem. Vorleſen dieſes 
Briefe. Die Blicke aller Anwejenden richteten 
fih auf Melitta, die mit verklärtem Lächeln 
da ſaß und endlich mit janfter Stimme jagte: 

„Es war meines betrübten Herzens einziger 
Wunſch, ihm im Tode nur nahe fein zu koͤn— 
nen — biefer Wunſch wird mir erfüllt und 
ich bin glüclidy darüber. Daß ich feine Bitte 
erfüllen werde, ift natürlid. Schon morgen 

iche ich nach Wangerode, um ihn zu erwarten. 
ie Xrauung wird wohl keine Schwierigkeit 
finden, nicht wahr?“ 

„Das bejorge ib, Melitta,“ ſagte der alte 
Herr. Gehe hin und thue, wie Du willft, 
unjer Segen begleitet Dich!“ 

Fides and längit hinter der Freundin und 
kũßte fie. Thilo bemächtigte fi ihrer Hand, 
Frau von Ettershaiden aber jagte im prophe— 
tiſchen Tone: 

„Gottes Gerechtigkeit wird Dein Glüd in 
Obacht nehmen und es nicht kürzen um Os— 
wald's willen, denn ev hat fein irdiſches Glüd 
ſchwer verdient!” 

- Und fie behielt Net! Oswald ftarb nicht, 
obwohl er mehrere Jahre ſiech und elend blich, 
Melitta's Tiebende Pflege kämpfte ihn dem Tode 
ab und er erfreuete fich in jpäterer Zeit einer 
ziemlich Eräftigen Geſundheit. 

Thilo verlieh die Burg nie wieder, aber er 
bauete fie aus, er vergrößerte fie durch einen 
Anbau und verjchönerte fie, daß fie ein Shmud 
der ganzen Umgegend wurde, 

Der alte Herr lebte noch viele Jahre. Er 
fchien in dem Aufblühen des neuen Stammes 

u verjüngen und er erzählte den Kindern 

elitta’8 und Fides' noch, daß einft ein frans 
zöfiicher König in Deutſchland geherrjcht und 
— an Thilo von Ettershaiden geſchenkt 


Seine Gattin widmete ſich eifrig der Er⸗ 


iehung von Arnulf's Kindern und fand eine 

hnende Vergeltung in der Verehrung, womit 
fie nach des alten Herrn Tode im Schloſſe 
Ettershaiden als Herrin betrachtet und behandelt 
wurde bis an ihres Lebens Ende. 

Bianca von Wangera war unmittelbar nach 
Beendigigung des Krieges nach Potsdam zu: 
rückgekehrt, wo fie, durch Thilo's Hülfsleiſtung, 
von nun an ein ſehr behagliches Leben führte. 
Durch den kühnen Umſchwung ihrer Begeiſte— 
rung zur Patriotin geworden, erzählte ſie ſehr 

ern von dem Zufalle, der ſie zur Retterin 

ihres Vetters Oswald gemacht hatte und es 
blich für ſie der größte Trinmph ihres Lebens, 
bei der Schickſalsentwickelung Thilo’s die Hand 
im Spicle gehabt zu haben. 





* Mobert Prag, 


Wieder ift ein bedeutender Schriftfteller heim— 
gegangen. Robert Prug ift am 21. Juni früh 
zu Stettin, wo cr am 30. Mai 1816 geboren 
war, geitorben. Er hatte als Dichter einen 

eacdhteten Namen, war aber vor allem ein 
— Kritiker und trefflicher Literarhiſtoriker, 
ſowie ein Meiſter im mündlichen Vortrage 
ſeines Wiſſens. Er ſtudirte in Berlin, Breslau 
und Halle und begann in letzterer Stadt ſchon 
im Jahre 1839 ſeine literariſche Laufbahn als 
Mitarbeiter der Halle'ſchen Jahrbücher. Am 
Jahre 1841 veröffentlichte er fein erſtes Lite: 
rarifches Werk, „Der Göttinger Dichterbund.“ 
Seiner freifinnigen Lyrik. wegen von der Polizei 
vielfach gemaßregelt, firdelte er nad Dresden 
über, wo er ſich verheirathete, zog dann nach 
Jena, von wo er 1843 wieder a Halle aus: 
gewieſen wurde, Sn Halle jchrieb er die 1845 
erfchienene aber unvollendet gebliebene „Ges 
—* des deutſchen Journalismus,“ und die 

rauerſpiele „Moriz von Sachſen,“ „Karl von 
Bourbon“ und „Erich XIV.“ Da er ſeiner 
politiſchen Geſinnung wegen keine akademiſche 
Lehrſtelle erlangen konnte, hielt er in Berlin 
literariſche Vorträge, die er dann im Druck 
herausgab. Nachdem er in Hamburg eine Zeit 
lang als Dramaturg thätig geweſen war, wandte 
er 4 wieder nach Berlin, wo er während ber 
Ereigniſſe des Jahres 1848 in der demokratiſchen 
Partei eine ziemlich hervorragende Rolle ſpielte. 
Als die Reaktion eintrat, zog er ſich nach Stettin 
uruͤck, bis ihm der Minifter Ladenburg eine 


vofeffur in Halle anbot. Er nahm fie an, 
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mußte fie aber im Jahre 1858 wegen Kränklich- 
feit wieder niederlegen. Während diefer Zeit 
jchrieb er „Zehn Jahre,“ „Zajchenbud ver 
neneften Zeit,” und begann 1857 das „Deutjche 
Mufeum.* Bon feinen Iyriichen Gedichten find 
verſchiedene Sammlungen erſchienen und aud) 
im Roman hat er fi verfudt. Kurz vor 
Ausbruch des Krieges 1866 wurde er auf ein 
in der „N. Stett. Ztg.“ veröffentlichtes Ges 
dicht hin wegen Mötellätsbeleidigung zu drei 
Monaten Gefängniß veruntheilt, welche abzu- 
figen ihm durch die Amneſtie erfpart blieb. Die 
legten Jahre feines Lebens widmete er hiſto— 
riſchen und literarifchen Vorträgen in allen 
röperen Städten Deutjchlands. Sein förper: 
iches Leiden nahm indefjen immer mehr zu, 


und er mußte wicderholt in Bädern Erhelung | 


ſuchen. Eben bereiteteer fi wieder zu einem 
Sommeraufenthalt in Schlangenbad vor, als 
ihn am 20. Juni Abends nad einem Epaziers 
gang im Freien ein Gehirnſchlag traf; am 
andern Morgen war der Dichter und Literar— 
hiftorifer Robert Prutz eine Leiche. 





* Das moderne Hageſtolzthum. 

Ueber die geringe per vi der heutigen 
Männerwelt und die fortwährend ſich mehrende 
Ban der Hageftolgen wird jegt in den vers 
hicdenften Ländern geklagt. 
meldet die „Allg. Ztg. darüber: „Nicht nur 
die unterften, fondern auch die oberften Ge— 
jellfchaftsflafien haben den Geſchmack am Heis 
tathen verioren. Der betreffende Nothſchrei 
aus dem vornehmen Stadtbezirk Belgravia, der 


jährlich wieverkehrt und gewöhnlich von „mehrer | 


ren Matronen”, „einer bejorgten Mutter”, 
oder auch Furzweg „a Lady’ in der „Times“ 
angeftimmt wird, ertönt heuer in einen Leit— 
artikel der „Morning Poſt“, des Journals für 
die elegante Welt par excellence, Der Ars 
tikel enthält einige intereffante ſtatiſtiſche That: 
ſachen. Die Zahl der rauen, welde durch 
das Mißverhältuig der zwei Geſchlechter in 
England und Wales unter allen Umftänden 
genöthigt find, ledig zu bleiben, beträgt 3 bis 
400,000. Be ek ja " un * 

auſamen Naturgeſetzes, und ihnen iſt daher 
rg heljen. Die Zahl ver Frauen, welche 
thatſãchlich unverheirathet find, überſchreitet 


anderthalb Millionen, und von diefen find. 





Aus London | 





ı Tommen.) 


1,230,000 in der Blüthe und Kraft der Weib: 
lichkeit. Das Umfichgreifen der Eheloſigkeit 
graffirt, wie die „M-Poſt“ richtig bemerkt, 
namentlich unter den „obern Zehntauſend“; 
denn die Smith und Brown bed Mittel, 
ftandes haben ſich zum falhionabelen Hage— 
ftolztyum noch nicht emporgeihwungen. — 
Das ernite fociale Problem läßt ſich jedoch 
nicht loͤſen durch Strafpredigten, wie fte die 
„Poſt“ im Auftrag ihrer hohen Gönnerinnen 
den vornehmen Hageftolzen hält. Denn der 
Grund des Altjungfernthums in England liegt 
viel tiefer, vor Allem in der verfchrobenen 
und unweiblichen Erziehung, weldye den jungen 
Lady's der oberen Stände zu Theil wird, in 
ber jabelhaften Steigerung des Luxus, welde 
das „Halten einer Frau“ auch für einen wohl: 
habenden Mann gu foftipielig und gefährlic) 
macht. Diefe Salon-Engel find wie die Lilien 
auf dem Felde; fie arbeiten nicht, auch ſpinnen 
fie nit. Für die Kleidung forgen fie aller: 
dings, laffen aber Väter und Ehemänner ba= 
für bezahlen, daß ihnen die Augen übergehen.“ 
(Dies fol auch außerhalb Englands vor: 





Mannidhfaltiges. 
(Zu den originellen Drudfehlern) 
t auch die „Eref. 3” einen Beitrag ge— 
iefert, der ſich ſehen läßt. Im Schluß des 
Reichstages läßt der Seper, der anftatt eines 
w ein m gegriffen, den Witerspräfidenten die 
Worte des Dankes an den Präfidenten ride 


‚ tem für bie fichere Leitung der Gejchäfte in 


biefer langen und überaus ſchmierigen ans 
ftatt (ſch wierigen) Seflion. 





* Räthſel. 


(Homonyme.) 


Ich bin ein afrilaniſch Steppenthier 
Und lief're Damen reiche Kopfeszier. 


In unferm eignen Gontinente 

Bin ich Produkt der heimatblichen Flur 

Und wand’re meift in eines Liebchens Hürde, 
Berbinde finnig Kunſt mit ber Natur, 


Einft pflegten mich die Männer auszufechten 

Mit biankem Schwert im hochgeſchwöng'nen Rechten; 
Doch heute geht man klüglich vor Gericht, 

Br. des mit der Jung! fein Recht verfict. 





Berantwortliher Berleger nnb Druder: ®, Beorges. 


BIER; 


Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote“. 


Erſcheint drei Mal wöhentfid. — Redigirt von SD. 





Wr. iD. 


Dienftag, ben 2, Juli 


doſt 








Prolog 


zur 


Eröffuung des Liebhaber-Theaters in Landan 
am 27. Juni 1872. 


Mit leichtem Schritt und Heiterkeit im Blicke 
Hat tiefem Ort die Muſe fih genaht. — 
„Bier will ich weilen !” ſprach fie, „denn im ftillen Slücke 
Sucht bier [hen längſt die Jugend meinen Pfad. 
Hier lodt ver Bäume Grün, der Bınmen fühe Düfte 
Und drüber lat der Aben bimmel bolp, 
DE klingt der Bönel Sarg turd milce Lüfte, 

ier grüßt durch’ 8 Laub des Mondes Hligend Gold, 
Hier will ich fie mit fühem Scherz erfreuen, 
Die mid gebeat, nepflegı mit edler Luft; 


“Ka, gerne will ich ihrem WDienft mich mweiben, 


Und felig ruben an Landavros Brum,“ 
So fprad die Himmliſche. — Dit Nüdı'gem Fuße 
Stieg fie herab beim gold'nen Abendſchein 
Und trat beqlüdend und mit troutem Gruße 
In dieſes Tempels ſchöne Räume ein. 
Und wunderbar erboben, als fie nabte, 
In diefem Raum Gebilde fi alsbald, 
Die zanberartig, auf verſchlung nem Pfabe 

intraten zu ber bimmliichen Geftalt. 

8 regten ſich bald tauſend Zanterbänte, 
Die woder bauten an der Muſe Haus 
Ans duſt'gem Grund erbob es ſich bebenbe, 
Und lodend ract's nun aus den Grin deraus. 
Und ale das Werk die Dinfe nun befchaute, 
Da lächelt fie mit bober Götterluſt; 
Begeiftert arıff fie dann zur gold'nen Laute, 
Und lieblich Hang’® aus der verſchwieg'nen Bruſt: 
„Weil Ihr mich fiebt, weil Ihr mich treulich pfleget, 
So lohn' ichs Euch wie ih es nur vermag: 
Was ſich in meinem Reihe munter reget 
SeidienfittarGubanmandbemihönen Tag.“ 
Kaum war dem Mund der Götttihen emflopen 
Das mähtge Wort. da nahte eine Schaar 
Bon muntern Götterfindern, niedern, boben, 
Der Miuie Wort zu madhen treulich wahr. 
„Landavia!” fo riefen fie mit freuten, 
Dir gilt, bu Trante, unfer buntes Spiell 
Es banne®rilten Dir und Sorg und feiden; 
Der bolde Krobfinn, er feinnier Biel 
So möge denn das bolde Spiel beninnen, 
Es ſchwinge Komus fröhlich fein Panier. 
Und wenn die Sınnben beiter Euch verrinnen, 
Dann ruft uns zu: „Auf Wiederfehen bier!“ 


Eduarb Joſt. 


»Ein vergilbtes Blatt. 
Rovelle ans der Gegenwart. 


Es war an einem Falten, trüben December: 
morgen. Haftig eilten die Leute über die Straßen 
ver Stadt, thrils um fid vor der empfindlichen 
Kälte zu ſchützen, theils um einem baldigſt zu 
erwartenden Schneefturme aus dem Wege zu 


gehen. 

Das Gefhäftshaus der Firma Rührmann 
und Comp. war cben geöffnet worden. 

Das Perſonal ftand ſchwatzend im Gomptoir 
um den Dfen herum. Es waren vier junge 
Leute, von welden Einer älter als zwanzıg 
Jahre war, während die drei Anderen dieſes 
Alter noch nicht erreicht hatten, Der Aeltere 
trug einen Badenbart und ſprach mit jehr 
wichtiger, man konnte jagen, berablaffender 
Miene. An dem Reſpekt, mit welchem zugleich 
die Andern zuhörten, konnte man erjehen, daß 
er eine höhere Stellung einnahm, Er war 
der Herr Magaziniv und hieß Weilmann. 
Bon den drei Andern intereffirt uns nur noch 
Einer, eine lange, ſchmale Geſtalt mit Sommer: 
ſproſſen im Gefiht und einem fchr Fleinen An— 
fluge von Schnurrbart, der flachögelb, wie das 
Haupthaar des Herrn Würmer zu werben ver 
ſprach. Wenn Herr Würmer ſich Ärgerte, 
was ziemlich häufig geſchah, da er eine gallige 
Natur hatte, jo zog er gewaltig am biefem 
Flaumen; es ſchlen dann, als wolle er dadurch 
das Wadhsthum — befördern. Dieſer 
junge Mann war der aͤlteſte Lehrling des Hauſes; 
in einigen Wochen ſollte er Commis werden, 
und das mochte wohl der Grund ſein, warum 
er fo ſelbſtbewußt ſprach und Herrn Weilmann 
aniwortete. Die beiden Andern am Ofen waren 
noch junge Burſche von ſechzehn und achtzehn 
Jahren. Sie waren viel zu ſehr von dem Ge— 
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fühle ihrer untergeorbnneten Stellung durch— 
drungen, als daß jie gewagt hätten, eine ſelbſt— 
ftändige Bemerkung zu machen. 

Außer diefen vier Perfonen befand fich noch 
Jemand im Gomptoir, gleichfalls ein junger 

tann von ctwa zwanzig Jahren, mit bleichem, 
edlem Geſicht und lodigem Haare, der, wie es 
ſchien, eifrig an feinem Pulte mit Schreiben 
beichäftigt war, 

„Herr Werner,“ vief ihm der Magazinir zu, 
„halten Sie ’mal einen Augenblit in ihrer 
wüthenden Eorrejpondenz inne und laffen Sie 
fih erzählen, was mir gejtern Abend wider: 
fahren. Ich ſaß mit meiner gemüthlichen Elique 
im Bierhaufe bei Gerber; wer, glauben Sie 
wohl, tritt da herein? Wahrhaftig, unjer Alter! 
Er grüßt uns ſehr freundlih und — was 
denken Sie wohl? — ſetzt fi zu uns, das 
heist nachdem er fich vorher im Saale umge— 
jehen, ob kein Bekannter von ihm da ift, fängt 
an, ſich mit uns zu unterhalten und zieht erit 
— — Stunde ab. Nun, was ſagen Sie 
azu?“ 

„Das iſt wirklich alles Mögliche,“ erwiederte 
Werner. 

Die beiden jüngeren Lehrlinge ſahen mit dem 
höchſten Reſpelt den Herrn Weilmann an; er 
ſchien in ihren Augen noch bedeutend zu ſteigen, 
während ihnen anderſeits dieſe Herablaſſung 
des Chefs faſt unmöglich dünkte. 

Auch Herr Würmer wunderte ſich; als 
baldiger Commis glaubte er aber das nicht ſo 
eigen zu dürfen und bemerkte daher: „Hm, 
ja, der Alte hat Ihnen da eine große Ehre 
erzeigt, aber ebenſo gut haͤtte Herrn Werner 
oder meiner Wenigkeit das paſſiren können, 
wenn wir im Lokale geweſen wären. Nicht 
wahr, Herr Werner?” 

„Wer weiß“, entgegnete Werner, indem er 
weiter jchrieb, „jedenfalls ift Herr Weilmann 
aber mit diefer Ehre bedacht worden.” 

Der Magazinier war durch diefe Antwort 
befriedigt, während Herr Würmer fi ein 
wenig an feinem feimenden Schnurrbarte 
zwiebelte. 

Da ſchlug die Comptoiruhr neunmal. 

Herr Weilmann wandte ſich mit großer Wich- 
tigkeit an * Untergebenen. 

„So“, ſagte er. „Ahr werdet Euch nun 
vollfommen mit Wärme verfehen haben. Herr 
NRührmann wird, wenn er gleich herunterlommt 
und ung am Ofen überraicht, ein Kleines 
Donnerwetter Toslaffen. Wille und Stein, 
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Ihr geht auf's Lager und ordnet ein wenig, 
während Sie, Würmer, den Hausknecht an— 
weijen, die geftern angekommenen Collis zu 
öffnen,“ 

Die beiden jüngeren Lehrlinge beeilen ſich 
zu gehorchen, Würmer blieb jedoch noch auf 
jeinem Plage, augenicheinlich mit der Abjicht, 
noch ein wenig zu plaudern, 

„Wo mag nur der Silberz bleiben ,“ fing 
er an, „der junge Mann führt wirklich 
ein angenehmes Leben, ev kommt ins Geſchäft 
und geht weg, wie es ihm belicht, dabei mag 
er thun und treiben was er will, ev hört vom 
Alten kein lautes Wort. Wie bat’s Unſer— 
einer dagegen!” Der angehende Commis unter: 
drückte. einen Seufzer und zerrte ein wenig am 
Schnurrbart. 

„Silberg iſt Volontär,“ entgegnete Weil— 
mann, „er hat einen Vater, der Millionen be— 
ſitzt, und mit welchem es Herr Rührmann, 
was wohl die Hauptſache iſt, nicht gerne ver— 
dirbt, weil er bedeutende Poſten von ihm be— 
zicht, und“ — 

„Das ift Alles gut,“ vief Würmer wieder, 
der offenbar noch nicht gerne vom Dfen ging, 
„aber Silberg fagt unſerm Chef zuweilen ſolche 
unangenehme Sachen ins Geſicht, daß ich, 
wenn ich an des Alten Stelle wäre, ihm ſchon 
längjt gezeigt, wo der Baumeifter Plag für 
die Thüre gelaffen hat * 

„Es wäre Ahnen wohl fehr angenehm,” 
höhnte Weilmann , „wenn ſich diefer Fall in 
fürzefter Zeit ereignen würde, Sie find ja auch 
dem Silberg nit befonders arün, er macht 
zuweilen fehr paffende Bemerkungen, nicht wahr, 
Würmer ?* 

Der Magazinier lachte laut anf. 

Herrn Würmers gelbliches Gefiht wurde 
von einer leichten Nöthe überzogen, und ber 
arme Schnurrbart mußte wieder herhalten. 

„Ha, ba,“ rief Weilmann jeßt, ala er den 
falſchen Blick des Lehrlings bemerfte, „ba, hal 
denfen Sie noch daran, als Sie damals im 
Lager Kunſtſtücke auf dem Tiſche machten?“ 

„Was war das?“ fragte Werner am Pult, 

„Ach, faule Geſchichten,“ brummte Würmer, 

„Seihägter Herr Würmer, thun Sie mir 
den einzigen Gefallen und ärgern Sie fi nicht 
abermals, die Bemerfung Silbergs verdient es 
ja gar nicht.” Der Magazinier lachte über 
den Zorn des Lehrlinge, daß ihm die Thränen 
über die Wangen liefen. „Hören Sie, Werner: 
alſo, Silberg und ich kommen aus dem Comptoir, 


Kard 


aAch, 
rief er dann 
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um etwas auf dem Lager zu beforgen, und 
überrajchen da gerade die drei Herren Lehr: 
linge, wie fie fid mit Turnübungen auf den 
Tiſchen amufiren, 

Würmer hier hatte gerade feine dünnen Beine 
— auf einem Tiſche liegen, während fein 
anger Rumpf an ber Seite herunterbaumelte; 
wahrſcheinlich wollte er über Schwerkraft Ver: 
ſuche aufitelen. Im erften Augenblide be: 
merfen wir feine Beine auf dem Tiſche und 
da ruft Silberg: „Element, wer hat denn ba 
die Salonftreihhölzer hingelegt ?" Denken Sie 


fih, Werner, er vergleicht Würmers Beine | 


mit Salonjtreihhölgern, ha, ha, ha! Würmer, 
wic können Sie jo polizeiwidrig mager fein ?* 

„Wiſſen Sie was, Herr Weilmann,* rief 
der Gefränkte, „eſſen Se 'mal zwei Jahre bei 
unferm Alten, da wollen wir ’mal jehen, wo 
Ihr Bäuchlein bleibt I" 


lich fing er ein anderes Thema an. „A 
kann Ihnen eine Neuigkeit mittheilen, meine 
Herren,” ſogte er vertraulich. 

„Nun,“ fragte Weilmann, „was haben Sie 
wieder ausjpionirt ?* 

„Ich, jpionirt, wie können Sie das fagen | 
Ich ſah geſtern nur zufällig einen geöffneten 
Brief — auf dem Pulte des Alten Liegen” — 

„Den lafen Sie ganz zufällig, nicht wahr ?' 
fpottete der Magazinier. 

„Ja, ganz zufällig, weil ich glaubte, er ent» 
halte etwas Gejchäftliches.” 

„Was aber nicht ver Fall war. 

„Nein, e8 wurde darin dem Alten von feiner 
Schweſter die Mittheilung gemacht, daß ihre 
Toter, aljo feine Nichte, nächſten Dienftag, 
mithin morgen, hierher zum Beſuche käme ac. 
Nun, was jagen Sie dazu, meine Herren? 
So ein hübjhes Mädchen, wahrſcheinlich ift 
fie doc hübſch, hier im Haufe, wo man nur 
das alte Enurrige Gefiht der Haushälterin 
fieht, nit wahr, das wäre fo übel nicht ?"‘ 

Würmer riß —— an feiner Naſen⸗ 
zier und ftric über fein flachsgelbes Haupt: 


haar. 

Sie Fennen fie ja, Herr Werner‘, 
plöglih, „Sie waren ja ſchon 

einmal bei den Eltern; ift fie denn ſchön?“ 
Werner ſchien eifrig mit feiner Eorrefpondenz 
beihäftigt zu fein; in Wirklichkeit hörte er mit 
beiden Ohren zu, als Würmer von der Nichte 
des Chefs erzählte; ein feiner Beobachter hätte 


Herr Würmer, erfreut | 
über diefe gute Bemerkung, jpazirte Schnurr- 
bart reibend im Gomptoir auf und ab, Plöß: | 


| 


| 





fogar eine Heine Nöthe auf feinem Gefichte 
wahrnchmen können. 

„Ich weiß wirklich nicht,” erwieberte er aus— 
weichend auf die Frage des Lehrlings, wobei 
er mechaniſch an einer 5 malte, „ih habe 
Fräulein Elife nur kurze Zeit geſehen.“ 

„Ob, er weiß ſchon, wie fie heißt” rief der 
Lehrling friumphirend, „und bat fie nur 
wenige Augenblide geſehen, wie geht das zu?“ 

„Brüllen Sie doch nicht fo," mahnte Weil— 
mann und gab ihm einen Stoß in die Rippen. 
„Sie rufen ja den Prinzipal herbei! Da, 
da haben wir es!“ 

Dben lich fih in diefem Augenblide ein 
lautes Huften hören. 

„Der Alte," flüfterte Würmer, indem er 
eiligit zur Thür — um den Befehl 
Weilmanns auszuführen, während dieſer einen 
der umberliegenden Briefe ergriff und eifrig 
darin zu leſen jchien 

Während einiger Augenblide hörte man nur 
das Ticken der Gomptotruhr und das Raſcheln 
der Feder Wernerd. Dann fah der Magazinier 
von feinem Brief auf. 

„Es ſcheint ein blinder Lärm gewejen zu fein,“ 
bemerkte er, „es ift do jonderbar, daß man 
Montags fo recht nicht am die Arbeit kommen 
kann; das rühıt wahrfcheinlich von dem freien 
Sonntage her !* 

„So tft es," entgegnete Werner, eifrig weiter 
ſchreibend. 

Weilmann ſah dem emſigen jungen Manne 
einige Augenblicke zu, dann fing er wieder 
lächelnd an: „Ich begreife nicht, wie der Alte 
Sie nicht recht leiden kann; die Sade iſt mir 
völlig unerflärbar, da Sie doch jedenfalls der 
fleißigfte und ficherfte Arbeiter find, den man 
finden kann, auf Wort! Das ganze Perſonal 
kann ſich ein Beifpiel an Ihnen nehmen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 





Gfr. Bismard. 

Die „Magdb. Ztg.“ ſchreibt: Jemand, der 
dieſer Tage von Hinterpommern zum Beſuche 
hier war, erzählte eine drollige Geſchichte, die 
au in Barzin viel belacht worden ift: In 
Stolp, das etwa zwei Meilen von Barzin ents 
fernt ift, Iebt ein Bismard, der als Gefreiter 
den Krieg gegen Frankreich mitgemadt bat, 
Am vorigen Jahre von ber Armee entlafen, 
telegraphirt unfer Gefreiter, feines Zeichens 


— — 


ein Gaſtwirth, von Stettin aus nach 
Stolp an einen dortigen Hotelbeſitzer: 
„Komme morgen früh mit dem erſten Zuge. 
Sfr. Bismard.” Die guten Stolper, an 
ihren eigenen Landsmann nicht benfend, find 
der Anficht, das Telegraphen = Burcau babe 
aus Berfchen aus „&fr.” Grf.“ gemacht 
und die Depefche folle befagen, daß morgen 
früh Graf Bismard einzutreffen gedenke. — 


Tlugs rüftet fi die Etabt zu feitlichem | 


Empfang. Bon früh 5Uhr ab wehen von allen 
a deutjche und pr. Fahnen ; auch Ehren- 
jungfrauen in Weiß werden parat gehalten. 
Der Zug brauft heran, aus einem Magen 
dritter Klaſſe fpringt jeelenvergnügt heraus 
ber Gefreite Bismard und freut ſich des herr— 
lichen Empfanges. Einige wollten fi auf den 
Spaß gar nicht verftehen und fingen an zu 
ihmollen, aber der Humor der Meiften brachte 
die Verdrieglichkeit Eingelner zum Echweigen 
und — „Gfr.* Bismark nahm hHuldvoll das 


Frühſtück an, das für Grf. Bismark bereit | 


gehalten war. 





Mannidfaltiges. 


(Sin Held der Ehe.) Aus Terra Haute, 
Andiana, fommt die Kunde, daß fich ein deutjcher 
Arzt dafelbft foeben zum neunten Male 


verheirathet Kat, nachdem er das Unglüd ges | 


habt im Laufe von 11 Jahren acht Gattinen 
diefer achtfache Wittwer fei fo iparjamer 
Natur, daß cr alle neun erg ie in 
dem nämlichen Frad durchgemacht babe, ob: 





} 
I 





wohl ihm jedesmal eine recht anftändige Mit- 


gift zufiel. 


— (Ein alter Witz als Heiraths 
ftifter.) Zwei preußiſche Offiziere wetteten 
neulich darauf, daß der Eine von ihnen im 
Stande wäre, eine unbefannte, anftändige junge 
Dame anzureden, ohne dabei „rein ufa en.* 
Eines Tages gingen beide Herren in Berlin 
unter den Linden fpazieren und ſahen zwei 
elegant gefleidete junge Damen auf. fi zu— 





fommen. Da die Eine von ihnen auffallend 


ſchön war, fo entſchloß ſich der eine Offizier 


jhnell, trat an die Damen heran und jagte: 
a bitte um Berzeihung, gnädines Frälein, 
daß ih Sie unbekannter Weife anzureden wage; 
allein ih muß einen Gruß beftellen und das 
entihuldig mich hoffentlich." — „Bon wem 
fommt denn der Gruß?" — Pon Heinrich 
Heine ; diefer fagt: „Wenn du eine Roſe fchauft, 
ſag' ich laß fie grüßen.“ Die junge Dame 
lachte, gerieth in ein Gefpräch mit dem Offizier 
nnd ift jeßt — feine glückliche Braut. 





Goldlörner. 


Nennt es doch nicht Neib, wenn fih Eine Kraft, 
gerade von bem Wertbe ber andern beunrubigt, nur 
ftärlen und zum Bollendeten aufgipfeln will. 





Weun Dir im Stillen ein Ungfüd begegnet if, 
plaubere es nicht ſelbſt aus. Wir wollen nicht gerabe 
fagen, daß es bob immer nur die Schabenfreude ift, 


die es verbreitet, ſchwerlich aber auch ift es das wahre 


Mitgefüuhl, ſelbſt bei Wohlwolleuden. 





Poſtlives Olück gibt ee wenig. Wir müſſen es ſchon 
Glück nennen, wenn das Unglücknicht zu regelmäßig 
une befucht ober etwa ein mal um ba® andere milder 
auftritt, al wir feinen Beſuch erwarteten, 


Wie viel Liebenswürdigleit muß berjenige fpäter 


| anfwenben, ber uns nicht bei j treffen 
burch den Tod zu verlieren. Das Gerücht ſagt, — el 


gewinnen lkonnte. — 
Bielleicht ift unfer Leben nur ein Nachtwachen und 
erſt am Morgen kommt ber friebenliebenbe Schlaf. 





Bollstbiimlich ift nicht, was im Munde des Volle, 


| fondern was im Herzen bes Volls if. 





Rebnerkunf kann der Berftand and haben. Bereb- 
famleit bat nur das Gemüth. 





Auflöfung des Räthjels in voriger Nummer: 
Strauß. 





Berantwortliher Berleger nmb Druder: 2, Georgen. 


Heitere Stunden. 


Belletriftifches Beiblatt zum Landaner Tageblatt „Der Eilbote‘‘, 
Arxſcheint drei Mal wöhentlih. — Wedigirt von Id. Dofl. 





Kr. 76. 


Donnerftag, den 4. Juli 





1872. 





* Ein vergilbtes Blatt, 


Novelle aus der Gegenwart. 


— — 


(Fortfegung.) 

„Ach, laffen Sie das, lieber Weilmann“, 
unterbrach ihn Werner trübe lächelnd, „die 
Sache üegt einmal jo, ich fühle auch, daß mir 
Herr Rührmann nicht wohl will, aber was 
it da zu machen? Ich kann es nicht ändern, 
muß wir feine Behandlung alfo gefallen laſſen“ 

„Sp, gefallen laſſen“, rief im dieſem Augen— 
blicke eine kräftige Stimme hinter Werner, „na, 
Narr dazu find Sie! Viorgen!* 

Die Thür hatte fih, während Werner ges 
ſprochen, unhörbar geöffnet und fo hatte der 
Hereintretende die legten Worte gehört und 
feine Bemerkung darüber machen Fünnen. 

68 war ein junger Mann von Werners 
Alters, mit blühendem Geficht und keckem 
Weſen. 

„Ah, guten Morgen, Silberg“, rief ihm 
Weilmann entgegen, „ſchon da?“ 

„Sa, ſchon“, entgegnete Silberg, ſeinen Ha: 
velok abwerfend, „mein Wirth hat mich zu 
früh weden laffen. St unſer werthgefhägter 
Herr Chef nody nicht gegenwärtig?” Er hatte 
bei diefen Worten ein elegantes Cigarrenetuis 
— ezogen und brannte ſich nach Vorgfäftiger 

urchjicht feines Vorraths eine Cigarre an. 

„Kann ic dienen?“ fragte er dann, den 
beiden Herren das Etuis hinreichend. 

Diefe verbeugten fi dankend. 

„AH“, lachte Eilberg, „Sie rauhen im 
Geſchäft nicht, Herr Rührmann ift etwas eng- 

brüftig und kann den Rauch nicht vertragen, 
obgleich er ſelbſt raucht. Na, nehmen Sie ſich 
Eine für fpäter, die Sorte ift gut, ich habe 
fie mir neu angeſchafft. — Aber wir fommen 
vom Thema ab”, unterbrach er plötzlich feine 
Tirade, „ich fragte Sie, Herr Werner, warum 


Sie fi die Grobheiten des Prinzipals, womit 
er Sie täglich bedient, jo geduldig gefallen 
lafjen.” 

Werner richtete ſich auf. Eine feurige Röthe 
überzog fein bleiches Geſicht. „So will id es 
Ihnen denn jagen, weshalb“, entgegnete er 
haftig, „um ein für alle Mal dieſer Frage, 
die Sie ana an mich ftellen können, enthoben 
zu fein Was ich Ahnen jegt mittheile, iſt 
eigentlich Familtenangelegenbeit, doch kenne ich 
Sie ja Beide und weiß, daß Sie feinen Miß— 
brauch mit diefer Mittheilung treiben werden. 
Mas Sie wohl wiffen werden, meine Herren, 
it, daß mein jeliger Vater ein Compagnen 
des Herrn Rührmann war. Die Beiden hatten 
an einem Heinen Orte, wenige Meilen von 
bier, ein Golonialwaarengejhäft. ALS mein 
Bater auf feinem Sterbebrtte lag, lich er 
Herrn Rührmann zu ſich rufen, und biefer 
mußte ihm verfprechen, feinem Weibe und 
feinen beiden Kindern ein treuer Freund zu 
bleiben. Ob und inwieweit Herr Rührmann 
in meiner früheſten Jugend fein BVerfprechen 
erfüllt hat, weiß ich nicht, da ich begreiflicher: 
weife zu Elein war, um darauf zu achten, und 
meine Mutter trog meiner Bitte bis jegt noch 
nichts darüber mitgetheilt hat. Nur jo viel kann 
ich Ihnen fagen, daß wir nicht an jenem Orte 

eblieben find, fondern zu einer Nichte meiner 

tutter zogen und dort ſehr einfach Ichten. 
Troßdem wurbe an meiner und meiner Heinen 
Schweiter Erziehung Nichts gelpart. Ich be— 
juchte bis zum neunzehnten Jahre eine höhere 
Schule, da id Toftor werden wollte. Aus 
Gründen, die ich jetzt nicht weiter darlegen 
will, änderte ich jedoch biejen Entichluß; ich 
beabfichtigte Kaufmann zu werden. Weine 
Wiutter wandte fih an Herrn Rührmann, der 
inzwifchen, durdy eine Erbichaft jehr vermögend 
geworden, in hiefiger Stadt ein Engrosgeichäft 
etablirt hatte, um mir eine Stelle im Geſchaͤfte 
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desſelben zu vermitteln. Es koſtete einige Mühe, 
che derſelbe ſich bereit cr Härte, mich anfzunchmen ; 
ſchließlich willigte er jedoch ein, und je Fam 
ih hieher. Meine Mutter, die ſich nicht gut 
von mir trennen konnte, zog mit meiner Schweiter 
leichfalls hieher umd eben fie ift die Veran: 
aſſung, dap ich noch immer bei Herrn Rühr— 
mann bin, da fie mir auf meine Klagen ſtets 
ermwicdert, daß es zu” — 

Ein ſtarkes Husten wurde abermals und jeßt 
dicht vor der Thüre laut, umd dieſelbe wurde 
unmittelbar darauf geöffnet. 

Der Eintretende ging mit rafchen Schritten 
auf die Gruppe am Pult zu. Seder von den 
Dreien hatte ſich an die Arbeit gemadt; Werner 
correſpondirte, Weilmann las cif ig in ‚einem 
Bricfe, und was Silberg anbetraf, jo rauchte 
er behaglich weiter, während er zugleich mit 
einem Meſſer die Eisblumen von einer Fenſter— 
ſcheibe kratzte. 

„Ich habe Sie ja eben vor der Thüre eifrig 
declamiren hören, Herr Werner,“ begann der 
Prinzipal, „ich habe nicht gerne, wenn Sie durch 
Entwicklung Ihres Rednertalents die Collegen 
von ihrer Beſchäftigung zurückhalten; laſſen 
Sie ſich das geſagt ſein, mein Herr!“ 

Werner gab keine Entgegnung, fein Geſicht 
wurde nur todtenbleich und ſeine Lippe zitterte. 

„Bitte, Herr Rührmann,* rief Silberg, „wie 
fönnen Eie nur vermuthen, dap Herr Werner 
dieſe Abficht hat? Ihr feines Ohr hat ſich wahr: 
ſcheinlich diesmal aetäufcht, und hat das Scharren 
meines Meſſers, fowie das Raſcheln der Feder 
des Herrn Werner für cine menschliche Stimme 
gehalten, Nein, mein Herr Rührmann, Ihr 
Perſonal kennt feine Pflicht und unterhält ſich 
nicht in Ihrer Abweſenheit.“ Nach diefer Tirade 
ſchabte er tapfer an den Eisblumen herum, 

Herr Rührmann lachte bitterfüß. „Und Sie, 
Herr Weilmann ?* fragte er. 

Der Magazinier dien mit der Lektüre bes 
Bricfes fertig zu fein, er nahm denfelben und 
verlich mit einigen undentlihen Worten, als: 
Ausſuchen, Beſtellen, Waare jenden, das Comp: 
toir. Der Juhaber der Firma Rührmann und 
Comp. fegte fih auf feinem Stuhle zurecht 
und begann die angelommenen Briefe zu er— 
brechen und zu Iejen. 


ll. 
Gefhäftlihe Unterhaltungen. 


„Herr Nührmann war ein Mann von etwa 
fünfundvierzig Jahren, hatte ſich aber nod 





wohl conjervirt. Er war etwas berber, unters 
jegter Statur. Das Geficht, welches, wie es 
“bei Leuten von folden Formen gewöhnlich der 
Fall it, etwas ſtark geröthet war, hätte man 
männlich, imponirend nennen können, wenn 
nicht zwei Heine Augen in bemjelben geweſen 
wären, zwei Augen von unbeftimmter Farbe 
und umjtät wie die einer Katze. Bon der Ber: 
gangenheit des Herrn Rührmann kann nicht 
viel erzählt werden. Er war der Sohn eines 
mit vielen Kindern gefegneten Beamten, hatte 
eine mittelmäßige Schulbildung es 
und war dann im feinem viergchnten Sabre 
bei einem Krämer in die Lehre gekommen, 
wo er gegen freie Koft und Logis in einer 
Dachkammer vier Jahre gelernt, oder richtiger 
gejagt, gewogen und gemeſſen hatte. Er wurde 
dann Commis und Boyageur und erfparte ſich 
in den zwölf Jahren, die er als folder in 
verſchiedenen Geſchäften zugebracht, ein kleines 
Vermögen. Dann hatte er mit dem Vater 
Werners ein Geſchäft etablirt. Als dieſer ges 
ſtorben, mußte er das Vermögen deſſelben an 
die Wittwe abgeben, und bald darauf durch 
eine Erbſchaſt, wie es hieß, plötzlich reich ge— 
worden, gründete er in dieſer Stadt unter der 
Nührmann und Comp. auf eigne Rechnung 
„ein Engrosgefhäft. Als ein Mann, der ges 
barbt, gejpart und Vieles über fi hatte er— 
schen laſſen müffen, bevor er ſeine jeßige 
Stellung erreicht, glaube er, dürfte e8 Andern 
auch nicht anders gehen und that alles Mög— 
liche, das feinen Untergebenen fühlbar zu machen. 
Wir haben ja über die Art und Weiſe, die 
felben zu behandeln, ſchon etwas erzählt und 
die folgenden Blätter werden nod Weiteres 
bringen. 

Selbſtverſtändlich haßte er Silberg, der durch 
feinen reichen Bater die Mittel erhielt, fich das 
Leben jo angenchm als möglich zu madyen. 

Der Prinzipal durchſah die Briefe, während 
er hin und wieder leiſe Huftete, wenn ihm der 
Anhalt derjelben nicht behagte. Werner corre— 
ipondirte und Silberg rieb an den Scheiben 

erum. 

Plögli fuhr Herr Rührmann auf. _ 

„Sehen Sie doch einmal, Werner,” rief er, 

da jchreiben Tiefenbach « Wader, daß ber 
ihnen gefandte Auszug zwei Rechenfehler zum 
Nachtheile derfelben enthielte. Sie machen mir 
ihöne Geſchichten, ſehen Sie einmal auf dem 
Conto nad) |” 

Werner beeilte fih, tem zu willfahren 
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und fand nach einigem Rechnen bie beiden 
Fehler. 

„Hier ſind allerdings zwei Fehler,“ verſetzte 
er, „aber ſie ſind nicht durch meine Schuld 
entſtanden, Sie, Herr Rührmann, haben die 
betreffenden beiden Facturen nachgerechnet und 
auch eingetragen, mithin können Sie mich nicht 
für den Error verantwortlich machen wollen.“ 

Der Chef gerieth durch dieſe in ruhigem 
Tone gegebene Antwort in Zorn. 

„Und wenn auch die Fehler durch meine 
Schuld entſtanden ſind,“ Außerte er, nachdem 
er ſich von der Richtigkeit der Bemerkung 
Werners überzeugt hatte, „weshalb haben Sie 
nicht den Poſten nachgerechnet, als Sie den 
Auszug anfertigten?“ 

„Auch deshalb, geſchätzter Herr, können Sie 
Herrn Werner keinen Vorwurf machen,“ miſchte 
ſich jetzt Silberg ins Geſpräch, „ich erinnere 
mich zufällig der Sache ſehr genau; Sie be— 
fahlen ihm ganz kurz vor Abgang des Zuges 
den Auszug anzufertigen, Werner hehauptete, 
in jo kurzer 3:it beneiben nicht vollenden zu 
können, Sie Elopften mit der Hand aufs Bult: 
Es muß gehen, und jo ging es Hals über 
Kopf.“ 

„Schon gut,” murrte Herr NRührmann, 
„es mag ſein; jedenfalls ift es gut, daß die 
Sade nod in Dronung gebracht werden kann.“ 

Da Hopftı es. 

„Herein!“ rief Herr Silberg. 

Die Thür öffnete fih, und ein freundliches 
Geſicht ſchaute ins Comptoir. 

„Ah, guten Morgen Herr Wispel!“ rief 
Herr Rührmann, eiligft von feinem Stuble 
pringend und dem Herrn berzlid die Hand 
hüttelnd, „wie gehts, was gibts Neues? ich 
hätte Sie heute nicht erwartet!” 

„Ich komme eben erft an,“ erwieberte Herr 
MWispel, „und mein erfter Bejuch gilt natür- 
lich Ihnen.“ 

„Freut mid, freut mid! Sie fommen mir 
da grade zur rechten Zeit, eben erhalte ich eine 
Reclamation eines meiner Kunden, Sie können 
fie bier leſen; der Kunde behauptet, daß das 
ihm gefandte Stück Waare, es ift von Ihnen, 
a fei und fein volles Ellenmaß nicht 

abe. 

„Ob, ob, wie ift das möglih, Herr Nühr- 
mann? Sie find der Erfte, von dem ich Der- 
e höre,“ 

„Si, ei, Herr Wispel, ich ber Erfte? das 
iſt jehr eigenthümlich; es wäre mir lieb, wenn 


das die einzige Meclamation wäre, die mir 
über Ihre Waaren zulommen, ich hätte dann 
die Sache gar nicht berührt; aber das iſt ſchon 
die fünfte Reclamation, und alle find fie von 
Kunden, die mir etwas. Derartige nicht ohne 
Grund ſchreiben.“ » 

„Hm, hm, das ift ſehr ſchlimm, was machen 
wir denn da, Herr Nührmann 2” 

„Ra, laffen Sie ſich über dieje Sache Feine 
grauen Haare wachſen, Herr Wispel, Sie 
wiffen ja, ich bin nicht der Schlimmſte! ch 
habe den Leuten 3 Procent Decort bewilligen 
müffen, nnd laffen Sie mir joldye nad, jo ift 
die Sache abgemadht.“ 

Der Volontair, der lächelnd der Verhand— 
lung zugehört hatte, Eonnte ſich bei den letzten 
Worten feines Prinzipals nicht enthalten, leije 
* ie Takte eines ſehr bekannten Xiedes zu 
pfeifen. 

Tas ſcharfe Ohr des Herrn Rũhrmann 
hörte «8. 

„Herr Silberg,” fagte er ärgerlich, „bringen 
Sie gefälligit diefe von dem Reiſenden einge— 
ſandten Gommifjienen dem Herrn Weilmann !* 

Silberg nahm das betreffende Blatt und 
verſchwand in der Thür, indem er ziemlich 
laut: „Muß i denn, muß i denn zum Slädtli 
maus, Stäptli 'naus,“ fang. 

Herr Rührmann hatte fich wieder zu Herrn 
Wispel gewandt, und die beiden Herrn brach: 
ten ihre Abrechnung in's Neine, worauf fich 
Herr Wispel ſehr devot empfahl. 

Als Silberg die VBerbingungsthür zwiichen 
Comptoir und Yager etwas hajtig öffnete, fühlte 
er das Anprallen derſelben an einen Gegenftand. 
Wirklich ſah er auf der andern Seite Herrn 
Würmer ſtehen, der fich mit beiden Händen bie 


Naſe hielt. 
(Fortjegung folgt.) 





* E. Maria Oettinger. 


Abermals ift ein Schriftfteller von hoher 
geiftiger Begabung, ein Manu von reihem 
MWiffen und unermuͤdlichem Fleiße aus der Welt 
geangen. Am 26. Juni ftarb zu Blaſewitz 
ei Dresden nach langen, ſchweren Xeiden Eduard 
Maria Dettinger. Geboren zu Breslau am 
19. Nov 1808, begann er bereit3 mit dem 
18. Jahre zu Wien feine jchriftftellerifche Thätig- 
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keit, fiebelte fpäter nach Berlin, dann nad) Ham: 
burg, Münden, Mannheim, Zürich, Leipzig, 
Prag und Dresden über, wo er verfchiedene 
Sournale und Zeitungen redigirte, in Berlin 
den „Figaro“ und in Leipzig von 1842-52 
den „Charivari“. Dettinger war in faft allen 
Ephären des Scriftitellertfums thätig, und 
ift in Anbetracht feines eifernen Fleißes ihm 
nur felten ein Xiterat des Alterthums und der 
neuern Zeit an die Seitezu ſetzen; eine Wahr: 
heit, die ihm Alerander von Humboldt mehr: 
mals in Bricfen beftätigt, als fie miteinander 
in freundlichfter Art correſpondirten. Man 
denke nur an fein Riefenwerf, den „Moniteur 
des Dates*, cin Werk, wie c8 feine andere 
Nation in diefer Art auf umeifen hat. So um: 
faffen feine bibliographiren Schriften 8 große 
umfangreiche Werke, feine biographiſchen und 
nt am 9, feine dramatiſchen Schriften 

und feine Iyrifchpoctifchen 6. Seine Romane, 
Nevellen und Satiren umfaſſen 33 Werke in 
vielfachen Bänden, die meist Ueberfegungen in 
fremde Sprachen fanden. Im Jahre 1833 
vermäblte er fih in Berlin mit Minna Hepner, 
und nahe an 39 Jahre ftand ihm bis zum 
legten Augenblicte die treue Gattin Liebevoll zur 
Seite, theilte mit ihm Leid und freude; der 
Leiden oft mehr als der heiteren Tage, die nur 
jelten einem deutſchen Gelehrten lächeln, nament- 
lich einem Sournaliften, der mit unverJöhnlichem 
Haffe wider alles Falſche und Rechtswidrige 
anfampft. Sein Tod war fanfter wie fein 
Leben. 





Mannidhjaltiges. 


(Boftoner Mufikfpectakel) Wie es 
beim Boftoner jogenannten internationalsmufis 
kaliſchen Friedensjpubiläum um die Mufik ficht, 
ift aus einem Kabeltelegramm zu erjchen, welches 
ung diewichtige Mittheilung macht, daß Abends 
in der Jubilaͤumshalle ein großer Ball ſtatt— 
fand, an welchem 27,000 Berionen theilnahmen, 
und bei welchem Walzer-Strauß ven Taktſtock 
ſchwang Die Amerikaner haben übrigens für 
diefen Spektakel einen neuen Namen he 
fie nennen ihn: „Das Boftener muſikaliſche (?) 
Erdbeben.“ 


— — — 


(Strenge Handhabung der Ge— 
jege.) Der Waldheger Buchmeier verſteht 
aus allerlei ſelbſt geſammelten Kräutern einen 
für Gichtleidende gar köſtlichen Balſam zu be— 
reiten, deren wunderthaͤtige Heilkraft nicht nur 
in Sitzendorf — wo er dient, — ſondern auch 
viele Meilen in der Runde eines großen Rufes 
genießt. So kommt's, daß Buchmeier zwar 
viele und ſehr angeſehene Freunde, unter den 
Aerzten der Umgegend aber auch aufrichtige 
Feinde zählt; in Sonderheit aber iſt ver Dr 
med. in der nahen Neuftadt (dev die Gicht 
mitteljt Galvanismus cucirt), über das Ge— 
bahren des „Curpfuſchers“ wüthend und bald 
ift unfer Heger „Curpfuſcherei und unbefugten 
Handels mit Medicamenten” wegen angeklagt 
und, was für ihn das jchlimmere — ver: 
urtheilt. Der feiner Strenge halber allfeits 
gejürchtete Bezirksrichter hat die Verhandlung 
geführt und das Uıtheil gefprochen. Gebeugten 
Hauptes will der Berurtheilte ſoeben die Ge— 
richtsſtube verlaffen, als ihm der Herr Bes 
zirksrichter freundlih nahruft: „Sie, Herr 
Buchmeier, wenn S' nächſte Woche herein 
fommen, ‚Ihre Straf’ antreten, find ©’ fo 
gut, bringen S' mir wieder meine 2 Flajchen 
Balfam mit !* 


(Kindliche Furdt.) Die Heine Gretel 
ift an den Matern erkrankt und die befreun: 
deten Nachbarskinder kommen deßhalb nicht 
mehr zu ihr. Als fie Abends ihr gewöhn— 
liches Abendgebet herſagen ſoll, zögert fie mit 
dem Anfang deffelben, worin dic lieben Enges 
lein zum Kommen an ihr Bett aufgefordert 
werden. Die Mama ermahnt fie, jet, da fie 
frank fei, erft veit zu beten, aber Gretel ent— 
gegnet wehmüthig refignirt: „Ab, Wama, 
die Engelein kommen ja doch nicht zu mir, 
weil ich die Majern hab'.“ 


(Geihäftspraris.) Handwerksburſch: 
„Ich bitte um einen Zehrpfennig für „ung 
wei.” — Madame: „Wie jo — für zwei? 
ich ſeh' ja nur Sie allein." — Handwerks: 
burſch: „Ja wiffen ©’, mein College fteht 
unten an der Hausthür und paßt auf, daB 
uns bie Polizei nicht erwiſcht.“ 





Drud von 2, Georges in Landan. 








Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Landaner Tageblatt „Der Eilbote“. 
Lrtſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirt von sd. Doll 
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Spruch 
von Hermann Marggraff. 
Wem ein Leib dich ſchwer bebrängt, 
Tritt entsenen ibm mit Wiffen! 
Wenn es dir den Raum beengt, 
Suche felbit dir Raum zu ſchaffen! 


Zeige dich zu jeber Brit 

Erärker als bein Herzenejammer! 
Dien’ als Ambos nicht dem Yeid, 
Hein, fei deines Leides Hammer! 


Wenn die Onal nicht bent’ von bir 
Ueberwunden und gebannt ift: 
Wifle, daß du dann von ihr 
Morgen dreifach übermannt bit! 





* Ein vergilbtes Blatt. 


Novelle aus ber Gegenwart. 


(Fortjeßung.) 

„Ha, ba,“ lachte der Volontair, „wieder eins 
mal jpioniren wollen? Zeigen Sie mir doch 
einmal ihren Seruchsfolven. Auf Ehre ganz 
blau ! Lieber Würmer, diefe Bläue verungiert 
Ahr ganzes reizend Schönes, ſommerſproſſenbe— 
decktes Angeficht! Drei Tage lang dürfen Eie 
fi jest feinem Frauenzimmer nähern, wenn 
Sie fih nit der Gefahr ausjegen wollen, 
daß man vor Ahnen ausſpuckt. 

„Ad, j ſchlimm wird es doch wohl nicht 
fein,” rief Herr Würmer kläglich. „Ih hörte 
eben die laute Stimme des Prinzipals und id 
fürchtete, es fei etwas vorgefallen und da —“ 

„Anfinn, der Alte und ich haben eben Karten 
geipielt, der-Alte hatte Pech und hatte deßhalb, 
weil er fich ärgerte, etwas laut geſprochen.“ 

„Sie Elle, Sie dünner Schmetterling, 
wagen zu behaupten, daß ih lüge.“ Der 


Volantair fahte eine der mageren Echultern des 
Herrn Würmer, diefer riß ſich jedoch in Angſt 
los und eilte windſchnell weg. 

: >. Herr Eilberg ging ins Comptoir zus 
rück. 

Der Prinzipal ſtöberte wieder in den Corre— 
jpondenzen und Werner ſchrieb. 


1, 
Die Familie Werner. 


Dom Haufe des Prinzipals wandte fich 
Silberg zu einer der belebteften Straßen, ſah 
dort einen Augenblid dem harmlojen Epicle 
einiger Sungen zu, welde Bahn rutjdten, 
und bog dann in eine Straße ein, welche dem 
Wege zum Güterfchoppen grade entgegengefet 
lag. Nachdem er noch verjdiedene Kleinere 
Straßen durdichritten, z0g er an einem Haufe 
von einfahen Ausſehen ftillitehend, die Klingel. 

Ein junges Mädchen öffnete und empfing 
ihn mit einem freundlichen: „Guten Morgen 
Herr Silberg, das ift Shön von Ihnen, da 
Sie au einmal an uns denken!“ 

„Guten Morgen, Fräulein Werner”, ent- 
gegnete Silberg, „ih muß einmal hören, wie 
es onen und Ihrer Frau Mutter geht.” 

„Treten Eie näher”, fagte das junge Mäb- 
hen in herzlichem Tone, indem fie eine Zim— 
merthür er „Diama ift drinnen.” 

Es war ein jehlicht möblirtes Zimmer, in 
das Silberg jegt eintrat, aber es machte auf 
den Beſchauer einen unendlich wohlthuenden 
Eindruck. Alles glänzte in der größten Rein— 
lichkeit, und die Ordnung der verjchiedenen 
Möbel, ſowie Alles deffen, was das Zimmer 
zierte, zeigte, daß weiblide Hände hier wal- 
teten. 

Eine Altliche Frau ſaß, mit einer Hand— 


arbeit beichäftigt, allein im Zimmer, Man ſah 


jofort, daß fie die Mutter des jungen Mädchens 
war, weldhes Silberg die Thür geöffnet. Das 
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war daſſelbe feine Profil, nur zeigte das Antlik 
der Mutter manden Zug, der von der Sorge 
oder dem Sram früherer Tage ſprach, während 
das der Tochter im volljten Glanze der Jugend 
und Unſchuld jtrahlte. 

Der Volontair trat achtungsvoll näher. Das 
Ucbermüthige und Frivole, das er feinem Prinzi— 
pale gegenüber zur Schau trug, war ganz aus 
feinem Geſichte verfchwunven und hatte einem 
Zuge von Herzlickeit und Achtung Play ges 
madt. Er nahm danfınd den dargebotenen 
Stuhl und erkundigte ſich zuerft theilnchmend 
nad dem Befinden der Mutter. 

„Ich danke Ihnen,“ entgegnete diefe, „es geht 
jeßt ziemlih gut, die leidigen Kopfichmerzen 
* etwas nachgelaſſen, hoffentlich werden ſie 
obald nicht wiederkehren. Sie kommen wohl 
aus dem Geſchäfte, befindet ſich Herr Rühr— 
mann wohl?“ 

„Ich danke Ihnen im Namen meines Chefs 
beſtens,“ erwiederte Silberg lächelnd, „ſo viel 
ich bemerkt habe, erfreut ſich dieſer Herr gegen— 
wärtig einer ſehr guten Geſundheit.“ 

„Es iſt eigenthümlich, ich darf mit meinem 
Sohne nicht von dieſem Manne reden, ohne 
daß er, obgleich er ſonſt ſehr ſanft iſt, außer 
ſich geräth. Iſt Herr Ruͤhrmann denn wirk— 
lich ein ſolcher Mann, wie ihn mein Sohn 
ſchildert, aufbrauſend, jähzornig und über den 
geringfügigften Gegenftand erzürnt?“ 

„Allerdings,“ verſetzte Silberg ſehr ernſt, 

ich theile in dieſer Beziehung nicht allein die 

Anficht ihres Sohnes, id; behaupte fogar, Ihr 
Ernft hat ihn noch zu milde geſchildert. Die 
Eigenſchaften, die er erwähnt, können auch auf 
einen gutmüthigen Mann paflın, der ja manch— 
mal auch eine heftige Gemüthsart befigen kann, 
aber ar Nührmann ift nicht gutmüthig, er 
ift vielmehr rachſũchtig, intriguant, berecbnend 
und ſchlau; Furz, ein gefährlicher Menſch für 
einen Gegner, der ihn fürdtet.” 

„Aber, Herr Silberg, das ift doch wohl über: 
trieben ?“ 

„Durdaus nicht, Madame Werner, ſehen 
Sie mid an, fragen Sie Ihren Sohn, ob er 
nicht die Höflichkeit, die Zuvortommenheit felbft 
egen mich ift, er läßt fih von mir Dinge 
Ian, über die fonft ein anftändiger Mann mit 

cht erzünt fein vürfte. Wiffen Sie, Madame, 
weshalb ich dieſes eigentlih unmiürdige Be: 
tragen gegen jenen Mann fortjeßte? Weil ich 
weiß, daß er mich bitter haft, weil ich reich 
bin und mir nichts von ihm gefallen zu laſſen 


brauche. Sa, er Eriecht, er bückt fich vor mir, 
mit Gift und Galleim Herzen! Was er gegen 
Ihren’ Sohn hat, weiß ich nit. Es fümmt 
mir vor, wenn ich zuweilen einen jo eigens 
thümlich jcheuen Blick auffange, dener auf ihn 
wirft, als erinnere ihn der Anblick Ihres Sohnes 
an etwas Unangenchmes.“ 

„Sonvderbar, ſehr ſonderbar,“ bemerkte Ma— 
dame Werner. Sie war ſehr ernſt geworden 
und ließ einen Augenblick den Kopf in die 
Hand ſinken, als od fie ihres Beſuches ganz 
vergeſſen hätte, 

Silberg benügte diefe Paufe, um fib an 
das Mädchen zu wenden, welche gleichfalls 
eine Arbeit zur Hand genommen hatte. „Sie 
find fo fleißig, mein Fräulein,“ redete er fie 
an, „jo oft ich auch hierher komme, ftet3 finde 
ih Sie beſchäftigt.“ 

Er betrachtete, während er das fagte, mit 
Intereſſe das reizende Mädchen. 

Frau Werner nahm an Stelle ihrer Toch— 
ter das Wort, 

„Sagen Sie beffer, fo jelten Sie zu uns 
fommen," bemerkte fie lächelnd, „aber Sie 
haben Recht, was kann Ahnen cine Frau mit 
ihren Kindern, die fo zurücgezogen Ichen, für 
Annebhmlichkeiten bieten I* 

„O, ſagen Sie das nit, liebe Ma— 
dame Werner,“ entgegnete der junge Mann 
haſtig, „das iſt nicht der Grund. Ich würde 
gern häufiger kommen, aber ich fürchte 
zu ftören. Gerade hr ftiller De 
kreis hat für mich etwas unendlih Anziehen— 
des. Sch war leider nie fo glüdlih, eine jo 
rubige, ſtille Gemüthlichkeit zu Haufe zu haben. 
Meine Mama ift eine ſtolze Dame, die feinen 
Sinn für Dergleihen hat, und cben nur die 
Frauen find im Stande, ein ſolches anheimeln- 
des Familienleben zu ſchaffen“ 

„Wenn Sie fih bei uns behaglich finden, 
jo fommen Sie nur redyt häufig. Doc das 
Hingt gerade”, lächelte die alte Frau, „als 
wollte ih Sie veranlaffen, ſich jegt ſchon zu 
empfehlen, ich bitte Sie, das nicht unter mei— 
nen Worten zu verftehen.” 

„D nein, gewiß nicht, ich weiß, wie en 
reg Sie find, und ich danke Ihnen herz— 
ichft als Fremdling, der von feinem Vater in 
die Welt gefchictt wurde, um Geſchäft und 
Menſchen kennen zu lernen, aber bis jeht, in 
Klammer gejagt, noch fpotimenig. profitirt 

t 


” 


Die Beiden Tächelten, und fie verplauberten 








— 307 — 


- noch eine PViertelftunde, worauf ſich Silberg 


empfahl, nachdem er noch vorher eine Einladung 
auf den heutigen Abend, an welchem der Ge: 
burtstag der Madame Werner gefeiert werden 
folte, angenommen. Mit einem herzlichen 
Glückwunſch entfernte er fich. 

„sh begreife nicht“, murmelte er vor fi 
hin, als er feinen Weg nah Haufe nahm, 
„welche Anziehungskraft diefes Haus für mic 
bat, Madame Werner hatte mit ihrer Bemer— 
fung eigentlih recht. Es ift mir gerade, als 
könnte ich diefen braven Menjchen noch ein- 
mal nügen.* Unter folchen Gedanken war er 
an ein ſchönes Haus gefommen, ſchüttelte noch 
einmal nachdenkend den Kopf und zog dann 
die Klingel. 


IV. 


NamiliensUnterhaltungen. 


Die Glocken zeigten von allen Thürmen 
der Stadt die zmölfte Stunde an. Die jtille 
Straße, in der das Gejhäftslocal von Rühr— 
mann & Comp. gelegen war, wurde zu diefer 
Zeit belebt. In der Nähe lagen Fabriken, 
Sruppen von Arbeitern wanderten in dieſer 
Stunde nad Haufe, um ihr Mittagsbrod zu 
verzehren. 

Auch das Perfonal der Firma Rührmann 
& Comp entfernte ſich, um fih dann Schlag 
zwei Uhr Nachmittags wieder einzufinden. 

Wir ſehen auch unjern Freund Werner aus 
der Thüre des Gejchäftshaufes treten und 
folgen ihm. 

Der junge Mann ging, in tiefes Sinnen 
verjunfen, feiner Wohnung zu. 

Was er fi ſchon jo oft gejagt, mußte er 
ſich heute wiederholen: daß feine Stellung im 
geufe des Herin Rührmann nicht haltbar fei. 

r jah zu deutlich, daß er dem Manne ein 
Dorn im Auge war, obwohl er fich bei feinem 
ruhigen Gewiffen den Grund nicht denken 
konnte. 

Er beſchloß ſeiner Mutter, ſo leid es ihm 
auch that, da er dieſelbe kindlich liebte, zu er— 
Hären, daß er nicht mehr länger bei bem 
Manne bleiben könne Die —— 
Familiengeſchichte, welche er heute Morgen 
den Herren Weilmann und Silberg zum Beſten 

egeben, hatte Erinnerungen in ihm aufge— 
—2* und er nahm ſich vor, ſeine Mutter 
um die genauere Mittheilung deſſen, was er 
noch nicht wußte, zu bitten. 


Waarenproben geſchickt worden. 


Der heutigef 


Abend ſchien ihm geeignet dazu. Dann dachte 
er an den Bejuch, der Herin Rührmann an- 
gemeldet worden, und faft mußte er in feiner 
trüben Stimmung lächeln, als ihm feine frühere 
Begegnung mit der Nichte des Herrn Rühr— 
mann in’s Gedächtniß kan. 

Es war vor einem halben Fahr geweſen, 
als der Echwager des Prinzipals, der ein be— 
deutendes Geſchäft in einem Landſtädtchen be= 
jaß, wegen eines Poſtens Waare an die Firma 
Rührmann & Comp. gejchrieben und daß er 
wänjche, daß Jemand vom Haufe herüberfom- 
möge, um ihm die Mufter vorzulegen. Die 
Reifenden waren zu weit von jenem Orte 
entfernt gewejen, und fo war Werner mit den 
Da feine 
Eiſenbahn zu dem Städtchen führte, mußte 
er mit der Poſt fahren, zum Unglüc hatte er 
nur jelten ein ſolches Beförderungsmittel bes 
nußt. Der Poltwagen war gedrängt voller 
Raffagiere, zugleich fandte die Juniſonne ihre 
verjengenden Strahlen in denjelben; das Alles 
wirkte auf den jungen Mann fo nachteilig, 
dak er, als er an Jeinem Beltimmungsorte 
anfam, in einem Zuftande war, der mit ber 
Seekrankheit Achnlichkeit hat. Er nahm fich 
jedoch zufammen und verfuchte die Furze Strecke 
vom Wagen bi8 zum Haufe des Schwagers 
zurücd zu legen. Als cr an der Hausthür 
anfam, üüberwältigte ihn aber fein Zustand, 
und er wäre hingelunfen, wenn nicht gerade 
in diefem Augenblide cine junge Dame aus 
dem Haufe netreten wäre, der er geradezu in 
die Arme fiel. Die Dame wollte, da fie 
glaubte, daß es ein Betrunkener fei, mit einem 
Schrei entflichen, aber ein Blick in das blafje 
Schicht des jungen Mannes belchrte fie eines 
Andern. Sie rief Hülfe herbei und Werner 
wurde in ein Zimmer gebracht, wo er nad) 
einiger Bemühung wieder zu fih fam. Er 
bat fehr um Entichuldigurg, und es wurde, 
als er fih als Abgefandter der Firma Rähr— 
mann & Comp. vorftellte, wiel über feine Art 
und Weife, wie er die Kunden bejuche, gelacht. 
Daß die junge Dame, die Tochter des Haufe, 
gleichfalls ein Weniges genedt wurde, läßt 


ſich denken. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Mannidhjaltiges. 


— (Eine egcommunicirte — Eiſen— 
bahn.) So fonderbar es klingen mag, es ift 
dennod wahr. Die Geſchichte iſt felgenpe, 
Seit zwei Monaten ift die Stadt Montpellier 
in Suͤdfrankreich durch eine neue Eiſenbahn 
mit dem Meere verbunden, aber dieſe Bahn ift 
bei ihrer Eröfſnung nicht kirchlich cingefegnet 
worden! Schreckliche Gottlofigkeit! Was aber 
thun? Dean kann doch den Gläubigen, die auf 
diefer Bahn fahren, die Aſolution nicht vers 
jagen; fie würde nichts nügen, denn die Hitze 
in Viontpellier ift zu groß und die Meeres: 
fühlg zu jehr verledend ! — Und doc, ift das 


großer Gefahr! — Der Biſchof von Mont— 
pellier hat cin Mittel gefunden: Bevor die 
Gläubigen in die gottlofen Waggons einfteigen, 
müffen fie ein befonders für diefen Zweck vers 
faßtes Gebet herfagen, und damit haben fie 
ihre Seelen gerettet. Die „Semaine religienfe 
du diöckje de Montpellier”, welche alle Samitage 
mit Approbation des dortigen Bischefs erfcheint, 
veröffentliht in ihrer Nummer vom 9. uni 
zwei jolder Gebete unter der Uebeiſchrift: 
„Gebete für Diejenigen, welche auf einer neuen 
Eiſenbahn fahren, die trotz einer ganz katho— 
liſchen Bevölkerung nicht geweiht iſt.“ Das 
erſte derſelben lautet: „Allmächtiger ewiger 
Gctt, der Du zu Deinem Ruhme und zum 
Jungen des Menfihen alle Elemente geſchaffen 
haft, jegne diefe neue Bahn mit ihren Schienen, 
Wagen und jonftigen Geräthſchaften, und wache 
über fie mit Deiner heiligen Vorſehung. Mache, 
o Herr, daß. Deine Diener, wenn fie auf dieſer 
Bahn fahren, nie Dein beiliges Geſetz vergiffen, 
jendern mit Eifer die Bahn Deiner Gebote 
wandeln und glüdlih an die Station des 
bimmlijchen VBaterlandes gelangen, durch Jeſus 
Ghriftus unfen Herrn, Amen.“ Das zweite 
heißt: „Herr, Gott, erhöre unfer chen, laß 
Deine Rechte dieſe ſchnellen Wagen fegnen 
und jende Deine heiligen Engel, um Diejenigen 
zu bejhügen, welche in raſcher Fahrt dahin— 
eilen. Und gleihwie Du durch Deinen heilis 
gen Apoftel Gnade und Glauben dem Acthiopier 
gewährt haft, der auf dem Wagen jigend die 
Sch Schriften las, ſo zeige auch Deinen 

ienern den Weg des erg damit fie nad) 
ber wechſelvollen Bahın es Lebens die Freu— 


ah Scelenheil der Lieben Schäflein in fo’ 


ben der feligen Ewigfeit genießen mögen, durch 
Chriftus unfern Herrn, Amen. — Alſo, nur 
immer einjteigen! Ginfteigen, meine Herren! 
Es ift keine Gefahr vorhanden, denn die Mechte 
des Herrn wird ſich über Euch ausbreiten und 
jeine Engel werden Euch beſchützen! Mir da- 
gegen baben nur einen Wunſch, nämlich daß 
ihr fo ſpät ald möglich an die „Etation des 
bimmlifchen Vaterlandes“ gelangt, denn dert 
bin — gibt es keine Retourbillets! 


— (Zwillinge) Der Parifer „Rigaro* 
erzählt Folgende hübſch erfundene Geſchichte: 
„Ein braver Bürgersmann geht unruhig in 
ſeinem Salen auf und nieder, denn in we— 
nigen Minuten foll er Vater werden. Da 
fommt der. Beamte vom ftatiftiichen Bureau 
mit Bleifeder und Papier in der Hand: „Ihr 
Name, Vorname, Geburtstag, Alter md 
Stand?“ — Der Bürger beantwortet alle 
Fragen. — „Sind Sie verheirathet?“ — 
nat — „Wie viel-Kinder haben Sie?" — 
„Drei; aber wenn Sie mir die Ehre ſchenken 
wollen, einige Viinuten zu warten, dann werde 
ich deren vier haben.” Der Beamte erwiderte 
mit einem Lächeln; da hört man in dem be— 
nadıbarten Zimmer einen Schrei ausftoßen ; 
ber Ehemann eilt hinein. Dod bald kehrt er 
zurück und ruft, fih den Schweiß von der 
Etirne wilhend: Sie können nun fünf auf: 
ſchreiben!“ 


— (Ausgeglichen) Pfarrer: „Sie, 
Herr Oberlieutenant, ſehe ich doch gar nicht 
in der Kirche. — Oberlieutenant: „Ja, 
wiſſen Sie, Herr Pfarrer, ich ſehe auch keinen 
geiſtlichen Herrn auf den Exercierplatz.“ 








Goldlörner. 


—— 


Dean muß "den Werth bes Menſchen pofitiv und 
negativ anfcblagen. Es kann ſich leicht um einen Gba- 
ratıer des Nimbus des Fdeln legen und dennoch frägt 
fib: After mur edel, weil er das Böſe Überhaupt nicht 
fennt. oder ift er edel. weiler es vermeidet? Gut fein 
ift nur dann ein Berbienft wenn man fid) es erwirbt; 
nicht, weun es angeboren ift. 





Dind von 9, Georges in Landau. 


HBeitere Stunden. 


Belletriftiihes Veiblatt zum Landaner Tageblatt „Der Eilbote‘“. 


Arſcheint drei Mal wöchentlich. — Redigirt von Hd. Doll 





* Bevorzugung. 


Aus Eduard Bloch's „Driginal-Defamatorium*, 


Jüngft Hopfte an bie Himmelspforte 

Gin Doktor, Einlaß zum empfah'n, 

Und harrte fange an dem Orte, 

Eb' man den Pförtner hörte nah'n. 
„Wer ift da?” fragte barſch St. Peter. 
„„Eiu Doctor!““ war die Antwort d’rauf, 
„Ad fo! — bieh es — ma, davon fpäter, 
In ein paar Stunden mad! ich auf.” — 
Der Wartende konnt’ nicht verfiehen, 
Weßhalb man ihm nicht gleich lieh ein, 
Da er ben Himmel doch verfeben 

Mit vielen Seelen durch Freund Hain. 
Und als vergangen eine Weite, 

Pocht Jemand an das Himmelsthor ; 

St. Peter fam in müß'ger Eile 

Mit feiner Frag: „Wer ift davor?“ 
Raſch, da die Antwort ihm geworben, 
Es jei ein frommer Sefnit 

Und Priefter aus dem Iefu-Orben, 
Schließt Perrns auf und nimmt ihn mit. 
Der Doctor fragte, als befommen 

Gr Einlaß in das Himmelreid, 

Weßhalb bevorzugt ſei'n die Frommen, 
Wo Einer body dem Andern gleich ? 


„Die fih — Sprach Peter — auf ber Erben 
Perbienten ihren Himmel ſchon, 

„Die können warten, denn fie werben 
„Uns nicht entgeh'n, mein lieber Sohn. 
„Jedoch eim Jeſuit, bies wife, 

„IR bier, bei uns fo rar wie Gold, 

„Wenn ich den branßen warten liche, 

„So hätt’ der Teufel ihn geholt I” 








Dienftag, ben 9. Zuli 1872. 





* Ein vergilbtes Blatt. 


Novelle aus ber Gegenwart. 


— — 


Fortjegung.) 


Der junge Mann vief fih mit einem eigen- 
thümlichen Reiz diefe Kleine Epiſode in's Ge— 
dächtnig zurüd, und ein abjonderliches Gefühl 
beſchlich ihn bei dem Gedanken, das junge 
Mädchen jo bald wicderzufchen. 

Unter ſolchen Träumereien fam er zu Haufe 
an und hörte hier, daß Silberg einen Beſuch 
abgeſtattet und für den Abend eingeladen worden. 
Da erden Icbenslüftigen, heiteren, jungen Mann 
recht gerne hatte, freute er fich darüber. 

Die Heine Familie fpeifte zu Mittag und 
Werner begab jih dann wieder ins's Geſchaͤft. 

Eilberg kam während des Nachmittags nicht 
* Da das ziemlich häufig bei ihm paffirte, 
o wurde weiter Teine Bemerkung darüber ge— 
macht. Werner arbeitete, wie —— fleißig 
nr verging ihm die Zeit ſehr ſchneil. Um 
acht Uhr Abends machte er ſich aufden Heimweg. 

Zu Haufe fand er feine Mutter "und die 
Schweſter mit der Vorbereitung zu dem Heinen 
Feſte befchäftigt. Bald war alles arrangirt, 
und auch Silberg ließ nicht auf fi warten. 

Es herrjchte eine recht gemüthliche Stimmung 
unter ber Heinen —— nur ber Sohn 
war etwas ernft, da er nicht wußte, wie er 
feine Bus an die Mutter einleiten fellte. Cr 
brauchte jedoch nicht länger darüber nachzudenken, 
da feine Mutter ihm bald freiwillig hierzu 


"Gelegenheit bat. 
8 


ie wir hier ſo traulich beiſammen ſitzen,“ 
begann fie, „denke ich daran, wie ſchon es wäre, 
wenn mein lieber feliger Mann noch in unferer 
Mitte weilte. Der liebe Gott wollte es jedoch 
nicht, und wir müſſen uns feinem weiſen Willen 
en Frau Wernerfeufzte bei biefen Worten 
eiſe. 
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„Liebe Mutter,“ fagte da ihr Sohn, „Du 
halt und aus den früheren Zeiten immer nur 
Bruchjtücke mitgetheilt, wie wäre es, wenn Du 
und jegt eine vollitändige Erzählung davon 
gäbjt ?” 

Silkerg wollte ſich bei diefen Worten bis: 
Ereter Weile erheben, um fid zu empfehlen, 
Werner bat ihn aber figen zu bleiben. „Ich 
betrachte Sie als unfern Freund ‚* jagte er, 
indem er ihm die Hand reichte, im die Silberg 
kräftig einſchlug, „heute Morgen babe ic) 
Ihnen ein Brüchſtuͤck mitgetheilt, Sie jollen 
jest das Ganze hören,“ 

„Es kommen Feine Gceheimniffe in meiner 
Erzählung vor,” fügte die Mutter hinzu, „es 
ift nur eine einfache Familiengeſchichte, die Sie 
möglicher Weife jogar langweilen könnte,‘ 

„O, ich bitte Madame Werner,” fagte Sil- 
berg ſchnell, „wäre ihre Erzählung auch noch 
jo einfach, jo ift fie mir immer wichtig durch 
das HK das ich für Ihre Familie habe.’ 

„In dieſem Falle bitte ich zugubören. Ich 
war mit meinem Mann,” begann fie, „ehr 
glücklich verheirathet. Wir befaßen in dem 
Städtchen Feldheim, etwa ſechs Stunden von 
hier, cin kleines Gejchäft, das uns fo viel ein: 
trug, daß wir glüdlicy leben konnten. Der 
einzige Wunſch meines Mannes war, diejes 
Geſchäft zu vergrößern, um fpäter beffer für 
Euch, meine Kinder, jorgen zu fünnen. Es 
fehlten uns jedoch dazu die Mittel. Da be: 
juchte uns eines Tages Herr Rührmann. Mein 
feliger Mann hatte ihn, als er noch reilte, 
häufig getroffen, und Beide waren dadurch be— 
kannt geworden. Bei den gegenfeitigen Mit: 
theilungen vertrante ihm mein Monn feinen 
Wunſch, unſer Gefchäft zu vergrößern, worauf 
ihm Herr Nührmann den Vorſchlag machte, 
ſich mit ihm zu aſſociren. Nach einiger Ueber: 
legung ging mein Mann darauf ein, und bald 
Stand unter der Firma Werner & Rührmann ein 
Engros: Gefhäft in Feldheim. Herr Nühr: 
mann reifte, während mein Mann die Ange: 
legenheiten zu Haufe beforgte. 

Die Beiden mochten das Geſchäft etwa 1 
bis 14 Jahr getrieben haben, da kam eines 
Tages mein Dann in großer und wie es ſchien, 
freudiger Aufregung nad Haufe „Marie,“ 
jagte er, „ich habe Dir eine wichtige umd jehr 
angenehme Nachricht mitzutheilen; doch erft 
heute Abend, dach ich noch manches zu bejorgen 
habe, freue Dich aber ſchon.“ Ich wußte nicht, 
und weiß es bis jeßt noch nicht, was ich von 


diefen Worten halten ſollte, Er ging in feinen 
Sceretär, jchrieb, verſchloß Briefe, fiegelte und 
lich fih, um des Aufregung zu dämpfen, 
jchr häufig Waffer bringen, das er dann haftig 
trauk. Sch bejorgte inzwilchen die häuslichen 
Geſchäfte, immer darüber nachdenfend, was 
feine väthjelhaften Worte wohl bedeuten möch— 
ten. So kam ih auch wieder in’s Wohnzim: 
mer, wo mein Mann ſchrieb; aber gütiger 
Himmel, was ſah ih? Mein Mann Ichnte 
mit todtblaffem Gefichte in feinem Stuhl, an 
deſſen Lehne er fich krampfhaft hielt, um nicht 
herunter zu ſinken. Um Gottes Willen, Georg, 
was ift Tir? rief ich in meiner Angit. Er 
ſuchte mich mit ſchwacher Stimme zu beruhigen, 
und wünſchte ſich zu Bett zu legen, es werde 
dann ſchon beffer werden. Mit Mühe und 
nur mit meiner Hilfe gelang ihm das, Sein 
Zuftand wurde jedoch jtatt ſich zu beſſern, ſehr 
bevenklich, fo daß ich eilends cinen Arzt rufen 
lich. Als dieſer meinen Mann bald jo ſchwer 
athmend, bald todtenblag, bald voth dalicgen 
fah, fchüttelte er den Kopf, bat um Wafler 
und ließ ihm dann zu Ader. Das half etwas. 
Nach einiger Zeit erhielt er jeine Stimme wie 
ber und bat mih an fein Bett zu kommen. 
„Marie, jagte er mit leiſer Stimme, indem er 
meine Hand faßte, „ich fühle, daß ich ſterben 
werde.” Sch wollte in lauten Sammer aus: 
brechen, aber er drückte leife meine Hand, und 
ich bezwarg den furchtbaren Schmerz in meiner 
Bruft. „Zu meinem Treoſt,“ fuhr er fort, 
„Kaffe ih Euch nicht mittellos in der Welt 
zurück, in meinem Secretär wirft Du das 
Nöthige finden. Laſſe jegt Herin Rührmann 
zu mir rufen, ich fühle, day meine Zeit ges 
meffen ift und ich habe noch Manches mit ihm 
zu befprechen.” Ich gehordhte ihm. Herr 
Kührmann kam fofort zu und Mas mein 
Yeliger Mann mit ihm bejprodyen hat, weiß 
ich nicht mehr. Der entſetzliche Schmerz hatte 
mich betäubt und ich kam erſt dur‘ Deine 
Stimme, lieber Ernft, zumir. Du jagteft in 
Deiner kindlichen Walk: „Komm, Mama, 
zum Papa, eben ift Onkel Ruͤhrmann wegge: 


‚gangen und Papa hat Dich ſchon mehrmals 


— Ich eilte zu dem Bette meines 
dannes und fand dort — ad! einen Sterben: 
den. Er konnte nicht mehr fprechen, aber ich 
lad das Berlangen in feinen Augen. Du, 
liebe Emma, rubteft in janftem Schlummer, 
unbefümmert um jeden Erdenſchmerz, in Deiner 
Wiege. Ich holte Dich dann, mit einem Arm 
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Dich, mit dem andern Dich, lieber Ernft, auf: 
hebend, brachte ich Euch dem fterbenden Vater. 
Er wandte feine erlöjhenden Augen auf Euch, 
er flehte wohl den Segen des Himmels auf 
Eure Häupter herab. Zum legten Male blickte 
er uns drei unendlich liebevoll an, dann ſchloſſen 
fid) Die Augen auf ewig.“ 

Bei diefen Worten entitrömten Thränen 
den Augen der Wittwe, die Tochter ſchluchzte 
feife ud der Sohn bewahrte mit Mühe feine 
Stanphaftigkeit. Auch Silberg bekämpfte eine 
tiefe Rührung 

„Lange Zeit“, fuhr Frau Werner fort, 

dauerte es, „ehe ich mid) in das Unvermeidliche 
ſchicken lernte. Dann fam Herr Rührmanın, 
um mit mir Rechnungs-Abſchluß zu machen. 
Ih verftand von diefem Geſchäfte nichts, hatte 
aber auch feinen Grund, gegen ihn mißtrauiſch 
zu fein Er ordnete unfere Papiere und gab 
mir den Antheil meines Mannes heraus. Es 
war fein großes Vermögen, aber doch genü— 
gend, um Euch, meine Kinder, eine anftändige 
Erziehung geben zu können. Wir müffen uns 
mit dem Webriggebliebenen zwar etwas ein- 
Ihränfen, aber e8 weicht do, um, verbunden 
mit Deinem Gehalte, lieber Ernft, drei genüg— 
fame Menjchen leben zu lajjen. Meine Sorge, 
liebe Kinder, ift die Zukunft, doch — der 
liebe Gott wird helfen.” 

„Aber die angenehme Nachricht, Liebe Mutter, 
die der Vater Dir mittheilen wollte, wie ift 
es damit ?“ 

„Sch kann nichts darüber jagen, lieber Ernit. 
Damals dachte ih nur an das große Unglück, 
das uns alle betroffen, alles Andere berührte 
mich nit. Vermuthlich hatte Euer feliger 
Bater an dem Unglüdstage ein gewinnreiches 
Geſchäft abgeichlofjen * 

Silberg a ſchon eine ganze Zeit in Ges 
danken verfunfen vor fih nieder. 

„Was geſchah nun weiter mit Herrn Rühr- 
mann, liebe Frau Werner?" fragte er jebt, 
„er beſitzt — gegenwärtig ein großes: Geſchaͤft 
und gilt für einen reihen Mann.” . 

art, N Rührmann," erzählte die Wittwe, 
„erhielt bald darauf cine bedeutende Erbichaft, 
wie e8 hieß aus Amerika. Er verkaufte das 
Geſchäft in Feldheim und etablirte in hiefiger 
Stadt das Engrosgefhäfl. Er wurbe dann 
im Verlauf der fiebzchn Jahre ein reicher und 
angefehener Mann.” 

„Und Hat ſich wahrend dieſer Zeit doch 
haͤufig nah Ihnen und Ihrer Familie ers 


fundigt? Er ift Ihnen doch ein Freund ges 
blieben ?" 

Madame Werner lächelte trübe. 

„Auch ich blich mit meinen Kindern nicht 
in Feldheim,“ berichtete fie. „Wir zogen zu 
einer Nichte nach Bachftetten, etwa drei Stunden 
davon entfernt. Dort bejaß deren Dann ein 
Adergut. Ich ging meinen Verwandten bei 
der Wirthichaft an die Hand, während meine 
Kinder den Unterricht des Hauslehrers em— 
pfingen. Nachher kam Ernſt auf cine höhere 
Schule, da er nah den Wunfche meines 
jeligen Mannes ftubiren jollte. Doch reichten 
fee Meittel zum Beenden feiner Studien 
nicht hin. Sch ſah mich deshalb veranlaft, 
mid an Herrn Rührmann zu "wenden und 
ihn zu bitten, Ernſt eine Stelle auf feinem 
Comptoir zu geben. Herr Rührınann willigte 
ein, und jo Fam Ernſt und ſpäter auch Ich 
und meine Tochter hierher.“ 

Silberg jchüttelte in Gedanken den Kopf. 
Plöglicd fragte er, ohne fich ſelbſt Nrehenichaft 
davon geben zu können: „Ihr feliger Mann 
bat doch von wichtigen Papieren in feinem 
Seeretär geſprochen ?* 

„Allerdings. Sch Habe auch fpäter alle 
Papiere durchgefehen, aber keins gefunden, das 
mir fremd geweſen wäre; fie beſchränkten fich 
meiſtens — Trau-, Geburtsjceine ꝛc., Herr 
Rührmann hat ſie auch geordnet.“ 

„So, ſo,“ ſagte der Volontär. Es gingen 
ihm verſchiedene Gedanken durch ben Kopf, 
die er aber auszuſprechen fich hütete, 

Man brah nun von dieſem Thema ab und 
Silberg entfernte ſich bald darauf, herzlich für 
die freundliche Aufnahme dankend. 

„Er iſt wirklich ein braver, junger Dann,” 
fagte Madame Werner, „und ich bereue es 
nicht, ihm mein Vertrauen geſchenkt zu haben.“ 


(Fortjegung folgt.) 





Mannidjaltiges. 


(Sompliment) „Ach, herrliche, theure 
Adele, wie glücklich bin ich, endlich den Augen- 
bli® gefunden zu haben, Ihnen unter vier 
Augen meine Gefühle ausſprechen zu können! 
Schon feit Monaten folge ich Ihnen jeden 
Sonntag hierher in den zoologijchen Garten, 
deſſen ſchönſte Zierde Ste ftnb.* 
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(Der Königder Raucher.) In Holland 
hat dieſer Tage ein höchſt wunderlicher Cha— 
rakter das Zeitliche gefegnet. Vor einigen Tagen 
ftarb in der Nähe von Rotterdam Mynheer 
Klaus, der „König der Raucher.“ Dieſer 
Herr hat nach dortigen Blättern im Leinwand— 
handel ein großes Vermögen erworben, von dem 
er einen Schr eigenthümlichen Gebrauch machte. 
Bei Rotterdam hatte er ſich ein ſtattliches Haus 

ebaut, in welchem er eine Art Muſeum für 
Tabatepfeifen anbradıte, die daſelbſt in chro— 
nologiſcher Reihenfolge und nach den Natio— 
nalitäten geordnet aufgeftellt waren. Durch das 
Teftament, welches er kurz vor feinem Ableben 
machte, orbnete er an, daß alle Raucher des 
Landes zu feinem Leichenbegängnifje eingeladen 
und jedem 10 Pfund Tabak und zwei hollaͤndiſche 
Thonpfeifen neueſter Façon 4 denen Namen, 
Mappen, und Todestag des Erblaſſers ange: 
bracht waren, verehrt werden jollten. Seine 
Verwandten, Freunde und Begräbnißgäfte 
follten, wie er weiter verordnet, dem Sarge mit 
brennenden Pfeifen folgen und diefelben auch 
bei der Verſenkung des Sarges nicht ausgehen 
laſſen. Statt der üblidyen drei Hände voll 
Erde follten fie ihm vie Aſche der Pfeife ins 
Grab ausklopfen. Die Armen der Nachbar: 
ſchaft, welche diefen feinen legten Wuͤnſchen 
entiprächen, fellten jedes Jahr an feinem Todes⸗ 
tage wieder 10 Pfund Tabak und daneben ein 
Heines Faß gutes Bier zum Danke erhalten, 
Er befahl ferner, feinen. eihenen Sarg mit 
den Gederbrettchen der letzten Eigarrenfiften 
auszufüttern, die er ausgeraudht, eine Büchſe 
mit franzöfifchem Gaporal und ein Packet guten 
hollandiſchen Tabak ihm zu Füßen zu ftellen 
und feine —— nebſt einer Schachtel 
mit Zundhoͤlzchen, Stahl, Stein und Zunder 
an feine Seitezu legen; „denn“, wieer meinte, 
„man kann nicht wifjen, was paflirt. Dean 
& berechnet, daf der felige Herr in den achtzig 

ahren, welche er gelebt und geraucht hat, min- 
deftens vier Tonnen (80 Gentner) Tabak in 
Aſche und Rauch verwandelt und circa eine 
* Million Quart Bier dazu vertilgt haben 
muß. 

Tänzer: „Welche Muſik lieben Sie am 
meiften, mein Fräulein?“ 

Fräulein: „Bei diefer Hige nur Blas— 
Inſtrumente.“ 





— (Ein Neger-Prediger) in Georgia 
predigte ürzlich feinen Landsleuten auf freiem 
Felde. Gar eindringlih wußte er ihnen zu 
ſchildern, daß fie mit der Schnappsflajche in 
der Taſche niemals in den Himmel kommen 
fönnten. „Hierher,“ rief er begeiftert, „hier— 

er an die Stufen des Altars brüngt cure 
Flaſchen, die ihr bei euch führt, damit der 
Teufel feine Gewalt mehr über cud habe umd 
ih fie dem Herr opfere.“ Die Meger ge 
horchten ihrem Seelſorger, die Flajchenernte 
war nicht gering, und an tbemjelben Abend 
war der: jhwarze Herr Prediger fternhagel 
voll betrunten, 








(Scherzfrage). „Warum gibt ein Fürſt 
feinen Unterthanen nicht gerne die Hand ?* 
r — er keinen Eingriff in feine Rechte 
uldet. 





Goldkörner. 


Die Kunſt des Lebens fängt da on, wo bie Natür- 
lichkeit deefelben aufhört. Toch kann man nur ben» 
jenigen Lebenekünſtler rühmen, der bie ſpröden Stoffe 
der Gharaftere und Situationen deshalb beherricht, 
deshalb vermittelt, einander ſich aufreiben, ſpielend 
von ſich abgleiten läßt u. f. w., um zuletzt bod ber 
Natur und dem Allgemeinen die Ehre zu geben, Le» 
benskunft kann ein Gift und Tann ein Heilmittel fein, 
jenachdem fie der Egoismus anwendet ober bie An- 
ſpruchsloſigleit eines Weifen. 

* 





* * 


Bildung beißt, fih mit jedem Menihen auf ben 
Ton fegen können, befien Zufammenllang mit dem 
eigenen Wohllant gibt. 





* Räthſel. 


Mit B hat Jeder zwei von mir; 

Mit D, mein Freund, gehör ih Dir; 
Mit F bin ich kein grober Wicht, 

Mit H ift knöchern mein Geſicht. 

Mit K bring’ ich viel Sorg' und Web, 
Wenn ich dem Geld zur Seite fich'. 

Mit @ bin ich in Mutter's Schrank, 

Mit De giebt's oftmals Streit und Zank. 
Dit MR bedentet's Widerſpruch, 

Mit W bringt's Schmerz und Angft genug. 
Mit iſt'e nett und fäuberlic, 

Mit & deirifft es ihm, nicht mic. 

Mit IB fitst Jeder germ dabei, 

Und ohme Alles find’s nicht zwei. 





Drud von 9, Georges in Landau. 


Heitere Stunden. 


Belletriftiihes Beiblatt zum Landaner Tageblatt „Der Eilbote”. 
Arſcheint drei Mal wöchentlich. — Redigirt von Id. Dofl. 
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Frage nicht! 
Bas blitzt mir vor den Augen? Was tönt fo füh 
dem Ohr? 
Bas fingt die Luft der Lieder aus langem Schlaf 
empor ? 
Bezaubert Dich im Grünen tie warme Beilhenluft? 
Me, weil die Liebe fprengte die winterliche Gruft? 
Herj, wenn im Raufch der Jugend Dir ſtürmiſch wallt 
das Blut, 
Frag’ nicht, ob es bie Liebe, ob es ber Frühling thut: 
Bergauf und thalbernieber zieh’ mit dem Sonnenſchein 
Und ſtimm' in al’ die Lieder auch Du froplodend ein! 


Wilbelm Buchholz. 





* Ein vergilbtes Blatt» 


Novelle aus der Gegenwart. 


(Fortjegung.) 
Y 
Herr Rührmann. 

Der Volontär ging indefjen in tiefem Sinnen 
feiner Wohnung zu. „Ganz Har ift die Ge— 
ſchichte nicht,“ Am er zu ſich jelbft, „es ſollte 
mich nicht wundern, wenn hier ein gemeiner 
Streich verübt worden it. Ich halte diejen 
Herrn Rührmann zu Allem fähig.“ 

„Es giebt Menſchen“, philofophirte er dann, 
„die vom erjten Augenblid an einen nad): 
theiligen Eindrud auf Einen machen, die Einem 
nie etwas zu Leide gethan haben und gegen 
die man trotzdem cinen inftinftiven Wider: 
willen hegt Gin folches Gefühl erfaßte mich, 
als ich jenen Mann zuerft ſah, und bafjelbe 
bat ſich bis jegt nicht geändert; im Gegen- 
theile es ift ftärker geworden, wie ich fein 
unterwürfiges Weſen mir gegenüber und jeine 
Smpertinenz gegen das übrige Perſonal be— 





merkte; das gibt ein gu deutliches Bild von 
jeinem niedrigen Charakter.” 

Er fam jegt an dem Haufe des Prinzipals 
vorbei und jah das Gomptoir noch erleuchtet. 

„Ah, da fitt der Fuchs,“ fuhr er in feinem 
Sclbjtgeipräch fort, „und zählt wahrſcheinlich 
feine Geldroflen. Wer weiß, ob davon nicht 
mancher Thaler das Eigenthum von Wittwen 
und Waifen ift? Doc, ſchon gut, edler Herr,“ 
rief er ingrimmig, „ich will verfuchen, das zu 
entdecken umd wehe Dir, wenn ic Did) ſchuldig 
finde! Ich werde Keine Barmherzigkeit gegen 
Did üben, wie Du feine gegen Andere hatteft 
und,“ er bob mit Energie die Hand auf, „ich 
werde Dir zeigen, daß Silberg fein jolder 
leichtfinniger Saufewind ift, wie Du vielleicht 
glaubjt.* 

Und er ging kräftigen Schritts weiter und 
verſchwand im Dunkel der Nacht. — 

Silberg hatte richtig vermuthet, als er den 
Prinzipal noch im Comptoir glaubte. Derſelbe 
war jedoch nit allein, jondern Herr Würmer 
befand fich bei ihm. 

Herr Rührmann ging unmuthig im Comp— 
toiv auf und ab. Endlich blieb er vor dem 
Tchrling ftehen, der mit geſenltem Blick und 
ig Unterlippe demüthig an einem Pult 
ehnte. 

„Ih habe es Ihnen ſchon wiederholt be— 
merkt und ſage es ihnen jetzt zum letzten 
Male,” rief er, „ich Fann und will das Nacht: 
ſchwärmen nicht dulden, befonders nicht von 
einem jo jungen Menjhen, wie Sie e8 find, 
Sie glaubten wohl eben unbemerkt auf Ihr 
Zimmer huſchen zu Tönnen? Mir kommen 
Sie nicht durch, ich habe Sie wohl gehört, 
Alſo ich habe es Ihnen zum legten Male ges 
fagt, richten Sie fid — nach meinen 
Worten, attrapire ich Sie noch einmal, ſo 
jage ich Sie ſofort zum Hauſe — Der 
Suſanne werde ich einen derben Verweis geben, 
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baß fie fih von Ihnen den Hausichlüffel Hat 
abſchwatzen laſſen.“ 

Der angehende Commis hörte dieſe zornige 
Rede ſeines Prinzipals mit der größten De— 
muth an. 

Als Herr Rührmann geendet, wollte er ſich 
ſachte entfernen, beſann ſich jedoch und er— 
widerte mit leiſer Stimme: „Ich bitte ſehr 
um Verzeihung, Herr Rührmann, es ſoll 
gewiß nicht mehr vorkommen. Bevor ich mid 
jedoch entferne, wollte ih Ste noch bitten, ja 
nicht zu glauben, daß ich vielleicht bis jetzt 
im Wirthshaufe geweſen bin. Nein, gewiß 
nicht,“ fügte er mit einem demüthig faljchen 
Blick hinzu, „mein Ausbleiben hat einen ans 
dern Grund.“ 

„So, und was für einen?” fragte Herr 
Nührmann, ſich den Anjchein eines gerechten 
Nichters gebend, der alles hören will, um un: 
parteiiich richten zu können. 

„Ih, — ich,“ ftotterte Würmer, „ich kam 
an einem — —, dem Hauſe der Frau 
Werner vorbei, das Fenſter ftand ein wenig 
auf, ich hörte im Zimmer ſprechen und blieb 
einen Augenblick ftehen —“ 

„Run?“ fragte Herr Rührmann, der plötzlich 
fehr aufmerkſam wurde, 

„Ich hörte Herrn Silbergs Stimme, und 
Ipäter erzählte Frau Werner eine ganze Zeit 
lang, und da hörte ich draußen zu, weil mich 
bie Erzählung interejlirte, und das ift die 
Veranlaffung, daß ih jo ſpät nah Haufe 
komme.“ 

„So, das ift etwas anderes," bemerkte ber 
Brinzipal, „ih glaubte, Sie jeien bis jeßt im 
Wirthshaufe geweien. Was erzählte Frau 
Werner denn?“ fragte er, feiner Stimme 
einen gleihgültigen Ton geben. 

Der Lehrling berichtete umftändlih, ohne 
etwas Weſentliches auszulaffen, man ſah, daß 
er mit großer Aufmerkjamkeit zugehört haben 
ri und welde Anlage er zum Spioniren 

te, 

Herr Rührmann hörte anfheinend nur mit 
balbem Ohre zu. 

Als Würmer geendet, fagte er: „Nun, es 
ift gut, ich merke, daß Sie mir die Wahrheit 
gejagt, gehen Sie jegt zu Bette, ich werde 
diesmal noch ein Auge zudrücken, jorgen Sie 
or ' Pi Sie eünftig vor Thärihluß im 

auje find.” 

Herr Würmer wünfchte bdemüthigft gute 
Naht und verſchwand. 





Kaum waren feine Schritte auf der Treppe 
verflungen, als fi das Geſicht des Chefs 
plöglich änderte, 

Haß, Wuth und Angft blisten aus feinen 
Augen, die Lippen preßten fich zufammen und 
feine Hände ballten fich. 

„Sol id denn immerwährend an biefe 
Geſchichte erinnert werden,“ zifchte er, „wächſt 
denn nicht endlid einmal Gras darüber, und 
muß ſich jet auch noch diefer ver. VBolontär 
hineinmiſchen? ich wollte der I... holte diefen 
Menjchen, der nur zu meinem Aerger da zu 
fein ſcheint. Nicht allein, daß er mich im 
Geſchäfte durch feine unverſchämten Bemerk— 
ungen zur Verzweiflung bringt, muß er ſich 
jetzt auch noch in meine Privatangelegenheiten 
miſchen! O, wenn er ahnte — wäre eine 
ſolche Geſchichte nicht Waſſer auf ſeine Mühle? 
Ah range wahrhaftig an, dieſen Menſchen zu 
fürchten! Könnte ich mich nur feiner enledigen, 
aber ich Habe feine Veranlaffung dazu und ich 
muß mir die Freundſchaft feines Baters er— 
halten! Aber weg muß er, weg! die erfte 
Gelegenheit, ihn zum Teufel zu jagen, benuße 
i eu 


Er unterbrach ſich plößlich und eilte an fein 
ult 


„Hätte ich nur das verdammte Papier“, 
murmelte er, das Pult mit Haft öffnend, „dann 
wäre alles gut, wo mag id) es damals nur 
pingelegt haben? Hätte id es doch gleich ver: 

rannt! Ich werde noch einmal ſuchen, obgleich 
ih fürchte, daß es vergeblich iſt!“ 

Er warf bei biefen Worten die Papiere 
durch einander, hierhin, dorthin. Er duxch— 
ftöberte jeden Winkel — vergeblid, Der 
Schweiß rann von feiner Stirne, troß ber 
Kälte, fein Geficht glühte. Vergeblich! Nichts 
da, jpurlos verſchwunden. 

„Jh wußte es ja“, Ädızte er, „daß ich es 
nit finden würde, wo rg: es nur fein? 
Wenn ein Anderer e8 findet, bin ich verloren, 
auf ewig blamirt. Ach hätte ih nur damals 
auf die Stimme meines Innern gehört! Es 
war ein fchlimmer Augenblid, aber das Gold 
war zu verführeriih! Warum ließ mich das 
unbefonnene Weib auch an den Secretär? 
AH, bah! das Schiefjal wollte es, ich jollte 
boppelt rei werden!” 

„Ab, bah! weg mit den Scrupeln und Ge: 
danken!” rief er noch einmal, von feinen 
Stuhle aufipringend und mit großen Schrit- 
ten bas Zimmer durchmeſſend, „das Papier 
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ift verſchwunden, eben jo gut, wie verbrannt; 
es kräht kein Hahn mehr darnach! Ich gebe 
dem Jungen im nächſten Jahre eine anftäns 
dige Gehaltserhöhung und bin dann der brave, 
wohlthätige Rührmann! Sähe ih ihn nur 
nicht alle Tage vor mir figen, wo mich jein 
Anblid immerwährend an diefe Geſchichte er: 
innert. ch konnte aber doch damals nicht 
ut nein Jagen, als feine Mutter mich um 
Fine Aufnahme bat, ich hätte mir eine zu 
große Blöße gegeben, na, das ift am Ende 
noch auszuhalten! Berliere mir den Kopf 
nicht, Rührmann, wer wagt etwas gegen dich, 
den reichen und angejchenen Mann zu jagen? 
Unfinn! id braude mir feine Gedanken zu 
machen!” 

Er ſchloß unter diefen Betrachtungen jein 
Pult jorgfältig ab, drehte das Gas aus und 
zog ſich in fein Schlafzimmer zurüd. 

Ob er ruhig jchlief? 

Wir bezweifeln e8. An dem Sünder prallen 
die Mohnkörner der Herriherin der Nacht 
wirkungslos ab. 


6. 
» Die Entwidelung. 

Eine weiße Dede hüllte am nächſten Mor: 
en die Erde ein, und dit Strahlen der Winter: 
nn ließen dieſelbe fchimmern und bligen, 
daß fi) das Auge, das auf ihr rubte, bald 

eblendet abwenden mußte, Mean konnte fich 
einen jchöneren Wintertag denken und ein 
befünmertes Herz mußte ieen Muth für 
die Zukunft faſſen. 

Werner ſaß an ſeinem Pulte und blickte ge— 
dankenvoll auf die Straße hinaus. 

Die Arbeit wollte ihm heute nicht recht von 

der Hand gehen. Die Erzählung ſeiner Mut— 

ter, die er noch nie ſo volttändig gehört, hatte 

2 tief berührt und wollte ihm nicht aus den 
edanken. 

Er dachte auch an ſeine Zukunft und wie 
wenig Hoffnung ihm dieſelbe bot. Ein tiefer 
Groll gegen ſein Schickſal ſtieg in ihm auf. 
Draußen der ſchöne Wintertag, hier das düſtere 
Eomptoir, dachte er, ift e8 nicht das Bild 
meines Lebens? 

Aus feinem dumpfen Brüten weckte ihn ein 
leichter Schlag auf feine Schulter. 

Bor ihm ftand Silberg und blickte ihn freund» 
Lich lächelnd an. 

„Ss fcheint, Sie leiden noch ein wenig von 


geftern Abend her an Katzenjammer, wahrs 
Icheinlich haben Sie, nachdem ich mich entfernt, 
dem vortrefflichen Punſch etwas zu ſtark zus 
geiprochen ?* 

„Berubigen Sie fi), lieber Silberg“, ent: 
gegnete Werner melancholiſch, „mein Trübfinn 
hängt zwar mit dem geftrigen Abend zuſam— 
men, rührt aber doch nicht vom Punſche her.“ 

„Se, fo, na wiffen Sie was, das Kopf: 
hängen hilft zu nichts. Friſch auf, Mann! 
ur nicht den Muth verloren! Vertrauen Sie 
auch ein wenig auf Ihr gutes Glück! Mir 
fagt eine Ahnung, daß es bald befjer wird, 
Da ift der Alte, zeigen Sie dem nur kein 
trauriges Geficht, e8 könnte ihm am Ende 
Freude machen.“ 

Er ging gemeffenen Schrittes auf feinen 
Plag zu, da Herr Rührmann eintrat. 

Auch auf diefen ſchien der ſchöne Winter: 
tag feinen wohlthuenden Einfluß zu üben, Er 
bot dem Perfonal keine Tageszeit und jeßte 
ſich ſchweigend auf feinen Schemel. 

Nah einiger Zeit, nachdem er im jeiner 
Gaffette Geld gezahlt Hatte, reichte er dem 
Eorrefpondenten einen Bad Banknoten herüber. 

„Hier find zweitaufend Thaler, Herr Were 
ver,” fagte er dabei, „Sie erhalten gegen Aus— 
händigung derfelben. bei den Herren Wollens 
berger & Comp. einen Wechfel von gleichem 
Betrage, fputen Sie ſich gefälligft, damit Sie 
bald zurüc find !* 

Werner legte feine Feder Hin und bemerkte 
vorfichtigerweife: „Herr Rührmann, wäre es 
nicht vielleicht qut, wenn ich das Geld zuvor 
hier nachzählte? Sie könnten fich geirrt haben 
und ich müßte den Weg zweimal machen, ba 
die Herren, wenn vielleicht etwas am Gelde 
fehlte, mir den Wechjel möglicherweife, weil 
fie mich nicht fennen, nicht mitgeben könnten.“ 

„Sie haben doch, Yo oft ich Sie was heiße, 
einen Einwand zu machen,” rief Herr Rühr— 
mann barich, „eriparen Sie ſich doch Ihre 
Bemerkungen, Herr, und thuen Sie, was Ihnen 
gelogt wird!” 

erner zog ſtillſchweigend jeinen Gomptoir: 
tod aus. 

„Ih muß Herrn Werner beipflichten,” ſagte 
Silberg trodenen Tons, „denn kürzlich haben 
Sie ihm bei Einlöfung des Wechſels von 
— —— Sohn zu wenig Geld mitge— 
geben. 

„Herr Silberg, ich bitte mir Ihre Bemer⸗ 
ungen gleichfalls aus |“ 
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„Na, denn nicht!” brummte Jener leiſe. 

Der Prinzipal ging in's Lager, Werner 
machte fih auf den Weg, und Silberg blieb 
allein im Gomptoir. 

Er nahm feine Lieblingsbefhäftigung wieder 
vor, d. b. das Copirbuch durchzuleſen und zu 
regiftriren. 

Bei letzterer Arbeit fand er die Tinte im 
Faßchen aufgebraucht umd ging, es wieder zu 


üllen, 
(Fortjegung folgt.) 





Mannihjaltiges. 


(Auch ein Bredigerwort). Aus einer 
— Predigt des Pfarrers Spörer_ zu 

echenberg im Fränkiſchen 1720 mödte Fol 
gendes mittheilenswerth fein: Das Frauen— 
zimmer liebe ih von Natur, wenn es ſchön, 
galant, complaifant, honnet, fauber aufgepußt, 
wie ein fchönes Pferd, da weiß ich ſchon, wie 
fie zu reſpektiren ſeien, die recht haushalten 
können, dem Manne Alles an den Augen ab— 
fehen, was er will, ha! da lat das Herz, 
wenn der Mann heimkommt, und einen ſolch 
fiebenswürdigen Engel antrifft, der ihn mit 
den ſchneeweißen Händchen empfähet, küſſet, 
herzet, ein Brätlein und Salätlein auf den 
Tiſch trägt, und fich zu ihm hinſetzt und ſpricht: 
Engel, wo will er heruntergeſchnitten haben? 
und was dergleichen honig- und zueerjüße 
Sachen mehr find. Wann man aber ein hofchi, 
boſchi, ruft, einen Rumpelkaſten, ein altes 
Reibeiſen, ein Zeitelbär, eine Haderkatz, ein 
Marterfell im Haus hat, die immer brummt: 
mum, mum, mum, bie eine Thüre zu, bie 
andere auffchlägt, die im Schlot mit ber Ofen: 
gabel hinausfahrt, und wieder auf den Heerd 
berunterplumpt, die ein Geſicht wie ein Neft 
voller Eulen macht, die lauter Euppen aus 
dem Höllentopfe anrichtet, und was das Teufel» 
zeug mehr ift, die lieb ich micht, ber Teufel 
mag jie lieben.” 





(Sicheres Treffen.) Aber, Herr Nach— 
bar, man fieht Sie ja gar nicht mehr in ber 
Stadt! Sind Sie denn ein Einfiedler gewor- 


ben, ober fehlt es am Pedal?” — Keines von 
Beiden, allein man trifjt im Städtchen jelten 
Gefellichaft, und da warte id immer bis Vich- 
markt iſt; da trifft man feine Gollegen am 
beiten.“ 





(Zerftreutheit.) Der Regiftrator Sippe 
hat die Gewohnheit, allabendlih vor Schlafen— 
geben noch eine Taſſe Thee zu trinken, Seine 
Aufwärterin macht alles dazu Nöthige zurecht 
füut den Theekeſſel mit Waſſer an zc., jo da 
Kippe nur die Spirituslampe anzuzünden und 
den Keſſel darauf zu fegen braucht, worauf er 
fich, bis das Waſſer kocht, behaglich aufs Sopha 
firedt. Nun leidet aber der Negiftrator an 
einer grenzenlofen Zerftreutheit und jo paffirt 
ihm geftern Abend ver fatale Fall, daß er den 
Theekeſſel auf's Sopha, ſich ſelbſt aber -auf 
die brennende Spirituslampe ſetzt, und — 
denken Sie ſich, nicht eher bemerkt Kippe ſeinen 
Irrthum, als bis er anfängt, zu ſingen.“ 


(Sächſiſcher Speifezettel.) Fremder: 
„Ich möchte Etwas eſſen! Kann ich eine 
Portion Rinderbraten bekommen?“ — Wir— 
thin: „Nee!“ — — „Dder vielleicht 
Kalbsbraten?“ — Wirthin: „Neel* — Frem— 
der: „Nun, was gibt es denn zu eſſen?“ — 
Wirthin: „Nu fehn Se — mir haben eegent- 
lic) blos nod) Knoͤdel, die fin aber ooch alle.“ 


— 


(Wahrheisliebe) Frau von Lutſch 
kommt zum Kaffee und erkundigt fich bei ver 
Dame des Haufes, warum die Schnabel noch 
nicht da fei, worauf die Hausfrau erwidert, 
diefelbe ſei unwohl. Das Zjaͤhrige Töchterchen: 
„Mama, Du fagft immer, das Lügen ſei eine 
Sünde und thuft e8 nun felbft; die Frau von 
Schnabel war gerade hier umd fagte, ja wenn 
die Lutſch heute kommt, gehe ich licher, denn 
die ift mir gar zu dumm!“ 





Auflöfung des Näthjels in voriger Nummer; 

Bein — Dein — Fein — Hain — Kein — 

Lein — Mein — Nein — Pein — Rein — 
Sein — Rein. 





Drud von 8, Georges in Landan. 








Heitere Stunden. 
Belletriftifches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote“. 


Erſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirt von Id. Jofl. 





Mr. 80. 


Samſtag, den 13. Juli 





187. 





*Sonett. 


Wie das Geſchick and feine Fäden fchlirze, 
Daraus gewebt die vielverichlung'ne Leben, 
Ob ſpütes Ziel zur Wand’rung fei gegeben, 
Ob frühes Ende raſch die Tage kürze, — 


Nicht bange drum! Wenn nur die befte Würze 
Des Dafeins Dir geworden: reines Streben 

Nah Schöndeit, Wahrheit! Dur wirft nicht erbeben, 
Ob au, was Du gehofft. in Trümmer ftürze ! 


Wohl müffen wir mit allen Kräften ringen 
Nach unjern Zielen; doch in höbern Händen 
Liegt jeder Mühe Segen und ®elingen. — 


Vergeblich firebte Niemand neh auf Erben, 
Aud das Geringe wird, was wir vollenden, 
Gin bindend Glied im großen Ganzen werben. 


Landau, im Juli 1872. 59. 





* Ein vergilbtes Blatt, 


Novelle aus der Gegenwart. 


— — 


(Fortjeßung.) 

Der Zintenkrug jtand in einem Schrant 
unter dem Pulte des Prinzipals, der jonft 
ganz leer war. 

Mitten in feiner Beichäftigung börte er 
plöglih, wie Jemand jchnell die Thüre auf: 
machte, die vom Lager in’s Gomptoir führte. 
Er wollte hinter dem Pulte auftauchen, um 
u jehen, wer da jet, als er die Stimme des 

rinzipals vernahm, der halblaut fagte: „Nic: 
mand im Gompteir? Wo mag biefer verd, 
Bolontär jein!* 

„Dante für das Epitheton,“ dachte Silberg. 

Ich mag diefen Werner nicht länger im 
Haufe behalten,” fuhr der Prinzipal halblaut 
vor fih hinmurmelnd fort, „jein Anblick ift 
mir verhaßt. Ich denke, wenn er jeßt zurüd: 


kommt, ihm eine Pille zu jchluden zu geben, 
die ihn veranlaßt, mir zu kündigen“. 

Er lachte höhniſch vor fih Hin und ging 
hinaus. 

Silberg, aufs Tiefſte durch diefe Worte 
berührt, denen er genug Bedeutung unterlegen 
konnte, verlich eiligft den Schrank, jo eiligit, 
daß er mit dem Kopf ftarf an die obere Be: 
kleidung des Pultes fie. Er achtete jedoch 
des Schmerzes nicht und lief immer und immer 
die Worte des Prinzipals erwägend, im Comp⸗ 
toir auf und ab. 

„Was mag nur der Grund jein, daß er 
Werner fo haßt?“ fragte er fih und wußte 
ſich Keine befriedigende Antwort zu geben. „Sch 
bin überzeugt, daß der Haß mit früheren Ber: 
hältniffen zujammenhängt, aber da Licht zu 
haben! O, wer jchafft mir Licht !* 

Er ftügte ſich auf das Pult und verſank 
in Grübeleien. Zufällig blidte er hinunter 
auf den Boden und ſah dort ein Blatt Papier 
liegen. 

Da er glaubte, als er ſich eben gebückt 
hatte, e8 verloren zu haben, jo nahm er es 
auf, um es in feine Rocklaſche zu fteden. 

Mechaniſch blickte er zuerft hinein und ſchrack 
zuſammen, während er vor innerer Erregung 
blaß wie cin Todter wurde, 

Er ſah nohmals hinein, und wieder immer 
wieder ftarıte er das kleine vergilbte Blatt an. 

„Gott im Himmel,“ vief er danı und 
athmete aus kick innerfter Seele, „lollte es 
möglich fein? Ja, es ift jo!” und nicht ver- 
mögend feine Freude zu unterbrüden jauchzte- 
er: Ich wußte c8, id ahnte es, daß es Licht 
werden müſſe! Ya Licht, Heller Tag! jetzt, 
jet hat alle Noth ein Ende.“ 

Er jprang wie wahnfinnig im Zimmer 
herum, das Fleine Blatt ſchwenkend, er tanzte, 
er ſchrie, als ob cr das Haus zufammen 
rufen wolle, 


a 
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Zum Glück ſchien ihn Keiner zu hören und 
endlich beruhigte er ſich. 

„Aber wie iſt es möglich, daß ich dies Pa— 
pier finden konnte?“ fragte er fi, „ohne 
Zauberei kann ich mir die Sache nicht cr: 
klären.“ 

Er unterfuchte das Pult, blickte unter das— 
jelbe und nun fand er ven Zufammenhang. 

Die vordere Bekleidung des Pultes envete 
nämlich nicht mit dem Boden desſelben, ſon— 
dern ging noch etwa 14 Zoll darüber hinaus. 
Sie ſchloß zugleich nicht feit an demjelben, 
vielmehr blieb eine Kleine Ritze, im welcher 
noch cinige Papiere teten. In derjelben 
hatte audy das verhängnißvolle Blatt gejtedt; 
der Stoß mit dem Kopfe hatte diejelbe wahr: 
Iheinlich etwas gelodert und jo war das Blatt 
auf den Boden gefallen. 

Der Bolontär hörte Schritte und begab 
ſich geräuſchlos an feine Arbeit zurüd. 

Es war der Chef, welcher eintrat. 

Gr warf einen mißtrauifchen Blick auf 
Silberg. „Wo waren Sie eben,“ fragte er, 
„ib kam in’s Gomptoir und fand feinen 
Menſchen darin“. 

„So,“ erwiderte Silberg gleichgültig, „ich 
war beim Hausknecht draußen, ich hatte Ihnen 
ja nicht verſprochen, im Comptoir zu bleiben.” 

An diefem Augenblicke kehrte Werner eiligjt 
zurüd, 

„Ih ahnte es, Herr Nührmann, vief er, 
„daR das Geld nicht richtig gezählt war. Als 
Mollenberger & Comp. nadzählten, fand ſich, 
“ Sie mir zehn Thaler zu wenig mitge- 
eben,” 

s „So, fo," ſagte Herr NRührmann mit eifigem 
Ton, „ih wei aber auch beftimmt, daß ich 
mich nicht verzählt habe.“ 

„Das muß aber doch der Fall geweſen 
fein,“ bemerkte Werner beftimmt. „Verloren 
babe ich die fehlenden zehn Thaler nicht, da 
ih das Geld bier in meine Bricftajche Tegte 
und diefelbe erſt an der Gafje der Herren 
Mollenberger wieder öffnete, Dort fehlten 
aber zehn Thaler, wie ich mich durch Nachzählen 
überzeugt habe.“ 

Der Prinzipal veränderte feine Miene, feine 
Augen funkelten nur tiegerartig, wie er jagte: 
„Sparen Sie fich diefe Redensarten, lieber 
Herr! Ich muß Ihnen geftehen, daß die Sache 
mir jehr jonderbar erjcheint.” 

Werner wurde todtenblaß. Eine jchredkliche 
Ahnung ſtieg in ihm auf. 


„Sie werden doch nicht behaupten, daß ich —“, 
er jagte nichts weiter, denn Silberg ftand 
plöglich an feiner Seite, Der Volontär richtete 
fih in jeiner ganzen Größe auf und warf 
auf den Herrn Nührmann einen Blick, daß 
Jener unwillkührlich zrſammenſchauerte. 

Thorheit, Lieber —5 ſagte er mit 
bitterer Ironie im Zone, „Herr Rührmann 
kennt Sie und Ihre Familie zu gut, um etwas 
Schlechtes von Ahnen zu glauben. Eben bat 
er übrigens feine Caſſe nochmals durchgezäblt 
und gefunden, daß er Ahnen, in Wirklichkeit 
zehn Thaler zu wenig mitgegeben. Nicht wahr, 
Herr Rührmann?“ 

„Bott jei Dank,“ ſagte Werner aus ticffter 
Bruft, „ich glaubte —* 

„OD, wo koͤnnen Sie das glauben, ha, ha, 
ba, iſt das nicht komiſch, Herr Nührmann? 
Unfinn! 

Herr Rührmann jab den kühnen Spreder 
mit wuthbligendem Auge an. Gr gab feinen 
Yaut zur Antwort. Sem ganze Geſtalt 
zitterte, die Unterlippe blutete, jo hatte er fie 
zwiichen die Zähne geflemmt; man mußte im 
näcjten Augenblide etwas ganz Schredliches 
fürdten. 

Der Volontäc hielt unerjchrodenen Blicks 
feine Augen aufden Widerfacher jeines Freundes 
gerichtet, 

Diefer Blick übte eine magische Gewalt auf 
Herrn Rührmann. 

Almälig glätteten ſich feine Züge und die 
Augen nahmen den gewöhnlichen Glanz an. 
Er lächelte ſogar ſchwach. Dann aber ſagte 
cr mit cinem falſchen Blid auf Werner: 

„Die Sache thut mir jehr leid, indeflen 
ih kann das Verhältniß nicht Ändern. Ich 
babe meine Caſſe nicht wieder nachgezäblt, 
wenn es auch chen Herr Eilberg behauptete, 
bin vielmehr der feften Ucberzeugung, daß ich 
mi nicht geirrt habe; Sie müjjen daher 
jchen, wir Sie die fehlenden zehn Thaler 
ſchaffen.“ 

Silberg ſah, daß der Prinzipal nach einem 
ſyſtematiſchen Plane handelte. Gr durdicaute 
diefen Plan, der darauf hinzielte, jeinen Freund 
durch indireft ausgeſprochenen Verdacht zur 
Verzweiflung zu bringen. 

Es elelte ihn vor ſoviel Bosheit und Nieder: 
trächtigkeit und er beſchloß, der Sache ein 
Ende zu machen. 

Er trat ganz dicht an den Prinzipal, fo 
dicht, daß diefer unwillkürlich einen Schritt 
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urücktrat, dann fagte Silberg leife, aber Wort 
Hr Wort betonend: 

„Und wenn Herrn Werner zehn Thaler 
durch einen Grund abhanden gefommen wären, 
würden Sie eine jolche Kleinigkeit dom Theil: 
baber Ihres Geihäftes vorwerfen wollen ?* 

Die Wirkung diefer wenigen Worte war 


großartig. 
(Schluß folgt.) 





* Wie es Einem ergehen kann! 

Es war im Auguſt 185... ch hatte in 
Berlin die große juriftiiche Staatsprüfung ab: 
folvirt, war glücklich zwiſchen allen Klippen der 
Probearbeiten hindurchgeſchifft und erhielt eines 
Tages durd den Boten des Minifteriums meine 
Ermennung zum Gerichtsaffeffer. Nur wer 
6 bis 7 Jahre unbefoldet an den verfchiedenen 
Gerihtshöfen des Landes „zur Uebung“ ge: 
arbeitet, nur wer, den dreißiger Jahren näher 
als den Zwanzigern, bejcheiden in den Sitzungen 
in der Ecke geſeſſen und feine beiten Arbeiten 
von laumigen alten Herren bat „corrigiren“ 
laffen müſſen, nur der weiß, was ih beim 
Empfange dieſer Botichaft fühlte! Endlich ift 
die Zeit der Prüfung vorüber, endlich der Hafen 
erreicht, der Jahre lang im Nebeljchleier vor 
uns lag, endlich die Möglichkeit vorhanden, ein 
anitändiges Auskommen zu erreichen. ofen: 
ein liegt die Zukunft vor und da. Roſen— 
arbener no, wenn eine alte Mutter, die Jahre 
lang die höchſten Entbehrungen getragen, um 
dem Sohne die große Garriere zu ermöglichen, 
die Freude theilt. 

Ach hatte aljo eines Schönen Morgens mein 
Patent erhalten. Ach wohnte im Hotel X, 
Zimmer Nr. 4, und mit Bligesichnelle hatte 

ch die freudige Runde dem ganzen Hausperjonal 
mitgetheilt. Kellner, Hausmädchen, und Barbier 
erjchienen mit grinfendem Geficht und wünfchten 
mit Nahdrud dem „Herrn Aſſeſſor“ einen 
guten Morgen. Der Tag und der Abend wurden 
haus im Kreife lieber Freunde verbracht, 

riefe wurden nach allen Himmelsgegenven ges 
Ichrieben und die einbrechende Nacht Jah den 
neugebadenen Herrn Affeffor auf den Tiger: 
und Xöwenfellen in Reinecke's Cap-Keller an 
der Ede der Linden figen, wo er behaglich fein 
Glas Cap Eonftantia jchlürfte. Gegen Mitter- 
nacht trat ich meinen Heimweg an. Wie Selig 
warf ich mich auf mein Lager! Borüber raujchten 
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ſie, die Bilder vergangener Jahre, eines folgte dem 
anderen und verdraͤngte es mit Macht. Aber in: 
mitten alles Gewirres leuchtete immer ein heller 
Schein und vergoldete ein gar liebliches herziges 
Bild. — Waren es nicht blaue, treue Augen, die 
auf den Schlafenden herniederſchauten, waren 
es nicht dunkle Locken, die in den ſchönſten Nacken 
fielen . ..? — „Wachen Sie auf, mein Herr, 
machen Sie auf!” tönte eine Stimme. — Er: 
ſchrocken fuhr ih von meinem Yager in die 
Höhe, denn ein ſtarkes, ungeouldiges Klopfen 
begleitete diefe Worte. Es war ſchon heller 
Tag. — „Wer it da?" antwortete id. „Die 
Polizei!" — Das fehlte gerade noch zu aller. 
rende! Aber ich mußte gehorchen, kleidete 
mich nothdürftig an umd öffnete. Da jtand 
auf der Flur eine wahre Armee von Schuß: 
männern, voran cin Wachtmeifter mit vicfigem 
Schnurrbart, in der rechten Hand einen Stie— 
fel Hinter ihm der Wirth des Hotels, kreide— 
weiß im Geſicht. Sie traten ein. — „Darf 
ich fragen, Herr Affefjor, wo Sie den geſt— 
rigen Abend zugebracht!“ begann der Beamte, 
„Im Gapsfteller, mein Herr." — „Wann 


verließen Sie denſelben?“ — „Um Mitter: 
nacht.“ — „Welden Weg gingen Sie nad) 
Haufe? — „Die Fridricheitraße entlang.“ 


— „Wer: öffnete Ihnen das Hotel?" — Der 
Nachtwächter, da id) vergebens die Glocke 309.“ 
— „jo Sie ftauden länger vor der Thür?“ 
— „a wohl!“ — „Was machten Sie da?" 
— „Welde Frage, mein Herr!“ — „Sie 
haben Recht; aber wenn, wie dies heute Nacht 
aef:chen ift, von der Straße aus in das 
Gomptoir des Wirths dieſes Hotels eingebrochen 
und die Summe von 800 Thalern entwendet 
ift, wenn fich ferner auf dem Steinpflafter 
von dem zerbrochenen Fenſter ein großer Theer— 
fledt, ein dergleichen im Innern des Gomptoirs 
auf der Diele befunden bat, und wenn ferner 
an Ihrem Stiefel, den Sie zum Reinigen 
vor die Zimmerthür auf den Flur geftellt 
halten, auch Theer Flebt, jo werden Sie die 
Trage wohl verzeiglich finden!” 
Der Beamte hob den ominöſen Stiefel in 
die Höhe. Wahrhaftig, an ver Sohle klebt 
Theer. Ich fühlte, dag mir das Blut in das 
Geſicht ſtieg. — „Mein Herr”, begann ich, 
„es gibt mehr Theerflede in Berlin! — „Das 
ift wohl möglich,” jagte der Beamte mit lang- 
edehnter Stimme, indem ex an meiner. linken 
‚Seite vorbei den Blick feft auf den Tiſch rich: 
tete. — „Was ift das, Herr Affeffor?* — 


— 316 — 


„Bas meinen Sie?” — „Was liegt da auf 
dem Tiſch?“ — „Meine Eigarrenfpigel! — 
„3a, aber der Kopf fehlt." — „In der That, 
id — muß ihn verloren haben.“ — „Dann 
bin ich vielleicht jo glücklich. geweſen, ihn zu 
finden, und zwar auf der Straße unter dem 
zerbrochenen Fenſter!“ — Sprady’s und holte 
aus der Taſche ein Meerjchaumköpfchen her: 
vor, das ih auf den erjten Blick als das 
meinige erkannte. Ich fühlte, wie das Blut 
mir aus dem Gefichte wich. — „Das ift ſehr 
jelimm*, fagte der Beamte. Ach fühlte, wie 
Recht er hatte. — „Sie werden geftatten, 
daß wir im Zimmer Nachſuchung halten!“ — 
„3b bitte jogar darum, mein Herr.“ — 
Alles wurde durchſucht. Endlich öffnete der 
Beamte die Iuftvichte Thür des Ofens, ftredte 
he Arm hinein und... . ein fchwerer 

eutel kam zum Vorfchein, defjen Inhalt ſich 
als grobes Kourant erwies, — Das Blut 
im Herzen drohte mir ſtill zu ſtehen. Als 
Juriſt fühlte ich die Macht der Beweiſe. 
Welch' herrliches Material zur Anklage wegen 
jhweren Diebſtahls für den Staatsanwalt des 
Stadtgerichts! Ein Indicienbeweis, wie er 
im Buche ftand! — Der Wirth mifchte fich 
jest in die Sache. — „ES fehlt noch ein No: 
tizbuch mit 400 Thalern in Papier,” fagte 
er. — Ich war vor Wuth und Merger uns 
fähig zu antworten. „Sie werden die Güte 
haben, mir auf das Polizeiburean zu folgen.“ 
— „Schr gern, der Schein ift gegen mich ! 
— „Tas wird fid finden !" 

In diefem Augenblice entftand cin Geräuſch 
auf dem Borfaal. Die Thür öffnete fih und 
ein anderer Beamter, der den Hausknecht des 
Haufes am Kragen biclt, trat ein. Er wen— 
dete jih an den Wirth: „Sch habe bei ver 
Geliebten Ihres Hausfuchts Hausſuchung ge: 
halten und das Notizbuch mit den M0 Thlrn. 
gefunden. Der Menſch iſt geftändig und bes 
bauptet, einen Beutel mit GCourant in dem 
Dfen diefes Zimmers Nummer & verſteckt zu 
haben.” — „Sit ſchon da!" fchrieen wir alle 
einftimmig. — Der Wachtmeiſter trat vor: 
„Bitte taufendmal um Verzeihung, Herr A: 
ſeſſor. Der Schein hat getrogen. Sie wer: 
den ſelbſt zugeben müffen, daß..." — „Schon 
ut, mein Herr“, unterbrah ich ihn, „Sie 
— nur Ihre Schuldigkeit gethan!“ Ich 
athmete dankbar. — Eine Stunde jpäter aber 


jaß ih auf der Eifenbahn und nach fünf Stun: 
den lag id in den Armen meiner alten Mut: 
ter, ihr lachend erzählend, — wie es Einem 
ergehen Fann. 





Mannidjaltiges. 


(Ueber Gerftäder’s Tod) erfährt die 
„Sonftitutionelle Zeitung” folgende Details: 
Am Sonntag vor feinem Tode begleitete er 
feine junge rau, die auf fein Zureden eine 
Heine Erholung brauchen follte und auf einige 
Tage nah Halberftadt (zwei Stunden von 
Braunſchweig) reifte, um eine Verwandte zu 
bejuchen, noch nad der Bahr. Am Montag 
klagte er über Kopfichmerzen und Naden: 
ſchmerzen, er jcheb es u eine Erfältung; 
am Abend fühlte er fich nicht aut. Seine 
Schwägerin jagte, fie wolle der Frau lieber 
ſchreiben; er Ichnte es aber ab, weil er meinte, 
es wäre nicht nöthig ; morgen würde er wieder 
anz wohl jein. Am Dienftag war es aud 
m ; er hatte am Morgen noh an feiner Arbeit 
gejchrieben, dem kleinſten Töchterchen auf der 
Zither vorgefpicht, und erft gegen Mittag über: 
fiel ihn ein Schwindel, und mitten im Sate 
hat er aufhören müſſen, zu arbeiten; am 
Nachmittag ging es wieder beffer, jo daß er 
ih noch freute, daß am die Gattin nicht ge 
ſchrieben worden ſei. Er machte noch feine 
Wie, wie diefe Ihmählen würde, daß er fich 
nit von ihr hätte pflegen laffen. Am Don- 
nerjtag kam feine Tochter, um zu jehen, was 
er machte, blieb da und führte ihn noch einige 
Minuten vor dem Schlaganfall im Zimmer 
herum; um 9 Uhr Ieate er fich aufs Sopha, 
fiel ohne Befinnung zurück und blicb jo bie 
um 2 Ubr, wo ber liche Gott ihn zu ſich 
nahm, Die Gattin, Morgens durch Depeſche 
bherbeigerufen, fand ihn fchon tobt. Des Ver: 
ftorbenen ältefter Sohn wird zur Erziehung 
uach Drespen gebracht werden. 





Goldlörner. 


ür wahrhaft edle Menichen ift ein umverbientes 
Grid mehr peinigendb ale eıfreuend, 
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* Ein vergilbtes Blatt, 


‘ 
Novelle aus ber Gegenwart. 


Echluß.) 


Während Werner den Sprecher anfah, 
fürdtend, er fei wahnjinnig geworden, war 
das Geſicht a rg nidyt zu befchreiben. 

Todtenblaß bielt er fih mit zitternden 
Händen am Pulte feft, während er feine 
Augen mit furchtbarer Spannung auf Silberg 
richtete. 

Nas wollen Sie damit jagen?“ keuchte er 


faſi athemlos 


„DO, nichts Bejonderes, was Sie nicht ſchon 
wüßten,“ lächelte Silberg, „Herr Werner, 
oder deifen Familie, hat ja jo un Au ſieb⸗ 
zehntauſend Thaler in Ihrem Geſchaͤfte ſtecken.“ 

Rührmann ſank faſt zuſammen. 

„Beweiſe, Beweiſe!“ ſchrie er mit heiſerer 
Stimme. 

Silberg zog das eben gefundene Blatt aus 
der Taſche und las mit lauter Stimme: 

„Ib Unterzeichneter, Joh. Heinr. Rühr— 
mann, beſcheinige hiermit, daß mein Compagnon, 
Herr Georg Werner, feinen Gewinnft-Antheil 
von Thlr. 10,000, gejchrieben zchntaufend 
Thaler, des von uns gemeinjchaftli in ber 
0.0. ſchen Lotterie gefpielten und jest mit 
einem Gewinn von 20,000 Thlr. zur 
kommenen Looſes Nr. 14,751 in die Gefchäfts- 
Taffa nicdergelegt hat, und kann dieſe Summe 
ur beliebigen Zeit von demſelben oder deſſen 
En erhoben werben. Sollte Herr Georg 
Merner aus der Firma ausſcheiden und biejen 
Betrag in dem Gejchäfte belafjen, jo wird 
das Capital von Thaler ———— vom Tage 
des Austritts an zu fünf Procent verzinſet. 
Herr Georg Werner hat zu meinen Gunſten 


ein gleiches Formular wie vorliegendes mir 
— t und unterzeichnet. 
N) — ER 
ob. Heiner. Rührmann.* 

„Um Gotteswillen,” rief jetzt Werner, faft 
feiner Stimme nicht mädtig, „Herr Silberg, 
was ift das?“ 

„Was das ift, lieber Werner?“ rief Silberg 
und ein Blick befriedigter Rache traf den zer— 
ſchmetterten Verbrecher, „mas das ift? Dort 
jener Mann, Joh. Heinr. Rührmann, ift ein 
gemeiner Dieb, der Ihrer Mutter dies Blatt 
geftohlen, ber — einer armen Wittwe, 
ein niederträchtiger Mann, der zwei Waiſen 
um das Ihrige zu bringen fähig war.“ 

Während dieſer Scene hatte ſich die Thüre 
geöffnet, ohne daß Einer der Betheiligten es 
gemerkt hätte. 

Ein friihes Mädchengeficht hatte dann hin— 
durch gejehen, Hierauf hatte fich die Thür ganz 
gerfinet und das Mädchen war eingetreten. 

ie war im Reifeanzuge und trug ein Täychchen 
in der Hand. 

Wie erftarrt ftand fie plöglih, als fie 
Eilbergs Worte hörte. 

Das fröhliche Lächeln verſchwand von ihren 
Zügen und fie ftich einen lauten Echrei aus, 
daß bie beiden jungen Leute ſich überrajcht 
umſchauten, und Herr Rührmann, den jebes 
Wort Silbergs wie ein Donnerkeil traf, matt 
aufblicte. 

Onkel Rührmann,* rief das junge Mädchen 
fat weinend, „was joll das bedeuten? Sit das 
wahr, was jener Herr bort jagt?“ 

Herr Rührmann war nicht im Stande zu 
antworten; das Geſicht ſank in feine Hände 
und ein tiefer Seufzer drang aus ber Bru 
bes ae ge RE Empfang,” 

„Ah, das ein trauriger ang, 
Hagte das junge Mäbchen weinend, „jo jagen 
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Sie mir, Herr Werner”, und fie wandte fidh 
an biefen, „was hier vorgeht.“ 

„Fräulein Eliſe,“ entgegnete Werner mit 
verwirrter Stimme, „ih bin wirflih nicht 
im Stande Ihnen Aufklärung zu geben, mein 
Kopf ſchwindelt mir von dem Gcehörten; ich 
ſelbſt vermag nicht zu denken.” 

Eine drüdende Paufe folgte. 

Endlich fagte Silberg, indem er mitleidig 
auf das ſchluchzende Mädchen jchaute: „Es 
thut mir Leid, mein Fräulein, daß Sie Zeugin 
diefer Unterredung waren, dod das iſt nicht 
mehr Bu ändern. Sie werben einjehen, daß 
bier nicht der Platz für fie iſt.“ 


„Gewiß, ich möchte wieder nah Haufe zus, 


rückkehren,“ weinte das Mädchen. 

„Das wird fih wohl ſogleich nicht bes 
werfftelligen laffen, da die Poſt erjt heute 
Nachmittag fährt; jo mag Ihnen Herr Werner 
die Adreffe feiner Mutter geben, wohin Sie 
einftweilen gehen wollen.” 

Werner that jo, und das Mädchen entfernte 
ſich mit geſenktem Haupte, ohne dem Onkel ein 
Wort des Abſchieds zu jagen. 

Als die Thür fich Hinter ihr geſchloſſen, wandte 
ſich —— ernſter Stimme an den tief: 
gebeugten Mann. 

„est zu Ihnen, Herr Rührmann,“ fagte 
er, „wir wollen Gnade für Recht ergehen — en 
und die Sache nicht dem Gerichten übergeben 
Eine Entjhädigung können Sie der Familie 
Werner nicht geben * die vielen ſorgenvollen 
Tage, die der Beſitz ihres Vermögens von ihnen 
abgewandt hätte, doch werden Sie daſſelbe 
felbftverftändlich mit Zinjeszinfen bis heute aus: 
bezahlen. Wir werden uns jegt entfernen und 
erwarten bis Heute Mittag Ihre Nachrichten 
hierüber.” 

„Es ift gut,“ erwiederte Rührmann mit 
zitternder Stimme, „entfernen Sie fi), meine 
Herren, und feien Sie überzeugt, daß ich zus 
rũckzahle, was mir nicht zulömmt. Die Motive 
meiner Handlungsweife werde ich Ihnen jchriftlich 
mittheilen.” 

Die Beiden gingen ftillfchweigend von bannen. 

Die Beitrafung des ftolgen Mannes war 
vollftändig, und Mitleid war bei ihnen an Stelle 
ber Verachtung getreten. Unterwegs mußte 
Silberg dem Freunde, der noch immer nicht im 
Stande war, das Gejchehene zu fafjen, erzählen, 
in welcher Weife er in den Beſitz der Quittung 
gekommen, und Beide konnten nicht ſchnell genug 
ber Wohnung Werners zueilen, um ber Mutter 


und der Schwefter das unverhoffte Glüd mit: 
zutheilen. 

ie Nichte Rührmanns war inzwiſchen ſchon 
dort angelommen, hatte weinend ben beiden 
überrafhten Damen das Gehörte mitgetheilt 
und um Aufnahme, bis die Poft wieder nad 
ihrem Heimathsort fahre, gebeten, was ihr gern 
gewährt wurde. 

Des Nachmittags kam ein Brief von Rühr: 
mann, 

Er bat darin zuerit wegen des Gejchehenen 
reuevoll um BVerzeihung und gab ala Grund 
feiner Handlungsweije an, daß gerade, als er 
und ber felige Werner die verhängnißvolle 
Summe gewonnen und Werner durch ein eigens 
ge Schickſal an demjelben Tage geftorben, 
ihm das Engros-Geſchäft das er jegt beſäße, 
zum Kaufe angeboten worden ſei. Er habe e8 
in feinem Egoismus für einen Wink des Schickſals 
gehalten, da nunmehr Niemand außer ihm von 
dem Dafein des Geldes wußte, fich dafjelbe 
ganz anzueignen und damit die Kaufjumme für 
das EngrosGefhäft zu bezahlen. In einer 
unglüdlichen Berftodtheit habe er nit baran 
gedacht das Geld, ald er auch im Stande dazu 
war, zurüdzuzahlen, doch ſei es nicht jeine Ab» 
ficht geweſen, dafjelbe für immer zu behalten ac. ꝛc. 
In dem Briefe lag cine Anweiſung auf Rühr— 
mann zahlbar vista mit Thlr. 17,382; zugleich 
befand ſich no im Briefe die genaue Aus: 
rehnung dieſes Betrags, wobei jogar Abzüge 
und Gebühren der Lotterie aufgeftellt waren. 





Es bleibt uns jegt noch wenig zu erzählen 
bri 


Kährmann fonnte das Erlebte, obgleich fein 
Menſch jemals Etwas darüber von der Familie 
Werner und Herrn Silberg erfuhr, nicht ver- 
geffen. Er lebte in der bejtändigen Angit, daß 
die Welt doch eines Tages die Sache höre, wurbe 
in Folge deffen migmuthig und menſchenſcheu. 
Dann fränkelte er. Nach zwei Jahren ftarb 
er, nnd Werner und Silberg kauſten von den 
Erben das Gefchäft, das Silberg durch die 
Mittel feines reichen Vaters noch bebeutend 
vergrößerte. Herr Weilmann blieb noch einige 
Sabre bei ihnen und wurde dann, da cr jelbit 
unvermögend war, in ben Stand geſetzt, ſich 
felbft zu etabliren. 

Was Herrn Würmer anbetrifft, jo war er 
untröftlih, baß er das Geheimnig, das über 
dem plößlichen Austritt des Buchalters unb 


— 323 — 


Bolontärs ber Firma, fowie über dem plöß- 
lich enftandenen Reichthum der Familie Werner 
ſchwebte, nicht durchdringen konnte. Er ſchnup⸗ 
perte überall herum, bis ihn einmal der Herr 
Rührmann ertappte, als er im Pulte unter den 
Papieren defjelben fuchte. Was geſchehen iſt, 
erzaͤhlt die Geſchichte nicht, doch ging Herr 
Würmer einige Tage mit angelauſener Bade 
herum, die er dadurch erhalten, wie erzählte, 
daß er im Dunkeln gegen einen Balken gerannt, 
und kurze Zeit — packte er plößlich feinen 
Koffer und — ward dann uicht mehr gejehen. 

Die Firma Werner & Silberg aber gedich 
und blühte Fräftig empor. 

Eines ſchoͤnen Tages war das Geſchäftshaus 
mit Blumen und Guirlanden prächtig geſchmückt, 
und unter dem feftlichen Geläute der Gloden 
führte Silberg ein bildſchönes Weibchen dort 
ein. Es war die Schweiter Werners, die er 
fih erforen, und bie Folge zeigte, daß er ein 
zärtlicher re war. 

Werner jah das Glüd der jungen Leute, 
und aud er fing an, häufig an eine junge 
Dame zu denken. 

Eines Tages jehen wir ihm im ſchwarzen 
rad und weißen Glacees in einen Wagen 
Feigen, Wir kennen das Ziel der Reiſe, die 
er zurücklegt. Er hatte jie nicht in heißer 
Junihitze, in überfülltem Poftwagen gemacht. 
Das Ziel ift das Heine Landftädtchen, in wel- 
dem Herr Rührmanns Schwager wohnt, das 
Haus des Schwagers jelbft. 

Dort angelommen, hält Werner feierlichft 
um bie Hand der Tochter an. Die Eltern 
geben mit Freuden * Zuſtimmung, und als 
die Tochter ſelbſt gefragt wird, da giebt ſie 
mit holdem Erröthen ihr Jawort und ſetzt 
hinzu, daß fie verſuchen wolle, durch treue 
Anhänglichkeit gutzumaken, was einft ein 
Mitglied der Familie Unrechtes gegen die Fa— 
milie Werner verübt. 


Mannihjaltiges. 


(Petrus im Arreft.) Aus Znaim wird 
unterm 7. d. M. gejchrieben: ie tief der 
Aberglaube im Landvolfe noch wurzelt, zeigt 
folgende Thatſache. Eine Bäuerin in ber 
Umgebung von Znaim Hagte diefer Tage ihrer 
Nabarin baß ihr im Traume ihr „jeliger* 
Mann erfchienen fei und fie fehr zornig an— 
geſchaut e könne ſich nun ben Ge— 
danken nicht aus dem Kopf ſchlagen, daß ihr 





Mann „umgehe“, und gern möchte ſie Alles 
thun, um den armen Geiſt zu „erlöſen“. Die 
jhlaue Nachbarin, welde wußte, daß bie 
Bäuerin Geld habe, beſchloß, das Erlöſungs— 
werk auf jih zu nehmen. In der darauffols 
genden Nacht wurde die Bäuerin durch das 
Klirren eines Schlüſſels aus dem Schlafe ge— 
wedt, und als fie die Augen aufichlug, da 
ſtand vor ihr ein Mann mit seiner Bitofs: 
müge auf dem Kopfe, mit einem bis zum 
Gürtel herabhängenden Barte und einem großen 
Schlüffel in der Hand. Die Bäuerin glaubte 
ſteif umd feft, einen „Geiſt“ vor ſich zu haben, 
und zitternd ftammelte fie die Beihwörungss 
— „Alle guten Geiſter loben Gott, den 
errn; was iſt dein Begehr'n?“ Die Erſchei— 
nung antwortete: „Ich bin der heilige Petrus 
und bin gekommen, dir zu ſagen, daß dein 
Mann nicht in den Himmel hineindarf, wenn 
du nicht 300 fl. mir übergibſt, damit ich feine 
Seele erlöſe.“ Die Bäuerin übergab ohne 

ögern das Geld, worauf der geipenftige Bis 
hof verſchwaud. In der darauffolgenden 
Nacht hatte die Bäuerin zum zweiten Male 
diejelbe Erſcheinung. Diesmal ſprach der 
heilige Petrus: „Dein Mann ift ein großer 
Sünder gewejen, du mußt nod mehr Geld 
eben, jonjt wird derfelbe in die Hölle ver- 
toßen.“ Die Bäuerin erſchrak ſehr darüber, 
endlich F fie: „Ich habe nichts mehr als 
ein Sparkaſſebüchel uͤber 500 fl. öſterr. Wäh— 
rung, die ich in Nikolsburg eingelegt habe.“ 
Der „Geiſt“ antwortete: „Löſe — das 
Büchelchen aus, in drei Tagen werde ich wie— 
derkommen und das Geld holen." Bei allem 
Refpeft vor dem hl. Petrus konnte fich die 
Bäuerin jedoch nicht enthalten, am Morgen 
die Geſchichte weiter zu erzählen, und jo gelangte 
diejelbe auch zu den Ohren bes Gendarmeries 
Commandanten. Derjelbe erbot fi, die Er: 
heinung in einem Verſtecke auch mit anzu— 
ehen. Ka der dritten Nacht, Schlag 12 Uhr, 
fam richtig wieder der Biſchof, forderte das 
Geld und erhicht es. Kaum aber hatte ber 
ber „Geift* die fünf Hunderter in Empfang 
genommen, da fprang ber Gendarm hervor, 
riß der Erſcheinung Bart und Biichofsmantel 
herab, und fiehe da: der heilige Petrus war 
ein Weib, die Nachbarin der Bäuerin. Noch 
in bderfelben Nacht machte der Genvdarın die 
Strafanzeige, und ſeitdem figt der „Apoftel 
Petrus“ .zu Znaim im Arreſt. 
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(Amerifaniih.) Aus San Francisco 
wird folgende, ächt amerikaniſche Schauders 
Geſchichte mitgetheilt: Die Linie ber Enge 
bahn zieht ſich befanntlihd durd ein von In— 
ec bewohntes Gebiet, die dabei 
bleiben, die Lokomotiven für phantaſtiſche Un: 
geheuer anzufehen, welche der „große Geiſt“ 
a" Bertilgung der Rothhäute geſchaffen hat. 

chon mehrmals hatten die Indianer die Züge 
aus dem Geleife zu bringen gefucht; fie waren 
dabei von einem ihrer wildeften Häuptlinge, 
einem Cherofen= Indianer, Maha, mit dem 
Beinamen „der Epottvogel*, angeführt. Alle 
ihre Verſuche mipglüdten; Maha wechjelte 
deßhalb feine Angriffsweife, Am 2. Juni 
legte er ſich bei der Linie in Hinterhalt, und 
es gelang ihm durch außerordentliche Gewandt⸗ 
beit, fih auf einen Wagentritt des nach New- 
gt fahrenden Zuges Nr. 76 zu ſchwingen. 

r ſchob ſich längs des Zuges bis zur Loko— 
motive, tödtete den Heizer mit einem Hiebe 
feines Tomahawk, den Mechaniker mit einem 
Mefierftich, fealpirte fie und ſchwang fih auf 
den Tender, indem er bie Scalpe ſchwang und 
einen wilden Kriegsgefang heulte. Die Bahn- 
wärter ftaunten, als fie den Zug mit unfins 
niger Geſchwindigkeit und dem fonderbaren 
Maſchiniſten vorüberfaufen jahen. Die Reifen- 
den ſtießen Schredensichreie aus; die Lage 
war in der That furchtbar; fic flogen ihrem 
gewiffen Tode entgegen. Endlich opferte ſich 
ein Seeoffizier, Namens Henry Pierce, um 
die Andern zu retten. Er ergriff einen Dolch, 
ging auf dem Wagentritt den Zug entlang 
und fprang auf die Maſchine. Der Häuptling 
ftieß fein Kriegsgefchrei ans, indem er den 
Tomahawt ſchwang, und nun begann auf ben 
Leihen des Heizers und Mechanifers ein 
Kampf, Mann gegen Mann. Alle Reifenden 
lehnten aus den Fenſtern und verſuchten mit 
einer Leicht begreiflihen Angft den Vorgang 
mit anzufehen. Nach einer Minute fiel See 
Pierce jchwer verwundet zu Füßen des „Spott: 
vogels“, der ihn in einem Augenblick Ycalpirte. 
Aber während er die Kopfhaut des Befiegten 
chwang und ein rag ausftieß, hatte 
Deren ber noch lebte, die Kraft, ſich ‚plöglic 
zu erheben und ihm fein el in die Bruft 
zu ftoßen. Der Häuptling fiel tobt auf das 
GSeleife. Herr Pierce fchleppte ſich bis zur 
Kurbel, ftellte den Dampf ab, und num fiel 


auch er wieber hin. Der Zug hielt. Man 
eilte fofort dem braven Offizier zu Hilfe, allein 
es war e Ipät. Zwei Stunden na der gab 
er den Geift auf. 


(Aus Wien.) „Sie in Berlin find alfo 
nod immer entſchloſſen, nicht nah Canoſſa 
zu gehen?“ fragte den deutſchen Botichafter 
ein durch feine cauftiichen Einfälle bekanntes 
Reichsrathsmitglied. „AI meine, ja”, ent 
gegnete General Schweinig lächelnd. „Schade 
— reciplirte der Frageſteller — Sie hätten 
fonft mit einem fehr liebenswürdigen und bes 
Weges fundigen Gefellichafter, mit unferm 
Eultus-Minifter, Herren dv. Stremayr, zuſam—⸗ 
men reifen können.“ 





Goldkörner. 


„Der Umgang mit Frauen if das Element quter 
Sitten.” Diefer allerdings an fih wahre, jedoch im 
feiner Ausſchließlichleit und Einfeitigkeit ſchädliche Say 
wirb in ber Regel derart betont und hervorgehoben, 
daß man bie andere, bie Schattenfeite, die nachiheiligen 
Wirkungen des Frauenumgange, ganz zu überſehen 
Gefahr läuft. Aber faft nichts wirkt ſchwächender und 
entnervenber auf ben Gharalter des Mannes, nichts 
vermag ihn ſchwankender und haltlofer zu mahen als 
ein befländiger, inniger, zum Bebürfniß geworbener 
Umgang mit rauen. 


* 
e * 


Goethe ſagt: „An wem viel zu entwickeln iſt, der 
wird fpäter über ſich und bie Welt aufgeklärt.“ Nur 
meine nicht Jeder, der unklar iſt, ee ſei Wunder was 
an ihm zu entwickeln. Nur in Schwächen hängen be- 
deutende Menſchen mit unbebeutenden zufammen. 


* — 


Die wahre Natur des Menſchen lernt man eigentlich 
erſt nur in beu außergewöhnlichen Momenten bes 
Lebens fennen. 





+ 


” 

Die Entwidelung und Bildung bes Charakters 
ift das Erfte, worauf eine vernünftige Erziehung zu 
feben bat. Genie, Talent, die geiftigen Anlagen und 
intellectnellen Fäpigteiten entwideln fih ſchon von ſelbſt 
— auch bei geringerer Nahrung ; nicht fo ber Charakter, 
der mehr bie Frucht ber — des Lebens und 
des eigenen Menſchen if. Darum kaun man, wenn 
man bedeutenden Berfönlichkeiten im intellectueller 
—8588 ſich nicht zur Seite zu ſtellen vermag, in Hin- 

cht des Charakters ihnen nahe kommen und kann in 
biefer Hinfiht aud der unbebentendere Menſch das 
Genie erreichten. 


Drud von 2. Georges in Landau. 





Heitere Stunden. 
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Mädenfreundfchaft. *) 


Erzählung von Guſtav Nieritz. 





Die breite Hauptſtraße einer deutſchen Re— 
ſidenz durchſchritt ein etwa zwölfjährigerKnabe. 
Seine Kleidung war dürftig, jedoch überaus 
reinlih und ohne Löcher, fein Antlig, ſowie 
fein ganzer Körper ſchwächlich und mager. 
Das iſt nichts Ungewöhnliches, ebenſo, daß er 
bejhauend vor den prunfvollen Spiegelfenjtern 
ftchen blieb, welche eine veiche Fülle von gol— 
denen und filbernen Geräthen, von bligenven 
Schmuckſachen und anderen Koftbarkeiten zeigten. 
Still den Kopf fehüttelnd ging er weiter und 
in ein ſchmales Gäfchen hinein, wo unter 
anderen unjcdeinbaren Kaufläden einer Sich 
befand, deſſen Ueberjchrift lautete: „Chriftian 
Wermuth, Gold» und Silberarbeiter.” An der 
äußeren Ladenthür hing ein kleines, ovales 
Blechſchild, auf welchem man las: „Ein= und 
Verkauf von Juwelen, Gold und Silber.” 
Nach kurzem Befinnen öffnete der Knabe die 
Ladenthüre, was cin vernehmbares Klingeln 
in dem Innern des Kaufladens nach ſich 309. 
Demohneradhtet war, als der Knabe eintrat, 
jener menſchenleer und blieb es auch, daher 
der Eingetretene Muße befam, ſich umzuſehen. 
Auf dem Ladentifche, fowie an den Wänden 
hingen Glastäften, mit den üblichen Verkaufs: 

egenftänden eines Goldſchmieds gefüllt. Ohne 
ch zu rühren und geduldig wartend, ftand 
der Knabe, den Blick auf cine Glasthüre ge: 
beftet, hinter deren grünem Vorhange cin 
ftechendes Augenpaar durch eine jchmale Spalte 
bereinlugte. Endlih erihien deſſen Befiger, 
ein altes, dürres Männchen, Herr Chriftian 
Wermuth. 


*) Aus dem fo eben im 29. Jabrgang erſchienenen 
Nieritz ichen Bollslalender für 1873, 


Auf den Gruß des Knaben antwortete er 
kurz: „Was ſoll fein?” Dabei maß er gering: 
Ihäßig deſſen Anzug. ® 

„Ich wollte Sie fragen —“ entgegnete der 
Knabe — „ob Sie ein Paar guter Ohrringel 
faufen wollen.” 

Sehen!” fagte Wermuth lakoniſch. 

Der Knabe zog aus feiner Weſtentaſche ein 
ie Bapier hervor, das bie 

hrringel enthielt, und reichte eins berfelben 
dem Goldſchmied dar, wobei er ſprach: „Es 
find echte Brillanten |" 

„Brillanten!" lachte Wermuth höhnifch, 
während er mit heimlider Gier die in allen 
Farben bligenden Edelfteine betrachtete. „Böh— 
miſche Steine — nichts weiter. Was follen 
die Dingelchen koften ?* 

„Ich bitte, daß Sie ein Angebot darauf 
thun —* antwortete der Knabe. 

„Hm! eigentlich kann ich die werthlofen 
Dingel nicht gebrauchen — allenfalls an ein 
eitle8 Dienftmädden verkaufen — wenn ni 
ein Uebriges thue, jo gebe ih Dir andertha 
Thaler dafür, Iſt das übrigens eine Manier, 
nur das eine Obrringel vorzuzeigen und das 
andere feſtzuhalten, wie der Geier eine geraubte 
Taube ?* 

Bei biefen Worten ftredte Wermuth die 
Rechte nadı dem andern ——— aus. * 
doch der Knabe ſchloß daſſelbe nur noch feſter 
in feine Hand und fagte: „Geben Sie mir 
mein Obrringel zurüd, Unter fünfundzwanzig 
Thalern — ich fie nicht verlaufen. Das 
ift noch ein ganz billiger Preis.“ 

„Hünfundzwanzi ler!" rief Wermuth 
aus — „Junge, Du bift verrüdt. Wie aber 
fann id einen Kauf abjchließen, bevor ich bie 
Waare gehörig gefehen und unterfucht habe? 
Das andere Ohrringel kann ja ganz werthlos 
und bimmelweit von dem in meiner 53 
verſchieden ſein. Fürchteft Du denn, daß ich 


% 
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Dir’s rauben werde? Wenn Du das denfit, 
jo pade Dich wieder. Nun, wie wird's?“ 

Zögernd gab der Knabe das Ohrringel hin. 
Wermuth verglich beide mit einander. Seine 
Stirne zog finftere ar und mit barſcher 
Stimme jagte er drohend: „Höre Bürjchchen, 
wie kommſt Du, wenn das wirkliche brillantne 
Ohrringe find, zu benjelben? Man lieft fajt 
jeden Tag im Tageblatte, daß man kleinen 
Mädchen reicher Eltern die Ohrringel liftiger: 
weiſe ausgehängt und geftohlen hat. Wie 
heigeft Du denn, Junge? Wer find Deine 
Angehörigen und wo wohnen fie?“ 

„Seleinen Kindern —“ verjegte der Knabe 
feft — „hängt man nicht brillantene Ohrringel 
ein, mögen ihre Eltern noch jo reich jein. 
IH heiße Fedor Willtomm, Meine Mutter, 
eine Malerswittwe, wohnt im Trabantengäß: 
Ken No. 5. Sie wäre jelbft gelommen, wenn 
fie nicht Frank läge.“ 

„Wenn's wahr tft !* fagte Wermuth höhniſch. 

Das Beſte ift’s, wenn ich nad der Polizei 
[gie und von ihr Dir auf den Zahl fühlen 
aſſe.“ 


„Das können Sie thun —“ antwortete der 


Knabe gereizt, aber muthig. „Jedoch will ich 
meine Ohrringel wieder haben.“ 

„Damit Du mit ihnen ausreißen fannft —“ 
bemerkte Wermuth. „Hältft Du mich für jo 
dumm? Die Ohrringel bleiben hier und Du 
dazu. Wenn ich nur gleich Jemanden hätte, 
ben ich nach der Polizei ſchicken könnte!“ 

Die heimliche Hoffnung Wermuths, daß der 
Knabe aus Furcht vor der angebrohten Po— 
lizei auch ohne die Obhrringel das Weite ſuchen 
würde, erfüllte jich nicht. Fedor blieb, und 
nothgedrungen mußte auch Wermuth Stand 
halten. Sieſer fprah nah ciner langen, 
ftummen Pauſe mit freundliherem Tone: 
„Wer gejagt hat, daß es Brillanten jeien, 

t entweder gelogen oder nichts verftanden. 

ch muß es bejfer wiffen. Daß ich’s furz 
* ich gebe Dir drei Thaler und damit 

aſta.“ 

„Nicht unter fünfundzwanzig Thaler —“ 
erwiederte Fedor feſt. „Geben Sie mir meine 
Ohrringel wieder.“ 

„Nichtswürdiger Schlingel!“ tobte Wer: 
muth und vannte in dem beſchränkten Raume 
hinter der Ladentafel auf und ab. „Ob fi 
ein Polizeier bliden läßt! Sonft gehen aller 
halben Stunden welde vorüber. Wiclleicht 
füme man einem ganzen Diebesnefte auf bie 


Spur.” Dabei warf Wermuth einen verftellt 
forfhenden Blick nad der auf die Straße 
gehenden Ladenthüre. Fedor ebenfalls. Da 
pochte diejer Schnell und ftark gegen die Glas: 
ſcheibe und ohne den Juwelier ganz aus ben 
Augen zu laffen, riefer laut: „Mamfell Wein- 
hold! Mamjel Weinhold !* 

Auf diefen Auf trat eine junge, bildhübſche 
Mäpdcengeitalt raſch in ven Laden, deren Ans 
zug zund Buk einigermaßen dem der demi- 
monde glichen. 

„Was giebt's, Fedor?“ fragte fie den Knaben, 
dem jet die Freude das magere Geſicht ver: 
ſchönte. 

„sh ſollte für meine kranke Mutter ein 
Paar brillantene Obrringel verkaufen —“ ant= 
wortete jener anflagend. „Der Herr bier bot 
mir erſt ein Spottgelo dafür und da ich ſolches 
nicht annahm, jo fagte er, die Ohrringel jeien 
gejtohlen, drohte, die Polizei herbeizurufen, und 
will mir die Ohrringel nicht zurücgeben.“ 

„Ich hafte für die Wahrheit von der Aus— 
jage diefes Knaben —“ wendete ji das Mäd— 
den an den Juwelier — „wie für die Recht— 
lichkeit ſeiner Familie. Wenn Sie den gefor— 
derten Kaufpreis nicht bewilligen, ſo geben Sie 
die Ohrringel ohne Weigerung heraus.“ 

„Mit wem zu ſprechen habe ich die Ehre, 
mein ſauberes Jüngferchen?“ fragte Wermuth 
ſpöttiſch. 

„Dieſe naſeweiſe Frage verdiente mit einer 
derben Maulſchelle beantwortet zu werden —“ 
erwiederte das Mädchen erzürnt — „und Sie 
würden ſolche empfangen haben, hätte ich nicht 
Mitleid mit Ihrem Älter und Ihrer Gebrech— 
lichkeit. Ich bin die Ballettänzerin am könig— 
lichen Hoftheater, Fräulein Weinhold.“ 

„Tragen Sie Ihr Anſtellungsdeccet ober 
Ihre Paßkarte bei ſich?“ fragte Wermuth miß— 
trauiſch und höhniſch. 

„Unverſchämter!“ rief das Fräulein aus. 
„Den Augenblick die Ohrringel heraus, oder 
ich verllage Sie als Betrüger und Dich.“ 

„Ib mag mic nicht länger mit diefer Ge— 
jelihaft auflegen —“ murmelte der Juwelier. 
„Hier die Ohrringel.“ 

„Das find andere, faljche, nicht die meinigen !“ 
rief Fedor aus. 

„Rum wird mir's doch zu arg!” zanfte ver 
Juwelier. „Ich babe die Dinger nit aus 
den Händen gelaffen.“ 

„D doch!“ rief Fedor. „Während ih an 
die Ladenthür pochte, legten Sie meine Ohr: 
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ringel ſchnell in das Käftchen dort und nahmen 
andere ‚heraus. Ich Tick Ste nicht aus den 


gen. 

„Mir fteht der Verftand ftill I" klagte Wer: 
mutb mit verftelltem Staunen. 

„Sie find ja cin nocd weit jauberer Ju— 
welier, als ich ein fauberes Jüngferchen —“ 
höhnte die Ballettänzerin. „Jetzt ift an mir 
die Reihe, die Polizei berbeizuholen und ihr 
den von Ahnen beabfichtigten Betrug mitzu: 
theilen. Die —* davon werden Sie ſich 
denken. Du, Fedor, bleibſt indeſſen hier und 
oil dem faubern Patron hübſch auf bie 

inger.“ 

Sie Tänzerin wendete ſich nach der Laden— 
thüre. „O Glück!“ vie fie freudig aus — 
„da geht unfer Theaterdoctor!“ Wie vorhin 
Kent jo pochte das Mädchen gegen die Glas: 

e. 


(Fortjegung folgt.) 





“Die Ansitellung hl Kunſtvereins 
12, 


Die feit 8 Tagen im Aulafaale der neuen 
Gewerbes un) Lateinſchule dahier eröffnete 
Gemälde » Ausftellung des pfälziſchen Kunſt— 
vereins hat dies Mal gerade keine fehr große 
Anzahl von Nummern aufzuweifen. Es find 
etwas über 40 Gemälde ausgeftellt. Wie ge: 
wöhnlich herifcht die Lanpdichaft vor. Genre: 
bilder, Porträts, Thierſtücke und fogenannte 
Stillleben find nur jehr wenige zu erbliden. 
Doc befinden ſich — und dies ift die Haupt: 
fahe — unter dem wenigen Borhandenen 
ESchöpfungen von bedeutendem Kunſtwerth. 
Beim Beſchauen der erften Reihe, dem Eins 

ang zunächſt, fällt uns jofort eim reizendes 
Bilden von W. Schmitt in Karlsruhe: 
Am Stalle” in die Augen. Kinder machen 
fich in einem Stalle um ein Rind a ſchaffen. 
Kaninchen treiben in der Nähe ihr Spiel. 
Die Beleuchtung iſt ——— die Kinderge⸗ 
talten allerliebſt. Dieſelbe Reihe enthält ein 
— Bild von Hofmaler Lange in Mün— 
hen: „Partie vom Remigiusberge bei 
Kuſel.“ Die Felſenparthie im Vordergrunde 
rechts mit dem ruhenden Pärcen, das Kirch: 
lein auf dem Felfenvorjprung, die Ausficht auf 
die weite, weite Ebne, bie erfpettive, alles 
iſt an dieſem Bilde gelungen. Ferner ah. 
wir aus derjelben Reihe ein ſehr gutes Pajtell- 


bild von Serr in Heidelberg: „ 5 
der Täufer“ und ein gutes Delportrait, 
„Männliches Bildniß“ vou Leben von dem: 
ſelben Künſtler. Aus der zweiten Reihe heben 
wir ein prächtiges Mondſcheingemälde von 
Andreae in München: „Die Inſel Is— 
hia bei Nacht“, hervor. Eine gerade nicht 
jchr gelungene Compofition ift das-ın derfelben 
Reihe befindliche Bild von Hofmaler Richard 
in Karlsruhe: „Mutterfchaaf von einem Ad: 
ler verfolgt.” Die Gruppirung ſowohl wie 
bie Zeichnung laffen zu wünjchen übrig. Das 
Bild vermag nicht zu paden — Eine ganz 
vorzügliche Landſchaft hat Emil Ernit von 
Düffelvorf ausgeftellt: Gin Felſenſchloß auf 
einer ſchön bewaldeten Höhe. Weber die Brücke 
zum Portal des Schlofjes reiten Gavalierc mit 
ihren Damen. — Ein meilterhaft ausgeführtes, 
höchſt effeftwolles Bild iſt der „Julier-Paß 
im Engadin“ von J. Vollweider in 
Karlsruhe. Nicht minder gelungen iſt ein 
Landſchaftsbild von Karl Hetz in Münden: 
„Partie bei Meran“, ein duftiges friſches 
Gemälde, das den Beichauer außerordentlich 
anheimelt, Ein herrlicher Baumſchlag Feffelt 
umeift. Als Staffage dienen Kinder, die Vich 
hüten. Eines der Thiere trinkt behaglich aus 
dem vorüberfliegenden Bade, auf welchem 
Enten und Gänje Iuftig ſchwimmen. — Bon 
den Thierftücken, welche hauptſächlich in den 
unteren Reihen aufgeftellt find, heben wir als 
ganz bejonders gelungen hervor ein Gemälde 
von F. Heimerdinger in Hamburg: „Junger 
Fuchs, den Berluft feiner Brut be— 
fürdtend.“ Fin niedliches, mit großer 
Sorgfalt ausgelührtes Bildchen iſt das ın der 
legten Reihe aufgeftellte Heine Gemälde von 
Cornvill in Frankfurt; „Deralte Kapu— 
ziner.“ — 63 würde natürlih die Grenzen 
unſeres Heinen Referates überſchreiten, wol: 
ten wir noch vieler anderen, nicht unbedeuten— 
der Schöpfungen gedenken. — Wenn wir 
ſchließlich noch die Albert'ſchen Photographieen 
des berühmten Werkes von M. v. Schwind: 
„Die ſchöne Meleſine“ erwähnen, eilf Blätter 
nach Aquarellen des genannten Meiſters, die 
den Beſchauer mächtig anziehen, ſo glauben 
wir unſerer Referentenpflicht jo ziemlich nach— 
ekommen zu ſein. Mögen die et un: 
fe Stadt durch recht zahlreihen Beſuch ver 
Ausjtellung zeigen, daß fie das Gebotene zu 
würdigen wi, 
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Mannidhijaltiges 


—— per Nachnahme.) Reifen- 
ber Moriz Pfirſichkern: „Ich habe hier gar 
feine Gejchäfte gemacht; Sie kennen mid und 
noch mehr meinen Vater in München, leihen 
Sie mir alfo gütigft auf meine Schuld noch 
10 Thaler, ih muß heute Nachmittag die 
Heimreife antreten ; den Betrag, den ich Ihnen 
ſchulde, erhalten Sie vom Haufe aus jobald 
ich zurückkomme.“ — Hotelbefiker: „Es ges 
reicht mir zum befonderen Vergnügen, Ihnen 
dienen zu können. Ich werde Sie jelbit in 
meinem Omnibus zur Bahn geleiten und Ihnen 
dort das Gewünfgte einhändigen. Auch werde 
ih mir die Ehre geben, Ihnen Fahrkarte und 
Gepäck zu beforgen. 

Moriz Pfirfichkern ſchwimmt in Wonne, 
Die Stunde naht, der Omnibus fährt vor, 
Tfirfichkern übergibt fein Gepäd dem Hotels 
— der gleichzeitig Omnibuskondukteur 
iſt, und fährt ſeelenvergnügt mit ſeinem Wirth 
zur Bahn. 

Dort begibt er * in bie Reſtauration. 
Der Hotelbefiger erjcheint alsbald mit Fahr: 
farte 11. Claſſe und Gepädichein für Herrn 
Moriz Pfirfichkern, zugleich aber auch mit der 
faldirten Wirthshausrechnung und baaren 
6 Thaler 15 Silbergrojchen. 

Dies Alles übergibt er Moriz Pfirfichkern 
mit den Worten: 

Meine Rechnung beträgt Thlr. 20. 15. 
die Fahrkarte und Gepädicein Thlr. 3. —. 
weiter hier baare Thlr. 6. 15, 

Summa XThlr. 30 —. 
welchen — ich auf Ihrem Koffer, deſſen 
Inhalt ich beiläufig kenne, nachzunehmen 
ſo frei war. Indem ich Ihnen noch beſtens 
für die Bezahlung danke, bitte ich Ihrem ver— 
ehrten Herrn Vater meine Hochachtung zu 
melden und mich recht bald wieder mit Ihrem 
Beſuch zu beehren. 


— — — 


Verwandtſchaft.) Richter (zum Zeu— 
gen): „Kennt Ihr den Angeklagten, ſeid Ihr 
verwandt zu ihm? — Zeuge: „No freilich 
tenn’ ich ihn, wir waren bei'm nämlichen 
Bauern in Dienft; er war bei die Noß und 
ich bei di Ochſ'n — weiter fan wir nit vers 
want |* 





(Auch nicht übel) Der in Unna er 
Icheinende „Hellweger Anzeiger und Bote” Nr. 
93 enthält folgende Anzeige: 

„Beneral-Berfammlung der Rindvieh-Sterbe- 
Kaffe findet am Sonntag den 7. Juli, Nach— 
mittags AUhr, beim Wirth W. Voß ftatt, wo 
Rechnungslegung und fonftige wichtige Berath: 
ungen vorgenommen werden. Um zahlreichen 
Be der Verficherten ladet ein. 

elfum, den 28. Juni 1872. Der Vorſtand.“ 

Pelkum hat ein Wirthshaus, das einer Ver: 
jammlung von verficherten Nindern einen Saal 
einräumen kann? Pelkum wird Weltjtadt! 





(Eine feltjame Karawane) Die 
„Berliner Wespen“ ſchreiben: Ein Herr Ba— 
. in Paris hat den Plan zu einer Welts 
arawane nunmehr veröffentlicht. Diefelbe wird 
die ganze Welt durchwandern, nur Deutfche 
land nicht berühren. Keine Karawane > 
Kameele! 





Goldkörner. 


Bir Männer täuſchen uns, wenn wir glauben, weib⸗ 
liche Gefallſucht wäre immer nur auf unfere Eroberung 
gerichtet. Die meiften Frauen find nur eitel, um ihre 
Mitihweftern zu übertreffen und wollen nichts als die 
Schmeicheleien ihres Spiegels, 

* 3 

Rüſte dich nur bei jedem Unternehmen auf ſein 
Mißlingen. Hat es Erfolg, fo lohnt dieſer ſich doppelt. 
Das Glück erhebt dann auch zugleich dein Herz, ohne 
es aufzubläben. 





* 
* 


Den untern Vollsklaſſen erfcheint ber Tod auch des⸗ 
halb nicht fo ſchrechaft, weil ihrem dumpfen, thatſachen- 
lofen Leben damit Finfchnitte und fräftige Impulſe 
gegeben werben. Gin Leichenbegüngniß wird im Volt 
oft wie eine Kindtaufe gefeiert. 


* * 


Der größte Geiſt wird von dem Augenblick an im 


Umgange langweilig, wenn er glaubt, ſich nur als 


abfolutes Ich geben zu dürfen nnd mit biefem keine 
Thatfachen allgemeiner Natur mehr in Verbindung zu 
ſetzen weiß. 


— * 


Eine Warnung für Berühmtel Je mehr dich bein 
Genius ben entfernt dich Bewundernden zum Gott au 
machen ſcheint. deſto vorſichtiger ſei darauf bebadtt, 
dich — die in der Nähe leben, als Menſch zu 
zeigen 
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- Müäddenfreundicaft. *) 
Erzählung von Ouſtav Nitrit. 
(Fortjegung.) 

„Sie kommen wie gerufen, Herr Doctor !* 
ſprach fie zu dem Eintretenden. „Ich habe 
bier mit cinem hart gelottenen Sünder zu 
thun und Sie jollen mir beiftcehen gegen ihn.” 
Sie erzählte ihm den Hergang der Sad. 

„Herr Wermuth —“ wendete ſich der Arzt 
gegen denſelben — „id habe Sie vor vier 
Jahren in der Behandlung gehabt und Fennen 
mid, daher gewiß noch. Ich rathe Ihnen als 
Freund, die jhlimme Sache in Güte beizu— 
legen. Sie haben es mit einer jehr energifchen 
jungen Dame zu thun, die im Stande wäre, 
nicht nur die Polizei, fondern auch noch alle 
Vorübergehenden, ja, die ganze Nachbarſchaft 
berbeizurufen, in weldem alle man leicht 
Lynchjuſtiz gegen Sie ausüben könnte.“ 

„ih muß mich vergriffen haben —“ cent: 
ſchuldigte ſich Wermuth — „was leicht mög- 
Ich ift. Sch erbiete mich, die geforderte Kauf: 
ſumme zu bezahlen, obſchon ich beträchtlich 
einbüße.” 

„Das follen Sie nicht, mein fauberer Herr!” 
ſprach die Tänzerin. „Her mit den richtigen 
brillantnen Obrringeln! Was Sie dafür zah- 
len wollten, fann ich auch. Hier - * fie 308 
aus ihrer Tafche ein Bündel Gafjenbillets her: 
vor — „find fünfundzwanzig Thaler, und da 
für Did, mein waderes Jüngelchen, noch ein 
Thaler für Dein tapferes Yenchmen gegen 
den faubern Herrn Goldſchmied.“ 

„Boptaufend!* lachte der Arzt — „bie 
Damen von Balletcorps werden eben nicht 
reich honorirt. Sind Sie vielleicht zur Solo— 
tänzerin avancirt, Fräulein Weinhold ? oder —* 

„Wenn Sie nicht unfer — Theater⸗ 
arzt wären —“ verſetzte die Taänzerin — „fo 
bliebe ich ſtumm auf Ihre Frage. Wiſſen Sie: 
ich habe einen Schatz gefunden.“ 


„Einen lebenden? zweibeinigen?“ ſcherzte 
der Doctor. 

„Das iſt meine Sache —“ lächelte die 
Tänzerin. Dann wendete ſie ſich an den Knaben. 
„Ihr ſeid wohl in Noth, daß Deine Mutter 
die foltbaren Obrringel verjtoßen wollte ?* 

Fedor brachte feinen Mund zu dem herab— 
geneigten Ohre des Mädchens und fagte lee: 
„Sie waren der legte Ueberreft aus einer befjeren 

eit und darum meiner Mutter überaus theuer. 
[ber wir jollen den Hauszins bezahlen und 
obſchon meine Schwefter vom. früheften Morgen 
bis in die fpäte Naht am Stidrahmen jap, 
laugte das Geld nicht zu. Und obendrein liegt 
meine liebe Mutter krank —“ 

„Lieber Doctor —“ ſprach das Mädchen 
bittend zu demjelben — „ich weiß, Sie befigen 
noch ein fühlendes Herz. Thun Sie mir den 
Gefallen und beſuchen Sie, wenn Ihnen einige 
Minuten Zeit übrig bleiben, die Mutter meiner 
beften Freundin, und ſehen, was ihr fehlt.“ 

„Und was befomme ich an Honorar von 
Ihnen?“ fcherzte der Arzt. 

„Aus meiner Schulzeit erinnere ich mid) des 
Bibelſpruchs —“ entgegnete die Tänzerin — 
„daß wir, wenn wir Gutes thun follen, nicht 
erst fragen dürfen: Was wird mir dafür? 
Diefen Spruch merken Sie fi gefälligft, Herr 
Doctor.“ 

„Sol gejchehen!* bethenerte diefer. „Aber 
einen Kuß von Ihren jchönen Lippen erhalte 
ich do, wenn ich Ahnen den Willen thue?“ 

„Drei für einen’, gelobte die Tänzerin — 
„Sobald Sie Fedors Mutter gefund machen. 
Und das vor Aller Augen, ſelbſt vor denen 
meines —“ 

„Schatzes!“ ergänzte der lachende Arzt. 

Mit grämlichem Gefichte blickte der Gold- 
ſchmied den drei, feinen Laden verlafjenben 
Perſonen nad. 
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„Saubere Bagage!“ murmelte er. „Eins jo 
leicht und loder wie das Andere, Nur der 
Bube geficl mir einigermaßen. Hätte es dem 
ee gar nicht angefehen, vaß er jo viel 

nergie beſitze. Jeder Andere wäre ſchon bei 
dem bloßen Nennen der Polizei davon gelaufen 
und hätte die Ohrringel im Stiche gelafien. 
Diesmal hatteft Du falſch calculiıt, Ehriftian!“ 

Es war nah dem Scluffe des Theaters 
und des Ballets, ald Leonie Weinhold heim— 
ing, nachdem fie fich von dem lärmenden Haufen 
Ihrer Kameradinnen getrennt hatte, 8 die 
Hausflur tretend, fuhlte fie ſich plögli von 
wei Frauenarmen umſchlungen und auf den 

und gefüßt, wobei eine von Schluchzen unter: 
drückte Stimme ſprach: „Gute, gute Leonie! 
wie großen Dank bin ih Dir ſchuldig! Ach, 
wie kann ich Dir je vergelten, was Du heute 
an uns gethan haft!“ 

„Ah, Du bift’s, Lisbeth?“ entgegnete Leonie. 
— „Wie Du mich erſchreckt haft!" 

„Sine volle Stunde ftehe ich ſchon hier in 
ber finftern Hausflur, um Dir unſern Danf 
abzuftatten —“ verjegte Lisbeth. „Dein Doctor 
hat meine Mutter befucht, ihr die befte Hoffnung 
ur Geneſung gemacht, auch ein Recept ver: 
Friebe. Fedor ift ganz glücklich und weint 
vor Freude, weil Du ihm einen Thaler ges 
ſchenkt haft, den er aber nicht für ſich b.halten 
will, Wir können den Miethzins bezahlen und 
ich brauche nicht mehr bis um Mitternacht am 
Stickrahmen meine Augen zum Erblinden an- 
zuftrengen. Dies Alles ift Dein Werk.“ 

„Ihr habt mich immer eine Feichte Finke 
geſchimpft —“ erwiederte Leonie. „Heute habe 
ih Euch gezeigt, daß cine leichte Finke auch 
einmal etwas Gejcheidtes machen kann. Aber 
Du bijt in der falten Hausflur ganz aus 
gefroren. Komm’mitmir herauf Wir finden 
ein warmes Stübchen und ein Glas heißen 
Punſches, welches beides zu beforgen ich meiner 
Aufwärterin geboten habe. Wir plaudern zu: 
fammen und das ift doch annehmbarer, als 
wenn Du nod am Stickrahmen gebannt wäreft. 
Auch habe ih Dir eine große Neuigkeit zu bes 
richten. Sch bin — Braut!” 

„Schon wieder?” platte Lisbeth heraus. 

„Diesmal wirklih —“ betheuerte Leonie, 
indem beide die Treppen erftiegen. „Du weißt 
—“ fuhr ie fort — „daß der Schaufpieler 
Darlo ernjtlihe Abfihten zum Heirathen mir 
eigte. Anfangs ging auch Alles nad Wunſch. 

ald aber überzeugte ich mich, daß er nicht 


blos Schau:, fondern auch Karten, Würfel: 

und anderer Glücksſpieler war, der feinen Beruf 

vernachläffigte, die Gage verjpielte und lau in 

einer Liebe gegen mich wurde, Daher” gab ich 

ihm die Schlippe. An feine Stelle trat der 

Militärguide Battmann. Derſelbe ſchwor mir 
tauſend Eide, daß er nur mich liebe, und ge— 

lobte, mich als ſeine Gattin heimzuführen, ſobald 
er eine gewünſchte und geſuchte Civilanſtellung 
ke Nachdem er von bier- verfeßt worden, 
errüllte ich an ihm das ſoldatiſche Sprüchwort: 
Kin ander Städtchen ein ander Mädchen. Noch 
drei oder mehrmal habe ich ähnliche Erfahrungen 
gemacht und. mir dadurch die Hörner —8 
abgelaufen. Gegenwärtig aber iſt ein Beu erber 
um meine Hand aufgetreten, über defjen Recht— 
lichkeit mir fein Zweifel beifommt. Gr ift 
Wittwer, kinderlos, nicht mehr jung, ein 
Fünfziger, auch eben nicht ſchön, aber feelengut, 
grundehrlich, folgſam wie ein Pudel und — jehr 
reih. Er hat mir fünfhundert Thaler geſchenkt, 
mit welchen idy nach Belichen ſchalten follte, 
Der Spaß mit den Ohrringeln, der mid) Lumpige 
jchsundzwanzig Thaler gekoſtet, hat mir ce 
Freude gemacht, als ich je bei meinen Liebeleien 
gehabt. Nächſten Erjten kündige ich meine Stelle 
beim Balletcorps und in ſechs Wochen werde 
ich getraut. Dann kann ich mich erjt recht mei— 
ner Freundinnen annchneen und Gutes ftiften.“ 

„Sute Seele!“ lobte Lisbeth. 

Eine wohlthuende Wärme — die in 
die Wohnung der Tänzerin tretenden Mädchen 
uud der ſüße, verführeriſche Duft des auf dem 
Dfen bereit ftehenden Punſches erfüllte das 
trauliche Stübchen, weldyes eine brennende Lampe 
erleuchtete. - Leonie rücte zwei Stühle an ven 
Tiſch, holte vom Dfen die Bunfchterrine und 
ein Papier mit lederen Pfannkuchen Herbei, 
die fie ihrer Freundin darbot. „Mein Bräus 


tigam —“ ſprach fie — „überjchüttetmich faft 


täglich mit derartigen Gaben.” 

Punſch und Pfannkuchen waren jchon jeit 
Jahren nicht über Lisbeth's Lippen gefommen, 
daher es ihr um fo beſſer ſchmeckte. „Wenn 
dody meine Mutter und Fedor jet e8 cben fo 
gut hätten!“ dachte fie heimlih. Da ging die 

hüre auf und mit allen en der uͤber— 
ſtandenen Kälte es war zu Anfang des December: 
monats 1870 — tratzu den beiden jhmaufenden 
und zechenden Grazien bie dritte, eine nicht 
minder bübjdhe Jungfrau. 

(Fortjegung folgt.) 
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* Die Sommeriprofjen: *) 


Humoreele von ©. Behrend. 


Die junge hübſche Frau des Profeffor Hahn 
ftand vor dem Spiegel und legte die legte 
Hand an ihre Toilette. Diefe Toilette war 
untabelhaft vom Heinften Bändchen bis zur 
Robe, welche die Gejtalt der jungen Frau um: 
flog. Wer die Profefforin jegt fah) mußte 
fih geftchen, daß fie allerliebft ausfah; Frauen, 
agt man, wiſſen c8, wenn fie ſchön oder hübſch 
ind, und daher willen wir es ung zu deuten, 
wenn wir die Profejjorin ſich im Spiegel an: 
lächeln ſehen. 

Die junge Frau wußte, daß fie unter der 
Benennung: „Die Ihönfte Frau der Stadt“ 
verjchrieen war, weßhalb jollte fie ihr Spiegel: 
bild nit anlächelu? und hätte fie gewußt, 
daß es Jemand gäbe, der fie für die Ichönfte 

au ber Welt hielt, fie würde ihr Spiegel: 
ild vielleicht geküßt haben, beftimmt aber 
würde fie diefen Jemand geküßt haben, denn 
diefer Jemand war ihr Gatte, der Profefjor 
ber Philologie, Hahn. Profeſſoren haben 
Eigenthümlichkeiten, die Andere nicht haben. 
Wir wollen die Eigenthümlichkeiten des Pro— 
feffors Hahn hier nicht der Reihe nad auf: 
zahlen, jondern nur einer erwähnen, nämlic 
der: er fürchtete fich, feine rau wiffen zu 
laſſen, daß fie ſchön fei. Sie könnte eitel wer- 
ben, meinte er, und Das war es eben, worin 
ſich jeine Profefjoreneigenthiimlichkeit zeigte, 
er trieb die Aengſtlichkeit, feine Frau nicht 
wiffen zu lafjen, daß jie jchön ei, bis auf die 
Spige, er wachte über feine Stimme, er wachte 
über jeine Mienen, feine Bewegungen, feine 
Morte, und über die Micnen, Bewegungen 
und Worte Anderer. Im Zufammenhange 
mit diefer lächerlihen Eigenthümlichkeit des 
Profefjors ftand es, daß er feine Frau ſtets 
begleitete, daß er lieber die Griechen und 
Römer im Stich ließ, als feine * allein 
gehen zu laſſen. Zum Glück für ſeine Ruhe 
war Hahn der jüngſte Profeſſor, feine Collegen 
überragten ihn alle um eine ganze Anzahl von 
Maimonaten, von dieſen hatte er nicht au 
fürchten, daß fie feiner Fran irgendwie Compli- 
mente machen würben, 

In der legten Zeit war jeboch feine Ruhe 
bedenklich uͤntergraben worden durch einen 
jungen Arzt, der ſich vor Kurzem in N., un— 


*) Ans tem Illuſſrirten Familientalender für 1873, 
Preis 18 Ir. 





ſerer Profeſſorenſtadt, niebergelaffen hatte, Er 
hatte Zutritt in den Cirkeln der Profefjoren 
und ed fonnte daher nicht vermieden werden, 
daß der Profeffor und die PBrofefforin Hahn 
und Doctor Breier, jo hieß der junge Manı, 
öfterer als Erſterem lieb war, zufammentrafen. 
Su der That hatte Hahn Selen Grund, 
zu befürchten, jeine rau könnte durch Doctor 
Breier aus ihrem Zuſtande aufgewedt werben 
und za erfahren bekommen, day ſie ſchön fei, 
denn er ließ es ſich recht angelegen fein, ver 
Profeſſorin zu gefallen, aber auch um das 
Herz des Profeffors zu erobern. Letzteres 
wurde dem Doctor nun recht ſchwer gemacht, 
denn je freundlicher Diefer ward, deſto fälter, 
zugefnöpfter wurde Sener, denn neben ber 
Befürchtung, die Brofefforin könnte erfahren, 
daß fir ſchoͤn fei, trat auch die Eiferfucht. 
Hätte Hahn die Gründe des Doctors gefannt, 
um die er bemüht war, ſich ihm zu nähern, 
er würde ihn mit offenen Armen entgegen: 
fommend unterftügt haben, Doc ichren wir 
zu dem ZToilsttefpiegel der jungen Frau zurüd, 
„Ob idy meinem Manne wohl gefatle 2“ jagte 
fie, ihr Bild anlächelnd. „Ah ja gefallen, 
dem Brummbär ift e8 ganz gleich, wie ich 
ausſehe.“ Sie fah zu dem Wortrait ihres 
Mannes, dad an der Wand hing, auf. „Nicht 
wahr, Brummbär? Es it Dir ganz gleich, 
wie ich ausſehe. Das Eifengeficht, nicht einen 
Muskel verzicht es“, ſagte fie halb ſcherzend, 
halb unmuthig. „Ja“, hauchte fie, „jo jind 
die Männer, vor der Hochzeit und im den 
— ſind wir leibhaftige Engel und 
wenn dieſe vorüber find, ganz gewöhnliche 
Frauen, und wenn fie uns alsdann ungeftvaft 
davon laufen könnten, ich glaube, ſie würden 
es thun. Nein, nicht bo, dasonlaufen würde 
er mir nicht“, fagte fie, „mein Mann gewiß 
nicht, er licht mich, nur feine Griechen ver= 
drehen ihm den Kopf. Die alten, alten Grie— 
hen“, jebmollte fie. „Nun ſitzt er wahrjchein- 
lich bei feinen Büchern und ftudirt — heute 
ſoll er einmal nicht ftudiren, heute fol er für 
mid ba ſein. — Bielleicht Liegt auch die Schuld 
an mir, vielleicht thue ich zu wenig, um meine 
Borzüge geltend zu machen. Biclleiht fände 
er, der Philologe, es intereffant, wenn ich mich 
etwas für die Alten intereflirte. Nun, wir 
wollen ſehen.“ Sie ging auf eine Seitenthür 
zu und Hopfte an.” 

„gerein!* rief eine Stimme, (Fortſ. f.) 
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Mannihfaltiges. 


(Ein auf den Hund gelommener 
Löwe.) General E., eine befannte Pariſer 
Perjönlichkeit, trat vor einigen Tagen, ange: 
lockt durch ein mächtiges Schild mit der Auf: 
ſchrift: „Großer afrikanifcher Löwe“, in eine 
jener Schaububden, die fid vor den Barrieren 
der Seineftadt befinden. Der wunderbare, 
große afrikaniſche Köwe war in einem dunkeln 
Käfig untergebracht und der „Bändiger* be= 
gann eine Produktion, indem er den in ficht- 
lich gedrückter Sfimmung ji befindenden 
Herricher der Wüfte mit einem Steden ohn— 
gefähr in der Weiſe bearbeitete, wie wenn 
man im Frühjahr einen alten Sommerüber: 
zieher feines alten Staubes entledigen will. 
Der Leu ließ diefe entwürbigende Operation 
ruhig über fich ergehen und wagte es nicht, 
auch nur durch ein Knurren die Erpectora— 
tionen zu unterbrechen. General C. beobachtete 
das Thier aufmerkfamer und als der Bändiger 
abermals begann : „Dies ift der große afrika— 
nifche Löwe“, jchnitt er demſelben die Rede 
mit folgenden Worten ab: „OD nein, das ift 
kein Löwe, fondern mein im vorigen Jahre 
verlorener Neufundländer.* Der Meiiter, 
ſichtlich überrafcht, erwiederte diefe Anſchuldig— 
ung mit Hohngeläcdhter. General E. aber rief 
jofort „Hektor!“ und der „Löwe“ fprang freus 
dig in die Höhe umd begrüßte feinen wieder— 
Selunbenen Han, der den vermeintlichen Lö— 
wen feiner Mähne entledigte, die aus einem 
von einem Pelzbändler acquirirten Fußteppich 
beftand und mit einer großen Gefchielichkeit 
angebraht war. Der Bändiger mußte ji 
mit einer Keinen Geldſumme zufrieden fiellen 
und fucht nun vermuthlich einen andern zum 
Löwen braudbaren Hund, 





(Zweifelhafte Ehre.) Einer berühmten 
Tänzerin waren nad dem Theater die Pferte 
ausgeipannt worden und eine Anzahl Enthus 
ftaften hatten den Wagen nad ihrem Hotel 
gezogen. „Ich bezweifle”, fagte ein Satyriker, 
„ob dies eine jo große Ehre ift, Pferde mit 
Ejeln zu verwechjeln.” 


(Ein gewiſſer Tenorift) fchüßte ftets 
Unwohlfein vor, wenn er ben Zannhäufer 
fingen follte. Im Publitum bildete fih in 
—* deſſen für ihn der Spitzname „Dann 
eiſer.“ 





Goldkörner. 


Man ermübet recht gründlich, ſich die Menſchbeit zu 
aewinnen, wenn man fieht, daß alle Liebe und Freund» 
ſchaft, die wir finden, doch nur die Folge unfers erften 
Entgegentommene if. 


* * 


Nur oberflächliche Frauen können den Mann nicht 
lieben, ber fie in Berlegenheit fett. 


* * * 





Wer eine ſchwache Erinnerung bat, ift orm an Ge» 
miütb ınd wer in feiner Jugend ein ftarkes Gedächtniß 
batte, in jeinen fpätern Jahren e® aber verliert, ber 
Melle eine ernfie Prüfung mit feinem Herzen an. Es 
ift ſicher nicht der Geiſt, der nachläßt, fonbern irgenb 
eine Seite des Charaktere. Je ftolger 3. B. und von 
fih eingenommener man wird, befto mehr verliert ſich 
jene Innigkeit der Seele, die aufmerkt und bebält. 


* — * 
‚Kluge Menfhen beherrſchen ihre Eitelkeit jahrelang, 
bis fie Kinder haben. An dieſen bricht bann ihre 
Schwäche bervor. Unter dem Dedmantel der Aeltern- 


liebe ſich fiber glaubend, zeigen fie fi in der Wir- 
digung und Förderung ihrer Kinder al® wahre Narren. 


* * 


Die ſchönſten Gegenden ber Welt werben ſelbſt dem 
finntihen Auge nicht traulich, wenn wir nicht für fie 
eine gewifle geiftige Beleudtung gefunden haben, 





” Räthſel. 


(Dreifilbig.) 

Zu ihrem Herzen fand bie „erfien Beiden” 
Der Züngling. — „Willſt Du mid ?* fo fragte er galant, 
Sie parte ihm der ‚Letzten“ bittre Leiden, 

Weil feine Liebe — Gegenliebe fand. 

Sie ward fein Weib; regierte unverdroflen 

Im Haud, rem „Ganzen“ ireue Hiterin. 

Ihr Wahliprud if: „Nur immer hübſch verſchloſſen, 
Und dann die „Erften“ in das „Ganze bin!“ 

Wie in der Welt der Menfch fi ein zum Bunde, 
So reih'n in ibm fih Bunde an — Bunde!” 





Drud von 2, Georges in Landau. 
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Heitere Stunden. 


Belletriftifches Beiblatt zum Laudauer Tageblatt „Der Eilbote‘. 
Arſcheint drei Mal wöhentlih, — Wedigirt von SL. Holl 





Yr. 84. 


Dienftag, den 23. Juli 


1872. 





Mädchenfreundſchaft. 
Erzählung von Guſtav Nieritz. 





(Fortjegung.) 


„Brrrr!“ hob fie, fich jchüttelnd an — „ift 
das eine Kälte! Die armen Solcaten im Felde 1” 
„Ja, diefe find Dein erftes und letztes Wort 
— * fpottete Leonie. — „Wenn wir nicht wüßten, 
daß Dein Schag ein Soldat ijt, jo könnten 
wir es [don aus Deinen Reden errathen. Haft 
Du wieder Nachricht von Deinem Schützen— 
corporal, Alwine?“ Unter diefen Worten 308 
Leonie einen dritten Stuhl herbei, ſchänkte ein 
neues Glas voll Punſch und deutete auf die 
Pfannkuchenfülle hin. 
al" verfegte Alwine nah einem langen 
Sch ucke — „heute habe ich einen Brief von 
meinem Heinrich erhalten, der am 26. Nov. 
geſchrieben iſt. Er Liegt mit feinem Regimente 
und noch vielen andern vor Paris, in weldem 
Ihon alle Pferde, Ejel, Hunde, Katzen, Ratten 
und fonftiges Ungeziefer aufgezehrt ift und ſich 
gleihwohl nicht ergiebt. n einem Umkreiſe 
von vielen Meilen ſtecken die deutſchen Soldaten 
in Erdhöhlen, von wo aus fie unausgeſetzt 
berauslugen, ob die Rothhofen einen Ausfall 
machen wollen. Denkt Eu, vierundzwanzig 
Stunden lang in einer Erdhoͤhle ſtecken zu müſſen, 
bei Winterfälte, ohne Feuer, ohne Kagerftätte, 
nicht einmal Tabak rauen zu dürfen! Nur 
in der Nacht erfolgt die endliche Ablöfung, weil 
bei Tage die Franzoſen yogleidh ihre eifirnen, 
mehr als Hunvertpfündigen Zuderhüte auf 
unfere Leute losdonnern würden Kein Bischen 
warmes Eſſen erquidt den frierenden Magen, 
hoͤchſtens einige Schlude elenden, theuern gut 
Ah, könnte ich doch jegt mein Glas ich 
meinem arınen Heinrich hintragen! Er jchreibt, 
daß man in den nächſten Tagen einen Ausfall 


mit Gewißheit erwarte. Ach, vielleicht liegt 
mein Heinrich in diefer Minute, wo ich mir’s 
wohl ſchmecken laſſe (fie verzehrte mit Luft 
eben einen Pfannkuchen) auf der Falten, harte 
gefrorenen Schneebede, ſchwerverwundet, hilflos, 
verlafjen und röchelnd da. Sein heißes Blut 
röthet den Schnee umher und gerinnt endlich 
zu &is, Keine Nadıt jchlafe ich jet vor dieſen, 
mir jtet8 vor Augen ſchwebenden Schredbildern 
und meine Madam zanft mich aus, daß ich den 
zufprechenden Kunden keine freundliche Miene 
mehr made und faum den Mund zum Spreden 
öffne. Wenn das noch lange h, fortwährt, 
bleibe ich endlich Liegen.“ 

„Warum haft Du Dir auch einen Soldaten 
zu Deinem Geliebten auserkoren!“ verfegte 
Leonie. 

„Muß denn nicht jeder junge, geſunde Mann 
jetzt Soldat werben?" — fragte Alwine. — 
„Nur Krüppel und alte Knaſterbärte find zus 
rüdgeblieben.” 

„Dul* ſprach Leonie mit verftelltem Ernite 
und drohend erhobenem Zeigefinger — „Ihmähe 
meinen Bräutigam nicht.” 

Dieſer trat in demſelben Augenblide in das 
Stübchen. Er war, wie Leonie gefagt hatte, 
ein Fünfziger, etwas wohlbeleibt, von _mittler 
Geftalt, mit ſchwarzem Haupthaar, Schnur— 
und Badenbart, und hatte cin ziemlich breitcs 
Antlig, das jegt ein freundliches Lächeln zeigte. 

„Ah!“ hob er an — „da komme ich ja gerade 
gelegen. Sähe ich hier nicht ſchon drei Schön 
— beiſammen, fo würde ich ſprechen: O, 
[opt mich fein, ich bitte, in &uerem Bunde 

er —“ 

„Vierte!“ fiel Leonie lachend ein, indem fie 
ihrem Bräutigam in ver einen Hand cin gefüllteg 
Glas Punſch darbot und mit der andern ihm 
die etwas jchlaffe Wange ftreichelte. „Warft 
Du biefen Abend im Theater, lieber Milo ?* 
fragte fie. 


— wC — 


— 
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„Leider nein!“ antwortete dieſer. „Wie gern 
haͤtte ich meine Leonie im Ballet bewundert, 
allein ich hatte ein dringendes Geſchäft zu be— 
ſorgen. Hier das Ergebniß davon.” Milo 
og ein ſchwarzes Maroquinkäſtchen aus der 

ſche und, es feiner Braut überreichend, ſprach 
er lächelnd: „Da, nimm, licber Schatz!“ 

Nun, ein Schat war es auch, was fid 
bei dem Deffnen des Kaͤſtchens den ſechs Mädchen: 
augen funkelnd, bligend und verführerijch zeigte. 
Staunend, ftumm, überrajcht ſtarrten die drei 
Grazien einen Brautſchmuck an, der einer 
fürftlihen Braut Ehre gemacht hätte. Wie 
erblien die Obrringel, welche Leonie mit fünf: 
undzwanzig Thalern bezahlt hatte, gegen diejes 
koftbare Halsband, die Bufennadel, die Arm— 
bänder und den Brillantring, die ſaͤmmtlich in 
allen Farben bligten! Ja, ja, Milo verftand 
ſich auf die Schwächen des weiblichen Geſchlechts 
und, was ihm an Jugend und Schönheit ab: 
ging, durch den verführerifchen Glanz feiner 
Geſchenke zu verdecken. So kam es, daß Leonie, 
nachdem ſich an dem Inhalte des Schmuck— 
käſtchens einige Augenblicke geweidet hatte, den 
Geber mit mehr wie einem feurigen Kuffe bes 
lohnte. Milo fegte fich zu den drei Mädchen 
bin, welche noch immer die einzelnen Theile 
des Schmuces betrachteten und bewunderten. 
Er genoß ein Glas Punſch und einen Pfann- 
tuchen, worauf er fih mit dem Borwande 
dringender Geſchäfte entfernte. Leonie vers 
wahrte den Schmud und jagte freudeſtrahlend 
zu ihren Freundinen: „Nun wie gefiel Euch 
mein Bräutigam? Hat er nicht eim gutes 
Herz? 

„Seine freigebige Hand ift an ihm das Aller: 
bejte —“ erwiederte Alwine, nicht ohne Anflug 
— während Lisbeth nur ſtumm bejahend 
nickte. 

„Dieſe Hand —“ fuhr Leonie fort — „ſoll 
auch gegen Euch nicht knickerig ſich beweiſen. 
So wie ich Milo's Frau bin, bekommt Ihr 
beide beſſere Tage als bisher.“ 

Lisbeth's Augen erglängten und dankend nickte 
ſie ihrer Brig Freundin zu. Alwine 
dagegen ſagte feufzend: „Ach, alle Evelfteine 
ber Welt und Golkonda's Schäte gäbe ich darum, 
wenn mein Heinrich lebend und gefund aus 
dem Kriege zurückkäme. Selbft ala Krüppel 
ollte er mir willtommen fein.” Sie verjant 
in trübes Nachdenken. 

„Brillen find mir böfe Gäfte —“ Yang 
Leoni — „laß fie fahren, Alwine. Sie helfen 


doc nichts. Trink, iß und wirf alle Sorgen 
hinter Dich.“ 

„Ich muß beim —“ fprah Lisbeth — 
„meine Mutter wird nicht ‚wiffen, wo ich jo 
lange bleibe.” 

„Mich leidet's auch nicht länger hier — 
fagte Alwine — „obſchon ich vor banger Sorge 
nicht Schlafen und mein Kopffiffen mit meinen 
Thränen beneßen werde.” 

„Schade um meinen Punſch —“ verſetzte 
Leonie. „Ich hoffte, daß er für Euch zu einem 
Sorgenbreder werde. Sie holte eine Flaſche 
herbei, füllte fie mit Punſch, drang fie nebft 
einem Päckchen mit Pfannkuchen Lisbeth auf, 
dabei anhebend: „Da, Kind, für den waderen 
Fedor, ver ſich heute wie ein Mann gegen 
den jauberen Juwelier benommen hat.“ 

Beide Mädchen gingen. Unterwegs jpradı 


Alwine zu Lisbeth: „Bemerktift Du, daß 
Leonie's Bräutigam eine Perrüde trug? Ich 


wette, daß aud) fein Schnur: und Badenbart 
nur angeleimt waren.“ 

„Du irrft Dich,“ verfegte Lisbeth. „Alwine! 
Alwine! Daß ih Did nicht über häßlichem 
Neide ertappe.* 

„Ih mühte Keine Frifeurstochter fein —“ 
antwortete Alwine — „wenn ich falſch gejehen 
hätte. Und Leonie zu beneiden, fällt mir nicht 
ein. Und wenn ihr Bräutigam bis über die 
Ohren in Gold und Edelſteinen fäße, jo wäre 
mir mein junger, frifcher, ſtattlicher Schütze 
zehntaufendmal Lieber als eine ansgeftopfte 
Mumie.“ 

Daheim fand Lisbeth ihre Mutter und Fedor 
nob munter. Jene erfreute ihren Bruder 
dur die Austheilung der für ihn erhaltenen 
Gaben. Aber auch fie felbft, wie ihre Mutter, 
erftaunten böchlich, als bei dem Oeffnen des 
Pfannkuchenpäckchens ein zujfammengefaltetes 
Papier fich zeigte, weldes das verbandelte 
Ohrringelpaar enthielt. Mit Bleiftift geſchrieben 
ftanden die Worte: „Anderweit reichlich verjorgt, 
erftatte ich die Inlage ihrer früheren Beligerin 
zurüd, Verſteht fi: Loftenfrei. Yeonie. 

„Leichtfinnig, aber herzensgut ift meine Leonie 
—“ ſprach die tiefgerührte Lisbeth. Und die 
Mutter ſetzte mit gefalteten Händen binzu: 
„Bott fegne die edle Seele und lafje ihre Ehe 
eine recht glückliche werben.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Sommeriproffen. 


Humoreele von S. Behrend. 





(Fortſetzung.) 

Die Profeſſorin trat ein. „Störe ich, lieber 
Eduard?“ Der Profeſſor, der es nicht gewöhnt 
war ſeine Frau in ſeinem Studirzimmer zu 
ſehen, ſah dieſe groß an. „Ob ich Dich ſtöre, 
lieber Eduard?“ 

„O, durchaus nicht, mein Kind, willſt Du 
Dich nicht ſetzen?“ Er ſchob einen Hauſen 
Bücher, die neben ihm auf einem Stuhle lagen, 
bei Seite und lud ſeine Frau mit einer Hand: 
bewegung ein, Plat zu nehmen. Die junge 
Frau jegte fich, legte ihre Hand auf die Schulter 
‚ihres Mannes und Elappte mit der andern den 
Dedel des Buches zu, in dem er foeben ge: 
Iefen hatte. „Wollen wir nicht ein wenig 
plaudern, lieber Eduard?” fagte fie. 

„Wenn Du willft, mein Kınd, recht gern, 
aber woven denn?” 

„Wovon? — Je nun, wovon Du willft. 
— Aber was ih Dich zuvor fragen wollte! 
Na, ganz recht, jag einmal, hat Sokrates feine 

van geliebt?“ 

Der Profeffor ſah jeine Frau zweifelhaft 
an, aber ihr Bli war jo ernft und ruhig, 
ba er überzeugt war, fie treibe feinen Scherz 
mit diefer Frage. 

„Ob Sokrates feine Frau geliebt habe, willft 
Du wiſſen? Allerdings, mein Kind, fie war 
ja feine Frau,’ 

„Freilich, aber troßdem will man wiſſen, 
daß fie nicht die glücklichſte Ehe mit einander 
geführt hätten.’ 

„Ganz recht, aber daran war lediglich die 
Frau ſchuld.“ 

„Glaubſt Du?“ 

„Freilich, wird denn der weiſe Sokrates 
mit ſeiner Frau einen Zank begonnen haben?“ 

„Das nicht, aber er war Veranlaſſung dazu. 
Sie fühlte ſich gekränkt, zurückgeſetzt, daß er 
ſich ſo wenig um ſie kümmerte. Sokrates gehörte 
dem öffentlichen Leben an, aber ſeine Gattin hätte 
er dennoch nicht vernachläſſigen dürfen. Die 
Ehe ift ein heiliges Inſtitut und Feine Philo- 
fophie wird den Segen eines glüdlichen Fa— 
milienlebens aufwiegen können. Mich würde 
es recht unglüdlih machen, wenn Du So 
krates wäreft 

Der Profeſſor jah feine Frau an und 
lächelte, i 


u / 
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„Ich bin aber nicht Sokrates”, fagte er 
dann beſcheiden. 

„Aber Du haft die Schriften feiner Schüler, 
des Plato und des Xenophon ſtudirt; nicht 
wahr, jo hießen die Herren, welche über ihn 
gejhrieben haben ?“ 

Der Profeffor nickte mit dem Kopfe, dann 
jah er_feine rau mit einem leuchtenden Blick 
an. Sie war fo ſchön und das Plato und 
Xenophon Hang aus ihrem Wunde fo reizend. 
Es fehlte nicht viel, jo hätte er diefen Weund 
gefügt, aber er erinnerte fich noch zeitig ge— 
nug, daß feine Frau über das Warum — 
Kuſſes nachdenken würde und dann, die Wahr: 
* vermuthend, ſtolz, eitel ꝛc. werden könnte. 

r beugte ſich über das Buch, in dem er vor: 
bin ſtudirt hatte, ſchlug es auf und fing an 
zu leſen. Die Profefforin, die glaubte, ihren 
Gatten in’s vechte Fahrwafler gelenkt zu haben, 
war verwundert ob dieſes Rückſchlages. „Was 
ift Dir, Eduard?” fragte fie. 

„D nichts, mein Kind, id habe nur ges 
jeufzt“, dann beugte er fich wieder über das 
Buch und verjuchte zu leſen. Die Profefjorin 
ſah ihm eine Zeitlang jehweigend zu, dann 
fagte fie ärgerlih: Weißt Du, Eduard, daß 
Du fehr viel von Sokrates halt?” Der Pro- 
feffor erichraf, c8 ging ihm plötzlich durch ben 
Kopf, daß Sokrates jehr häßlich geweſen. Er 
iprang auf und trat vor den Spiegel. „Ich 
hätte Mehnlichkeit mit Sokrates?“ ſagte er. 

Die Profefforin fing an laut zu laden. 
„Mein Gott, das meine ich ja gar nicht!“ 
rief fie, „jondern ich bezog meinen Ausſpruch 
nur auf die Art und Weiſe des Sokrates, mit 
der Xantippe umzugehen. Und Du glaubt, 
ih fände Did häßlich, als wie Sokrates? 
Aber das freut mich, das freut mich, es ift 
Dir aljo daran gelegen, daß ih Did hübſch 

nde !" 
ſi Sie ſtand auf und legte ihre Arme um 
ſeine Schultern; „nein“, ſagte ſie, „ein So— 
krates biſt Du nicht, Sokrates ganz und gar 
nicht, aber ein Brummbär, ein guter lieber 
Brummbär bift Du.” Der Profeſſor legte 
einen Arm um ben Xeib feiner File und 
füßte fie auf die Stirn. Die Profeflorin ftrich 
ihrem Mann das Haar aus der Stirn und 
Jah lächelnd zu ihm auf. 

„Du bift hübſch, Eduard“, ſagte fie. 

„Wirklich ?* pe er erfreut. 

„Natürlih, Du bift ja mein Mann, muß 
ich Dich denn als ſolchen nicht hübſch finden? 
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Ebenſo wie Du mich hübſch findeft; nicht wahr 
mein Herz, ich bin Ka — 

Jetzt ſaß Profeſſor Hahn am Riegel; ſeine 
Frau fragte ihn, ob ſie hübſch ſei? 

Was ſollte er num antworten? Nein ſagen 
fonnte er nicht, das war gegen feine Ueber: 
zeugung, und Ja fagen durfte er nicht, das 
war gegen feine Methode, Er ſah feine Frau 
zögernd an, 

„Run“, drängte diefe ſchmollend, „bin id) 
nicht hübich 2“ 

„Aber Tiches Kind“, fagte der Profeffor 
ar „allerdings, ja, ja, Du bift 

übjch.* 

Die junge Frau, erfreut ihren Zwed für 
heute erreicht zu haben, küßte ihren Mann auf 
den Mund, und der Dann, als er den frifchen 
duftenden Mund auf dem jeinigen brennen 
fühlte, erwiederte diefe Küſſe, ale ob er ſich 
in den Flitterwochen befände. 





Der Profeſſor jaß allein in feiner Stubir- 
ftube. Er hatte jeinen Blick jedoch nicht in 
den Büchern, fondern er ſchaute in's Leere 
hinein Plöglich fchüttelte er den Kopf. „Ach 
hätte es nicht thun jollen*, fagte er für fich 
bin, „fie ift lieb und gut, aber fie ift ein 


Weib.” — Er ging nachdenkend im Zimmer. 


auf und ab, dann blicb er ftchen und fagte, 
wie ſich jelbft entjchuldigend: „Aber fie hat 
mir das Geſtändniß abgedrungen, ich konnte 
ja nicht anders,” Nachdenkend und dann und 
warn ein „Hm, hm“ ausftoßend, ging er wie— 
der auf und ab. „Wenn ich nur ein unſchul—⸗ 
diges Mittel wüßte, woburd ich fie glauben 
machen Fönnte, daß fie weniger jchön ei.“ 
Er fann weiter nad. Man ſah es ihm an, 
daß er einige Mittel gefunden hatte, welche er 
jedody eben fo ſchnell wieder verworfen. Plöß- 
lich hatte er jedoch das richtige getroffen. „Sa, 
ja, das geht“, fagte er, „es ift zwar etwas 
jonderbar, aber der Zweck heiligt die Mittel, 
und am Ende jo ganz jefuitifch ift das Mittel 


nicht. 


Als die Eheleute am Mittag bei Tiſche 
faßen, ſah der Profeffor feine Frau plötzlich 
erjtaunt an, und firirte dabei einen beftimmten 
Punkt in ihrem Gefiht. „Was haft Du ?* 
fragte die Profefjorin. 





„Du befommft Sommerfproffen”, fagte der 
Profeſſor. 

„Sommerfprofien, ich ?“ 

Allerdings. Hier, da und bort.* 

Die junge Frau ftand auf und trat vor den 
Spiegel. 

„Ich ſehe keine Sommerfproffen“, jagte fie. 

„Nun, jo ftark, daß fie der Spiegel zeigt, 
find fie eben nicht, fie marfiren ſich nur ganz 
unmerflih unter der Oberhaut, wer nicht 
Iharf Hinfieht, würde fie jeßt auch noch gar 
nicht ſehen.“ 

„Du meinft aljo, daß fie ftärker hervortreten 
N *, jagte der Profeſſ 

„Allerdings“, jagte ber Brofeffor, und führte 
einen Löffel Suppe zum Munde. In 

„Und kann man denn nichts dagegen an— 
wenden ?* 

„O ja, 88 giebt einige Mittel, welche bie 
Sommerfproffen zerftören, aber fie greifen 
gleichzeitig auch die Haut an. Man fommt 
aljo nur von der Ecylla in die Charybdis. 
Wie ich weiß, figen die Sommerfproffen in 
der untern Fläche der Cutis oder Oberhauf, 
dem fogenannten Rutu Malphigii, fie fünnen 
daher durch ſolche äußere Mittel nur befeitigt 
werden, bie bie Oberhaut entfernen. Ein zu 
häufiges Entfernen der Oberhaut kann nur 
nachtbeilig für den Körper wirken und innere 
Mittel hat man nicht. Aber, liebes Kind, 
tomm nun zu Tiſche, die Suppe wird falt, 
und jo wichtig find die Sommerfprofjen am 
Ende nicht.“ 

(Fortjegung folgt.) 





Mannidhjaltiges. 


(Franzdiifbe Weisheit) Der 
Parifer „Rappel“ berichtet von der Einweihung 
bes Stein:Denfmals bei Naffau und erzählt 
feinen Lefern dabei die Lebensgefhichte des 
Mannes, dem das Denkmal errichtet wurde, 
nämlich — des National-Delonomen Profeffor 
—— Stein in Wien! ſorgfältig ausgezogen 
aus Vapereau's „Contemporains“. 





Auflöſung des Räthſels in voriger Nummer ; 
Schlüfſſelkorb. 








Drud von L. Georges in Landau. 
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Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbott“. 


Ltſcheint drei Wal wöhentfih. — Redigirt von Hd. Dofk 


Nr. 85. 





Donnerftag, den 2%. Juli na . | 1872, 





* GSinnfiprüde. 


Eräum’ nicht zu viel, ach wenn Du wärft 
Ein Rath auf hohem Site; 
Beim Thurmbau tommt der Grundftein erf, 
Und dann die golp'ne Spiße, 


Sri nicht mit Deiner Wahl zu fchnell, 
sun u ner Geſicht; 

glänzt ſchön wohl manches la 
Die Schlange doch — die Man —n 


Ein eitler Mann ſucht noch im Sterben 
Sich viele Freunde zu erwerben, 
Daß er noch auf dem letzten Gange 
Mit reichlihem Gefolge prange. 





*Müdchenfreundſchaft. 
Erzählung von Guſtav Nieritz. 


(Fortſetzung.) 

Noch war feine Woche vergangen, To ſaß 
Alwine wieder in Leonie's Zimmer auf einem 
niedrigen Fußbänkchen und mit vor die Knie 
feftgefalteten Händen. Ihr bleiches, zu Boden 
we Antlig jah verweint und entitellt aus. 

isbeth und Leonie ftanden vorihr und blickten 
mitleidig ftumm auf ihre freundin nieber. 

Nah Langer Pauſe hob diefe tonlos und wie 
mit fich felbftredend an: „Tod! tobt! In hart: 
gefrorene, feindliche Erde haben feine Kameraden 
meinen Heinrich gebettet und ein ſchlichtes Holz⸗ 
kreuz mit feinem Namen auf feinen Grabhügel 
epflanzt. Heinrib Mail Mail Wonnemonat ! 

el’ ein Spott für mein Web! Getödtet im 
Dezember! Oh! Ad, daß ich ein Mann wäre, 
der bis auf's Mefjer gegen die Mörber meines 
Geliebten kämpfen fönnte, die jo ruchlos den 
Krieg begonnen haben. Still! fein Wort des 
Zroftes!“ fuhr fie heftig zu den beiden Mädchen 
fort. „Du, Lisbeth, liebft nur Deine Mutter 
und Deinen Bruder, Und Xeonie an ihrem 


feiften, alten Perückenſtock nur deſſen Reich: 
thum und Gejchente.* 

„Solche Reden —“ ſprach Leonie achſel— 
eye zu Lisbeth — „muß man jegt der 

ermften zu Gute halten.“ 

„Mehrmals ſchon —“ fuhr Alwine fort — 
„babe ih mid) auf die Schienen ber Eifenbahn 
legen und mir den Kopf vom Rumpfe trennen 
lajjen wollen. Warum ei nicht — 

abe? Weil ich warten will, bis die Franzoſen 
hren Schandlohn vollſtändig ausgezahlt er: 
halten. Dann wallfahre ich — wenn's ſein 
muß — zu Fuße nach meines Heinrichs Grabe 
und gebe mir dort den Tod.“ 

Lisbeth erfaßt mit beiden Händen der 
Klagenden Haupt und drückte es fanft an ſich. 
Dann ſetzten die beiden Mädchen ſich — wie 
die Freunde des ausfägigen Hiobs — ber Ber: 
zweifeinden ftumm gegenüber, bis dieſe nad) 
längerer Baufe in ein heftiges Schluchzen aus- 
brach umd ſich ausweinte. „Nur die Zeit vers 
mag fo ſchwere Wunden heilen —“ Tiöpelte 
Leonie gegen Lisbeth. 

„Und der fefte Glaubean eine felige Wieder: . 
— — antwortete dieſe leiſe. 

Doctor Baumann, der Theaterarzt, beſuchte 
noch immer die Malerswittwe Willlomm, ob: 
ſchon diefe faft gänzlich gemefen war. Diele 
Menfchenfreundlichteit war ihm um jo höher 
auzurechnen, als die Wittwe im vierten Stock⸗ 
werk wohnte und er auf ein Honorar für feine 
Bemähung nit rechnen durfte. Es gibt 
Aerzte, welche, nachdem fie in Ruf umd zu gut 
ablenden Kunden gelommen find, zu den bei 
ihnen Hilfe Suchenden vornehm fagen: „Ueber 
zwei Stockwerke hoch fteige ich nicht.” Solche 
Schonung des Athems und der Lunge ift aber 
2 dem Gigenuß ald der Sorge für bie 
Geſundheit —— indem in der Regel 
reiche Leute zwar bildlich gern hoch ſteigen 
wollen, aber nicht leiblich. Ein Arzt vermag 
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durch feine Perfönlichfeit gar großen Einfluß 
auf feine Patienten auszuüben, größeren oft- 
mals noch, als durch feine Necepte. Ein theil: 
nehmender, Troft zuſprechender, erbeiternder 
und freundlicher Arzt wirft ungleich günftiger 
ein, als ein kalter, Kinftrer, mürrifcher, wort: 
farger und barſch auftretender. Die erfteren 
Eigenihaften befaß Baumann in hohem Grabe 
und war e8 deshalb bei allen beim Theater be- 
Ihäftigten Perfonen beliebt, von der oft eigen- 
finnigen Primadonna und dem viel fi ein- 
bildenden erften Sänger an, bis zu dem Cou— 
liffenichieber und Lampenwärter — 

„Sitzen Sie ſchon wieder feſtgebannt am 
Stickrahmen —“ ſprach Baumann bei einem 
feiner Beſuche zu Lisbeth: „Ich wiederholte 
Ihnen, daß Sie noch blutarm, bleichſüchtig, 
leberkrank und hyſteriſch werden, wenn Sie es 
ſo fort treiben.“ 

„Mir fehlt nichts —“ antwortete Lisbeth 

und eine in ihrem reizenden Geſichte aufſteigende 
Purpurröthe ſtrafte die Befürchtuug Baumanns, 
hinſichtlich der Bleichſucht, Lügen. 
Das kommt nach!“ warnte Baumann. „Sie 
ſollten, um ſich das koſtbare Gut der Geſundheit 
zu erhalten, täglich zwei Stunden, wenigſtens 
eine, im Freien bewegen.” 

„Das Wetter ift eben nicht einladend dazu 
—“ lächelte Lisbeth. „ES ſchneit und weht 
ein haͤßlicher Wind.“ 

„Shut nichts —“ erwiederte Baumann. „Sie 
müſſen ſich an jede Witterung gewöhnen. „Wie 
ge denn mir's? Bei Regen, Schnee, Slatteis, 

ind, ja bei Sturm, nicht felten des Nachts, 
muß ih die Straßen durchwandern, und, wie 
Sie fehen, bin ich gefund.” 

„Ich verfäume zu wielbei meiner Arbeit —“ 
erwieberte Lisbeth — „wenn ich ſpazieren gehen 
wollte, Nicht felten muß bejtellte Arbeit mit der 
Stunde fertig fein.” 

„Was iſt's, das Sie jeht ſticken ?“ 

— Kr battiftenes Taſchentuch für eine polnifche 
rafın.* 

„Sehr ſchön und kunftvol, Wie viel er— 
halten Sie für Ihre Arbeit ?“ 

„Zwei Thaler.“ 

„Und wie lange bringen Sie damit zu?“ 

„Mindeftens zchn bis zwölf Tage.“ 

„So viel trägt mir zuweilen ein einziger 
Gang ein —“ ſprach der Arzt zu ſich Belt 
— „und meine vornchmeren Eollegen befommen 
jegar jeden Beſuch mit Goldſtücken vergolten.“ 


— „Haben Sie gehört oder in den Zeitungen 


elejen —* fuhr er laut fort — „daß bie 
* oͤſiſche Kaiſerin ein Spitzenkleid beſitzt, 
welches dreitauſend Thaler gekoſtet hat, und daß 
fie ein geſticktes Taſchentuch mit fünfhundert 
Franken bezahlt?“ 

Staunend blickte Lisbeth den Arzt an, ſchüttelte 
das Haupt und handhabte wieder ihre Sticknadel. 

„Sie haben da, Frau Willkomm —“ wendete 
ſich Baumann an die Mutter Lisbeth's — „ein 
ſchönes Oelgemaͤlde de Yan Es paßtin meine 
Sphäre. Eine blafje, kranke, junge Frau auf 
einem Stuhle, neben ihr ber Arzt, der auf: 
merkſam das Uringlas betrachtet, {m Hinter: 
grunde eine Magd, mit theilnehmendem Gefichte, 
wel? den Bettvorhang aufzieht.“ 

„Es ift meines feligen Mannes letzte Arbeit 
—“ fagte die Wittwe. 

„Und Ihnen darum Tieb und theuer, fo daß 
Sie es nit verkaufen wollen —“ bemerkte 
Baumann. 

„D deswegen nicht — antwortete die Wittwe 
— „ſondern weil fid) fein Käufer dazu ges 
funden bat.“ 

„Haben Sie das Bild auf der Kunftaus- 
ftellung gehabt?’ 

„Dort wurde es nicht angenommen, weil 
gegenwärtig nur ——— erke ausgeſtellt werden 
dürfen. Dieſes Bild aber iſt eine vierfach ver⸗ 
rögerte Gopte nad) Caspar Netſcher und das 
Dri inal in unferm Muſeum befindlich.“ 

„Bir ‘haben ja noch eine Ausftellung bes 
hiefigen Kunftvereins, in welche auch Copieen 
aufgenommen werden. Benuten Sie doch dieje 
Gelegenheit und ih wollte dafür einftehen, daß 
fih ein Käufer findet.” . 

„Dem Bilde mangelt der Goldrahmen —“ 
jeufzte die Frau — „und diefer ift, wie mein 
5 er Mann treffend fagte, der Kuppler zum 

ilde.“ 

Als Baumann fort war, hob die Wittwe 
zu Lisbeth an: „Dem lieben Doctor ſchien 
unfer Bild recht zu gefallen. Auch paßt's, 
wie er fagte, ganz zu feinem Beruf. Bezahlen 
önnen wir ihm feine vielen Gänge und feine 
Bemühungen um meine Herftellung nit. Wie 
wär’s, wenn wir ihm das Bild Thentten ” 

„Du baft’s getroffen, Tiebe Mutter!” vers 
ſetzie Lisbeth eifrig. „Auch ich habe daran 
— wie wir tem braven, uneigennützigen 

anne unſere Danfbarfeit bezeigen könnten. 
Ich beabfichtige, ihm ein Taſchentuch, Mans 
Ichetten oder ein Vorhemdchen zu ſticken; allein 
das Bild wäre ein weit werthvolleres und 


—— 
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dauernderes Gefchent, als leicht vergängliche 
Wäſche.“ 


„Noch heute ſoll Fedor das Bild hintragen“ 
ſprach die Wittwe, „Wird er es denn * 
bringen?“ 

„sh hoffe es —“ antwortete Lisbeth. Aber 
ſchmerzen wird es ihn, denn er hängt mit 
großer Vorliebe an dem Bilde, das gleichſam 
das einzige Erbe unfers Vaters ift.” 

„Wenn —* aber bedenkt, daß der gute 
Doctor mich hergeſtellt, vielleicht vom Tode 
errettet hat —“ ſagte die Wittwe — „jo wird 
er gewiß anderen Sinnes werden.“ 

utter und Tochter hatten wahr geſprochen. 
Schwer, ſehr ſchwer fiel es Fedor, ſich von 
dem Bilde zu trennen, jedoch trug er es auch 
rendigen Herzens zu dem Arzte, der, höchlich 
überrajcht, das Sedent annahm und dafür 


danken ließ. 
(Fortſetzung folgt.) 





Die Sommerjprofien. 
Humoresfe von S. Behrend. 


(Fortjegung.) 

D doch, mein Kind“, ſagte die Profefjorin, 
„mir ift das fehr wichtig.” Sie fah in den 
Spiegel binein. „Sie müffen doch noch fehr 
ſchwach ſich marfiren“, jagte fie dann nad 
einer Weile, „ih kann durchaus nichts ent— 
decken.“ 

„Allerdings, noch ſehr ſchwach. Aber, liebes 
Kind, Deine Suppe wird kalt.“ 

„Was geht denn mich die Suppe an.“ Sie 
eilte dennoch zum Tiſch, um ihrem Mann den 
Gefallen zu Km und aß baftig ihre Suppe, 
dann ftand fie wieder auf und trat vor den 
Spiegel.* 

Dem Profeffor war es fchon Leid, feine Frau 
jo in Alların geſetzt zu haben, aber er fonnte 
num nicht mehr zurüd, Außerdem hatte er 
Hunger und feine Frau verfäumte durch ihr 
vor dem Spiegel — der Köchin zu 
klingeln, damit fie das Gemüſe herein brächte. 

eute, wußte er zufällig, gab es Spinat, und 

pinat war fein Leibgeriht. „Soll id 
Mingeln ?* fragte er nah einer Weile. Die 
Profefforin eilte an den Tiſch, Elingelte und 
eilte dann wieder zum Spiegel zurüd. Die 
Köchin brachte das Gemüfe, der Profeffor 
lehnte ſich im die Eder feines Sophas zurüd 





und blickte grollend auf feine Frau. 


„Liebes 
Kind, laß uns doc) eſſen“, ſagte er dann nad 
einer Weile. Die Profefjorin ging mit ficht 
barem Aerger an den Tiſch, füllte von dem 
Gemüfe auf die Teller und ging wieder an 
den Spiegel. Sie beſann fi jedoch gleich 
darauf, daß es unſchicklich ſei, ihren Mann 
et en zu laffen und fie jegte fich daher 
zu Tiſche. 
Ich werde jebenfalls einen Arzt zu Rathe 
ziehen”, fagte die Profefforin, nachdem fie ge - 
geſſen hatte. 

„Dagegen babe ich durchaus nichts, doch 
möchte id) Dir Doctor Pollack vorfchlagen.” 

„Doctor Pollad gehört einer ältern Schule 
an, ich werde mid an einen Jünger ber 
neuen Schule wenden, an Doctor Breier.” 

„An Doctor Breier ?* 

„Er ift der einzige junge Arzt in unferer 
Stabt.” 

Wieder ſaß der — am Riegel, ſeine 
u. wollte den Doctor Breier zum Arzte, 

a8 jollte er thun? Sollte er darauf beftehen, 
ben Doctor nicht in feinem Haufe zu wollen ? 
Das würde ihn Tächerlih machen. Er jagte 
daher weiter nichts und ging dann, nachdem 
er feinen Kaffee getrunken, in fein Zimmer. 


Die Profefforin pflegte, nachdem fie ihren 
zen bejorgt hatte, zu leſen. Sie durch⸗ 
ief die Beitfchriften, las die ‚neueften Erzeug- 
niffe der Literatur. Heute that fie von Alledem 
nichts, foudern fie ftand vor beim Spiegel und 
ſuchte nach ihren Sommerfproffen. Sonverbar, 
fagte fie, ih kann fie nicht jehen. Sollte er 
I etäufcht haben? Aber weshalb jollte er? 
Er hat ja ein paar prächtige Augen im Kopfe. 
683 wäre wirklich fatal, wenn id Sommer: 
jproffen befäme. — Sollten denn alle Anprei- 
jungen in den Zeitungen Humbug fen? — 
Sollte die ganze Welt ſich betrügen laffen? 
Sie ſetzte Na an den Tiſch, nahm eine 
Zeitung zur Hand und Tas die Annoncen 
durch. Endlich Hatte fie gefunden, was fie 
juchte, fie jchrieb etwas auf ein Stüd Papier, 
couvertirte es, Elingelte und übergab es dem 
eintretenden Dienſtmädchen. „So“, fagte fie, 
„8 braucht's Niemand zu wiffen, und mein 
Mann vor allen Dingen nit, er würde es 
Läbherlih finden, wenn er erführe, daß ich 
zur Quadjalberei meine Zuflucht nehme.” Dag 
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Mädchen kam bald wieber zurüd und bradhte 
das Verlaugte. Die Brofefforin las haſtig 
bie dabeifolgende gebrudte Anmeifung durch, 
eilte dann zum Spiegel und ſetzte die Gebrauchs: 
anweifung in’s Werk. Der Profeffor ging 
yäbrend deſſen in feinem Zimmer auf und 
ab und grübelte, wie er es vermeiden könnte, 
daß feine Frau den Doctor Breier confultirte, 
Wenn er doch nur nichts von den Sommer: 
fprofien gelagt hätte, wenn er es rüdgängig 
machen könnte, er würde ihr zehmmal fagen, 
daß fie hübſch fei. Könnte er denn nicht jagen, 
daß er fich geirrt habe? Nein, das konnte cr 
nicht, das wäre lächerlih. Aber richtig, das 
ginge ja, es kommen ja oft Naturbeilungen 
in der Mebicin vor. „Das geht, das geht”, 
dachte er — Als er am andern Morgen 
mit feiner Frau beim Kaffee ſaß, fagte er: 
Sonderbar, liebes Kind, heute Morgen find 
Dein, Sommerfproffen faft gar nicht zu 
ehen. 
. „Wirklich“ 


——— war an den Spiegel getreten und be— 
baute ihr Gefiht. Ahr Mann Hatte Mecht, 


* 
fragte der Profeffor be: 
Du denn ein Mittel ange: 


„Allerdings“, ſagte bie ‚Profefforin. 

„Und welches denn ?* 

„Welches, weiß ich nicht, ich habe das Re— 
cept nicht geleſen.“ 

„Aber Kind, Du konnteſt Dich jchädigen, 
wenn Du Dinge gebraudft, die Du nicht 
kennſt. Nicht wahr, Du haft den Parfüm: 
händler zu deutſch Quadfalber in der Kraut: 
affe confultirt ?” Die Profefjorin genirte fich 

rem Manne zu fagen, daß fie dieſe Quelle 
benutzt habe, fie half fich daher mit einer Heinen 
— — ſagte: 


ein. 
ra, Du Haft einen Arzt zu Rathe ge- 
zogen?" 
(Fortſetzung folgt.) 





Nannidfaltiges 


(Eine Strike) Unter den Stammgäftet 
einer Weinwirtbfchaft in Köln ift feit einigen 
Tagen eine Strike ausgebrochen. Dieſelben 
wollten in legter Zeit die Erfahrung gemadt 
haben, daß ber „Kutſcher“ (Mofelwein), den 
der Wirth vorfahren lieh, gar zu wenig „Schalt“ 
* und proponirten deßhalb dem Letzteren, 

e würden ſich gern für Aufbeſſerung deſſelben 
eine Belaftung ihres Weinbudgets gefallen laffen. 
Der Zuſchlag gefhah und zwar in einer Höhe 
von 25 pet. Allein von einer Aufbefjerung 
des Kutihers war nab Anfiht der Gäfte 
nichts zu bemerken. Deshalb gingen alle fofort 
gu einem Strife über und erflärten dem Wirthe 
urz und bündig, daß fie ihre Thätigkeit in 
feinem Haufe nicht eher wieder aufnehmen 
würden, bis er feinem „Kutfcher” die verlangte 
„Sehalts-Erhöhung“ habe zukommen laſſen 





(„Mit Schmerz") In ein Telegraphen: 
bureau bei Paris trat han eiu Herr ie gab 
folgende Depefhe auf, die als einfache nur 
wanzig Worte zählen durfte: „Madame Duval, 

Straße 15, Baris, Melde mit Schmerz Tod 
Oheim Bincent’s. Komme raſch zur Eröffnung 
Teftaments. Glaube, wir find Erben, Durand.” 
— Der Telegraphenbeamte zählte die Worte 
und fand deren zweiundzwanzig. — „Es find 
pr Worte zu viel, Herr“, bemerkte er bem 

ufgeber. — „So?" entgegnete diefer, Tas das 
Telegramm durch und entjchied dann: „Wohl, 
ftreiden Sie: mit Schmerz.* 





(Zu den drolligen Drudfehlern) 
bat jetzt auch die „Wertheimer Ztg.“ einen 
werthvollen Beitrag geleiftet. Die „Lenker“ 
bes deutſchen Neichs haben fich dafelbft unter 
ben Händen des Schers in einen „Henker“ 
verwandelt. 





Goldlörner. 


Im Sommer bringen uns gerabe die bumfelten 
Motten keinen Regen, wie bie glühendfien Hoffnungen 
feine Erfüllung. 





” ° FR 
Nur ber Unwiſſende prahlt mit feinem Wiſſen. 





Drud von &, Georges in Landau. ” 


Heitere Stunden. 


Belletriftiiches VBeiblatt zum Laudauer Tageblatt „Der Eilbote“. 
Arſcheint drei Mal wöhentfih. — Redigirk von Hd. Jof. 





Mr. 86. 


Samftag, ben 27. Fuli 









*Mädchenfreundſchaft. 


Erzählung von Guſtav Rieritz. 


(Fortſetzung.) 

Leonie war frei von dem Balletdienſte, je— 
doch verzögecte ſich ihre Trauung, weil ihrem 
Bräutigam die erforderlichen Papiere und 
alle fehlten, deren langjame Beihaffung 
ihn ſehr verdrießlich machte. Zufällig nur 
erfuhren Leonie und Lisbeth, dag auch Alwine 
ihre Stelle als Verkäuferin in einer Gonditorei 
aufgegeben habe, aber nicht, was fie nunmehr 
betreibe. Ueberhaupt kam den beiden Mädchen 
das Benehmen ihrer Freundin fehr ſonder— 
bar vor. 

„Alwine ift jeßt recht verfchloffen gegen 
mich —“ klagte Lisbeth gegen LReonie — „und 
verbreitet einen ganz eigenthümlichen Geruch 
um fih, wie von altem, gepöfeltem oder ges 
raͤuchertem Fleiſche. Sollte fe in einem Fleiſcher⸗ 
laden jegt angeftellt fein und ſolches zu gejtchen 
ſich ſchaͤmen ?* 

„Ich habe ſie in einem weit ſchlimmeren 
Verdachte —“ erwiederte Leonie. „Wenn Al: 
wine mit uns zuſammenkommt, fo iſt ihr Bes 
nehmen derart, daß ich fürchte — fie — trinkt! 
Nämlihd Schnaps, Branntwein, Rum, Fufel, 
oder wie dieſes Gift fonft noch heißt. Glaube 
mir, Lisbeth, fie trinkt aus Verzweiflung über 
ihren erſchoſſenen Geliebten.” 

„Dann wäre es unfere heilige Pflicht —* 
hagte Lisbeth ergriffen — „die Wermfte in 
Zeiten zu warnen. Es giebt ja nichts Ab- 
ſcheulideres, als ein trunffüchtiges Weib.“ 

Ich mag's nicht verfuchen —“ erwieberte 

conie — „Senn im den wenigiten Fällen heilt 
man einen Trunkfüchtigen,“ 

Bei dem erſten Zufammentreffen mit Alwine 
bob —* mit eindringlichem Ernſte zu ihr 
an: „Alwine, gieb mir den Beweis, daß ich 
wirllich Deine freundin fei, Sage mir offen 





und ehrlich — ſuchſt Du Deinen Schmerz 
um den Geliebten durch den Genuß geiſtiger 
Getränke zu betäuben ?“ 

Alwine blickte die Fragerin lange und mit 
fladernden Augen an, daher Lisbeth fortfuhr: 
„Erweiſet fi meine und Leonie's Kefürchtung 
gegründet, jo bift Du das bedauernswerthefte 
Geſchöpf unter der Sonne, welches der allge: 
meinen Verachtung anheimfällt und mit bem 
Ihimpflichften Untergange endet. Sprich! ich 
verlange Wahrheit von Dir!* 

„Sie fol Dir werden —“ crwiederte Al: 
wine mit zudenden Lippen — „nadhdem Du 
mit Mund und Hand mir angelobt Haft, nie: 
mandem wicder zu erzählen, was ich Dir ſagen 
werde,“ 

Nah Erfüllung diefer Bedingung fuhr Al 
wine fort: „Ih habe Dir und Leonien ge 
jagt, daß für mich Feine Freude mehr auf Er— 
den blühe, daß mir das Leben eine Laft ift, 
daß ih nur no den Wunſch bege, die ruch— 
(ofen Mörder meines Heinrichs beftraft zu 
wiffen und dann auf feinem Grabe zu fterben, 
Zu letzterer Abficht bedarf ich aber der Reife: 
mittel, die ich als Ladenmädchen nicht erüb— 
rigen konnte. Darum babe ich mich in der 
jegt bier befindlichen Thierbude oder Menagerie 
als Bänbdigerin wilder Thiere anwerben Iaffen. 
Als joldye gehe ich täglih mit Löwen, Tigern, 
PBanthern, Bären und Hyinen um.” 

Jeſus!“ rief Lisbeth voll Entjegen aus, 
„Wenn fie Dich Ra 

„Schen etwa Menſchen, Ehriften, liebreicher 
miteinander um, indem fie fich befriegen ?* 
fragte Alwine bitter. „Die wilden Thiere 
morden nur aus Hunger und angeborcnen 
Trieben, die Menſchen dagegen, bien mit 
Vernunft, mit Religion, mit Sittengefeßen 
begabt, aus niedriger Habſucht, aus verdamm: 
* Ehrgeiz und anderen Laſtern.“ 

„Wenn die wilden Beftien Dich zerreißen !“ 


— 342 — 


wiederholte Lisbeth mit gerungenen Händen, 
„Man bat ja ſchon fo viele Beiſpiele davon. 
Die Obrigkeit follte ein ſolch grauſames Spiel 
mit Menſchenleben gar nicht erlauben.“ 

„Damit hat es nicht jo große Gefahr, als 
- Du Dir einbildeft —“ tröjtete Alwiue, „Schon 
mehrmals bin ich in dem Käfig der reißenden 

iere geweſen und fie haben mir nichts zu 
Leide gethan Berftcht fi, in Beifein des 
Directors, der ſich bei ihnen in Reſpect zu jegen 
weiß. Zu meiner Siderung wird mein An: 
zug mit einem den Beftien angenehmen Riech— 
mittel durdräudert, an weldyem fie mich er: 
fennen. Zweitens trage ich unter meinem weißen 
Kleide eine Art Panzer von dickem Büffelleder, 
und drittens ſteht der Director ſtets hinter der 
Käfigthüre in der Nüdwand bereit, um mir 
im Notbfalle mit gelavener Piftole und weiß- 
glühender Eifenftange hilfreich beizufpringen. 
Endlich trinke ich vor dem Eintreten in den 
Thierfäfig eine Opiummiſchung, die mir alle 
hi benimmt und mid mit einem wahren 

odesmuthe erfüllt. Iſt die Aufregung vor: 
über, jo jchlafe ih wie todt und verträume 
mein Seelenleiv. Allerdings verjegt mic 
der DOpiumgenuß in eine Art von Trunfen- 
beit, jedoch nicht durch Branntwein, wie Du 
gefürchtet haft. Für jede Vorftellung erhalte 
ih verfprocdenermaßen anderthalb Thaler 
‚ und werde id in den nächſten Tagen öffent: 
lich als Cora Genelli auftreten. enn Du 
mein Debut mit anjehen willft, jo verſpreche 
ih Dir ein Freibillet auf den erften Platz.“ 

„Um Sefu willen, nein, nein!” jprad Lis— 
betb abmwehrend. „Mit Schaudern werde ich 
an den Tag denten, wo Du Dich muthwilli 
in Gefahr begibt. Ah, liebfte Alwine! 
gb Dein jhredlihes Vorhaben auf; füge 

ih in Gottes heiligen Willen, trage mit 
Ergebung den Dich getroffenen ſchweren 
Schlag und bebente, dab der Tod Did auf 
ewig mit Deinem Heinrih wieder vereinigt.’ 

„Dein Beihmwören ift vergeblid —“ jagte 
Alwine düfter. „Die Würfel find gefallen. 
Es bleibt bei meinem Entſchluſſe.“ 

Tief betrübt kehrte Lisbetb von dieſer 
Unterrevung beim. Da wurde ihr eine un- 
verboffte Freude zu Theil. Jubelnd jpran 
ihr Fedor entgegen, freudig ausrufend: „No 
fehlen drei Tage bis zum Weihnachtsheiligen: 
abend und doch ift Ygon der heilige Chriſt 
bei ung eingezogen. Da fieh, was auf dem 
Tiſche Liegt.” 


Stillverflärt und Freudenthränen im Auge, 
deutete die Mutter auf viele Reihen filber- 
blinfender Thaler bin. Fedor aber wurde 
zum Dolmetſcher der mütterlihen Handbe— 
wegung. 

„Von dem prächtigen Herrn Doctor Baus 
mann —“ fprad er — „denke Dir! er bat 
unjer Bild nicht behalten, jondern in bie 
Ausftellung des Kunftvereins gegeben, wo 
fih bald ein Käufer gefunden und hundert 
Thaler bezahlt hat. Da liegen fie. Der 
Herr Doctor hat fie uns geſchenkt, damit 
wir uns eine Weihnachtsfreude bereiten 
können.” 

Das Bild des lieben, er 
Arztes trat in friichen, glänzenden Farben 
vor die Seele Lisbeth's und heimlich gelobte 
fie fih, ihn, nächt ihrer Mutter und ihrem 
Bruder, am meijten zu lieben. 

Das Auftreten der Cora Benelli am zweiten 
Weihnachtsfeiertage lodte eine weit ver- 
mehrte und beabfichtigte Menge von Zus 
ſchauern in die ausgeftellte Menagerie. Gleicht 
ein ſolches gefahrvolles Schaufpiel nicht den 
Stierfämpfen Spaniens, die man in Deutjch- 
land mit Recht verurtheilt ? 

Einige Wochen lang blieben bie von ber 
Thierbändigerin gegebenen Borftellungen frei 
von jeglichen ünß ‚ jo daß jene immer kühner 
und furchtlofer wurde. Liesbeth hatte treulich 
das ihr anvertraute Geheimniß bewahrt und 
demnach ahnte Leonie, als fie in Begleitung 
ihres Bräutigamd die Menagerie bejuchte, 
nicht, daß Gora Genelli eins mit Alwine The: 
mas ſei Diefe trat in den geräumigen Käfig, 
in welchen aus den benadybarten, durch Thüren 
mit einander verbundenen Behältern zwei 
Hyänen, ein brauner Bär, ein Löwe und cin 
Panther zufammen gelaffen waren. Mitteljt 
einer kurzen Peitſche trieb fie die einander 
eindfelig anknurrenden Beſtien zu Paaren, 
treichelte die eine, liebkoſete die andere, ſetzte 
fich auf den niedergelegten Löwen, vertheilte 
—* und erfaßte ſchließlich eins der⸗ 
Aben mit den Zähnen, nach welchem die Bes 
jtien hüpfend fchnappten. In diefem Augen: 
blite erkannte Leonie ihre Freundin und über 
ihre Lippen glitt der Ruf: „Alwine!“ und 
„Alwine!“ ertönte bligfchnell ein ſtarkes, er— 
ſchrockenes Echo. Die Gerufene ftarrte in die 
Zuſchauermenge vor fi, in welcher eim Soldat 
in Uniform, mit —— Geſichte, den 
linken Arm in einer Binde, den rechten lang 
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ausgeſtreckt, wie verfteinert fand. Einen 
ſchrillenden Schreckensſchrei außſtoßend, u 
die Thierbändigerin zu Bodenund jegliche Beſtie 
auf fie hin, um das entfallege Fleiſchſtück zu 
erhafhen. Unten — —5 nnd Klauen 
zerriß das weiße Kleid in Stücken, der braune 
Lederpanzer wurde ſichtbar, aber auch ein rother 
Blutſtrom floß über die zerfleiſchte rechte Wange, 
über den Hals und färbte des weißen Kleides 
Obertheil. Unterdem gemeinfamen Schredens- 
gefchrei der Zuſchauer riß der Director der 
Menagerie die Thüre der SHinterwand auf, 
donnerte einen blinden Piſtolenſchuß unter die 
Beftien und fuchtelte dann mit der glühenden 
Eifenftange eine jede in ihr Behältnig zurüd, 
das fofort durch die herabgelaffene Fallthüre 
geiäploffen wurde, Währene bem batte einer 
der Wärter die Ohnmächtige aus dem Käfig 
gefchleift, im welchem nur nod der Löwe zu: 
rüdblieb, von welchem fi, nun auch der Director 
mit gefhwungener Eifen ge; zurückzog. 
(Fortſetzung folgt.) 





* Die Sommerſproſſen. 
Humoretke von ©. Behrenb. 





(Fortſetzung.) 
Die junge Frau wollte nicht weiter Lügen 
en ſich ja ganz gleich, lieber Eduard“ 
agte fie. 

„Liebes Kind, mir ift das nicht gleich, Du 
fönnteft ftatt des Medicamentes eine |hädliche 
Subftanz erhalten haben.“ 

„Aber Dann, Du fichft ja, daß fie gehol- 
en bat.” 

„Allerdings, ja”, fagte der Profeſſor ver: 
legen, „aber fie könnte auf andere Körper: 
theile Schädlih wirkten So lange id nit 
weiß, welden von unferen Aerzten Du zu 


Mathe gezogen, bin ich beforgt. Haft Du 
denn Gründe, mir den Namen des Arztes zu 
verjchweigen ?* 

„Das nicht, aber —* 

„Nun.“ 


„sh möchte ihn lieber nicht nennen.” 

„Du möchteft ihn lieber nicht nennen?” 

Die Unterhaltung wurde hier unterbrochen 
durch den Eintritt des Dienftmädchens, welche 
einen Brief an die Profefforin überbradte. 
Sie erbrach denſelben ımd ſagte: „Ach, von 
meiner Schwefter Annal“ Sie las weiter: 





„Meine gute Schwefter, 

Diefes Briefes Inhalt ift nur für Die, 
für Deinen Mann muß es für's Erſte Ge: 
heimniß bleiben. Im legten Winter Iernte 
ih in der Reſidenz den Gandibaten der Me- 
bicin Breier kennen, benfelben, der jegt in 
Euerer Stadt als praltifcher oder prafticiren- 
der Arzt Icht. Wir hatten Wohlgefallen an 
einander und zwar. cin fo ftarkes Wohlgefallen, 
daß wir befchloffen uns zu heirathen — Gott 
jei Danf, dab c8 heraus iſt! — Doctor Breier 
bat zwar bei Papa noch nicht um mich ange— 
halten, da ihm feine Praxis noch nicht fo viel 
einbringt, um eine Frau Doctorin ernähren 
zu können, bagegen hat er Mittel und Wege 
—5— ſich bei uns einzuführen und die 
Herzen Papa's und Mama’s im Sturm er— 
obert, Er ijt nun einmal ein Herzensdieb | 
Nun wirft Du aus Erfahrung Kal daß 
man Jemand, den man liebt, recht oft fehen 
möchte. Bei der jechs Meilen weiten Ent: 
fernung Eures und unſeres Wohnortes ift 
das aber nicht möglich, denn wenn es Breiers 
Praris aud erlaubte, täglich ung zu befuchen, 
jo darf er das feiner zukünftigen Praris wegen 
nit. Nun, liebe Schweiter, ift e8 zwiſchen 
uns eine beichloffene Sache, daß ich in vier 
ehn Tagen nah N. komme, um den Winter 
et Euch zu bleiben. Breier ift natürlich ſchon 
längit davon unterrichtet, und er hat Verſuche 
gemacht fih Euch zu nähern, wurde aber je- 
des Mal duch das ſchroffe Weſen Deines 
lüben Mannes zurüdgefhredt. Ih weiß 
nicht, was Eduard gegen Breier hat, und ich 
laube nicht, daß Gründe vorhanden find, 
Breier ichvoff zu behandeln. Da die Frau, 
laube ih, Vieles über ihren Mann vermag, 
h möchte ih Did bitten, liebe Schweiter 
Deinen Mann dahin zu bringen, weniger ſchroff 
gegen meinen Doctor zu ſein, damit dieſer es 
moͤglich machen kann, ſich bei Euch einzufüh— 
reu, verſtanden? In der Hoffnung, Dich bald 
in die Arme zu ſchließen, verbleibe ich Deine 
Schweſter 

Anna. 

„N. s Papa und Mama laſſen Dich und 
Deinen Mann herzlich grüßen. Auch von 
mir grüße den Brummbär viel Mal.“ 


D. O. 

„N. S. Geſtern Nacht war in der Gegend 
von N. der Himmel von Feuer geröthet, wir 
waren Alle in Angft, denn es hätte ja auch 
bei Euch brennen fönnen, ich ftand doppelt 
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Angſt aus, denn auch bei Breier hätte es 
brennen koönnen. Am Morgen erfuhren wir 
jedoch, daß in Ruhdorf zwei Scheunen abge: 
rannt ſind. Leb wohl. 


Fortſetzung folgt.) 


“m 





Mannihjaltiges 


(Stock-Engliſch.) Anfang biejes Jahr: 
hunderts ereignete fih ein äußerſt charakteri- 
ftifcher Vorfall zu London. Eine Prozeſſion 
war eben auf dem Wege nach dem Kirchenjpiel 
St. George und traf unterwegs auf eine jener 
alten jchwerfälligen Karoſſen des Adels, welche 

erade quer auf dem Damm Poſto gefaßt 
tte und ihren ig erwartete. Der Kir: 
hendiener bat den Kutjcher, etwas Platz zu 
machen, Ietterer aber verweigerte dies, weil 
ihm fein Herr befohlen habe, bier zu halten. 
er Kirchendiener öffnete mit größter Seelen: 
ruhe den Kutſchenſchlag, trat in den Wagen, 
ging auf dir andern Seite wieder heraus und 
— die ganze Prozeffion that desgleichen ALS 
ber Herr des Wagens fam, fragte er ben 
Kuticher: „Nichts Neues?" — „Nein, My— 
lord, ’8 ift nur eine Prozeffion durch die Kutjche 
flirt 7 — „Nichts entzwei geichlagen ?” fragte 
ylord mit ftoifcher Ruhe. „Nur dem Kapları 
den Talar abgetreten!” — „Un Wagen meine 
ich I* fragte Mylord aͤrgerlich „Nein, Diylord!* 
— „Aliright! Vorwärts!” Mylord ftieg ein 
und faufte davon. 


Der Hut aus guten Gründen.) 
„Aber fagen Sie mir, Herr Dudrih, warım 
tragen Sie einen fo ſch bigen Hut, der iſt ja 
unter aller Kritik?“ 

„Nur um der ſchönen Freiheit willen! So— 
bald ich dieſen Hut aufſetze, ſagt meine Frau: 

Nee, Auguſt, mit dir zu geh'n in dieſem 
Deckel, das ift zu affrös, da jchäme ih mid.“ 
— Deßhalb bleibt fie zu Haufe, und ih kann 
Per gehen. Der Himmel erhalte mir dieſen 

ut!“ 


(Poefie eines Kolonialwaaren- 
bändlers.) Obgleich die Vereinbarung der 
Berliner Eolonialwaarenhändler behufs Schlie: 
Bung ihrer Gefchäftslofale an Sonn= und feier: 
tagen wiever zu Wafler geworben ift, fo findet 
man doch bier und da einen ſolchen Laden ge: 
Ihloffen, damit Principal und Commis ſich der 
wohlverdienten Sonntagsrube erfreuen. Am 
originellften dürfte aber wohl ein Eolonial: 
waarenhändler in der Gartenftrake feinen 
Kunden bie —— ſeines Gefhäftes an- 
gezeigt haben, denn an den Schaufenftern feines 

eſchloſſenen Ladens hatte.er am Sonntag 
Folgendes Plakat angeheftet: 

Sechs Tage foll man ſchuften! 

Am ſiebenten ruhen aus. 

Drum werd' ich heut' verduften, 

Und fahr'n nach Pankow raus. 

Darunter ſtand mit fetter Schrift: „Morgen 
früh wird frischer Kaffee gebrannt!" 





(Gebet eines Ehemannes.) 
Du magft, o Gott, die Blumen viefer Au 
Mit wunderbarem Stoffe Heiden: — 
Gib Kleider doch auch meiner theuern Frau 
Und meinen Töchtern auch, den beiden ! 





Goldlörner. 


Die Zukunft bat fiber ben zurüdgelafienen Trim- 
mern ber Berzangenbeit noch nie das Genid gebrochen, 
fo oft fie auch darüber geftorben if. 





2 * * 
— Begeiſterung berauſcht ſchwache Seelen, 
während fie ftarfe nlichtern macht. 


+ * 


* 
Seinen Gott ſuchen heißt — die Wahrheit finden, 


* 


Wohl if die Welt groß und herrlich, aber Blinde 
wachen über die Schäbe des Lebens und wiffen nicht, 
was fie hlten. . 

“ 

Unfere bitterften Erfahrungen entipringen dech nur 

aus unferer mangelnden Menihentenntni, 
* 


* + 
Wer für Alles Thränen bat, befien Schmerz iſt nie 
wahrhaft tief. 


Drud von 8, Georges in Landan. 





eitere Stunden. 
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* Mädchenfreundſchaft. 


Erzählung von Guſtav Nierith. 
(Fortjegung.) 


Der verworrene Lärm vieler jchreiender, 
fragender, bedauernder Stimmen wandelte ſich 
plöglich in lautloſe Stille um, als der Mienagerie= 
befiger erfchien und um geneigtes Gehör bat. 

„sräulein Cora Genelli —“ hob er an — 
„lebt, und wird ihre erhaltene Wunde foeben 
durch einen, glücklicherweife unterden Zuſchauern 
yuoegen gewejenen Arzt unterfuht und vers 

unden, Er giebt die tröftende Hoffnung, daß 
das Fräulein am Leben erhalten werden wird, 
indem die Pulsader am Halje von ber Hyänen- 
tage nicht getroffen worbenift. Der unglüdliche 
Borfall ereignete fich nur durch einen, noch un: 
erflärlichen Doppelruf, der die Thierbändigerin 
des Bewußtfeins beraubte. Ich erfuche jonach 
das geehrte Publikum, die weitere Fütterung 
der Thiere ruhig mit anzufehen, oder ftill die 
Menagerie zu verlafjen.“ 

Die Mehrzahl der Zufchauer zog das Letztere 
vor, um die große Nenigkeit in der Stabt 
ſchnell zu verbreiten. Leonie dagegen beſchwor 
ihren Bräutigam, fle in den Bretterverjchlag 
zu begleiten, in welchem man die Verlegte einft= 
weilen untergebracht hatte. Dem Paare dort: 
hin voraus eilte der Soldat mit dem Arme in 
der Binde. Mit aller Strenge nur Tonnte 
ber. bejchäftigte Arzt den Krieger dahime bringen, 
daß er durd zu große Annäherung ihn nicht 
an der Ausübung feines Berufs verhinderte. 
Aber mit welchen Zeichen von Seelenangft und 
er der Soldat Folge Ieiftete und ftille 

an 

Endlich war die Wunde ausgewaſchen, das 
zerriſſene Fleiſch der Wange zufammengenäht 
und dieſe mit Verband umgeben worden. Den 
fortgeſetzten Bemühungen des Arztes gelang es 
hierauf, die lange andauernde Ohnmacht zu be: 








feitigen und die Jungfran in’s Bewußtſein 
zurückzurufen. 

Alwine's erſte, nur ſchwach gelispelten Worte 
waren: „Der Geiſt meines Heinrichs iſt mir 
erſchienen, um mich nachzuholen. Ich komme, 
mein Heinrich, ich komme!“ 

„Nicht der Geift Deines Heinrichs, ſondern 
er feleft ift hier -—* rief der Soldat, binzus 
ftürgend — „um Dich nie wieder zu verlaffen.* 

„Träume oder wache ich?“ ſprach Alwine, 
über der Freude des Wiederſehens den brennenden 
großen Schmerz ihrer Verlegung vergeflend. 
„Die beglaubigte, nichtzu bezweifelnde Nachricht 
von Deinem Tode ift ja in meine Hände gelangt.” 

„Der Kamerad —“ erzählte der Gorporal 
— „für den ich gehalten wurde, hatte, als wir 
allarmirt wurden, in der Eile und Dunkelheit 
meinen Brotbeutel ftatt des feinen ergriffen. 
Jener trug meine Nummer und enthielt meine 
Namenkarte, jowie mein Soldbühel. Daher 
die Verwechſelung, die erft jpäter an ben Tag 
fam, weil ic verwundet im Lazareth Tag. 
Freilich bin ich zum Krüppel geworden, indem 
mir der linke Arm unter dem Ellenbogen ab: 
gelöft worden ift. Wirft Du aber einen Krüppel 
zum Manne haben wollen?“ 

„Und wenn Du aud noch ein Bein bazu 
verloren hätteft, ich würde Dich nicht weniger 
lieben —“ ſprach Alwine mit Feuer. „Ich das 
gegen frage Dich, ob Du, wenn ich je hergeftet 
werde, mein zerfegtes Antlik wirft ertragen 
fünnen?” 

„Welche Frage entgegnete der Einarm — 
„ich veſichere Dir, daß —“ 

„Daß, wenn das Geplauder noch länger 
dauert —“ unterbrach ihn der Arzt — „das 
eintretenbe Wundfieber doppelt ſtark werben und 
dann wohl gar der tödlihe Kinnbackenkrampf 
den Mund unfrer Thierbandigerin für immer 
verschließen dürfte. Ruhe, Ruhe ift auch hier 
die erfte Bürgerpflicht. Man verjege die Ber 
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wundete fo bald als möglich in ihre Wohnung 
und forge für eine gewiffenhafte Kranken— 
wärterin.“ 

„Diefe fteht hier! —“ ſprach der Einarm. 

„Und ih —" * Leonie ein — „werde 
Jonen treulich beiftehen. Unſre Lisbeth wird 
ebenfalls die Krankenpflege mit uns theilen.“ 
Hierzu machte der Bräutigam eine kraufe Stivne, 
— ſchwieg er. 

In tiefer RU ipäter Heinrich 
Mai aus Lisbeth’8 Munde den Grund, welcher 
Alwine bewogen hatte, die gefahrvolle Rolle 
einer Thierbändigerin zu übernehmen. Dieſe 

el, wie der Arzt vorausgefagt, im eim jehr 

eftiges Wundfieber, wobei die Pflege des ein⸗ 
armigen, noch nicht völlig hergeftellten Wärters 
unaureichend gewefen wäre, hätten nicht Leonie 
und Lisbeth thätigen Beiftand geleiftet. Auch) 
an Geldmitteln mangelte es nicht, um Alwine's 
Zuftand möglichft zu erleichtern und die Heilung 
au befördern. Sie ſelbſt hatte als Thier— 
bändigerin eine Meine Eumme, ihr Geliebter 
während des Feldzugs in Frankreich eine weit 
größere eripart und zurücgebradht. Mile’ 
Freigebigkeit gegen feine Braut feßte dieſe in 
den Stand, den erforderlichen Aufwand für bie 
Kranke beitreiten zu helfen, und ſogar Lisbeth 
trug, von ihrer, durch den Verkauf des Bildes 
fidy reich dünkenden Mutter ermächtigt, das 
Ihrige bei. 
Milo aber wurde mit jedem Tage unzus 
frievener und mürrifcher. Als Urſache hievon 
ab er die Rangfamkeit der betreffenden Be— 
Örden an, die noch immer die zur Trauung 
erforderlichen BT nicht einfendeten. „Das 
Geſcheidteſte iſt —“ hob er eines Tages gegen 
Reonie an — „taßich mit Dir in meine Heimath, 
die Schweiz, reife und dort nus trauen laffen. 
Du, geliebte Leonie, wirft hoffentlich nichts da— 
gegen einzuwenden haben.“ 

„Durdaus nichts —“ erwiererte Leonie — 
„vielmehr freue ich mich darauf, die Schweiz, 
dieſes einzige Juwel Deutſchlands, nein, 
Europa's, zu ſehen. Nur, guter Milo, gedulde 
Dich ſo lange noch, bis meine arme —— 
Alwine ganz außer Gefahr und mein Beiſtand 
nicht mehr nöthig iſt.“ Im feinem Innern 
verwünfchte Milo die Thierbändigerin, jedoch 
mußte er ſich dem Willen feiner angebeteten 
Braut gehorfamft fügen. 

Eines Tages kam Fedor fehr aufgeregt heim. 
„Mutter! Mutter!” riefer der ganz genejenen 
Frau haftig entgegen — „höre, was ich eben 


— 


erlebt habe. Ich gehe durch das Schmiede— 
gäßchen und bei des Goldſchmieds Wermuth 
Laden vorüber. Da erſchreckt mich plötzlich 
ein Knall, wie ein Kanonenſchuß ſo ſtark. 
Zugleich klirren Fenſterſcheiben von allen Seiten, 
Fenſterkreuze und Thüren krachen auf das 
Straßenpflajter und Jammergeſchrei folgt nach. 
IH kehre um und ſehe, daß in dem Jumelier- 
laden die Thüre und das Fenſterkreuz weg: 
gejprengt find. Auch die Thür des hinteren Zim- 
mers liegt auf den Dielen des Ladens, helle Flam⸗ 
men — heraus. Ich ſpringe 
hinzu, ziehe den auf dem Boden liegenden Gold⸗ 
ſchmied in den Laden herein und löſche, wobei mir 
einige Schnell herzugeſprungene Nachbarn helfen, 
ben Brand. nn in ben Laden zurüceilend, 
jche id, wie ein Kerl juft ein Käftchen mt 
Kleinodien unter feinen weiten Rock verſteckt 
und damit durdbrennen will. Ich packe ihn. 
Er jchlägt mich mit der Fauſt in's Geficht — 
auf den Kopf — die Schultern. Ich aber 
lafje nicht los, ſchreie laut nach Hilfe, bis ein 
Bolizeier herzukommt, mid befreit und ben 
Died feftnimmt. Sieh nur, Mutter, was für 
blaue lecken mein Gefiht davon getragen 
bat. Aber noch weit übler ift der Goldſchmied 
daran. Mit verfengtem Kopfhaar, verbrann: 
tem Antlig und verbrannten Händen lag er 
da, während feine glimmende Kleidung rauchte. 
Die Leute fagten, eine Gasröhre fei gefprungen, 
das ausftrömende Gas habe ſich in einem 
Behältniffe des Goldſchmieds angeſammelt und 
erplodirt, als diefer entweder mit einem bren- 
nenden Lichte eingetreten ſei oder Feuer, behufs 
des Löthens, angmacht habe.* 

„Du zeigft ein freudiges Geſicht, Fedor —“ 
fagte die Frau — doch nicht deshalb, weil 
der Goldſchmied, der uns bei dem Verkauf der 
Ohrringel bevortheilen wollte, jo großes Un— 
glüd gehabt hat? 

„Bewahre, liebe Mutter”, entgegnete Fedor 
gefräntt. „Mich dauert vielmehr der arınc 
Mann. » Ich freue mich blos darüber, daß 
ich trog den erhaltenen Püffen den Spigbuben 
nicht losgelaffen Habe und daß dieſer feine 
Strafe erhält.” 


Gortſetzung folgt.) 








—— 


* Die Sommerſproſſen. 
Humoreste von ©. Behrend, 


Fortjeßung.) 

ALS die Profefforin den Brief gelefen, ſagte 
fie zu ihrem Dann: „Anna ſchreibt mir lau: 
ter gleichgiltige Dinge in Bezug auf ihr Herz 
kommen, außerdem cinen Gruß für Did, von 
meinen Eltern und Anna.“ 

„Dante beftens”, fagte ver Profefjor. „Aber 
Kind, der Brief hat uns gerade unterbrochen, 
Sage mir, vonwen haft Du das Mittel gegen 
Sommerfprofjen ?* 

„Aber lieber Eduard, ich bitte Dich, laß doch 
die Sache auf ſich beruhen.“ 

„Bei Leibe nicht, Kind, ich muß wiſſen, wer 
Dir das Mittel verjchrieben hat, oder was 
darin enthalten iſt Wie ich fehe, haft Du 
Gründe, mir den Namen bes Arztes zu vers 
ſchweigen, hole mir daher etwas von der Sub» 
ſtan um fie unterſuchen zu laſſen.“ Die 
Proteffarin ging in ihr Gabinet, that etwas 
von dem Sommerfproffenmittel auf ein Schäl: 
hen und übergab c8 ihrem Mann, „Wenn 
Du durdaus willit, * iſt es.“ Der Pro— 
feſſor nahm die Subſtanz und ging auf ſein 

immer. Dann kleidete er ſich an und ging 
ort, Am Ende der Straße wohnte der Doctor 

ollad. Ein kugelrunder Mann mit einem 
fugelrunden Bauche, an beffen einer Seite 
eine große goldene Kette mit ditto Petſchaft 
prangte. 

Doctor Pollad jaß beim re fein 
etwas geröthetes, volles Geſicht hatte den Aus- 
druck einer innern Befriedigung. Die Gabel, 
die Doctor Pollad in der Hand hielt, war in 
fortwährender Bewegung zwifchen Teller und 
Mund, und diefe Bewegung wurde nur dann 
unterbrochen, erjtens, wenn er jich cin Glas 
Portwein einjchenkte und zweitens, wenn er 
feinem Kater etwas zureichte, der ftetg, wenn 
ber Doctor aß, auf feinem rechten Schulter: 
blatte ſaß. Die — des Doctors 
meldete den Profeſſor Hahn, und gleich da— 
rauf trat dieſer herein. Der Doctor hielt 
ihm ein volles Glas entgegen. „Guten Tag, 
Profeſſor“, rief er, „Sie ſollen leben“, und 
er goß das Glas in ſſeine immer durſtige 
Kehle hinab. Dann hob er den einen Arm 
in die Höhe, ergriff den Kater beim Fell und 
jeßte ihn janft neben fih aufs Sopha. „So, 
Herr Profefjor, jetzt ftehe ich zu Dienften; 
doch nicht etwa Jemand Frank?“ 


„Rein“, fagte der Profeffor, „ich kommen 
wegen meiner Frau.” 

m Fall Doctor Bollad das Sommerfproffen- 
mittel verſchrieben hatte, würde er ſich gewiß 
darüber äußern und dann wäre ihm ja eine 
weitere Frage eripart worden. Doctor Polläck 
erwähnte jedoch der Sommerfprofjen gar nicht, 
jondern er fagte: „Wegen Ihrer Frau? Ach 
jo, ad) jo! Nun ich gratulire, ich gratulire”, 
er füllte fchnell zwei Gläfer mit Wein an, er: 

riff das jeinige und ftic mit dem für ben 

Brofeffor bejtimmten Glaſe an. „Die bier 
joll leben, der Zunge ſoll leben!“ und er leerte 
das Glas mit einem Zuge. Der BProfeffor 
war über und über roth geworben. 

„Lieber Doctor”, ſagte er, „das meine ich 
ja gar nicht,” 

„Das meinen Sie nicht, was meinen Sie 
denn?“ 

„Sehen Sie, Doctor, meine Frau hat Som: 
merjproffen, das heißt, nur wenige, faſt gar 
nicht zu jehen, Und um bdiefe zu vertreiben, 
hat fie jih ein Mittel angeſchafft. Der Bars 
fümeur in der Sana: ift es nicht, id) ver— 
muthe alſo, irgend ein Arzt in unſerer Stadt 
hat es ihr verordnet. Daß ich nicht weiß, 
welcher Arzt dies iſt, beunruhigt mich, ich vis 
ilire alſo und deßhalb Fam ich zu Ihnen. 

enn Sie oder Ihr College Meier es ver: 
ordnet hätten, jo wäre ich beruhigt geweien, 
aber ich vermuthe, meine Frau bat die Huͤlfe 
des neuen Arztes, des Doctor Breier, in An- 
ſpruch genommen.” 

Das vom Wein geröthete Geſicht des Doc- 
tors wurde dunfelroth vor Zorn. „Was, Doc: 
tor Breier, diefer Schwerenöther ?" 

„Ich weiß es nicht beſtimmt“, ſagte ber 
Profeſſor. 

„Er iſt es, kein Anderer, wenn es der 
Quackſalber nicht iſt, denn ein anftändiger Arzt 
verjchreibt kein Mittel gegen Sommertproffen. 
Da haben Sie es, Profeffor, dahin ift die 
ra herr gefommen. Was find unfere heu— 
tigen Aerzte anders, als Duadjalber? Ein 
Arzt, der einen Patienten brieflich curirt, follte 
an den Pranger und ein Arzt, der feine Mittel 
anpreift, jollte dazu veructheilt werben, dieſe, 
kur Mittel, ſelbſt verjchluden zu müffen. 

affen Sie auf, e8 kommt noch fo weit, daß 
die Merzte, angezogen wie bie Affen, durch 
die Straße fahren, und von ihren Karren 
herab der gaffenden Menge ihre Mirturen 
und Pflafter feilbieten, wie im Mittelalter, 


—— — — — — —— — — 
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Seien Sie überzeugt, Doctor Breier und fein 
Anderer hat Ihrer Frau das Sommerfprefjen- 
mittel verfchrieben, und damit wir ganz ſicher 
ſind, wollen wir der Reihe nach meine Col⸗ 
legen fragen. Sind Sie's zufrieden?” Der 
Profefjor ftimmte zu. Der Doctor unter: 
brach feine Mahlzeit und Eleibete ih an. 
„Denken Sie, Profellor, diefer Doctor Breier, 
nicht einmal vorgeftellt hat er fih mir, als 
er fich hier in N niederlich, nicht einmal vor⸗ 
eftellt. Aber das fommt davon, fo ein junger 
rat mit feiner Phyfiologie, Hiftologie und 
pathalogiichen Anatomie glaubt, er fei der 
liebe Gott. Ach ja! Kommen Sie, Profeffor, 
kommen Sie.“ 

Sie gingen zum „Collegen“ Meier, dieſer 
war c8 nicht, dann gingen fie zum „Collegen“ 
Schreier, dieſer war es aud nicht und zuletzt 
zum „Cöollegen“ Tobias. Eollege Tobias hatte 
der ——— eben ſo wenig ein Kosmeticum 
verſchrieben, als wie die übrigen id und 
alle ftimmten in der Entrüftung überein, daß 
ein Arzt e8 wagen fönne, ein Mittel gegen 
Sommerfproffen zu verjchreiben. 

„Sagte ich es Ihnen nicht gleich, von ums 
fern älteren Aerzten ift es Keiner?" 

ne dachte mir, daß er es ſei“ ſagte der 
Profeffor tonlos. An ber Straßkenede ſtanden 
fie ftill und der Doctor vieth dem Profeſſor, 
das Kosmeticum durch einen Chemiker unter: 
fuchen zu laffen und ihm das Ergebniß ber 
Unterfuchung mitzutheilen, jobald er etwas 
dem Körper Nachtheiliges umter den Beftand: 
theilen des Medicamentes finde, werbe er gegen 
Doctor Breier vorgehen. 

(Fortjegung folgt.) 





Mannidfaltiges 


(Ländliher Scherz.) Sn haufen war 
ein pfiffiger Knecht, der immer einen loſen 
Streid in Bereitſchaft hatte und das Arbeits: 
perjonal immer mit feinen Lurken unterhielt. 
Eines Tages fand erim der Nähe eines Feldes, 
welches er nebſt einem andern Knechte pflügte, 
einen Bummler betrunken im Schlafe liegen. 
Er beftreute ihn dit mit Poudrette, Tief ins 
Dorf und fagte dem Schulgen, der das Pulver 
feineswegs erfunden hatte, es liege braußen ein 
Leichnam. Der Schulze verfügte fidh ſogleich 


an Ort und Stelle, fand den „Entjeelten”, 
konnte es natürlich vor Geſtank nit aushalten 
und machte and Gerichtsamt Folgende Anzeige: 
Ew. Königl. Gerichsamt mage Ich die Ahn— 
zeiche, drauſen am Ahngewänne licht Einer, 
der dod iſt. Er riecht ſchon ſer, und mus ſchon 
Aue liegen. Bidde Ich daher um gericchliche 
Aufhebung.” Inmitlels fammelten fih um 
den Betrunfenen neugierige Bauern und es 
dauerte nicht Tange, fo richtete der vermeintlich 
Todte unter großem Gaubium ber Zujchauer 
fih auf. Sogleich beorderte der Schulze einen 
Expreſſen nach der Stadt mit folgendem Schreiben 
ans Gericht: „Poſtkriebtum. Der Leichnahm 
bedarf nicht aufgehoben zu werden, da er allein 
wieder aufgeſtanden iſt.“ 





(Güte des Alters) Wodurch unter 
ſcheidet fich der Wein vom Weibe? Je älter 
erift, defto höher wird er gefhägt. Und worin 
gleicht er ihm. Je jünger defto berauſchender. 





* Charade. 
(Bierfilbig.) 

Als Klſtler ſich die Erfte zeigt, 
Geliebt von Jedermann. 

Die Frau im Haufe übt ſie leicht 
Der Mann aud dann und wann. 

Auf Schiffen in es meiſt ein Mann, 
Den frauen wärs zu ſchwer. 

Denn fängt es da zu Alicmen an 
Wirft es fie bin und ber. 

Die Zweite nur zwei Zeichen bat, 
Drei Striche nett und Hein. 
Anwendung findet meiftens ftatt 
Auf wo und wo hinein. 

Die Fetten find ein Kaiſerreich, 
Den frauen gut belannt, 

Ein Heilmittel — wie heißt es glei? 
Wird ebenfo genannt. 
Das Ganze ift ein Kaiferreich, 
Ihm grollte der Franzos, 
68 liegt in vorgenannten Reid, 
Sf deshalb nicht fo groß. 

Hans ging einft in die weite Welt 
Und als er fam zurück 
Sracht er nah Haus viel baares Geld, 
Die Kunft, fie bracht ihm Glüd. 

Man fraat ihn, wo und was er war 
Sn einem Rebelauf. 

Die Antwort war fehr kurz und rar, — 
Föft nur dag Ganze auf. (N. W.) 


—————— 


Drud von &, Georges in Landau. 
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*Mädchenfreundſchaft. 
Erzählung von Guſtav Nieritz. 


(Fortſetzung.) 

Nah drei Tagen ließ Wermuth die Malers: 
Wittwe um einen Beſuch bitten. „Was mag 
er wollen?" fprach diefe zu fih. „Denkt er 
bat ; daß mein Fedor ihm etwas entwendet 

abe?* 


Sie fand den Goldſchmied mit verbundenem 
— und verbundenen Händen im Bette 
iegen. 

„Sie ſehen —“ hob er mit ſchwacher Stimme 
an — „einen armen Lazarus, einen ſchwer 
leidenden Hiob, vor ſich. Saran ſind die neuen 
Erfindungen ſchuld. Wenn wir'nody Feuerſtein, 
Stahl, under, Inſeltlichter, Brenndl und 
Wachsſtock ftatt der Streichhoölzchen, des Leucht⸗ 
aſes und des gefährlichen Petroleums ge— 
raudten, jo würde mein Unglüd und noch 
vieles fremde nicht geſchehen fein. Ihr Söhn— 
lein, das ich bereits als einen herzhaften und 
Hugen Jungen Eennen gelernt habe, hat, wie 
mir die Nachbarn erzählen, mid aus dem 
— — ezogen, den Brand gelöſcht und 
einen Langfinger am Maufen behindert Wie 
wär's, wenn Sie mir denfelben ganz überließen ? 
Er jollte es nicht ſchlecht bei mir haben, aus 
Einer Schüffel mit mir eſſen, aus Einem 
Becher mit mir trinken, in Einer Kammer 
mit mir und im weichften Bett jchlafen, und 
wenn er fich ferner wader benimmt, wohl gar 
mein Erbe werden. Ich habe weder Frau noch 
Kind, noch Kegel, noch nahe Verwandte. An 
das Arbeiten gewöhnt, wird mir jegt in mei- 
nem bilflofen Zuftande Zeit und Weile lang. 
yo Sohn Fünnte mir diejelbe verkürzen durch 
orleſen, Erzählen und Sprechen. Sobald id) 
wieder auf den Beinen bin, unterweife ich ihn 
in den leichteren Arbeiten meiner Kunft und 
wird er älter, fo bilde ich ihn zum geſchickteſten 





Juwelier, Daß ih für Schulgeld, Kleidung 
und fonftige Bebfirfniffe a. Sohnes heß 
verſteht ſich von ſelbſt. Wie ſtehts? Darf Ich 
Ihnen mit Ihrem Jungen eine Laſt und Sorge 
abnehmen?“ 

„Mein Sohn —“ verſetzte die Wittwe ernſt— 

ft — „iſt mir feine Laſt, ſondern eine Luft. 
Selbft die Sorge um meine Kinder ijt nicht 
freudenlos. Sodann habe ich noch ein gegrün- 
getes Bedenken, ihr Anerbieten auszufchlagen.” 

„Welches ift dies? Heraus mit der Sprache ! 
Dffenherzig und ohne alle Winkelzüge!“ drängte 
Bermuth, 

„Ihre Grundſätze —“ ſprach die Wittwe 
— „die Sic bei dem beabſichtigten Verkauf 
meiner Ohrringel an den Zag legten, find 
nicht die meinigen, weichen vielmehr himmel: 
weit von denſelben ab.” 

„Ach, Sie meinen, weil ih Sie damals 
über's Ohr hauen wollte?’ antwortete Wer: 
mutb. „Denken Sie, daß ih der ag N 
Goldſchmied jei, der jo etwas verfuht? Wir 
werben ja halb und halb dazu gezwungen. 
Unſer Waarenlager koſtet in die auſende 
und trägt keine Zinſen. Darum ſind wir ge— 
nöthigt, uns auf andere Weiſe ſchadlos zu 
— Viele meiner Amtsgenoſſen ver— 
aufen zwölflöthige Silberwaaren für vierzehn⸗ 
löthige, vierzehnkaratiges Gold für zwanzig— 
faratiges, geſchliffene Stiefel und Kryſtalle Für 
Diamanten, gefärbte Glasmafje für Nubine, 
Smaragde und Türfife. Wieviel unächter 
Schmud wird mit oder ohne Vorwifjen ihrer 
Be 1 als ächt BURN und getragen! 
Ich befam eine angeblich goldene Theelanne 
von unſerem Königshofe zum Ausbeflern. 
Bei der Probe fand ih, daß fie aus getrie- 
benem ſtark vergoldetem Kupfer beitand. 
Dephalb aber ſchmeckt der Thee nicht ſchlechter 
als wie aus einer maſſiv goldenen Kanne, 
Die Einbildung thut auch hierin viel. Weber: 
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legen Sie id mein Anerbieten und jagen 
Sie mir gefälligft Antwort.’ 

rau Willkomm aber verfpürte nicht die 
geringite Luft, den Vorſchlag Wermuths an: 
zunehmen. Jedoch theilte fie denſelben Fedor 
mit, binzujegend: „Böſe Gejellichaften ver: 
derben gute Sitten. Und ‚wenn Du bei Wer- 
muth ein Schlaraffenleben führteft und all’ 
feine Habe erbteft, jo gebe ich doch nie meine 
Einwilligung.‘ 

„Mutter —“ verjegte der für jeine Jahre 
fehr verftändige Knabe — „könnte es nicht 
auch umgekehrt fein und gute Geſellſchaften 
böje Sitten befjern? Ich rühme mich nicht 
ein guter Gejellihafter zu fein, aber au 
fein ſchlechter. Ich würde dem Goldſchmied 
nur gute Geſchichten vorlejen und erzählen, 
ihm meinen Abſcheu vor ſchlechten, betrüge: 
riſchen Handlungen offen zu erkennen geben, 
ihn augenblicklich zu verlafien drohen, jobald 
er Jemand bevortheilen will. Vie eicht befjert 
ihn aud das jegt erlebte Unglüd. Mutter, 
wenn e8 mir gelänge, aus MWermutb einen 
ehrlichen, hriftlihen Menſchen zu maden! 
Unſer Herrgott Tann ja aud ein ſchwaches 
Werkzeug zu feinen weiſen Abjichten ver- 
wenden.“ 

„Du bift mein lieber, braver Sohn!“ ſprach 
bie Mutter in tiefer Bewegung. „Thue, wie 
Du willft Aber gelobe mir, fofort zu mir 
zurüdzufehren, wenn der Goldſchmied Dir ir: 

end etwas Unrechtes zumuthet oder felbft cine 
echte Handlung begeht.“ 

„Hier meine Hand darauf —“ betheuerte 
Fedor. Er z0g zu Wermuth und, übernahm 
unächft das Amt eincs Krankenpfleger. Das: 
elbe that auch Heinrih Mai bei feiner ge— 
liebten Alwine, deren Wunde langjam heilte, 
Lisbeth und Leonie beſuchten ebenfalls ihre 
leidende Freundin öfters Bei dieſer Gelegen— 
F erzählte Liobeth ihren Freundinnen bie 

erfegung ihres Brudas in die Wohnung 
des Juweliers und den ganzen —— des 
derſelben vorausgegangenen Geſprächs zwiſchen 
Wermuth und ihrer Mutter. 

„Wenn ich wie Du wäre —“ hob Alwine 
u Leonie an — „jo lich ih den von Milo 

ir gejchenkten Brautſchmuck unterſuchen und 
tariren. Iſt er ct, jo befäheft Du einen 
wahrhaft fürftlihen Schatz.“ 

„Milo hat mir wenigjtens e8 verfichert, daß 
er echt ſei —“ antwortete Leonie, 

„Laß ihn von Wermuth unterfuchen —“ 


beharrte Alwine eigenfinnig. „Lisbeth beglei- 
tet Dich und giebt vor, ihren Bruber zu be: 
ſuchen. So macht fid die Sache von felbft. 
Thue mir den Gefallen.” 

„Es ſei!“ ſprach Leonie. „Kindern und 
Kranken thut man ja den Willen, objchon ich 
meinem Bräutigam feft traue.“ 

Leonie holte den Schmud und ging in Lis- 
beth's Begleitung zum Goldſchmied. Diefer 
betrachtete genau den Echmud, deffen Faſſung 
er höchlidy lobte. „Aber —* fprady er dann 
— „echte Steine ſind's nicht, weder Diaman— 
ten, noch Brillanten. Wären es ſolche, ſo 
hätte der Schmuck einen Werth von 25,000 
bis 30,000 Thalern. Vergleichen Sie, liebes 
Mamſellchen, Ihre Steine mit denen hier in 
meinem Ringe. Ihre flimmern, glänzen und 
blitzen zwar, aber meine funkeln und glühen 
in allen Farben, wie die Thautropfen in der 
Morgenſonne.“ 

„Wie hoch ſchätzen Sie meinen Schmuck, 
wenn er wirklich unecht iſt?“ fragte Leonie. 

„Sechs-, höchſtens achthundert Thaler —“ 
antwortete Wermuth achſelzuckend. 

„Immer noch viel, viel zu hoch für ein ars 
mes Mädchen wie ich bin —“ fagte Leonie, 
Jedoch fticg ein bitteres Gefühl in ihr auf, 
das nicht aus gefäufchter Erwartung entiprang, 
jendern dem fie getäuſcht habenden Bräutigam 

alt. Diefer fam, nachdem ſich Leonie von 
isbeth verabfchiedet und den Heimweg zurück— 
gelegt rl haftig in ihr Zimmer. 

fie e Leonie —* Has er keuchend an — 
„in ſpäteſtens einer Viertelftunde mußt Du 
mit mir abreifen. Unten hält die Droſchke, 
die uns auf den Bahnhof bringen fol. Da— 
2 yade raſch das Nöthigfte ein und nament- 


lich Deinen Brautihmud, damit Du ihn an 


unjerm Hochzeitstage anlegen kannſt. Schnell, 
jchnell, Leonie.” 

Diefer war das Alter und das jchlaffe Ant: 
lig ihres Bräutigams noch nie jo aufgefallen, 
als jet. Ohne eine Frage zu thun, padte 
fie ein, verlich fie in Milo's Begleitung ihr 
Zimmer, ftieg fie die Treppenftufen eilig hin⸗ 
ab. Da ftrauchelte jihr vechter gub über ein 

erundetes Stüd Holz, das ein Bewohner des 
Naufes verloren und aufzuheben unterlaffen 
hatte, Leonie ftieß einen lauten Schmerzens= 
ſchrei aus und ſtand ftill. 

(Fortfegung folgt.) 


— — 








Bl 


* Die Sommerfprofien. 


Humoresle von S. Behrend. 


(Fortjegung.) 
Doctor Breier jaß in feinen Zimmer und 
las einen Brief: 
„Smnigitgeliebter Karl! 
fer fann ich mich beftimmt darüber aus: 


lafien, wann ich bei meiner Schweiter cin- 
treffen werde, am neunzehnten September, alfo 
in vierzehn Tagen. Deinem leßten Briefe zu: 
folge ift e8 Dir nicht gelungen, Verbindungen 
mit Hahn anzufnüpfen, Nun, mein Herz, 
damit Du es weißt: Ich habe meiner Schweiter 
Alles geftanden, fie wird hoffentlich zu Wege 
bringen, was Dir nit möglih war, denn 
jehen müffen wir uns jeden Tag und küffen 
aud, veritanden? Papa und Mama ſprechen 
oft von Dir und Erfterer ftellt Dir ein gutes 

rognoſtilon. Du kannſt Dir denken, wie 
mir dad Herz im Leibe hüpft, wenn fie von 
Dir reden. Ih glaube, meine Eltern glau— 
ben, Du feieft in mich verliebt, und um mid) 
Dir geneigt zu machen, veden fie in meiner 
Gegenwart von Dir. Das ift Alles a 
mein guter, guter Mann. Ich küſſe Di 
bin, jelbft für die Ewigkeit 

Deine Anna.” 

Doctor Breiter hatte kaum den Brief zu 
Ende gelefen, als das Dienftmäbchen einen 
— Brief überbrachte. Der Inhalt dieſes 

riefes war folgender: 

„Mein * Doctor. 

Sie waren jo freundlih, meiner Frau ein 
Mittel gegen bie Sommerfproffen zu verord⸗ 
nen, num jage ih Ahnen dafür meinen Dank, 
möchte Sie aber trotzdem bitten, meiner Frau 
dergleichen Medicamente nicht wieder zu vere 
fchreiben, da eine chemische Unterfudung er 
geben, daß fich für den menſchlichen Organis: 
mus gefährliche Stoffe darin befinden. Ueber: 
dies erlaube ich mir, ein Laie in der Medicin, 
Ahnen zu fagen, “daß Sommerfproffen, auch 
wenn de durch Äußere Mittel I find, 
immer wieberfehren. Sch zeichne ergebenft 

Eduard Hahn, Profefjor.” 

Der Doctor ftarrte auf den Brief, als ob 
diefer plöglih aus den Wolfen gefallen jei. 
„Was!“ rief er erftaunt, „was? ft der Brief 
denn auch an mich?“ Er befah die Adreſſe, 
der Brief war an ihn. Er las ihn nod ein- 
mal durd, dann noch einmal. „Entweder ein 
Irrthum, oder eine Malice ſteckt dahinter. 


und 


Da muß ich Licht haben. 
den Profeffor gehen, um 
tellen.“ 


Er wollte ſich eben ankleiden, als das Mir 
hen einen anbern Brief brachte „Was, fchon 
wieder einen Brief, warum bringt der Briefz 
er denn nicht alle zu gleicher Zeit ?“ 

er Briefträger hat die Briefe nicht gebracht, 
jondern zwei verſchiedene Boten.“ 

Doctor Breier öffnete raſch das Couvert 
und las; 

„Mein Herr Doctor! 
Das Medicament, das Sie der Frau Pro- 
feffor Hahn veroronet haben, enthält Hydrar- 
yrum bichloratum corrosivum unb zwar 
n folder Menge, daß ein oftmaliger Gebrauch 
jehr bedenkliche Folgen haben künnte; ich ſehe 
mich daher genöthigt, im der nächften Sitzung 
des Gefundheitsrathes die Anzeige von dem 
Borfalle zu machen 
Ich zeichne 
Dr. Pollack.“ 

„Din ich denn verrückt!” rief Doctor Breier, 
„oder find die Beiden verrückt?“ Raſch hatte 
er fi angezogen und ohne ſich zu befinnen, 
eilte er dem Saufe des en zu. Der 
Profeffor war nicht zu Haufe, jondern in ber 
Elaffe, nur die Profefforin war anmefend. 

„Dein Gemahl ift nicht zu Haufe“, fagte 
fie, „in einer BViertelftunde kommt er von ber 
—— wenn es Ihnen gefällig iſt, zu war— 
en.“ 


Der Doctor blieb, 
„Es iſt cine eigenthümliche Angelegenheit, 
die mi in Ahr ir führt”, fagte er. „See 


werde ein 
ı zur Pr 


denfall8 ein Irrthum, bei dem jeboch meine 
Ehre und mein Ruf als Arzt gefährdet ift. 
Wenn ich mir erlauben darf, Ihnen diefe Bricfe 
aa 

ie Brofefforin ftimmte zu und der Doctor 
las ihr die Briefe von Hahn und Doctor Pollack 
vor. „Das ift allerdings eine komiſche Ge— 
ſchichte“, fagte fie, als Doctor Breier zu Ende 
gelefen. Sie ftand auf und ging mit großen 
Schritten auf und ab. „Die Sade bringt 
mi in Berlegenheit, Herr Doctor”, fagte fie, 
„denn die eigentliche Urheberin des Vorganges 
bin id. Mein Mann entdedte nämlich einige 
Sommerjproffen in meinem Gefichte und ich 
verjchaffte mir ein Mittel von dem Parfümenr 
in der Krautgaffe dagegen, ſchämte mich aber, 
nachdem ich es angewendet hatte, meinem 
Manne die Duelle zu nennen. Wodurd mein 
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Gatte dazu kam, Sie für den Verordner bes 
Medicamentes zu balten, weiß ich nicht, denn 
bei meiner Ehre, Herr Doctor, id habe den 
Namen eines unferer Aerzte nicht genannt.” 

„Dann ift e8 möglich, daß ber Barfümene 
in der Krautgaffe meinen Namen genannt hat, 
um ſich aus der Affaire zu ziehen, denn Doctor 
Pollack nannte mir in feinem Brief ein ftarkes 
Gift, das in dem Mittel enthalten ſei.“ 

Iſt denn wirklich ein fo ſtarkes Gift da— 
rin?” fragte bie Brofefforin. „Mein Mann 
warnte mich, die Subftanz ferner zu benutzen.“ 

—— wenn die chemiſche Analyſe den 

enannten Sioff wirklich ergeben, ſo iſt die 
ubſtanz nicht unbedenklich zu gebrauchen. 
Aber, verehrte Frau, wo haben Sie denn 
Sommerſproſſen ?* ſetzte er mit galanter Ironie 


hinzu. 

Hier“, ſagte die Profeſſorin launig, „bier 
und hier.“ 

„Erlauben Sie“, ſagte der Doctor. Er 
trat etwas näher und betrachtete die bezeich— 
neten Stellen, dann zudte er mit fo einem 
ansgejprochenen Humor mit den Schultern, 
baß die Profefforin anfing zu laden. 

„Nein“, fagte fie, „jehen Können Sie meine 
Sommerfprofjen nicht, der Parfümeur in der 
Krautgaffe hat fie mit jeiner Salbe fortgebradht. 
Dber fie find auch ohne dies verſchwunden. 
Mein Mann jagte mir diefen Morgen es gäbe 
acute Sommerfproffen, und zu dire werben 
wohl die meinigen gehört haben * - 

„Allerdings, ja, die gibt es“, fagte der Doc: 
tor u ein leiſes Lächeln ſchwebte um feinen 


nd. 
„Und welche Bedeutung haben dieſe acuten 

Sommerfprofjen”, fragte die Profeflorin. 
„Sie haben eine jehr intercffante Bedeutung, 


verehrte Frau, h te der Doctor. Die Pro: 
fefforin wurde glühend roth und wußte nicht, 
wohin fie die Augen richten follte Der Doc: 


tor weibete fi einen Augenblid nur an ihrer 
Berlegenbeit. Dann ergriff er die Hand ber 
jungen Frau und führte fie an feine Lippen. 
Diefen Morgen erhielt id einen Brief von 
Anna“, fante er leife. Der Uebergang war 
jo raſch erfolgt, daß die Profefforin, nody unter 
dem Eindruck des eben Gejprochenen leidend, 
fo raſch nicht folgen konnte. 


Gortſetzung folgt.) 





Mannihfaltiges. 


(on eine Anwendung.) Sn einer 
Gejelihaft von Männern und Frauen er: 
mähnte ein Satyricus, um die rauen zu 
treffen, das Wort des Marihalls d'Huxelle: 
Ich babe noch keine Frau gefunden, deren 

ann ich hätte fein mögen.“ „Und ich,“ 
verjegte eine (bereits von fünf Männern ge— 
trennte Frau) „ih babe noch keinen Mann 
en? deſſen Frau ic geblieben fein 
möchte.” 


(Ein Fehtbruder) In Burgund: 
ftabt ging ein Fechtbruder, der fein edles 
— aus dem Fundament verſteht, die 

ette ein, daß er binnen einer Stunde 
wenigſtens 10 fl. innerhalb des Stadtbezirks 
uſammenbettle. Und richtig, kaum war die 
Friſt verſtrichen, zählte er das Geld in Landes: 
übliher Kupfermünze bei Heller und Pfennig 
auf dem Wirthstiſche auf und die Wette war 
gewonnen. Bei einer ſolchen Virtuoſität in 
der Fechtkunſt wäre freilich die Arbeit Lurus ! 

Jungfräuliche Beſcheidenheit.) 

Kae: „So Marie heißt du? — Da 
muß ich dir wohl ein gold'nes Marienbilochen 
jhenfen? Und eine Bundesjungfrau bift du? 
Das ift recht ſchön und löblih von dir? Du 
liebſt aljo den Herrn ? 

Sungfrau: Das ſchickte fih nit — blos 
feinen Jäger 





| 

(Immer Höflih.) Auf dem Extrazuge 
einer Breslauer Bahn ſteigt ein echter Breslauer 
zu einer Dame in’s Eifenbahn Coupe, zieht eine 
rieſige Tabafspfeife hervor und wendet fih an 
jeine Nachbarin mit der Frage: „Genirt Sie 
das Rauchen vielleicht ?* - „Allerdings ſehr“, 
lautet die Antwort. „Nun, dann müffen Sie 
machen, daß Sie hinausfommen, denn ich fange 
jetzt an!“ ” 

dh Landwirth) jagt mit Stolz: Unfer 
landwirthfchaftliher Verein zählt 70 Ochſen, 
300 Kühe, 90 Pferde, 600 Schaafe, die Eſel 
und Kälber nicht zu rechnen. 


Auflöfung der Charade in voriger Nummer; 
Koh — in — China. (Cochinchina.) 


Drud von 9, Georges in Landau, 


Heitere Stunden. 
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* Mäddenfrenndidaft. 
Erzählung von Guſtav Nierik. 


(Fortjegung.) — 

„Was giebt's?“ fragte der vorweggeeilte 
Milo ärgerlich. 

„Ich habe mir den Fuß verſtaucht oder gar 
gebroden —“ klagte Leonie. 

„Da muß doch glei ein Kreuzdonnerwetter 
hineinſchlagen!“ fluchte Milo, die wenigen 
Stufen zu Leonie heraufiteigend. „Sei nit 
kindiſch, Leonie. Verſuch's — tritt herzhaft 
auf — es muß gehen.“ 

Es geht aber nicht!" ermicderte jene, vor 
Schmerz die Zähne zufammenbeißend. „Nicht 
einen Schritt vermag ich zu thun.“ 

„En trage ih Did hinab in die Drofchke. 
Fort müfjen wir.“ 

„Wie, Du Lönnteft graufam genug fein, 
mich mit gebrodenem Fube und unter dem 
ae Weh cine weite Reife antreten zu 
aſſen?“ 

„Im Bahnhofe oder unter den Mitreifen- 
den ſelbſt findet fih ein Arzt. Wir machen 
Kalte Waſſerumſchläge, 4* bequem in der 
erſten Wagenklaſſe und ſteigen an einer ge— 
eigneten Station aus.“ 

Milo umfaßte feine Braut, um fie hinab» 
zutragen. Doc dieſe widerfegte fich und jagte 
entfchteden: „Um keinen Preis weiche ich von 
der Stelle. Warum foll ich, um einer Grille 
wegen, die Dich jo plögli von binnen treibt, 
meine Gefundheit opfern?” 

„Eine Grille?!“ entgegnete Milo bitter: 
„So muß ich ohne Dich fort. Wenn Du 





in einigen Tagen jo weit bergejtellt biſt, daß 
Du das Reifen verträgt, fo telegraphire ich) 
Dir, wo Du mid trifiit. Allein dies braucht 
fein Menſch zu erfahren. Kein Menſch! hörft 
Du! Selbft nit Deine Freundinnen.” Er 
trug Leonie unter dieſen B 


orten in ihr Zim— 





mer zurück. „Den Schmuck nehme ich mit 
als Bürge, dab Du mir nachfolgft. Adieu!“ 

Milo jprang fort. 

„Das ift aljo feine heilige, mir jo oft zu— 
geihworene Liebe und Treue?!” ſprach Xeonie 
bitter. „Und der Schmud, unecht wie feine 
Liebe, fol die Kette werden, die mid ihm 
nachzieht? D Männer, Männer, junge und 
alte, wie verachte ich Euch insgefammt! Mein 
Fuß fchmwillt zufehends an. Hier figeich ver- 
laffen und hilflos I 

Auf dem Heimwege begriffen, ſah “ Lis⸗ 
beth von einer Droſchke eingeholt. Dieſe hielt 
ploötzlich im ſchnellſten *5 Milo bog ſich 
aus dem Wagenthürfenfter und ſagte baftig: 
„Fräulein Wilikomm, meine Braut bat jich 
ben Fuß verftaucht oder gargebroden. Bitte, 
rufen Sie fchnell einen Arzt herbei. Sch 
muß fort.” Dahin rafete nun die Droſchke 
weiter. 

Diefe Worte bewirkten, daß Lisbeth eiligft 
den Weg zur Wohnung des Theaterarztes ein- 
ſchlug. O Glück! er war daheim, hab auf 
dem Sopha, lad Zeitungen und trank feinen 
Kaffee. So überraſchte ihn die Jungfrau, 
die, ohne ſich anmelden zu lafjen, in’s Zimmer 

edrungen war. Bei ihrem Anblide jprang 
aumann vom Sopha auf. 

„Iſt Ihre Mutter wieder Eranf geworden, 
Fräulein Lisbeth?“ fragte er beforgt. 

„Rein —“ verjegte diefe, nady Athem ringenb 
— „aber meine Freundin, Leonie. Dieſe hat, 
wie mir foeben ihr Bräutigam in großer Eile 
mittheilte, ven Fuß verftaucht, wohl gar ges 
brodhen. Nun ift zwar Leonie, feitdem fie das 
Balletcorps verlaffen, nicht mehr Ihrer Pflege 
und Obhut untergeben, allein id habe das 
feftefte Bertrauen auf Ihre Menfchenfreund: 
lichkeit und diefes führt mich hierher.” 

„Alſo Haben Sie wirklich Vertrauen zu 
mir?’ fragte Baumann, 
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„Gewiß! das größte!” geſtand Lisbeth ein, 
indem fie betheuernd die Hande aufihre Bruft 
legte. 

Das freut mid —“ ſprach Banmann. 
„Aiſo Vertrauen, das befanntlid wieder Ber 
trauen erwedt! Im Vertrauen jage ich Ihnen 
jegt: die Tänzerin Weinhold verſprach mir, 
dafern ih Ihre Frau Mutter herjtellte, der 
Küffe drei. Ich habe ſolche, nah erfüllter 
Bedingung, nicht eingefordert. Wird mir 
denn die Kogter einen einzigen verſagen?“ 

Mit Purpur übergoffen, ſtumm und mit 
zu Boden geſenktem Blick ftand Lisbeth vor 
dem Arzte. Diefer weidete fih an ber jung- 
fräulihen Berlegenheit und fuhr nad einer 
Pauſe fort: „Ich begreife, daB die züchtige 
Jungfrau nicht geben mag und kann, was 
richtiger genommen werben muß.” Mit bei- 
den Händen erfaßte Baumann Lisbeth’3 Haupt, 
hob e8 zu fich empor, und füßte die veine, jetzt 
heiße Stirne Lisbeth's. Dieſe blidte andaäch— 
tig verflärt auf und ihren blauen Augen ent— 
quollen langjam zwei volle Thränen. In den= 
felben flimmerte es goldig und als Lisbeth fie 
wegtrocknete, ftaunte fie einen breiten, reich— 
verzierten Goldrahmen an, der ihr gegenüber 
an der Zimmerwand hing und das Oelge— 
mälde der kranken Frau umgab. 

„Wie?“ rief fie erjchroden aus — „Sie 
haben das letzte Werk meines Vaters behalten 
und fo theuer bezahlt?“ 

„Richt zu theuer —“ Täcdhelte Baumann. 
„In der Ausftellung des Kunjtvereins bot ein 
Liebhaber 10V Thaler für das Bild. Ich aber 
hatte mir im Stillen den Borkauf vorbehalten. 
Das kann nihts Unrechtes fein.‘ 

Mit gefalteten Händen und thränenden 
Augen blickte Lisbeth auf das Bild hin, das, 
gereinigt und neu gefirnikt, gar prättig an— 
zufchauen war. 

„Ab betrachte —“ nahm der Doctor wie: 
der das Wort — „Ahr Erjcheinen in meiner 
Wohnung als eine Gelegenheit, wie ich fie 
längft ſchon gewünjcht und gefucht Habe. Wenn 
ih Ihre Frau Mutter öfterer und länger be: 
fuchte als nöthig, jo waren Sie der mich an— 
ziehende Magnet. Ich beobachtete verjtohlen, 
aber — Ihren ſtillen Fleiß, Ihre An— 
ſpruchloſigkeit, Ihre Einfachheit, Genügſam— 
keit, Ihre Liebe gegen Mutter und Bruder, 
air Häuslichkeit und Orbnungsliebe — kurz 

lles, was eine Jungfrau ziert und einen 
Mann glüdlih zu machen vermag. Sch liebe 


Sie innig und herzlich, und frage in dieſer 
erniten, Hr mein Leben und Slhe entſchei⸗ 
denden Minute: wollen Sie mein liebes trau— 
tes Weib werden ? Geſtern zum Director un— 
jers frädtiichen Kranfenhaufes mit einem nicht 
unbedeutenden Schalte ernannt, kann ich Ihnen, 
wenn ſchon feine glänzende Stellung, jedoch 
ein hinlängliches Austommen bieten, Welche 
Antwort befomme id von Ahnen ?* 

Eine jolde blieb aus. Stumm, verfteint, 
wie Frau Lot, ftand Lisbeth da. Ungeftün 
Mopfte ihr Herz gegen feine Umhüllung. Wie 
er aber zugleih auch mit dem Feuer: 
tıahle des höchſten Entzückens haftete ihr Auge 
an des Doctors Antlik. 

Diefer ſagte jegt lächelnd: „Wer fchweigt, 
willigt ein, lautet das Sprüchwort.“ Mit 
beiden Armen z0g er die nicht Widerftrebende 
an ſich, umfing fie liebend und füßte die wil- 
lig ihm dargebotenen Lippen der reizenden 
Jungfrau, 

„Roh immer wortlos, Gelichte?* fragte 
Baumann fchalkhaft. 

Tief aufathmend aus gepreßter Bruft lis— 
pelte Lisbeth: „Iſt's wahr, daß Sie mid ar 
mes, unbebeutendes Mädchen zu Ihrer Gattin 
erheben wollen? Ich träume wohl nur ſüß, 
um, ad) jo jchredflicher, wieder zu erwachen ?“ 

„Kein Traum!" ſprach Baumann, Lisbeth 
nochmals — „Dir den Ernſt meines 
Antrags zu beweiſen, laß uns ſogleich zu Dei— 
ner Mutter gehen und uns ihr als überglüd- 
liches Brautpaar vorftellen. Sie wird doch 
nichts gegen unjern Bund einzuwenden haben 7“ 

„Ab, nein, nein —“ —*8* Lisbeth leb⸗ 
haft — „ſie iſt Ihnen, ihrem Lebensretter, 
von Herzen gut.“ 

„Wie aber ſteht's mit Dir, Liebchen? Biſt 
Du mir au ein wenig gut?” 

„Sehr — ſchon lange, doch nur ganz im 
Geheim —“ geftand Lisbeth unter ſchamvollen 
Erröthen ein. 

Aufs Neue ſchloß der Arzt das Tiebliche 
Mädchen in feine Arme. „Nun, wohlgemuth 
zu Deiner Mutter —* jprah er — „doch 
halt! kamſt Du nicht her, um mich zn Deiner 
leidenden Freundin zu holen ?* 

„O, ich Vergeßliche!“ Elagte Lisbeth ſich 
an. „Ueber mein unerwartetes großes Glück 
babe ich das Unglüd meiner Freundin rein 
vergefjen.” 

Beide machten fich eiligft auf den Weg. 

„Gebrochen ift der Fuß nicht —“ entſchied 
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Baumann nad) genauer Unterſuchung — „mol 
aber ftarf Amer; wie man jagt. Die 
Flechſe ift übermäßig ausgedehnt, wohl gar 
geriffen. Sie werden, Fräulein Weinhold, 
eine längere Zeit zubringen, bevor Sie ohne 
Schmerzen auftreten fönnen. Auch dürfte 
eine Schwäde zurüdbleiben, die Sie an fer: 
nerem Tanzen behindert.’ 

„Letzteres wäre mein geringfter Kummer —“ 
jogle Leonie und verſank in tiefes Sinnen, 
während Baumanı den Fuß verband, 

„Ruhe, Ruhe —“ ſprach der Doctor — 
„iſt die erfte Bedingung für Ihre Genefung. 
Sorgen Sie dafür, daß Ihre Aufwärterin 
ftets zu Ihrer Bedienung zugegen bleibt. Nun 
aber, gelichte Lisbeth, laß uns zu Deiner Mutter 
eilen und um ihren Segen bitten.” 

Staunend blidte Leonie das Paar an. „Wie? 
was hör’ ih? Du und Du? Um Segen bit: 
ten?’ Stumm umhalſete Lisbeth die Freundin. 
Baumann dagegen ſprach: „Ja, liebe Leonie, 
beglückwüuſchen Sie und. Unfere Herzen haben 
fih gefunden — wir haben uns verlobt.‘ 
Leonie küßte ihre Freundin zärtlih. „Ich 
gönne Dir Dein Sie —“ ſprach fie — „Du 


verdient es.“ 
(Schluß folgt) 





* Die Sommeriproffen. 
Humoresle von ©. Behrenb. 


(Fortſetzung.) 

„Von Anna?“ wiederholte ſie verwundert. 

„Von Ihrer Schweſter“, ſagte der Doctor. 
Anna ſchrieb mir, daß Sie Alles wüßten.“ 

„Ach ja, ganz recht.“ 

„Nun?“ 9 der Doctor, „was habe ich 
von Ihnen zu hoffen?“ 

Die Profefforin reichte ihm die Hand. Seien 
Sie mir in meiner Familie herzlich willkom— 
men”, fagte fie. Der Doctor ergriff ihre 
Hand und küßte fie. — Und die Thür ging 
auf und Profefjor Hahn trat in’s Zimmer. 
Er blieb einen Augenblid auf der Schwelle 
ftehen, dann trat er mit einem ſehr lauten 
„guten Morgen‘ in’s Zimmer. | 

Die Profefforin wollte Alles vermeiden, 
was dazu beitragen fünnte, den Standpunkt 
des Doctors zu erjchweren, oder was ihren 
Mann dem Doctor gegenüber in Berlegenheit 
bringen könnte. Sie ergriff daher des Dot: 
tors Hand und fagte: 





„Lieber Hahn, ich ftelle Dir hier unſern 
Schwager „in Zukunft‘ vor. 

Unfern Schwager ?“ 

„Der Herr und meine Schweiter Anna 
haben nämlich das Uebereinkommen getroffen, 
fih zu heirathen, nicht wahr, 83 Doctor?" 

Der Doctor bejahte. Der Profeſſor wußte 
nicht wie das Alles zuſammenhing und er be— 
fand ſich in einer Situation, in der er nicht 
wußte, ob er lachen oder weinen follte. Die 
Profefforin errieth ihn, fie eilte an ihren 
Schreibtiſch und holte Anna’s Brief hervor, 
den fie ihrem Manne zum Leſen gab. 

Der Brofeffor nahm den Brief und lag, 
und als er an die Stelle fam, wo Anna fi 
beflagte, daß er es dem Doctor ſchwer mache, 
fich bei ihm einzuführen, erröthete er. Der 
Profefjorin entging dies nit und fie freute 
fih, daß ihr Mann wegen jeines Falten zuges 
Enöpften Weſens einmal ‚angelaufen‘ war. 

„Mein Gott, Herr Doctor, Jagte der Pro: 
fefjor, dem Doctor die Hand reichend, „es 
liegt dies fo in meiner Art, Seien Sie mir 
berzlih willtommen. Wenn ih nur ar 
hätte. — Alle Wetter‘, feßte er hinzu, ich 
vor bie Stirn jchlagend, „nun wird Doctor 
Pollack Ihre Verordnung dem Gefundheitsrathe 
vorlegen.“ 

„Doctor Pollad wird weife thun, mich un— 
gejhoren zu laſſen“, jagte Breier ernft. 

Yderdings, Eduard, Herr Doctor Breier 
ift gerade vephalb hier. Er hat mir das Som- 
id dere nicht verfchrieben.” 

„Nicht!“ 

Nein“, ſagte die Profeſſorin, „ich habe 
daffelbe von dem PBarfümeur aus der Kraut: 
gaſſe.“ 

„Von dem Parfümeur aus — aber Du 
ſagteſt doch, Du hätteſt es nicht von dem?“ 

„Eine kleine Unwahrheit, ich räume ſie ein. 
Haſt Du denn wirklich geglaubt, daß ich es 
nicht von dem Parfümeur habe?“ 

„Allerdings.“ 

„Das iſt ſonderbar“, ſagte die Profeſſorin, 
und ſah den Doctor an. „Nein, das iſt nicht 
fonderbar, fondern daß Du glaubit, Herr Doctor 
Breier habe fie mir verfchrieben.” 

„Das ift durchaus nicht fonderbar, Aber 
a Doctor, ih bitte Sie taufendmal um 
Berzeihbung. Sie werden mir jedoch zugeben, 
daß ich nicht anders konnte. Du ſagteſt“, 
wendete er fich an feine Frau, „der Parfümenr 
habe Dir das Mittel nicht verkauft, es mußte 
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alfo einer unferer Nerzte fein. Doctor Pollack, 
Doctor Meier, Doctor Schreier, Doctor Tobias 
waren es nicht, folglich mußte es Herr Doctor 
Breier gewejen fein.’ 

Die Logik war richtig und die Einwendungen, 
die Doctor Breier troßdem hätte machen kön— 
nen, madte er nicht, denn er lachte jo herzlich, 
daß erſt die Profefjorin und dann der Bro: 
feffor mit einſtimmte. 


ALS der Profiffor und feine Frau Abends 
allein waren, fagte Letztere: „Nun, fage mir 
aufrichtig, Eduard, weßhalb warjt Du jo 
— gegen den Doctor, daß es erſt eines 
olchen Zufalles bedurfte, damit der junge 
Mann uns nahe fam, hat er Dir denn jo 
mißfallen ?” 

„Das eben nicht.“ 

„Was war denn der Grund?’ 

„Weil — mein Gott, aus gar keinem 
Grunde.” 

„Aus gar keinem Grunde? Sin Mann, wie 
Du, handelt niemals ohne Gründe. Ich weiß, 
daß Du zumeilen etwas ſchroff und Kalt bift, 
leide ich ja felbit darunter, aber ich tröfte mich 
mit dem Gedanken, daß Deine Wiffenjchaft 
Di zu ſehr beſchäftigt um zuweilen Deiner 
Frau anzugehören.“ 

„Clara!“ 

„Nun, laſſen wir das.“ 

Der Profſſor rückte näher zu feiner Frau 
und legte feinen Arm um ihre Taille, etwas, 
was er lange nicht gethan. 

„Liebe Kran’, fagte er, „wenn Du wüßteft, 
wie ih Dich liebe!” 

„Ih glaube Tir, Eduard, aber eine Frau 
in meinen Jahren verlangt, daß man ſich mit 
ihr beichäftige.” Sie jah ihren Dann ernft 
an. „Es giebt Frauen“, fagte fie, „die deß— 
— weil ihre Männer ſich zu wenig um fie 

mmern, biefen oder jenen Mann interffan 
ter finden als den Gatten. Doctor Breier 
at ſich um mich bemüht, weiler meine Schwefter 
iebt. Konnte ich das aber wifjen? Hätte ich 
feine Bemühungen nit auf meine» Perſon 
deuten können?” Der Profeffor war bleich ge= 
worden. 

„Mein Gott, Clara, das Elingt ja wie ein 
Geſtändniß!“ rich er. 

(Schluß folgt.) 











Mannihfjaltiges. 


(EinHoch aufffar- Athen) Doctor 
Petzet, Redakteur der „Schleſiſchen Zeitung“, 
brachte beim Banket des deutſchen Journaliſten⸗ 
tags am 28. Juli folgenden hübichen Trink: 
ſpruch auf die Kunftmetropole Deutſchlands 
aus: 

„Der ſchönen Stabt am Iſarſtrand, 
Alwärıs mit Ebr’ und Lieb’ genannt, 
Vo von deuiſchem Geiſt und deutſchem Fleiß 
Mauch' treuer Zeuge zu reden weiß 
Bo unter großſinniger Fürſten Hut 
Dell firabite der Kunft bechbeilig Gut, 
Bo and nach langer dunkler Halt 
zum richt anfrana fih die Wiltenfchaft 

idt mebr Monachium monarchorum, 
Uno ber virorum obscurorum, 
Wo nicht mebr finfterer Glaubenewahn 
Der Wahrheit bemmt die freie Babn, 
Wo zu des Baterlondes Heil und Rubm 
Ein reine Eoriften- und Menfchentbum, 
Die Bürgſchaft nahender beflerer Zeit, 
Ein neu Geſchlecht zum Dienſt ſich geweiht, 
Boll Zukunftdrang und Werdeiuſt — 
Dem Münden ein Hoch aus voller Bruſt.“ 


(Naive Antwort.) In der Sonntags- 
Ihule wurde ein Knabe gefragt: „Sage mir 
doch mein Sohn, wer all’ die ichönen Hügel 
gemacht hat, von denen unfere Stadt umgeben 
iſt?z?“ — „Das weiß ich nicht,“ antwortete der 
Junge, „wir find erft feit einigen Tagen hier !* 


(Geſchminkte Damen) gleichen ben 
Gartenftühlen im Früjahr: fie find friſch ge: 
ftrihen und färben ab. 











Goldlörner. 


Biele lommen fidh intereffinter vor, wenn fie ſich 
anber® geben, al® fie wirklich find. 
* 


“ * 

Was mit der Stunde geht, lommt mit bem Tag 
nicht wieder. 

* * * 

Keine Tugenb mwirb mehr gelehrt, keine ift zum 
Leben notbwenbiger unb keine wird weniger geübt ale 
bie Selbflüberwindung. 

* 


* * 

Empfänalichkeit und reizbare Phantafie find an ſich 
febr ebrenwenwertb, obne Rlarbeit des Denkens aber 
und obne Kraft des Willens erzeugen fie unfehlbar 
Gharakterlofigleit. 





U) 
Drud von 2, Georges in Landbau, 


Heitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote‘. 
Shheint drei Mal wöhentlih. — Wedigirt von Id. Dofl. 


Nr. 9. 


Dienftag, ben 6. Auguft 








*Müädchenfreundſchaft. 


Erzählung von Guſtav Nieritz. 





Schluß.) 


Nachdem das Brautpaar fort war, brach 
Leonie in cin heftiges, ne andauerndes Wei: 
nen aus. „Welch' ein Unterſchied!“ klagte 
fie endlich, „der Doctor jung, liebenswürdig, 
hochgeachtet und der zärtlichjte Liebhaber. Milo 
dagegen! Fluchte er doch wie ein roher Lands— 
knecht, als ich den Fehltritt ohne meine Schuld 
gethan! Wie Tieblos er ſich dabei benahm! 
Was trich ihn denn jo unaufhaltjam davon | 
Wie gemein, daß er den Schmud als meinen 
Bürgen mit fih forttrug! Wenn er mich mit 
dem unechten Schmud binterging, wird er’s 
da nicht auch in andrer Beziehung thun? Ich 
bin nun einmal zum Unglüd geboren " 


„Der Herr Mafchinenmeiiter vom Hoftheater 
wünjcht Sie zu ſprechen —“ meldete die Auf: 
wärterin. Jener folgte diefer auf dem Fuße 
und jagte zu Leonie: „Ontjhuldigen Sie meine 
Kühnheit, Fräulein. Aber ich komme in einer 
für Ste fchr wichtige Angelegenheit.” Er 
wartete, bis die Aufwärterin das Zimmer ver: 
laffen und fuhr dann fort: „Sch habe mid 
immer für Sie intereffirt und thue dies noch, 
obihon Sie Ihre Stellung am Theater auf: 

egeben haben und Braut geworben find. Ich 
ba e Eie, jo wie Ihren Bräutigam, nicht aus 
den Augen gelaffen und im Stillen beobachtet. 
Heute Kalt mir ein Seitungsblatt unter die 
Hände, das unter Anderem einen Stedbrief 
und zugleich das photographiiche Bild des Ver: 
folgten enthält. Derjelbe ift der Bankoirector 
Meuller aus Genf, der vor Jahr und Tag 
mit einer Summe von etlichen hunderttaufen- 
den Franken durchgebrannt war. Man ent: 


deefte nach langem Forſchen ihm in Nord— 
amerika; er wußte fi aber feiner Verhaftung 
durch die Flucht zu entziehen. Dann tauchte 
er in London auf, verfchwand jedoch ebenfalls 
wicder. Man vermuthet, daß er, natürlich 
unter faljhem Namen und im Aeußern ver: 
ftellt, in Deutſchland ſich aufhalte, und Hat 


eine namhafte Belohnung auf feine Entdeckung 


ausgejegt. Hier das Bild. Betrachten Sie 
bafjelbe genau, ob Sie eine Aehnlichkeit mit 
emandem entdecken. Ueberſehen Sie bie 

arze am linken Nafenflügel nit. Im 
Stedbriefe ift bemerft, daß der Verbrecher 
fein röthliches Haupthaar entweder dunkel ges 
färbt babe oder c8 unter einer Perücke ver: 
berge. Ferner, daß gedachter Müller etwas 
mit der Zunge beim Spreden anftoße und ev 
das L vor dem S wie N ausiprede 3. B. 
Hans, ftatt Hals, anfo, ftatt aljo, ſage.“ 

Aufmerkſam betrachtete Leonie das ihr ges 
reichte Bild. „Serechter Gott!” rief fie aus 
— „Milo und Müller find eine und diejelbe 
Perſon! Welch' einem ſchrecklichen Schickſale 
ich durch den Fehltritt auf der Treppe ent— 
gangen bin! Außerdem ſäße ich jetzt bei dem 
Verbrecher im Dampfwagen und eilte einer 
dunklen Zukunft entgegen. Gelobt ſei Gott, 
der mich noch zur rechten aut errettcte.” Er: 
leichtert holte Leonie tief Athen und ihr erft 
ſchmerzvolles Antlig erheiterte ſich ſichtlich. 

„sh bewundere die Faſſung —* ſprach der 
Majhinenmeifter — „mit welder Sie bie 
Vernichtung eines glänzenden Looſes ertragen, 
das Ihnen an der Seite eines, wenn ſchon 
bejahrten, aber reihen Mannes alle Genüfje 
eines forgenfreien Lebens verſprach“ 

„Lieber Herr Werner —“ verjeßte Leonie 
— „verkennen Sie mich nicht. Sch hatte jo 
traurige Erfahrungen bei den Männern ges 
macht, die mich zu lieben vorgaben, daß ich 


endlich einwilligte, die Frau eines älteren, 
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Mannes zu werben, ber anfcheinend ein gutes 
Herz befah, mich treu zu lieben und mir eine 
heitere Zukunft verfprad. Erſt in der Ichten 
Stunde erwies er fih als Lügner. Nun bin 
ih wieder frei — aller-Feffeln entledigt, und 
darum vergnügt. Zwar jollte mir *. die 
Zukunft bangen, weil ich, ſelbſt wenn ich 
wollte, nicht wieder in's Balletcorps eintreten 


kann —“ 
„Richt? nicht?” unterbrach ſie Werner 


rn 
„Beil mein verlegter Su —“ erflärte 
Leonie — „wie der Arzt jagt — nimmer 
wieder tanzen wird und kann.“ 

„pas it eben fein Unglüd, jondern recht 

t — ſprach Werner mit unverhehlter 

eude. 

„Ei, ei, wie ſchadenfroh!“ — erwiederte 
Leonie. „Iſt das die Theilnahme, die Sie 
mir gewidmet zu haben, vorhin vorgaben?“ 

„Doch !* antwortete Werner. „Sehen Sie, 
Fräulein! Wenn man von einem Mädchen 
achſelzuckend ſagt: Sie ift eine Tänzerin — 
jo ıft das für diefe keine Empfehlung, denn in 
der Regel haben die Befiser von leichten Füßen 
auch einen leiten Sinn. Das habe ich mehr 
oder weniger an unjerm Balletcorps beobachten 
lönnen. Daher fagte meine Mutter oft zu 
mir: Guſtav, nimm Dir zur Frau, wen Du 
vwillft, nur feine Tänzerin“ 

Hier wurde das Geſpräch dur den Ein- 
tritt von zwei Polizeiperfonen unterbrochen. 
Im Auftrage der Direction ftellten fie ein 
Verhör über Leonie! Verhältniß zu Milo an. 
Getreulih gab diefe an, was fie wußte, und 
verſchwieg aud nicht, daß fie von dem Ge: 

üchteten noch 300 Thaler an Gefchenten bee 

be, daß aber jener den Schmuck mit fich fort: 
genommen habe. Ohne Widerftreben, ja freu: 
dig ſogar, Licferte Leonie die Geldſumme an 
bie Polizeiorgane aus, die fich hierauf mit der 
Erklärung entfernten, daß der, von den Ver: 
brechern „Angſtdraht“ genannte Telegraph 
bereits nad) dem vormaligen Bankdirector fpiele 
und man denjelben zu erwijchen hoffe. 

„Sp habe ih denn auch den letzten Staub 
von meinen Pußen über meinen vormaligen 
Bräutigam abgeſchüttelt —“ fagte Leonie lä— 
hend. „Womit in Zufunft mein Brod er: 
werben? Nun, wenn alle Stränge reißen, jo 
werde ih an Alwine's Stelle zur Löwen- und 
rg ah Daran behindert mich mein 
lahmes Bein nicht.“ 


„So lauge ich Tebe und einen Groſchen be— 
fie, “gejchieht das nit —“ betheuerte Wer: 
ner und feine Augen glängten hierbei fo zärt— 
Pr daß Leonie die ihrigen erröthend nieder: 

Iug. 

Müller-Milo wurde glüdlih erwiſcht, nad 
Genf ausgeliefert und zu mehrjähriger Zucht: 
hausftrafe verurtheilt. 

Nah fünf Wochen ftanden drei Brautpaare 
vor dem Zraualtar: Dr. Baumann mit Lis- 
bet, Heinrig Mai — jeht Telegraphenin- 
jpector — mit Alwine, der Mafchinenmeifter 
am Hoftheater, Werner, mit Leonie, die noch 
etwas hinkte, übrigens aber die glüdliche Braut 
eines jungen, hübjchen und ihr im Geheim 
längst gut gewejenen Mannes, Freudeerfüllte 
Zeugen hierbei waren Lisbeth's Mutter und 
Bruder, jowie ber fittlich gebefjerte Wermuth. 
Weitere Zeugen füllten die Kirche: ſämmtliche 
Mitglieder des Balletcorps, welche mit Blumen, 
Kränzen und Laubgewinden den Altar ges 
ſchmückt und ihrer —— Kameradin ein 
prächtig eingebundenes Album mit den Pho— 
tographieen der Tänzer und Tänzerinnen zum 
Geſchenk überreicht hatten. Die Hochzeit ſelbſt 
wurde in der geräumigen Wohnung des Doc 
tors und Krankenhaustirectors Baumann aus: 
—— in welche Frau Willkomm mit ihrer 

ochter zugleich einzog. 

Alwine's linke Wange zeigte die unvertilg— 
baren Spuren von der Hyäãnentatze, was aber 
der zärtlichen Liebe ihres Gatten keinen Ein— 
trag that, umd das um fo weniger, als er 
ſelbſt ja im feinem halben Arme einen Gegen: 
ausgleich befaß. Der Hinkende Fuß Leonie's 
war dem Meafhinenmeifter ganz recht und 
eine Bürgichaft, daß feine Frau nie wieder 
als Tänzerin die Bühne betreten werden. Nur 
Lisbeth prangte in fleckloſer Schönheit, und 
als diefe von den Zuſchauern vernehmbar ge« 
priefen wurde, fühlte fich jene von einer brens 
nenden Röthe überftrömt, die fie noch reigender 
machte. Als fih am Spätabende die Braut: 
paare von einander verabſchiedeten, gelobten 
ftch, unter inniger Umarmung, die drei jungen 
Frauen den unvergänglichen Fortbeſtand ihrer 
Freundchait, und fomit führt der Berfafjer 
diefe Erzählung zu einem guten Ende. 
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* Die Sommerfprojien. 
Humoreske von ©, Behrend, * 


(Schluß.) 
„ch babe Dir nichts zu geſtehen, weil ich 
nichts verbrochen habe, ımd wenn ich Doctor 
Dreier zuweilen freundlich entgegenfam, fo 
geſchah es, um Dich eiferfüchtig —— 
Ya an Dir war Hopfen und Malz vers 
oren.“ 


„D nicht doch, nicht doch!“ rief der Pros. 


feffor. Ich ſah Alles, J die Bemühungen 
des Doctors, ſah Deine freundlihen Blide. 
Clara, wenn Du wüßteft, was id) litt, wie 
die Eiferfucht mich quälte, Ich habe mich deß— 
halb nur dem Doctor gegenüber fo zugefnöpft, 
jo feindlich gezeigt.” 

Die Profefforin ſchlang die Arme um ihren 
Mann und Füßte ihn, er drüdte fie feurig 
an fid und küßte fie wieder und in bem ver: 
liebten Raufche lehnte die Profefforin ihren 
Kopf an jeine Schulter und erröthend ſagte 
fie: „Die Sommerfproffen Hatten eine Bes 
deutung”, und fie Iegte ihren Mund an das 
Ohr ihre Mannes umd indem fie tiefer er- 
röthete, jagte fie ihm etwas in’s Ohr. Dem 
Profefjor ging e8 wie ein Stih durch's Herz. 
Er jtand auf und ging ein paar Mal durchs 
— Dann blieb er plötzlich vor ſeiner 

attin ſtehen. 


„Clara“, ſagte er, „höre mid an. Es war 
an unjerm Hochzeitstage, gleich nach der Trau—⸗ 
ung, als Dein Bater mich beim Arme nahm 
und mich einige Schritte von Deiner Seite 
wegführte. Eduard, fagte er, das Prineip 
meiner Erziehung war, meine Kinder jo lange 
wie möglid im Stadium der Unſchuld zu 
halten. Und es ift mir bei meinem Mädchen 
gelungen. Sie erhalten Glara aus meiner 
Hand jo unjchuldig und vein wie die Natur, 
in der fie aufgewachen. Wollen Sie meine 
Tochter und fich ſelbſt glücklich machen, jo ver— 
meiden Sie Alles, was dieſe aus den Stadium 
ber Unſchuld erweden könnte. Glava iſt Schön, 
aber von mir umd meiner Frau hat fie es 
niemals erfahren. Laffen Sie fie ihre Por: 
züge niemals kennen lernen, Taffen Sie fie cin 
Kind fein, jo lange Sie es vermögen. Ich 

be den Rath Deines Waters befolgt, ich 

abe Alles vermieden, was Did Deiner Bor: 
züge bewußt machen könnte — bis geltern 
Morgen, da mußte id Deiner Liebenswürdig- 
Feit nachgeben. Du fragteft mich, ob Du ſchön 


ſeieſt und ich bejahte es. — Ich bereuete es 
bitter und ich beſchloß, ein Gegenmittel anzu⸗ 
wenden. Ich erzählte Dir, Du hätteft Som: 
merjproffen. Es war ein Unrecht von mir, 
Did jo zu erfchreden, aber meine Grundſätze 
geboten e8 mir, jo zu handeln. Wer hätte 
geahnt, daß Deine Kleine Lüge mein ganzes 
Gebäude zerftören würde? —9 Du mir böſe, 
Clara?“ — er, als er ſah, daß die Pro- 
fefforin nachdenkend vor ſich hinblickte. Die 
junge rau ſchwieg. „Bilt Du mir böfe, 
Clara?“ wiederholte der Profeffor. 

„Böſe? nein“, fagte die Profefforin, „aber 
8 berührte mich ſchmerzlich, als ich joeben 
darüber nadhdacte, wie jo wenig Du bemüht 
warft, meinen Charakter fennen zu lernen. 

„Der Profeffor ſetzte fi neben feine Frau 
und ergriff ihre * „Du biſt im Ser: 
thum“, jagte er, „ich habe Deinen Charakter 
erkannt, und. — ich will offen fein, ich habe 
Dich für eitel, gefallfüchtig gehalten. Ich jah, 
dag Du Dich gern putzteſt, und ich verjchloß 
mib hinter meine Bücher nur deßhalb, um 
diefer Eitelkeit jede Nahrung von meiner Seite 
zu entziehen. Hätte ih mich ganz meinen 
Gefühlen hingegeben, ich hätte wie ein Sflave 
zu Deinen Füßen gelegen und Deinen Reizen 
gehuldigt und —“ 

Die Profefforin lieh ihn nicht ausreben, 
fie warf ſich ftürmish an feine Bruft und er: 
ftickte ihn mit Küffen. „Nein! rief fie, „Du 
haft mi nicht erfannt, Du würdeft dann 
eingefehen haben, daß ich nur für Dich mid 
pußte und für Dich Toilette machte, daß * 
dem ich Dich habe, mir Alle, Alle gleichgiltig 
find.‘ 

„O, Du einzig geliebtes Weib I” rief der 
Profeffor „wer hätte das geahnt!“ 

Die beiden Gatten blieben lange in tummer 
Umarmung. Dann erhob ſich der Profeffor. 
„Ich muß zum Doctor Pollad’, ſagte er, 
„um ihn wegen des Irrthums in Bezug auf ' 
Doctor Breier aufzuklären. Es wird ihm recht 


fatal fein.” 


„Welche Gründe hat der Doctor Pollack, 
Doctor Breier gram zu fein?" fragte die 
PBrofefforin, „denn gram ift er ihm, fonft 
würde er nicht auf einen Heinen Verdacht hin 
gerichtlich gegen ihn einſchreiten wollen.“ 

„Ja nun, Doctor Lreier bat vergeffen, bei 
Antritt feiner Praris den älteren Kollegen 
jeine Aufwartung zu machen.” 

„D, Ihr Gelehrten", lächelte die Profefforin, 


— 
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„Allerdings, die age haben recht oft 
ihre Schnurren, Nun, ich werde mid) davon 
emancipiren“, fagte der Profeffor und er lich 
fih galant auf ein Kniee nieder und Füßte 
feiner Frau die Hand. 

Unjere Geſchichte wäre hier zu Ende, wenn 
wir dem geehrten Lefer und der freundlichen 
Leferin nicht noch einige Nebenperfonen vor: 
führen müßten. Doctor Pollack machte ein 
jehr langes Geſicht, als er vernahm, daß er 
fih dem Doctor Breier gegenüber lächerlich 
gemacht hatte, und er brachte feine Klage gegen 
ihn in der Sitzung des Sefundheitsrathes nicht 
vor. Die Regierung hatte in N ein großes 
Krankenhaus bauen laffen und dem Gefund: 
heitsrathe die Beſetzung des ärztlichen Perſo— 
nals übertragen. 

Doctor Pollack war Mitglied diefer Körper: 
Ihaft und jeinen Bemühungen gelang es, dafı 
Doctor Breier bei ter Rah eincs erften 
Arztes dieſer Anftalt die Stimmenmehrheit 
erhielt, und nach einem Vierteljahr erfter An: 
ftaltsarzt mit 600 Thalern Gehalt ward 
Diefe 600 Thaler veranlaßten, daß Doctor 
Breiter bei Anna’s Eltern um dieſe anhielt und 
das Jawort erhielt. 

ALS eines Tags die Profefforin wieder vor 
dem Spiegel ftand, entdeckte fie plöglich einige 
Sommerjproffen auf der Stirn, und als man 
Doctor Pollack um die Urſache fragte, lächelte 
diefer und zwinkerte mit den Augen. — Ein 
Viertel Jahr ſpäter hielt der Profeffor einen 
Ichreienden Buben im Arm, den feine Frau 
ihm jochen geſchenkt hatte. 





Mannidhjaltiges. 


(Guſtav Walter und Napoleon.) 
Man jchreibt dem „Sprudel” aus Carlsbad: 
Unſer gefeierter Tenorift Walter, der als Eur: 
gaft bier weilte, hatte einem jeiner Freunde, 
welde: in dem Haufe zur Kanone logirt, wo 
angeblih die Wohnung für Napelcon genom: 
men fin jollte, verſprochen, nod am Abend 
feiner Abreife einige Lieder zu fingen. Die 


. Hausfrau, welche durch tie Aufnahme eines 


Piano’s davon in Kenntniß gejeßt war, a 
dies vielen Gäſten mitgetheilt, und fo verſam— 
melte fih in der Abendftunde ein Eleines Pu— 
blicum vor dem Haufe, in der Erwartung 


künftlerifhen Genuſſes. Das Heine Häuflein 
wuchs bald zu einer dichten Menge an, in ber 
plöglich das Gerücht um fi griff, Napoleon 
fei bier angekommen. Sofort ertönten vers 
einzelte „Vivat Napoleon“, denen mehrſtim— 
mige Pereat folgten; die Menge wurde immer 
dichter, das Gejchrei immer toller, halb Carls— 
bad ftrömte zufammen; da öffnete Walter, der 
indeß dur den Waldweg angelommen war, 
die Fenſter des Erpdgeitöcdes und fang mit 
weitbinaustönender Stimme die „Wadt am 
Rhein”; das Publicum brach in ſtürmiſchen 
Jubel aus, und felbit der Bürgermeifter von 
Garlsbad war der Erwartung zugänglich, daß 
Napoleon nicht fofort bei feiner Ankunft die 
„Wacht am Rhein“ vorfingen werde. 





(Im Schweginger Shloßgarten.) 
Bon einem Führer geleitet, fommen zwei Fremde 
zum Wpollotempel. Gin Landmann jtcht in 
Betrachtung vor der Statue. 

Führer: „Hier meine Herren, Apollo, der 
Freund der Muſik.“ 
ie Fremder: „Warum ber bier jo hoch 
tebt.* 

Zweiter Fremder: „Weil er, wenn id mid) 
erinnere, eine Frau von Schweßingen hatte.” 

Landmanı, fih ſchüchtern umdrehend: „Deß 
kann ich ihne ach nit ſage, ich bin erſt zwee 
Jahr hier.“ — 





(Troſt.) Eine Berliner Wittwe, welch? 
am Grabe ihres eben beerdigten Gatten weinte, 
trodnete endlih ihre Thränen und fagte: 
„Genen Troft hab id doch; — jet wees id 
wenigftens, wo er det Nachts is!“ 





Goldkörner. 


Die Charalterloſen theilen ſich in zwei Arten — in 
die, deren Repräſentauten charalterlos ans Interefſſe 
— und das iſt die gemeinſte — und in die, deren 
Angebörige charalterlios find ans wechſelnden Trieben 
und Affeeten — und das ift die geführlichfie Art. 


* 
* * 


Perſonen verſchiedener Anſchauuug und Meinung 
lönnen miteinander und oft fruchtbar miteinander 
ſtreiten, aber nicht Perſonen verſchiedener Bildung und 
Geiſteskraft. 





Drud von &, Georges in Landau. 
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*Doch der Richtige, 


Sumoresle von C. F. Liebetrem 





„Herr Auguft Schule wird hierdurch 
„börlichft erfucht, ſich zu einem Meinen, 
„gemüthlichen Abendefjen am Faſtnachts⸗ 
„Abende gütigft bei uns einfinden zu 


„wollen. 
Eduard Brettjchneider und Frau.” 

Dieſe Einladung hat ſoeben Herr Auguft 
Schulze zum zwei und zwanzigiten Male 
mit lauter Stimme, in feinem Heinen, möblirt 
gemietheten Stübchen gelejen, Auguft Schulze, 
jeines Standes ein Bauführer, und im Uebri— 
gen, um uns kurz und deutlich auszubrüden, 
ein hübſcher Junge. 

„Da reicht meine Mathematik mitfammt der 
Wahrjcheinlicgkeitsrehnung nicht aus”, murs 
melte er vor fih hin und maß mit langen 
Schritten das Zimmer. „Hier fteht mein 
Name; bier auf dem Gouvert meine genaue 
Adreſſe, wörtlih aus dem Adreßbuch, zum 
Ueberfluß die römiſche III dahinter, damit ber 
— auch ja die drei Treppen herauf— 
findet, Alles in normalſter Ordnung, aber 
— Brettſchneider und Kraul Himmel und 
Hölle! Wer iſt Brettſchneider und Frau! 
Brett Brettſchnei — nein, da hört Alles auf! 
Habe ich denn ſo ein jämmerliches Gedächtniß, 
daß ich trotz angewandter dreitägiger Tortur 
daſſelbe nicht zwingen kann, mir etwas Näheres 
über Brettſchneider zu berichten, habe ich denn 
ein Brett vor'm Schädel, daß ich auf dieſen 
Bretifchneider nicht kommen kann? — A 
was! Ich gehe einfach Hin! Werde jchon 
ſehen, wer’s iſt! Ich nehme die Einladung 
um gemüthlichen Abenpbrod mit, für den 

al, daß mir etwas Ungemüthliches drohen 
follte. Muß übrigens eine ganz nette Familie 
fein — feine Karte — Goldrand — hm! 


Th —— nn — 


hm! Zeit ift gar nicht angegeben, dals wenn 
ih jchon hundert mal dageweien. Gleichviel, 
ich gehe hin, ſowie ich den Anjchlag hier fertig 
habe. Bis dahin in bie Ede mit Deiner Karte, 
gechrter Herr Brettjchneider, großer Unbekann⸗ 
ter nebſt rau. Die Holzberehnung wenigftens 
muß ich fertig haben; aljo erſtens bie Dad: 
Ihalung —“ 

„Buten Abend, Herr Schulze”, rief ein 
dünnes Stimmden durd die Thür, „darf ich 
Ihnen die Lampe bringen?“ 

„Ja wohl, Frau Weber“, erwicderte Schulze, 
„ſtecken Sie diefelbe nur gleih an!“ 

Die Wirthin, ein gutmüthig blickendes 
Frauchen trat cin, feßte die Lampe auf den 
Ti und machte ſich dabei, diefelbe anzuzünden. 

„Sie armer Herr Schulgel” fagte fie in 
mitleidigem Zone. 

„Zehn Schod lange Nägel” rechnete halb: 
laut Auguft Schulze, „was?” fuhr er auf, 
„warum bedauern Sie mic?” 

„Beil Sie ſchon wieder mit einem Examen 
fih quälen müffen !” 

„Ich? Wieſo?“ 

„Verſtellen Sie ſich nur nicht! Sie wollen 
es nur nicht cher jagen, bis Sie durch find! 
Damals, beim Ichten Male, haben Sie auch 
immer jo laut gelernt und find durch's Zim— 
mer gerannt, wie heute! Sa, jal die Weber 
ift nicht fo dumm, die meikt jo etwas bald! 
Sp, nun brennt iie Lampe. Ich wünſche 
Ihnen guten Abend und recht viel Glüd 
beim Examen!“ 

Sie madte einen freundliden Knix und 
ging. „Schön Dank!” rief ihr Schulze lachend 
nad, „dies Mal wird’s wohl gehen; es handelt 
fih nur um Brettjchneiberei !” 


Während. Auguft Schulze noch in feinen 
Berechnungen vertieft war, herrichte bei „Brett: 


PR u £ 
ſchneider und Frau? Bereit die großartigfle” 
Feftlichkeits-Borbereitungs- Aufregung. Brett: 


ſchneidex war ein wohlhabender Rentier, 
ſich in früheren Jahren’ als eat = 
R enheit 


aufmann durch Fleiß und Rechtſcha 
ein Vermögen erworben, der noch jetzt überall 


durch feine ruhige Einfiht toiangebend war, J 


nur nit — bei feiner 
Tehte‘ 
was fonft nody hatte, nur niemald — Unrecht, 
or Mr Brettſchneider, 
tief Athem holend in ihrer ſeidenen Robe, die, 
pen ‚der Körperfülle Ber’ Beſitzerin, eine 
Die ‚Rugadt Ofen gefoftet, ‚nm 'ift Alles 
fertig. Sir die D 


rau, die ſtets das 


te Bowle mußt Du fergen.” 
Iſt beſorgt!“ meint Papa, nichts weniger 
9 —5— tz er hat den Trubel des ganzen 
ee noch nicht recht verbaut und figt -in 
einer Nebenftube, aus dem beiten’ und ftillften 
Tröfter des männlichen Herzens, aus der Eigarrd, 

neuen Muth nie 
„Sage mal, Liebes Männchen” — nur wenn 


I) 4 


die gehaͤuften Stirnwolken der Frau des Haufes | 
I jeder mit feinem Nachbar zu thun hatteı > = 
abzwingen, nennt fie ihn „liches Männchen“, : 
— „ahe mal, wer iſt denn eigentlich der Herr | 


eine Art Schen vor der Xaune des Mannes 


Auguft Schulze, den wir duch eingelaben haben ?* 
ur „Ih weiß nicht !“ iſt —* 
hlindige Antwort des Battei. 
Na, aber —" . 
 „Erift eingeladen. Baftaf" 
„Über liebes Mätnchen!“ = 
Duäle mich doch nicht“, ermwiberte ber Gatte, 
hatt erweicht durch den kinſchmeichelnden Ton 
feiner Ehehäl te. | 
nu endfreund, den ich ſehr Lieb 
deiehrieben, ih mödhte feinem Söhne Eintritt 
dadurch, endlich von den vielen Kneipereien 


n’8 Gewiſſen rede. Ob der junge Mann aber 
kommt, weiß ich nicht,” 

A denke”, erwiderte Madame, indem fie 
ben: opf zutückwarf, „er wird es fich zur Ehre 
1Hägen, yon * aufgenommen zu werden!“ 

s aber —* 


„ton, was aber ?* 

Der’ — 8 das Unglüc, Schalze zu 
heißen. Sein Bater nennt ihn Auguft, vergißt 
mir bie Adreſſe zu fchreiben, und jo habe ich 
den Adreßlalender hbenugt — er kann feine 


ſohnung kangſt gewechſelt haben, ver weiß, 
Big — n Fan bat nn? gi 


RR. #862 — 32 
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ort, das große Mejfer und Bott weiß, 


enjo Kurze, wie | 


„Sein Bater, ein alter, braver | 
be,’ bat mir | 


in unſer Haus geſtatien. Er hofft, daß leßterer | 
6 | ‚und bie verſchiedenen Verbeugungen der Gäſte 
An werbe,, befonders, wenn ich ihm väterlich 


„Alice braucht wieder eine Ewigkeit zu ihrex 
Toilette”, antwortete, in logiſcher Folge auf 
die Worte ihres Gatten, Frau Brettjchneiber. 
1 „Harfe von Dir 1“ erwiderte er. Der Genuß 
des Nikötins ſelner Cigarre flimmte ihn manch— 
mal kauſtiſch. 

Madame ſagte „Abſcheulich“ und ging fort, 
um nach ihrer Tochter zu ſehen. — 3 
Die erftn Freunde des Haufes meldeten fich 
‚bereits; Herr Brettſchneider empfing fie In ſeiner 


4 ſie in die 

Stube, wo ein Büffet mit den herrlichſten 
Delikatefjen Ihnen ‚beim Schimmer der Kerzen 
und beim Flimmern; des Silbergeſchirrs ent- 
egenlachte, der Duft der noch unſichtbaren 

Hantugen fie angenehm berührte und die 
Größe Ber auf einem Sertentifche prangenden 
Kryftallbowle zu den verſchiedenſten, wohl- 
thuenden Gedanken änregte. Bei jedem Eintritt 
eines neu Hinzukommenden wurde bas Flüftern 
mehr und mehr zum lauten, angeregten Sprechen 
und als nun wirflih Auguſt Schulze eintrat, 
wurde er nicht von allen Seiten beäugelt, da 


„Ah, Herr Schulze 1” fagte Brettſchneider, 
als er die Meldung des Diener vernommen, 
„es freut mich ſehr, daß mein Brief Sie an; 
getroffen: und ich Gelegenheit habe, den Sohn 
eines alten, Lieben, luſtigen Freundes in meinen 


I vier’Pfählen zu ehe 


n. LE, 

Sie find ſeht freundlich, Herr Brettichneiber”, 
fagte Schulze, der vor Staunen, feinen ftillen, 
ernfte Papa, der im fernen Oſtpreußen einer 
fleinen Dorfpfarre vorstand, als luftigen Freund 
erwähnt zu hören, feine pafjendere Atttwort 
finden konnte. Hr:daßl 
' „Hier; liebe Marie“, fuhr Brettichneider zu 
feiner: Fran fort, die foeben eingetreten war 


—* entgegennahm, „hier ſtelle ich Dir 
Herrn Schulze vor.“ tr 
(Fortfegung folgt.) | B 
* Das bierhundertjährige Jubiläum "der 
‚Münchener Univerfität. 


: / fr Wl 1 

"m Hauptblatte haben’ wir über dieſe bedeu⸗ 
tungbvolle Feier aus rãumlichen Ruckſichten nur 
Yan Tırrge, mieift telegraphiſche he ven a 
dringen Törinen. Damit wird aber der. Lefer 
nicht zufriesen geweſen fein, und deshalb geben 
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wir eher ges in. den „Heitern Stunden“ 
einen ziemlich ausführlichen Bericht. 

Nachdem am Mittwoh den 31. Auli der 
Empfang ber De enden Depntationen 
und am Abend im den beiden Hoftheaternt die 
Teftvorftellungen des „Rohengrin® und der 
‚Minna von Barnhelm“ ftattgefünden hatten, 
rat die Jubiläumsfiier am Morgen des 1. 
Auguft mit dem Feſtzug hervor in die weitere 
Orrfentlichkeit Diefer Zug, aus ben Depu- 
tationen der Univerfitäten, Akademieen, höheren 
und mittleren Schulen, aus dem 5 
den Freunden der Uniberſität und alten und 
jungen be beitehend, bewegte ſich in 
einer Stärke von wohl dritthalbtanfend Mann 
von dem Alademie-Gebäude nach der Nejidenz, 
und "von da nach ber Univerjität; wor der 
Refidenz wurden dem Könige, vor ber Univer- 
tät dem Nector J. v. Döllinger Hal 
digungs = Bezeigungen dargebracht. Würdig 
"war das Innere der Univerſität ausgeziert. 
Da er man ſchöne Büfhe und Bäume aus 
den ſtaubigen Treibhäufern geholt und fie um 
weiße Genten und Büften herumgeordnet, man 
hatte Fahnen mit reichlichem Silber und Gold 
aufgeſteckt, verſchiedene Wappen angebracht, 
und wer die Treppe hinaufftieg, dem leuchteten, 
ein junger, herrlicher Ruhm der Hochſchule, 
aus dunkelm Grün von weißer Tafel die Namen 
der im Tegten deutschen Kriege gefallenen mün— 
chener Studenten a In ber 
Aula mechfelten Schilder mit W. und X — 


deutſcher Zunge Waren — eine stattliche Reihe! 
— an den Wänden verzeichnet. Wie lachte 
Straßburg aus der Schweitern Mitte Heraus! 

ir war’, als müßten die fteifen Lettern 
dieſes alten, theuern Namens ſich zu recken 
und auszufchlagen beginnen, jo voll Hoffnung 
voll Triebkraft jcien Alles, was 8 uns jehl 


seat 

[8 ber E08 angelangt und fo vicl von 
demſelben als möglid war im die große Aula 
ſich begab, jpielte die Muſik von der Galerie 
den einen Beethoven’shen Mari, darauf 
ang der akademiſche Gejangverein ein Weihe: 
lieb, und’ als dies beendet war, trat Mector 
Dillinger hervor, um mit “einer herrlichen 
Rede den Feſttag der Univerſität zu feiern, 
Niemand konnte das beffer als er.‘ Menjchen 
von hohem Wiften- und großer —— 
ſaßen rings um ihn, Staatsmaͤnner, Gelehrte, 
Künftler, die Blüthe der baieriſchen Haupt⸗ 


geoßen | 


hr A und Ludwig — und dielniverfitäten | 


heftigen 
Regen aus, doch ftörte das nicht mehr, und 
der große Fackelzug der Studenten ging Pros 
grammgemäß von, Statten. Wie im, Regen 
ber graubraune Pechrauch gedrüdt in der Luft 
ſtehen blieb umd die grellen Lichter von ber 
Näffe des Pflafters und von häufigen Pfügen 
wiedergeſpiegelt wurden, jagten die, Leute, es 
jei jo viel jchöner, als ‚wenn, Harer Himmel 
und:trodener Boden ſei. An dieſem Abende 
gab man im Hof-Theater Wilhelm, Tell: +. 

Den folgenden Fefttag bezeichneten die Ehren: 
promotionen, die von der juriftiichen, ftaats- 
wiffenichaftlihen, mebicinifhen und philo— 
ſophiſchen Facultät in der großen Aula vor: 
genommen wurden, Die Beethoven’iche Duver: 
ture „Weihe des Haufes“ eröffnete den Act; 
darauf ‚verlas jeder Deran nah kurzer Ans 


Wetter, d 
am Morgen beim. Feſtzug nur zur Ron er 
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fprade und — — die Namen derer, 
welche die Facultaͤt mit dem Doctorhut zu ehren 
el hatte. Nachmittags gab die Stabt 
ein Feſteſſen im Rathhausſaale und Abends 
ein Kellerfeit im Auguftinerkeller; Leider ſchränkte 
das kühle Wetter diefes leßtere, von dem man 
ſich viel verfprodhen hatte, bedeutend ein, es 
wurde vorwiegend Studentenfeit. 

Sicherlich ifte8 zu bedauern, daß die Spal« 
tung innerhalb des Kreiſes der theologiſchen 
Lehrer der Univerfität ein wejentliches Glied 
bier nit als Corporation am Feſte Theil 
nehmen ließ, daß die Mehrzahl der rg 
ern blieb. ‚Aber im ganzen Feſte wurden fürs 

hr die Lücken nicht merklich, welche das Auge 
ba ſah; es wurde durchaus nicht in Tendenz 
gemacht, und bie bed:utenderen Aeußerungen 
ber Feſtgeber fowohl als der aus allen deutſchen 
Landen herbeigeeilten Gäfte trugen den Stempel 
einer von dem Verſtändniß deffen, was bie 
neue Zeit von der Wiſſenſchaft und was die 
Entwidlungunjeres Volkes von derjelben fordert, 
durchdrungenen Auffaffung der Aufgabe der 
Univerfitäten. Wir hörten nichts rein Ge— 
Ichrtes und nichts von Parteien in dieſen 
Tagen, wir vernahmen mohlerwogene Urtheile 
und Rathſchläge patriotiiher Männer, denen 
die Wiffenichaft in erfter Reihe das Mittel 
ift, Menſchen und vor Allem das Volk zu 
bilden, dem fie angehört. Die Univerfität 
Münden, die im ſchlimmeren Tagen den geiz 
ftigen — Baierns mit dem ib. 
rigen Deutſchland weſentlich vermitteln half, 
bat an diefen ihren Yubeltagen mit Recht die 
Freude über das neuerftandene Deutſche Reich 
in den Vordergrund geftellt, und wie ein ftilles 
Gelöbniß ging es durch die Verfammelten, 
daß die Hochſchule Deutichlands ſich in ihrem 
Wirken von dem Gedanfen an das, was un- 
jerem Volke noth thut, auch in Zukunft nicht 
weniger leiten laffen wollen, als zu der PN 
da ſie die erftarrte Erde rings um den Keim, 
ber num aufgegangen, bereiten halfen. Das 
war, für wi; Gefühl, die Feftftimmung, die, 
wie Sonnengold den Buchenhain, das Thun 
und Reden durchleuchtete, 





Mannihfaltiges. 


(Eine Entführungsgefhidte) In 
5 rankfurt ift am verfloffenen freitag, den 
. Auguft ein merkwürdig freches verbrecherifches 
Unternehmen in’s Bert gejegt ‚worden. Am 
hellen Tage wurde die 19jährige Schweiter des 
Papierhändlers 3. beim Betrihr anf Liftige 
Weiſe überfallen und entführt. Als Fräulein 
3. gegen 10 Uhr früh promenirte, bot ihr 
dafelbft eine Blumenhändlerin einen Stauß an; 
auf ihre Weigerung wurde fie von der Ver: 
fäuferin erfucht, dann wenigftens, um derjelben 
ein Geichäft zu ermöglichen, einer unfern in 
einer Equipage haltenden alten Dame einen 
Gu den zu wechſeln. Arglos willfahrte Fräulein 
3. dieſem Anſuchen; fie wurde jedoch, an ben 
Wagen berantretend, plöglich ergriffen und, 
indem ſich ihrer eine betäubende Ohnmacht be: 
mächtigte, gewaltſam in denſelben hineingehoben. 
Nach langer Bewußtloſigkeit endlich allmählich 
erwachend, fand ſie ſich mitten unter Stroh 
verpackt und am den Händen gebunden, wäh. 
rend ein Wagen langſam mit ihr dahinfuhr. 
Der Wagen Bielt plöglid im Lauf und raube 
Männerftimmen ſchlugen an ihr Ohr. Es 
bünfte dem beflagenswerthen Opfer, als 
wenn fih Jemand von dem Magen ent: 
fernte, während eine andere Berfon es fich auf 
demfelben bequem zu machen und fi zum 
an anzuſchicken jhien Diefen Moment 
bielt Fräulein 3 für ihre Befreiung geeignet; 
fie arbeitete ſich aus den Strohſchichten des 
Erntewagens heraus und fiel zur Erde. Glück— 
lihermgije hatte fie die Kraft, fich aufzuraffen 
und zu fliehen; ihr Hilfegefchrei rief die auf 
ben Feldern arbeitenden Leute herbei und der 
Hüter des Wagens, die Erfolglofigkeit, feines 

pfers wicder habhaft zu werden, einfehend, 
fuhr im Galopp davon. Dies ereignete fich 
wiſchen Nauheim und Friedberg. Die junge 

ame ift jegt ihrer Familie, Gott ſei Dant, 
unverjehrt und aud ihres Schmuckes unberaubt 
wiedergegeben. Allein ihr Portemonnaie wird 
vermißt; es läßt ſich jedoch wohl vermutben, 
daß ihr daffelbe beim Ringen am Petersthor, 
da jie es zum Wechſeln geöffnet hielt, entfallen 
ift, Die Polizei ift mit der Fahndung auf 
die Schuldigen beſchäftigt. 
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(Fortjegung.) 

Schulze dienerte pflihtihuldigft, Füßte der 
Gnädigſten die Hand, und hatte unbewußt 
eine kritiſche Betrachtung ihrerfeits zu beftehen, 
die durchaus nicht zu ſeinen Ungunften auss 

el. „Das ift vet von Ihnen“, meinte fie 
einst lädhelnd, „wir fürdhteten jchon, daß 
Ihre luſtigen Freunde Ihnen nicht Zeit lafjen 
würden, au uns ein Stündcen zu ſchenken!“ 

„Luftige Freunde?“ fragte Schulze erftaunt. 

„Gewiß! denken Sie, wir wiffen’s nicht? 
D, Ahr Herr Vater hat uns eine jchwere Auf: 
eftellt.* 

„Mein Vater?“ 

„Ja, ja, Ihr Herr Vater!“ lachte Brett 
hneider, „er hat mir von Ahnen geſchrieben; 
ch bedaure, daß er es nicht Früher gethan hat; 
ob Sie aber bei uns Erjag für Ihre luſtigen 
Studienfreunde beim Cerevis finden werden, 
das müffen wir erft abwarten !* 

„Hätte man- wohl jo etwas meinem Vater 
zugetraut?* dachte Schulze. 

„Nun heute wenigitens müfjen Sie recht 
vergnügt fein; c8 ift ver Geburtstag unferer 
Kleinen und da müfjen Sie auch das Ihrige 
zum Frobfinn beitragen!” Nach diefen Worten 
ging Brettichneider auf andere Gäfte zu, um 
aud mit Ihnen ſich zu unterhalten. 

„Da kommt meine Kleine!* fagte Frau 
Brettichneider. Die Gäfte traten höflich zu— 
rüd, Alice trat ein. 

Armer Auguft Schulze! Die „Kleine” von 
vielleicht achtzehn Jahren, Hatte ihm mit Sturm 
fämmtliche Gedanken aeraubt 

Zu verwundern war’3 niht. Alice war 
hübſch, wunderhübfh! Goldiges Blond umgab 
ihr liebliches Geſichtchen, aus welchem bie 


ſchönen großen Augen herausichauten, jo wahr 
und treu wie Rehaugen ſchelmiſch blickten die 
weißen Zähne durch bie halbgeöfineten rofigen 
Lippen, ein heilblaues, einfaches jeidenes Kleid 
umgab ihren ſchlanken Körper, jede ihrer Be- 
wegungen war reizgend und doch natürlich. 
Ohne alle Befangenheit erwiberte fie die Grüße 
und Anreden der Gäfte, auch ug Schulze 
wurde ihr vorgeftellt, auch er befam einen 
freundlichen, ja, ihm dünkte, jogar neugierigen 
Blick, weiter aber auch nichts, denn ſämmt— 
liche Herren der Geſellſchaft ſchienen, jeder auf 
eigene Hand, fid vorgenommen zu haben, alle 
nur erbenflichen zuderfüßen Worte auf Alice 
mitrailleufenmarfig abzuſchießen, um Brejche 
in ihr Kleines Herzchen zu legen. 

„Bitte, meine Herrichaften, greifen Sie zu!“ 
unterbrady mit lauter Stimme der Wirth die 
verſchiedenen Geſpräche. Groß und Klein, 
Männlein und Weiblein traten an's Büffet 
und gehorchten pflichtſchuldigſt dieſem Befehle. 
Auch Schulze fügte ſich in das Unvermeidliche 
und muſterte mit feierlichem Ernſt die vor ihm 
ausgebreiteten Schäße. 

„Wenn Sie lieber Rheinwein trinken, als 
Bowle“, erklang ein ſüßes Stimmchen neben 
ihm, „bier auf dem anderen Tiſch.“ Schulze 
verbeugte fich vor Alice, die zu ihm gefprochen, 
wollte etwas erwidern, doch — fie war ſchon 
wieder von drei oder vier anderen Gäſten in 
Beichlag genommen, 

Schulze, der Niemand in der Gefellichaft 
fannte, wählte fi einen einfamen Stuhl in 
einer Fenſterniſche und begann bei der ange: 
nchmen Beichäftigung des Ejfens, feinen Ge- 
danken und Betrachtungen nachzuhängen. 

„sch begreife den guten Papa nicht“, bes 
gann er zu fich ſelbſt, „mir ſolche, freilich 
durchaus nicht unangenehme Ueberraſchung zu 
bereiten; in feinem ganzen Leben hat er mir 
nicht erzählt, daß er dieſe Familie kennt, hat 
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mir nie gejagt, daß er im feiner Jugend luſtig 
geweſen, ein gejhrieben zu haben, daß ich 
ern Eneipe — na warte, Papa, morgen follt 

u einen Brief von mir befommen, der —* 

„Zum Zange, meine Herrſchaften! Wer 
fpielt zuerft Klavier ?* rief Alice mit fröhlicher 
Stimme. 

Die Herren, die ihr zunächſt jtanden, jahen 
fih nah dem gefuchten Opferlamn um. Cs 
entitand eine minutenlange Pause; fein Herr, 
nod weniger eine der tanzluftigen Damen 
ſchien Luft zu haben, den glatt gebohnten Fuß: 
boden mit dem lavierfeffzl zu vertauſchen 

„Wenn Sie erlauben, werde ich fpielen, 
muß aber jehr um Nachficht bitten!“ fagte 
Schulze, der es für feine Pflicht Hielt, für 
die freundliche Aufnahme fich dankbar zu erweijen. 

„Sie?“ fragte Alice erftaunt. „Das freut 
mid, aber Marie hat mir doch gefagt, Sie 
sg a. jpielen? Bitte, zuerft einen Wal—⸗ 
er| a?" 

Prlihtichnldigft nahm Schulze Pla und 
fpielte. Es wäre Unredt, wenn wir behaups 
teten, er hätte ji ftaunend gefragt: Wer ift 
Marie? Nein, der Wahrheit dic Ehre! Er 
date: Welche von allen Marien, die ich 
kenne, iſt Alice’s Freundin? Und dabei fpielte 
er jo wild und leidenſchaftlich, als verfolgte 
ihn das böſe Gewiffen, als * er mit mans 
her Marie mandhmal gekoft, wovon, feiner 
Anſicht nah, Fräulein Alice gar nichts zu 
wiſſen brauchte, 

„Herzlichen Dank!” rief ihm Alice freund- 
lich zu, al8 er im Schweiße feines Angefichtes 
die Schlußafforde verarbeitet hatte; „jet wird 
ie von Bredomw gewiß die Güte — 

ie abzuloͤſen und einen Polka zum Beſten 
zu geben !* 

„Mit dem allergrößten Vergnügen, gnä— 
diged Fräulein!” näfelte mit ſüßſaurer Miene 
dad neue Opferlamm und ließ den Kneifer 
aus feinem linken Auge fallen. 

„Dann darf ich wohl um die Polka bitten?“ 
fragte beſcheiden Schulze —— Alice. 
„Das thut mir recht leid!“ antwortete fie 
und ſah ihn jo füß an, daß er fie hätte küſſen 
mögen. 

„Aber do den dann folgenden Tanz?“ 

„Aud nicht!” meinte fie; ein anderer Herr 
eilte in diefem Augenblide mit großen Schrit: 
ten auf fie zu; fie bemerkte es, wollte eiligft 
noch etwas A bo der Herr war fchon 
da und bat um einen Gontretanz. 


„Habe ich ſoeben diefem Herrn zugefagt 1“ 
antwortete fie auf Auguft Schulze zeigenv. 
Diefer verbeugte ih triumphirend; ihm kam 
e8 vor, als wären Alice's Worte zu ihm viel 
freundlicher geweien, als zu dem anderen 


Herrn. 

Die Polla begann; Schulze Hielt es — 
jegen wir voraus, aus Inſtinkt, für paffend, 
mit der Mutter Alicens, wollten wir fagen, 
mit der Frau des Haufes ein Geſpräch anzu— 
Mmüpfen und fir nad) beten Kräften zu unters 
halten. Es gelang ihm volltommen und bei 
den Gemeinplägen, die abgehandelt wurden, 
hatte er Zeit, die Geſellſchaft zu muftern. 

Es war ein luſtiges, frohes Völkchen; Alle 
den wohlhabenderen Ständen angehörend, ſchie— 
nen fie das echte, gute Bürgertum zu ver— 
treten; die Ungenirtheit d8 Bierhanfes war 
ebenjo verbannt, wie die Maske der jteif aris 
ſtokratiſchen Gefellfchaft, wo Jeder bei dem 
verbindlichiten Lächeln fich ſchrecklich langweilt 
und hoͤchſtens in der herzlofen Kritifirung der 
Anderen einen Erſatz für die Entbehrung des 
ungezwungenen, natürlichen Frohfinns zu fins 
ben — Nur eine Perſon ſtörte etwas die 
geſellige Harmonie, trug aber ſchließlich zur 
Erhöhung der allgemeinen Heiterkeit bei. Die 
Fran des Haufes hatte es fih nämlich nicht 
nehmen laſſen, gerade jo wie die wirkliche 
Geheime Commiſſionsräthin Steinbed bei ihrer 
legten „Soiree* einen Tanzmeiſter zur Leis 
tung der Tänze zu engagiven. — Ein frem- 
der Tanzmeifter im ber Geſellſchaft iſt ſtets 
ein Stein des Anſtoßes. Es iſt feine Schul⸗ 
digkeit, jede Extravaganz bei den einzelnen 
Touren ſoſort im Keime zu erſticken, und je 
öfter er Gelegenheit zu nehmen hat, Diefem 
oder Jenem die ganze Wucht feiner Tanz-— 
meifterherrichaft mit der tadellofeiten, deßhalb 
Widerſpruchs⸗unmöglichen Würde fühlen a 
laffen, deſto größer erſcheint er fich jelbit, deſto 
mehr fühlt er ſich angeftachelt zu neuem Eifer 
bei jeiner Pflichterfüllung, die ihm fo wichtig 
dünkt, wie die Strategif des größten Feld— 
berrn. 

Wie ein Kaiſer vor feinem fiegreichen Heere 
fhritt er der Polonaife voran, den „Chapeau 
claque‘* in der Hand, drehte ſich nach einigen 
Schritten um, legte dem ihm nädftloınmenden 
Herrn den Zeigefinger auf die Schulter, jah 
die Dame beffelben tieffinnend an, ſprach mit 
fefter Weberzengung: „Damen rechts! Herren 
linfs!* und trat dann mit vorgeftredten Armen 
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und gebeugtem Oberkörper einige Schritte zus 
rüd, um bie Zauberwirkung jeines Comman⸗ 
bo’s aus ber Vertpeetive zu genichen. 

Auguft hatte hie und da geplaubert, bald 
diefer, bald jener jungen Dame ein artiges 
Wort gejagt und fib alle nur mögliche Muͤhe 
gegeben, ſaͤmmtliche Blicke Alicens, die in ſei— 
nen Bereich fielen, pünktlichſt aufzufangen. 
Endlich waren die Rundtänze vorbei und mit 
— Stimme rief der unter dem Kron— 
euchter poſtirte Tanzmeiſter: „Ich erſuche die 
Herren, zum Contre zu engagiren.“ Wer die 
Worte nicht verſtand, hätte nad dem Ton 
der Stimme j&hließen müffen, dev Jünger ver 
Grazien habe gejagt: „Es iſt hier joeben eine 
Dame unter die Räder gekommen!” 

„Fräulein Alice!” rief Auguft vergnügt, 
verbeugte fich und hHielt ihr den Arm bin. 

„Sie haben ja noch gar nicht getanzt!“ 
I te fie, nahm den dargebotenen Arm und 
Ri ihn mit ihren großen ** Augen durch⸗ 
aus nicht vorwurfsvoll an. 


„3% hatte — — 

„Haben die Herrſchaften icon ein Vis-a-vis ? 
unterbrach der Zanzmeijter, 

„NRein!* meinte Schulze. — 

„Dann bitte ich, ſich gefättigft ein Er 
zu ſuchen!“ und er eilte zum mächjten Paare. 

„Vielleicht geftatten Sie uns“ näfelte Herr 
von Bredow, Indem er ſich an Alice wandte, 
„Ihnen gegenüber ven Plaß einzunehmen |” 

„Sehr gern !* meinte dieje etwas kühl. 

Herr von Bredow war fo gnädig, einen 
Außerft wegwerfenden Blick auf Auguft zu 
beften und ſtellte fi dann mit feiner Dame 
gegenüber. 

„Sie fragten, weßhalb ich noch nicht getanzt 
habe”, begann Auguſt. 

„Chaine anglaise !* commanbirte der Tanz⸗ 
meifter. 

Alice nidte und haffirte. Als fie zurückkam, 
fagte fie: „Sie find doch fonft ein flotter Tän— 
zer, der nie einen Tanz ausläßt?“ 

3Ich?“ fragte Auguft eritaunt, der- noch 
nie großes Vergnügen am Tanze gefunden, 

„Läugnen Ste es nicht!“ lachte Alice, ſchel⸗ 
miſch drohend. 
Ihnen“ — 

„Encore une fois! En avant les Ca- 
valiers |‘ 

Diefes en avant vollführte Auguft Außerft 
Uinkiſch, und daran war einzig und allein 
„Marie“ ſchuld. 


„Marie hat mir jehr viel von 


Beſtes Fräulein I” fagte er nah Abwickelung 
dieſer angreifenden Tour, „wer ift denn eigent: 
lich diejes Fräulein Marie?” 

„Berftellen Sie ſich doch nicht!” 
„Auf Wort, Fräulein“, und er legte zur 
feierlichen Betheuerung die Hand auf das 


Herz. 

Sicht doch, Herr Schulze! Marie intercffirt 
fih jo für Sie, daß es wirflih von Ihnen 
unrecht iſt, ganz unſchuldig zu thun! Sa, es 
ift graufam von Ihnen!“ 

„Grauſam? IH? Fräulein, Sie find grau: 
ſam! Sie müffen mir bei meiner Ungefchiclich- 
keit Schon angefehen haben, daß —“ 

„Aber mein Herr!“ vief der Tanzmeiſter, 
„hen Sic denn nicht, daß Ihr Gegenüber 
Sie erwartet? Demie promenade!“* 

Auguft rafte hinüber, verbeugte ſich vor dem 
lorgnettirenden Herrn von Bredow, bedauerte 
innerlich, demfelben für feinen infolenten Blid 
feine Grobheit jagen zu können und trabte zu 
Alice zurüd. „Fräulein |* rief er außer Athem, 

bei diefem Tanz, bei dieſem Duälgeift von 
Lanzmeiſter iſt ja Unterhaltung nur in tele— 
graphiſcher Kürze möglich.“ 

ir brauchen gar nicht zu plaudern, wenn 
c8 Sie fo anſtrengt“ meinte Alice etwas 
ſchnippiſch. 

Fräulein Alice, Gnade, Gnade, ich verſichere 
Ihnen —“ rief er ganz laut. 

„Mein Gott! Saͤmmtliche Tanzenden ſehen 
uns ſchon an!“ ſagte fie ängſtlich. 

„Chassez-croisez !‘* 

„Seftatten Sie mir naher einige Min —* 

„Reverence aux dames !* 

„5a, ja“, antwortete haſtig Alice, „aber jegt 
feien Sie ftill, der Herr von Bredow beobachtet 
uns jo maliciös —* 

„Daß ihn der Teufel —“ 

„Cavaliers en avant!“ 

Herr von Bredow und Auguſt verbeugten 
ſich — 

„Welche Furie hat denn ben Contredanse 
geſchaffen!“ rief Auguft ganz außer jic. 

„Sehr jhmeichelhaft für mich!” erwiderte 
Alice. 

„Sie mißver — * 

„Moulin&! Grrrandepromenade! Tournez; 
Encore une fois! Reverence aux Dames !* 


(Fortjegung folgt.) 
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Die Ningelnatter und ihr Nusen für die 
Landwirthſchaft. 


Seit vielen Jahren beſitze ich eine große 

Sammlung lebendiger Ringelnattern, die vom 
emeinen Volke irrthũmlich für giftig und deßhalb 

Air gefährlich gehalten werden, und ich hatte 
dabei vielfältige Gelegenheit, das Wefen und 
die Natur diefer Schlange und den unberechen— 
baren Bortheil, den fe der Landwirthſchaft 
gewährt, zu beobachten. 

Auf einer von den Mäufen glei einem 
Sich durchlächerten und mit Schärrhäufen ganz 
überfüllten Wieſe habe ich eine meiner zahmſten 
Ringelnattern abgelegt. Sie machte einige Be- 
wegungen und verfroch fich dann in ein Mauſe— 
loch. Nah 10—12 Minuten famen aus drei 
Löchern fünf Mänfe auf einmal zum Vorſchein, 
die in ihrer Angft blindlings herumirrten und 
in fein Loch hinein mehr zu gehen wagten, jo 
daß ich fie Leicht tödten Fonnte. Bald famen 
auch die jehste und ficbente Maus aus ihrem 
unterirdiichen Verſteck hervor und unmittelbar 
nad) ihnen fam auch meine Natter, einige 
Schritte von da entfernt, wo jie fi vorher 
verkrochen hatle, und verfolgte die Mäuſe. 
Ich tödtete auch dieſe und Hab fie weg, um 
der Natter durch das Berjchlingen derfelben 
die Luft zu neuen Jagden nicht nehmen zu 
laſſen, — denn die gefütterte, gefättigte Natter 
bleibt träge Liegen und läpt auch die Mäufe 
in Ruhe. Ich ließ die Schlange auf der naͤm— 
lichen Stelle zum zweiten Male in ein Mäuſeloch 
ſchlüpfen. Es währte nicht lange, fo famen 
wieder fünf Mäufe zum Borfcein, die ich 
ebenfalls tödtete; zwei andere find mir ent— 
fommen. Bald fam auch meine Natter wicder 
an's Tageslicht, Diesmal aber mit einer Maus 
im Rachen, die fie jofort verſchlang. 

Innerhalb zweier Stunden habe ich dieſes 
Erperiment zehnmal gemacht und dabei etwa 
50 Mäufe getödtet und etwa 50 find mir ent— 
kommen, die ſich aber von meiner Wiefe fofort 
entfernten und anderwärts einen neuen Wohnfik 
anfgejucht haben. Im Verlauf von acht Wochen 
war auf diefe Weile mit einer Natter meine 
Matte von den Mäufen gänzlich befreit und 
ereinigt und bald zeigte ſich darauf cin fetter 

ppiger Graswuchs. Ohne Anwendung dieſes 
Mittels hätte ich wenigftens 60 Procent weniger 


Futter erhalten. Auf den Aedern machte ich 
mit meinen Nattern die gleichen Verſuche und 
erzielte auch diefelben Reſultate. 





Maunidhfjaltiges. 


(EinRehenerempel.) Ein Amerikaner, 
der nichts Beſſeres zu thun hat, will ausge 
rechnet haben, daß die „Mündchen“ und 
Munde“ (jo heißt’s doch —— der 25,000 
Sängerinnen und Sänger beim Boltoner Mufit- 
fpeftafel — wenn „augen“ — zufammen 
einen Flädhenraum von 736 Quabratfuß be 
decken würden. 


Goldlörner. 


Wir find immer beffere Menichen, wenn wir Mufil 
aebört haben. Ge if als breitete dann ein linber 
—— ſeinen Schleier über unſere Seele und ſtimmte 
e weich und mild. 
* 


* 

Er hatte für die Leiden ſeines Volls ein offenes 
Ohr und ein ſühlend Herz, aber feine thatträftige 
Hand! Das wird die Seſchichte am ben Sarlkophäg 
manches Herrſchere fchreiben müffen. 








” * * 
Das Gold ber Hoffnung läßt ſich durch keine Er- 


füllung ganz ausmünzen. 


* 


* 
Ein gelunder Blick für die Tiefen und Höhen bes 
Erdenlebens ſcheiut im den meiften Fällen auch ein 
langes Leben zu verbürgen. 


* * 
* 


Nur Begeifterung Hilft über Klippen hinweg, bie 
Weisheit nicht zu umiciffen vermag. 


* Charade. 
(Bierfilbig.) 
Wenn Du die erften Zwei genommen 
zu früh in Deine junge Hand, 

o war es fidher nicht zum Krommen _ 
Für das Gemüth und deu Berftand. 
Die beiden Pebten, die bedeuten 
Ein Nıdte, fo fange fie allein; 

Eod wenn Geihwifter fie begleiten, 
Dann werben fie ſehr wichtig fein. 
Das Ganze endlich hat geſchaffen 

Ein deutſcher Dichter wohl befannt, 
Der oft und gerne ſchwang bie Woffen 
Des Spottes gegen Unverſtand. 


m — 


——————— — — — — — — — — 
Drud von %, Georges in Landau. 


Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote‘‘, 
Srſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirt von Hd. Doſl 
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* Dod) der Richtige. 


Humoreste von G. F. Liebetreu. 





(Fortjegung.) 

Der Tanz war vorbei. „Gott fei Dank!“ 
ftöhnte Auguft. 

„So!“ meinte Alice, ihn ſcharf anblickend. 

„Fräulein! Ahnen gegenüber vertheidige ich 
mich nicht,“ ſagte er, legte ihren Arm in den 
jeinigen und führte fie zu ihrem Plate, „Sie 
kennen mich bereits, ohne mich zu kennen; Sie 
fennen —* 

„DO mein Himmel! 
zufammen !* 

„Aber Sie laffen mich ja nicht zu Worte 
fommen I” 

„Ich? Ich bin ja ganz ftill * 

„Aber, Fräulein Alice, ſeien Sie nicht bös, 
wenn ich's Ahnen geftehe, Zhre Augen —“ 

„Ach was!“ meinte fie, durchaus nicht Ärger: 
lih. „Nun tanzen Sie —* 

„Noch einmal mit Ahnen!“ 

„Vielleicht! Oder vielmehr nur dann will 
ih Ihnen den Gotillon geben -— dabei kann 
man plaudern, — went Sie bis dahin mit 
allen andern Damen getanzt haben !* 

„Mit allen?” 

„Mit allen!“ 

Alice hat ihren Plaß erreicht, Herrvon Bredow 
ftand bereit3 da, um ihren Stuhl zurecht zu 
ſchieben; Auguft verbeugte fih und begann 
nach einer kleinen Erfriſchung, die er bei der 
kurzen Pauſe genießen fonnte, die Herkules: 
arbeit, mit allen Damen nad} einander zu tanzen. 

Er that es mit der größten Pflichttreue, er 
that c8 im Schweiße feines Angeſichts. Noch 
nie hatteer in feinem Leben fo viel, jo ungern 
getanzt, uoch nie hatte er fich zur Liebens— 
würdigkeit fo jehr zwingen müffen, wie heute, 
Nur einmal wurde ihm bei der Arbeit eine 


Was reden Sie ba 


Dienftag, ben 13. Auguft 


Heine Raſt gegönnt: er durfte wieder zum 
Tanze ſpielen umd daß fi in feine Tänze jo 
oft die Wielodie: „Hab did von Herzen lich, 
das glaube mir“ hineinmifchte, das war wohl 
nur cin ganz zufälliger Zufall. 

Endlich war das große Werk vollbracht. 
„Cotillon!“ ertönte die Stimme des Tanzmeifters 
und Auguft ging langſamen Schrittes auf Alice 
zu, um fie abzuholen. Herr von Bredow war 
ihm zuvorgelommen, Auguft erreichte das 
ſchöne Kind gerade, als fie fagte: „Bebaure 
unendlih, Herr Schulze hat mic bereits 
engagirt,“ 

„Aha!“ erwiderte der Angeredete näfelnd, 
und wandte fi, mit dem Kneifer im Auge, 
an Auguftl. „Darf id wiffen, mit wen ich 
die Ehre habe? - Mein Name ift Herr von 
Bredow.“ 

„Ich heiße Auguſt Schulze!“ 

„Aha! Wohl Kaufmann?“ examinirte Herr 
von Bredow unverjchämt weiter. 

„Das nicht, Herr von Bredow,“ erwiderte 
Auguft fehr ruhig; „ih bin Korbmader !* 
Er nahm Alice's Arm und ftellte ſich im die 
Reihe der Tanzenden, während der Andere ihm 
dumm und verblüfft nachſchaute. 

Van nahm Plag; Auguft hatte jeine Abficht 
volltommen geändert; während er zuerft gern 
feine Neugier befriedigt hätte, Tag ihm jeßt 
daran, durchaus feine Aufflärungen zu erlangen: 
Er hatte Furcht, durch diefelben den Plag an 
Alicens Seite zu verlieren. 

„So nun haben wir Ruhe!” meinte Alice; 
„erzählen Sie mir vor allen Dingen, warum 
verläugnen Sie heute meine Freundin Marie ?" 

„Seftatten Sie mir vor der Antwort eine 
Duerfrage: Hat Fräulein Marie jemals be: 
hauptet, daß ich mich für fie intereffire" 

„Das nicht, aber fie intereffirt ſich für Sie!" 

„Bott fei Dank! Nun Fräulein, dann glauben 
Sie meiner Verfiherung, daß mir ſämmtliche 
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Marien der Sonne, des Himmels und ber 
Erde volltommen gleichgültig find, feit ih das 
Glück habe, Sie zu kennen.” 

„Die Erfahrung wird’s lehren!” 

ne hoffe, Sie werden mir Gelegenheit dazu 

eben ?" 

! „Warum nicht? Sie haben ja immer Zeit 
und Feine Sorgen, Sie leben — nun, wie 
eben ein reiher Mann Icben kann!“ 

„zräulein!“ erwiederte Auguft jehr ernit, 
„Ih bin nicht reich! Ich Lebe von meiner 
Arbeit und würde mich ſchaͤmen, nichts zu thun.“ 

Alice jah ihn verwundert an. Nach einer 
Heinen Weile aber lächelte fie und fagte jo 
recht von Herzen: „Das freut mich.” 

„Ohne Aufklärung geht es doch nicht, Fräu— 
lein, das fehe ih. Wollen Sie mid) hören 2" 

„Recht gern!“ 

„Run, die Einladung Ihrer Eltern hat 
mid überrafcht, da ich nicht die Ehre hatte, 
fie zu kennen. Setzt aber möchte ich um keinen 
Preis diefen ſchönen Abend zurückgenommen 
jehen. Ich habe mein Staatseramen als Baus 
meijter beftanden, erwarte täglich mein Diplom 
darüber, beabfichtige, da es mir, Gott fei Dank, 
an Arbeit und entiprechenven Einnahmen nicht 
mangelt, vor Allem einen eigenen Heerd zu 
gründen, — das heißt, diefer letzte Gedanke 
ift mir erft heute Abend gekommen !’ 

In dieſem Augenblicke wurde Alice von 
einem Herrn zur Extratour aufgefordert.» — 
Auguft hatte das Nachſehen 

ALS fie zurückkehrte und fich jeßte, kam eine 
andere junge Dame auf Auguft zu, überreichte 
N in einen Gotillonorden und nahm feinen 

rm. 

August hatte noch nie in feinem Leben auf 
einen Orden Werth gelegt; die jeßige Deko— 
ration war ihm aber geradezu verhaßt. 

ALS er die Tour beendet, fand er Herrn 
von Bredow neben Alicen figend. Er hörte 
noch, wie derjelbe zu dem jungen Mädchen 
fagte: „Vielleicht denken Sie morgen anders, 
mein Fräulein!’ 

Auguft nahm den Stuhl ein, welden nad 
diefen Worten Herr von Bredow verlaſſen. 
Tiefe Nöthe bedeckte das Geſicht Alicens, und 
neugierig wagte Auguft die Frage: „Herr von 
Bredow hat Ahnen wohl etwas jehr Intereſ⸗ 
ſantes erzählt?" 

„sm Gegentheill” 

„Er jchien nicht jehr erbaut ?” 

„Das glaube ih!” antwortete fie, bas 


pfuſcht!“ 

„Als Korbmacher?“ rief Auguſt entzückt. 

Alice nickte. Auguſt ergriff ihre Hand und 
ſagte in bittendem Tone: „Fräulein, das iſt 
ein ſehr, ſehr langweiliges, häßliches Geſchäft! 
Nicht wahr, mir gegenüber werden Sie das— 
ſelbe nicht fortſetzen ?" 

Alice lachte, ſah ihn freundlich an, es ſchien 
Auguſt, als ob der Druck ſeiner Hand leiſe 
erwiedert würde, er war überglücklich. 

„Schlußgalopyo!“ tönte die Stimme des Tanz: 
meifters ; alle Baare erhoben fich, auch Auguft 
legte feinen Arm um die graziöſe Taille feiner 
Tänzerin; der wilde Tanz ſchien feinem wild» 
Hopfenden Herzen noch nicht wild genug. 

Alles Schöne hat ein Ende; jo der Tanz, 
fo der ganze genußreihe Abend, Die Geſell— 
ſchaft brach auf, auch Auguſt empfahl ſich, 
entwickelte gegen Herrn und Frau Brettſchneider 
eine von ihm ſelbſt kaum geahnte Liebenswür— 
digkeit und wurde gebeten, recht bald wieder— 
zukommen. 

„Schlafen Sie recht wohl, Fräulein!“ ſagte 
er zu Alice; er mußte wohl heut kurz von 
Gedanken fein, denn es war bereits das ficbente 
Mal, daß er das größte Intereſſe für ihren 
guten Schlaf an den Tag legte. „Auf morgen!‘ 
fügte er leife hinzu. 

Alice blickte ihm freundlich in’s Auge, nice 
Fa und Auguft Schulze ging träumend und, 
glücklich nad Haufe. — 

Nur wenige Tage find feit dem Feſtabende 
vergangen. Auguft hat fein Diplom erhalten 
und iſt zufällig mit Brettjchmeiders zwei— 
mal wieder zufammengetroffen. Nach der legten 
Begegnung, als er und Alice ganz leiſe umd 
beimlih mit fchredlich wichtiger Miene ges 
plaudert und fie ihm mit der allergrößten 
Aufmerkfamkeit zugehört und dann freundlich 
genickt und lieblich gelaͤchelt hatte, war er nad) 
Haufe geeilt und hatte in der Freude feines 
Herzens folgenden Brief geſchrieben: 

„Heißgelicbter Vater ! 

Du bift der befte Mann, Du bift ber 
böfefte Mann von ber Welt! Laß Dich Füffen, 
laß Dich ſchelten! Warum haft Du mir nie 
von Deinem alten Freunde Brettjchneider ges 
ſprochen, warum haft Du mich ftets mit Deis 
nen Geldfendungen während meiner Studien: 
eit fo knapp gehalten, trotz Deines Vermögens? 

oh Du wirft Deine Gründe haben, alter, 
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guter, lieber, braver Vater, nächſtens fchreibe 
ich ausführlicher; heute nur Grüße von Brett- 
fchneiders und von mir, der Dir hoffentlich 
bald ein großes Glück melden wird. 


Dein Auguſt.“ 
(Schluß folgt.) 


Ein Jeſuitenſtücklein ans alter Zeit. 
(Als Seitenftüd zum angeblihen „Seſpenſt in ber 
iener Dofburg‘'.) 

Kurfürft Auguft Il. von Sachſen kehrte aus 
dem ungarijchen Feldzuge nach Wien zurüd, 
um dem Kaiſer Leopold ſeine Ehrfurcht zu 
begeigen. Das war im Jahre 1692. Der 
Kaijer Leopold I empfing und behandelte den 
Kurfürften mit einer Aufmerkjamkeit und Auss 
Ed ung, die vor ihm noch fein proteitantischer 
Fürſt am Wiener Hofe erfahren hatte. Glän— 
zende Feſte wurden ihm zu Ehren angeftellt, 
von denen eines das andere in buntem Gemiſch 
verdrängte. Mit dem Prinzen Joſeph (nach— 
maligem Kaiſer Joſeph 1.) hatte der Kurfürft 


ein inniges Freundſchaftbündniß gejchloffen.. 


Früh eines Morgens erbat ſich der Prinz den 
Beſuch feines geliebten Gaſtes. Ungefaumt 
begab fich diefer zu ihm und war nicht wenig 
erjtaunt, den Prinzen ganz bleich, entjtellt und 
faft verwirrt im Bette zu treffen. „Gott!“ 
tief der Kurfürft, „was ift Euer Liebden be: 
gegnet? 

„Die allerſchrecklichſte Begebenheit”, erwi— 
derte der Prinz; „hören Sie nur: heute Nachts 
hatte ih kaum ein paar Stunden geruht, als 
eine ſchreckliche Erſcheinung ſich mir darbot. 
Es eröffnete fih mit großem Getöfe die Thür 
meines Schlafgemaches, (der Prinz wohnte in 
dem noch heute fogenannten leopoldiniſchen 
Tracte” der & k. Hofburg) und unter Ketten: 
geklirre trat vor mein Bett eine hagere weiße 
Geftalt, die mich mit dumpfem oben Tone 
fo anfprad: „Prinz Joſeph! Ich bin eine 
abgeſchiedene Seele des Fegfeuers — auf ein 

Öheres Geheiß verlich ih den Aufenthalt der 

sein, dir zu künden, daß bein Freundſchafts- 
bündniß mit dem Kurfürften dich in den Ab: 
grund der Hölle ftürzen wird. Ich komme, 
did zu warnen; gib auf den ketzeriſchen Freund 
— * nicht der Allmacht oder erwarte den 
Feuerpfuhl. In drei Tagen ſiehſt du mich 
wieder; ich harre deines Entſchluſſes.“ Unter 
Kettengerafjel verfchwand die Geltalt. Ent: 
fegen band mir die Zunge, fo daß ich meine 


Diener nicht zu rufen vermochte; erſt jpäter 
gewann ich jo viel Kraft, an der Klingel zu 
Br — mein Kammerdiener fand mich faft 
eblos, jeßt bin ich gefaßter — ich will meine 
Sünden bereuen, mich beffern, und jo hoffe 
ich Gnade vor dem Allerbarmer zu erlangen, 
Treten aud Sie in den Schoß der alleinfeligs 
machenden Kirche und erringen Sie jo das 
himmlische Paradies.“ 

Der Kurfürft, ein Helldenfer, bemühte fich, 
die nächtliche Erjcheinung ald Traumbild, als 
Phantafiejpiel zu erflären. Der Prinz jedoch 
blicb ftandhaft dabei, er habe volltommen ges 
wacht und richtig beobadhtet. „Aber wäre 
nit ein abjihtliher Betrug möglih?" — 
„Wer wiirde fich unterftehen, mich auf jo derbe 
und plumpe Art zu hintergehen?“ 

„Der Anſchein jpricht Freilich gegen die An: 
nahme, aber die jündenbleihe Schaar der 
Plaffen, die den kaiſerlichen Hof cabalivend 
umjchleihen, zählt mitunter unternehmende 
Genies. Vielleicht will man meine Wenigkeit 
gern von hier entfernen, wel man wähnt, ich 
deefe Eurer Liebden jo manche ihrer Schelmen: 
jtücklein auf?“ 

Das fand Fingang, und als der Kurfürſt 
bindentete, ob Joſeph's Beichtvater ihren Freund» 
ſchaftsbund gutgeheigen, geitand der Prinz 
ganz offen, daß er ihn ſchon gar oft davon 
abgemahnt und ihm fogar die Abjolution vers 
weigert habe, wenn er den Umgang mit dem 
ketzeriſchen las nicht aufgäbe. 

„seht haben wir, was wir brauchen“, rief 
Auguft, den dies freimüthige Geftändniß ſehr 
erheiterte; er beſchloß, das Geſpenſt zu ent— 
larven. Die beiden Freunde gelobten jich ein 
unverbrüdliches Stillihweigen und trafen eine 
gegenfeitige Abrede. 

Am Abend des dritten Tages lieh fih Aus 
guft zum Scheine auskleiven und begab fich 
zur Rube, Doch kaum hatte er feine Lakaien 
entlaffen, als er fich durch eine Tapetenthür 
in das Gemah des Prinzen verfügte In 
einem Verſtecke harrte er hier der Mitternacht. 
Mit dem zwölften Glockenſchlage trat die Ver: 
mummung mit allem Scredens:Apparate der 
ersten Nacht ein. „Prinz Joſephl!“ ertönte 
bie tiefe Stimme wieder; aber im felben Augen: 
blicfe verhalfte fie unter dem Riefenarme des 
Kurfürften, der die Geftalt an der Gurgel ges 
faßt hatte und fie zu Boden warf. „Wer bift 
du?” donnerte der Kurfürft. „Jeſus, Maria 
und Joſeph!“ heulte dee Geift; „ich bin ber 


— 372 — 


Pater Hugo." — „Nichts da, Pater Hugo; 
du bift eine arme Seele aus dem Fegfeuer — 
allons mit dir dorthin, wo du hergefommen 
bift.” Mit diefen Worten packte Auguft den 
Vermummten, öffnete das Fenfter und jtürzte 
den Geift hinab in den Wallgraben. Die 
Wucht der Ketten, die in der ftillen Nacht 
ſchauerlich klirrten, bejchleunigte den Sturz. 
Sun fand man die zerjchmetterte Leiche des 
ejpenjtes, in dem man einen Handlanger 
von Joſeph's jeſuitiſchem Beichtvater entdeckte. 
Letzterer ward vom Hofe entfernt und der 
Geiſt aus dem Fegfeuer kam nie mehr wieder. 
Die That bewirkte dem Kurfürſten große 
Theilnahme und Bewunderung, und trium— 
phirend über dieſe elende Intrigue der Väter 
der Geſellſchaft Jeſu verließ er Wien. 
(Noſſeks Hiſt. Lexikon.) 





Mannichfaltiges 


(Der wahre Eſel.) Der Wirth zum 
grünen Gjel wurde veid, aber aud) jo hoch 
müthig, daß er fich feines Schildes jchämte, und 
ein in jeinen Augen würdigeres aufhängen ließ. 
Sein Nachbar, ein armer Wirth, wählte wohl 
berechnet das verachtete Schild. Theils weil 
der reiche Wirth nicht mehr jo höflich war, 
theils weil der grüne Eſel einmal in gutem 
Rufe ftand, ging nad umd nad) fajt die ganze 
Kundſchaft auf den neuen Befiger deſſelben über, 
und gab demjelben reichliches Brod. Neidiſch 
blidte der ehemalige Eſelwirth auf den zu: 
nehmenden Wohlftand feines Nachbars hin, und 
ließ, um feine verlornen Kunden wieder anzu: 
locken, unter feinem neuen Schilde diefe Worte 
— „Hier wohnt der wahre 

— 


(Die zweideutige Entſchuldigung) 
Zur Zeit der Königin Eliſabeth kam ein Lon— 
doner Bürger in Verdacht, daß er katholiſch 
fei, und ven Katholiken in feinem Haufe heim— 
lie Zujammenkünfte geftatte. Er geitand 
weder das Eine no das Andere, und jollte, 
um fi von Allem Verdachte zu reinigen, vor 
bem Friedensrichter, den Bapıt einen Schur—⸗ 
fen heißen. Diefe — lehnte er fol: 
genderwerfe ab: „Wie kann ich den Papſt, 
den ich nicht kenne, und der mich nie belei— 


digte, ſchimpfen? Wäre mir der Papft nur 
halb jo befannt wie Euere Herrlichkeit, jo 
wollte ih ihm mit Freuden zehnmal einen 
Schurken nennen. Der Friedensrichter ftand 
ſogleich von feinem Begehren ab. 





(Der Pinjel) Ein von feinen Talenten 
im Zeichnen und Malen jehr eingenommener 
Künitler zeigte einem freunde mit vicler 
Selbſtgefälligkeit feine Gemälde, wo unter jedem 
fein Name and, und bat um fein Urtbeil. 
Diefer, der fie weit unter mittelmäßig fand, 
gab ihm zur Antwort: „Das hat eingroßer 
Pinfel gemalt!’ 


(Eine Ungläubige.) Eine zänkiſche Frau 
ſchlug einſt nach ihrem im Bette liegenden kranken 
Mann. — Weib, Weib, rief diefer drohenp, 
weißt Du nicht, daß jeder Frau die Hand aus 
dem Grabe wächst, die jich an ihrem Manne 
vergreift?” — „Poſſen, erwiederte die Frau; 
wenn dich wahr wäre, dann müßten die Kirch— 
höfe längft wie Spargelfeloer ausſehen!“ 





Goldlörner. 


— — 


Es gehört viel Muth dazu, ein Befittbum bes Ge» 
miüths in biefer Welt vor Pücherlichleit zu bewahren, 
und viel Geiſteskraft, es zu feiner Behauptung zu ums 
begen mit allen dazu nothwendigen Verſtaudespaliſſaden. 


* « 
* 


Es iſt eine ber traurigften Wahrheiten der umerläß- 
lichen Weltmoral, daß man nicht jeder Aufwallung 
feines guten Herzens Gehör fchenten fell. 


“ 
ir * 


Grob if befier als fein, 3.8. bei Handtüchern und 
in der Erziehung. # 


* * 


Auf einem Verwaltungspoften, wo man unaufhör— 
lihen und alljeitigen Bittgeſuchen ausgeſetzt ift, ne» 
wöhnt man fich ſehr bald ein fummarifhes Neinfagen 
an. 8 gehört Milde des Gemüths und ein angebore- 
ner Gerechtigkeitsſinn dazn, im diefer an fich vielleicht 
unerläßlichen Kunft des „Erledigens“ micht auch allzu 
mehanifch zu werben. Ein Wint unter andern für 
Monarchen bei ver Wahl — ihrerfGabinetsräthe. 





Auflöfung der Charade in voriger Nummer: 
Romanzero. 
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Druck von %, Georges in Landau. 


Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Veiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote“. 
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Nr. 94, 


* Doc der Ridtige. 


Humoreste von C. F. Liebetren. 


(Schluß.) 

Es iſt Sonntag früh. Auguſt muſterte ſo 
eben mit peinlicher Genauigkeit feine Toilette, 
entfernt jedes Stäubchen von den Kleidungse 
ftüden und lat hinaus durch's offene — 
wie die Sonne hinein! Er will ja heut zu 
Brettſchneiders und mit ihm, dem Haupte der 
— ein wichtiges Wörtchen reden! Um elf 
oll er da ſein, hat Alice geſagt, denn um dieſe 
Zeit, meint Alice, iſt Papa gerade in der beſten 
Laune, und Mama, fügt Alice hinzu, iſt dann 
if der Küche bejchäftigt, jo daß fie, Alice weiß 
es ganz genau, durchaus nicht jtörend dazwiſchen 
kom men wird, 

Der Briefträger unterbricht ihn bei ſeiner 





Beſchäftigung. „Aha,“ jubelt er, „ein Brief 
vom Vater!“ 
Richtig! Der Vater ſchrieb: 


Lieber Sohn! 

Bringe ſofort inliegenden Brief zu meinem 
alten Freunde, dem Dr. Weißenbach. Sonntag 
Nachmittag um 3 Uhr bin ich bei Dir, 

RR Dein Bater.” 

„Kurz und bündig!” brummte Auguft, durch⸗ 
aus nicht zu freundlich; heut Nachmittag alſo 
fommt der Alte felbftl Herrlich! Prächtig! 
Was wird ber ſich über feinen Zungen freuen |“ 

Mit fliegender Eile beendete er feine Toilette, 
um durd den Gang zum Dr. Weißenbach nicht 
zu ſpät zu Brettjchneiders zu kommen Endlich 
war er fertig, ſteckte den Brief ein, ftürmte 
zum Doctor und wurde ſogleich vorgelaffen. 

Es war ein alter würdiner Herr, der ſich fehr 
freute, als er in dem jungen Mann den Sohn 
feine Freundes erkannte, —5*— gab den Brief, 
der Doctor nöthigte ihn zum Sitzen, nahm feine 
lange Pfeife wieder in den Mund und las, 


Donnerftag, ben 15. Auguft 
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% mehr er las, defto mächtiger dampften 
die 


auchwolken empor, defto ernfter wurde fein 
Sefiht. „Hm!“ meinte er beväctig, als er 
mit Lejen fertig war, legte den Brief bei Seite 
und fah dem jungen Mann betrübt in’s Geſicht. 
Auguft erſchrak nicht wenig. „Darf man er 
fahren,“ fragte er, „was mein Bater Ihnen 
geſchrieben ?* 

„Nicht viel!“ erwiberte ber alte Herr, indem 
er fich zu einem Lächeln zwang. „Leiden Sie 
viel an Kopfſchmerz?“ 

„Ib ?“ prallte Anguft zurüd, 

„Nun ja,“ fuhr der Doctor finnend fort und 
ließ fein Auge über ben Schädel Auguft’s 
wandern, „es tft ja nichts Seltenes, daß junge 
kräftige Leute durch Blutandrang gequält 
werden.“ 

Das Staunen ließ Auguft nicht zu Worte 
fommen. 

„Bei erg Blutandrang kommt es fehr 
auf die Diät an,“ fuhr der Alte fort, „auf 
die Speiſen. A propos Speifen: Wollen Sie 
heute mein Gaft ein? 

„Herzlichen Dank, ih bin chen verſagt. 

„Kommen Sie morgen früh wieder,“ rief 
der Alte haftig, „dann wollen wir weiter über 
die Sache ſprechen!“ 

Auguft empfahl fih. ALS er die Treppe 
hinabging, murmelteer: „Der Alte ift verrüdt !“ 

Endlich hatte er die Wohnung feiner Liebe 
erreicht. Es war ihm doch gar eigen zu Muth, 
als er die Klingel 309; eine gewiſſe Beklommen⸗ 
heit bemädhtigte fich feiner und feine Etimme 
zitterte, als er den Guten Morgen bes Dienſt— 
mädchens erwiderte. Er trat in das Empfangs- 
zimmer, Alice war allein darin, fie eilte ihm 
entgegen. Cie ſah reizend aus, das duftige 
Iuftige Mullkleid hob die Zartheit ihrer For— 
wen noch mehr hervor und die ſchoͤnen blauen 
Augen blickten fo treu und lieb auf den Ein: 
tretenden, ihr Meines, zartes Haͤndchen ſtreckte 
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fih ihm fo zutraulich entgegen, daß er fie 
wahrbafttg nicht zu fragen brauchte: „Liebſt 
Du mid auch? 

„Papa kommt gleih, er plaubert noch mit 
einem “alten Geſchäftsfreunde. Auguſt, ich 
habe fchredliche Angſt!“ 

„Nicht doch, Alice*, meinte er, ohne bas 
Zittern feiner Stimme unterdrüden zu fünnen; 
„Papa jcheint mich ja leiden zu mögen!“ 

„Ab, Herr Echulzel“ rich der foeben ein- 
tretende Hausherr, „was bringen Sie?“ 

„Nur mich ſelbſt!“ antwortete Auguft und 
drückte die dargebotene Rechte. 

„So!" meinte Brettſchneider mit einem 
lächelnden Seitenblick auf Alice, welche ſich 
anſchickte, das Zimmer zu verlaflen. „Nun 
vor allen Dingen — ſetzen Sie fi!“ 

Mächtig wurde in diefem Augenblid an der 
Klingel gezogen, das Dienſtmädchen trat ein 
und meldete: „Herr Schulze!“ 

Die beiden Dlänner bieten fih an. „Ter 
Herr mag eintreten“, fagte Brettſchneider. 

Die Thür ging auf und — Auguft flog 
an den Hals des Kommenden „Lieber, eins 

iger, guter Papa!” rief er entzückt, „das ift 
—2 Nun magſt Du bei Deinem alten 
Freunde ein gutes Wort für mich einlegen. 
Herr Brettjchneider —“ 

Die Stimme ftodte ihm; Herr Brettichneis 
der fowohl als fein Papa blickten fich fremd 
an, fie verriethen auch nicht bie geringfte Freude 
des Micderfchens. 

„Mein Herr“, begann Schulze Vater, „ich 
fürchte das Eehlimmite für meinen Sohn —* 

Wieder trat das Dienſtmädchen ein; ein 
breites, dummes Lachen lagerte = ihrem Ge: 
fit, fie grinfte: „Da ift nun noch ein Herr, 
und der fagt, daß er auch Schulze heißt!“ 

Die beiden Schulze, Brettſchneider und 
Tochter ftanden bei dieſer Nachricht fo mäns- 
henftill, als hätte der Photograph ihnen jo: 
eben zugerufen: Set, bitte ſtill zu Stehen! 

Herr Brettſchneider winkte dem Mädchen 
zu. Cie lich einen jungen Etubenten ein: 
{reten, der „in vollem Wichs* aufgezogen war. 
Die mächtigen Kanonenftiefel gingen ihm bis 
über die Knice und das Gorpsband lag breit 
auf dem Ned mit Stehfragen. Die unver: 
meiblihe Echmarre fehlte nidt in dem jugend» 
lichen, etwas gerötheten Geficht, und die großen, 
wafferhellen Augen fahen dreift in die Welt 
hinein. Mit leichter Verbeugung fagte er: 
„Nehme mir bie Freiheit, mid) Herrn Brett: 


ſchneider vorzuftellen. Heiße Auguft Schulze, 
Studiosus juris, habe Auftrag vom Alten — 
vom Bater, Sie zu befuchen !* 

„Alſo — Sie — find — Herr — Auguft 
— Schulze!“ meinte Brettjchneider, indem er 
die Pauſen benugte, um fich zu jammeln; „bitte 
nehmen Sie Plab * 

„Schr verbunden!” und er feßte fich. 

Ich heffte [ton längft, Sie zu jehen, aber 
Ihre zn —“ 

„Habe noch feine fire Kneipe,“ lachte Auguſt 


Schulze I, „wohne vorläufig im Hotel.“ 


Auguſt Schulze I. murmelte vor fi Hin: 
„Wie werde ich heute zu meinem Ziele ges 
5 a 

„Abrem Herrn Vater geht's gut?" fragte 
Brettjchneider. seht 9 frag 

„Danke!“ meinte Auguſt Schulze N. 

„Wollen Sie uns das Vergnügen machen, 
heute Mittag unfer Gaft zu fein?“ 

„Tanke! Kann’s aber leider nicht anneh— 
men; bin gerade heute beim großen Sommers!” 
— ſtand er auf, verbeugte ſich und wollte 
gehen. 

„Erlauben Sie, daß ich Sie begleite“, ſagte 
Brettſchneider, der ſich vorgenommen hatte, den 
jungen Mann, diesmal den echten Auguſt 
Schulze, in Folge der aa ed Bitte des 
echten Bater Schulze in der Nebenftube etwas 
abzufanzeln. Er ging voran, die Thür blieb 
Halb geöffnet umd Alice mit Auguſt Schulze J. 
und Vater hatten Zeit, ſich in ihrer neuen 
Lage zu orientiren. s 

— hörten ſie, wie die andere Thür 
der Nebenſtube geöffnet wurde und eine Stimme, 
weldye Auguft fort für die des Dr. Weihen: 
bad erkannte, rief: Guten Morgen, lieber 
Brettichneider. Komme nur in größter Eile 
auf ein Wort. Bei Dir verkehrt ein Herr 
Auguft Schulze?“ Ohne die Antwort erſt ab- 
umwarten, fügte er hinzu: „Nimm Did in 

ht, der Menſch ift verrüdt!" 

ER donnerte Auguft Schulze Il. 

„Was?“ rief wüthend Auguft Schulze 1. 
und ftürzte in’s Nebenzimmer, aus welchem 
die Schmeichelei gekommen. Water Schulze 
und Alice folgten. 

„Herr, wie erlauben Ste fih —* „DET, 
wie können Sie fich erdreiften!* ertönte es 
gleichzeitig aus dem Munde der beiven Auguft 
Schul e. 


Dr. Weißenbach war jetzt überzeugt, mit 
zwei Verrücten zu thun zu haben, 
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„Mein Gott, was giebt es?“ rief ängſtlich 
Frau Brettfchneiber, die endlih ihre Toilette 
beendet und bei dem Lärm eiligft eingetreten 
war. 

Meine Herrichaften!" ſagte der alte Herr 
Schulze, „nur ich kann die Sache entwirren! 
Darf y bitten, Plaß zu nehmen?" Er er: 
zählte Alles und ſchloß mit den Worten: 
„Mag mein Sohn es der Baterliebe ver- 
eiben, wenn ich gegen Freund Weißenbach 

rieflich die Befürchtung ausſprach, er habe 
den Verſtand verloren!” 

„Den Beritand babe ich nicht verloren, 
Papa, aber — mein Herz! Diefe junge Dame 
bat e3 mir fortgenommen und ich hatte eben 
die Abfiht, mir als Erjag für meinen Ber: 
luft die Hand derſelben von Vater Brett- 
ſchneider zu erbitten !” 

„Dacht' ich's mir doch, meinte Herr Brett- 
ſchneider, „nun, offen geftanden, ih wor da— 
rauf gefaßt.” 

„Ich auch! rief feine Gattin, „aber bier 
geht es doch nicht, das müfjen wir in der 
guten Stube —“ 

„Rein Mama, wir machen's bier, nicht 
wahr Alice?“ rief fröhlich Auguft Schulze I., 
ihre beiden Heinen Händchen ergreifend; fie 
ſagte: Ja! und die Lippen Beider trafen fich 
jo geſchickt, daß ein längeres Vorſtudium 
nicht zu verfennen war, 

„Das ift ja ein Hauptulk!“ meinte der er: 
ftaunte Auguft Schulze I. „Wenn ich das 
beim Commers erzähle, brüllen fie vor Lachen! 
Adien, meine Herrichaften !” 





Ein Brief Bismards. 


Der Parifer „Figaro“ vom 6. Aug. feierte 
den Jahrestag von Wörth und Spicheren in 
einer Weile, welche der Erpeditionscaffe einen 
hũbſchen Gewinn abwarf. Ueber die ganze 
erjte Columne hinweg drudte das markt: 
ſchreieriſche Organ in rother Schrift das Aus 
tograph eines „bisher unbekannten“ Briefes 
ab, wilden Bismard von dem nahe bei Se: 
dan gelegenen Bendreffe aus an feine Gemah— 
lin aejchrieben Habe und der auf dem Wege 
nach Deutjchland von den Frauzofen erbeutet 
worden ſei. Die kräftigen, characteriftifchen 
Schriftzüge Bismard’s find vom Xylographen 

ut wieder gegeben. Hier ber Wortlaut des 
Schreibens: 


ſchreibe, fein Quartier habe. 


„Benbreffe, den 3. Auguft. 
Mein liebes Herz ! 

Borgeftern vor Tagesgrauen verlich ich mein 
ieſiges Quartier, kehrte heute zurüd, und 
abe in der Zwilchenzeit die große Schlacht 
von Sedan erlebt, in der wir gegen 30,000 
Gefangene machten, und den Reſt der fran- 
zöfiichen Armee, der wır ſeit Barsle-Duc nach⸗ 
jagten, in die Feſtung warfen, wo fie ſich mit 
dem Kaiſer Eriegsgefangen ergeben mußte. 
Geftern früh 5 Uhr, nachdem ich bis 1 Uhr 
früh mit Moltke und den franzöfifchen Gene— 
rälen über die abzufchliegende Gapitulation 
verhandelt hatte, wedte mid der General 
Reille, den ich Fenne, um mir zu fagen, daß 
Napoleon mich zu ſprechen wünfchte. Ich ritt 
ungewajden und ungefrühftüdt gegen Sedan 
fand den Kaifer im offenen Wagen mit drei 
Adjutanten und drei zu Pferde daneben auf 
der Landſtraße vor Sedan haltend. Ich ſaß 
ab, grüßte ihm eben jo höflich wie in ben 
Tuilerien und fragte nad) feinen Pie 
Er wünſchte den König zu ſehen; ich ſagte 
ihm der Wahrheit gemäß, daß Se. Majeftät 
3 Meilen davon an dem Drte, wo id jeßt 
Auf Napoleons 
Frage, wohin’ er ſich begeben folle, bot ich ihm, 
da ich der Gegend unkundig, mein Quartier 
in Dondery an, einem Heinen Orte an ber 
Maas dicht bei Sedan; er nahm es an und 
fuhr, von feinen 6 Franzoſen, von mir und 
von Carl, der mir inzwijchen nachgeritten war, 
eleitet durdy den einjamen Worgen nah un: 
* Seite zu. Vor dem Orte wurde es ihm 
leid, wegen der möglichen Menſchenmenge und 
er fragte mich, ob er in einem einfamen Ar: 
— am Wege abſteigen könne; ich ließ 
es beſehen durch Carl. Der meldete, es ſei 
„ärmlich und unrein“; n'importe, meinte 
N, und ich ſtieg mit ihm eine gebrechliche 
enge Stiege hinauf. In einer Kammer von 
10 Fuß Gevierte, mit einem fichtenen Tiſche 
und 2 Binjenftühlen, faßen wir cine Stunde, 
die anderen waren unten, Gin gewaltiger 
Eontraft mit unferem legten Beiſammenſein, 
67 in den Tuilerien. Unfere Unterhaltung 
war jhwierig, wenn ich nicht Dinge berühren 
wollte, die den von Gottes gemaltiger Hand 
Niedergeworfenen ſchmerzlich berühren mußten. 
Ich hatte durch Carl Öfficiere aus der Stadt 
holen und Moltke bitten laffen, zu kommen, 
Wir fchieten dann einen der erfteren auf Re: 
cognoscirung und entvedten 4 Meile davon 





% 
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in Fresnois cin Meines Schloß mit Part. 
Dorthin geleitete ih ihn mit einer inzwiſchen 
bherangeholten Escorte vom Leib: Küraifier 
regiment und dort ſchloſſen wir mit dem fran— 
Miicen Dbergeneral Wimpfen die Gapitu« 
ation, vermöge deren 40: bis 60,000 Franz 
zoſen, genauer weiß ih es nocd nicht, mit 
allem, was fie haben, unfere Gefangenen wur: 
den. Der vor: und ber geftrige Tag koſtet 
ranfreih 100,000 Mann und einen Kaiſer. 
eute früh ging letzterer mit allen feinen 
ofleuten, Pferden und Wagen nah Wil: 
— bei Kaſſel ab. Es iſt ein weltge— 
chichtliches Ereigniß, ein Sieg für den wir 
Gott dem Herrn in Demuth danken wollen, 
und der den Krieg entſcheidet, wenn wir auch 
letzteren gegen das kaiſerliche Frankreich noch 
un ren müffen. Ich muß ſchließen. Mit 
erzlicher Freude erſah ich heut aus Deinen 
und Marien’s Briefen Herbert’s Eintreffen 
bei Euch. Bill ſprach ich geftern, wie ſchon 
telegraphirt, und umarmte ihn angefihts Sr. 
Maj. vom Pferde herunter, während er ftramm 
im Gliede ftand, Er ift ſehr gefund und vers 
grügt. Hans und Fritz Carl ſah ich, beide 
ülow’s, bei den 2. Garbe-Drag. wohl und 
munter, Xeb wohl mein Herz, grüße die 
Kinder. Dein v. B.“ 

Es iſt Fein Zweifel, daß der Brief ächt ift. 
Abgefehen von den Echriftzügen ſpricht dafür 
ganz und gar der Etil und der Gedankengang. 
Nicht ohne Intereſſe find die Bemerkungen, 
welche Herr v. Villemeffant daran knüpft. Es 
ſpreche fich, meint er, in dem Schreiben tiefe 
Freude aus, welche aber bis zur Aengſtlichkeit 
niedergebrüdt werde. Es ift, als halte Bismard 
vor einem bedentenden Lichte die Hand vor bie 
Augen und appellire allein an Gott. Kein Lob 
* die Seinen, keine Anklage gegen die Feinde 
ommen unter ſeine Feder. Gott allein habe 
Alles gethan, Gott allein habe den Gefallenen 
niedergeichlagen. Dieſelben Reſerven mache Bis— 
marck über die Folgen des Sieges. Die Dice: 
tion findet der Franzoſe präciB und maleriſch 
augleic und er verweist in diefer Hinſicht mit 
Recht auf die Einleitung, die ihn zu dem Aus: 
rufe veranlaßt: „Welches Geſchichtsgemälde in 
ſechs Zeilen!" Kerner macht Hr. v. Villemcf: 
fant auf den zärtlichen Familienton des Bricf: 
ſchreibers aufmerffam, jeder feiner Lieben erhalte 
ein freundliches Wort, Der Schlachtbericht fei 


umrahmt von einem Idyll.“ Das ohne alle 
Borbereitung aufgefeßte Schreiben fei das Spie- 
elbild eines Charakters und dieſer Charakter 
fi der einer Race, Wie hätte, jagt „Figaro“, 
ein Franzoſe dagegen unter ähnlichen Verhält: 
niffen ehhriehen. wenn ftatt der graufamen 
Niederlagen der Sieg ihm zugefallen wäre, — 
Wir finden das Erjtaunen des „Figaro“ ſehr 
erflärlic. Ein richtiger Franzofe muß es un- 
begreiflich finden, daß einer der Nächftbethei- 
ligten über ſolch' wichtiges Ereigniß ohne hohlen 
Wortſchwall berichten kann. 





i Mannichfaltiges. 


(Einguter Ausgang.) Es kommt ſelten 
vor, daß ein Prozeß einen jo glüdlihen Aus: 
gang findet, wie unlängft in einem Gerichtshof 
in der iriſchen Stadt Cloumel. Ein junger 
Landwirth und eine junge Frau, die eines Grund - 
ſtückes wegen mit einander im Prozeffe Lagen, 
erwecten, als fie im Audienztermine neben ein: 
ander ftanden, die Eympathie des Richters, 
Wie, dachte Lepterer, wenn diefe beiden hübſchen 
jungen Leute ein Paar würden? Gedacht, ge— 
than. Er ftellte den beiten Prozeßſüchtigen 
vor, daß, wenn fie ſich verheiratheten, beide das 
Grundſtück gemeinſchaftlich beiigen würden, 
während es im anderen Falle in Gerichtskoften 
aufgehen würde. Kläger und Beklagte nahmen 
dieſen Vorſchlag gi Hüte an und der Prozeß 
endete mit einem VBerdict zu Gunften des Erſteren 
unter der Bedingung, day er verfpredhe, Beklagte 
binnen zwei Monaten zu heirathen, 


(Shulbildung.) Fürft: „Meine lieben 
Kinder, ih bin mit Euren Kenntniffen jehr 
ii Nur nod eine Aufgabe: 12 Kauf: 
eute kaufen zufammen 24 Side Weizen. Wie 
viele Saäͤcke bekommt ein Jeder?“ — (Die 
Kinder deufen lange nah) Endlich ſteht der 
Hansl auf und jagt: „Herr Ferſcht, dis han 
mer noch net g'lernt.“ — Fürft: „Wie fo, 
mein Lieber, der Herr Lehrer ſagte mir doch, 
daß Ahr alle 4 Species durchgenommen habt!” 
— „Hansl: „Ds ſchon, aber mer hawe's als 
mit Ruben und Kartoffeln gelernt, bis zum 
Weizen fein mer noch net fumma 
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* Das Haidemädden. *) 
Novelle von Auguſt Schrader. 


1. 
Die Nachbarn. 


63 war Sonntag Die Landleute verließen, 
da der Nachmittagsgottespienft zu Ende, das 
Kirchlein des Dorfs Erlrode. Die Septem— 
berſonne ſchien heil vom blauen Firmamente 
herab und goß Licht und Wärme auf die Land— 
Ichaft, die noch im jpätfommerliden Schmude 
das Auge entzückte. Der Blid, joweit er 
reichte, Fand zwar feinen Berg, nicht einmal 
einen Hügel, aber das Dorf mit feiner näcjten 
Umgebung war doch malerifch zu nennen, denn 
es zeigten fih hier und dort Wiejen mit Baum— 
gruppen, und Häuschen, die ein wirklich reis 
zendes Idyll bildeten. 

Die legten Töne der Heinen Orgel waren 
verflungen und die Kirchgänger zerftreuten 
fi), nad alter Sitte, zwilchen den Gräbern 
des Friedhofs, in defjen Mitte das grane, mit 
Heinen Fenitern und plumpen Strebepfeilern 
verjehene Gotteshaus lag. Wer ein theures 
Weſen verloren, ſuchte die letzte Ruheſtatt des— 
ſelben auf, und ordnete oder verwahrte den 
Blumenſchmuck, der pietätvoll erhalten wurde. 
Die Friedhofspracht einer Stadt ſuchte man 
bier vergebens, man fand nur einfache Holz— 
kreuze mit rührend naiven nfchriften, oder 
höchſtens einen weißen Stein, der ven Namen 
des heimgegangenen Erdenpilgers trug. Die 
Bewohner Erlrode’s waren meift arme Leute, 
bie theils durch Torfftich in der nahen Haide, 
theils durch Leinmwandweberei ihr kärgliches 
Dafein frifteten inzelne, und dieje waren 
die Wohlhabenden, trieben Aderbau ; fie be 
ſaßen nicht viel, aber fruchtbare Ländereien 





*) Nachdrucd if nicht geſtattet. 
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und Wieſen, die von ſtattlichen Erlen und 
Buchen eingeſchloſſen wurden. Die naͤchſte 
Umgebung des Doͤrfchens glich einem großen 
Garten, der mit Objtbäumen und Gemüfe ber 
pflanzt ift. Nach Oſten zu begannen die Fels 
der, im Süden aber begann die Haide, die 
wegen ihrer ergiebigen Torflager weit und breit 
befannt war. 

Unter den jungen Mädchen, bie langfam 
zwifchen den Gräbern auf und abgingen, zeich- 
nete ſich eins nit nur durd vreichere Klei— 
dung, fondern auch durch bejondere Schön- 
beit und Lebendigkeit aus, Es war dies Mar: 
iha, die Tochter des reichen Haidebauers Bruns, 
defien ausgedehntes Gehöft am äußerſten Ende 
des Dorfes lag. Man nannte ihn Haidebauer, 
weil er den größten Theil der Torfftiche fein 
eigen nennen durfte. 

Martha war völlig nah Sitte der Land: 
bewohner jener Gegend gekleidet; fie trug ein 
ſchwarzes Wieder mit Heinen weißen Knoͤpfen, 
einen braunen Friesrock, der nicht lang ge— 
nug war, um die Füße mit den ſchneeweißen 
Strümpfen zu bebeden, und einen Strobhut 
mit breitem Rande, den ein weißes Seiden— 
band — Der Stoff zu ihren Kleidern 
war feiner, als bei den anderen Mädchen, 
und die blinkenden Knöpfchen an ihrem Mie— 
der waren ſilbern. Außerdem trug ſie an 
einem ſchwarzen Bande, das ſich um den 
weißen Hals ſchlang, einen Henkeldukaten, das 
Zeichen des Wohlſtandes in jener Gegend. 

Ein junger Mann trat aus dem Portale 
der Kirche und ſchloß die Thür Er trug 
ein Schlüffelbund in der Hand und unter dem 
Arme ein Choralbuch, das, dem Ausjchen 
nach, jhon lange Dienfte En hatte, 

„Dort kommt Julius Sabath!“ flüfterten 
die Mädchen. ie ſchön hat er heute die 
Orgel wieder gefpielt I“ 

Und Martha fügte rajch hinzu: 
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„Der verfteht es beſſer, als fein Vater! 
Man kann fi freilih darüber nit wun— 
dern, da er in der Stadt gelernt hat, und 
viel Anlagen zur Muſik befigt ... fo hörte 
ih von meinem Bruder Philipp jagen, der 
oft mit ihm verkehrt.“ 

Die Mädchen betrachteten die Blumen, aber 
fie fahen doch verftohlen dem jungen Manne 
nach, der, ftädtifch gekleidet, zu einem friſchen 
Grabhügel ging und dort finnend ftehen blich. 
Seine Mutter ſchlummerte unter dem grünen 
Raſen, man hatte fie vor acht Wochen erft 
beerdigt. 

Julius Sabath war der Sohn des Schul: 
meiſters und feit dem Frübjahre aus der Stadt 
zurücgefchrt, wo er Muſik ftubirt hatte, Er 
zählte jet neungehn Jahre, war jchlank ges 
wachſen und hatte ein volles ſchwarzes Haar, 
das lang in den Nacken binabfiel. Sein Ge— 
fit, obwohl bleich, mußte man ſchön nennen, 
und feine großen dunkeln Augen, jowie bie 
freie und hohe Stirn verriethen das Zalent, 
das in ihm jchlummerte. Seine Jugendges 
pielen, die nicht aus dem Dorfe gelommen, 

tradpteten ihn mit jcheuer Ehrhurcht, fie 
konnten es nicht über ſich gewinnen, herzlich 
mit ihm zu verkehren, da cr fie in jeder Bes 
schung bei Weitem überragte. Nicht nur die 
Zeit, aud) die Bildung des jungen Studenten, 
wie fie ihn nannten, hatte ihn den Bauern 
entfrembdet, die fih nad und nach daran ges 
wöhnt hatten, in ihm einen jtolzen Stadt— 
menſchen zu erbliden. Da ftand er nun an 
dem Grabe feiner Mutter, das Haupt entblößt; 
. er fchien zu beten. Wie er auch geworden 
fein mochte, dieſer Stadtmenſch, die Pietät der 
Geſchiedenen gegenüber hatte er doch bewahrt 
und die fromme Sitte, nah dem Kirchgange 
das Grab zu befuchen, übte er nicht minder 
gewiffenhaft als ver schlichte Bauer. Dem 
aufmerkjamen Beobachter würde es nicht ent: 
angen jein, daß Julius nicht nur der Sitte, 
—— auch ſeinem —* folgte, in dem 
wahre und innige Kindesliebe ihren goldenen 
Sitz aufgeſchlagen. Das Gemüth eines Künft- 
lers iſt ja ſtets tiefer und inniger als des 
Alltagsmenſchen, der das Glück nach irdiſchen 
Gütern bemißt. Mancher Bauer hatte ſchon 
eſagt: „Dieſer Julius thut, als ob er über 

auſende kommandirte, und fein Bater hinter: 
läßt ihm doch nicht einen Heller; ftatt ihn nad 
ber Stabt zu ſchicken, wo es Geld Loftet, hätte 
man ihn im Zorfftihe arbeiten laffen follen, 


dann würde er noch verdient haben. Der 
Alte will zu body hinaus, er wird es büßen 
müflen. Da bat er die Rechnung ohne ven 
Wirth gemacht, wer weiß, was noch geſchieht!“ 

Dies Alles war in einem einem Dorfe bes 
fannt, und darum ward der alte Schulmeifter, 
der mit feinem Sohne body hinaus wollte, vers 
ſchieden beurtheilt. Aber weder der Vater noch 
der Sohn kümmerte ſich um die engherzigen 
Urtheile der Bauern, und dies ward ihnen als 
Stolz ausgelegt, als ein Hochmuth, der vor dem 
Falle ſich einſtellt. Im Uebrigen war Vater 
Sabath als ein rechtſchaffener Mann bekannt, 
der nicht nur ftreng feine Pflichten erfüllte, 
jondern auch ſich gefällig zeigte, wie und wo 
er konnte, Irdiſche Güter beſaß er, außer dem 
nappen Einkommen feines Boftens, nit; nur 
in einer Hinficht hatte ihn der Himmel mit 
reihem Segen überfchüttet: er beſaß zehn Kinder, 
von denen Julius das ältefte war. Unb alle 
biefe Kinder waren nun mutterlos! Diefer 
Gedanke mochte dem jungen Mufiter das Herz 
durchbeben, denn er flüjterte ſchmerzlich vor 
fih Hin: „O, brächte mir meine Kunjt doch 
viel, recht vielein; ich würde meinen Geſchwiſtern 
ein thatkräftiger Seiler fein! Schirme mid, 
Mutter, die Du in lichten Himmelshöhen wohnft, 
daß ich aufder dornenvollen Bahn nicht ſtrauchle 
und das [chöne Ziel erreiche, nad) dem ich ſtrebe. 
Bei Deiner Aſche ſchwöre ich, ein treuer Jünger 
der hehren Kunft zu bleiben, die erhebt und 
veredelt.” 

Er verlich den Grabhügel. 

Draußen am Gitter trafer mit den Mädchen 

zufammen, bie hier Abſchied von einander nahmen, 
um fi im die verjchiedenen Dorfgaffen zu 
erfreuen. Nur Martha mußte eine Strede 
Siege mit dem Sohne des Schulmeifters gehen, 
ba das Schulhaus an das Gehöft des Haide— 
bauers grenzte. Die jungen Leute kannten ſich 
als Nachbarstinder ſchon längit, fie hatten jelbit 
vor Sahren harmlofe Spiele mit einander 
getrieben. 

„Guten Tag, Martha!” grüßte freundlich der 
Künftler. 

Sie war fo verwirrt, daß fie faum ben 
Dank auf diefen Gruß ausjprecen konnte. 
Geſenkten Blicks ging fie neben ihm her, das 
mit Goldſchnitt gegierte Geſangbuch feſt an ſich 
drüdend. Er ſah verſtohlen zur Seite. Wie 
lieblih war Martha's Geſicht, wie ſchoͤn und 
Fräftig war ihre Geftalt geworben. 
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„Wir haben uns lange nicht geſehen!“ be— 
gann er nad einer Paufe. 

„3b komme wenig in bas Schulhaus; 
Kathchen hat feit dem Tode ihrer Mutter fo 
viel zu thun, daß es Sünde wäre, fie in ber 
Arbeit zu ftören. So fagt der Vater, und 
auch ich denke jo!” 

„Du haſt wohl recht ...“ 

Se erihraf, er hatte das ſchöne und 
reihe Mädchen, mit dem er feit Jahren nicht 
geiprochen, „Du* genannt. &8 war ihm ent: 
Ihlüpft, ohne daß er ſich etwas dabei gedacht. 
Und — fie konnte es übel nehmen, da 
ſie längſt den Kinderſchuhen entwachſen und 
eine ftattlihe Jungfrau geworden war, Als er 
wiederum zur Seite jah, entdeckte er, daß eine 
es Purpurröthe ihre Wangen überzog, und 
daß das Gefangbuh in ihren Händen leije 

itterte. Gewiß, er hatte einen Fchler begangen, 
en er gut machen mußte. 

Verzeihung!“ flüfterte er verwirrt, ich habe 
bie Tochter unjeres Nahbars „Dy“ genannt, 
babe jo vertraulich zu ihr geſprochen, als ob 
wir noch im Obftgarten jpielten.... Die 
Erinnerung an jene wunderbar fchöne Zeit 
regt ſich fo (ebhaft in mir, baß ich bie indeß 
eingetretenen Berhältniffe darüber vergaß ... 
Zürnen Sie mir, Martha 9% 

„a, ich bin recht böfe!* rief fie unwillig. 

„Es ſoll nicht wiedergeſchehen, ich werde die 
— zu bethätigen wiſſen, die ich vor Ihnen 

ege. 


(Fortjegung folgt.) 





* Zwei dramatische Künftler 

don großer Bedeutung, welde der Tod zu 
Anfang diejes Monats hinwegführte, hat 
Deutjhland verloren. Karl und Emil 
Devrient find geitorben, der Erftere am 
3. Auguft zu Lauterburg in Hannover, der 
Letztere in der Nacht vom 6, auf den 7. Auguft 
in Dresden. Karl Devrient war 1798 in 
Berlin als Sohn eines Kaufmanncs geboren. 
Er follte demjelben Stande ſich widmen, trat 
1815 als freiwilliger Jäger in ein preußifches 
gun, ftand mit demfelben im 

uer bei Waterloo und erwirkte ſich nad der 
Seimtehr nicht ohne Mühe die Erlaubnik der 

Itern, ftatt des kaufmaͤnniſchen den Beruf 
feines berühmten Oheims zu wählen. 1819 
betrat er in Braunfchweig als Rudenz im Tell 


die Bühne, kam nad wenigen Jahren als 
eriter Held und Liebhaber nach Dresden, vers 
heirathete fih dort 1823 mit der berühmten 
Sängerin Wilhelmine Schröder, ſchied ſich 
von ner Gattin Schon nad 5 Jahren wieder 
verließ Dresden, wurde 1836, nachdem er 
viel, Gaftreijen gemacht hatte, in Karlsruhe, 
und 1839 in Hannover angejtellt, wo er bis 
wenige Monate vor feinem Tode blicb umd 
wirkte. Die Kritik hat ihn öfter als den ges 
nialeren unter den drei Brüdern ausgezeichnet, 
ohne ihm die größere Correctheit und feinere 
Durcharbeitung der Leiftungen zuzuerkennen, 
worin der Bruder Emil ihn überragte. Zu 
den Vorzügen, bie er weniger feinem Kunſt⸗ 
eifer als jeinem Naturel zu danken hatte, ges 
hörte die körperliche wie geiltige Seile, bie 
ihm in feltenem Grabe erhalten blieb. Am 
25. Sahrestage feiner Wirkjamkeit in Hans 
nover konnte er im denjelben Rollen jugend- 
liher Charaktere auftreten, mit denen er ein 
Vierteljahrhundert früher diefelbe Bühne zuerft 
betreten hatte, und Niemand hätte der Dar 
ftellung angejehen, weld) ein Zeitraum zwijchen 
ihr und der eriten lag. So fam es aud, daß 


.er bis zu Jahren binauf, die im Bühnenleben 


felten erreicht werden, feinem Beruf treu blei— 
ben konnte. Bor drei Jahren beging Karl 
Devrient mit der Darftellung des Tell ven 
Tag, an dem er 50 Jahre früher in demjelben 
Schauſpiel begonnen hatte, und bei diefem 
Anlaß verlieh ihm die Stadt Hannover das 
Ehrenbürgerreht. So nahe man das Ziel 
feiner fünftlerifchen Thätigkeit vor Augen haben 
mußte, die Kunftfreunde werben ihn body ver- 
mifjen; e8 ift fein Anderer ſolcher Schule da, 
ber ihn erjeßen könnte, wenn aud nur in den 
wenigen und weniger anftrengenden Partieen, 
bie er bis an fein Ende noch zu beherrſchen 
vermocht hatte. 

Kaum batte fih das Grab über Karl 
Devrient geichloflen, jo fam aus Dresden die 
Trauerfunde, daß Emil Devrient, der jüngjte 
und zugleich der berühmtefte ver drei Brüder 
gleihen Namens, in der Nacht vom 6. auf 
den 7, d. M. gejtorben iſt. Guſtav Emil Des 
vrient war geboren am 4. September 1503 
in Berlin. & Emil war von jeinem Bater 
um Kaufmannsftande bejtimmt und mußte da= 
ber als Lehrling in die hemifche Fabrik eines 

heims zu Zwidau treten, wendete ſich aber 
bald dem Theater zu und bebutirte 1821 in 
Braunjhweig ald Raoul in der „Jungfrau von 
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Drleans”. Ausgeftattet mit einem angenehmen 
Aeußern und mohlklingenden Organ trat er 
bald aud in der Oper auf. Erſt nachdem 
er in Leipzig im Jahre 1823 ein Engagement 
gefunden, widmete er ſich ausjchlieglih dem 
Schaufpiel. Als im Jahre 1828 Hofrath 
Küftner die Direction des Leipziger Theaters 
niederlegte, fiedelte Devrient mit den be— 
deutenditen Mitgliedern deſſelben nach Magde— 
burg über, von wo er 1829 einem Rufe nach 
Hamburg folgte. Hier vollendete er ſeine 
dramatiſche Bildung und fand dann in Dres— 
den an der Hofbühne eine dauernde Stellung. 
Als Schauſpieler zeichnete er ſich durch Wärme 
und Leben, Wahrheit in der Darſtellung, 
Phantaſie in der Auffaſſung der Charaktere 
und feinen Geſchmack bei der idealiſtiſchen Aus— 
ſchmückung derſelben aus. Sein Spiel zeigte 
den denkenden Künſtler, namentlich war er 
Meiſter im Gebrauch des Sprach-Organs. 
Im Jahre 1827 beirathete er die Schau: 
ipielerin Dorothea Böhler, melde damals 
muntere Nollen und Eoubretten in der Oper 
ipielte und bald ſich zu einem der beiten Mit: 
glieder der Leipziger Bühne ausbildete. Nach 
ihrer Vermählung mit Devrient ging fie mit 
ihm nad Magdeburg und Hamburg und fand 
ſpäter in Dresden neben ihm ihren Wirfungs- 
freis. Im Jahre 1842 trennte ſich feine Gattin 
von ihm und verließ die Bühne. Im Jahre 
1863 richtete Devrient, längjt zum Rüdtritte 
von der Bühne entichloffen, an den König 
eine Eingabe, in welcher er unter den Gründen, 
die ihn zu diefem Schritt veranlaßten, be— 
fonders den Wunsch bervorbob, fich nicht ſelbſt 
zu überleben und lieber begehrt als geduldet 
vom Schauplag abzutreten; erleichtert werde 
ihm der Küdtritt durch die Ichmerzliche Be: 
trachtung, welche unbeilvolle Richtung die ge- 
fammten deutichen Theater jebt einjchlügen; 
das edlere Genre des Schaufpiels jcheine dem 
Untergange geweibt, und wer die Bejtrebungen 
jeines ganzen Lebens an ideale Wahrheit auf 
der Bühne gefegt, fühle, daß feine Zeit vor- 
bei jei. Der Nücdtritt erfolgte am I. Mai 
1868 in der Rolle des Torquato Tafjo, doch 
war Devrient bis zu feinem Ende Ehren: 
mitglivd des Dresdener Hoftheaters. 


Mannidjaltiges. 


(Bismardin Boulogne! Diefer Ruf 
brachte vor einigen Tagen die zahlreichen Säfte 
des franzöfiihen Seebades in nicht geringe Auf: 
regung. Alles wundert fich, halb ift man toll 
vor Neugier, halb vor Entrüftung. „Welche 
— Seine Sommervilleggiatur in dem— 
elben Lande zu halten, das er kurz vorher ſo 
erbarmungslos beraubt hat!“ riefen die einen, 
„höchſt merkwürdig jedenfalls!” die andern. 
Abends drängte fih eine zahllofe Menge auf 
ben Hafendamm, um ſich „Herrn v. Bismarck“ 
aus der Nähe anzujchen, der ahnungslos, in 
. Beink.eidvern und Sommerüberzieher mit 
rennender Cigarre einherfpazirte, die Seeluft 
einathmete und im Anſchauen des von den 
Strahlen der untergehenden Sonne vergolveten 
Horizontes über dem Ganal verfunten war. 
Anfänglich beachtete der Spaziergänger die 
Menge eben nicht, deren Neugier er als Ziel 
diente, die Zudringlichfeit der Leute wuchs aber 
bis zu einem folden Grade, dar fie ihm nicht 
länger entgehen konnte und fein momentanes 
Erftaunen gar bald in fürmliche Nervosität 
verwandelte, Der Gegenftand der allgemeinen 
Neugierde mufterte mit beftürzten Blicken zunächft 
—F äußeren Menſchen, in der unklaren Bes 
orgniß, er möge vielleicht aus Verſehen eine 
rothe Badehofe angezogen oder in irgend einem 
Cafe feinen Eylinderhut gegen einen Dragoner: 
beim vertaufcht haben, Nichts von alledem | 
Nachdem der Fremde fein Gehirn mit allen 
denkbaren Hpyothefen zermartert zu haben ſchien, 
hielt er e8 für das Gerathenfte, ih rückwärts 
in fein Hotel zu concentiren, wohin ihm indefjen 
die am meiſten Enthufiasmirten feiner Bes 
wunderer folgten. Am Abend wurde das Eafino 
von unauslöfgliem Gelächter aus allen Ton— 
arten erſchüttert. Eingezogene Erkundigungen 
hatten nämlich herausgeftellt, daß der angebliche 
„Herr von Bismard‘ nichts weiter fei, als ein 
einfacher Gefchäftsreifender einer Stahlfeder— 
fabrif, der nur in Folge einer großen Achnlichkeit 
der Gefichtszüge und des Schnurrbarts zu der 
unverhofften Ehre kam, mit dem berühmten 
Kanzler des deutſchen Neiches verwechſelt zu 
werben. 





Drud von & Georges in Landen. 


Heitere Stunden. 


Belletriftiihes Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote‘. 
Arſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirt von Hd. Yofl 





* Das Haidemädden. 
Novelle von Auguſt Schraber. 
(Fortſetzung.) 

„Da freuete ich mich nun, daß der alte 

ugenfreund mir gegenüber derſelbe geblieben 
iſt, der er früher war, während er bei anderen 
Leuten aus dem Dorfe ftolz thut... Nun 
zeigt fi) auf einmal der vornehm gewordene 
Stäbter . . .* 

„Nein, Martha, das ift es nicht! Wahrlich, 
ich habe gefürchtet... .* 

„Daß ich ftolz und vornehm geworben wäre? 
ei mir nicht im Traume ein!” rief fie 
achend. „Worauf fol ich denn ftolz ſein? 
Ich bin cben jo gut ein Bauernmädchen, wie 
jedes andere im Dorfe, und das Bischen Gelb, 
das mein Vater verdient, wird mich nicht ändern. 
Aber der Julius Sabath der ein feiner Mann 
in der Stadt geworden ift, fürchtet, Ydaß auch 
ich ihn mit dem alten vertraulichen „Du* an: 
reden Fönnte, wenn Leute zugegen find . . .* 

„Martha, das war mehr als boshaft !" 

„Mag fein: der Wurm krümmt fi, wenn 
er getreten wird. Ich Tann den Hochmuth nun 
einmal nicht leiden, und wenn ich alle Schwächen 
—* hochmüthig werde ich in meinem Leben 
nicht.“ 


Der Muſiker blieb ſtehen. 

„Schließen wir Frieden!“ ſagte er treuherzig. 
„Mißverſtändniſſe haben unſern Streit her— 
vorgerufen, die nun beſeitigt ſind.“ 

ie blickte ſchüchtern auf ihr Geſangbuch, 
indem fie flüſterte: „O, ich bin nicht ſtreit— 
lustig, ih liebe den Frieden, vorzüglich mit 
dem Nachbar, der mir am nächſten wohnt.“ 

„Freuen wir ung der Gegenwart, id) bleibe 
jo nicht lange mehr in Erlrode.“ 

Martha blickte erſchreckt auf. 

„Du willft wieder fort, Julius?“ rief fie. 
„Gefällt e8 Dir bei uns nicht mehr?“ 


„OD, die Heimath ift immer ſchoͤn, und wäre 
fie das Meinfte Dorf auf der Erde, man em— 
pfindet das erft, wenn man fern von ihr iſt.“ 

„So bleibe doch in Erlrode, wo die Leute 
Dich, trotz Deiner Abſonderlichkeiten, gern 
haben. Du fpielit die Orgel ſo jchön, viel 
Ihöner als Dein Vater... Und wenn Du 
den Choral aufnimmft ... Dumagit immer 
die Orgel jpielen, magſt einmal Kantor werden.“ 

Aultus mußte lächeln. 

„Mein Plan geht vicl weiter, liebe Martha; 
die Stellung eines Kantors in Erlrode genügt 
mir nicht, ich will ein Künftler werben, ber 
fi in der großen Welt zeigen kann. Auch 
ift die Orgel nit mein Inſtrument ... 
Auf der Geige kann idy mich hören laſſen, in 
Eoncerten der großen Städte... O, bie 
Geige ift das wunvderbarfte Inſtrument, das 
ber menſchliche Geift erfunden hat! Noch iſt 
meine Ausbildung zwar nicht vollendet, ich 
mußte die Studien unterbrechen, um an das 
Krankenlager meiner guten Mutter zu eilen; 
aber zwei Jahre werden genügen, mid an bas 
herrlichſte aller Ziele zu bringen . . .* 

Die Tochter des Haidebauers hatte erſtaunt 
zugehört. Mit einer Art Ehrfurcht fah fie zu 
dem jungen Manne empor, befjen dunkle Augen 
vor Begeifterung glüheten. 

„Das verftehe ich nicht! flüfterte fie. „Die 
Orgel Klingt doch weit ftärker und ſchöner, vor: 
züglich wenn Du fie jpielft. Ich habe in unferem 
Garten manchmal Dein Geigenfpiel gehört . . . 
es gefällt mir nicht fo gut ...“ 

„Weil ich nur Uebungen angeftellt habe, die 
zur vollendeten Ausbildung unumgänglich 
nöthig find.“ 

„Sleichviel bleibe noch in Erlrodel* bat fie. 

„Ih kann nit. Zum Herbfte muß ich 
wieder nad) der Stadt.” 

„Warum denn?“ fragte fie traurig. 

Weil ich bei guten Meiftern Unterricht 
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nehmen, und unfere erften Virtuoſen Hören 
muß. Hier anf dem Lande hat mar von Mufit 
feinen Begriff, der ftrebfame Schüler kommt 
urüd, er findet feine Anregung, da er auf 
ch ſelbſt angewieſen ft... Außerdem muß 
id; durch meine Kunft verdienen, da ih von 
dem Vater Unterſtützung nit erwarten kann. 
Später gedenke ich einen Ertrag zu haben, der 
mid in den Stand fegt, für meine —— 
Gefchwifter zu forgen.... Das habe ih an 
dem Grabe meiner Diutter gelobt, der brävften 
aller Mütter... und ich werde mein Ge: 
lũbde halten!“ 

Martha konnte ihr Erftaunen faum be: 
meiftern. Wie anders erjchien ihr jet der 
junge Mann, den fie für ſtolz und hochmüthig 
gehalten! Er wollte ein vollendeter Künftler 
werden, um für feine jüngeren Gefchwifter zu 
forgen, um dem alternden Vater eine ſchwere 
Sorge abzunchmen. Das Hang anders als 
das Urtheil der Bauern, die da meinten: 
Julius, der hoch hinaus wollte, koſte jeinem 
Bater zu viel Geld, er benugte die Gutmüthig- 
keit des Alten, um in der Stadt flott zu leben 
und ehrgeizige Pläne zu verfolgen. 

„Sulius“, Flüfterte fie, „hätten wir uns doch 
früher einander genähert ..... da überlafien 
wir e8 dem Zufalle, der uns heute zuſammen— 

ührt ... Ich habe es nicht gewagt, aber 
Du hätteft mich wohl einmal grüßen fönnen ... 
Nein, wenn Du jo gute Abfichten mit Deinen 
Geſchwiſtern haft, will ih Dich nicht abhalten, 
nad der Stadt zurückzugehen.“ 

ie gingen ———— weiter. Der Weg 
führte —— hohen Hecken hin, über die 
hinweg die Zweige der ſchwer beladenen Obſt⸗ 
bäume hingen. Hier glänzten rothe Aepfel, 
dort gelbe Birnen und blaue Pflaumen. Und 
der lachende Septemberhimmel ſpannte ſich über 
der reich geſegneten Landſchaft aus, als ob 
er ſie unter ſeinen beſonderen Schutz nehmen 
wollte. Tiefer Frieden lag rings ausgebreitet, 
eine Stille herrſchte, die nicht einmal durch 
einen leiſen Lufthauch unterbrochen ward. Bald 
war der Punkt erreicht, wo die jungen Leute 
ſich trennen mußten. 

„Wie lange bleibſt Du noch hier?“ fragte 
Martha ſchüchtern. 

„Vier, auch wohl fünf Wochen; es kommt 
auf die Nachricht an, die ich aus der Stabt 
erwarte. Mein Bater hat fi cin wenig be- 
ruhigt, er wird num wieder age Amtspflichten 
genügen können, und ich bin ihm entbehrlich. 


Martha, ich ſchließe aus Deinen Neben, daß 
die Leute im Dorfe nicht eben günftig mid 
beurtheilen . . .* 

„Ih will offen fein, Julius: es ift wahr, 
fie halten Dich für hochmüthig. Sekt aber 
werde ih Deine Bertheidigung übernehmen 
und — jagen, daß fie fi geirrt haben. 
Das kommt dason, wenn man nit einmal 
mit feinen nächſten Nachbarn verkehrt und 
allein durch die Haide ſchleicht, als ob man 
an den Menſchen gar keinen Gefallen mehr 
fünde, Na, e8 freut mich, daß dem nicht fo 
iſt; laß uns die karze Zeit, die Du noch im 
Dorfe bleibft, gute Nachbarſchaft halten, und 
zuweilen von der Jugendzeit plaudern . . .„“ 

Sie reichte ihm zum Abjchiede die Hand. 

„Das wollen wir, Martha! Du wirft meine 
Schweſter Käthchen, ich werde Deinen Bruder 
Philipp beſuchen, und wenn es möglich ift, 
jehen wir uns auch in dem Garten... Nicht 
wahr, Du entjchuldigft mih? Als ich zu An— 
fang des Sommers hier eintraf, lag meine 
gute Mutter ſchwer Eranf.... Dann zo 
die Trauer in unfer Haus ein... Ich hal 
dem Bater Schule halten, und fpielte Sonne 
tags die Orgel . . .* 

„Rechtfertige Dich nicht, Julius, ich weiß 
nun Alles! Vielleicht komme ich gegen Abend 
ein Viertelftündchen zu Deiner Schweiter ... . 
Du bift doch zu Haufe?" 

„Wenn ic weiß, daß Du kommſt.“ 

„But, jo werde ich gewiß kommen. Sonft 
hätteft Du wohl wieder eine —78 durch 
die Haide gemacht? Ja, ich weiß alles, unſere 
Arbeiter haben Dich oft geſehen.“ 

Martha wandte fih und eilte dem väterlichen 
Haufe zu, dejfen hoher Giebel aus einer Baum: 
gruppe emporragte. 

ulins öffnete eine Gitterthür, die in cinen 
geräumigen Hof führte. Im Hintergrunde, 
unter Bäumen, ftand das Schulhaus, cin langes, 
Gebäude, das nur aus einem Erdgeſchoſſe be- 
ftand, Die Wände deffelben waren fo dicht 
von Weinblättern eingehüllt, daß man Taum 
die Fenſter ſehen konnte. Bor dem Haufe 
tummelten ſich ſechs Kinder im Spiele herum, 
die, als fie den Bruder erblickten, laut ſchreiend 
ihm entgegenftürzten Der Vater faß auf einem 
Stuhle neben der Thür, und rauchte aus einer 
langen Pfeife. Sem Befehl brachte die über: 
müthigen Jungen zum Schweigen. Julius trat 
ihm mitden Worten näher: „Guten Tag, Vater 1” 
(Fort. folgt.) 
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* Thierd in Tronville. 


Seit Trouville präfidentlihe Nefidenz ift, 
wimmelt e8 in den Straßen und Gafthöfen 
diefes Meinen Seebades, das der Feine Thiers 
von je her jo treu geliebt hat. Jeder Expreß⸗ 
zug bringt neue Säfte, die ſich im Xichte der 
neuen Sonne wärmen wollen und nicht ein: 
mal den Fuß mit Seewaffer neßen, gejchweige 
denn ein Wellenbad nehmen. Trouville it 
für einen Stellenjäger der fürzefte Weg in's 
Amt. Auch eine Garnijon erhielt Tromville, 
ein Snfanterie-Bataillon zum Ehrendienfte und 
150 juperbe Gendarmen, die Geheimen der 
Polizei ungerechnet; auch eine Artillerie-Bat- 
terie lagert in Trouville. Das Chalet Cor: 
dier Tiegt einige Minuten von Trouville auf 
einer bewaldeten Anhöhe am Meere. Mit 
dem ländlichen Frieden hat es aber Feine zwölf 
Stunden gewährt: Thiers wird überlaufen 
von Freunden, Bittftellern, indeß im Ganzen 
lebt das Männchen, wie es als Stubent, 
Schriftſteller, Minifter, ansrangirter Politiker, 
DOppofitionsführer u ſ. w., kurz, wie c8 unter 
allen feinen Lebensftationen bis hinauf zum 
Präfidenten gelebt hat: Morgens 5 Uhr figt 
es unter feinen Büchern oder es betrachtet 
und ordnet Kupferftihe in feinem Gabinet, 
das in Paris weiland cin wahres Duodez— 
Deufeum war. „Was find Sie glüdlich!“ 
rief ihm dazumal ein Freund zu. „Glücklich?“ 
entgegnete er mit heiterem Lächeln. Damals 
war) fein Herz zernagt vom Wurm der Macht: 
lofigkeit, des Ehrgeizes. Lebt dagegen ift 
Thiers wicder in der Macht und SHerrlichkeit 
und bei feinem nervöſen Temperament ganz 
in feinem Elemente: er arbeitet mit Leiden: 
haft, er weiß Alles beffer und will daher 
Alles felbft anordnen; Schlaf ift jeßt Neben: 
ſache, doc kann er fchlafen, wenn er will, 
trog feiner fünfundfiebenzig Jahre, er kann 
überhaupt Alles ertragen, Alles leiſten, nur 
muß er Macht haben, nur muß er immer 
Recht behalten, nur muß er nit fi bloß 
bewundert, jondern —— ſehen. Um 
44 Uhr Morgens erhebt ſich Herr Thiers, 
raſirt fich ſelbſt und gt ih an; um 54 Uhr 
figt er vor feinem Schreibtiihe; um 6 Uhr 
trinkt er feinen Kaffee mit Mil und ver: 
zehrt ein geröftetes Butterbrod dazu; er ſchenkt 
lich den Kaffee felber ein und empfängt dabei 
ben ober jenen Bertrauten. So unterhielt er 
fih jüngft beim Frühſtück mit einem Badegaſte 


und äußerte über die DreisRaifer- Zufammen- 
kunft fpöttiich: „In der Politik wie in der Liebe 
ift die Zahl 3 minder gefährlich, als die Zahl 2.” 
Wenn die Kaifer von eutfhland und Oeſter⸗ 
reich allein zufammenfämen, wer weiß, ob nicht 
etwas pafliren könnte, doch der Czaar wollte 
auch von der Partie fein, und dies ift eine 
Bürgichaft für den Frieden Europa's.“ Wie 
man ficht, ift Thiers auch für diefen Frieden. 
Der Präfident zeigt fih dem Publiftum nur 
wenig am Strande: er wird zu jehr angegafft, 
er fürdptet, umgerannt zu werden. Berfönlicher 
Muth ift feine ftarke Seite nie gewefen, er 
fennt zu jehr feine ſchwachen Füßchen, er ift 
zu fehr von der Wichtigkeit feiner Heinen 
Exiſtenz für die große Nation durchdrungen. 
Dephalb fährt er Nachmittags in den Wald 
und hört die Blätter raufchen, wie fie ihm 
Orakel ertheilen, und lauft dem Flug der 
Vögel — der Fuge, weltfundige Augur. Aber 
Trouville bereitet eine Reihe von eilichteiten 
vor, bei den Thiers * allem Volke Figen 
wird: am 20. Auguft iſt auf Betrieb der Mme. 
Thiers und einer Anzahl vornehmer Patien- 
tinnen im Gafino großer Wohlthätigfeitsball 
fur die Waifen des Krieges; Wille. Alboni 
wird fingen. Dann gibt e8 Pferverennen in 
Trouville am nächſten Sonntag, Montag und 
Dienftag, am legteren Tage aud Schießen 
na Tauben. Die Artillerte-:Berfuche finden 
auf der Düne Houlgate ftatt und Thiers, der 
eine ſchwache Seite für die Vierpfünder hat, 
hofft die Siebenpfünder damit zu übertreffen. 
Das Wetter ift leider noch immer fehr ſtür— 
miſch und die ArtilleriesUebungen, die unter 
Thier's Augen erfolgen follen, werden erſt in 
nädhfter Woche anfangen können. Die Be: 
richte aus dem Seebabe erwähnen aud, was 
wir ſchließlich noch bemerken wollen, daß, wenn 
Thiers ſich zeigt, Alles ihn chreibietig grüßt. 
Erft kam Ludwig XVII. und der echte Karl X, 
dann der Sohn jenes Orleans, der ſich Egalite 
nannte; jo kam erſt Napoleon der Oheim, 
dann Napoleon der Neffe, und nun ijt ber 

iftorifer des Confulats und Kaiſerthums, der 

inifter Lonis Philippe's und der Erfinder 
der Napoleonifchen Legende, Herr Thiers, der 
Mann, der die Gefchide Frankreichs in 
feiner Hand hält und die „Borjehung” der 
Nation macht. So wechſeln die Looje in Frank: 
reih und jo ähnlich zugleich bleiben ſie ſich 
in allen Zeiten. Es ıft der chinefijche au 
im Charakter dieſes fonft jo beweglichen Volkes, 
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Dan fährt mit dem Schnellguge von Paris 
bi8 ZTrouville etwas mehr als 6 Stunden; 
der Zug Hält in Demupille an der Brücke 
des in die Rhede vor Trouville münden: 
den Flüßchens, über das eine Brüde führt. 

Demupille ift eine Schöpfung Morny’s, der 
großartige Bauten begann; der Tod des unter: 
nehmenden Mannes unterbrach die Arbeiten, 
und der Sturz des Kaiſerreichs gab ben 
Speceulationen den Reſt; doch ift jetzt kaum an 
ihrer Durchführung zu zweifeln. Hier wurde 
von Morny eine großartige Nennbahn ge 
Ihaffen, da das Empire den Sport jehr be= 
günftigte. Zweimal täglidy geht ein Dampfer 
nad) Havre; die Fahrt dauert bei gutem Wetter 
etwa eine Stunde. Die beiden größten Hotels 
in Tronville, unmittelbar am Seflabe, find der 
a u den ſchwarzen Felfen und das 
Hotel de Paris; das Caſino, gleichfalls am 
Geftade, hat zwei große Säle mit Theater, ein 
Kaffeehaus und ein Lejecabinet;z das ift nur 
Abonnenten (50 Fr. für zwei ‘Berfonen 
monatlih) zugänglich; die Abonnenten zahlen 
aber daneben den Gintritt zu Theatervor⸗ 
ftellungen und Bällen; auf die Ehrenhaftigkeit 
der Abonnenten wird ſcharf gejehen. as 
Landhaus des Herrn Cordier, in welchem Thiers 
reſidirt, hat ſchͤne PPprkanlagen. Im Städtchen 
an jet eine lebhafte Bauſpekulation, ſeit 

obnungsmangel Imre wurde. Trouville 
ur Mer (zum Unterjchiede von Trouville bei 

olbec und Trouville la Halle bei Ouilleboeuf) 
liegt im Departement Galvados, hat jest an 
6000 Einwohner, treibt Schiffahrt, Fiſcherei 
(auch Aufternfang und Häringsfiicherei), und 
bas Hauptverguügen der Badegäfte beftcht darin, 
vom Wellenbredyer die Schifferbocte auslaufen 
zu ſehen, jo wie Feine Bootfahrten zu machen, 
Ausflüge auf den Dampfern nah Havre zu 
unternehmen u. ſ. w. Im Uebrigen ift bas 
Leben bier wie in den meiften Franpöftfchen 
Bädern: man bringt Frau und Kinder mit, 
lebt gemächlich und gemüthlich, ohne viel Geift 
und Abwechſelung, man ruht fih aus von ben 
Freuden des Winters umd bereitet ſich zur 
nächſten Wintercampagne in Paris vor, denn 
die Pariſer bilden den Hauptftamm der Säfte. 


Mannidhfaltiges. 


(Sräuel der Verwüſtung.) Wenn bie 
Welt wirklich am 12. Auguft untergegangen 
wäre, jo wäre ein vom „sr. K.“ berichteter 
Gräuel, den ein Bäuerlein in Burghaufen 
verübt hat, allein hinreichend, um diefen Ent: 
ſchluß Gottes zu rechtfertigen. Eine alte Frau 
jollte „verfchen“ werben; die Leute waren jo 
arm, daß ſie das übliche Leinen, mit dem der 
Tiſch für die Ceremonie gedeckt wird, nicht 
auftreiben konnten. Man behalf ſich daher mit 
Papier und erwilhte — ein Exemplar der 
vom frommen Biſchof Heinrich zu Paffau mit 
dem großen Bann belegten „Paffauer Zeitung‘. 
Der Herr Gooperator war gerade im Begriffe, 
das „Allerheiligſte“ auf das verfluchte Fe 
zu ftellen, als er den Gräuel bemerkte und 
dag beftürzte Bäuerlein mit ciner Fluth von 
Worten dev tiefften Entrüftung überſchüttete. 
Erſt auf die Verſicherung, daß das Papier 
vom Nachbarn zum Buttereinwicdeln geborgt 
fei, berubigte fi der Mann Gottes und nahm 
die Ceremonie vor, nad deren Beendigung er 
fih zum Nachbar verfügte, um dieſem den 
Kopf zu waſchen. 


(Meinetwegen.) Ein Vorfall, der fich 
im Kanton U. zutung, verdient wohl erwähnt 
zu werben Als nämlich bei einer Trauung 
der Givilftandsbeamte die Braut vorſchrifts— 
gemäß frug: „Anna Maria N. N., willft 
Du den bier gegenwärtigen Jakob N. N. zu 
Deinem Ehemaune nehmen s“ hub die Braut 
an: „Na, wie meenen er dann, Herr Borges 
meefter, joll ich en nemme?" — „Nun, id 

laube, Du wirft ihn nehmen“, erwiederte der 
eamte, worauf die Braut gen rubig ant: 
wortete: „Meinetwegen, Herr Borgemeeſchter.“ 





(Ein preisgefröntes Feſt-Knödel— 
Eſſen) fand kürzlich in einem Gafthaufe zu 
Weilheim ſtatt. Es waren drei Preife aus: 
gefegt und diefe wurden von drei Herren ges 
wonnen. Der erftere diefer Herren hatte 26, 
der zweite 19 und der dritte 16 Knödel à 
9 Roth zu fi) genommen. Hier darf man wohl 
bon ganzem — „Geſegnete Mahlzeit“ 
wünſchen. 








Drug von L. Georges in Landau. 





Heitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote“. 
Arſcheint drei Mal wöhentlih. — Bedigirt von Hd. Dof. 
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* Mars la Tour, 


Frifh auf und fpürt, Ihr Rothen vom britten 
Regiment, 
Dufaren des Baters Bieten, R Welſchland Euch noch 
ennt 


mut, 
Bon Torgan, Katzbach, Feipzig und aud von Dennewitz? 
Auch Euch führt heut ein die. wie ber bom alten 


Den Karabiner fertig, bie poren ſcharf und ſpitz, 
Durchfliegen die rothen Burſchen die Fluren wie der 


litz. 
Sie baben den Feind gefunden und halten ihn num feſt. 
Jetzt, Infanterie und Schüten, gebt Ihr ihm nun den 


Ref. 
Der Feind bei Gorze war hiffig, er wies dem fharfen 


ahn. 
Chaſſepots und Mitrailleufen, fie fingen zu heulen an. 
Mandy braven Reiter und Schützen fie firedten in den 


Saud, 
Friſch dranf, friſch drauf, Ihr Braven, es gilt dem 
Baterland! 


Auch einen hat's getroffen, ben Jeder liebt und kennt: 
2. Joachim von Zieten vom dritten Regiment. 

om Pferde ſank er biutend. Zu rächen gilt es beut, 

Ihr Rotden, Euren Führer! Friſch auf, vorwärts 

zum Streit! 

Und Dämmerung ward's. -— Bon Friſchem ber Feind 
. rüdt in das Feld, — 

Jetzt gilt's, Hufaren, zu zeigen. bafj Jedermann ein 

eld 


Hurrah! Die Klingen, fie ſauſen nach echter deutſcher 
rt, — 
Der alte Zieten im DONE drob fröhlich flreicht den 
t 


rt. 
Die ſtolze Kaiſergarde zertreten unb entflob'n, 
Der Turco nnd ber Zuave ſchreit jümmerlih Barton. 
Manch' braver rother Junge finkt ſterbend in den Sand, 
Noch winkt er, froh bes Sieges, zum Abſchied mit ber 
j Dand. — 
Der junge Bater Zieten führt fie zur Himmelepfort; 
Da faß der alte Fritze, dem brachte er Rapport. 
Brifentirt, Ihr Orenodiere, und blafet einen Tuſch, 
Es find ja noch die Alten, wie damals aus dem Buſch! 
Rupt janft, Ihr Rameraten, fahrt wohl zur ew gen Rub! 
Im Kampf und in Gefahren, Ihr Geiſter. winft ung zu! 
Und in ber Feind geihlagen, — in heimathlicher Flur 
Pflanz' eine dentiche Eiche ih Euch von Mare fa Tonr. 
(@edichtet bald nad dem 16. Auguſt 1870 von 
dem Gefreiten Wille der 5. Escadron Zieten'ſchen 
Hufaren-Regimente.) 


* Das Haidemädchen. 
Novelle von Anguſt Schrader. 


Gortſetzung) 

Der Schulmeiſter, ein Mann von fünfzig 
und einigen Jahren, hatte ein ſchon ſtark er— 
grautes Haupt und bleiche, ſchlaffe Geſichtszüge, 
die von Sorgen und Kummer zeigten. Ob— 
leich ſchlank und Hager, bildete er doch cine 
Hattliche Erſcheinung, die nit nur Achtung, 
age auch Vertrauen einflößte. Wir werden 

ald erfahren, wieer mit den einzelnen Gliedern 

feiner Gemeinde ftand. Schweigend reichte er 
dent Sohne die Hand. Vor acht Wochen erft 
hätte er die Gattin begraben und Julius fein 
älteftes Kind, war ber Heimgegangenen ſprechend 
ähnlich . Da ftand er num vor ihm, ein 
huͤbſcher und vielverfprechender Jüngling, ein 
Künftler, der zu den fehönften zen en be⸗ 
rechtigte. Soeben hatte der Water fih im 
Gifte lebhaft mit ihm beſchäftigt und gedacht: 
hätte doch die Mutter erleben können, was mir 
noch bevorftcht! Gewiß, Julius wird cin bes 
deutender Künftler werden. Er felbft war ja 
Mufiter genug, um fi ein vichtiges Urtheil 
bilden zu können. 

Der junge Mann legte das Choralbud in 
das offene Fenſter und ließ ſich auf einer Stein: 
—8 nieder, die neben dem Stuhle des Vaters 
tand. 

„Iſt der Gottesdienſt gut verlaufen?“ 
„Wie immer, Vater. Leider waren nicht 
viel Leute in dev Kirche.” 

„Iſt ſchlimm, ſehr ſchlimm! Nächten Sonn: 
tag werde ich wieder gehen ...“ 

„O nein, licher Vater; fo lange ich in Erl— 
rode bin, vertrete ih Dich als Organiſt. Das 
Pofitiv ift zwar nicht viel werth, aber es ge- 
nügt, um mir Uebung in dem Begleiten des 


Chorals zu verſchaffen. Ich will mich nach 
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xder Richtung hin ausbilden, man fann nicht 
wiffen, wozu es gut ift.* 

„Ah, da fällt mir ein, daß ein Brief für 
Did angelommen tft.“ 

„Endlich, endlich! Wo ift er?“ 

Der Vater zog ihn aus der Brufttafche 
feines langen ſchwarzen Rods, den er Sonn: 
tags nicht nur beim Ausgehen, ſondern auch 
im Haufe trug, denn er pflegte den Tag des 
Herrn auch im Aeußeren zu Meta: 

„Hier, mein Sohn. Gebe Gott, daß er 
gute Nachrichten enthalte. 

Julius erbrach haftig das Couvert. 

„Bon der Direction des Conſervatoriums 
für Muſik!“ rief er, und zugleich begann er 
vor Ungeduld zu zittern. 

Ein bitteres Lächeln glitt über fein bleiches 
Geſicht. Vater Sabath ſchüttelte ſchmerzlich 
das Haupt, er wußte ſchon, was dieſes Lächeln 
bedeutete, 

„Nicht wahr“, fragte er, „man ſchlägt Dir 
bie Freiftelle ab? Sage es mir rund —— 
ich merke ſchon, daß der Inhalt des Briefes 
nicht erfreulich ift.* 

„Sa, Bater, meine legte Hoffnung it ba: 
bin! Für diefes Jahr habe ih Nichts zu er: 
warten, fämmtliche Freiftellen find vergeben... 
Und id habe mich dod) zeitig genug gemeldet, 
babe mich aud) einer Prüfung unterworfen. . .* 

„Aus der Du erfolgreich hervorgegangen“, 

„Aber mir mangelt eine nachdrückliche Em: 
pfehlung, und ich hatte fchen eine ink 
von dielem Beſcheide ... Vater, wie überall, 
o iſt es auch im der Kunftwelt traurig be: 
KERE: ;:=_.* 

Er wollte fort in das Haus. 

„Bleibe, Julius!” vief der Vater. 

Ich bin überzeugt, daß Unfähige mir vor: 
gezogen find! Oder, was noch ſchlimmer ift, 
man hat mein Talent für nicht beachtenswerth, 
für zu gering erkannt.” 

Der Echulmeifter hob den Kopf hoc 


empor. 

„Das ift nicht möglib, mein Sohn! Es 
müßten denn böswillige oder unverftändige 
Richter über Di geurtheilt haben. Nein, 
Dein Talent ift unbeftreitbar, ich habe es 
längft erfannt ... Meinft Du, ich würde 
fo große Opfer gebracht haben, wenn ich mir 
durch lange Beobachtung nicht ein feftes Ur: 
theil gebilvet Hätte? Es wäre Frevel, Dich 
einem Stande zu wibmen, zu weldem Dir 
die Befähigung fehlt. Ich bleibe dabei: die 





Herren in ber Stadt find entweder böswillig 
oder unverftändig. Freilich, wenn Du zahlit, 
biſt Du fofort aufgenommen .... Damı fteht 
Dein Talent außer Zweifel, dann wirft Du 
prosperiren! Zahlen, Geld, Geld... . ad, es 
ift mehr als traurig, es ift entſetzlich. Doch 
beruhige Dich, mein Sohn; denke an unſere 
beſten und größten Meiſter in Kunſt und 
Wiſſenſchaft, faſt alle haben mit Noth und 
Entbehrung zu kämpfen gehabt, haben ſich durch 
rieſige Waͤlle von Wivderwärtigkeiten Bahn 
brechen müſſen. Berliere den Muth nicht, er— 
halte Dir das Selbftvertrauen und Du wirft 
an das Ziel gelangen * 

„Vater“, fagte Julius bittend, „Du kannſt 
mir feine Geldopfer mehr bringen, es wäre 
dies eine Sünde an meinen Geſchwiſtern, die 
bob auch Deine Kinder find. Bis jest haft 
Du die Koften meines Aufenthaltes in der 
Stadt getragen, haft die Lehrer bezahlt, die 
mich für das Gonfervatorium vorbereiteten. .. 
und bier im Haufe hat oft der Geldmangel 
geherrfcht . . . nein, Vater, ih kann Deine 
Güte nicht mißbrauchen, kann jür mid al- 
fein die Mittel nicht in Anſpruch nehmen, 
deren Du zur Ausbildung meiner Brüder 
bedarfſt. Ich trüge die Schuld daran, wenn 
fie als Taglöhner in die Torfftiche wandern 
müßten. Und wer Fann wiffen, ob nit in 
diefem oder jenem der Knaben ein ſchönes 
Talent ſchlummert, das nur geweckt und aus: 
gebildet zu werden braudt .„.. Water, ich 
kann 08 nicht zugeben!“ rief ſchmerzlich der 
junge Mann, „OD, wie habe ich geweint, 
wenn Du mir einen Brief mit Geld fandteft ... 
Ich wußte, wieviel Sorgen Dir das Zufam: 
menbringen der Kleinen Summe verurfadt, 
ih wußte, daß Du fie mit tiefen Seufzern 
überſchickt, obgleih Deine Zeilen nur Frendig: 
keit und Licbe athmeten. Und dann fragte ich 
mih: Wird das Kapital auch nutzbringend 
angelegt fein? Wirft Du c8 je zurüdzahlen 
fönnen? Wird es Dir möglich werden, durch 
Deine Kunft jo viel zu erwerben, daß Du 
Deine armen Gefchwilter, die in Erlrode eine 
dürftige Ausbildung genießen, entichädigen 


faunft? O, die bitterften Zweifel ftiegen in 
mir auf, und ich machte mir die heftigften 
Vorwürfe, Aber der Kampf, der in meiner Bruft 
tobte, ward durch Deine liebevollen Zeilen 
beſchwichtigt, und die Zweifel, die an meiner 
Seele nagten, wurden dur den Gedanken 
bejeitigt: der gute Vater ift ein urtheilsfähiger 
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Mann, er ftreut nicht unbedacht Samen aus, 
von dem er nicht mit Sicherheit eine Erndte 
erwarten darf. Dann ging ich mit neuer Luft 
an die Arbeit, ftudirte von Morgens früh bis 
fpät in die Nacht, und freute mich der Lob» 
ſprüche meiner Lehrer, die mich ermutbigten 
und mit neuem GSelbftvertrauen erfüllten. 
Unfere Familienverhältniffe find nun in ein 
neues, betrübendes Stadium getreten... 
Die gute Mutter ift heimgegangen zur ewigen 
Ruhe... .* 


Thränen erftichten die Stimme des jungen 
Mannes, er mußte ſich abwenden, um das 
Schluchzen zu unterbrüden Auch der Vater 
Sabath war fo tief ergriffen, daß er die Augen 
mit der Hand bebedfte, 


„Bott gebe ihr des Himmels Frieden |* 
murmelte er. „Sie bat viel, viel gelitten! 
Gibt es einen Troft für mich, fo ift es der, 
saß nur der Tod ihren jchredflichen Leiden ein 
Ende machen konnte... menſchliche Kunft 
und Pflege waren vergebens. Die brave, gute 
Trau hat ausgerungen! Aber mir liegt cs ob, 
ihren Kindern ben Weg zu bahnen, der fie 
durch das Leben führt. Ich erfüllte dieſe Pflicht 
mit der Gewiffenhaftigkeit und Pietät, die ich 
der Verftorbenen gelobt habe und ſchuldig bin. 
Wiſſe, mein Sohn, id) erfülle auch ein Gelübde, 
wenn ich dafür jorge, daß Du Deine Studien 
fortfegeft. Der talentvolle Erfigeborne war 
immer ber Stolz und die Freude der Mutter, 
die jelbft aus einer Künftlerfamilie ſtammt. 
Durch fie ift die Befähigung zur Kunft in 
Dich übergegangen. Ich habe ihr auf dem 
Sterbebette gelobt, Dich der einmal betretenen 
Bahn nicht zu entreißen, vielmehr alle Wider: 
wärtigkeiten bejeitigen zu wollen, die fi) Deinem 
Kunftitreben entgegenftellen, önnten. Ich würde 
Dir von Dieſem Gelübde Nichts gefagt haben, 
wenn ich c8 nicht für nöthig erachtete, um 
Did, — und Dir das Selſtvertrauen 
zu erhalten Erfülle den Wunſch und den 
Willen Deiner feligen Mutter, ihr Segen 
wird Dich begleiten. Du wirft ein Künftler 
werden, wirſt Ruhm und Geld erwerben, dann 
trage die Schuld an Deine Geſchwiſter ab, 
und mache mir den Abend meines Lebens zu 
einem heitern. Kommt Zeit, kommt Rath . . . 
Bott wird ſchon forgen, wenn wir das Unjerige 
nicht verfäumen. Gräme Dich nicht, mein 
Sohn, Du wirft ficherlid die Stüße unferer 
Familie werden.“ 


Er reichte ihm die Hand und ging in das 
Haus. 

„Die Stüße meiner Familie!” dachte Julius, 
„D, wie nöthig iftes, daß ihr eine neue, aus: 
giebige Erwerbsquelle geöffnet werde. Hierim 
Dorte ift es nicht möglich, die Verhältniffe 
find zu Mein, zu eng begrenzt... ch allein 
bin das Medium zwijchen dem Dörflein und 
der großen Welt... So willid denn auch, 
da ih muß... Der Segen der Mutter 
wird mich begleiten * 

Julius betrachtete finnend bie fpielenden 
Kinder; alle waren zwar reinlich, aber doch 
jehr vürftig gekleidet. Die blondföpfigen Knaben, 
muntere und aufgewedte Burfche, tummelten 
ſich lärmend durch den Hof, während zwei 
huͤbſche Mädchen till mit ihren Puppen fpielten. 

„Die Glücklichen!“ dachte Julius jeufzend. 
„Sie kennen den ſchweren Ernſt des Lebens 
noch nicht, fie haben noch nicht einmal eine 
Ahnung davon, Der Leichtfinn der Jugend 
läpt fie fchon den Tod der Mutter — 
freilich, es fehlt ihnen ja das Verſtändniß. 
Ach, ich war beſſer daran! Als ich, der lebens— 
frohe Knabe, hier meine Spiele trieb, wachte 
die Mutter in liebender Sorgfalt über mich, 
auf deſſen Haupt ſie alle Zärtlichkeiten legte, 
die ſie ſpäter theilen mußte. Tummelt euch, 
ſpielt und lacht, Brüder und Schweſtern, viel- 
leicht habe ich Glüd .. . dann tilge idy meine 
Schuld mit hohen Zinjen. Der Bater hat 
echt: ich darf nicht feig zurückweichen, ich 
darf den Saamen, ber bis jetzt ausgeftreut ift, 
nit verfümmern laffen. 

Er verſank in tiefes Nachſinnen. 

„Julius!“ vief eine zarte Mädchenſtimme. 

„Stätchen, liebe Schwefter |" 

Sie, ftand vor ihm, ein zartes Kind auf dem 
Arme tragend, das fie in ein kurzes Kattun— 
mäntelchen gehüllt hatte. Wie fauber und nett 
jah die Schweiter aus, ein Mädchen von ſechszehn 
Jahren. Ihr zartes Gefichtchen, —— bleich, 
war doch nicht krankhaft; ſtill freundlich glängten 
ihre großen blauen Augen und der feine Mund 
lächelte. Das volle blonde Haar war glatt 
über der Stirn gejcheitelt, bildete aber zugleich 
einen Flechtenkrang, den cin jchwarzes Band 
ſchmückte. Das ſchlichte Kleid von ſchwarzem 
Merino verrieth die Trauer um die gejtorbene 
Mutter. Die Heineren Kinder trugen nur 
ſchwarze Tücher, da mehr Trauertoilette zu 
ſchaffen die Mittel des Schulmeifters nicht aug: 
reichten. 


Be. — 


„Nun bin ich mit der Wahrheit fertig, kann 
mit Dir plaudern, Julius! Wo ift der Vater?" 

„Wahrſcheinlich in feinem Stübchen, wo er, 
wie gewöhnlich, feinen trüben Gedanken 
nahbängt.“ 
„Es wahr, der gute Vater hat ſich völlig 
verändert; die Zeit will auch gar feinen heilſamen 
Einfluß auf ihn ausüben,” 

„Er empfindet tiefer und denkt anders als 
wir. Habe nur Geduld mit ihm... .* 

Ich beklage mich ja nicht!” rief Käthchen 
raſch. „Aber es durchſchneidet mir die Seele, 
wenn ich den guten Vater ſo betrübt ſehe.“ 

Der Bruder ergriff ſanft die Hand der 
Schweſter. (Fortſetzung folgt.) 


* Der Kapuziner wider Willen. 

Aus dem Canton Freiburg meldet man fol: 
gendes Iuftiges Stückchen: „Ein aus eidge: 
nöſſiſchem Dienft heimkfehrender Soldat hatte 
in der Freude, feinen heimathlichen Heerd 
wieder zu fehen, des Guten zu viel gethan. 
° Zwei Spaßvögel aus feinem Dorfe fanden 

ihn total betrunten am Straßenrande liegen. 
son aufpaden und ihn Mm das nahe Haus 
eines Freundes jchleppen, war eins, ort 
rafirt man ihm den Scnurrbart, fchneidet 
ihm eine Tonfur, ſteckt ihn entkleivet in eine 
Gapucinerfutte und bringt ihn auf einem 
Wagen nad dem einige Stunden entfernten 
Möncsklofter, vorgebend, man habe ven be: 
trunfenen Gapueiner am Wege gefunden, man 
folle ihm, um öffentliden Ecandal zu ver: 
meiden, im Klofter ein Aſyl gönnen, bis daß 
er den Rauſch ausgejchlafen. Natürlich wird 
dem Wunſche entiproden. Das Erftaunen 
des Erwachenden über feine Metamorphofe 
kann man ſich denken. Er madht Lärm, 
Seiner Verſicherung, er Jet ein aus dem Dienfte 
entlafjener Soldat, ein Bauernburjche aus 
dem und dem Dorfe, wird fein Glauben ge: 
ſchenkt. Die Mönde halten ihn noch für be— 
trunfen und rathen ihm, ſich nochmals auf's 
Ohr zu legen. Er geräth in Zorn, wirb 
wüthend und fängt an, auf die Mönche los— 
— — Dieſe glauben jetzt, er ſei vom 

elirium tremens befallen. Er wird bewäl— 
tigt, gebunden und jet förmlich in eine Zelle 
eingejperrtt. Da wird der Patient ruhiger 
und verlegt ſich aufs Bitten: man ſolle doch 
ven Pfarrer feines Orts holen, er werde con= 





ftatiren, wer er ift. Dies gefchicht endlich: 
der Pfarrer kommt und erkennt den angeb- 
lihen Gapuciner fofort als ein Schäflein der 
jeiner Obhut anvertrauten Herde. Damit ift 
die Gejchichte aber noch nicht aus: Soldat und 
Mönche haben gegen die Spahvögel, denen 
man auf die Spur gekommen, Klage erhoben.” 





Mannihjaltiges. 


(Was Thiers cigentlih if.) Der 
Pariſer Schriftiteller Charles Monfelet iſt 
der Berfaffer eines Lexikons der befannten 
franzöfiihen Zeitgenoſſen, betitelt: „Lorgnette 
litteraire.* Weber Thiers ertheilt dies Buch 
olgende Auskunft: „Thiers (Adolph), Kupfer: 
ichliebhaber.“ — Das Bud iſt 1857 er: 
hienen, und Thiers galt damals in politischer 
Beziehung allerdings nicht viel; daß aber ein 
A von dem — ob mit Recht, kommt 
ier nicht in Betracht — gefeierten Hiftoriker 
und Minifter der Julimonarchie nichts zu 
jagen weiß, als daß cr ‚Kupferſtichliebhaber“ 
fei, ift zum Mindeften originell. 


Umſonſt.) Ein Herr in Berlin, im Bes 
viff feine Wohnung zu wechjeln, hatte eine 
.ommtode vor die Hausthüre geftellt und einen 
Dienfimann gerufen, um diejelbe forttragen zu 
laſſen. „Was will Er für das Forttragen 
der Commode haben ?” fragte zuvörderſt der 
Herr den Gerufinen. „Zehn Silbergroſchen“, 
war die Antwort „Nein, das ift mir zu viel; 
mehr als 5 Silbergrofhen geb’ ich nicht!“ 
„Det haben Se ody nich nöthig“, antwortete 
der Dienftmann mit größter Ruhe, „lafjen 
Se je man da ftehen und warten Se bis et 
Nacht ift, da trägt je Ihnen Eener umjonft weg !“ 


(Unter die Erde) Wirthin: „Schon 
nieder betrunken! Oh Du gottlofer, unver: 
befferliher Mann, Du ſollteſt Did aus Scham 
unter die Erde verkriechen!“ — Wirth: „So 
gib die Kellerſchlüſſel Her.’ 


(Einverfhlafener Kellner) ſaß ſchlum— 
mernd in ber Kirche unter der Kanzel, Als 
der Prediger etwas ftark auf das Pult ſchlug, 
wachte der Kellner auf und rief: „Ich komme 
gleich, mein Herr, ich komme gleich!“ 
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Drud von &, Georges in Landau, 5 





Heitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landaner Tageblatt „Der Eilbote‘ 





Nr. 98, 


* Das Haidemädden. 
Novelle von Auguſt Schrader. 


(Fortſetzung.) 

„Deine Stellung iſt eine ſchwierige, Käthchen, 
es weiß dies Niemand beſſer zu beurtheilen als 
ich, der ich Dein Schaffen und Walten täglich 
vor Augen habe. Die ſchönſten Jugendjahre 
ſchwinden Dir unter Arbeiten und Entbehrungen 
dahin; Du mußt für die Heinen Kinder ſorgen, 
mußt die Stelle der Mutter vertreten . . .“ 

„Wenn ih c8 nur immer redt mache” 
entgegnete fie ſeufzend. „Mein Wille ift der 
befte, aber die Mutter kann ich doch nicht 
erſetzen“ 

Sie weinte. Das zarte Kind auf ihrem 
Arme ſah fie mit großen hellen Augen an, 
als ob es fragen wollte: warum weint Du? 
Der Schmerz macht fich fo oft Luft, als das 
Geipräh die Erinnerung an die Heimgegangene 
lebhaft anregte. Ueberall fehlte die Mutter, 
die treue Beratherin und Schügerin. 

„Harre aus, Schweſter!“ fagte Julius 
mahnend. „Auch ich werde ausharren, wir 
find e8 dem Vater fchuldig, der ſoviel Gutes 
an uns gethan * 

Man iprad von dem Bricfe. 
ſchwieg der Schweſter Nichts. 

„Das ift traurig!” flüfterte fie erſchreckt. 
„Was gedenfft Du num zu thun?“ 

„sh arbeite um Geld und bilde mich zus 
gleih aus. Der Vater foll ferner feine Laſt 
afı mir haben, das gelobe ih Dir. Mein 
Entſchluß fteht feit: ich biete den Mieder: 
wärtigfeiten, die ſich mir entgegenftellen, eine 
eiferne Stirn,“ 

Käthchen Tobte dieſen Entihluß und gab 
ee erkennen, daß man fich im Haufe 
chon einrichten Fünne, um dann und warn 
eine Hülfe nad) der Stadt abgehen zu lafjen. 


Aulius ver: 


. Sam tag, den 24. Auguft 


Arſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirk von Hd. Yof. 


1872, 


„Es würde dies ja nicht fo lange nöthig fein,” 
fügte fie Hinzu, als fie das ſchmerzliche Kacheln 
des Bruders erblickte. 

An diefem Augenblide trat der Schulmeifter 
aus dem Haufe; er trug feinen Sonntagsrod 
und Hut und Stock. er Schulmonardy jah 
recht jtattlih aus, man hätte ihn für den 
Pfarrer des Dorfs halten mögen, da ein ſchnee⸗ 
weißes Tuch feinen Hals ſchmückte, und feine 
ſchwarze Tuchweite eine Reihe ſchwarzglaͤnzender 
Knöpfe zierte. Nach Sitte der dortigen Gegend 
trug er nicht nur einen Trauerflor am Hute, 
jondern aud am linken Arme, 

Wohin, Vater?“ riefen beide Kinder zugleich, 

Sabathı antwortete lächelnd: 

Ich bin lange nicht draußen vor dem Dorfe 
geweſen; Taßt mich einen Spaziergang machen! 
Auch drängt e8 mich, die Haide zu überſchauen 
bei dieſem köſtlichen Wetter . .. Haltet Haus 
und wacht über die Kleinen, ich werde nach 
einer Stunde zurückkehren. Die friſche Luft 
wird mir wohlthun“ 

Die Geſchwiſter begleiteten den Vater bis 
an die Sitterthür die fie hinter ihm fchloffen. 
Dann ſahen fie ihm nad, der wirklid) den Weg 
nad der Haide einſchlug. 

„Bott jei Dank!” fagte Käthchen. „Den 
ganzen Sommer ift der Vater nicht in ber 
Haide geweſen, wo er doch ſonſt jo gern feine 
Spazier änge madte ... ch glaube, vie 
Freudigkeit des Gemüths ftellt fi bei ihm 
wieder ein.” 

Bruder und Schwelter gingen langſam nad) 
dem Haufe zurüd und lichen ſich auf der Stein- 
bank nieder, ein Geſpräch beginnend, 

„Käthchen, wie ſtehſt Du mit Martha 
Bruns?“ 

Die Schweiter ſah raſch auf. 

„Wie fommft Du dazu, Julius, mid) danach 


zu fragen?“ 
„Weil ih Martha heute auf dem Friedhofe 
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eſehen und gefprochen habe; fie ift ein hübſches, 
tattliches Mädchen geworden, jcheint auch fonft 
in der Bildung nicht zurücgeblieben zu fein.“ 

„Du haft mit ihr — rief Kaͤthchen 
erſtaunt. 

„Es machte ſich ſo, ohne daß ich es recht 
wollte. Wir gingen zuſammen bis an unſer 
Gitterthor.“ 

„Wie, ſie hat nicht den Weg durch das 
Dorf genommen?“ 

„Dort an der Thär trennten wir uns. 
Martha wird Dich dieſen Abend befuchen . . .* 

Die Schwefter war wie aus den Wolfen 
gefallen. 

„Rein, ift das die Möglichkeit! Martha will 
mich befuchen ?* 

„Sie hat e8 aus freiem Antriebe mir zus 
efagt und wird auch, da ich fie nicht hr 
Hatterhaft oder gelhwäßig halte, fommen. Mir 
Icheint, Du bift nicht gut auf fie zu ſprechen.“ 

„Offen geftanden, Bruder: Martha hat fich 
jo verändert, daß e8 mir gleichgültig ift, ob 
fie zu uns fommt oder nicht. o lange Du 
et bift, ift die Rede nicht von ihr geweien . . . 

ir hatten ja auch mit uns jelbft ſoviel zu 
ſchaffen, daß wir uns um andere Leute nicht 
fümmern Eonnten, zumal um jolche, die ſich bei 
unjerm jchmerzlichen Verluſte gleichgültig zeigten. 
Magft e8 nur glauben: der Haidebauer ift mit 
feinem zunehmenden Reichthume immer ftolger 
und hohmüthiger geworden. Und Martha weiß, 
daß fie einen reihen Bater hat. Mit dem 
Philipp, ihrem Bruder, ift ſchon lange nicht 
mehr auszulommen, er thut, als ob er ber 
Sroßmogul ſelbſt wäre. Begegnen wir uns, 
fo fieht er mich nicht an, er hat ſich auch ſchon 
abgewendet, um mit mir nicht fpreden zu 
müffen. Und warum? Weil ich ftäbtijche 
Kleider trage. Die Frau des Haidebauers hat 
nie mit unjerer Mutter gute Nachbarſchaft 
gehalten, weil fie ihr zu hechnäfig war. Denke 
Dir, umfere gute liche Mutter hochnäſig . . . 
Sie war der Bäuerin zu gebilvet.“ 

„Ih finde das natürlich,” fagte Julius; 
wahre Freundſchaft kann nur le folchen 
Berfonen entftehen, die fih au Geift und Bil: 
bung ziemlich gleich find. Daher mag es auch 
gekommen fein, daß Martha... .* 

DO, das reihe Mädchen hat feit zmei 
Jahren Unterricht bei dem Pfarrer; ich * 
ſogar gehört, daß Bruns ſeine Tochter nach 
der Stadt bringen will, damit ſie dort eine 
höhere Bildung erhalte.“ 


; * wie ſteht der Vater mit feinem Nach- 
ar?” 


„Siner kümmert fih um den Andern nicht. 
Bruns ift do zugleih Dorfſchulze . .. als 
folder hat er mit dem Vater von Zeit zu 
Zeit zu verkehren . . . dann zeigt fi der 
reihe Dann dem armen Schulmeiſter gegen- 
über, Aber unjer Vater bleibt ruhig, er 
widerlegt ihm jo haarſcharf die baroden Be— 
hauptungen und Aufftellungen, daß ber auf: 
geblafene Bauer ſich zurüdzichen muß. Das 
argert ihn... Man fann nicht jagen, daß 
es zum offenen Bruce zwiſchen Beiden ge: 
fommen ift, aber von nachbarlicher Freund: 
ichaft ift auch Feine Neve. Was nun Mar- 


tha anbetrifft, jo kann ih mich nicht gerade 


über fie beflagen ... .. wir weichen uns nicht 
aus, aber wir fuchen uns aud nicht. Viel— 
leicht Hält der Alte fie ab, mit uns Umgang 
zu pflegen. So hat fih denn nad und nach 
die Gleichgültigkeit eingeftellt, in der wir jeßt 
leben. Ber dem Tode unferer jeligen Mutter 
haben wir manchen Beweis von Theilnahme 
erhalten; Bruns find ſtill geblicben, fie Haben 
uns nit einmal einen Kranz auf den Sarg 
geſchickt. Da follte es mid nun wundern, 
wenn Martha heute zu uns käme.“ 

„Sie hat es zugeſagt“, verſicherte der 
Bruder. 

„Du wirft jehen, daß fie nicht kommt.“ 

„Denfelben Vorwurf, den Du ihr madhit, 
macht fie ung, Wir follen fo ftolz fein, daß 
wir ung um bie fchlichten Bauern nicht be= 
kümmern.“ 

Nah einer Pauſe fragte Julius: „Käthchen, 
wie wirft Du Martha empfangen?” 

„Wenn fie nur erjt da wäre!” 

„Sie kommt.“ 

„Warte es ruhig ab, Julius; Martha hat 
längft vergeffen, was fie verfproden Aber 
follte fie dennoch kommen, fo werde ich fic wie 
ſonſt empfangen, und der mißlidhen Verhält— 
nifje mit feinem Worte erwähnen. Ich habe 
fie gern, fie ift die beite von den Bruns... . 
Mag fie in Gottes Namen kommen.“ 

So ſchloß das Gejpräc über die Nadbar: 
familie. Käthehen ſah, daß das Kind auf 
ihrem Arme eingefchlafen war; fie ging leiſe 
und vorfichtig in das Haus, um das zarte 
Weſen in das Bettchen zu legen. Auch Julius 
verſchwand; er ſuchte das Giebelftübchen auf, 
das er bewohnte, nahm feine Geige und be 
gann zu fpielen. Wahrlich, auch der Nicht: 
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fenner mußte den fchönen, reinen Tönen mit 
Entzücen laufchen, die der junge Mufiker dem 
Inſtrumente zu entloden verftand; der Fach 
mann aber, und wäre er der jhärfite Kri— 
aͤter, würde mit dem Schulmeiſter die Mei— 
ung getheilt haben: im dieſem Manne ſteckt 
Nr bedeutendes Talent, das ſchlummern zu 
etaffen, eine Sünde an der Kunſt wäre. 


T Wir begleiten den Schulmeifter, der ruhig 
feinen Hof verlaffen hatte, und zwiſchen den 
Hecken hingegangen war. Sinnend, beide 
Hände auf den Rüden gelegt, verfolgte er den 
Weg. Er mochte mit der Feſtſtellung eines 
Entihluffes kämpfen, denn cr bewegte bie 
Lippen und jchüttelte das Haupt. Nach eis 
nigen Minuten ftand er an einem Are 
Thore, das zu eimem großen Hofe fühıte. 
Oh”, murmelte er, „ed wird mir doch recht 
fchwer I" Er ging weiter bis iS einer Baumes 
gruppe, die am Rande einer Wieſe fich erhob. 
Auf dem Wege, der die Ufer eines Bachs ver= 
band, blieb er ftchen und ſah über das aus 
einfachen Latten gefertigte Geländer hinab. 
Das murmelnde Wafjer hatte eine bräunliche 
— es fam aus der Haide, bie jenſeits der 
iefe begann. Die ſchwarzen Ufer verriethen 
a ſchon den Moorboden, aus dem der Haides 
auer feinen Reichthum 309. ‚ 


Ich muß, ich muß!“ dachte Sabath. „Was 
verlange ich denn eigentlich von dem reichen 
Manne? Eine Heine Sefälligkeit, die ihm weder 
Berlegenheit, noch Unannchmlickeit bereitet. 
Vielleicht ift es ihm Lich, wenn ich mit einer 
Bitte vor ihn trete und ihm beweife, daß id 
Vertrauen zu ihm habe. Bruns ift zwar 
ftolz und auffahrend, aber er befigt doch aud) 
ein gutes Herz, das ich bei verſchiedenen Ans 
läffen Kennen gelernt habe. Weiſ't cr mich 
ab, nun jo gehe ich ruhig heim und Fann das 
Bewußtjein mit mir nehmen, meine Schuldig- 
feit gethan zu haben. Und wahrlid, es ift 
meine Schuldigkeit, für den talentvollen Sohn 
zu ſorgen, es ift aud) ber verftorbenen Mutter 

egenüber Pflicht... Nein, ich darf nicht 
——— Es iſt ja zwiſchen dem Haidebauer 
und mir Nichts vorgefallen, das Haß oder 
Groll erzeugen könnte. Auf Meinungsver— 
ſchiedenheiten ſtößt man ja überall... Und 
wenn ich es recht bedenke, jo habe ih dem 
Bruns früher mande Gefälligkeit geleiftet, 
deren er fich vielleicht noch erinnert. Außer— 
dem bin ich der Lehrer feiner beiden Kinder 


eweien ... Ich darf es ſchon wagen, mit 
hm vertraulich zu ſprechen.“ 

Sabath trat den Rüdweg an. Je näher 
er dem Gchöfte kam, je fehwerer warb ihm 
das Herz. Der Stolz, den der gebildete Diann 
begte, fümpfte mit der Vaterliebe. Er mußte 
an bie Zukunft feines Julius denken, um ſich 
den Muth zu erringen, das Gehöft zu betreten. 
Wie cin Träumender ſchritt er zwiſchen ben 
Wagen hin, die in langen wohlgeorbneten 
Reihen aufgefahren waren. Rechts lagen bie 
Stallungen für die zahlreichen Gejpanne, bie 
ber Haidebauer beſchaͤftigte; links erheben ſich 
die großen Iuftigen Speicher, angefült mit 
dem jchwarzen Brennmaterial, das von hier 
weit und breit ausgeführt ward. Dem Thore 
gegenüber ftand das ftattliche Wohnhaus mit 
den hellen Fenstern, die von weißen Gardinen 
Er verhält wurden. Bruns hatte vor drei 
Jahren erft diefes Gebäude von Grund aus 
neu aufgeführt, da das alte zu Bein und ſei— 
nem Reichthum nicht entiprechend geweſen. 
Wozu ſoll ich geizen? hatte er damals gejagt. 
Dean Icht nur einmal und eine ſchöne bequeme 
Wohnung ift das halbe Leben. Da war nun 
ein Wohnhaus entitanden, wie es weder im 
Erlrode, noch in der ganzen Moorgegend ein 
zweites gab; c8 hatte zwar ein ſchoͤnes Stüd 
Geld gekoftet, aber die Einrichtung im Innern 
und Neußern lich Nichts zu wünſchen übrig. 
Das Dach war mit hellgrauem Schiefer gedeckt 
und die Mauern waren gelblich weiß übers 
tüncht, aus denen die grünen Fenſterrahmen 
angenehm und gemüthlich heroortraten. 

Verlegen lächelnd ftieg Sabath die drei Stufen 
der Steintreppe hinan, die zu der ziemlich großen 
Hausflur führte, 

„Iſt der Empfang nicht wie ich ihn wünsche,” 
dachte er, „jo brauche ich ja mein Begehren 
nicht auszuſprechen. Sehen wir zu, wie bie 
Dinge ſich geftalten.” 

Auf der Hausflur trat ihm Martha ents 

egen. Verwundert, faſt beftürzt jah fie ihren 

—— Lehrer an, der grüßend A ſchwarz⸗ 
umflorten Hut zog und entblößten Hauptes 
vor ihr ſtehen blieb. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Amerilaniſch! 

Ueber das Project eines Rieſenhotels in dem 
aus der Aſche neu erſtehenden Chicago lauten 
die neueſten Nachrichten alſo: Es wird eine 
Front von 3 engliſchen Meilen, dagegen eine 
Tiefe von 6 engliihen Meilen haben, wird 
77 Stockwerke hoch werden und vom Trottoir 
bis zum Dache 3480 Fuß mefjen. Treppen 
wird es in diefem Mammuth-Gebäude gar 
nicht geben, ftatt deren follen 500 Luftballons 
ſtets in Bereitichaft fein, um die Pafjagiere 
von und nah ihren Zimmern zu erpediren. 
ZimmerzKellner werden nicht eriftiren,, ftatt 
deren wird jedes Zimmer mit einem erſi kürz— 
lih in Chicago erfundenen und patentirten 
Automaten verfehen. Will ein Gaft nun bar— 
biert oder frifirt fein, jo braudt er nur dem 
Automaten den Kopf hinzuhalten und er be— 
kommt ihn gründlich gewaſchen. Will der Gaft 
etwas Waffer, jo braucht er c8 dem Automaten 
nur in's Ohr zu rufen und gleich erfchallt es 
im Bajement des Haufes: der Herr auf Zim— 
mer Eine Million Neun Hundert Neun und 
Neunzig Zaufend, Neun — Neun und 
Neunzig wünſcht einen Pilſer Eiswaſſer, und 
ſogleich wird dem Gaſte dasſelbe vermittelſt 
eines neu patentirten Elevators hinauf beför— 
dert. Auch für Unterhaltung wird der Auto— 
mat ſorgen; iſt ein Gaſt Liebhaber vom Ge— 
ſang, ſo braucht er nur eine Hand des Auto— 
maten zu kitzeln und die ſchönſten Geſangstöne 
werden in ſeine Ohren hineingeſchrieen. Wenn 
es Eſſenszeit iſt, wird nicht, wie in den mei— 
ſten Hotels üblich, eine Glocke geläutet, ſon— 
dern es wird auf jedem Flur ein APfander 
abgefeuert. Die Tiſche im Speiſezimmer ſind 
4 engliſche Meilen lang, auf jeder Seite reiten 
12 Kellner zu Pferde. Um die Gäfte während 
des Speiſens zu unterhalten, befinden fih an 
jedem Liſche 3 Blcchkapellen, jede 177 Dann 
ftark, welche Tafelmuſik machen. Um den Paſ— 
fagieren den Berkehr in den Gorridors zu ers 
leichtern, wird auf jeder Etage eine Eifenbahn 
erbaut. Auch wird ſich ein Telegraphen-Burcau 
auf jeder Etage befinden, fo * irgend welche 
Mittheilungen an Gäfte in anderen Zimmern 
befördert werden können. Sämmtliche Straßen, 
über welde fih das Mammuth-Hotel erftredten 
wird, werben Üüberwölbt, jo daß bie Fuhrwerke 
und Eifenbahnwagen durch das Hotel fahren. 
Der Preis per Tag ift wie bereits angegeben, 


von 1—10 Dollar, fo daß fowohl der Reiche 
wie auch der Arme dort logiren kann. Die 
Koften diefes Niefenbaues find auf 680 Mit, 
veranjchlagt. Das Billardzimmer wird 1000 
Billards enthalten, und da hier meiftens nur 
auf amerikanifche Kunden gerechnet wird, fo 
wird ſich in demfelben ein Spucknapf befinden, 
der 100 Fuß im Durchmeſſer hat. 





Mannihfaltiges 


(Heitere Revue.) Selten ift bei einer 
Revue jo geladt worden, wie bei jener ber 
Veteranen, welche vor einigen Tagen ber 
deutſche Kronprinz im Städtchen Berchtesgaden 
abgehalten hat. Die jungen und alten Krieger 
des Ortes hatten ſich dazu, weil fie wußten, 
was ſich vor jo hohem Herrn fchict, alle in 
die zahmfte ſtädtiſche Kleidung geworfen, und 
mancher ächte Gebirgsjohn hatte fich die Hofen ıc, 
von feinem Badegaft geborgt. Der Kronprinz 
dagegen, der an fo etwas nicht denken konnte, 
hatte fi den Kriegern zu Ehren in die Gebirgs— 
tracht geworfen: arüner Hut mit Gemsbart, 
raue Joppe, kurze ſchwarze Sammthofe, nadte 
Kniee u. ſ. w. Es gab ein herzliches Lachen 
und beſte Stimmung. 





(Eine Mufteranzeige) Einem ameri- 
kaniſchen Blatte entnehmen wir folgende 
Annonce: Freunden und Bekannten die Anzeige, 
dag mir geftern meine geliebte Frau im jelben 
Augenblid durch den Tod entriffen wurde, als 
fie mich durch die Geburt eines munteren 
Knaben erfreute, zu defjen Wartung ich eine 
fräftige Amme fuche, bis es mir gelingt, eine 
liebenswürdige vermögende Dame als Lebens: 
gefährtin wieder zu finden, die befähigt ift, 
meinem gut renommirten ——— 
in dem alle Beſtellungen binnen 12 Stunden 
auf das Billigſte ausgeführt werden, vorläufig 
vorzuſtehen, da ich das Engagement einer 
tüchtigen Directrice, mit 200 Dollars Jahre 
gehalt, erft beabfichtige, wenn der augenblicklich 
a tout prix ftatthabende Ausverkauf beendet 
und mein Geſchäft am 1. Auguft nad ber 
%-Straße Nr. 11 verlegt fein wird, wo ich 
noch eine Etage für 500 Dollars abzulafjen habe, 
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Heitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum „Germersheimer Anzeiger“, 


Arſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirl von Hd. Io fl. 





* Das Haidemädden, 
Novelle von Auguſt Schraber. 


—— 


(Fortfegung.) 


„Herr Kantor!" flüfterte fie und eine tiefe 
Nöthe zeigte ſich auf ihren ſchönen Wangen. 
Dabei verneigte fie fich mit der ihr natürlichen 
Anmutd Sie trug diefelben Kleider nicht 
mehr, in denen wir fie auf dem Friedhofe ges 
ſehen; ihre Toilette war vielmehr halb ſtädtiſch, 
halb ländlich Man ſah, daß fir nah und 
nad) ben Uebergang herbeiführte, daß fie nicht 
auf ein Mal mit der Mode des Dorfs brechen 
wollte. Zur Kirche wäre fie auf feinen Fall 
in ſtädtiſchen Kleidern gegangen, fie fürdhtete 
nicht nur die Bemerkungen der mit ihr heran 
gewachſenen Gefpielinnen, e8 hielt fie auch ein 
eigenes Gefühl, eine Art Schaam ab, fid in 
die modifchen Formen zu fügen, die ihren 
reizenden Wuchs im hellern Lichte zeigten. 
Daß fie heute das feine Tibetklcid, das ber 
Vater ihr ſchon lange aus der Stabt mitge: 
bracht, angelegt, hatte einen Grund, den wir 
bald kennen leren werden Das hochrothe 
Tuch, das ihren Schönen Oberkörper bedeckte, 
war zwar von der weichſten Wolle, aber es 

ab ihrer Toilette immer noch einen bäurifchen 
Beigejhmad, und dies lag in der Abſicht des 
jungen Mädchens. 

„Kann ich den Herrn Nachbar ſprechen?“ 

„Mein Vater ift im Garten; ich werde ihn 
gleih holen... . treten Sie indeß hier ein, 
Herr Kantor!“ 

Sie öffnete eine Thür und Sabath über- 
Ichritt die Echwelle. „Wie“, vief er aus, „in 
das Putzgemach führen Sie mid? Nein, das 
ift unnüß, es ift zu viel... . ich möchte den 
Herrn Nachbar nur um eine frenndfchaftliche 
Ünterredung bitten, die ich fo Furz, als nur 


Dienftag, den 77. Auguft 





immer might, halten werde. Führen Sie 
mich, liche Martha, in das Wohnzimmer, wenn 
es Sie nicht genirt.” 

„Nein, nein, Herr Kantor, Sie müffen hier 
bleiben; für die Torfbanern mag die Wohn: 
ftube gut fein, wenn uns ber Herr Kantor 
aber bejucht, was leider fo felten geſchieht, ift 
unfere befte Stube noch nicht gut genug... . 
Hier, in diefem Lehnftuhle werden Sie figen, 
ich bitte Sie darum, Herr Kantor... Er 
Br jo Hübjch am Fenſter, und tft weich ges 
poljtert. Sie können den ganzen Hof über: 
ſehen, das ift fehr angenehm . . .“ 

Lebhaft und flink hatte fie ihm Hut und 
Stod abgenommen; Sabath ſaß auf dem 
weichen Lchnftuhle, che er ſich deffen verſah, 
denn Martha hatte ihm mit liebenswürdiger 
Zudringlichkeit jo geleitet, daß er nicht aus— 


‚weichen konnte. 


„Gutes Kind!” murmelte er lächelnd. „Sie 
haben ftets ſoviel Freundlichkeit für mich, als 
ob ich Ihr Vater wäre.“ 

„Mein Lehrer find Sie und als folder 
mein zweiter Vater; aber Sie betrachten mich 
nicht mehr als Ihre Schülerin, als Ihr Kind!“ 
fügte fie wie ſchmollend hinzu. „Und das ift 
jehr unrecht von Ihnen, Herr Kantor.” 

„Diefe Annahme ift nicht gerechtfertigt 1” 

„Annahme, ich habe die Gewißheit, Herr 
Kantor; jo eben haben Sie fie mir gegeben.“ 

„Ich“, fragte Sabath verwundert, „ich hätte 
Ahnen dieſe Geroißheit gegeben? Das tft un: 
möglich, wahrlich unmöglih! Was habe ich 
denn gethan, liche Martha?" 

Er nahın Tiebreich ihre Heine Hand in bie 
feinige, md fah erwartungsvoll zu ihr, die 
vor ihm ftand, empor. 

„Ste haben mid mit ‚Sie' angerebet, als 
ob ich diejelbe Martha nicht mehr wäre, die 
ich ftets gewelen bin.“ 

„Ah, das ift es!“ rief Sabath gebehnt, 
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„Nennen Sie mid) wie bisher, und id) werde 
zufrieden fein.“ 

* geht nicht gut an!“ rief Sabath ge— 
rührt. 

„Si, warum denn nicht?“ 

„Weil aus dem Kinde, das einft zu mir 
in die Schule gegangen, eine ftattliche Yung: 
frau geworden ift, weil, um mic kurz zu 
fafjen, alle Berhältniffe ih geändert haben... 
Nein, liebe Martha, ich weiß ſchon, was fid) 
ſchickt . . . Aber darum find Sie meinem 
Herzen nicht minder lieb und werth. Wir 
fprechen über diefen Punkt ſchon noch, wenn 
wir einmal mehr Zeit haben.“ 

„But, ich erinnere Sie daran, Herr Kan 
tor! Nächftens beſuche ih Käthchen . . 
kommen Sie nur recht oft zu uns, es ift gar 
nicht recht, daß Nachbarn jo wenig mit einan- 
der verkehren. Ich hole den Vater!" 

Martha huſchte aus dem Zimmer, 

„Ein gutes, ein braves Mädchen!” dachte 
der Schulmeifter. „Diefe Martha hat, was 
Charakter anbetrifft, nicht die geringſte Achn= 
lichkeit mit dem Vater. Ihr Vermögen könnte 
fi bis zu einer Million erhöhen, ie würde, 
ich glaube es feft, niht um ein Haar anders 
werden. Ach, wenn ich mit ihr berathen, ihr 
meine Bitte vortragen fönntel Der erjte Em: 
pfang war gut, und wenn ih daraus auf ben 
Erfolg meines Beſuchs jchließen darf, jo habe 
ich die befte Hoffnung.” 

Er blickte dur das Zimmer. 

„DO, wie prächtig!“ murmelte er vor fi 
bin. „Hier Lönnte cin reicher Kaufmann 
aus der Stadt wohnen! Prachtvolle neue 
Möbel und wie geihmadvoll! Auch ein Tep: 
pic) liegt vor dem Sopha auf dem Boden... 
Und die rothen Tapeten, fie ſehen aus als ob 
fie von Sammt wären. Wenn ich dagegen 
das armſelige Schulhaus bedenke, das von der 
Gemeinde erhalten wird... Der Menſch, 
der mit dem Geifte arbeitet, bleibt arm; und 
diefer Zorfbauer ... Stil, Sabath, ftill, 
du ſollſt keine Mißgunſt Hegen, das iſt nicht 
chriſtlich! Ach ja, ich gönne ja Jedem afles 
Glück der Welt, wenn ih nur erſt für meinen 
Sohn geforgt hättel Hier ift Alles vorhanden, 
nur ein muſikaliſches Inſtrument nicht . . .* 

Er verſank in "r Nas innen, 

„Suten Abend, Herr Kantor!” rief eine 
Stimme. 

Der Haidebauer war eingetreten, ein Kurzer 
und gedrungener Mann von vielleicht neun: 


unbvierzig Jahren. Gin fruppiges flache: 
blondes Haar bedeckte feinen etwas edigeu 
Kopf, und fein faft rundes Geficht, * 
fettes glatt raſirtes Kinn bläulich erſchien, 
war von Luft und Sonne braun gefaͤrbt. 
Da er keinen Rock trug, ſah man die ſchnee— 
weißen Aermel ſeines feinen Linnenhemds. 
Auf der ſchwarzen Sammtweſte, die ſeine breite 
Bruſt bedeckte, lag eine ſchwere Goldkette, die 
ich in der rechten Taſche verlor. Seine 

einkleider aus dunkelgrünem Mancheſter, 
reichten nur bis an das Knie; hier begannen 
die glänzenden Schäfte der Stiefel, die einen 
ungewöhnlich ſtarken Fuß einſchloſſen. Bruns 
Fleidete fi nad) eigenem Geſchmacke, vorzüg⸗ 
li des Sonntags; ihn leitete dabei nicht nur 
die Bequemlichkeit, fondern auch die Sucht 
zu glänzen. Der erſte Eindrud, den fein 
——— ausübte, war nicht ungünftig; der, 
welder ihn nicht näher kannte, mußte ihn für 
einen leutjeligen, ftet8 vergnügten Landmann 
halten. 

Sabath haite fich erhoben. 

„Suten Abend, Herr Schulz! Bitte mir zu 
fagen, wenn ich ſtoͤre . . . In diefem Falle. 
gehe ich, und komme ein anderes Mal wie— 
der J 7 


„Nein, Herr Kantor, Sonntags treibe ich 
keine Geſchaͤfte, ih laffe die Arbeit ruhen und, 
ebe mic erbaulichen Betrachtungen bin, 
Freut mih Sie zu ſehen ... Habe lang! 
nit das Vergnügen gehabt... Behalten 
Sie doch Platz, es ſitzt jih gut in dem Lehn— 
ſtuhle .. . Womit fanın ich dienen? Sit ein 
Gläschen Wein gefällig, eine Eigarre ?* 

„Bitte, bemühen Sie fih um Nichts, Herr 
Schulz, denn ich fühle weder nach dem Einen, 
noch nach dem Andern das Bedürfniß. Sie 
wiffen wohl, daß ein Mann, der jo jchwere 
Pruͤfungen überftanden, nad) den Genüffen des 
Lebens nicht geizt.“ 

Der Haidebauer hatte ſich auf den Maha: 
er gefeßt, der dem Seſſel gegenüber 
tand 


„Es ift wahr, Herr Kantor”, murmelte er, 
„das Schickſal hat Sie weidlich heimgeſucht. 
Ich kann mir lebhaft Ihre Lage denken . . 
Wenn bei fo viel Kindern die Hausfrau 
fehlt . .. ine böfe, böfe Sache! Waͤre ums 
ſere Gemeinde wicht jo arm, id würde Ver— 
befferung Ihres Gehalts beantragen; aber 
woher Kl wir die Mittel nehmen? Sie 
tennen ja die Verhältniffe, es ift Noth in 
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allen Eden. Vielleicht läßt ſich ſpäter etwas 
thun.“ 

Bruns ſtand auf, öffnete die Thür und rief 
hinaus: 


„Martha, Martha!“ 

„Sleih, Vater!“ 

„Bringe dem Herrn Kantor ein Glas Wein!“ 

„Augenblicklich!“ 

Er ſchloß die Thür und kam zurück. „Beſter 
Herr Schulz“, ſagte Sabath, „Sie ſollten Ihrer 
guten Tochter die Umſtände erſparen, mir iſt 
wirklich ein Glas Waſſer eben jo lieb ...“ 
„O“, rief der Bauer, „Sie werden doch nicht 
verſchmäͤhen, mit mir ein Glas Wein zu 
trinken?“ 

Martha trat ſchon ein. Sie trug auf dem 
Präfentirteller eine Flaſche und zwei gefüllte 
Gläſer. 

„Nehmen Sie, Herr Kantor!“ 

Sabath ergriff das Glas. 

„So trinken wir denn auf das Wohl meiner 
lieben Martha, meiner beſten Schülerin, Möge 
Gott fie unter feinen gnädigen Schug nehmen, 
daß - fie am Geift und Körper erjtarke und 
lange die Freude und der Stolz ihrer Eltern 
bleibe. * 

Er trank. Martha konnte vor Bewegung 
nicht antworten, fie entfernte ſih ſtill und 
ſchweigend. 

„Das iſt ein Wort!“ ſagte Bruns, nach— 
dem er das Glas in einem Zuge geleert hatte. 
„Die Tochter iſt mir an's Herz gewachſen, 
ih lebe und webe für fie. Wer die einmal 
heimführt, jo jagen: fie hat mein Glüd ge— 
macht. Wenn ich fie nur erſt dahin bringen 
fünnte, daß fie mehr aus ſich herausgcht . . . 
Sie verftehen mich ſchon, Herr Kantor. Es 
hat viel Mühe gekoftet, fie zu bewegen, das 
nene Kleid anzuziehen! Sicht das Mädel nicht 
aus, wie eine Puppe? Ja, wenn ip es nicht 
fönnte, würde idy nicht darauf beftchen, es 
muß ſich Jeder nach feiner Dede ftreden. 
Mit dem Philipp ift Nichts anzufangen, der 
bleibt ein Bauer fo lange er Tebt; aber Mar: 
tha, aus ter made idy etwas, und darum 
joll fie zum Winter nach der Stadt, in ein 
zufitut ... ich habe ſchon gefchrieben. Trinken 
Sie dob, Herr Kantor; das ift ein Pracht— 
wein, ben Sie in Ihrem Keller doch wohl 
nit haben.” 

Er nahm die Flafche und füllte die Gläfer. 

„ch habe überhaupt keinen Wein“, murmelte 
Sabath ſchmerzlich Tächelnd, 


Stechen wir die Taſce aus, Ihr Wohl!" 

Beide tranken. Der wirkli gute Wein 
erquickte den armen Schulmeilter, der feit 
Jahren ein jo Föftliches Getränk nicht genoſſen 
hatte. Er fühlte, daß Feuer und Kraft feine 
Adern burchftrömte. 

„Vorzüglich, vorzüglich!” murmelteer. „Wer 
täglich 5 ein Gläschen trinken Bönntel Bon 
den Föftlihen Gaben, die der Himmel den 
Menſchen bejcheert, ift der Wein doch die köſt— 
lichſte.“ (Fortſetzung folgt.) 





* Bom bayerijdhen Lehrertag. 


Am 21, dieſes Monats fand in- Münden 
die erſte öffentliche Sitzung des bayerijchen 
Lehrer⸗Tages ftatt. Der weftliche Flügel des 
Slaspalaftes war zu diefem Zwede auf das 
Prachtvollſte deforirt Den Eintretenden fef- 
jelte auf den erften Blick die Eoloffalbüfte Sr. 
Majeftät des Königs, von tropijher Flora 
umrahmt. Nach rechts grenzte den Raum ein 
ricfiges Gemälde ab, Germania mit der Ueber: 
‚ori: „Ewig währt Wahrheit und Recht.” 
Die großen Räumlichkeiten vermochten faum 
bie Zahl der Anweſenden zu faffen, gejchweige 
denn, daß die Sigpläße ausreichen konnten! 
Bald nah Y Uhr, nachdem der II. Bürger: 
meifter Dr. Wiedenmayr in Begleitung der 
Magiftratsräthe Schanzenbad und Riedmayer, 
fowie des Schulrathes Marichall in den Saal 
eingetreten, wurde zur Eröffnung der Feier: 
lichkeit der von Lorenz Kling gedichtete und 
von Garl A. Mayer componirte Feſtgeſang 
„Die Nacht entihwand, die dichten Nebel 
weichen 2.” von der ganzen Berfammlung 
vorgetragen und zwar mit einer Kraft und 
Weihe, welche den mächtigſten Eindruck machen 
mußte. Hierauf richtete Dr. Wiedenmaher 
an die Berfammlung folgende Worte des Will: 
fommens: zipebe Berfammlung! Im Namen 
der Stadt München fage ich diefer Berfamm: 
lung herzlichen Gruß und Willtommen. Möge 
es Ahnen wohlgefallen in unferen Mauern, 
fowohl in den Stunden ernſter Arbeit als in 
der Zeit Ihrer Erholung. Wir nchmen es 
als ganz bejonders glückliche VBorbedeutung at, 
daß nad den jchweren Kämpfen der voraus: 
gegangenen Fahre zwei Friedensfeſte im emi— 
nenteften Sinne*des Wortes in unjerer Stadt 
gefeiert worden. Das erjte Feſt galt unferer 
Alma mater, dem jhönften Friedensdenkmale, 
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das die Vergangenheit ſich geſetzt und uns 
und unferen Nachkommen hinterlafjen hat. Das 
weite Feſt, es gilt diefen Tagen, es gilt dem 
ayerifchen Lehrervereine, einem Kinde unferer 
Belt Der Lchrerverein ift aus dem ummittel- 
aren Bildungsbebürfniß der Gegenwart ber: 
ausgewachlen; er bat eine vaube Jugend ge 
habt; es hat ihm feine milde Frühlingsſonne 
geleuchtet; unter vielen Stürmen ift er groß 
eworden; aber was er ift und daß er jo das 
teht, jo Feifch und Fräftig und männlich, das 
dankt er ſich felbft, feiner eigenen Kraft, der 
inneren Tüchtigkeit und Wahrheit feiner Bes 
firebungen um die deutjhe Schule. Wohin 
führt der Weg nach jo manden Kämpfen, 
nah jo mander bitteren Täuſchung? Die 
taufendfältigen Kräfte, die diefer Verein in 
fich birgt, was fol ihr nächſtes Ziel fein? 
Es ift gejtern von den Vertretern des hiefigen 
Bezirks-Vereines Ihuen cin neues praktiſches 
Ziel für ihre Beſtrebungen vor Augen geſtellt 
worden, und ich ald Vertreter der Gemeinde 

Ite es für meine Pflicht, c8 bier zu wieder— 
olen: Helfen Sie, meine Herren, mit ber 
ganzen Fuͤlle Ihres Wiffens, Ihrer Erfahrung, 
Ihrer Begeifterung und Thatkraft, helfen Ste 
den Gemeinden unſeres Landes, daß fie die 
Nefultate, die geiftigen Reſultate auf dem 
Gebiete des Volksſchulweſens zu Verwirklich— 
ung bringen. Meine Herren! Daraus wiıd 
ein Schulgefeß erwachſen, welches im Geiſt 
und im Herzen unſeres Volkes Wurzeln gefaßt 
hat, und welches durch keine Partei aufgehalten 
werden kann. (Allfeitiges Bravo.) Meine 
Herrin! an Ihnen iſt es auch, mitzubelfen, 
daß die Kämpfe, welche in der Gegenwart, 
mit den Feinden des deutſchen Staats: und 
Kulturlebins entbrannt find, daß dieſe Känıpfe 
auf einem anderen Gebiete zum Austrage kom— 
men, als in den Sälın unjerer Stadtgerichtel 
Meine Herren! in Ihrer Hand liegt das Wohl 
unferer Zukunft; machen Sie aus unjerer 
Jugend Lin tüchtiges Geſchlecht, männlid, 
charaktervoll im Handeln, ſelbſtſtaͤndig und frei 
im Denken, tüchtig im Wiſſen, ein Geſchlecht, 
eben ſo groß im friedlichen Wettſtreit der 
Nationen, als kühn und muthig, wenn es ſich 
um die Vertheidigung des Vaterlandes gegen 
den äußeren Feind handelt. Möge die erſte 
Arbeit dieſer a e ein neuer Schritt zu die— 
ſem Ziele fein Ku diefer Hoffnung biete ich 





zinen wiederholt freimdlichften Grub und 
zillkomm!“ (Lange anhaltendes und ftür- 
mifches Bravo !) 


(Fortſ. folgt.) 
Maunihjaltiges. - 


(Spibbubenbumor) Dem Golonial- 
waarenhändler Werninger im Berlin waren 
Anfangs voriger Woche aus feinem verſchloſſenen 
Weinkeller mittelſt Gindrüdens mehrerer 
Fenſterſcheiben vier oder fünf Flaſchen guten 
— (Ruſter Ausbruch im Werthe von 
1 Thaler) geſtohlen worden, der den Dieben 
ar wohl gemundet haben muß, denn fie holten 
in der Nacht zum legten Sonnabend in ganz 
derjelben Weife wiederum eine Ladung von der— 
jelben Sorte, Heer Werninger hatte die cin- 
edruͤckten Scheiben inzwifchen wieder machen 
affen und im der richtigen Borausfeßung, daß 
feinem Weinkeller noch einmal die Ehre eines 
Beſuches zugedacht war, zwei mit Ungarwein— 
Etiquetten verfehene Halhen mit ciner uns 
Ihädlihen verdünnten Säure angejfüllt und 
diefelben recht handlich hingeftellt. Letztere find 
denn auch bei dem zweiten Diebſtahl mit ent: 
wendet worden. Die enttäujchten Dicbe haben 
nun vorgeftern in ihrem Unmuth über den 
ihnen geſpielten Streih au Herrn Werninger 
einen umfrankirten Brief folgenden Inhalts 


| eſchrieben: „Sechrter Herr Kaffer! Ta uns 


hre Sorte Wein jo a lg geſchmeckt 
hat, ſo verſuchten wir in der Nacht vom Freitag 
um Sonnabend durch Ginjchlagen zweier 
Tenfter wiederum einen kühnen Griff, um ung 
recht tüchtig Ginen anzufaufen, und zu unferem 
Staunen bemerkten wir, daß Du bufeliger 
Stiefel den Wein verfälſcht Haft. — Alter 
Kronjohn, da mußt Du früher aufftchen, uns 
alte gediegene Weinfpigbuben zu vergiften. Du 
bift ein zu großes (hier folgen ein Paar ſchwer 
wieberzugebende Gomplimente), und dann kannſt 
Du Generalsflammer:Boom:Affe uns an 
führen, — Wir thun Dir hiermit fund, daß, 
jo lange kein richtiger Wein da ift, alle Fenſter 
eingejchlagen werden. Mit Gruß — zwei alte 
Weinſpitzbuben“ — Auf ben Rand dieſes 
famofen Bricfes ift eine große und Meine Wein— 
flafche mit der Auffchrift „Rufter Ausbruch“ 
gezeichnet, 





Drud von &, Georges in Landan. 
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Heitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote”. 
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Donnerftag, bei 29. Auguft 


Arſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirt von Hd. Hof. 


1872. 





* Das Haidemädden, 
Novelle von Auguf Schrader. 





(Fortfeßung.) 


Das Geſpräch ward nun Iebhafter; ber 
Haidebauer blinzelte freundlich mit feinen Hei: 
nen dunkeln Augen, und der Schulmeifter, 
dem alle Befangenheit gewichen war, glaubte, 
der günftige Moment ſei gekommen, fein Ge: 
ſuch anzubringen. Er pries feinen Julius, 
hilverte deffen Talent, Fleiß und Fortichritte, 

rach von der fehlgefhlagenen Sofnung auf 

eine Freiftelle, von der augenblidlihen Noth, 
in die er durch die Krankheit und den Tod 
ber Frau gekommen, ftellte reichen Gewinn 
in Ausfiht und bat ſchließlich den Nachbar 
um die Gefälligkeit, iym Hundert Thaler auf 
ein Jahr zu leihen. 
‚ „Sie wiffen, licher Herr Schulz, daß ich 
ein ehrliher Mann bin... Ich vwerbürge 
mid mit meiner ganzen Habe für meinen 
Sohn.” 

Bruns, der die Arme gekreuzt hatte, jah 
ernft vor fih nieder. In feinen ftarren 
Zügen lich, fich nicht erkennen, ob er unan— 
enehm berührt war oder ob er ſich über die 
Verlegenheit des Nachbars wunderte. Sabath 
ſaß wie auf Kohlen; dicke Schweißtropfen 
perlten dem armen Manne von der Stirn 
herab umd die hageren Hände, die er gefaltet 
auf den Knieen hielt, zitterten. Der Haide— 
bauer 309 die Unterlippe über die Oberlippe, 
brüdte die Arme fefter unter einander umd 
tief nach langer Pauſe: 

„Hm, hm! Das hätte ich nicht gedacht 1“ 

„Was hätten Sie nicht gedacht?“ fragte 
Sabath jhüchtern. 

„Daß Sie mit erborgtem Gelde Ihren 
Sohn ftudiren laſſen wollen. Ich rathe davon 


ab, wahrlich, ich rathe davon ab. Trinken 
Sie doch, Herr Kantor!“ 

Die legten Worte fprach er in einem völlig 
veränderten Tone, jo kalt, jo theilnahmlos, 
daß der Bittjteller davor erſchrack. Trotzdem 
verfuchte er es, feinem Vorhaben noch einmal 
das Wort zu reden und die Zukunft zu ſchil⸗ 
dern, der jein talentvoller Sohn enigegenginge. 
Er betonte ſogar, daß der Nachbar es fi 
—— Verdienſte anrechnen könne, wenn der 

ame „Julius Sabath“ einmal unter den 
Künſtlern erſten Ranges genannt werde 

„Da haben wir es!“ rief der Haidebauer, 

indem er feine Hand dem Schulmeiſter ent« 
gegenftredte. „Da haben wir e8, da liegt der 
Hate im Pfeffer, Hoch hinaus wollen Sie, 
Herr Schulmeifter, und haben das Geld nicht 
dazu. Das ift von jeher Ihr Fehler gewejen, 
nehmen Sie mir es nit übel. Und disfer 
— iſt auf den Sohn übergegangen. Da 
aben Sie ihn nun drei oder vier Jahre in 
der Stadt gehabt, was iſt aus ihm geworden? 
Man ſehe nur ſein langes Haar an, das den 
Rockkragen beſchmutzt, und man weiß ſchon, 
woran man iſt. Das Geld, das Sie nach 
der Stadt geſchickt haben, haͤtten Sie auf die 
übrigen Kinder verwenden ſollen, damit ſie 
nicht barfuß und in zerriſſenen Kleidern herum— 
ulaufen brauchten. Die armen Kinderchen 
* mir oft in der Seele wehe gethan. 
Aber da wurde das Geld fortgeſchickt, damit 
der talentvolle Julius faullenzen und den 
großen Herrn ſpielen konnte. Ich muß ein— 
mal von der Leber weg reden, es iſt als 
Ortsichulze meine Pflicht. Die Bauern haben 
fih ſchon gewundert, daß die Wirthichaft in 
dem Schulhaufe nicht längſt zuſammengebrochen 
iſt. Nein, für den Pc nen Patron leibe 
ich nicht einen Grojchen ber, und wenn man 
mir goldene Berge als Zinjen verjpräche,” 

Sabath erhob ſich. 
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„Benug, — Schulz!” ſagte er ernſt. 
„sh habe Ihnen vertrauensvoll mein Herz 
eröffnet, habe als Diann zu dem Manne ge: 
ſprochen . .. Sie weifen mid ab, und ich 
sche. Das Met, mein Verfahren als Fa: 
milienvater zu tadeln, räume ich Niemandem 
ein, auch dem Schulen von Erlrode nicht. 
Die harten Worte, die ich habe hören müfjen, 
verzeihe ich Ihnen . . .“ 

„Ab, jet kommt der Stolz!" rief Bruns’ 

Nein, bie Achtung, die ich vor mir jelbft 
empfinde, fpricht aus mir!* 

„Ihre Heinen Kinder will ich gern unter: 
ftügen, daß fie einmal tüchtige Menſchen für 
das Leben werden; dem Julius aber, der fich 
einbildet, was Großes zu fein, beachte ich 
nit. Reden Sie ihm bie Dinge aus dem 
Kopfe, die weder für ihn, noch für Sie paffen... 
Arbeiten, arbeiten foll er, wie ih und mein 
Sohn auch arbeiten. Sehen Sie mein Haus, 
meinen Hofan, Alles verdanke ich dem Fieiße, 
der Arbeit. Bredyen wir nun ab, id habe 
meinem Herzen Luft gemacht.“ 

Jawohl, brechen wir ab!“ rief mit beben- 
der Stimme der Schulmeifter, der Hut und 
Stock —— 

„Wir bleiben deßhalb doch gute Freunde, 
nicht wahr, Herr Kantor?“ 

„Wir bleiben gute Freunde! Vergeſſen Sie, 
daß ich Ihnen ‚ip eine Bitte. ge 
babe. Es war ja nur cine Anfrage... Leben 
Sie wohl, Herr Schulz!" 

„Leben Sie wohl, Herr Kantor I” 

Sabath verlich das Haus. Als er über 
den Hof ging, I Bruns am Fenſter und 
murmelte vor fih bin: „Da habe ih ihm 
tüchtig die Wahrheit gejagt, habe feinen Hoch— 
muth ein wenig nievergebeugt. Ich mit mei⸗ 
nem beichränften Verftande, wie er fi ein— 
mal geäußert hat, ich, der Xorfbauer, der 
durch andere Leute reich geworden iſt, id) habe 
ihm gezeigt, das ich nicht Alles ruhig über 
mich ergehen laffe, wie cin bummer Kerl. 
Soll ih ihn in feinen Narrheiten unterftügen? 
Der kann von mir nicderfnieen, nicht einen 
Pfennig rüde ich heraus. Hatte mir es längit 
vorgenommen, ihm einmal, fobald es paßte, 
tüchtig den Kopf zu waſchen. Set kennt cr 
meinc Herzensmeinung, nun wird er mich ferner 
> böflich behandeln.“ 

rieb ſich die rauhen Hände und ging 
hinaus, Auf der Hausflur ftand Martha; 
fie bemerkte den Bater nicht, der fie anrebete: 


„Martha, Mädchen! Da ſtehſt Du wie im 
Schlafe ... bift doch nicht etwa... .“ 

Sie fuhr empor aus ihrem Sinnen. 

„Was joll ich fein, Vater?“ fragte fie ruhi 

„Man bat immer feine Furcht vor Krant- 
heiten; oder ärgerſt Du Di über das Kleid, 
in dem ich Dich fo gern fehe?* 

Er kniff ihr zärtlich in die rofige Wange. 

„Nein, Vater, ich freue mich über das Kleid, 
das ich num fo oft als möglich tragen werde, 
Du weißt ja, daß ih Dir gern jede Freude 
mache.“ 

Der Bauer hatte feine Arme wieder gekreuzt. 

„Woran dadıteft Du denn, Martha?" fragte 
er mit Behäbigkit und Stoß. „Magſt wohl 
nit in die Benflon ... Geſtehe es nur, 
Du dachteſt wieder an den Abſchied vom 
Haufe... _Iit nicht fo gefährlich; kannſt 
auch im nächſten Jahre gehen, die Zeit drängt 
nit, da Du von dem Herrn Baftor Unterricht 
empfängft.” 

„Ih gehe,” antwortete ruhig die Tochter, 
„wenn Du es für gut befindeft. Das ſtädtiſche 
Kleid habe ich ſchon angezogen, weil ich mich 
nah und nah daran gewöhnen will... 
Magit doch wohl Recht haben, Vater, wenn 
Du meinft, daß ich in der Stadt lernen müſſe, 
um Dir Ehre zu machen. Ich begreife ſchon, 
daß es zu meinem Vortheile nöthig ift, und 
darum werde ih Dir ben Willen thun.” 

Bruns ftredte die Arme aus und Elatjchte 
in die Hände, daß ein heller Schlag durch die 
Hausflur tönte. 

„Topp, es gilt! Morgen fchreibe ich an die 
Frau ARE. Kun habe id Dich noch 
einmal fo lieb, mein Mädel; in der Stadt follft 
Du leben und einhergehen als ob Du ein Edel- 
fräulein wärft ... . verftanden? Ih kann es 
an Did wenden, Martha... Wozu hätte 
ih denn ſonſt gearbeitet und Geld wie Heu 
zufammengefchlagen ? 

Zufrieden lächelnd ging der Haidebauer in 
den Garten zurüd, we er feiner rau bie er= 
freuliche Mittheilung von Martha’s Entſchluſſe 
machte. „Das wundert mich!“ fagte bie 
Mutter, eine große und ftarfe Baucrfrau von 
fünfundvierzig Jahren. „Geftern nody meinte 
unfere Tochter, es fiele ihr ſehr ſchwer ſtädtiſche 
Kleider zu tragen und es wäre ihr lieber, 
Bauermäpchen zu bleiben, ftatt fih wie eine 
Weihnachtspuppe — Der Vater 
lachte und meinte, daß Martha nun wiſſe, wie 


ſich ein feines Kind trage und wie gut es ihr 
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tehe; fie habe nun geloftet und werde bie 
Freuden fortgenießen, die fie zuvor nicht gefannt 
habe. Philipp, der Bruder, cin zwanzigjähriger 
Burſche mit ftruppigem flahsblonden Haare 
und einem ziemlich ftupiden Geſichte, theilte 
die Anficht des Vaters nicht. „Sollteft die 
Martha im Dorfe laſſen!“ riefer verdrießlich. 
„Was hat fie davon, wenn fle fpäter ald Dame 
zurücdtommt? Was haben wir davon? Martha 
wird ſich unter uns, wir werben ung bei ihr 
nicht fo recht fühlen, und außerdem koſtet bie 
Geſchichte viel Gelo |” 

08 Vaters Geficht warb noch röther als es 
gewöhnlid war. 

„Du fpricft von Geld?“ rief er. zornig. 
„Et, jeht doc, wie frech! Wer verdient das 
Geld, das wir haben: Du oder ih? Wer hat 
überhaupt im Haufe zu befehlen? Martha geht 
nach der Stadt und damit abgemadt. Du 
bleibft im Dorfe, wie ſich von Febft verfteht; 
aber betrachte das nicht als eine Zurückſetzung, 
denn Du mußt das Anwejen und das Geſchäft 
übernehmen, das ich fremden Leuten nicht über: 
geben mag. Ich rathe Dir, Deiner Schweiter 
nicht abzureben ober ihr wohl gar den Kopf 
warm zu machen, fonft haft Du es mit mir 
zu thun.“ 

Philipp ſchüttelte mürriſch einen Pflaumten- 
baum, daß die reifen Früchte in Fülle zur 
Erde fielen. Nachdem er die beiten daven in 
die Taſchen feiner blauen Sonntags: Jade 
verfenkt hatte, verlieh er den Garten durch eine 
Hinterthür und ging im die Dorfjchente, wo 
er fih einigen Burfchen anſchloß, die bereits 
weidlich ru 68 waren dies die Söhne 
der aderbautreibenden Bauern, die eine Kaſte 
für ſich bildeten. Die armen Weber und 
Haidearbeiter kamen felten in die Schenke; aber 
fanden fie ſich einmal ein, fo ſetzten fie fich 
ſtill in einen Winkel und plauderten ganz leiſe 
mit einander. Heute befand fich eine ſolche 
Gruppe in der Schenkſtube. Philipp war 
nad einer halben Stumde ſchon jo erregt von 
den genofjenen Getränken, daß er zu den armen 
Bauern trat und rief: „Ich zahle ein Dugend 
Gläſer, trinkt und feid fröhlich wie ich es bin!“ 
Dabei ſchlug er auf den Tiſch, daß die Gläſer 
flirrten. Der Wirth brachte das Berlangte, 
Der Sohn des reihen Haidebauern ging zu 
feinen Kumpanen und jegte das Zehen fort, 


(Fortſetzung folgt.) 


* Bom bayeriihen Lehrertag. 


(Fortjegung.) 

Lehrer Heiß erftattete ſodann als erjter 
Borftand eingehenden Bericht über die Thätig- 
keit des Lehrervereins während ber letzten drei 

ahre. Die allgewaltigen Ereigniffe der jüngs 
ten Jahre hätten die Abhaltung der V. Haupt: 
verfammlung im worigen Jahre unmöglich ges 
macht. Er fei im der erfreulichen Lage, die 
Refultate der Bereinsthätigkeit als glänzende 
bezeichnen zu Lönnen. ag der letzten 
drei Jahre fei die Zahl der Mitglieder, welche 
Nichtlehrer find, von 305 auf 2937 herange- 
wachſen; der Gefammtzugang betrage 3941, 
der Geſammtſtand 9850. Aus der VBereinskaffe, 
bie einen — ————— von 46,100 fl. aufs 
weife, jeien 13,678 fl. an dürftige Waifen ver: 
theilt worden. Referent fpriht der hohen 
Staatsregierung umd den Kammern für bie 

ewährte finanzielle Aufbefjerung des Lehrer: 
Handes unter Alklamation der Verſammlung 
den wärmften Dank aus. Er gedenkt hiebei 
anerfennend der Lehrer Strauß, Sittig und 
Gärtner, welde als Abgeordnete ih um ihre 
Kollegen befonders verdient gemacht haben. — 
Was die Thätigkeit der Kreis: und Bezirks: 
Vereine anlange, jo habe ſich aud da ein ha 
erfreulicher Aufihwung und frijches Fräftiges 
Leben geltend gemacht. Weber die Stellung des 
Bereind nad) Außen ergeht fi Redner eins 
gehend, namentlih in Bezug auf das Wer: 
hältniß zur klerikal- oder richtiger jeſuitiſch— 
gefinnten Partei: von ihr ſeien die meilten 
Ausfeindungen gegen den Verein ausgegangen; 
um jo fefter müßten daher ſämmtliche Mit— 
glieder zufammenftehen, um den Feinden mit 
den Waffen der Wahrheit * zu treten. 
Er proteſtirt unter allſeitiger Akllamation gegen 
die böswillige und verlaͤumderiſche Unterſtellung, 
als hege der Verein antichriſtliche Tendenzen. 
„Wir befinden uns,“ ruft Redner aus, „nicht 
im Kampfe gegen die erhabene Lehre Chriſti, 
ſondern nur im Kampfe gegen hierarchiſche 
Uebergriffe auf dem Gebiete der Volksſchuüle. 
Auf diefem Gebiete wird fi die kirchliche und 
ftaatlihe Reform vollziehen. Wir können nur 
dann mit der Geijtlichkeit Hand in Hand gehen, 
wenn ihre Handlungen nit auf Encyclica 
und Syllabus bafirt find, wenn fie fih in 
Wahrheit als Träger ver Eultur bezeichnet.” 
(Bravo!) Bis zur Stunde haben wir no 
nicht das Recht, das man anderen Ständen, 
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En den Thierärzten, zugefteht, in officieller 
eife ein Wort über unfere Angelegenheiten 
mitzufprechen; denn die vereinzelte Ernennun 
von Kreisichelarchen aus dem Lehrerftande if 
nicht als Acquivalent anzufehen. In politischer 
Beziehung gehen wir gemeinfam mit dem Li— 
beralismus; aber e8 müfjen auch die Beving- 
ungen gegeben fein, die es möglich machen, für 
die liberale Sache zu wirken Gerade beim 
Lehreritand wirkt der Drud der Gegenpartei 
ſehr mächtig. Wir find in vielen Dingen faft 
vollftändig dem Klerus überantwortet. Den 
Trägern des Liberalismus ift der Bormurf zu 
machen, daß jie zwar bie Mündigkeit des 
Volkes anftreben, nicht aber wahre Bildung 
dur welche jene garantirt wird, daß fie au 
bie Lehrer oft mit Geringſchätzung herabfehen 
und fie wohl aud als halb Gebildete bezeichnen. 
Wir können nur der Richtung dauernd zu: 
getban fein, die in der Bildung des Molfes 
die Grundlage aller Vollswohlfahrten erkennt. 
Mögen alle dafür wirken, daß der Lehrerſtand 
von den unwürdigen Selen befreit werde, 
mögen meine Worte bewirken, daß Sie in der 
Erfüllung der Vereinspflicht eine ihrer ſchön— 
ſten Lebensaufgaben erkennen und vor dem 
Kampfe gegen die allzeit lauernden Feinde 
nicht —— Im Kampfe zeigt es ſich, 
wer ein Mann iſt, und ſo wir als 
Männer im Streite nicht erlahmen, im Streite 
für die wichtigſte und heiligſte Inſlitution 
eines Volkes, die freie Volksſchule. (Lebhafter 
Beifall.) 

Lehrer Gärtner, Vorſtand des Kreisvereins 
in der Pfalz, bringt den Gruß der pfälzifchen 
Lehrer, die N wegen ber großen Entfernung 
der Pfalz von Münden und wohl aud mit 
Rückſicht auf die bedeutenden Koften der Reife 
an der Verfammlung nicht betheiligen innen, 
aber durd die Sympathie mit den Lehrern des 
biesfeitigen Bayern vereint feien; beide hätten 
einerlei Ziel und leider auch einerlei Feinde. 
Be hatte man in der Pfalz viele franzöftiche 

inrichtungen und franzöfiches Wefen getroffen; 
dem fei jet nicht mehr fo. Er jelbft habe fich 
lange rütteln und ſchütteln müffen, bis er den 
franzöſiſchen Plunder vollftändig los geworden; 
jetzt ſchlügen die Herzen aller Pfälzer der 
Mutter Germania entgegen. (Beifall.) Drüben 
und herüben huldige man dem Fortſchritte und 
zwar im nationalen Sinne und er ermahne die 


Verſammlung in — Wirken ſtets eingedenk 
zu bleiben des Rufes „Vorwärts!“ 


Lehrer Pfeiffer hielt hierauf ſeinen Vortrag 
über „die Nothwendigkeit der Ueberzeugungs— 
treue und Thatkraft im deutſchen Lehrerſtande 
und deren Bethätigung“ und erntete am Schluſſe 
deſſelben lang anhaltenden Beifall. Lehrer 
Illing ſtimmte den Ausführungen des Vor— 
redners bei und legte der Verſammlung folgende 
Punkte an's Herz, auf deren Schaffung man be— 
dacht fein follte: Fler cn öffentliche 
Vorträge in Zirkeln, Errichtung von Biblio- 
thefen und Preßvereinen. — Schletz empfiehlt 
die Aushebung des Internats in den Seminarien, 
weldye8 der Heranbildung felter Charaktere 
binderli fei. — Deubler aus Fürth ſpricht 
feine Anfiht dahin aus, daß man zu Schul⸗ 
räthen nur Männer wählen folle, die ſelbſt 
als Elementarlehrer ſchon gewirkt; außerdem 
halte er das Inſtitut der Schulräthe für ge— 
fährlih. Er hält au dafür, daß der Schul- 
rath in wichtigen Schulfragen nit allein, 
fondern erft nad) Berftändigung mit dem Lehrers 
rathe vorgehen folle, da die Schulräthe auch 
nicht unfehlbar ſeien. Namentlih fei zu 
wünjchen, daß fie ftet3 human gegen die Lehrer 
auftreten. — Nach dem Lehrer Breuning noch 
ermahnt hatte, daß die Lehrer fich nicht mehr 
lediglih auf die Hilfe von außen verlaffen, 
ſondern fih auf eigene Füffe ftellen ſollten, 
werben drei Telegramme verlefen, darunter 
eines vom Bezirkölehrerverein in Neumarkt, 
welche Grüße und Glückwünſche an den Lehrers 
tag enthalten. (Schluß folgt.) 





Mannihjaltiges 


(Die Frauen von Garthage), Indi— 
ana, haben dafelbft ſämmtliche Schnappsläden 
zerſtört. Sechzig handfefte Weiber (eine ges 
diegene Qualität des zarten Geſchlechts) ver; 
ſuchten in den verjchiedenen Schanflofalen die 
Wirthe zum Schließen ihrer Geſchäfte zu ver: 
anlafjen; da jedoch die Ucherredung nichts half, 
zerjtörten fie alle Vorräthe und Einrichtungen, 
Die refpectiven Gatten find jegt auf den Haus: 
„Demijohn“ angewiefen. 





Drud von 2, Georges in Landau. 
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* Das Haidemädden, 
Novelle von Auguſt Schraber. 


— 


(Fortfegung.) 

Unterbeffen ſchlich ſich Martha aus dem 
väterlihen Haufe; fie trug das ftädtifche Kleid 
und das rothe Tuch, das züchtig Hals und 
Schultern bedeckte. Der Mutter hatte fie ge 
ſagt, fie wolle einmal durch das Dorf gehen 
und vielleicht auf der Pfarre vorfprechen. Aber 
fie Fam gar nicht in das Dorf; fie ging fo 
lange zwijchen den hohen Heden bin, bis fie 
das Thor des Schulhaufes erreichte. 

„Ich halte Wort!“ fluͤſterte fie vor ſich bin, 
„Sabaths find zwar arme, aber redtichaffene 
Leute, die man nicht wie gewöhnliche Arbeiter 
behandeln darf. Es ift ſchon nitt recht, daß 
wir fie fo lange vernacläffigt haben. Ich 
mache Alles, Alles wieder gut,“ 

Sie trat fed in den Hof. Die Heimen 
Kinder, die noch ihre Spiele trieben, ſchienen 
die Tochter des Nachbars nicht zu kennen, denn 

e gafften fle fchweigend an. Martha nickte 
eundlich mit dem Kopfe. 

„Wo ift Käthchen ?” fragte fie den Alteften 

naben. 

„In der Stube!” war bie Antwort. 

Kaͤthchen Hatte die Frage gehört, fie ftand 
ſchon am — Ihr (harter Blick erkannte 
jofort die Nachbarin. 

„Dit Du es denn wirklich, Martha 2” 

„Ei, warum follte ich es denn nicht fein?“ 
fragte fie munter. 

„Wahrhaftig, Tu bift es!“ 

Martha war dit an das niedere Fenſter 
—— „Komme ich nicht recht?“ fragte ſie 
eiſe. „Wie kannſt Du nur fo etwas denken!“ 
Nach dieſen Worten verſchwand Kathchen, um 
nad drei Sekunden in der Hausthür zu er— 


ſcheinen. Freundlich ſtreckte fie der Gefpielin 
beide Hände entgegen. \ 
„Ach wie prächtig fiehft Du aus, Marthal 
Das haft Du Recht — Das ſchoͤne, 
das wunderſchöne Kleid! Und wie gut es figt!* 
Die Tochter des Schulmeifters in ihrem 
bürftigen ſchwachen Kleidchen ſah freilih Arme 
lih aus der Martha gegenüber, deren Kleid 
aus dem feinften Wollenftoffe gefertigt war 
und im reichen Falten den jchlanken Körper 
umfloß. Fern von Neid, nur mit mädchen: 
Fre Neugierde betrachtete Käthchen die 
tädtifche Toilette. Martha erröthete: fie fühlte 
doch eine -Anwandlung von Stolz und ber 


. Beifall Käthhens erfüllte fie mit. Freude, auch 


war es ihr lieb, daß fofort eine Anknüpfung 
für das Beſpräch gefunden war. 

Ich dachte nicht, daß Du fommen würbeft 1” 

„Mein Verſprechen halte ih, und da ich 
dem Julius verfprohen habe . . .* 

Sie unterbrach fich, als ob fie ſchon zu viel 
geſag haͤtte. 

„Der Bruder hat es mir geſagt; ich kann 
Dir meine Freude nicht beſchreiben! Nun 
komme mit mir in die Stube,“ 

„Wo ift Dein Bater ?* 

„Sr macht einen Epaziergang burd bie 


Haide. Ach, wie lange ift er nicht dort ge— 
weſen! Nun wird er heiter zurückkehren wie 
ſonſt. Der arme Vater bat zu viel gelitten 


und leidet noch ... Doc, ich will nicht da> 
von ſprechen ... Er wird große Augen machen, 
wenn er Di ſieht!“ 

„Und wo ift Julius ?*. fragte Martha bes 


angen. 
2 9 feinem Giebelſtübchen ... da, da hörſt 

u ihn ...“ 

Der zarte, elegiſche Ton einer Geige ließ 
ſich vernehmen. Geheimnißvoll wie Sphaͤren⸗ 
muſik erklang die getragene Melodie, die Julius 
zu |pielen begonnen, durch den ftillen Sommers 
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Beh So etwas hatte Martha noch nicht 
ehört. 

„Iſt das Julius?" fragte fie Leife, nachdem 
fie eine Minute gelaufcht hatte. , 

Käthchen lächelte. 

„Freilich, wer anders follte e8 denn fein, 
Höre nur weiter... .* 

Beide Mädchen gingen Tangfam und ftill nad) 
ben Giebel des Haufes, wo fie unter dem 
buftenden Fliederbuſche ftehen blieben, der ſich 
bereits mit röthlich werdenden Beeren geſchmuͤckt 
hatte. Und bier laufchten fie auf ein Adagio, 
das der unfterbliche Beethoven wunderbar er: 
dat hatte und der junge Virtuos meifterhaft 
vortrug. 


1. 
Erwachende Liebe. 


Käthchen hatte die Freundin in das Zim— 
mer geführt. Beide befanden fi noch unter 
dem Eindrude, den das Spiel Julius, der 
ſich unbelaufht gewähnt, ausgeübt hatte. 
Man ſprach über Muſik und die Tochter des 
Torfbauerd meinte, es müſſe ſehr ſchwer 
ſein, einem winzigen Inſtrumente, wie die 
Geige ſei, ſo ſchöne Töne zu entlocken Käth— 
en wiederholte die oft gehörten Worte des 

aters über diefen Punkt, fie pries aber auch 
das Compofitionstalent des Bruders und be— 
Hagte die Schwierigkeiten, mit denen der 
arme Julius zu fämpfen habe. Die Freund: 
innen plauderten wie Mädchen zu plaudern 
pflegen. Es war indeß dunkel geworden. 
„Run muß ih fort!” ſagte Martha. 
„Schon?“ 

„Ich bätte gern den Julius noch einmal 
geſehen.“ 

„O, dazu kann Rath werden. Warte 
einige Augenblicke, ich rufe an 

Die Tochter des Schulmeifters ging. 

„Nein, das" hätte ih doch nicht gedacht,“ 
flüfterte Martha als jie allein war; „ein 
ſolches Geigenfpiel laſſe ich mir gefallen, das 
fpricht zum a. und kann bis zu Thränen 
rühren. Es bleibt dabei, ich thue was ich 
mir vorgenommen Er mag werden was 
wolle. Der arme Herr Sabath bat bittere 
Worte vom Vater hören müflen; es kommt 
bies daher, daß der Vater die Sache nicht 
verftebt ... Ich werde es wieder gut machen, 
ganz gewiß, ich werde es.” 

Die Fıeundin brachte den Bruder, 


Aulius begrüßte die Nachbarstochter mit 
herzlichen Worten und brüdte ihr innig bie 

and. 

„Du wilft ſchon gehen, Martha?” fragte 
er im Tone des Vorwurfs. 

„Laß mich für diefen Abend, ich komme 
Kin wieder; Du weißt nicht, wie die Eltern 

ch ängftigen, wenn id ein wenig zu lange 
bleibe. Gute Nacht.“ 

‚ Sie betraten die Hausflur. Hier fam ihnen 
der Schulmeiter entgegen. Sabath war frcund« 
lih und mild, er ließ die Tochter nicht ent- 
gelten, die cr jhäßte, was der Vater ihm zu 
Leide gethan. Seine Freundlichkeit aber war 
nicht el von Gedrüdtheit; Martha merfte 
das wohl, Sie fühte die Hand, die der Kan— 
tor ihr reichte, 

’ hi wir uns bald wieder?” fragte Sa- 
ath. 
„Ih komme, jo oft Sie e8 mir erlauben.” 
„Srüßen Sie die Eltern!” rief er ihr 
ch 


nach. 
„Sol gewiß geſchehen!“ 


. Die drei jungen Xeute gingen über ben 
of. 

® * gute Nacht!“ ſagte Martha an der 

Thür. 
„Du kannſt doch nicht allein gehen,” meinte 
athchen. 


„Warum nicht?“ 

„Ss iſt jo einſam zwiſchen ven Gärten ...“ 

„Mir wird Niemand Böfes thun.“ 

„Das wohl, liebe Martha; aber wenn man 
jo allein geht... Ich würde Dich beglei- 
ten, wenn ich mich vom Haufe entfernen 
fönnte . Du weißt ja, ich darf nicht 
fehlen... .* 

Julius trat dazwiſchen. 

„Mir Tiegt es ob, Cavalierdienſte zu leiſten; 
wenn Martha ſich meiner Führung anvertrauen 
will, fo mag fie nur befehlen ... .* 

Dies war der Tochter des Haibebauers 


recht 

„Ja, Zulius, Du kannſt mich eine Strede 
bringen, es ift doch wohl befjer; aber ich bes 
fehle nicht, ich bitte Dih darum.” 

Bei diefen Worten mächte fie einen reizen- 
den Knix. 

Der angehende Virtuos verneigte fich. 

„Es wird mir eine große Ehre fein!“ 

Martha Tachte. 

„Da fpricht er von großer Ehre! Man 
merkt doch glei, daß er in der Stabt ge 
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weſen if, wo man auf höfliche Nebensarten 
viel gibt.“ 

„Redensarten? wiederholte ber jungs Mann. 

„Es kann body feine große Ehre für Dich 
fein, ein einfältiges Mädchen zu begleiten, bas 
froh ift, wenn Du ein wenig mitgehft . . . 
Gute Nacht, liebes Käthchen!“ 

— huſchte durch die Pforte. Julius 
olgte ihr. 
„Sin gutes Mädchen!” dachte die Tochter 
des Schulmeilters, die nad dem Haufe zurüd- 
ging. „Wenn Martha über das Vermögen 
ihres Vaters verfügen könnte, ich würbe fie 
er bitten, meinen Bruder ftudiren zu laffen. 

nd das wäre eine Kleinigkeit für die reiche 
Martha. Ach Gott, wenn wir nur etwas 
von ihrem Gelde hätten! Wie müfjen wir uns 
einrichten und jeden Grofhen umdrehen, ehe 
wir ihn ausgeben... . Trotz unferer Spar— 
ſamkeit reicht c8 nicht aus. Es wird wohl nur 
dann erft anders werben, wenn Me verdient; 
bier bei uns bleibt es ftets dafjelbe Elend I" 

Sie ging zu den Heinen Gefhwiftern, bie 
fie zu Bett brachte, 

Der Abend war prachtvoll. Kein Lüftchen 
bewegte die Atmofphäre, die ein warmer Hauch 
erfüllte. Ein wunderbares Lit begann ſich 
u verbreiten, eine Art Schein, der ſich kaum 

efchreiben läßt. Es bewirkte dies der auf- 

* Mond, deſſen Rand ſich erſt zeigte. 

nd wie ſtill war es in den Bäumen und 
Geſträuchen, deren Umriffe jich deutlich unter: 
heiden ließen. Von der Haide herüber zog 
ener Duft, den friſch gemähetes Gras aus: 
trömt. In den Gärten war längft Fein 
Menſch mehr, fie lagen öde und ſtill. 

Die beiden jungen Leute befanden ſich in 
einer der Gaſſen, die von den hohen Hecken 
gebildet wurden; ſie durften ſicher ſein, hier 
unbelauſcht zu bleiben, da der Hauptweg zu 
dem Gehöfte des Haidebauers auf der andern 
Seite der Gärten vom Dorfe her fam. Mars 
tha hatte eine Zeit lang fein Wort gejprocen, 
fie wußte ja nicht, wie fie es anfangen follte, 
um den Plan, den fie gefaßt, auszuführen. 
Julius, der durchaus ein Geſpraͤch unterhalten 
wollte, machte auf die wunderbaren Licht 
Effecte aufmerfjam, die das Mondenlicht her: 
vorbradte. Und fo hatten fie fih dem Dite 
genähert, an dem die Trennung ftattfinden 
mußte. Der junge Mann wollte fid zurück— 
ziehen. (Fortjegung folgt.) 





* Bom bayeriſchen Lehrertag. 
Schluß.) 


Nach halbſtündiger Pauſe referirte Doctor 
Paul Schramm, Lehrer in München, über 


ben zweiten Gegenſtand ber Tagesordnung, 


die Communalſchule vor Geridt. Es 
bandle fi bier durchaus nicht um den Stand: 
punkt einer Bartei; die Communaljchulfrage 
jet zum Bebürfnig der Gegenwart geworben 
und fei gerade ein Theil ber Iebinen jocialen 
Bewegung. Verdächtigungen, ja Berläumdungen 
aller Art würden feit Jahren ſyſtematiſch e⸗ 
trieben; alle Hebel würden in Bewegung ges 
ſetzt, um eine babylonische Sprachverwirrung 
in die Sache felbft zu bringen. Der Haupts 
vorwurf gegen die Communalſchule jet ber, 
daß man die Volksſchule entchriftlichen wolle, 
in Wirklichkeit habe man dafür auch nicht den 
Schatten eines Beweijes geliefert. Diefe ſyſte— 
matifhe BVerbäcdhtigung der Communalſchule 
verlange unbedingt eine öffentliche Diskuffion. 
Die moderne Pädagogik vertheidige ihrem in 
nerften Weſen gemäß das Princip ver Coms 


munaljchule; fic betrachte die Dafeinsform 
der ge enwärti en Volksſchule als geradezu 
naturwidrig. Die Communalſchule vereinige 


die durch die Confeſſion getrennten zukünftigen 
Staatsbürger durch das Band der Freundichaft 
und Bildung, während die Confeſſionsſchule 
als thatiächlihe Kirchenſchule Schranken auf- 
richte, die oft auf Lebensdauer nicht er zu 
bejeitigen feien. Wenn die Communalſchule ves 
ligionslos fein follte, dann verdiene denfelben 
Vorwurf auch die Gemeinde und felbft der 
Staat. So wenig indeß der Staat daran 
benfe, Gott abzufeßen, ebenfowenig denke die 


. Schule daran. Im Grunde genommen hegten 


die Gegner der Communalſchule nicht ſowohl 
Beforgniß für Gott, als für ihre eigene Sache; 
fie fürdten, verdrängt zu werben aus 
dem Mittelpunkte ihres bisherigen Machtkreifes; 
fie fürdten, die Menjchheit nit mehr als 
Mittel für ihre Zwecke benügen zu können, 
Gerade durch die Vernunft unterjcheide fich 
der Menfh vom Thiere, im Eultus der Ber: 
nunft fuche die Pädagogik ihre ſchönſte Auf: 
gabe. Im diametralen Gegenjage hiezu ftehe 
die Eonfeffionelle Partei, welche ven Menſchen 
als ein grundverdorbenes, dem Teufel verfal- 
Ines Geſchöpf hinftelle, das nur unter der 
firhlihen Zucht zu einem braudbaren Weſen 
berangebildet werden koͤnne. Der ſchlechte Witz 
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mit dem kommenden Kometen habe Tauſenden 
von Abenteurern die günſtigſte Gelegenheit ge— 
boten, die große Maſſe durch Meſſen und ge— 
weihte Kerzen auszubeuten; einem ſolchen 
Mißbrauche werde durch Errichtung von Com: 
munalſchulen am Beten gefteuert Daß die 
Eonfeffion oder das Dogma heute noch unfere 
Volksſchule trenne, fei gerade eine Anachronis- 
mus und mit ben gegenwärtigen focialen Ber: 
hältniffen im offenbarften Widerfprud. Es 
fei eine Pflicht des modernen Staates, die 
Communalſchule unter feine Obſorge zu ftellen, 
da fie die nächfte Conſequenz des modernen 
Staatlichen Prinzips felbft fei. Die Beichräntung 
ber Kirche auf das rein religiöfe Gebiet fei 
eine Forderung der Sehtzeit, und wie die Ge: 
meinde, wie der Staat beftche, ohne Rückſicht 
auf bie konfeſſionelle Verſchiedenheit, jo müſſe 
auch die Volksſchule organifirt werden. — In 
gleihem Sinne fpreden ſich Lehrer Kegel 
von Münden, Dr. Bed und Realienlehrer 
Deubler aus Fürth aus. Lehrer Gegner 
betont, wahrjcheinlih in Folge eines Mihver- 
ftändniffes, daß er zwar für die Communal— 
ſchule fei, aber gegen den Ausſchluß des Res 
ligionsunterrichtes allen Ernftes proteftiren 
müffe. — Schulrath Marſchall bringt die 
durch dieſes Mißverſtändniß vom Gegenjtande 
des Referates abgelenkte Debatte mit kräftigen 
Worten wicder in das rechte Geleije. Er hebt 
hervor, daß die Einführung konfeſſionell-ge— 
miſchter Schulen vor Allem vorurtheilsfreie 
Lehrer fordere. Leider fei dies bei dem Eonfef- 
fionellen Charakter der Präparandenjhulen, 
ſowie der Lehrerfeminarien in Bayern zur Zeit 
jehr erſchwert. Gerade hierin fei in den zwan— 
iger und breißiger Jahren ein bedauerlicher 
tücichritt gemacht worden, und fünne er nur 
bie Hoffnung ausſprechen, daß die Trennung 
der Confefjionen im dieſen Anftalten baldigit 
wieder aufgehoben werde. — Seminarlehrer 
Strauß von Altdorf hebt als oberftes Princip 
ber modernen Pädagogik den Satz hervor: 
Erziche ven Menfchen naturgemäß! Im Men: 
ſchen liege eim tief religiöfes Bebürfniß, aber 
durchaus Fein Bedürfniß nach irgend einer 
Eonfeffion, welche nur geeignet fei, das alle 
Menſchen umfhlingende Band der Nächften- 
liebe zu zerreigen. Nur die Communalichule 
vermöge wieder auszugleichen, was die Men: 
ſchen bisher von einander geſchieden habe. In— 


dei Fünne auch in den Tonfefjionellen Schulen 
am Beften zur Einigung und Kräftigung des 
deutſchen Volkes beigetragen werden, wenn 
alle Lehrer treu nah den Grundſätzen ber 
modernen Pädagogik wirkten und hanvelten. 
— Hierauf gibt der erfte Vorfigende das Re— 
jultat der Wahl des Vereins-Ausſchuſſes für 
die nächſten drei Jahre bekannt. Hienach 
wurden ernanni: Zum cerften Vorftand Paul 
eis von a ; zum zweiten Vorftand 

randaus} eichach bet Lindau; zum Haupt- 
faffier Breuning, zum Schriftführer We— 
ber aus Augsburg; zum erſten Beiſitzer 
Strauß von Altorf; zum zweiten Beifiger 
Kreisiholard Neifinger von Regensburg; 
Fr dritten Beifiker Breiffer von Auge: 

urg; zu Erfagmännern: and von Muͤn⸗ 
hen, Auffenbauer von Baffau und Helm 
von Hof. Hiemit ſchloß die Verfammlung um 
halb 3 Uhr. 





Mannichfaltiges 


(Wozu ein Dach gut iſt.) Im ſüdlichen 
Frankreich, woſelbſt die Ziegenzucht beſonders 
cultivirt wird, ließ kürzlich der Beſitzer ſehr 
koſtbarer —— aus Vorſicht für deren 
Gejundheit einen mächtigen Schuppen auf dem 
MWeideplag errichten, um ihnen Zuflucht gegen 
Unwetter zu gewähren. Schon in der erften 
Naht nad) Vollendung des Baues follte er 
Gelegenheit haben, ſich von der Nüplichkeit 
beffelben zu überzeugen. Ein ftarkes Gewitter 
hatte fich entladen, er ging hinaus und fand 
ſämmtliche Ziegen auf dem Dache des 
Scuppens. 


Der äÄltefte Karpfen) Am 21. Juli 
endete zu Chantylly der ältefte Karpfen ber 
Welt. Er war 475 Jahre alt und gehörte 
einem reichen Kaufmann. Es war ein hifto: 
riſcher Fiſch, denn er erblide unter Franz 1. 
beim Grafen von Eoffe das Licht der Welt. 
Herr ©. hatte ihn vor einem Jahre um 1300 
ie: gekauft, und er fand feinen Tod im 

ampfe mit einem riefigen Hecht. Diefer 
Karpfen führte den Namen Gabriele und maß 
72 Gentimeter in der Länge, 
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* Das Haidemädden. 


Novelle von Auguſt Schrader. 


(Fortſetzung.) 
„Warte noch, Julius!“ rief ſie leiſe und 
befangen. 
th * fürchteſt Dich doch nicht, liebe Mar: 
a “ 


„Nein, aber ih Habe Dir noch etwas zu 
jagen.” 

Er nahm ſanft ihre Hand. 

„Sei verfichert, daß ih Dich aufmerkjam 
anhören werde.“ . 

„Ich jege voraus, daß Du Zeit haft... .* 

„Und hätte ich fie nicht, wie ich fie gerade 
babe, bei Dir würde ich doch bleiben.” 

Hand in Hand gingen beide zurüd, um ſich 
von dem Gchöfte zu entfernen, defjen Thor jich 
erkennen ließ. 

„Julius“, begann fie nach einer Baufe, „Du 
willſt bald wieder nach der Stadt, um zu ſtu— 
bieren ?” 

„Ach ja, ich muß wohl.” 

wRreilic, Du mußt fort.” 

„Eine lange Unterbrehung der Studien ift 
nicht gut,“ 

„Ach, Du fpielft die Geige jo ſchön!“ rief 
fie leiſe. 

„Haſt Du mich denn gehört?“ 

„Sonft Fönnte ich e8 ja nicht wiffen.” 

„Wann haft Du mich gehört, Martha?“ 

„Vorhin, als ich in das Schulhaus Fam. 
Mir war gar nicht, als ob ich eine Geige 
hörte, es Hang wie Sefang. Käthchen fagte, 
jo etwas könnte nicht ein Jeder, und Du wür: 
deft noch viel beffer fpielen, wenn Du noch 
eine Zeit lang ftudiert hätteft. Du würdeſt 
jo jhön fpielen, daß alle Leute erftaunten und 
* Geld zahlten, um Dich nur hören zu 

en, 





„Wie, das fagte meine Schwefter?* fragte 
Julius erftaunt. 

„So im Erzählen”, antwortete Martha ver- 
wirt... „Sie wollte mir einen Begriff da- 
von beibringen... Ich kenne ja fo etwas 
nicht . . . Du weißt ja, ich habe jtets hier 
im Dorfe gelebt... .* 

„Ad ja, Käthchen hat das von dem Bater 
ehört, der große Hoffnungen auf mein Talent 
est. Sie alte aber nicht weiter darüber 
ſprechen ...“ 

Die Tochter des Haidebauers fuhr lebhaft 
auf: 


„Nicht darüber ſprechen? Warum nicht? 
Auch zu mir ſoll fie nicht darüber ſprechen?“ 
„Gewiß, Martha, es ift nicht gerathen.“ 

„Nein, das begreife eine Andere, ich kann 
e8 nicht. Welche Gründe haft Du dafür? 
Sprid Dich nur aus, Julius“, fuhr fie fort, 
als der junge Mann nicht gleich antwortete... 
rn Di nur aus, mir fannft Du Alles 
agen.“ 

 Tente Dir, wenn ih das Ziel nicht er— 
reichte, nach dem ich ftrebe, wenn ich auf der 
Stufe der Unvollkommenheit ftehen blicbe, auf 
der ich bis jeht angefommen bin. . .* 

„Unvolllommenheit, fagft Du, Julius?“ 
— Andere ſpielen ebenſo gut, als ich jetzt 
J — 

„Tu wirft es noch ſehr weit bringen.“ 

„Es kommt darauf an.“ 

„Wie, e8 fommt darauf an?“ 

„Wenn nun fo viel darüber geſprochen wird 
und wir täuſchen uns in unferen Hoffnungen, 


«wie werden die Leute im Dorfe über mid 


lachen!” 

Sie ſah ihn ernft an. 

„Julius, glaubft Du das aud von mir?* 
fragte fie vorwurfsvoll, 

„Rein, liebe Martha, nein! Aber Käthchen, 
jo gut fie es auch meint, ift eine Schwägerin.“ 
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„Warte, Julius, warte! Sagteft Du nicht, 
Du zweifelteft daran, daß Du zum Ziele ges 
langteft ?“ 

„Run ja!“ 

„Sei. einmal ganz offen, lieber Freund: wa- 
rum — Du?” 

2 * er weiß, was im Schooße der Zukunft 
egt!“ 

„Du mußt ausſtudieren, auf jeden Fall! 
Es wäre abſcheulich, wenn Du unterbrochen 
würdeſt, weil, weil... Nein, Julius, auf 
.. Wege darfit Du nit ftehen bleiben, 

u mußt wieder nad der Etadt zurüd, che 
es zu fpät wird. Dein Vater ift gefund, er 
kann wieder die Drgel fpielen und Schule 
halten ... Ach Gott, was joll ih denn noch 
—5— um Dir zu zeigen, daß Du reiſen kannſt. 
Hilf mir doch, Julius ...“ 

Weinen erftichte ihre Worte. Der junge 
Mann konnte fein Erftaunen faum verbergen. 

„Martha, ich weiß ja jelbft nicht, was ich 
Dir an ol |" flüfterte er traurig. 

eil Did der Stolz abhält, offen zu 


„Stolz, Dir gegenüber? Nein, das wäre am 
unrechten Orte. . .* 

„Und id, meine es doch gut mit Dir.* 

Davon bin ich überzeugt, a 

Eine peinliche Paufe trat cin. Julius hörte, 
daß Martha leife weinte. 

zaake ih Dich beleidigt, Martha ?* 

Sie jhüttelte das Köpfchen. 

„Das nun eben nicht,” 

„Sieh’, ich könnte für Dich Alles thun, um 
Dir die Heinfte Freude zu bereiten..." 

„Julius, das ift ein Wort!” rief fie wie 
umgewandelt. „Willft Du das gewiß und 
wahrhaftig?“ 

„So wahr ich vor Dir ſtehe!“ verficherte er. 
„So wahr ih Deine Theilnahme für die auf: 
richtigfte von der Welt halte.“ 

„za, deffen kannſt Du verfichert fein!” rief 
fie triumphirend. „Wenn ich e8 etwas unge—⸗ 
ſchickt anfange, fo halte e8 der Bäuerin zu 
Gute, die nie aus dem Dorfe gelommen ih, 
die von den Höflichkeiten der Stadt Nichts 
verfteht . . .* 

Julius fah ihr liebreih in das reigende Ge» 
fit, deffen Wangen, fo konnte er in dem Klaren 
Scheine des höher geftiegenen Mondes erkennen, 
eine dunkele Nöthe bedeckte. 

„Sage mir“, flüfterte er zärtlich, „was ich 
thun kann,“ 


„a, ich will es fagen, uns bleibt ja nicht 
piel Zeit mehr, da ich nah Haufe muß. Ber: 
ſprich mir aljo, meinen guten Willen nicht übel 
zu nehmen.” 

„sch verſpreche es.“ 

„Und daß Du ſchweigen, daß Du feinem 
Menſchen ein Wort jagen willft von dem, was 
zwiſchen uns vorgefallen, jelbft Deiner Schweiter 
und Deinem Vater gegenüber.” 

„Auch das joll — Hier iſt meine 
Hand, die Hand eines ehrlichen Mannes!’ 

Martha jchlug kräftig ein. 

mine, flüfterte fie ganz leife, „nimm 
dies |" 


Sie legte ihm ein Papier in die Hand. 

„Was ift das?” fragte er betroffen. „Mar: 
tha, was iſt das?’ 

„Da fährft Du fchon auf, ich habe es gleidy 
gedacht, man kann fih auf Dein Wort nicht 
verlaffen. Ich nehme e8 auf keinen Fall 3 ⸗ 
rück, Du magſt anfangen, was Du willſt,“ 
fügte ſie weinend hinzu. „Erſchwere es mir 
doch nicht ſo, ich weiß ja gar nicht mehr, wie 
ich mich benehmen und ſprechen ſoll...“ 

„30 bin ja ruhig, Wrartha . . .“ 

„Das Geld liegt in meinem Schranke, ich 
brauche es nicht, ich weiß nicht einmal, was 
ich damit anfangen fol, und va habe ich denn 
gebacht, ich leihe es Dir, weil Du viel zu 
Deinem Studieren braudft, da iſt es doch 
gut —— ... Du kannſt es mir zus 
rückzahlen, wenn Du verdienſt, nad Be— 
lieben ... . das habe ich mir gedacht .. es 
find gerade Hundert Thaler, die mir der Vater 
zum Geburtstag gefchentt hat ... Mit meis 
nem Gigenthume kann id machen, was id 
will... ic leihe es Dir auf fo lange als 
Du es braudft... Und wenn Du nidt 
willft, kränkſt Du mich, denn Du bältjt mid 
nit für Deine Freundin... Nun kannt 
Du doch ftudieren und die Bauern bürfen 
nicht fagen, daß Du zu hoch hinaus gewollt 
haft... Ich gebe Dir mein heiliges Ver: 
Iprechen, daß Niemand erfährt... . Ach Gott, 
ich kann nicht mehr... Julius, wenn Du 
mein Erbieten zurückweiſeſt, ſehe ich Dich nicht 
wieder an, nie, nie, und wenn ich faufend 
Jahre alt werde” 

Martha riß ıhre Hand los und lief dem 
Gehöfte zu. Julius hörte, daß die Pforte vers 
riegelt wurde. , 

„Hundert Thaler!” flüſterte er wor ſich hin. 
„Bon diefer Summe Tann ich fait ein Jahr 
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lang leben. Aber darf ich fie denn aud be— 
halten? Martha ift ein braves Mädchen, eine 
Weigerung würde fie empfindlich fränken und 
der Bruch mit ihr wäre da... Bei ber 
Entſchiedenheit ihres Charakter muß ich fürd- 
ten, daß fie mich meidet ... . Und ich, ich .. 
Rein, ich kann, ich will fie nicht kränken! 
* folgerichtig ſie denkt . .. Ich werde ja 
€ n.“ 


Er verbarg das Geld. Daun ſchlich er zu 
der Pforte und lauſchte. An dem Gehöfte 
war es ftill, fein Laut, kein Schritt regte ſich. 
Sulius lugte durch eine Spalte in der Thür; 
das helle Licht, das aus dem Wohnzimmer bes 

aidebauers jchimmerte, ließ ſich erkennen. 

est fchlug cin Hund an. Das Thier war 
gleich wieder ftill. 

„Julius, flüfterte eine Stimme durch die 
Spalte, „biit Du es?“ 

„Ich bin es, liebe Martha!” 

„Was willft Du denn? Haft Du mir noch 
etwas zu jagen?’ 

Er flüfterte durch die Spalte zurüd: 

„Ach ich möchte Dir noch recht viel jagen, 
fo viel, daß der Abend nicht ausreichen 
würde... .” 

„Um des Himmels willen, die Mutter hat 
ſchon Licht angezündet und id muß fort!” 

„Sehen wir uns wieder? Antworte mir doch 
Martha.” 

„Wenn Du von einem gewifjen Gegenftanbe 
nicht mehr fprechen willft; Du weißt ſchon, 
was ich meine.‘ 

„But, ich werde ſchweigen.“ 

„Sp werde ich Käthchen bejuchen, magft es 
ihr vorläufig mittheilen.‘ 

„Bann kommſt Du, liebe Martha?" 

‚Wenn nicht morgen, übermorgen ganz ges 
wiß; ich muß erſt jehen, wie fi Alles macht. 
Neife nicht ab, ohme daß wir uns zuvor ges 
fprochen haben... Du wirft eine Nachricht 
hören, die Dir Freude macht.“ 

„Sieb mir heute nur eine Andeutung!“ bat 
er mit zitternder Stimme. 

„Heute iſt e8 mir unmöglich; aber morgen, 
fpäteltens übermorgen ... . ich komme ganz 
gewiß!l-Sei hübſch — und Du wirſt bald 
einſehen, daß ich es gut, recht gut mit Dir 
meine.“ 

„Liebe Martha!“ 

„Run fchlafe wohl, Lieber Julius!’ 


Gortſetzung folgt.) 





Dentiche Eingnartierung in Bun 

Ueber die deutihe Einquartierung läßt ſich 
eine vornchme franzöſiſche Dame im illuftrir: 
ten Sournale „La vie Parisienne pendant 
la guerre‘ folgendermaßen vernehmen: „Wir 
beherbergen jeit Wochen ftämmige Kerls (de 
grands diables) weiße Guirafjiere, welche, 
wären fie nicht Preußen, zweifelsohne fehr an— 
genchme Gäjte fein würde, die wir aber ſchließ⸗ 
lich nicht eingeladen haben. Diejelben ſcheinen 
legteren Umftand jedoch ger nicht zu beachten, 
fondern hüllen fih in eine Liebenswürbdigkeit, 
als hätten wir gar Feine Urfache, fie zu haſ— 
fen, und haſſen wir fie denn wirklich? — 
Vielleicht nicht genug! — Sie find befcheiben, 
ſehr zurückhaltend und voller Artigkeit. Uns 
glücklicher Weiſe ift in Frankreich die Tradition 
jener vornehmen und ruhigen Höflichkeit etwas 
abhanden gekommen, welche auch die ſchwierig— 
ften ——ne Beziehungen zu erleichtern 
im Stande iſt. Unſere ungebetenen Gäſte be— 
läftigen uns jo wenig als möglich, haben ſich 
nicmals erlaubt, in meinen Privatgarten ein⸗ 
zutreten, warten, che fie in den Salon kom— 
men, bis man fie dazu auffordert, find von 
einer außerordentlihen Rüdiiht und Freund⸗ 
lichkeit gegen unfere Dienftboten und erbitten 
die Erlaubniß, fih unferer Equipage bedienen 
zu dürfen, mit jo viel Beſcheidenheit, faft 
möcte ich fanen, Berlegenheit, daß dadurch 
die Härte des Eroberungsrechtes ſehr gemildert 
wird, Beruhigen Sie Sich übrigens! Ich 
werde nie vergeffen, daß ih Franzoͤſin bin, 
und daß mein Wann in Deutſchland gefangen 
ift. Ich verſuche alfo, kein Vergnügen an den 
Morgenftändchen zu finden, welde die Herren 
mir regelmäßig bringen laffen. Um ſchlimmer 
für mich, denn es find dies ſchöne Chöre, 
gute Stimmen und trefflihe Muſik. Ich gönne 
ihnen ferner niemals einen Blick, wenn fie 
Eroquet fpielen, wobei fie, um es jid bequem 
u machen, ihre hohen Meiterjtiefel in großen 
Falten, wie die der mousquelaires, über das 
anliegende Beinkleid hinabfallen laſſen. Eine 
prächtige Uniform übrigens. Mit ihrem weißen 
und goldenen Helm von autiker Form, ihrem 
glänzenden Euiraß würden fie wie die Ritter 
des Mittelalters ausfehen, erinnerten nit die 
beim Reiten zurüdgeichlagenen ſchwarzgefütter— 
ten Schöße des Waffenrods an die chemaligen 
gardes frangaises, nämlich wenn fie den Cui— 
vaß abgelegt haben. Sie fegen dann ftatt 
Helmes eine weiße Müge mit ſchwarzem Sams 
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metftreifen auf. Zur Tafel erfcheinen bie 
Herren gewöhnlih in dunklem Ueberrod mit 
zwei auseinander gehenden Reihen Knöpfen. 
Dies ift die Art umd Weile, Gefellichaftstoilette 
zu maden für Militärs. Wir haben deren 
acht hier, Taufe vornchme Herren (grand 
seigneurs), lauter jhöne Leute (beaux 
gargons), mit jehr wenig ausländifchem Accent ; 
wenn au nicht viel Witz. Sie wiffen, daß 
man in Deutſchland nur verftändig iit — doch 
eine gute wiſſenſchaftliche Bildung genicht. 
Sie haben regelmäßige edle Gefichtszüge, alle, 
mit Ausnahme eines einzigen, find hellblond 
von Haar und Bart und ihr Teint ift faft 
frauenhaft. Ich will Ihnen nicht mehr fagen, 
Sie würden fonft glauben, daß fie Gnade vor 
meinen Augen gefunden haben, und ich verab: 
Iheue fie ö Die gemeinen Solvaten trinken 
den ———— Wein gern, ſind jedoch gegen 
bie Kammermädchen und die Dorfſſchönheiten 
von einer Zurüchaltung, welche dieſe Dämchen 
* übel zu nehmen ſcheinen. Unten im Städtchen 
ezahlen ſie Alles ſehr gut und Niemand hat 
Klage über ſie. Ich ſage Ihnen, es iſt eine 
wahre Schande. Es find doch Wüthriche 
(monstres) dieſe Leute, nicht wahr? Sie 
haben höchſt fentimental beim Abjchiede meine 
eriten Veilchen mitgenommen, aber ohne vie 
Taktlofigkeit zu begeben, mich darum zu.bitten. 
Fürmwahr, fie wiſſen, was ſich paßt. Wäre 
ich jo cequett als möglidy gewefen, fie hätten 
beim beten Willen nicht galanter fein können, 
als ſie waren.” Die in vorfichendem aljo 
Ihmeichelhaft harakterifirte Einquartierung 
ehörte — fo fügt die Sch. 3. hinzu — dem 
n Breslau garnifonirenden Leibeuiraſſier— 
Regiment an. 





Mannihjaltiges 


(Wohnungsnoth.) Welche Urmenjchen 
noch in unferen erjt wenig von der Gultur 
beledten unteren Volksklaſſen ſich befinden, hat 
diefer Tage der Todtengräber von San Giacomo 
bewiejen. Diefer Ehreumann hatte feine Woh— 
nung lafjen müffen, weil die Miethe zu hoch 
gefticgen war, und zog num mit Weib, Kind 
und Regel in die Todtenfammer. Dort richtete 
er ſich gemüthlih ein, aß, trank und fchlicf 
ben Schlaf des Gerehten immer in Gejellfchaft 
von zivei, drei und mehr Leichen. Das Publikum 


entjeßte fich, aber er Tieß fich nicht beirren. 
„Gebt mir Geld für eine andere Wohnung, 
ſonſt rühre ih mid nicht von der Stelle!“ 

(Bogel Greif.) Es ift bekannt, daß 
eine Hauptzierbe des Arjenald von Mep ein 
Riefengefbüg, der fogenannte „Bogel Greif“ 
von 25,000 Pfund Gewicht und fünfzehn Fuß 
Länge bildete, weldes Richard von Greiffen— 
Hau, Kurfürft von Trier, gießen lieh, und 
das 1799 mit 199 anderen Geſchützen von den 
Franzoſen als Siegesbeute von Ehrenbreit: 
ftein fortgeführt wurde. Die Inſchrift lautet : 

Der Greif heiß ich, 

Meinem gencdigen Herrn von Drier dien ich, 

Wo er mich heißt gewalden, 

Will ih Dorn (Thürme) und mauern ſpalten. 

Simon goß mich 1528. 

Während der Belagerung von Meg wurde 
vielfach in der deutſchen Prefje die Hoffnung 
ausgejprochen, dieſes Geſchütz wieder zu ges 
winnen; aber nad Uebergabe der Feſtung 
fand es fih im Zeughauſe nicht vor, umd fein 
Berbleib war ein NRäthjel, weldes jetzt erſt 
gelöft ift. Die neue IIlluſtration“ bringt 
nämlich eine Abbildung von le gros canon 
de Metz mit dem Xrierer Kreuz, und fügt 
die Nachricht hinzu, daß das Rieſengeſchütz 
in’s neue Parifer „Mufee d’Artillerie* über: 
geführt worden ift. Um feinen Zweifel au 
der Andentität zu laffen, zeigt die Zeitung 
ihre Kenntniß der deutſchen Spracde, indem 
fie hinzufügt: „fondu par Simon Gossmich !* 





(Kriegsfolge.) Nanni: „Aber bu tommit 
mit einer rufigen Uniform beim!” — Soldat: 
„Kann's denn anders fein, wenn man den 
vaterländighen „Heerd“ vertheidigt hat?“ 





* Charade. 
Willſt Du die erfie Silbe kennen, 
So ſuche in der Singkunſt nad, 
Die beiden legten Silben tönen 
Biel taufendmal an einem Tag; 
Denn Seder, ber auf Erben lebet, 
Dankt ihnen feines Daſein's Spur; 
Wenn das Gebet zu Gott eniſchwebet, 
Nennt's fo den Schöpfer der Natur, 
Des Ganzen kluge Forſcheraugen, 
Vermochten, tur der Miene Epiel, 
Ins Innere des Geiſt's u tauchen, 
Zu deuten Denkart und Gefühl. 








Drud von 2, Georges in Landbau, 


Heitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote“. 
Schdeint drei Wal wöhentfih. — Redigit von Ad. Jof. 
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* Das Haidemädden, 
Novelle von Auguft Schrader. 


(Fortjegung.) 

Ein Geräuſch deutete an, daß die Tochter 
des reichen Haidebaners ſich entfernte. Die 
Worte „lieber Julius” klangen nod fort in 
den Ohren des jungen Mannes, fie fanden 
aber auch ein Icbhaftes Eho in feinem Herzen, 
Wie ein Träumender trat er den Ruüͤckweg 
an Er ftarrte in den Mond, der voll und 
beil an dem tiefblauen Firmamente ſchwebte, 
und folgte den feltfamen Gedanken, bie heute 
zum eriten Wale lebhaft in ihm aufftiegen. 
Wie reigend war ihm Wartha erfihienen, als 
fie weinend und zitternd die Gründe auseinan- 
verjegte, die fie veranlaßten, ihm das Geld zu 
bieten. Sollte fie nur aus Mitleiden jo ge— 
handelt haben? Die Eitelkeit des Virtuoſen 
trat auf und beantwortete diefe Frage: Mar: 
tha Ticbt dich. Auch Julius empfand mehr 
als Jugendfreundichaft, er geftand fich erröthend 
ein, daß Martha Feine gewöhnliche Bäuerin, 
jondern mit Gaben des Geiftes und Gemüthes 
ausgerüftet fei, die zu den fhönften Hoffnungen 
berechtigten. 

„Vorgeſehen!“ rief eine rauhe Stimme. 

Ein Mann taumelte zwiſchen den Heden 
heran. Julius wollte ausweichen; der Mann 
aber trat keck vor ihn hin. 

„Was giebt es?“ fragte Julius, der in diefem 
Augenblide daran dachte, daß er eine große 
Summe bei fih trug. 

—*8 „Du biſt es, der hochfahrende Sa— 

Der Muſiker erkannte Martha's Bruder, 
der aus der Schenke kam; er erfannte aber 
auch den Zuftand, im welchem der Sohn des 
reihen Haldebauers fich befand, 

„Guten Abend, Philipp Bruns!” grüßte er 


freundlich, denn e3 lag ihm daran, Zank und 
Streit zu vermeiden. 

Philipp glogte ihn an. Nun brad er in 
helles Lachen aus. 

„Wahrhaftig, es ift der Julius, das Wun— 
derfind! Ich habe ihn gleich erfannt an den 
langen Haaren... Kommft wohl aus der 
Haide, wo Du Grillen gefangen haft?” 

„on bift guter Laune, Philipp!” 

„Der haft Du Geld gefucht in ber Haide ? 
Ja, das Geld, man findet es nicht im Grafe 
oder auf der Randftraße! Da muß man arbeiten, 
darf nicht faullenzen die ganze Woche und bie 
Leute über die Achſel anſehen. Thuſt mir leid, 
armer Junge!” 

Julius kannte ja längft die Anficht der 
Bauern, er wunderte ſich nicht darüber. 

„Philipp, Du thuft mir Unrecht!“ entgeg= 
nete er ruhig. 

„Oh, oh!” Höhnte der Bauer, der, wenn er 
berauſcht war, Händel juchte. 

„Sieb mir die Hand, Philipp!’ 

„Mit einem Bettelmufifanten laffe ich mid 
nicht ein.‘ 

„Beleidige mich nicgt, Philipp, ich bitte Dich 
darum!“ 

„Habe längft auf eine Gelegenheit gewartet, 
Dir einmal die Wahrheit zu er 

„Philipp, wir wollen gute Freunde bleiben I 
bat der Muſiker, der gewaltfam die Ruhe fid) 
zu bewahren fuchte, 

Der -Bauer ftemmte die beiden Fäufte in 
die Seite. 

„Sute Freunde?” rief er mit heiferer 
Stimme, „Das käme mic gerade recht. 
Brauchſt wohl Geld, denkſt von mir zu ziehen ? 
Vergebene Mühe... . ich gebe Dir chen jo 
wenig einen Groſchen als der Vater, der die 
übermüthigen Leute habt und belacht wie ich 
fie haffe und auslache. Komme in unjeren 
Hof, jpiele ein Stüd auf der Geige und Du 
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ſollſt den Dreier haben, ben jeder Bettler bes 
kommt!“ 

Julius konnte ſich kaum noch halten. 

„Philipp“, rief er drohend, „werde nicht 
unverfhämt! Nähme ich nicht Rückſicht auf 
Deinen Zuftand . . .” 

„Auf meinen Zuſtand?“ 

„Du fcheinft betrunken zu fein, — 
Ihäme Dich, Deinen braven Eltern jo unter 
die Augen zu treten, es ift cine Schmach! So 
jung neh und ſchon jo... .* 

Der Bauer hatte beide Schultern des Mus 
ſikers ergriffen. 

„Wie, ih wäre betrunken? Bettelmufifant, 
Du tügR! Willſt mid wohl in’s Gerede 
bringen? ’ 

Er jchüttelte den Sohn des Schulmeifters 
jo heftig, daß diefer faft zufammenbrad. 

Ich rufe Hülfe!“ 

Feiger Menſch, wirft nun wohl Refpect 
vor mir haben!“ 

Philipp, ein ftarker Bauer, warf den armen 
Mufiter, der auf diefen Angriff nicht vorbe— 
reitet war, heftig an ben * Dann ſchlug 
er ein helles Gelächter auf und verſchwand in 
der Biegung der Gaſſe. 


Julius raffte ſich 
empor und wollte ihm nach. 

„Nein“, murmelte er vor ſich hin, „er iſt nicht 
nur Martha's Bruder, er iſt auch ſeiner Sinne 
nicht mächtig Mag er ziehen, morgen, wenn cr 
ausgefchlafen hat, weiß er nichts mehr von diefem 
Bubenftreihe. Ich kann noch von Glück fagen, 
daß wir ohne Zeugen geweſen find. Welch' 
ein wüfter Menſch iſt diefer Philipp, und wie 

ut und fanft ift Marthal Wehe, wenn er er— 
ihre, daß die Schwefter mir cine große Summe 
—— . .. Ich behalte das Geld nicht, nein, 
ch kann es nicht behalten! Die Bauern würden 
mich und den Vater verfolgen, wenn ſie es 
erführen. Sie würden auch wohl behaupten, 
ich habe das arme Mädchen, das von Natur 
gurherzig ift, durch Lift und ſchöne Redensarten 
ethört..... Nein, morgen gebeich das Geld 
urüd, e8 ift zu gewagt, von Martha, jo gut 
he es auch meint, ein Darlehn anzunchmen. 
D, wie bin ich aus meinem Himmel geftürzt, 
wie bat die rauhe Wirklichkeit den ſchönen 
Traum zerftört! Ueberall tritt mir die Armuth 
entgegen, das ſchreckliche Gefpenft, das alle 
Herzensregungen erdrüdt und jeden Aufſchwung 
lähmt.* 


Traurig und niebergefchlagen erreichte er das 
Schulhaus. Er konnte fi nicht entſchließen, 


jofort einzutreten, da er fühlte, daß feine Er— 
regung zu groß jei, daß er feinen Gemüthszu— 
ftand zu verbergen nicht im Stande jet. 

„Mein Gott," bat er, „gib mir Faſſung und 
Ruhe!“ | 

Der arme junge Mann fchöpfte tief Athem. 

Nachdem er einige Minuten auf der Bank 
neben der Thür N erhob er fich raſch 
und ging um das Haus in ben Objtgarten; 
er fühlte das Bedürfniß, kurze Zeit noch allein 
i bleiben. Hätte die Beleidigung, die der 
innlofe Philipp ihm zugefügt, ihn nicht zu 
lebhaft und zu demüthigend an feine traurige, 
faft hoffnungsloſe Yage erinnert, er würde mit: 
leidig darüber gelächelt haben, denn ein roher 
Menſch kann den gebildeten nicht beleidigen; 
jo aber fühlte er ſich tief niedergedrückt und 
ſtark verſucht, mit dem Schickſale zu grollen, 
Die Faſſung fehlte ihm, ruhig zu denfen. Da 
fiel ein Lichtjchein aus dem Fenſter des Erb: 
geſchoſſes. Diefer Schein fam aus dem Stüb- 
chen des Schulmeiftcrs. 

„Mein Vater, mein arıner Vater!” dachte 
der junge Dann. 

Er blieb ftchen, den Bli nad) dem Fenfter 
gerichtet. 

Da erlangen die Töne des alten Klaviers, 
auf dem Julius die erfien Studien gemacht 
hatte. Nah einem kurzen Borjpiele begann 
Sabath den Choral: „Befiehl du deine Wege 
und was dein Herze kränkt, der allertreu’iten 
Pflege den, der den Himmel lenkt; der Wolken 
und den Winden bezeichnet ihre Bahn, der 
wird aud Wege finden, die dein Fuß gehen 
kann.” Julius hatte leiſe die Worte zu der 
herrlichen Melodie geiproden. Die Töne 
waren verflungen. Der junge Mann trat 
dem Fenſter näher, Da jah er den Vater 
gebeugt an dem kleinen Anftrumente figen. 
Das Licht der Lampe traf fein weißes hageres 
Geſicht, es ließ fih erkennen, daß der ſchwer— 
geprüfte Wann weinte . . . er gedachte feiner 
Gattin, feiner treuen sat ar die 
Mutter feiner Kinder, die in kühler Erde ruhte. 
Traurig lächelnd ſaß er da, die Hände auf den 
Knieen gefaltet, das früh ergraute Haupt auf 
bie Bruf gelenkt. 

Bei diefem Anblicke Shämte fih Julius feiner 
Muthloſigkeit. 

„Der —* ihöpft Troft aus den Tönen,” 
dachte er, „und ich foll den Muth verlieren? 
Der da oben wird jhon Wege finden, wo 
mein Fuß gehen kann. Und fo will ich tenn 
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weiter gehen, raſch weiter gehen, daß ber gute 
Vater von den Früchten mit genichen kann, 
die ich durch meine Kunſt zu erndten gedenke. 
Der Vater hat feine Zukunft mehr, jeine Exi⸗ 
ftenz ift in diefem Schulhauſe abgeſchloſſen; 
vor mir aber liegt ein ganzes Leben und da— 
rum will ih es mit der Kraft der Jugend 
erfaflen, wenn aud die herbften Entbehrungen 
meiner warten!’ 

Fünf Minuten jpäter befand er fich im ſei— 
nem Giebelſtübchen. Haftig holte er die Geige 
aus dem wohlverwahrten Kaften. Mit tiefem, 
ernſten Ausdrucke fpielte er den Choral, den 
der Vater unter ihm auf dem Klaviere geſpielt 
hatte. Und wie geſchickt wußte er die Accorde 
dazıı zu greifen. Ein Kenner würde es ein 
meifterhaftee Spiel, die Manifejtation eines 
bedeutenden Talents genannt haben. Boll und 
rein erlangen die Töne durch den Stillen Abend, 
nah und nad verſchwammen fie leiſe wie 
Blattgeflüfter. 

Der Bater hatte am Fenſter geftanden und 
zugehört. 

„Sin cchtes Geniel” murmelte er vor fid) 
hin. „Und ich kann feine Studien nicht uns 
terftügen . . . Meine legte Hoffnung ift fehl: 
gejhlagen, der übermüthige Bauer hat mid 
derb abgefertigt. Mit Gott, Julius wird ſich 
wohl Bahn drehen, wenn er auch gewaltige 
Hinderniffe zu bejeitigen hat. Morgen früh 
will ich mit ihm berathen . . . Wir werden 
ja wohl aus eigener Kraft die nöthigften 
Mittel beſchaffen können, wenn wir ung zu 
Haufe auch cin wenig einſchränken müfjen.“ 

Julins, der fein Spiel beendet, hatte das 
Geld Hervorgeholt. Bier Banknoten lachten 
ihn jo verführeriih an, daß ein Falter Schauer 
ihn überriefelte. Jede Note repräfentirte einen 
Werth von 25 Thalern.. 

„sh kann fie nicht verwenden!” dachte er, 
„Da liegt das Geld, das mich retten könnte, 
ich habe es nicht auf unreblihe Weiſe erwors 
ben... Und doch darf ich feinen Nuten 
davon ziehen. Ach, wie viel der Befürchtungen 
drängen ſich mir aufl Martha kann aus Liebe 
ı mir fid einer Verirrung ſchuldig gemacht 
aben ... Und fie liebt mid, ich glaube es 
annehmen zu dürfen. St es nicht Pflicht der 
Dankbarkeit, daß ich ſie auf die Folgen aufs 
merkſam mache, die gleich ſchrecklich für fie 
als für mich werden müffen? Der Haidebauer 
wird feiner Tochter eine jo große Summe 
nicht ſchenken, und wenn er fie noch fo Lieb hat.“ 


Er verſchloß das Geld. Nun ging er hinab 
in das Familienzimmer, wo er den Vater und 
Käthchen traf. Die jüngeren Geſchwiſter lagen 
bereits forglos im Schlummer; Käthdhen aber 
beichäftigte ſich noch mit Striden. Der Schul- 
meijter a zwar behävig fein Abend: 
pfeifchen, aber e8 war ihm doch anzufehen, daß 
ftiller Gram an feinem Herzen nagte. 

„Du haft brav gefpielt!” rief er dem ein- 
tretenden Sohne zu, ihm die Hand reichend. 
„ja, vertraue nur auf den, der die Melt 
leitet, er wird auch Dich leiten, daß Du zu 
einem jhönen Ziele gelangt. Umſonſt hat 
er das herrliche Talent wicht in Did) gelegt; 
aber thue Deine Schuldigkeit gegen Jedermann 
und weiche nicht ein Haar breit vom Pfade 
ber Tugend ab. Magit Du auch mit Sorgen 
und Elend zu kämpfen haben, laß Dich durch 
nichts reizen oder verblenden. Die Kunft ift 
Dein Magnet und Deine Somne . . ." 

Julius fragte verwirrt: 

„Bater, wie kommſt Du heute dazu, biefe 
Ermahnungen an mid zu richten ?* 

„Du Haft mir feinen befonderen Anlaß dazu 
gegeben, mein Sohn, wahrlich nicht; aber ich 
bende mich dieſen Abend in einer fo ſelt— 
famen Stimmung, dab ich ihr laut Ausdruck 
verleihen muß. Was Du focben gehört, find 
nur Anſchauungen, die ih Dir mittheilen 
wollte. O, ich fee keinen Zweifel in Deinen 
braven Charakter, Du wirft jiherli mir und 
Dir Ehre machen, Wir find arm, der Him— 
mel hat uns irdiſche Glücksgüter nicht rg 
den, aber wir haben doch einen Reichthum, 
den und Niemand rauben kann... es iſt 
dies bie Ehrel Du wirft wieber nad der 
Stadt gehen, Julius, Du wirft auf jeden Fall 

eben... . —— Dich mit den wenigen 

alern, die ich Dir geben kann, wir werden 
ung hier einſchränken . . In den nächſten 
Tagen verkaufe ich meine Obſterndte, fie iſt 
dies Jahr reichlich, man wird fie gut bes 
zahlen... .* 

„Nein, Bater, nein, das dulde ich nicht!” 
rief der Sohn bewegt. 

„Warum nicht?“ 

Ihr ſollt meinetwegen nicht darben.“ 

„Oo, wir darben nicht gerade.“ 

„Das Obft braucht Käathchen in der Wirth— 
ſchaft und Du felbjt, Vater, findeft Gefallen 
an dem Genuffe . . .* 

„Wie wilft Du fortlommen, Julius?" 

„Mein Plan ift ſchon gemacht: ich ſchreibe 
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Noten und ertheile Unterricht im Geigen- und 
Klavierſpiele Die Stadt ift groß, es wer: 
ben fih ſchon Schüler finden.“ 

„Aber wenn fich keine finden 2“ 

Ich werde eifrig ſuchen.“ 

„Cs giebt der Lehrer genug, die ſchon be: 
kannt find... Made Dir feine zu großen 
Hoffnungen, lieber Sohn, Du könnieſt bitter 
.. werden,” 

„Dannu, Vater, ift e8 immer noch Zeit, da 
Du Did) einrichteft. son 
So endete für heute der ebele Wettftreit. 
(Fortfegung folgt.) 





Maunihfaltiges 


(Die wiedergefundene Toter.) Aus: 
wärtige Klätter erzählen einen Vorfall, welcher 
kürzlih in der Umgegend von Mandefter 
ftattgefunden haben Il und der, wenn wir 
auch die Verantwortlichkeit hinfichtlich exacter 
Wahrheit nicht übernehmen mögen, jedenfalls 
feine Unmöglichkeit im fich fchlickt und immer: 
hin des Intereſſe's nicht entbehrt. Ein ges 
wiffer Mahonye, ein irländiſcher Gankler, hatte 
den ganzen Apparat an Menſchen und Thieren 
umzſich gefammelt, um mit einev Schaubude 
von Markt zu Markt zu ziehen und Borftel: 
lungen zu geben. Er jtand im Werbacht, 
Kinder auf jede möglihe Weife, jelbft durch 
Diebftahl, an ſich zu bringen. Zu feinen 
„Künſtlern“ zählte ein junges Mädchen, Lydia 
Cunningham, die, jeßt 20 Jahre alt, vor 12 
zen in verbächtiger Weife unweit Dans 

efter plöglihd der Bande zugefellt worden 
war, Die junge Dame, eine kräftige Geftalt, 
trug bei den Vorſtellungen das Coſtum einer 
Patagonierin, zerfchlug auf der Bruft des 
Herrn Direktors Kiefelfteine, erwies ſich als 
Schlangenbefhwörerin u f. w. und galt als 
das heivorragendite Mitglied der Gejellicaft. 


Hr. Mayonie pflegte denn auch ftcts während- 


jeder Vorftelung das Auftreten diefer Dame 
durch eine befondere Anrede dem Publikum 
vorzuführen. Weit Selbftgefühl warf er fich 
dann in die Bruft und fchnarrte: Ladies and 
entlemen, Sie fehen bier eine patagonifche 
Brinceh, die die Gewogenheit gehabt hat, ihr 
Vaterland zu verlaffen, um SKicjelfteine auf 
meinem eifernen Leibe zu zerfchlagen, bie 


Schlangen meiner Menagerie gi beſchwören 
u. ſ. w.“ — Kürzlich hatte die Truppe ihr 
Künſtlerzelt unweit Mancheſter aufgeſchlagen. 
Der Herr Direktor hatte 12 Jahre die Nähe 
dieſer Stadt gemieden. Im gegebenen Augen: 
blicke ſtellte er Lydia vor; er hatte jedoch kaum 
ſeinen Speech begonnen, als aus dem Zu— 
ſchauerraum ein markdurchdringender Schrei 
ertönte, Ein Herr, der ſich in höchſter Auf— 
regung nah vorn drängte, rief: „Herr Dis 
rector, find Sie überzeugt, daß dieſe junge 
Dame aus Patagonien —* — „Aus 
Patagonien“, erwiderte Herr Mahonye mit 
kalter Ruhe, „eine patagoniſche Princeß!“ — 
Lydia begann zu „arbeiten“, aber Mahonye 
bemerkte, daß beim Steinzerklopfen die Prin— 
ceß ihren Hammer Fräftiger ſchwang, als es 
nöthig war, Jetzt Ichritt man zur Vorführung 
der Schlangen. Lydia pfiff und eine Boa 
glitt herbei und legte fid um den Körper der 
Beſchwörerin. Ploͤtzlich ließ die Princeß ein 
anderes Pfeifen ertönen, das eigenthümlich und 
befremdend, wie ein Triller mit [hrillen Tönen 
erflang Die Boa wand fi mit überrajchen: 
der Eile von den Gliedern der Beſchwörerin 
los, ſchoß wie ein Blig auf Mahonye und 
umftridte deffen Körper. Der arme Director 
erbleichte und ſchwankte. Das Publicum brad 
in rafenden Beifall aus. Yydia war unbe— 
weglich; wieder gellte von ihren Lippen das 
unheimliche Pfeifen, und jegt umſchnuͤrte die 
Boa den Unglüdlichen feſter, er ächzte, feine 
Knochen braden und knackten wie dürres 
Holz. — Die angeblihe Princeß wandte ſich 
nunmehr an das Publicum: „Wo ilt Herr 
Gunningham?“ fagte fie ruhig. „Hier bin 
ich!” rief derſelbe Mann, der vorher die Bor: 
ftellung unterbroden hatte. „Lieber Herr”, 
verſetzte jetzt Lydia, „id habe Sie ſofort wies 
der erfannt. Sie find mein Vater! Erwarten 
Sie mid im „Hotel Star and Garter.“ — 
Das Publicum eilte mit wilden Gebränge 
dem Ausgange des Eircns zu, um dem Schaue 
plate des Entjegens zu entfliehen. 





Auflöfung der Charade in voriger Nummer: 
Lavater. 


— 





Drud von &, Georges in Landau. 


Heitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote”, 
Artſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirt von Hd. Dofl. 





Kr. 10 


Samftag, den 7. September 





1872, 





* Das Haidemädden. 
Novelle von Auguſt Schrader. 


(Fortſetzung.) 

Julius wartete mit Sehnſucht auf den Be— 
ſuch Martha's; es verfloſſen drei Tage, ſie 
blieb aus. Wie hatte ſie an Bedeutung für 
ihn gewonnen! Stets mußte er an ſie denken 
und ſtets ſah er ſie vor ſich wie ſie Alles 
aufbot, um ihn zur Annahme des Geldes ges 
neigt au machen. Er würde ungetrübt die 
hohe Wonne der erjten Liebe empfunden haben, 
wenn ſich nicht neben die liebliche Geſtalt 
Martha’s der rohe Philipp gedrängt hätte, 
ber wie ein Dämon an der Pforte feines Pa— 
radieſes ſtaud. Warum fam Martha nicht, 
fie hatte es doc verſprochen. Wahrlich, es 
mußte ſich ihr ein unbeſiegbares Hinderniß 
in den Weg geſtellt haben und dieß Hinderniß 
war der eigene Bruder, der den Sohn des 
Nachbars haßte. Philipp war eine jener un— 
bändigen Naturen, die aus Inſtinet haſſen 
oder lieben und ſich von dem, was ſie unter— 
nehmen, keine Rechenſchaft ablegen können. 
Der angehende Muſiker war ihm deßhalb ein 
Dorn im Auge, weil er ſchon längſt das 
geiſtige Uebergewicht deſſelben gefühlt hatte 
und aus dem Neide, der erwachte, war der 
Haß entſtanden, den der rohe Bauer unbewußt 
nährte. Der arme Julius ward von dem 
ſchrecklichen Gedanken ergriffen: Wenn Mar— 
tha ſich einer Verirrung ſchuldig gemacht und 
wenn man ſie ertappt hätte. Er fragte Käth— 
chen aus, was ſie mit Martha geſprochen 
babe . . . aus dem getreuen Berichte der 
Schwefter war nicht zu entnchmen, dak Mar: 
tha die Noth der Familie erfahren habe, fie 
mußte entweder einer Ahnung aefolgt fein oder 
aus einer andern Quelle geſchöpft haben. Der 
Verfaſſer kann dem Leſer mittheilen, daß Mar: 





tha das Geſpräch des Schulmeifters mit ihrem 
Bater belaujcht und, empört über die Grobheit 
des Haidebauers, den Entſchluß gefaßt hatte, 
dem armen Muſiker das zu gewähren, was 
ihm auf jo demüthigende Weiſe abgeichlagen 
war, Julius verbrachte qualvelle Stunden 
und Tage; das Schränken, in dem er das 
Geld aufbewahrte, flößte ihm Schreden ein, 
jo oft er es erblicdte. Mehr als einmal ftand 
er im Begriffe, fi dem Vater zu entdeden, 
aber die Liebe zu dem fchönen Mädchen, bie 
ein Geheimniß bleiben follte, bielt ihn davon 
ab. Er nahm fich vor, fie aufzufuchen. Einft 
fragte er Käthchen jo gleihgültig als es ihm 
möglih war: 

‚Willſt Du der Martha nit ein Gegen: 
bejuch abjtatten ?' 

Die Schweiter jehüttelte das Haupt. 

„Du weißt ja, ich kann von dem jüngften 
Brüderchen nicht abkommen.“ 

„Das wäre kein Grund.“ 

„Wie, kein Grund?“ 

„Die Doris kann während Deiner Abweſen— 
beit wachen ' 

„Nein, ihr vertraue ih das zarte Kind 
nicht an. 

„Aber mir doch, wenn ich die Pflege über: 
nchme, nicht wahr ?* 

Käthchen mußte lächeln. „Liegt Dir denn 
jo vicl daran, daß ich zu Bruns gehe?” fragte 
fie ohne aufzubliden. 

„Es wäre doch gut, wenn Du den Verkeh 
mit Martha aufrecdt erhielteſt, ich wünjche es 
Deinetwegen.“ 

Mehr ward über dieſen Punkt nicht ge— 
ſprochen. Die Woche verfloß und der Sonn— 
tag brach wieder an. Julius ließ es ſich nicht 
nehmen zur Kirche zu gehen und die Orgel 
zu ſpielen; er hoffte ja Martha zu ſehen. 
Heute bot er Alles auf, um feine Virtuofität 
zu zeigen; er fpielte auch wirklich vortrefflich, 
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In ber andächtigen Gemeinde befand ſich Eine, 
bie dies bejonders zu würdigen wußte, und 
biefe Eine war Martha. Während der Pre: 
digt entdeckte Julius fie vom Chore herab; 
leider war fie nicht allein, fie jaß an der Seite 
der Mutter. Julius erfchrad, denn es drängte 
fih ihm unwillfürlih die Frage auf: waltet 
bier der Zufall oder begleitet Frau Bruns 
abfichtlich ihre Tochter? Er glaubte das Leg: 
tere annehmen zu müffen, da Martha wäh: 
rend der Woche ihren veriprodenen Beſuch 
nicht abgeftattet hatte, folglich unter ftrenger 
Aufficht a mußte. Der arme Mufifer 
erröthete tie}, ald er de8 Geldes und der Bes 
leidigung gedachte, die der rohe Philipp ihm 
zugefügt; er fann auf Mittel und Wege, ſich 
der Tochter des Nachbars heimlich zu nähern 
und ihr die Banknoten, die wie Teuer auf 
einer Scele brannten, zurüdzugeben Es war 
a möglich, jelbit wahrheinli. daß man ben 
Berluft des Geldes ſchon entdeckt, Vermuthungen 
hegte und num eine ftrenge Ueberwahung des 
Mädchens angeordnet hatte. Das Begegnen 
Philipps, das in der Nähe des Gchöfts jtatt- 
gefunden, konnte den eriten Anlaß dazu ge— 
geben haben. Zraurig jenkte der Sohn des 
Kantors das Haupt, er war dergeſtalt mit 
feiner mehr als peinlichen Lage beichäftigt, daß 
er fein Wort von der Predigt hörte, obgleich 
der Pfarrer mit einem wahren Feuereifer bie 
riftliche Nächitenlicbe als die höchite Tugend 
pries. Julius kam erft dann zur Wirklichkeit 
zurüd, als die Gemeinde fich erhob, um den 
Segen zu empfangen. Da ftand auch Mar— 
tha in dem oflenen Kirchftuhle ihrer Familie; 
fie trug das ſtädtiſche Kleid, das ihren reizen- 
den Oberkörper in dem heften Lichte zeigte, 
und ein rothes Seidentudy an dem weißjchim- 
mernden Halfe. Ihr volles Haar lag in 
ſchweren Flechten auf dem Hinterfopfe. Wie 
deutlich ließ fich ihre ſchöne Seftalt von den 
bäuerish gekleiveten Mädchen und Frauen 
unterfcheiden! Sie glich einer vornehmen Tame 
unter Landleuten. Seufzend ſetzte ich der 
junge Mann an die Orgel. Nach dem „Amen“ 
begann er fein Spiel. Es Fang traurig und 
Hagend, da er eine Moll: Tonart gewählt, 
die feine Gemüthsverfaffung zum Ausorude 
brachte. 

Der Gottesdienſt war zu Ende. Julius 
befand ſich unter den Legten der Gemeinde, 
welde die Kirche verlichen. Bejcheiden wars 
tend, um den Landleuten den Vortritt zu ges 


währen, ftand er in ber Meinen Vorhalle, die 
er, der Ordnung gemäß, fchließen mußte, da 
* — auch die Dienſte des Küſters 
verſah. 

„I habe mein Geſangbuch vergeſſen!“ hörte 
er drauken eine Stimme rufen. 

Und Martha trat athemlos ein. 

Sie eilte in die Kirche und fam in dem 
Augenblicke zurüd, als die legten Andächtigen 
das Kirchlein verlaffen hatten. Julius ftand 
zitternd allein in der VBorhalle. Wie Martha 
gehofft, jo war es gekommen. 

„Julius“, flüfterte fie, „ich kann mich nicht 
aufhalten... .” 

„Barum 2 

„Die Mutter wartet; nimm diefen Zettel!“ 

Martha drüdte ihm ein Papier in die Hand 
und eilte hinaus, 

„Mein Gott,” dachte erſchreckt der junge 
Organiſt, „im Haufe des Haidebauers muß ſich 
Wichtiges ereignet haben! Martha's Angſt und 
Haft bedeuten nichts Gutes!‘ 

Er hatte den Muth nicht, das Papier zu 
entfalten. 

„O“, dachte er, „hätte ich mich doch darauf 
nicht eingelaſſen. Nun wird vielleicht meine 
Ehrlichkeit noch in Zweifel gezogen, und id) 
verlaffe mit Schimpf und Schande beladen 
das Dorf. Mein armer Vater, meine armen 
Geſchwiſter! Der boͤſe Philipp wird ſchon 
dafür ſorgen, daß dieGeldgeſchichte befannt wird.” 

itternd betrachtete er das zuſammenge— 
drücte Papier. Draußen erklangen die hellen 
Stimmen der Mädchen, die von einander Abs 
jhied nahmen. 

„Hier darf ich nicht leſen,“ dachte Julius 
„man könnte mich überrajchen. Heiliger Gott, 
iſt das ein Zuſtand!“ 

Er ſtieg die jhmale Treppe hinan, die auf 
den Chor führte. Hier fuchte er den entlegen= 
ften Winfel auf, enttaltete das Papier und las 
die mit Bleiftift gefchricbenen Worte: „Lieber 
Aulius, finde Dich heute Abend mit dem 
Schlage ſechs bei dem großen Birnbaume 
ein, der in dem Zaun Steht, der den Schul: 
garten von unferm Objtgarten ſcheidet. Ich 
muß Dich ſprechen.“ 

Lange jtarrte er auf die Zeilen, die nichts 
Gutes zu verkünden jchienen. 

„Wie Gott will,“ dachte Julius, „ic muß 
mic fügen! Ach, ih bin ja ſchon zufrieden, 
dag mir Gelegenheit geboten wird, das uns 
heilvolle Geld zurüdzugeben.“ 
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Er verbarg das Papier in feinem Notiz 
buche und verließ die Kirche, deren ve er 
jorgfältig jchloß. Auf dem Friedhofe befanden 
ſich noch Landleute, die zwiſchen den Grab» 
hügeln auf und abgingen. Julius gewahrte 
es nicht, daß ſie ihn grüßten. 

Der ſtolze Menſch!“ ſagten die Bauern. 
„Er dankt nicht einmal, wenn wir ihn grüßen.“ 

Es wurden harte Worte laut über den 
hochfahrenden Muſikanten. Hätten die Leute 
gewußt, wie es in dem Innern des Muſikanten 
ausſah, ſie würden ihn anders beurtheilt, ſie 
würden ihn bemitleidet haben. Und doch mußte 
‚er ſich Mühe geben, die Herzensangſt zu ver 
decken, die ihn peinigte. Als er den greifen 
Bater erblidte, der ruhig, feine lange Pfeife 
raucend, auf der Bank neben der Hausthür 
faß, hätte er weinen mögen. Sabath fragte 
bejorgt: „Bift Du krank, Julius?“ 

Er zwang ſich zu lächeln. 

„Krank?* wiederholte er, 

„Du fiehft auffallend bleih aus. 
Ich fühle mich wohl, ganz wohl!” 

„Das gebe Gott!” 

„Du weißt ja, licher Vater, daß ich in ben 
letzten Tagen viel geübt habe und wenig an 
die Luft gefommen bin. Uebrigens bin ich 
zufrieden, ich werde das eingeübte Concert in 
der Stadt als Probe meiner Fähigkeit vor: 
tragen können.“ 

„Wir werden dieſen Nachmittag einen Spa- 
ziergang durch die Haide machen, werden meinen 
Collegen auf dem benachbarten Dorfe bejuchen, 
ben ich lange nicht gejchen habe.“ 

Julius konnte nicht zufagen, da er bei dem 
Stelldichein am Birnbaume nidt fehlen durfte. 
Nah dem Nacmittagsgottespienfte forderte 
Sabath zu dem Spaziergange auf, von dem 
er eine gute Wirfung auf den Sohn hoffte. 
Es fiel Julius ſchwer, den Bater zu täufchen 
und ihm die erfte Unmwahrheit zu jagen. „Laß 
mich zu Haufe”, bat er „meine Abreiſe zur 
Stadt ſteht bevor ... Ich fühle mich beſon— 
ders angeregt zu ſpielen . .. Auch wollte ich 
an meiner Compoſition noch ein Stündchen 
‚arbeiten . . . Ich habe viel nachzuholen!“ 

Sabath war erfreut über diefen Eifer, den 
er den Begleiter des wahren Talentes nannte. 

„Nein, ich will Dich nicht abhalten!“ rief 
er, „Das wäre Sünde an der Kunft! Aber, 
mein Sohn treibe es nicht zu weit, Körper 
und Geiſt verlangen Ruhe.“ 

Und ber alte Kantor nahm feine Pfeife und 


feinen Rohrſtock, fette den niedern Hut mit 
breitem Rande auf das graue Haupt, nice 
lächelnd der Kindergruppe zu, die ſich im Hofe 
tummelte, und wanderte nach der Haide, die 
im herrlichſten Sonnenjdeine vor ihm lag. 
„Ach“, dadıte Julius, der ihn aus feinem 
Fenſter nachſehen konnte, „wäre doch Alles 
geordnet, wenn er zurückkehrte!“ 

Die Angft, die er empfand, war ihm ums 
erklärlich. Um den Gang der Zeit zu be: 
jchleunigen, nahm er die Geige und fpielte, 
Aber oft mußte er fich unterbrechen, denn der 
Gedanke an den rohen Philipp, der die an 
und für ſich unſchuldige Sache in der ſchlimm— 
ften Weife ausbeuten konnte, machte ihn zit: 
tern. Der Zeiger der alten filbernen Taſchen— 
uhr bewegte ſich heute jo träge, als ob er 
eingeroftet wäre, Endlich, endlih .. es 
fehlten noch zehn Minuten an der feftgefegten 
Zeit. Julius athmete hoch auf, er follte nun 
bald Gewißheit über das Gejchehene erhalten. 
Borfichtig legte er die Geige in den Kalten 
und jchlihb aus dem Haufe. Niemand hatte 
ihn gejehen. Der Obftgarten war fchmal und 
lang; Julius durchſchritt ihn lanafam; da 
Ihlug vie Uhr auf dem Kirchthurm. Por 
ihm jtand ver Birnbaum indem hohen Zaune, 
der die beiden Nachbarsgärten trennte. 

„sulius|* flüfterte eine Stimme durch die 
Blätter. 

Zugleich bogen fich bie ap zurüd; in 
der arlinen Mauer zeigte jich eine Deffnung 
und in diefer das reizende Gefihtchen Mar: 
tha’3 


„Seht ſchlägt es!“ rief verwirrt der junge 
nn 


ann, 

„Und ich bin jchon längſt hier.“ 

„Berzeihe mir, liebe Martha! Hätte ich ges 
t “a 


wußt ... 
„Suten Abend, Julius!* unterbrad, fie ihn 


raſch. 

Und ſie ſtreckte ihre Händchen durch den 
Zaun. 

„Guten Abend, liebe Marthal“ rief er, ihre 
Hand ſanft drückend. 

„Verlieren wir feine Zeit, wir haben viel 
zu jprechen.“ 

„Du haft es vermieden, uns zu bejuchen.“ 

„Weil ih aus Gründen, die Du nod er— 
fahren wirft, nicht abfommen fonnte * 

„Martha, nimm das Geld zurück!“ bat er 
dringend. 

„Tas Geld? Was für Geld?“ 
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„Die hundert Thaler.” 

„Ach Gott, daran denke ich gar nicht mehr!“ 
rief fie lachend, „Das ift eine vergeffene 
Sache, die nicht wieder aufgefrifcht zu werden 
braudt * - 

„Und doch, liebe Martha, mußich Dich bitten, 
dag Du es zurüdnimmit.“ 

Traurig fragte fie nach Furzer Paufe: 

„Warum denn? Willft Du es von mir nicht 
annchmen ?* 

„Das ift es nicht.“ 

„Was jonft ?* 

„Ich fürchte ſchlimmeFolgen für dich und mich.“ 

Julius erzählte furz den Streit, den er mit 
Philipp gehabt hatte, und entwicelte feine An— 
fihten über vie Gelvdangelegenheit. Martha 
fah ihn ernft wehmüthig an. 

„Du haft von Deinem Standpunkte aus 
ganz recht“, flüfterte fie; „aber hältit Du mid) 
‚„ denn für jo einfältig, daß ich nicht wiffen 
jollte, was ich the. Und wäre e8 nicht ſchlecht 
von mir, Dir wifjentlidy ſolche Ungelegenheiten 
u bereiten? Der Philipp ift ein wüjter Pa— 

on, der morgen nicht mehr weiß, was er 
heute gethan hat; aber fo viel fteht feſt, daß 
er Dich nicht leiden mag. Mich fümmert das 
nicht... . laffen wir den ungehobelten Mens 
ſchen bei Seite liegen. Ginem Betrunkenen 
fährt ein Fuder Heu aus dem Wege... 
Was nun das Geld anbetrifft... . Ach Gott, 
es ift recht traurig, daß ich immer wicder da— 
rauf zurücdtommen muß! Julius, Du machſt 
mir jchwere Sorgen! Genügt Dir denn die 
Berfiherung nicht, daß ich das volle Recht 
babe, über die Summe zu verfügen? Ober 
hältjt Du mich gar für unehrlich?“ 

Der junge Dann wollte jprechen. 

„Es giebt nur ein Mittel, die Belcivigung 
wieder gut zu machen!” rief fie erregt. „Du 
Iprichft fein Wort mehr von dem Gelde, ver— 
wendeft c8 au Deine Ausbildung und zahlſt 
es mir zurüc, fobald Du es ohne Div Zwang 
anzutbun vermagft. Brauchſt nicht zu glauben, 
daß ich Dir ein Geſchenk machen will. Und 
nun magſt Du auch erfahren, warum ich nicht 
zu Deiner Schwefter gekommen bin... . id 
babe mit dem Vater eine Reife nad) der Stadt 
gemacht ... VBorgeftern Abend find wir zus 
rückgekommen . . . 58 fteht nun feit, daß ich 
in eine Penfion gehe... .* (goriſ folgt.) 





Maunidhjaltiges. 


(Driginelle Reklame) Gin amerifa- 
niſches Blatt erzählt: Einige Malayen hatten 
auf der Jagd ein Krokodil aufgeftöbert. Das 
Ungeheuer war bereit8 an mehreren Stellen 
verwundet, als es von der Kugel eines der 
Jaͤger in den Bauch getroffen wurde. In 
demjelben Augenblicke erklangen wunderbare 
filberhelle Töne, die fich zu einer reizenden 
Melodie vereinigten. Eine Minute waren vie 
Malayen überraſcht, dann warfen fie ihre 
Waffen weg, um ihre Frauen um die Zaille 
zu faſſen und fich mit ihnen den ungezügeltiten 
Zängen hinzugeben. Auf den Erzähler dieſer 
wahrhaftigen Geſchichte — einen Europäer — 
machte dieſe Scene einen um jo begreiflicheren 
Eindruck, als die Mufit, welde aus dem Bauche 
des Ungethümes heraustonte, der allbefannte 
„Bilela- Walzer” war. 68 war dies jedoch 
der Schwanengefang des Thieres; es ſchleppte 
jih zum Ufer des Fluffes, feinen Weg mit 
einem Blutjtreifen bezeichnend. Immerfort 
tanzend näherten ji) die Dialayen ihrem Opfer. 
Als der Walzer zu Ende war, nahmen fie die 
Antopfie de8 Ungeheuers vor. Der Europäer 
leitete diefe delifate Operation. Welche Ucber: 
raſchung! Das Organ, welches die harmoniſchen 
Silberflänge hervorbrachte, war einfach cine 
Boite ä musique, deren Knopf offenbar durch 
die Kugel des Malayen getroffen worden war. 
Wie war diefe Büchfe da hineingefommen? Die 
entjeglichften Suppofitionen drängten ſich den 
Gedanken aller auf. Die Büchſe trug die 
Marke des deutſchen Fabrikhauſes: „N. N. zu 
N, N. Straße Ar. N.“ (Anmerkung für die 
Blätter, die's nachdrucken: Hier ift die volle 
Firma des nächjtgelegenen zahlungsfähigen 
Fabrikanten in diefem Genre einzufügen, cine 
Zichharmonifa für Eure Jungen wirft’s immers 
bin jhonab.) Auf dem Dedel war der Name 
des früheren Eigenthümers cingravirt. Hatte 
nun das Krokodil die Büchſe ohne den Eigen 
thümer oder den Eigenthümer mit der Büchſe 
zuſammen verfchlungen und den Erjteren bereits 
verbaut, während die unverdauliche Büchſe ihm 
im Magen liegen geblieben ift? Es ift das em 
Mofterium, das noch nicht aufgeklärt werden 
wird,“ 





’ 
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Drud von L. Georges in Landau. 


Heitere Stunden. 


Belletriftifches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote”. 


Arſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirk von Id. Jofl. 





Nr. 105. 





* Dad Haidemäddhen. 
Novelle von Auguſt Schraber. 


(Fortſetzung.) 

„Martha, Du kommſt nach der Stadt?“ 

„Heute über acht Tage muß ich dort fein.” 

„Mein Gott, ift es denn möglich?“ 

„Bater hat ſchon Alles abgemacht; die Frau 
Profefforin Milan erwartet mih. Willft Du 
nun in Erlrode bleiben? Deinetwegen habe 
ich die Abneigung gegen die Penfion über: 
wunden, * endlich dem Vater nachgegeben, 
der mich ſchon lange nad der Stadt bringen 
wollte. Freilich, wenn Du fo ſtolz und vor: 
nchm thuft, wenn Du auf ein ſchlichtes Baueru— 
mädchen mit Stolz herabblidit, dann habe ich 
mich bitter getäufcht und werde dem Vater noch 
heute rund heraus erklären, daß ich ein für 
alle Mal in Erlrode bleibe,* 

Julius hatte raſch ihre Hand ergriffen. 

„Meinetwegen gehft Du nad der Stadt?" 

Sie hatte das weiße Tuch an dic Augen 
gebracht. 

„Magſt es nur wiſſen“, ſtammelte ſie 
ſchluchzend, „ich hatte mich darauf gefreut, 
Dich von Zeit zu Zeit in der Stadt zu 
ſehen, wohl gar ſpielen zu hören „x. Aber 
wenn Du dich abwendeit von dem Bauern: 
mädchen . . .“ 

„Um des Himmels willen, Ticbe Martha, 
faffe die Sache nicht fo auf!“ rief er froh ers 
regt. „Ich habe wahrlid nicht daran ne 
dacht . . . Ad, wie Du weinft! Muß id 





Div denn fagen, daß mir der Abichied von 


Erlrode deshalb fo ſchwer fiel, weil Du in 
dem Dorfe zurückbleibſt? Jetzt, da ich weiß, 
daß auch Du nah der Stadt geht, reife ich 
mit feichtem Herzen . Ich werde Dich 
dort jehen, werde mich. an Deinem Anblide 
flärten . . .* 


Dienftag, den 10. September 


da 





1872 





„At das wahr, Julius ?* 

„Ach, ih muß es Dir jagen, um nicht weniger 
offen zu fein als Du bift I* 

Sie erröthete, 

„Es war zu viel!“ flüfterte fie erſchreckt. 

„Zu meinem Slüde, Martha! Hätte ich mit 
der Ungewißheit reifen müffen . . .* 

Nun ſtockte der Mufifer, der fürdhtete, zu 
viel zu fagen. 

„Ungewißheit?“ fragte fie. „Worüber ? 
Sprich Tich nur aus, es ift für uns Beide 
gut... Aber dacrwacht der Stolz wieder ...“ 

Martha, Du nimmft jo vegen Antheil an 
meinem Schickſale . . . treibt Dich nur die 
Freundſchaft oder wohl gar nur das Mitleid 
mit dem armen Mufiker, dem die Mittel zur 
Bollendung feiner Studien fehlen ?* 

Sie ſchüttelte das Ticbliche Köpfchen. 

„Rein!“ flüfterte fie. „Für das Mitleid 
Br Du mir zu hoch Ach war überglüclich, 

Du meine Hülfe nicht verſchmähteſt und 
daß ich Dir Helfen konnte, Käme es auf mid 
an, ich gäbe Dir fofort Alles, was ich einmal 
befigen werde. Als ich den Entſchluß faßte, 
die Sorge Deines guten Vaters für den Sohn 
zu erleichtern, dachte ih mir... Nein, ich 
will es nicht fagen, Du fönnteft mich aus: 
laden. Aber fo viel magſt Du wiffen: ich 
hätte für feinen Andern in der Welt gethan, 
was ich für Dich thun Pöunte, nicht einnsal 
für meinen Bruder.“ 

„Und ih, Martha, würde von Dir Alles 
annehmen, denn ich weiß jetzt, daß ih Dich 
lieb habe... .* 

Julius!“ flüſterte ſie beſtürzt. 

Sie zog zitternd ihre Hand zurück. 

„Habe ih Dich gekränkt?“ 

„ch Gott”, rief fle weinend, „wenn das 
wahr wäre!“ 

„Es ift wahr, bei meiner Ehre, die ich nie 
verlegt habe! Und wenn ich jegt mit vermehr— 
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tem Eifer wünſche, mir als Künftler einen 
geachteten Namen zu erwerben, jo geſchieht 
es Deinetwegen. Ab, Martha, ich habe Did) 
jo lieb gewonnen, daß es mir ein Troſt ift, 
Di in der Stadt zu ſehen.“ 

„Wohin id nur Deinetwegen gehel* 

Sie ftredte ihm die Hand wieder entgegen, 
indem fie flüfterte: 

nBiclleicht ift es a daß ih mid zu 
einer Stadtdame heranbilde.“ 

Julius begnügte ſich nicht damit ihre Hand 
u küſſen, er druͤckte auch jeine Lippen auf die 

ange des reizenden Mädchens, das unter 
biefer Berührung leife zitterte. Die Schranke 
der Schüchternheit war nun gefallen, die Licbe 
hatte ſiegreich fi Bahn gebrochen. Nun warb 
ein Plan für die nächſte Zukunft entworfen. 
Julius follte in aller Stille abreifen und in 
der Stabt fi der neuen Penfionärin zu nä= 
* ſuchen, die ihrerſeits dies Bemühen er— 
eichtern wollte. Eine Höhlung in dem Birn: 
baume follte vor der Hand als Briefkaſten 
dienen, um während bes Aufenthalts in Erl— 
rode eine Eorrefponbenz herzuftellen. Martha 
wollte das Schulhaus meiden, um feinen An: 
laß zu Verdacht zu geben. Das Liebesgeheim— 
niß der beiden jungen Leute jollte Niemand 
erfahren. 

„Run, Julius, will ih gehen!" flüfterte 
Martha. „Die Mutter wartet mit dem Abend: 
efjen. Biſt Du zufrieden?“ fragte fie. 

„Ih bin glücklich, überglücklich! Ach, Mar: 
tha, mit bangen Befürchtungen bin ich hierher 
gekommen, mit den ſchönſten Hoffnungen für 
die Kanu gehe ich.” 

„And ich weiß nun, was ich zu thun habe; 
Du folft Did Deines Mädchens nicht ſchä— 
men.” 

Nah einem flüchtigen Kuffe verſchwand 
Martha. 

Julius eilte nad dem Schulhaufe zurüd. 
Denjelben Abend noch kündigte er dem Vater 
an, daß er in den nächſten Tagen abreiſen 
werde. Der Schulmeifter war darüber nicht 
erftaunt, er lobte vielmehr den Entſchluß des 
Sohnes und gab Käthchen Auftrag, die nö— 
thige Vorſorge zu treffen. Als der nächſte 
Abend kam, — ſich die Liebenden bei dem 
Birnbaume wieder ein; ſie ſprachen ſchon 
offener, verſicherten einander ewige Liebe und 
Treue und wechſelten Kuß um Kuß. Die 
grüne Blaͤtterwand war nun eineläflige Schranke 
geworden. 


m 


Julius“, fagte die Tochter des Haidebaners, 
„morgen Abend treffen wir ung an der Gartens 
thür, die in das Feld führt... Du Eennft 
fie doch?“ 

„D, gewiß, ich kenne fie!” 

„Dort nehmen wir Abjchied.” 

„rür kurze Zeit,“ 

„Acht Tage jpäter werde ih in der Stadt 


ein. 

„Gute Nacht I" 

Der folgende Tag verfloß raſch. 

Nachmittags hatte Sabath mit feinem Sohne 
eine ernjte Unterredung. 

„Hier find zehn Thaler,“ ſagte er; „brauche 
fie zur Reife und zur erften Einrichtung in 
der Stadt. Du wirft bald mehr erhalten, 
benn ih made cin gutes Geſchäft mit der 
Obſternte.“ 

Der arme Julius gerieth in eine peinliche 
Situation; er beſaß hundert Thaler und doch 
ſollte er den Nothpfennig des Vaters annch- 
men. Dagegen fträubte ſich ſein Herz. Was 
aber konnie er thun, um ſeinen Reichthum 
nicht zu verrathen? Er nahm des Vaters Geld 
und gab es der Schweſter, daß fie es im Haus: 
halte verwende. 

„Wie aber wilft Du auskommen?" fragte 
Kaͤthchen cerflaunt. 

Unter dem Siegel der Verſchwiegenheit er: 
zählte er der Schwefter fein Glück. 

„Du kannſt es wiffen, Käthchen“, ſchloß 
er; „ſobald ich verdiene, zahle ich meine Schuld 
an Martha zurück und dem Vater bleibt eine 
ſchwere Sorge erſpart. Ihr ſollt meinetwegen 
nicht darben.“ 

Käthchen ſtarrte den Bruder an. 

„Das hat Martha gethan?“ rief ſie aus. 

„Und auf eine fo liebenswürdige Weiſe, dab 
ich es ihr nicht abjchlagen konnte. Außer 
uns Beiden weißt nur Du darum... Sollte 
Martha Dich bejuchen, jo ftelle Dich, als ob 
Du feine Ahnung davon hätteft. Ich ſelbſt 
würde das Gcheimniß nicht verrathen haben, 
wenn Du mir nicht helfen follteft, dem Bater 
die Ausgaben zu erjparen.” 

„Julius, ich habe eine Entdeckung ge— 
macht.“ 

„Was haft Du entdeckt, Schwefter?” 

Daß Martha Di mehr als gern ſieht.“ 

„Der Muſiker fühlte, daß feine Wangen 
brannten. 

„Es ift möglich!" antwortete er Tächelnd, 

„Und Du?“ 


— — — — — — 
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Tochter beſitzt, nicht zu — weiß 
werde ſchon 


Käthchen hätte gern noch mancherlei gefragt, 
der Bruder aber entfernte fi, um feine Sachen 
u paden. Als die Dämmerung angebrocden, 
* er nach der bekannten Gartenthür, die 
von dem Grundſtücke des Haidebauers in das 
Feld führte. Die Gegend war ſtill und ein— 
8* da um dieſe Zeit von den Landleuten 
Niemand hierher kam. Auf der ebenen Fläche 
hatte ſich ein weißer Nebel gebildet, der wie 
ein Schleier den grünen Grund bedeckte. Die 
Dorfuhr ſchlug ſieben, es war alſo die verab⸗ 
redete Stunde gekommen. Julius ſtand, zit- 
ternd vor Erwartung, an der noch verſchloſſenen 
Thür. Hätte er nicht fchon gewußt, daß er 
er die hübſche Martha wirklich lichte, die 
Sehnfucht, die er jegt empfand, würde es ihm 
verrathen haben. Warum kam die Geliebte 
nicht, fie, die fonft früher als er am Orte 
des Stellvicheins zu fein pflegte? Eine Vier— 
telftunde verfloß dem Harrenden unter ben 
peinlichften Gefühlen. Da kam cine Geftalt 
von dem Dorfe ber; fie bewegte ſich raſch auf 
dem jchmalen Fußwege, der ih au dem halb 
verwilderten Zaune hinzog. Julius nahm die 
Haltung eines müßigen Spagiergängers an und 
trat ihr entgegen. Es war Martha, die ihn 
athemlos mit den Worten anredete: 

„Bott ſei Dank, daß id Dich noch treffe!" 

„Was ift gejchehen ?” 

Sie warf N ihm an die Bruft. 

P gehe doch nach der Stadt, und wenn 
der Paſtor noch jo lange Reden hält!“ 

Zum erſten Male ſchloß der Muſiker das 
ſchoͤne Mädchen in die Arme; er drückte fie 

feft und innig an ſich 
Hat der Vater feinen Entſchluß geändert?“ 
ftammelte er, 

„Dis jet noch nicht, aber der Pfarrer fucht 
ihn davon abzubringen.“ 

„Was Fünmert denn den Pfarrer Deine 
Reife?” 

„So eben komme ich von ihm, ber, Vater 
x mid hin... Ad, Du hätteft hören 
ollen, was der fromme Mann Alles gejagt 
bat! Er nannte die Stadt ein wüjtes Babylon 


nd die Erziehungsanftalten für junge Mäd— 
hen Schlingen des Teufels . . „* 

a haft Du ihm geantwortet?“ 

„Nichts.“ 

„Und was gedenkſt Du zu thun?“ 

Ich folge Dir auf —* Fall. Mit dem 
Vater will ich ſchon fertig werden. Daß dieſer 
Paſtor ſich auch noch in die Sache miſcht, die 
ihn doch gar nicht angeht. Die Mutter ftcht 

anz auf —* Seite, fie will mich nicht fort: 
affen. Aber ich fomme, ich komme! ch laſſe 
nit mehr von Dir, und wenn bas ganze 
Dorf ſich zwiſchen uns ftellt.“ 

Julius küßte die Thränen von ben heißen 
Wangen ber Geliebten. 


(Fortfegung folgt.) 





Mannihfjaltiges 


(Zwei Räthfel) Dr. Earl Braun er: 
ählt im Feuilleton der Berliner Nat. = tg." 
Folgende Anekdote: Der höchftielige Herzog von 
Sadhjen- Meiningen hatte zwei Räthſel, die er 
Jedermann aufgab, und die jo Schwierig waren, 
daß er fie fchliehlich immer felbft auflöfen 
mußte, was ihm großes Vergnügen machte, 
Sie lauteten fo: 1. Erftes Räthjel. Frage: 
Was würden Sie thun, wenn Sie ein Zahn: 
arzt wären? Antwort: Ich würde der Zeit 
ihren ah ausziehen. 11. Zweites Räthſel. 
Trage: Was würden Sie thun, wenn Gie 
ein Zander wären? Antwort: Ich würde in 
das Meer der Ewigkeit tauden. Nun bejuchte 
König Friedrich Wilhelm IV, den Herzog von 
Meiningen; er hatte ſchon von Dritten bie 
landestundigen beiden Raͤthſel erfahren. Der 
Herzog, welder Sr. Majeftät gerne das Beſte 
auftifchte, was er hatte, konnte ihr unmöglich 
die Räthſel vorenthalten. „Wollen Cure 
Majeftät”, fragte er nah Tiſche, „allerhulds 
reichft geftatten, daß ih Allerhöchſtdenſelben 
ein Paar Räthſel vorlege?“ — „Gewiß, mein 
Bruder! — „Was würden Eure Majeftät 
thun, wenn Eure Majeftät ein Zahnarzt 
wären?" — „Ih würde in das Meer ber 
Ewigkeit tauchen.” — Der höchſtſelige Herzog 
war Anfangs wahrhaft beftürzt über dicen 
Scharffinn. Bisher er fein Sterblichen 
nicht eins feiner Räthjel gelöft, gejchweige denn 
alle beide. Da kam num biefer gekrönte De: 
dipus und Löfte beim erften jchon tm voraus 
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daB. zweites Das war zu arg, Allein bie 
durchlauchtigite Sphynr von Meiningen Hüraıs 
fich deßhalb noch keineswegs, wie dies vormal 
in heidniſchen Zeiten Eitte gewejen fein joll 
vom Felſen herunter, jondern jagte zuletzt 
ſchmunzelnd: „Sa, ja, Majeſtät, jo was fan 
man auch nur, wenn man König. ift.“ 





! 


(Nahträglides vom Weltunter 
gang.) Aus der Bukowina unter dem 24. 

vguft jchreibt ein Correſpondent der Wiener 
„Preſſe“: Die allgemeine Beſorgniß, es werde 
am 12. Auguft die Welt untergehen, herrſchte 
auch in unſerm Ländchen, umjomehr, als auch 
die Bufowina mit einigen Jeſuiten gejegnet 
ift, und deren Bewohner in der Eultur nicht 
höher als die zfronmmen Tiroler“ ftchen, denen 
eigentlich, wie die „Preſſe“ es uns meldete, 
die Weltuntergangss®ejchichte ihren eigentlichen 
Uriprung zu verdanken hatte. Daß dabei dik 
Geiftlichen wit Aufträgen zu Meffelefen, Bitten 
zum Reranftalten von Prozeſſionen u. dgl, 
um die Gnade Gottes zu erflehen und daß 
verhängnigvolle Schickſal abzuwenden, förmlich 
überhäuft wurden; braucht nicht erſt erwähnt 
werden; ſind ſie es doch geweſen, welche 
ei den Predigten öffentlich verkündigten, Gott 
werde die „verdorbene' und ſündhafte Menſch— 
beit” dadurch beſtrafen, daß er bald die Welt 
untergehen laffen werde. Derlei „bimmlücen 
Berfündigungen” ſcheukte unjer abergläubijches 
Bauernvolk volles Gehör, und blitzſchnell ver- 
breitete ſich die Kunde von dem Weltuntergang 
in allen Orten und Gauen, und drang er 
dorthin, wo derlei gar nicht gepredigt wurde, 
Es iſt wirklich unglaublich, welch ein panijcher 
Schrecken ſich unjeres Volkes .bemächtigte, und 
wie es dieſem „legten Tag” feines Daͤſeins 
mit banger Wehmuth entgegen lebte. Man 
jah bald bier, bald dort Prozeſſionen, begleitet 
von allen den „recbtgläubigen Chriſten“, welche 
fi, mit ihren „rechtgläubigen Jeſuiten“ voran, 
aljo zum himmliſchen Gang vorbereiteten. Daß 
es dabei, wie bei allen derartigen Gelegenhei— 
ten, nicht an. einem tüchtigen Schmaus fehlte, 
umjomehr, da es fih hier um die eigenen 
Seelen handelte, ift ſelbſtverſtändlich. Beſon— 
ders waren es die Weiber, welche faſt die 
ganze Woche vor dem Untergangstage für 
nichts Anderes forgten, als ſich und ihre Kin- 


der für den Tob — Es kam der 
12. Auguſt. Alles kleidete ſich in reine. Feſt— 
reſp. Todtengewaͤnder, Wachslichter wurden in 
jedem Haufe angezündet und vie Lente began— 
nen ſchon in der frühejten Stunde die Erde 
zu küſſen und zu beten, fie möge ſich doch er— 
barmen und nicht unter ihnen zufammenftür= 
Er Es war Einem wirklich ‚bange zu Muthe, 
eim Anblicke diefer Leute, welche mit ihren 
traurigen, todtenblaffen Gefichtern zitternd und 
bebend mit jeder Stunde ihr Ende erwarteten. 
Ich jelbft jah ein Haus in der Pruthgegend, 
deſſen Inwohner, in Feſtgewänder gekleidet, 
mit Wachskerzen in den Händen, den ganzen 
Tag hindurch ununterbrochen beteten und jo: 
bald es donnerte oder blitzte, zur Erde ficken 
und biefelbe küßten. Nicht unintereffant ift 
aud folgender Tall, welder ih am Welt: 
untergangstage in der Serethgegend ereignete, 
Zu einem der dortigen Förfter famen am 12. 
d. M. Bauern um Holz, und fanden denjelber 
im Walde unter einem Baume todtenbleid) 
fiten, Verwundert über fein ungewöhnliches 
Ausſehen, fragten fle denfelben, was ihm eigent= 
lich fehle. Er winkte mit der Hand und fagte: 
„Bald ift es ſchon 9 Uhr — die Stunde ün— 
ſeres Untergangs". Die Bauern waren da— 
durch zwar jehr erſchreckt, baten aber gleich: 
wohl den Förſter, er möge ihnen gejtatten, 
bevor die Welt zu Grunde gehe, am Nande 
des Waldes Holz zu fällen., Der in Todes: 
ängſten ſchwebende Förſter war nicht. wenig 
verwundert, daß man jo kurz vor dem Tode 
noh um Holz forgen könne, und willigte wicht 
nur ein, ſondern erlaubte ihnen auch, ſich ohne 
Bezahlung zu nehmen, jo viel fie nur auf ihre 
Wagen laden könnten. Allein die neunte Stunde 
verftrih, und die Melt ftand noch immer. 
Als nun die Bauern hochvergnügt mit ihren 
holzbeladenen Wagen bei dem Förſterhauſe 
vorbeifuhren, wie groß war ba ihre Enttäuſch— 
ung, als der Förfter ihnen den für das mit— 
genommene Holz ſchuldigen Geldbetrag abfor— 
derte, Die Bauern gaben das verlangte Geld 
willig ber, waren fie do über die Maßen 
frob, daß die Welt nicht Uumtergegangen war, 
und daß fie nicht weit in den Wald um das 
Holz zu gehen brauchten. 





Drud von}, Georges in Landau. 
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* Das Haidemädden. 
Novelle von Anguf Schrader. 


(Fortſetzung.) 

„Beruhige Dich, liebe Martha; bald werde 
ih mir. einen geachteten Namen erworben 
haben und dann Fann ich ftolz vor Deinen 
Vater hintreten . . . Sein Vermögen bean: 
ſpruche ich nicht, ich will nur Dich, Dich 
haben, liebe Martha. O, wie liebe ich Dich, 
mein ſuͤßes Mädchen!” rief der Künſtler ſchwär—⸗ 
meriſch. 

„Ach, ich muß immer an Dich denken,“ 
flüfterte fie zurück; „wo ich auch gehen und 
ftehen mag, immer und überall habe ih Did) 
vor Augen ...“ 

„Bleibe mir treu, Martha” 

„Bis in alle Ewigkeit!” verficherte fie. 

Dann legte fie ihr Köpfchen an feine Bruft. 
Sp verblieben fie lange, ohne zu ſprechen. 
Dann riß ſich Martha los. 

„Jetzt will ich gehen, daß die Eltern mich 
nicht vermiſſen.“ 

Der Muſiker fragte mit bebender Stimme: 

„Wenn es Dir nun unmöglich ſein ſollte, 
nach der Stadt zu kommen?“ 

„So ſchreibe ich Dir.“ 

„Meine Schweſter Käthchen wird Dir die 
Adreſſe geben.” 

„Aber ich werde ſchon kommen.” 

Martha öffnete mit cinem Schlüffel bie 
Gartenthür. 

„Auf Wiederfchen 1* : 

Die Gartenthür flog zu. Wie betäubt ftand 
Julius, er mußte gewaltfam fich dev Wir lichkeit 
erinnern, um nicht an einen Traum zu glauben. 

Ich laffe nit von ihr!“ flüfterte er vor 
fi hin. „Die Kunſt fol mic den Weg zu 
dem jhönen Ziele bahnen, das vor mir liegt. 
Martha ift ein herrliches, ein feltenes Mädchen, 


das bem Dorfkreiſe und ben materiell gefinnten 
Menſchen entrüdt werden muß, wie eine zarte 
edle Pflanze dem mwuchernden Unkraute, 

Eine Biertelftunde fpäter betrat cr das 
Wohnhaus, 

Am folgenden Morgen gingen zwei Männer 
auf der Landſtraße hin, die ih wie ein weißes 
Band dur die Halde wand. Water Sabath 
gab feinem Sohne das Geleit. Julius trug 
einen Keinen Tornifter und auf demſelben den 
Kajten, der feine Geige barg. Wohl eine Stunde 
war der Sculmeifter mitgewandert.. Daun 
umarınte er ger den Sohn, legte ſegnend 
die Hand auf das Haupt deffelben und wandte 
fh zur Heimkehr. Der junge Mann vers 
Ihwand Hinter einer Erlengruppe. 





1 
In der Stabt. 


Julius Sabath Hatte fein Stübdhen wicber 
bezogen, das zwar hoch oben unter dem Dache 
lag, aber jauber und mett eingerichtet war. 
Die Gattin des Wirths, eines Schneiders, 
jorgte dafür, daß dem jungen Miethsmanne, 
der pünktlich zahlte, es an nichts fehlte. Und 
diefer wäre ganz glüdlich gewefen, wenn er von 
Martha Nachricht erhalten hätte Wie oft 
wareran dem Haufe vorübergegangen, in dem 
fih das Auftitut der Frau Profeffor Milau 
befand; er hatte viele der munteren Mädchen 
am Fenſter gefchen, Martha aber fehlte. Eines 
Sonntags machte er ſchon früh den Gang durch 
die ihm wohlbekannte Straße. Da begegnete 
ihm ein Zug Mädchen oder vielmehr Anger 
Damen, denn alle waren reich und nach der 
neuchten Mode gekleidet. Woran fhritt bie 
Vorfteherin, eine ftattlihe Dame mit grauen 
Locken; fie führte die ihr anvertrauten Zöglinge 
zum Gottesvienfte in den Dom, defjen Gloden 
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feierlid über die Stadt hin Fangen. Der 
Muſiker, der dem Zuge entgegen fam, konnte 
jede einzelne Penjionärin erkennen. Alle 
richteten ihre Blicke auf ven intereffanten jungen 
Mann, dem c8 leicht anzujchen, daß er ein 
Künftler war. Eine der legten im Zuge war 
Martha, die ihm freundlich zunickte. Ohne 
diefen Gruß würde er fie nicht erkannt haben, 
denn fie hatte cine jo feine und geſchmackvolle 
Toilette gemacht, daß von der Tochter des 
Haidebauers Feine Spur mehr zu entveden 
war. Julius zitterte vor frendigem Schred, 
er blieb ftehen als ob alle Kraft von Ihm gewichen 
fei. Martha, die in der legten Reihe ging, 
verlor ihr weiges Batiſttuch. Julius jchnellte 
e8 empor, um es auf der Bruſt zu verbergen. 
Dann folgte er in kurzer Entfernung dem Zuge, 
der fih über einen freien Plag nah vem 
Portale des alten gothiſchen Doms bewegte. 
Der Mufiter trat dur eine Seitenthür in 
das Gotteshaus und fuchte cin verborgenes 
Plaͤtzchen Hinter einem der riefigen Steinpfeiler 
auf, die das hohe und majeftätijche Gewölbe 
trugen. Während die Töne der Orgel durd) 
die Hallen brauften, unterfuchte der Künſtler 
einen Fund; er hatte ſich nicht getäuſcht im 
einen Erwartungen: ein Briefchen war in 
die Ecke des feinen Battifttuches eingefnotet. 
Martha mußte alfo auf ein Begegnen gerechnet 
haben. Ohne fih um die VBorübergehenven 
zu kümmern, las er folgende Zeilen: „Ich bin 
zwar um einige Tage fpäter, aber glücklich hier 
angefommen und muß geftchen, daß es mir 
in der Penſion wohl gefällt Die Aufficht ift 
eine ſehr ftrenge, jo daß ich bis jegt nicht weiß, 
wie ich cine ng mit Dir herbei— 
führen fell, ir müffen uns vor der Hand 
damit begnügen, daß Du um meine Ankunft 
weißt. Wie ich erfahren, gehen wir jeben 
Sonntag in den Dom; bier werden wir ung 
Be Set verfiert, daß ich ſtets in treuer 
iche die Deine bin,” Fehlte auch vie Unter: 
fchrift, die Briefftellerin lich ſich errathen. 
Außerdem befaß Julius ſchon ein Billet von 
der Gelichten, das er in der Dorfkirche zu 
Erlrode von ihr empfangen hatte, Er war 
ufrieden. Um die neue Penfionärin nicht in 
Verlegenheit zu bringen, die eine verſchärfte 
Aufſicht zur Folge haben Lonnte, verlich cr 
den Dom und durdjtreifte die Promenaden 
ber Stadt, feinen Gedanken an die Geliebte 
nahhängend, 

Der Meifter, von dem der junge Mann 


Unterricht empfing, war nicht nur ein berühmter 
Virtuos, fondern auch ein bewährter Lehrer. 
Ließ er fih auch jede Lection theuer bezahlen, 
jo Hatte Julius doch den Bortheil, da er 
Tüchtiges lernte. Sobald der Morgen graucte, 
nahm er das Inſtrument und begann die vors 
geſchriebenen Uebungen. Wenn ausdauernde 
Xiebe zur Kunft und eine feltene Befähigung 
Hand in Hand gehen, muß das Höchfte erreicht 
werden, ob aud äußere Umftände hemmend 
einwirken. Julius geizte mit dem Gelde, das 
er von Martha erhalten hatte, er vermich jede 
nicht nothwendige Ausgabe und verwendete 
Alles auf jeine Ausbildung. 

Der nächſte Sonntag fand ihr wieder in 
dem Dome. Auch die Frau Profefforin mit 
ihren Zöglingen fand fich ein und Martha 
fehlte nicht. Der Verehrer ftand an einer Säule 
und beobachtete ohne gejchen zu werden. Wahr- 
lich, die Gelichte war die Reigendfte von Allen, 
Heute hatte fie fich in ſchwarze Seide gekleidet, 
einfach und elegant. Das moderne Herbfthüt- 
chen mit der weißen Feder ftand ihr wunder: 
voll. Auch eine ſchwere Goldfette hing von 
dem Halfe über den Bufen herab ... ber 
Haidebauer hatte feine Tochter glänzend aus— 
— Martha hatte den Geliebten längjt 

emerkt, fie lächelte und nickte ihm verftohlen 
zu. Dies war Alles, was fich erreichen ließ 
und Julius begnügte ſich damit. 

Das Inftitut der Profefforin, das erfte in 
der Stadt, erfreute fich des beiten Rufs; nur 
reihe Leute konnten ihre Kinder ihm übers 
geben, va die Vorfteherin fich weiblich bezahlen 
ieß. 

Eines Morgens hatte Julius ſeine Studien 
begonnen. Da warb an die Thür geklopft. 
Der Mufiter, feine Geige im Arm, öffnete, 
Eine lange und hagere Dame, auffallend elegant 
gekleidet, trat ein. Der erftaunte Julius vers 
neigte ſich tief. 

WVerzeihung, wenn ich ſtöre!“ lispelte bie 
Fremde, die trotz ihrer vierzig Jahre nicht 
häßlich war und den feinen Shawl mit einer 
Koketterie trug, die einer jugendlichen Schau— 
ſpielerin zur Ehre gereicht haben würde. Ihre 
blonden lang herabhängenden Locken umſpielten 
den Hals, den eine Goldkette ſchmückte. Ihr 
brauner Sammethut war nad dem neuejten 
Geſchmacke, er fa keck auf dem blonden Haupte. 

„Was fteht zu Dienften ?* fragte der Muſiker. 

„Man bat Sie mir empfohlen als einen 
guten Geiger.” 
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Und ber Geiger verneigte fich erröthend. 
Dann rüdte er einen Stuhl heran, auf dem 
die Dame ſich nicderlich. 

„Ih habe an der Thür gelaufcht”, fuhr fie 
fort, „und muß befennen, daß Ihr Spiel mid 
entzüct bat. Ahr Ton ift gut und Ihre Fer: 
tigkeit, wie ich fie wünſche. Sa, es ift eine 
eigene Sache um das Geigenfpiel, vorzüglich 
was den Takt anbetrifft ... Feſter Takt it 
eine unerläßlihe Bevingung. Ich hatte in 
diefer Beziehung einen zuverläfjigen alten 
Muſiker ... Leider ift er im vorigen Frühjahr 
geftorben ... da habe ich e8 mit verfchiedenen 
verjucht, leider ohne nn ... Jetzt beginnt 
der Wintercurſus und ich befinde mich in großer 
Verlegenheit, zumal da die Anſprüche ſich von 
Jahr zu Jahr ſteigern. Auch kann ich meiner 
eigenthümlichen Verhältniſſe wegen nicht mit 
jedem Muſiker abſchließen, denn ich muß auf 
Bildung und äußerſt feine Tournüre ſehen ... 
Beides glaube ich bei Ihnen vorausſetzen zu 
dürfen ...“ 

Der erſtaunte Julius unterbrach die Redſelige 
mit der Frage: 

Wer erzeigt mir denn bie Ehre ...“ 

„Mein Gott kennen Sie mich nicht ?“ 

Der Mufifer zuckte mit den Achfeln. 

„Sb,“ rief die Dame, „ich bin Demoifelle 
Bertha Chevalier, die erfte Tanzlehrerin unferer 
Stadt! Alle Muſiker kennen mid. . .* 

Das Räthſel war gelöft, ver angehende Virtuos 
mußte lächeln. 

„Ich verftche, Mabemoifelle, Sie wollen mic) 
engagiren, daß ich zum Zange aufipiele . . .* 

„Verzeihung, der Ausdruck ift nicht der rechte; 
ich war früher erfte Eolotängerimen der könig— 
lichen Oper und erfreucte mich als ſolche eines 
europäiſchen Nufes . . . jet Ichre ich die edle 
Tanzkunſt in ariſtokratiſchen Kreifen und mache 
ben feinen Anjtand zum Gemeingut unjerer 
jungen Damen... Sie wiffen nicht, mein 
Bet, wie tief ich in die Pädagogik eingreife . . 

ie beiden Stunden, die ich täglich von Ihnen 
beanſpruche, bonorire ich gut. Bon „zum 
Tanze aufipielen“ kann die Rede nicht fein . . . 
Ich honorire den Künftler und nicht den 
Mufifanten! Ad, Mufitantın find zu Dugenden 
zu finden! Sie erwerben fich täglich zwei Thaler 
und drei Tage in der Woche find Sie be— 
ſchäftigt . .. Was meinen Sie zu diefem 
Vorſchlage ?* 

(Fortſetzung folgt.) 





* Eine Amerikanerin über die weibliche 


Mode von heute. 


Fräulein Schwartenbadh hat den von ame— 
rikaniſchen deutſchen Frauen mit Begeifterung 
angenommenen Antrag geftellt: der weiblichen 
Modethorheit durch einfache und geſchmackvolle 
Kleidung mit vereinten Kräften entgsgenzus 
wirken. Es iſt ein ftarker und im Wefentlichen 
berechtigter Ausfall gegen diefe weibliche Haupt: 
thorheit, wodurch ſie ihren Antrag motivirt. 
„Ich halte es für eine ganz faliche Berech— 
nung”, jagte die Antragfteiierin, „wenn Mäd— 
hen glauben, daB fie durch aufjallende und 
lupuridje Trachten für die Männer anzichender 
werden, als durch einfachen und gefchmadvollen 
Anzug. Ihre Berfhwendung und Gejhmad: 
verleugnung iſt auch in diefer Beziehung nutz⸗ 
108, ſogar ſchädlich und abfchredend. Unſer 
Geſchlecht ift bereits im Verdacht, daß es den 
Beritand verloren habe oder immerwährend 
Mastenball feierte. Die jegigen Trachten find 
berart, daß faſt jedes Weib arretirt werden 
müßte, wenn öffentliche Beleidigungen des 
Beritandes und Geſchmackes ebenjo unter po— 
lizeilicher Aufjicht ftänden, wie Vergehen gegen 
die Sittlihkeit und Sicherheit. Koͤnuͤte ich es 
bewirken, jo würde ich diefen bis zum Scanvdal 
verwegenen Modeverrüdtheiten nicht blos durch 
Polizei, jondern auch durch gerichtliche Prozeſſe, 
in welchem die ganze Garderobe der Verbrech— 
erinnen zur Unterfuhung käme, cin Ende zu 
machen fuchen. Zuerft zöge ich vor die Schran- 
fen jene lichtſcheuen Damen, welde ihrem 
Kopfe dadurd eine möglichft unmenſchliche 
Form geben, daß fie einen bis über die Augen 
reichenden glatten Deckel darauf befeftigen und 
hinter dem Dedel eine von alen möglichen 
verdädhtigen Bejtandtheilen zufammengefeßte 
Haarbombe anbringen, die, wenn jie nicht 
Beforgniß vor einer Exploſion erregt, doc 
jedenfalls auf eine widerwärtige Ladung ſchlie— 
ben läßt. Noch ſchlimmer möchte ich jene Uns 
geheuer behandeln, die ſich in Ätheriiche zu ver: 
wandeln glauben, indem fie fi mit der fe: 
genannten „griechischen Biegung“ behaften. 
Eine abgeſchmacktere Eocetterie ift nie getrieben 
worden. Sämmtliche Narrenhäufer der Ehriften- 
heit haben Feine ebenbürtige Goncurrentinnen 
jener Garricaturen der Weiblichkeit aufzuwei— 
jen, welche über die Maßen intereffantsmythos 
logijchsromantiih zu werden glauben, wenn 
fie, dem Hohn jedes unentmenfchten Zuſchauers 
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‚trogend, mit künſtlich eingezogenem Leibe und 
mit einer vogelſtraußartigen Anhäufung auf 
der bintern- Perfönlichkeit, mit ftelgenartigen 
Abjägen über die Straßen trippeln, als hätten 
fie die furchtbarften Leibſchmerzen, und dabei 
die Hände känguruartig voraushängen, als 
fürdteten fie beftändig auf die Nafe zu fallen. 
Eine dritte Sorte der gejchmackspoligeiwidrigen 
weiblichen Gricheinungen nenne ich umgekehrte 
wandelnde Kobhlköpfe, wegen der auf ihrem 
Anzuge übereinander geblätterten Lappen. Was 
eigentlich ihr Kleid ift, kann kein Menſch ſa— 
gen, denn fie tragen Nichts als Kleivertheile, 
einer über den andern gejchichtet, immer ciner 
geſchmackloſer geformt und befeftigt als. der 
andere, womöglih jeder von einer andern 
Tarbe, jo daß das deal des Anzugs in mög: 
lift viel jinnlos gehäuften, gemiſchten Lappen 
zu beftehen ſcheint. Eoldyen Erſcheinungen ges 

enüber ſchäme ich mich meines eigenen Ge— 
chlechts Es ift, als beflände die ganze weib- 
lihe Beihäjtigung darin, ſich mit möglichit 
geihmadlofem Tand und Lappenkram bepadt 
zur Schau öffentlich auszuſtellen. Es muß et— 
was geicheben, um biefer Schande ein Ende 
zu machen.” 





Maunnichſaltiges. 


(Eine intereſſante Hodzeit)] wird 
in den erſten Tagen des Monats September 
in Paris in der Saint-Auguſtin-Kirche ftatt= 
finden, und zwar bie des AuginsDoctors 
Xavier Galezowoki mit Feänlein Tamberlid, 
Tochter des berühmten Tenors. BDicjelbe war 
vor furzer Zeit noch blind. Ihr Vater war 
mit ihr aus Amerifa gefommen, um die 
größten europäiſchen Aerzte zu fonjultiren. 
An London, Wien, fowie ın Paris gab man 
ihm zur Antwort: „Es ift zu ſpät!“ Gale— 
zowsti, welcher zulegt Eonjultirt wurde, meinte, 
e8 wäre wohl * jpät; allein er gebe die 
Hoffnung nit auf, die Blinde zu retten. 
Und er unternahm ein faft übermenjcliches 
Werl. Zwei Monate jpäter war das Wunder 
gejchehen Als der Doctor ihr zum legten 
Male die Binde abnahm, jagte er zu ihr: 
„Ib bin der Glücklichſte der Menſchen, aber 
beionders Ihretwegen. Denn was mid bes 
trifft, jo liebte ih Sie als Blinde, jo wie ich 
Sie liebe, jegt nachdem Eie fehen, und in 


— — — — — ——— — —— 





jedem Falle hätten Sie mein Weib werben 
müffen.” Frl. Tamberlick willigte ein, fie 
war doppelt glüdlich. 





(Sin PBaroli) Dem älteren Alerander 
Dumas — fo erzählt man — wurde eines 
Tages aus der Provinz ein dramatiſches Erit: 
lingswerk mit der harmloſen Bitte überjandt, 
dafjelbe leſen, durchkorrigiren und, unter Bei- 
fegung feines Namens zu dem des Autors, 
auf einem Pariſer Theater zur Aufführung 
bringen zu wollen. Der berühmte Dicker 
war über diefe Zumuthung natürlid höchſt 
entrüftet, warf das Manujkript in eine Ede 
und glaubte damit die Sache am beften erledigt 
zu haben. Nah einigen Monaten fchrieb der 
betreffende Verfaffer, es freue ihn fehr, daß 
Dumas auf feinen Wunſch eingegangen ſei, 
und er erjuche nun um gefällige Wittbeilung, 
wie c8 mit der Bearbeitung des Drama’s 
ftche.. Diefe Unverfhämtheit überftieg in 
Dumas’ Augen alles Maß. Er jchiete daher 
augenbliflid das Vlanuffript zurück und 
fertigte den naiven Provinzler mit der lako— 
niſch-⸗draſtiſchen Antwort ab: „Es ſchickt ſich 
nicht, das Pferd und Eſel zufammen an 
einem Wagen ziehen.” Wie überraſcht und 
verdrichlid mag der Berfaffer des „Grafen 
von Monte-Chrifto", der „Musketiere“ u. |. w. 
geweſen fein, als der objcure Dramatiker ſich 
nach wenigen Tagen die beſcheidene Anfrage 
erlaubte: „Herr Dumas, was berecbtigt Sie, 
mid für ein Pferd zu halten?“ 





- 


Goldlörner. 


Schr häufig wollen die Menfhen eine begangene 
Albernheit durch eine Schledtigkeit, eine begangene 
Schledhtigkeit durch eine Albernheit wieder gutmachen. 


* * * 


Goethe ſagt: „Dünkel führt zum Dunkel und fo 
zum Böſen.“ Der ſchtimmſte Fehlet iſt Eitelleit. denn 
fie läßt nie zur Klatbeit fommen; und wie Müßigaug 
aller Later Anfang, ift fie aller Laſter Bewahrer. 


* * 


In den Franen liegt das edelſte Menſchliche wer 
borgen; nur muß ese entwidelt und gefeftigt 
werben, fonft hat es nicht bios feinen Wertb, fonbern 
es ift auch verderblich nad außen und Innen, 


— — — — EEE 


Drud von & Georges in Landau. 


— 
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Heitere Stunden. 
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* Sinnſprüche. 
Leb' immer im Thale, nie auf dem Berge, 
Der Blit trifft die Eichen, doch nimmer die Zwerge. 


* r * 


Greif’ nicht nach Sternen, nad) gold'nem Loos, 
Sei nur im Stolz ber Entbehrung groß. 


* m * 


Spiel’ nie den Propheten, fei niemals ein Knecht, 
Trag an ber Seite ein Schwert: das Recht. 


* + 


Und was bu auch ſinneſt, was du erſtrebſt, 
Bedenle, daß du zum Sterben lebſt. 


* rs * 


Seh’ ſtillen Pfad, lieb' einfames Haus, 
Sie tragen dich einfam im Sarg hinaus. 
Karl Frenzel. 





* Das Haidemäddhen. 
Novelle von Anguf Schrader. 


(Fortfeßung.) 

Der Künftler fühlte ſich —— 

„Ich bedauere, Demoiſelle, daß ich ablehnen 
muß; meine Studien meine Zeit... . auch 
babe ich nie Tanzrhythmen geſpielt.“ 

„Einem Virtuoſen iſt Älles leicht! Ich 
engagire Sie nur Penſionate.“ 

„Wie für Penſionate?“ 

„Dorzüglid für das der Frau Profeſſor 
Milan, die nur Töchter aus reihen Familien 
aufnimmt. Es wird Ihnen dies Inſtitut 
wohl befarint fein ?* 

„Nein!“ antwortete Julius, der ſich ſchon 
entſchieden Hatte, aber do noch den Schein 
bewahrte, als ob er zu feinem Entſchluſſe ge— 
langen könnte. „Die Kreiſe,“ fuhr er fort, 

die Sie bezeichnen, jagen mir [don zu; aber 
ich diche meine Fähigkeiten in Zweifel. . .* 

„Ab,“ rief die Tänzerin, „Beſcheidenheit ift 





das crite Merkmal wahren Künſtlerthums; 
Sie find beſcheiden, folglich Teiften Sie Vor: 
züglies. Auch gewährt mir die Empfehlung 
Ihres Lchrers, an den ich wich wandte, hin— 
reichende Bürgſchaft ...“ 

„Mein Lehrer hat mich empfohlen?“ 

Ja, Herr Sabath.“ 

„Ah, das ändert die Sache! Der Herr 
Profeffor meint es gut mit mir und da in dieſer 
Empfehlung zugleich feine Einwilligung liegt, 
werbeich mich bemühen, den mir übertragenen 
Dbliegenheiten beftens nachzukommen.“ 

Demoifelle Chevalier war zufrieden. Gie 
berührte num die Einzelheiten, die fie als un: 
erläßlich bezeichnete. In erfter Reihe befand 
fi der ſchwarze Frad und die weiße Halsbinde. 

Id muß das Decorum wahren,” fagte fie 
ftolz; „die Lehrerin des feinen Anftandes darf 
Aeuperlichkeiten nicht verfäumen, die unter 
anderen Berhältniffen nicht in das Gewicht 
fallen... . * iſt der Lectionsplan, der ſtreng 
gehalten wird... Die Imflitute find leicht 
zu finden... Stellen Sie fih um bie be— 
zeichnete Stunde ein, id erwarte Sie. Das 
Honorar wird nad jeder Stunde baar aus: 

zahlt... Ich darf alfo auf Sie zählen, 
* Sabath?“ 

„Da mein Lehrer mich empfohlen hat, bin 
ich verpflichtet...” 

„Unjer Gontract ift aljo abgeſchloſſen?“ 

Ja, Mademoifelle 1* 

„Auf MWieverfehen in dem Benfionate der 
Frau Profeffor Milau.“ 

Die Dame grüßte mit der Gragie, die nur 
eine Tanzlehrerin entwiceln kann, und entfernte 
fich. Julius hätte laut aufjubeln mögen. Das 
Haus ftand ihm offen, in welchem Martha 
— und mehr noch;: er ſollte fie ſehen, 
vielleicht auch ſprechen können! Hier zeigte 
ſich die Vorſehung, die nicht wollte, daß er 
von der Geliebten getrennt bleibe. Der abge— 


en 
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ſchloſſene Gontract bot ihm unſchätzbare Vor— 
theile ; er brachte ihn nicht nur der Geliebten 
näher, er ficherte ihm auch eine Nevenue, die 
ihm erlaubte, befjer als bisher zu leben. Der 
Umftand, daß er zum Tauze ſpielte, konnte 
feine Studien nicht hemmen, viel wenige: 
noch jeine Künftlerehre jchädigen. Und nun 
durfte er auch wagen, ſich den ſchwarzen Frad 
zu beftellen, der dem Birtuofen faft eben fo 
nothwendig ift als fein Anftrument. Denfelben 
Tag noch ſprach er mit feinem Lehrer; es 
verhielt ſich Altes genau fo, wie Demoiſelle 
Chevalier ihm gejagt hatte. „Spielen Sie im- 
merbin, mein lieber Sabath”, meinte der 
Meifter, „es wird dies cine Unterhaltung für 
Sie fein, die etwas Geld einträgt, und Sie 

ben feinen Grund, das Geld zurückzuweiſen. 

ber hüten Sie fih vor den Nhönen Augen 
der Penfionärinmen, das Lieben ift für Sie 
noch zu frühl“ 

Endlich fam der Tag, den ber Lektionsplan 
—— Julius, vom Kopfe bis zu den 
Ithen neu gekleidet, erſchien zum erſten 

ale im Fracke und in weißer Halsbinde. 
Wahrlich, er war ein ſchöner junger Mann, 
eine echte Birtuofengeftalt, die Iutereffe erwecken 
mußte. Wenn die Tanzlehrerin mit ihrem 
Geiger glänzen wollte, jo hätte ſie eine beſſere 
Wahl nicht treffen Fönnen. Die Bläffe des 
ebel geformten Geſichts ward durch die dunkle 
Toilette nod; gehoben. Das lange Haar hin 

enial in den Naden herab. So machte fi 

is auf den Weg;, ben Kaften, der feine 

eige enthielt, trug er in der Hand. Bald 
erreichte er das Inftitut, Ein alter Diener, 
vielmehr cin altes Factotum, empfing ihn mit 
den Worten: . 

„Was wollen Sie?” 

Der Mufifer berief ſich auf die Tanzlehrerin. 

„So jo!” murmelte der Alte, indem er die 
Hand an das Kinn legte und den jungen Mann 
betrachtete. „Fräulein Chevalier hat Sie aljo 
beſtellt . .. Gehen Sie gefälligft in den Saal.“ 

Zinte, fo hieß das Factotum, führte den 
Mufiker. Die Einrichtung des Haujes war 
dem erften Inſtitute ver Stadt angemefjen. 
Alles verricth Wohlitand, geordnete Wirtbichaft 
und Geihmad, Der Saal, ten Zinke öffnete, 
befand fih im Erdgeſchoſſe; er war ziemlich 
groß umd enthielt die möthigen Geräthe. In 
einem Winkel ftand der geöffnete Flügel. 

ve unterrichtet Fräulein Chevalier!” fagte 
ber Graulopf. 


Dann entfernte er fid. 

Julius befand fi nun in dem Penfionate, 
das je zu betreten er für unmöglich gehalten 
hatte. Freilich jollte er zum Tanze aufipielen ; 
diefer Gedanke wäre jehr brüdend für ihn 
geweien, wenn er nicht hätte hoffen dürfen, 
Martha unter den Tänzerinnen zu ſehen, er 
fonnte jelbft no von Glüd jagen, daß Alles 
jo gefommen war, Aber das Glüd wollte ihn 
noch mehr begünftigen. Die Thür des Saals 
ward geöffnet. Zwei junge Mädchen ſchlüpften 
herein. ALS fie den Muſiker ſahen, eilten fie 
lachend zurück auf den Gorridor. Drei Minuten 
jpäter ward wiederum die Thür geöffnet. 
rg erſchien Martha; überraſcht blieb fie 

ehen, 

„Mein Gott!“ flüfterte fie. 

„Martha!“ vief leife der Muſiker. 

„Du, Julius ?* 

Er eilte zu ihr und berichtete furz und raſch 
den Zufammenhang der Dinge. Sie hatte ihn 
mit lebhaften Intereſſe betrachtet. 

„Wie ftattlih Du ausſiehſt!“ 

Ich habe Eoncert:Zoilette machen müfjen.“ 

„Berlieren wir feine Zeit... . Bezeichne 
mir Deine Wohnung.” 

Der junge Mann drückte ihr eine Bifiten- 
farte in die Hand, 

„Martha, haft Du mid aud nicht ver- 
geſſen?“ fragte er leiſe. 

Und er küßte ni die Hand, 

„Wie kannſt Du das fürdten!“ flüfterte 
fie zurück. „Sch hätte gern an Dich geſchrieben; 
leider kannte ih Deine Wohnung nicht... . 
Brechen wir jebt ab... Mein Brief wird 
Dir Alles mittheilen, was ich Dir zu jagen 
habe. Aber Du, Julius, der Du ſchon einem 
großen Künftler leichft, während ih... .* 

„Während Du eine feine uud vornehme 
Dame geworden bift!* 

„SH habe noch viel abzulegen und anzu— 
nchmen!” antwortete fie traurig. „Man nennt 
mich bier im Haufe das Haldemädchen . . . 
Es gejhicht zwar nur aus Neid, weil mein 
Bater mit vollen Händen Geld gibt und bie 
Profeſſorin mid) bevorzugt; aber ber Spigname 
beweift doch immer, daß ich ſehr einfältig fein 

u 


muß... 
„Achte nicht darauf, liche Martha; es iſt 
befjer, man beneidet Dich.“ 
„Und Du, Julius?“ u 
8 werde Dich ewig lieben, wie ich Dich 
in Erlrode geliebt habe! Wäre es anders, ich 
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würde die Tanzlehrerin abgewieſen haben. 
Nur Deinetwegen laffe ich mich herbei, Tänze 
zu geigen.“ i er 

Sie reichte ihm dankbar lächelnd beide Hände. 

„Habe nur Nachſicht mit mir; ich werde 
mich ſchon heranbilden.” 

Auf dem Gorridor Tießen fih Stimmen 
vernehmen. 

„Ih, erwarte Deinen Brief!” flüfterte ber 
Mufitef. 

„Morgen oder übermorgen!” 

Das reizende Mädchen wollte fort. 

„Julius,“ flüfterte fie, „ih habe Heute die 
erſie Tanzitunde in meinem Leben ... Lache 
nicht über meine Ungeſchicklichkeit!“ 

„sh werde Dich bewundern!” 

Martha war verſchwunden. 

Der Muſiker F ſeinen Violinkaſten und 
timmte das Inſtrument nach dem Flügel. 

tun trat Demoiſelle Chevalier ein; ihr folgte 
ein junges Mädchen, das ein Notenheft unter 
dem Arm trug. 

„Vortrefflich!“ rief die Tanzlehrerin, „da 
ift mein Paganini! Ich habe Ihr Lob bereits 
mit Pofaunenjchall verkündet, das ganze 
PBenfionat ift gefpannt auf ihre Leiftungen . . .* 

Sie mufterte den Muſiker mit re Blicke. 

„Recht fo, mein lieber Herr Sabath! Leute 
von Geſchmack und Bildung verlegen nie das 
Decorum ... Ihre Toilette gefällt mir 7. 
Hier ift Fräulein Ruben, eine ausgezeichnete 
Klavierfpielerin, mit der fie gemeintartfic 
wirken werden!” 

Fräulein Ruben hatte Schon ihre Mantille 
und ihren Hut abgelegt; fig verneigte ſich vor 
dem Muſiker und flüfterte: 

„sh habe viel Gutes von Ahnen gehört 
und freue mid, mit Ihnen zu ſpielen.“ 

„Sräulein Anna Ruben ift eine Schülerin 
des hiefigen Gonjervatoriums”, fügte die Lehre— 
rin hinzu; „ſie jpielt Höchft elegant und gediegen.“ 

Die Gepriefene war ein ſchönes ſchlankes 
Mädchen von zwanzig Jahren; fie hatte eine 
Fülle braunen Haares und ein pikantes bleiches 
Geſicht mit Icbhaften ſchwarzen Augen. Ihre 
Toilette, obgleih nicht aus den feinften Stof— 
fen bejtchend , verrieth die Künftlerin vom 
reinjten Waſſer. Alles, was fie trug, war 
anf Effekt berechnet. Man mußte ihr indeh 
nachrũhmen, daß fie eine feine Tournüre und 
einen ſchlanken, eleganten Wuchs hatte. 

„Was werden wir fpielen?“ fragte Julius, 
der feine Geige unter dem Arme hielt. 


Die Dame hatte ſich an den Flügel geſetzt 
und führte nachläſſig einige Paffagen aus. 

„polonaifen, Walzer, Contre und Quabrile 
len”, antwortete fie geringſchätzend. „Mein 
Gott, es ift Gewerbe, wie das Unterrichtgeben, 
das leider fchlecht bezahlt wird, Die Kunft 
geht nad) Brode „.. Spielen wir zunächſt 
dieje Polonaiſe, die Fräulein Chevalier ange— 
ordnet hat „.. fie fol die Ouverture zu der 
komiſchen Oper bilden, die wir genießen werden.” 

Nun Tegte fie ihm die Geigenftimme auf 
das neben dem Flügel ftehende Butt. Julius 
warf einen Blick auf die Noten ... es war 
die Compoſition eines anerkannten Meifters. 

„Das Stüd ift nicht ſchwer“, meinte die 
Ruben, ° 

„Ich hoffe, daß ich es bewältigen werde 1® 
antwortete jtolz der Künftler, 

Die Schülerinnen der Anftalt traten ein, 
Wir bemerken, daß die erften Anſtandslektionen 
ſchon vorüber waren und die Uebung ber 
Tänze begonnen hatt. Die Paare ordneten 
fih. Demoijelle Chevalier, im hochgefchürzten 
Kleide, gab ein Zeichen und das Kleine Or- 
heiter executirte die Polonaiſe. 
wohl kaum der Erwähnung, daß Julius, ob: 
gleich er vom Blatte fpielte, jo ſchoͤn vortrug, 
als ob er mit der Gompofition längft vertraut 
wäre. Aber au die Pianiftin fpielte gut, fie 
hatte ja eine gediegene Bildung genofjen. Hätte 
der Violinift Zeit gehabt, einen Bli auf 
Martha zu werfen, jo würde er bemerkt haben, 
daß gerade fie die gelchrigite Schülerin war 
und fi am ungezwungenften und graziöſeſten 
bewegte. Demsitelle Ghevalier war von den 
Seiftungen ihres Orcheſters entzüdt, fie gab 
dies mehr als ein Mal durch freundliches 
Kopfniden zu erfennen. 

„Ah,“ rief fienah dem Schluffe der Polo: 
naije, „eine gute Muſik wirkt gewaltig! Wie 
anders haben die Damen fich heute bewegt 
als ſonſt!“ 

Man wiederholte den Tanz. Jetzt kannte 
Julius die Compofition und es war ihm 
möglich, die Tänzerinnen zu beobachten. Ein 
Schauer der Freude durchriejelte ihn, als er 
die reizende Martha vorüberihweben ſah, die 
fih durd Schönheit, Friihe und natürliche 
Grazie vor Allen auszeihnete. Und Martha 
war entzüct von dem Spiele des Geliebten, 
auf den fie, jo oft fie konnte, verſtohlene 
Blide warf. Die Directrice der Anftalt ver 
blieb während der Lection im Saale; man 


Es bedarf 
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Mit dem Schlage acht ſchloß die Lehrerin 
ihre Lection. Eine Glocke gab das Zeichen 
um Abendeſſen. Die Penſionärinnen zogen 
ih zurüd. Julius bereitete ſich zum Sehen 
vor. Da kam bie ggg Br und über: 
reichte ihm das Honorar, Auch die Pianiftin 
erhielt das Ihrige. Eine halbe Stunde jpäter 
befand fih Julius in feinem Stübchen. 

„Ich babe zum Tanze aufgeſpielt,“ dachte 
er. „Dafür babe ih Martha gejehen und 
geſprochen. D, ich kenne mein Biel und ih 
werde e8. erreichen.’ 

Kaum graute der nächte Morgen, jo griff 
en zu feinem Inſtrumente und begann bie 
täglichen Uebungen, Gegen Mittag ward an 
die Thüre geflopft. 

— * vief der Virtuos, der die Geige 
abſetzte. 

Ein alter Mann überſchrttt langſam und 
vorſichtig die Schwelle. Julius glaubte die 
Züge des Eintretenden ſchon geſehen zu haben. 

„Erkennen fie mich nicht wieder”, fragte 
der Alte, 

„ein! 

„Ih bin der Hausmeifter aus dem Pen- 
fionate Milau.’ (Fortfegung folgt.) 





Mannichſaltiges. 


(Der Komet ins Meer gefallen). 
Ein Grazer befuchte jüngft einen Meinen Ort 
in Unterfteiermart und wurde von einem 
dortigen Bauer gefragt, ob man in Graz aud) 
den Weltuntergang erwartet hätte, „Hier“ — 
meinte er — „erzählt man, daß die Welt 
deswegen nicht untergegangen ſei, weil ber 
Komet ing Meer gefallen jei, wodurd auch 
die großen Ueberſchwemmungen herbeigeführt 
worden jeien.” 


(Taffo.) Als Jemand in Taſſo's Gegen: 
wart Böfes von ihm fprach, ſchwieg dieſer, 
worüber fein Feind felbft erſtaunte. Ein 
Anderer in der Gefellichaft, der ebenfalls Fein 
Freund Taſſo's war, fagte laut: „Man muß 
ein Narr fein, wenn man auf jo etwas nicht 
antwortet.” — „Sie täufchen fich“, erwiederte 
ruhig Taſſo, „denn ein Narr würde nicht 
ſchweigen.“ 
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ſah es ihr am, daß fie ſtreng beobachtete. 


(Elſäſſer Ditſch.) Selbft an den Wirths: 
hausſchildern und Verkaufsbuden, fchreibt ein 
Gorrefpondent der „Prefje“, kann man fid 
vom Fortſchritt des Deutſchen im Elſaß über: 
zeugen. Da kann man neben dem franzöſiſchen 
Schilde angeſchrieben ſehen: „reigende herberche“ 
(Herberge für Reiſende), „brandewein, logirt 


vier Mann und fert“ (Branntwein, Logis für 


Mann und Pferd). In Straßburg ſteht links 
vom Eingange des Metzgerthores auf einem 
Schilde: „Logiert, Brandwein, Vein, Bier, 
deutſche Vierthſchaft“ (Logis, Brandewein, 
Wein, Bier, deutſche Wirthſchaft). — Wir 
können Dem noch die bekannte Aufſchrift, die 
man vielfach in Elſaß-Lothringen findet, bei— 
fügen: „Hier loſchirt man zu Pferd und zu 
Fuß“ (ici on loge à cheval et à pied, deh. 
Wirthshaus für Fuhrwerk, Reiter und Fuß: 
gänger). Derlei ſprachliche SFrregularitäten 
erklären ſich indeß einfach aus der Natur der 
Sache; mit der Zeit werden fie von felbft 
verſchwinden. 


(Männer oder Buben?) Bor einiger 

eit Fam eine Bäuerin aus dem Odenwalde 
in die Reſidenz — um ihren Sohn, 
der daſelbſt in Garniſon lag, zu beſuchen. Vor 
der Kaſerne angekommen, wandte fie ſich an 
ven Poften: Lieber Herr Soldat, künne Se 
mer net fage, wo mein Bu is, er joll bie bei 
dem Militär fein, was do liegt.“ „Hier find 
feine Buben bei dem Militaͤr“, lautete die 
Antwort, „jondern lauter Männer“. „Ach, 
Herrje”, rief die Bäuerin aus, „der Schlingel 
wird doch net gehei’ert hawe.“ 





Goldlörner. 


Alle Frauen Tieben ben Puh — bie einen putzen 
ihren Körper, bie andern ihre Seele, unb in den 
Toilettenkünſten der Seele find fie eigentlich noch er- 
finderifcher als in denen bes Leibes, weil ihnen dabei 
eine Anlage zur Heuchelei zu Hilfe kommt, die in 
biefer Art der bewußtere und von Natur gewiffenhaf- 
tere Dann weber befittt noch ahnt. 


* * 
* 


Für die Entwidelung eines ſtarken, begabten Beiftes 
find Meintiche, ihm nicht emtfprechende Berhältniſſe, im 
denen er ſich abmatten muß, gefäbrlib; cutweder er 
geht darim zu Grunde oder er wird ſchlecht. 


—— 
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Drud von &, Georges in Laudau. 
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Heitere Stunden. 
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* Das Haidemäddhen, 
Novelle von Auguf Schrader. 


(Fortjegung.) 
„Ah!“ jet erinnere ich mich.“ 
„Dein Name ift Zinke.“ 
„Und was bringen Sie mir, Herr Zinte?" 
Der Alte jah forjchend durch das Stübchen. 





„Kann man unjer Gejpräd hören, Herr’ 


Sabath?“ 

„Niemand hört uns, wenn wir leiſe ſprechen.“ 

„SH muß Ihnen nämlich bekennen, daß ich 
nit auf ordentlihem Wege gehe, daß ich als 
Hausmeifter meine Pflicht ein wenig verletze. 
Aber was hut man nicht, wenn man einer 
hübſchen jungen Dame eine Gefälligkeit Teiften 
kann. Da redet mich geftern Abend nad der 
Zanzitunde das Haidemädchen an... nein, 
Fräulein Bruns wollteich jagen. Verzeihung, 
die Penfionärinnen lieben es, jih Spignamen 
zu geben... . da heißt eine Dame „die vothe 
Ziegel“, weil ihr Vater ein reicher Ziegel: 
irn it... die Frau Profefforin darf 
veilich jo etwas nicht hören . . . Aljo Fräulein 
Martha Bruns fagte mir heimlich: „Ich weiß, 
Zinke, daß Sie cin guter und gefälliger Mann 
find, ‚darum wende ih mich mit eimer Bitte 
an Sie, Hier in der Stadt lebt der Nachbars— 
john meines Vaters aus Erlrode, er ift der 
junge Violinfpieler, den Sie gefehen haben. . .* 
Nun wußte ich Schon genug. Aus dem Inſtitute 
darf nämlich Fein Brief verfchictt werden, ben 
die Frau Profefforin nicht zuvor gefehen hat... . 
Kurz, und gut, ich übernahm die Beforgung 
und bier ift der Brief von Fräulein Bruns 
an Herrn Sabath.” 

Sulius nahm erröthend das gelbe Couvert. 

„a,“ viefer, „wir find nicht nur aus einem 
Dorfe, wir find auch Nachbarskinder, die ihre 
Jugendſpiele mit einander getrieben haben. 


=. Selle u — — — 


Sie begehen wahrlich Fein Uncedht, wenn Gie 
diefen Brief an mid befördern.“ 

„Wie es auch fein möge, ih fünbige doch 
gegen die Hausordnung. Sie werden mid) nicht 
verrathen, Herr Sabath, denn mein Dienft 
jtcht auf dem Spiele... . Die frau Brofefforin 
läßt nicht mit fih fpaßen und ich habe eine 
zahlreiche Familie zu erhalten . . .* 

Der ——— ſprach ſo treuherzig, daß 
der Muſiker davon gerührt ward. 

„sh verpfände mein Ehrenwort, daß id 
ſchweigen werde. Es liegt dies auch in meinem 
Intereſſe, da eine fortgeſetzte Correſpondenz 
mit Fräulein Bruns mir wünſchenswerth er— 
ſcheint. Empfangen Sie zugleid die Verſicher— 
ung, daß Sie auch mir einen wichtigen Dienft 
feiften, den ich zu belohnen wifjen werde.“ 

Er drüdte ihm ein Geldftüd in die Hand. 

„Herr Sabath”, flüfterte der Alte, der ſich 
ftellte, ald ob er den Händedruck nicht bemerkt 
habe, „jet bleibt mir nicht Zeit zu warten; 
aber morgen um dieſe Zeit hole ich Ihre Ants 
wort ab... ich mache nämlich gegen Mittag 
meine —— ab. Auf ae r 

Der würdige Hausmeifter hatte fidy entfernt, 
Julius zerriß das Couvert. 

„Sin Brief von ihr!“ flüfterte er. „Ad, 
wie Martha fih Mühe gibt, einen Briefmechfel 
mit ihr berzuftellen! Sie muß doch eine aufs 
richtige Neigung zu mir hegen ... Unb id 
werde ihr durch ewige Treue lohnen!“ 

Entzüdt küßte er das Papier, das ihre Kari 
berührt hatte. Dann las er den langen Brief, 
den Martha, wie fie jchrieb, in der Nacht 
verfaßt hatte. Sie fchilderte das Leben in 
dem Benfionate, theilte auch mit, daß einige 
neidiſche Mitjchülerinnen fie das Haidemaͤdchen 
nannten und prices ihre Lage, die fie höchſt 
angenehm fand. Zum Schluſſe verficherte fie, 
daß fie Alles aufbieten würde, um fih Bil 
dung und Anftand zu verſchaffen, die fie bes 


* 
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fähigten, würbig im ber großen Welt aufzus 
treten. Die Verſicherung ewiger Liebe fehlte 
ebenfalls nicht. Der Künſtler war entzückt 
über diefen Brief, den Liche und Achtung dik- 
tirt hatten, Am folgenden Morgen war bie 
Antwort gefchricben, die wir wohl nit näher 
zu bezeichnen brauchen. Gegen Mittag kam 
der Hausmeiſter. 280 babe volles Vertrauen 
zu Ihnen“, fagte Julius; „Ste werden mid) 
nicht täufchen und diefen Brief richtig an die 
vll befördern.” Zinke verficherte feine Zus 
verläfligkeit, nahm den Brief und entfernte 
fih. Der brave Hausmeifter, den Martha’s 
reihe Belohnungen reizten, hielt Wort; er 
beforgte die Correſpondenzen der Liebenden mit 
einer Gemiffenhaftigkeit, die ihr eine lange 
Dauer fiherte. - So verfloß die erfte Hälfte 
des Winters. Da Aulins auch befriedigende 
Briefe aus der Heimath erhielt, fühlte er ſich 
volltommen glücklich. Das Honorar, das die 
Tanzlehrerin ihm zahlte, trug viel dazu bei, 
feine materielle Lage angenchm zu machen. 
gr der zweiten Hälfte des Winters trat ein 

reigniß ein, das eine plöglihe Umwandlung 
in der Griftenz des jungen Muſikers bewirkte. 
Es jollte ein MWohlthätigkeits-Goncert, verans 
ftaltet von dem Frauenverein der Stadt, ab» 
gehalten werden. Concerte diefer Art — 
dem Künſtler keinen Gewinn, fie müͤſſen fi 
mit der Ehre begnügen. Der Profeffor, der 
Julius unterrichtete, hatte nicht Luft, um 
diefen Preis zu fpielen; er brachte jeinen 
beften Schüler in Boriclag, und dieſer Vor— 
ſchlag ward angenommen. Julius ſollte ſich 
nun zum erſten Wale in einem großen Con— 
certe zeigen, follte von einem guten Orcheſter 
begleitet werden. Mit Stolz las er die Ans 
fündigungen in den Zeitungen und Lofalblät- 
tern. Der Name Aulius Sabath ward in 
groben Bucftaben neben ſchon berühmten 

vößen angekündigt. Hier und dort erſchienen 
Notizen über den Bildungsgang des jungen 
Rünfilers, eines Schülers des großen Alt: 
meifters im Violinenfpiele, jenes Profeffors 
nemlich, der fich feine Lektionen theuer bezahlen 
ließ. Für Eingeweihte blieb e8 kein Geheim— 
niß, daß dieſe Lobpreifungen nur Reklame für 
ben Lehrer waren, der neue Schüler juchte, 
Julius felbft war erftaunt über die Fähigkei— 
ten, die man ihm beilegte. Jeden Aufſatz, 
der feine Perfon berührte, ſchickte er durch 
Zinte an Martha und biefe antwortete: „Ich 
bin ftolz auf Dich, lieber Julius, Du wirft 





Deinen Weg fhon machen und ein großer 
Künftler werden. In unferem —* cir⸗ 
culirt eine Subſcriptionsliſte, alle Penſionärin⸗ 
nen werden das Concert beſuchen, da der Er: 
trag beffelben einem guten Zwecke beftimmt 
ift. Mir Aopft das Herz, wenn ich bedenke, 
daß Du vor vielen Menſchen, die Muſik ver: 
ftehen, Dich hören laffen wirft; aber glaube 
nit, daß ih Furcht habe, nein, ich freue 
mih, daß Dir endlich Gelegenheit geboten 
wird, Dir Anerfennung zu —8 — Man 
ſieht, daß das Haidemädchen in jeder Bezieh— 
ung Fortſchritte machte; die Schreiberin dieſer 
Briefe machte ſich nicht nur mit Muſik, ſon— 
dern auch mit der Literatur vertraut und ver— 
ſchaffte ſich in kurzer Zeit ſo viel Bildung, 
daß ſie ſich in den beſten Geſellſchaften bewegen 
konnte. Am Tage des Concerts kam Zinke; 
er richtete mündlich die Meldung aus, daß 
Herr Bruns aus Erlrode angekommen ſei 
und mit feiner Tochter das Concert beſuchen 
werde, Alſo aud; Diartha’s Vater follte Zeuge 
feines Erfolges fein. Den jungen Künjtler, 
wußte er auch, daß er wader feinen Studien 
obgelegen hatte, bejchlich doch cine Befangen- 
heit, die felbft die ermuthigenden Worte des 
Lehrers nicht verſcheuchen konnte. Der Ge— 
danke, daß ihm die Anerkennung verfagt wer— 
den könne, machte ihn zittern. Der Abend 
brachte die Entſcheidung über fein ganzes Le— 
ben. Hatte er Unglüd als Künftler, I war 
aud) r für ihn verloren. Und fein 
Bater, der jo große Opfer gebracht hatte ... 

„Dimnen mit diefen Gedanken!” rief Julius, 
„Ein Dal muß ich den erften Schritt wagen, 
und ich wage ihn heute.“ 

Den Nachmittag verbrachte er damit, bie 
jdywierigften Stellen ber vorzutragenden Com— 
pofition zu übenz fie gelangen — ſo 
oft er fie ſpielte. Dann machte er Toilette. 
Dann kam der elegante und bequeme Wagen, 
der ihn nad) dem Goncertjanle brachte Vor 
dem ftattlichen Gebäude drängten ſich Menſchen 
und Gquipagen; die Stäbter beeilten ſich, 
wohlzuthun und ein claffiihes Concert zu 
hören. In dem Gonverfationszimmer, das an 
den großen Saal grenzte, trat er nicht nur 
feinen Lehrer, fondern auch die Mufifnotabilis 
täten der Stadt. Der Profeſſor redete 


ihn an: 

„Ich Höre, lieber Freund, daß die Generals 
probe gut verlaufen iſt; verbannen Sie bie 
Befangenheit, fpielen Sie, wie Sie in meinem 


ww 
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Zimmer gefpiclt haben, und der Erfolg wird 
nicht ausbleiben. DBergeffen Sie nit, daß 
Eie mein Schüler find. Gin Mann von 
Ihrem Talente kann mit Sicherheit und Selbft: 
bemwußtjein auftreten.” 

Julius füßte dankbar die Hand des Meifters, 
Nun ward er der Sängerin vorgeftellt, die 
in dem Goncerte wirkte. E83 war dies eine 
anf ihren Ruf ftolge Dame, die in großer 
Toilette, reich mit Brillanten geſchmückt, 
erichien. Sie hatte mit Intereſſe den jungen 
Mann betrachtet. 

„Sie fpielen heute zum erften Male öffent: 
lich?“ fragte fie vornehm herablaſſend. 

Sabath verneigte fi. 

„Ein bedeutnngsvoller Abend für Sie,“ 
fügte die Dame Hinzu; „ih wünſche Ihnen 
viel Glück. Sie haben eine ſchwierige Com— 
pofition gewählt, aber aud eine dankbare, 
wenn ber Vortrag überall gelingt.“ 

Mein würdiger Lehrer hat diefe Wahl ge: 
troffen.“ 

„Ah, der Herr Profeſſor verſteht es; ich 
freue mich, das gediegene Werk von einem 
* der beſten Schule gebildeten Künſtler zu 

ren.“ 

Wiederum verbeugte ſich Julius, deſſen 
bleiches Geſicht ein flüchtiges Roth überzog. 
Die Künſtlerin flüſterte ihm zu: 

„Es fehlt an guten Violiniſten; reüſſiren 
Sir, woran ich nicht zweifele, kann ich Ihnen 
vielleicht Borjchläge machen, die Ihnen Nugen 
N ’ 

„Bott gebe,” flüfterte Sabat daß ich 
Glüd Habete de 


Er date dabei an feinen armen Vater, 
der jo viel geopfert hatte, und an Martha, 
die er leidenſchaftlich liebte. Still lich er ſich 
auf einen der Seffel nieder. Die anweſenden 
Herren bejäftigten fih mit der Sängerin, 
die zwar bie erfte Jugendblüthe abgeftreift 

tte, aber immer noch als Schönheit gelten 
onnte, Das Diadem, das in ihren raben- 
Ihwarzen Haaren glängte, mußte von großem 
Werthe fein. Halsihmud und Armbänder 
waren von ſchwerem Golde. „Die Kunit,* 
dachte Julius, „wenn fie vollendet geübt wird, 
muß doch einträglich fein.” Er bedachte nicht, 
daß die Sängerin eine ſchöne Dame war, die 
dur ihre Erſcheinung ſchon Triumphe feierte. 

Das Zeichen zum Beginne des Concerts 
warb gegeben. Man hörte das Orchefter, das 
eine Symphonie von Mozart ausführte, Lebe 


after Applaus belohnte jeden Satz des 

eifterwerfes, Der Dirigent holte die Sän- 
erin, die nah dem Programme eine große 

rie vorzutragen hatte. Julius wagte fi 
auf bas De hinaus; verjtohlen blickte 
er in den großen Saal... Kopf an Kopf 
reihete fih in der taghellen Gasbeleuchtung. 
Das ſcharfe Auge des Künitlers erfpähete 
bald eine Reihe junger Mädchen; unter ihnen 
Martha, neben ihr den Haidebauer, der ſich 
in ftäbtiiche Kleider geworfen hatte. Bruns 
ſah recht ftattlih aus, * daß ſein braun⸗ 
rothes Geſicht jo auffiel. Die Sängerin ward 
rauſchend begrüßt, und als fie geendet, fie 
hatte mit großer Bravour gejungen, rief man 
fie ſtürmiſch und warf ihr Blumen zu. Seht 
mußte Julius erjcheinen, der verhängnißvolle 
Moment war gelommen. Der junge Künftler 
holte rubig fein ſchon geftimmtes Inſtrument 
und trat in dem Augenblide an die von der 
Sängerin verlaffene Stelle, als der Dirigent 
an feinem Pulte erſchien. Tiefe Stille empfing 
den Virtuoſen, den noch Niemand kannte. 
Sein beſcheidenes Auftreten, aber mehr noch 
jeine intereffante Perſon, erweckten die Sym- 
pathien der Hörer, vorzüglid der Damen. So 
jung noch wollte er ein Concertſtück vortragen, 
das nur bewährte Meifter zu wählen pflegten. 
Die Einleitung war zu Ende Julius, ber 
ohne Noten jpielte, entlodte feinem Inſtru— 
mente bie erjten Tine ... glocenrein und 
vol klangen fie dur den großen Saal, 
MWahrlich, fo fiher und präcis, jo zart und 
empfindungsvoll konnte mur ein wirkliches 
Talent, der befte Schüler eines großen Meifters 
ipiclen. Das Kokettiren der gewiegten Bir: 
tuofen, das ſtets nur nachtheilig wirkt, kannte 
der junge Manır nicht, der einfach und rubig 
Ki Inſtrument behandelte Sein Adagio, 
eelenvoll vorgetragen, rührte die Herzen, die 
fogenannten brillanten Stellen entzückten. 
Mehr als ein Mal ward er von dem Enthus 
fiasmus der Menge unterbroden. Zum 
Schluſſe rief man tumultuarifh feinen Was 
men... Der Künftler kam zurüd und ver: 
neigte ſich tief. Als er das Converſations— 
zimmer betrat, empfing ihn ſein Lehrer mit 
offenen Armen. Die Sängerin überreichte 
ihm einen der Blumenfträuße, die fie empfangen 
hatte, Während Julius Thränen der Freude 
und des Dankes an der Bruft feines Lehrers 
weinte, belaufchen wir den alten Bruns, der 
ſich mit der Frage an feine Tochter wandte; 
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„Iſt das au der Sohn des Schul: 
meifters ?" 

„Gewiß, Vater,” antwortete Martha. „Zus 
lius Eabath ... . hier fteht der Name groß 
edruckt.“ 


„Es kann noch ein Anderer dieſelben Na— 
men führen!“ 

„Der Künſtler iſt der Sohn unſeres Can— 
tors,“ verſicherte das Mädchen ; „ich kenne ihn 
ja. Du haſt ihn freilich lange nicht ge— 
ehen ... 

Der Haidebauer fragte raſch: 

„Haſt Du ihn geſehen?“ 

„Borigen Herbſt in Erlrode.“ 

Auch wohl geſprochen?“ 

In der Kirche habe ich ihn geſehen,“ ant— 
wortete die Tochter ausweichend; „er ſpielte 
ſtatt ſeines Vaters die Orgel. Die ganze 
Stadt iſt voll von ihm; die Leute ſagen, er 
ſei der beſte Geigenſpieler der Sebtzeit . . . 
Und es muß wohl jo fein, da man ihn heute 
fo auszeichnet. Hat er Dir nicht gefallen, 
Dater?* 

Bruns antwortete verbrichlid: 

„Ich verftehe nichts davon! Nach meiner 
Meinung ift diefer Sabath nur ein Poffen: 
reißer, der den Leuten für Geld Spaß macht. 
Biel wird ihm die Fare nicht eintragen .. .* 

Martha wollte die Vertheidigung des Ge: 
liebten übernehmen; fie unterlic es, um ben 
Vater, der Widerſpruch nicht ertragen konnte, 
nicht zu reizen. 

„Wie fein gepußt dieſer Menſch iſt,“ mur— 
melte er vor ſich hin; „ich möchte nur wiſſen, 
wer ihm das Geld dazu gegeben hat, denn 
ohne Geld läßt ſich fo etwas nicht machen 
Wenn der alte Sabath das hört, wird ihm 
der Hochmuthsteufel den Kopf vollſtändig vers 
drehen. Es ift jeßt ſchon nicht mehr mit ihm 
auszukommen. (Fortſetzung folgt.) 


Mannichfaltiges 


(Intereſſanter Fund.) In dem eine 
Stunde von Hagenau entfernten Hardthauſen 
find überaus intereffante Gräber, vermuthlich 
Keltifcben Urjprunges, aufgefunden worden. 
Mitten unter den geringeren Grabjtätten fand 
man ein vornehmes Grab, das wahrjcheinlich 
einem Häuptlinge angehörte. Eigenthümlich 
bleibt hier die Art der Beftattung. Der Kopf 


hat eine Unterlage von Rinde, während unter 
der Schulter und über der Bruft Bretter ein- 
gezwängt waren, zwiſchen benen das Skelett, 
mit Schmuck aller Art überladen, geſchützt dalag. 
An dem Halfe, den Handgelenten, den beiden 
Schenkeln und unten am Fuße trug es Ringe 
und Spangen, in nächſter Nähe des Schäbels 
lagen viele Haften und Nadeln, mit denen das 
Haupthaar jedenfalls verziert war. Auf ver 
Bruft A eine verzierte Opalplatte von Kupfer, 
welche mit merkwürdig gut erhaltenen Haſel— 
nüffen bedeeft war. Zwiſchen den Zähnen des 
Skeletts waren zwei Bafjelnüffe eingeprekt — 
dem Todten jedenfalls nad beibnifder Eitte 
zur Nahrung auf der dunkeln Reife in das 
Senfeits. Diefe überaus interefjanten Grab» 
mäler und Fundftüde, welde von den Sitten 
und Gebräuchen längft untergegangener Völker— 
ftämme in jo eindringlicer Weife zu uns 
iprechen, dürften ein- um fo größeres Intereſſe 
bei allen Alterthumsforfhern erweden, als 
diefe Art von ZTodtenbeftattung feither völlig 
unbefannt war. 


(Reclame) Gin Wiener Kleiderhändler 
annoncirt wie folgt: „Zu. Ehren der Dreis 
ee aha in Berlin habe ich eine 
neue Sorte Ueberzieher unter dem Namen 
„Allianz-Ueberzieher“ in Hunderten von Exem— 
plaren anfertigen laffen. Ich ſah mich zu die— 


ſem vielverfpregenden Namen um jo mehr 


veranlaßt, als diefe Ueberzicher die Eigenſchaf— 
ten der drei nächſtens in Berlin vertretenen 
Kaiferreiche in ſich vereinigen. Sie find folid 
wie der Defterreicher, feft wie der Preuße und 
ausdauernd wie der Ruſſe.“ 





Goldtörner. 


Darum es fo wenig glüdlihe Ehen gibt? Weit 
für keine Lebenslage mehr ale für die Ehe das tieffte 
®emith und der Horfte Berftand erforderlich und beide 
fo felten vereinigt anzutreffen find. 


* * 
Nichts if geſährlicher ale Geiſt ohne Charakter. 
* * 


* 

Zwiſchen Gemüth und Charakter iſt nicht blos ein 
aroßer Unterfhied, fondern auch ein Antagonismus. 
Berftändige Menichen erlangen viel früher und leichter 
Gharalter als gemüthliche. 


—— — — —— — —— — — — EEE — — — — — 
Drud von L. Georges in Landau. 


drückt mir das Herz ab... 





Heitere Stunden. 


Belletriſtiſthes Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote”. 


Scheint drei Wal wöcensfih. — Redigirt von sd. dof 





Wr. 110, 
-* Die größte Kirche, 


Willſt wahre Weisheit Du für Dih gewinnen, 
Eo geb’ auf's Feld, wo friihe Blumen iprießen, 
Bon ihnen lernſt das Leben Du genichen, 
Grlenntniß zeigt fih Deinen durſi'gen Sinnen. 


Nur cine große Kirche giebt es, Fine, 
Die jedes Herz erflillt mit Piebeawonne, 
Natur, Natur mit ihrem Heiligenfcheine. 


Das Haidemädchen. 
Novelle von Auguſt Schrader. 





(Fortſetzung.) 


„Willſt Du denn immer woch davon 


Iprechen ?* . 


„Martha, Du bift nicht glücklich! Ach bitte 
Dich, theile mir Alles mit, damit ich rathen 
und tröften kann.” 

„Julius, ih muß Dir Alles fagen, es 
| In unferm 
Penſionate erzählt man fih, Du würdeſt mit 
der großen Sängerin reifen, die fih für Dich 
lebhaft intereffire ... . Du würdeſt fic hei: 
rathen.“ 

Der Virtuos fragte erſtaunt: 

„Das erzaͤhlt man?“ 

„Faſt laͤglich.“ 

„Und wer brachte die Neuigkeit?“ 

„Demoiſelle Chevalier.” 

„O, wie infam! Ich habe die Sängerin, 
dic allerdings mein Geigenſpiel lobte, ſeit dem 
Goncerte nicht wieder gefehen, habe auch Nichts 
weiter von ihr gehört. Martha, mir fcheint, 
man hat diefe Lüge RUN verbreitet, 
um mir zu ſchaden. Und Du haft auch nur 
eine Minute daran glauben können? Ich 
ſchwöre Dir bei Allem, was mir e. 1 

Sie warf fid flürmifh an feine Bruft. 

„Das wollte id von Dir hören!’ flüfterte 
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fie unter Thränen. „Nun bin ich ruhig, will 
nicht mehr weinen. Ad, Julius, jo gern ich 
mich ausbilde, um neben Dir mit Ehren ber 
ftchen zu Können, der Aufenthalt in dem Pen— 
fionate, der einer Gefangenſchaft gleicht, ift 
mir doch ſehr läſtig.“ 2 

„Harre aus |" 

„Wenn Du c8 willjt.” 

„Ih Habe. mich um cine Stelle in einer 
fürftlichen Kapelle beworben, die, jo glaube ich 
annehmen zu dürfen, mir werden wird... 
dann kann ich auftreten, kann mich um beine 
Hand bemühen. In den nädjften Tagen lege 
ich die Probe ab, c8 kommt nur darauf an, 
daß ih dem Fürſten gefalle, der cin großer 
Verehrer der Muſik it... Martha, dann 
habe ich einen feiten Gchalt und Du, Du 
fannjt meine grau werden. Leider ift mir 
Dein, Bater nicht hold gefinnt und Dein 
Bruder Philipp wird dazu beitragen, daß ber 
Zwieſpalt zwijchen unſeren Familien genährt 
werde „ . .“ 

„Den Bater nehme ih auf mich!” rief 
Martha lebhaft. 

„Du wirft keine Gewalt über ihn haben’ 

„Wenn Du nur erft die Anſtellung haft.“ 

Ich hoffe, daß mich das Glück ferner bes 
günftigt.* 

„Dann werde ich den Bater fchon ums 
ftinnmen. Bon Philipp kann die Rede nicht 
fein, er ift ein wũſter Burfche, den ich nicht 
beachte. Und die Sängerin... . 

A m legte fanft jeinen Arm um ihre fchlanfe 
aille 


„Martha," fragte er vorwurfspoll, „glaubft 
Du mir denn nicht?“ 

„DO, verzeihe mir, verzeihe meiner Eifer: 
ſucht!“ ftammelte fie. „As ih Dich in dem 
Eoncerte hörte, wo Du fo wundervoll fpielteft 
und mit Beifall überſchüttet wurdeft, da fühlte 
ih recht Har den Abjtand, der zwijchen Dir 


ERROR |... 005 


und mir —* . .. Ich fragte mich: kann 
dieſer Künſtler Gefallen an einer Bäuerin 
Bes Und kann ih dem Manne, der fi 
n hochgebildeten Kreifen bewegt, b 

was er zu fordern berechtigt iſt? Es ent— 
ſtanden Zweifel in mir, die ſich zur Gewiß— 
heit ſteigerten, als ich das Gerücht über die 
Sängerin hörte, die freilich eine andere Dame 
iſt, als ich je werden kann.“ 

„Sieh’, Martha,” rief er hingeriffen, „die 
Worte, die Du jo eben gefproden, beweiſen, 
daß Du bereit8 eine Dame bijt, die Herz und 
Geift wir eine Dame, die in die beften 
Kreife paßt. Aber wäreſt Du auch bie 
ſchlichte Martha geblieben, wie fie aus Erlrode 
hervorgegangen, id würde mich glüclich ge: 
priefen haben, an Deiner Seite durd das 
Reben zu gehen.“ 

In 2* Augenblicke trat Zinke ein, ſo 
daß Martha, die gewaltſam ihre Gefühle be— 
meiftern mußte, nicht antworten konnte. 

„Es ift hoch Zeit!" murmelte er leife. 
„Die Tanzitunde beginnt . . .* 

Ich erwarte einen Brief von Dir,” 
flüfterte Sulius, „Trennen wir uns jekt, 
daß unfer Freund nicht in Verlegenheit ges 
rathe.* 

ulius mußte durch die Küche und von 
bort durch eine Nebenthür auf bie Straße 


ehen. 

Enten fagte die glüdliche Penftonärin, 
„bier ift noch ein Gelhftüe! Sie haben mir 
einen großen Dienft erwiejen, für den id 
Ihnen ewig dankbar fein werde.“ 

Der Alte nahm zufrieden Tächelnd den 
blanfen ayaler: noch nie hatte ihm ein ver: 
botener Dienft jo reihen Gewinn getragen. 

„Fräulein,“ flüfterte er, „Sie wiffen, daß 
ich viel wage; aber ich kann es nicht abjchlagen 
Ihnen gefällig * ſein, denn Sie ſind eine zu 
liebenswürdige Dame. Aber nun gehen Sie 
in den Saal, daß Ihre Abweienheit nicht be— 
merkt werde,” 

Martha entjhlüpfte. Zehn Minuten ſpäter 
ftand fie in den Reihen der Tänzerinnen 
ftrahlend vor Freude; fie hatte ja die Gewiß— 
beit, daß Julius fie noch lichte und daß die 
Gerüchte über den talentvollen Mufifer von 
müßigen Leuten erfunden waren. 


— 


as kein, 


IV. 
Auf dem Lande. 

Der Sommer war wieder da und Erlrobe 
prangte im berrlichften Schmude, ben die 
Natur dem ftillen Dorfe verleihen Eonnte. 
Martha befand fi während der Serien bei 
ihren Eltern und Aulius wohnte in bem 
Schulhauſe. Der Grol des Haidebauers 
gegen den Nachbar hatte fich noch nicht gelegt, 
war ber alte Sabath dody der einzige Denid 
im Dorfe, der fih vor dem reihen Manne 
nicht beugte. Der Gantor Eonnte bei aller 
Gutmüthigkeit ſich dem Uebermuthe nicht fügen 
nnd hatte kürzlich noch dem ftarren Bruns 
bei einem Begegnen in der Haide die Worte 
zugerufen: Hallen Sie mi do in Frieden 
meine Straße ziehen, ich habe andere Dinge 
zu bedenfen, als mid mit Ihnen zu ftreiten 
über vergänglihe Dinge. Es iſt lange nicht 
aller Tage Abend, es kann der, der heute in 
Ueberfluß jchwelgt, morgen ein armer Mann 
fein!“ Darauf hatte der erzünte Bruns ge— 
antwortet: „O, Sie hoffen wohl auf niein 
Unglüd? Das ficht man, daß Sie einen 
ſchlechten Charakter haben, Sie würdiger Herr 
Schulmeifter!" Sabath hatte ſich op:jchüttelnd 
entfernt, ohne den verblendeten Mann einer 
Antwort zu würdigen. Hätte er gewußt, daß 
das Herz feines Sohnes in treuer Liebe an 
Martha hinge, er würde den unglüdjcligen 
Zwift, der im Grunde genommen ein alberner 
war, doppelt beflagt haben. Der rohe Philipp, 
der den Funken des Haffes im, väterlichen 
Jan zur Flamme fpürte, hatte viel über den 

Rufitanten zu erzählen. Die arme Martha 
mußte oft — Dinge hören, denn ſie 
unterließ es, den Geſchmaäheten zu vertheidigen, 
um nicht Del in's Feuer zu gießen und Vers 
dacht zu erweden. MWuhte fie auch noch nid, 
wie fie die fchwierige Lage befeitigen. und Ver— 
föhnung herbeiführen follte, jo baute fie doch 
auf den guten Stern, der ihr bisher jo jreunds 
fich geleuchtet Hatte. Die Liebenden fahen ſich 
jelten, fie vermieden die Zufammentünfte, da fie 
mit Argusaugen bewadt wurden; aber fie 
unterhielten eine rege Gorrefpondenz und ber 
alte Birnbaum am Zaune mußte als Brief⸗ 
faften dienen. Während Bruns, um feine 
Tochter zu zeigen, oft die Gutsbefiger in ber 
——— bejuchte, lebten die Bewohner 
des Schulyaufes in banger Erwartung. Julius 
hatte am dem fürftlichen Hofe feine Prüfung 
beftanden, auch reihen Beifall geerntet; aber 


" 
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der Fürft hatte noch feine Entſcheidung ges 
troffen, die man ihm bet der Abreife in Aus: 
ſicht geftellt. Das ihm gefpendete —— 
war ein reiches geweſen, es ſetzte den Muſiker 
in den Stand, den Sommer ſorglos zu leben. 
Sonntags verſah er den dunß des Vaters 
in der Kirche, ſonſt benutzte er die Zeit zu 
fortgeſetzten Studien und zum Componiren. 
Der heiße Sommer brachte ſchwere Gewitter, 
die fih mit großer Heftigkeit über Erlrode 
entluden und beträchtlihen Schaden an ben 
Feldern anrichteten. Bruns, der nur in ge 
tingem Maße Oekonomie trieb, hatte wenig 
darunter zu Leiden; fein Torfſtich hatte guten 
Fortgang. Aber auch er follte nicht verſchont 
bleiben: an einem ſchwülen Tage ballten fich 
Ihwarze Wolken zufammen, ein Gewitter zog 
heran und fandte unter fürchterlihem Krachen 
einen Bligftrahl, der den großen Speicher des 
Haidebauers entzündete, Unter den zum 

öſchen herbeigeeilten Nachbarn befand ſich 
auch Julius Sabath, der ſich durch Anorbnen 
und werfthätige Hülfe befonders auszeichnete. 
Der größte Theil des Torfvorraths ward von 
Flammen vernichtet. „Was thut’s,* rief ftolz 
der Haidebauer, „ich baue einen neuen Speicher, 
lafje mir die Berfiberungsfumme zahlen und 
verbefjere mein Gchöft, das durch das alte 
Gebäude eben „nicht geziert wurde.” Zwar 
hatte er ben beim Lölchen äußerft thätigen 
Mufikanten gefehen, aber cr konnte e8 nicht 
über fi gewinnen, dem jungen Manne dafür 
zu danken, während die Bauern Julius Kühns 
beit und Umficht laut lobten. Eines Sonn: 
tags fuhr eine vierfpännige Equipage in den 
Hof des Haidebauers, deſſen Thorweg gerade 
offen ftand. Bruns trat aus feinem Haufe. 
Ein Jäger mit Federhut und Hirfchfänger 
Iprang vom Bode. 

"at hier de8 Schulhaus?" fragte er. 

„Rein !* antwortete der überraſchte Bauer, 
ber fih auf den vornchmen Beſuch jchon ges 
freut hatte, 

„Wo liegt es?“ 

„Fahren Sie den Weg dort weiter, links 
das erſte Thor. Wer iſt der Herr im Wagen?“ 
fragte er leiſe. 

„Der regierende Fürft von D. Er will den 
Sohn des Schulmeifters Sabath fprechen.* 

Der Jäger ſchwang ſich auf den Bod, die 
von prachtvollen Roffen gezogene Equipage 
rollte davon. Das war zu viel für den Haide— 
bauer. Mürrifch blieb er ftchen. Plöglich 


raffte er ſich zuſammen und eilte bem Wagen 
nad. Als er durch eine Spalte in der Holzs 
wand Iugte, ftanden Bater Sabath und Julius 
an dem Wagen. Wäre der Bauer nicht zu 
fern gewefen, jo hätte er die Worte hören 
können, die der Fürft aus dem Wagen fprad: 
„Mein Weg führt mid an Erlrode vorüber; 
ich benuße die Gelegenheit, um den talentvollen 
Virtuoſen zu fehen, den ich von diefem Augen 
blide an unter meinen Schug nehme. Nach 
den Mittheilungen, die ich mir habe machen 
laſſen, * er Sabath fih unter ven 
brüdendften Verhaͤltniſſen eımporgearbeitet ... 
er fol, von mir ausgerüftet, ein Jahr auf 
Reifen gehen, daß er ſich einen in der Kunſt— 
welt geachteten Namen erwerbe ... Kehrt er 
zurüd, jo ift er mein Goncertmeifter. Ich 
Er Ihnen Glück zu dem hoffnungspollen 
ohne. 

Der Cantor Eonnte vor Rührung kaum 
antworten. 

„Sott befohlen!* rich der Teutjelige Fürft. 

Fin Kanmerdiener trat zu dem alten Sa— 
bath und reichte ihm ein Gouvert. 

„Auf Befehl Sr. Durchlaucht!“ ſagte er 
dabei. 

Dann ſchwang er ſich auf feinen Sitz hinter 
dem Wagen, der fih in Bewegung jegte und 
den Hof deg Schullehrers verlich, Bruns 
hatte zwar nichts gehört, aber Alles gefehen; 
er ſah aud, wie der Gantor feinen Sohn ums 
arımte, wie Julius den Bater in freudiger 
Erregung eühte und wie fib die übrigen 
Kinder der Familie neugierig berandrängten, 
Eine Scene diefer Art konnte ih in dem 


Haufe des reihen Bauern nicht abjpielen, 


er würde fi wohl um den armen Schul- 
meilter gefümmert haben, wenn er nicht einen 
fo talentvollen Sohn gehabt Hätte? Selbft 
der Fürſt, der das benachbarte Land regierte 
und als kunſtliebend befannt war, ſuchte den 
Muſikanten aufl Es mußte doch wohl in dem 
Musikanten etwas mehr ſtecken, als die Bauern 
begreifen konnten. Man durfte ih nicht wun— 
dern, wenn der Gantor den Kopf hoch trug 
und Hoffnungen auf feinen Sohn ſetzte, die 
theilweife hen in Erfüllung gegangen zu 
fein ſchienen. Bruns ſchlich nach Haufe und 
betrat mürrifh fein Wohnzimmer, Martha, 
in eleganter Toilette, trat ihm entgegen. Sein 
finfteres Geſicht verflärte ſich ein wenig, als 
er die blühend ſchöne und fein gekleidete Tochter 
ja. Der Stolz regte fid wieder in ihm, 
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Durch Martha hoffte er zu vornehmen Leuten 
in Beziehung zu treten, fie war ja jung, jchön, 
gebilvet und reich. Eine ſolche Dame konnte 
der Echulmeifter aus feinem Käthchen doch 


nicht machen. Plöglidh trat Philipp ein, der 
wüſte Burfche, der den Eonntag auf feine 
Weise feierte, . hatte ſich ſchon einen Rauſch 
aus dem Wirthshauſe geholt, und es war 
faum Mittag, „Die Prinzeſſin“, rief er 
böhnend, „mie fie ſich gepußgt hat!“ Martha, 
die feinen Zuftand erfannt, antwortete nicht, 
Der Bater aber verwics ihn zur Ruhe, 

’ Fort]. 





Mannihjaltiges 


(Deutſches Meeting.) Unter den Anck- 
boten, welche Graf Beuft während des jüngften 
Beſuches in Wien aus feinen londoner Er: 
lebniffen zum Beften gab, war auch die, wie 
er eines Tages zu einem Meeting irgend eincs 
gewerblichen Vereines geladen worden ſei, 
deſſen Mitglieder zumeift Deutjche find. Die 
Einladung habe einen Artigkeits- und einen 
Nüglichkeitszwed zugleich gehabt. Er, Graf 
Beuft, jet nämlich cine gefuchte Meetings: Zug: 
fraft in London und man lade ihn, wie man 
renommirte Goncertoirtuofen für ein Concert— 
proganm zu gewinnen ſuche, um die Eintritts— 
Seit höher ſtellen und des zahlreicheren Bejuches 
gereiß jein zu können. in. Wohlthätigteite: 
meeting, an dem Graf Beuft Theil nchme, 


förbere, deffen dürfe er fih Shmeicheln, immer 


erhöhte pecuniäre Nefultate zu Tage. Und das 
fei deun auch bei jenem Meeting der deutſchen 
Gewerbsleute der Fall geweſen und er habe die 
Genugthuung gehabt, daß der Eindruck feiner 
Worte eine gar ftattliche Subjeription zur Folge 
hatte. Anders aber jet es mit einer anderen 
Tendenz feiner Rede geworden. Er habe nämlid, 
auf die gewaltige Neugeftaltung des Deutic- 
thums hinweiſend, die anweſenden Landsleute 
aufgefordert, auch in der Fremde ſich des Stamm: 
gerihlee nicht zu entäußern und in äußerer 

ethätigung desfelben die Pflege der Mutter 
ſprache nicht zu vernacläffigen, deren man 
ſich im gegenfeit en Verkehr immer bedienen 
joe. Enthu haftticher Beifall ſei diefem Appel 
an ben patriotifhen Sinn und an die pa— 
triotiſchen Zunge gefolgt und der naͤchſte Redner 
gleih Habe richtig — kein Wort Deutſch, 


— — * · 


ſondern das ſcheußlichſt geradebrechte Engliſch 
geſprochen und engliſch hätten fie alle weiter— 
geredet. und ihm dabei endloſe Gomplimente 
gemacht. „Eo fehen vie ſtaatsmänniſchen und 
diplomatischen Erfolge aus“ — pointirte der 
Erzähler mit melancheliich lächelnder Selbit: | 
ironie — „„ungeheurer Applaus und im näd: 
ften Moment gejhicht das direlte Gegentheil 
von dem, was und den Beifall eingetragen hat!” 


(Aus Gaftein) wird folgende Geſchichte 
mitgetheilt, die man fih unter den Badegäſten 
von Kaiſer Wilhelm erzählt. - Eines Tages 
war der Kaifer ausgegangen. Ein Hausmäd: 
hen kommt in feine Gemächer, deren er vier 
bat, und ficht mit Schreden, wie in das eine 
Zimmer ſämmtliche Teppiche gebracht und in 
der Diagonale des Zimmers aufgchäuft find, 
Sie bricht in die Worte aus: „Nu, woas i8 
denn ab’r doas?“ und weiß nit, was fie 
denken fol. Da Märt fie cin Diener ob des 
Vorgefallenen auf. Der Kaijer hatte erfahren, 
daß unter ihm ein Schwerkranfer liege. Das 
ſchlechte Wetter hatte ihn am Ausgehen ge 
hindert; um aber doc) fi Bewegung zu machen 
und den Kranken unten nicht zu ftören, babe 
er felbft alle Teppiche feiner Wohnung dert 
zufammengetragen, um barauf lautlos jpazieren 
gehen zu können, i 





Goldlörner. 


Mer verlorene Tage der Bernangenbeit wieberge- 
winnen will, muß eine eigene Schärfe bes Auges und. 
eine crofte Weisheit des Geiſtes befiten, fit auch aus 
der Zukenft wirklich fi herauszufinden. 


* 
" * 


Der glüdlichfte Beſitz des Menfchen iſt ein_bankver- 


pflichteter und dann wirklich auch daulbarer Freund, 


” * * 


Der wahrhaft Unglüdtiche if, und wenn er mod) fo 
viel Tröfter findet, immer allein. 


* 
* « 


- Man ift den meilten Menfhen nur um beshalb 
höflich, weil man ihnen Befferes nicht zu bieten vermag. 


* * 


Tief kann es uns oft erſchrecken. wenn wir Gedanken⸗ 
reiben, tie wir aus fehr beredtigten Gründen nur 
zweifelnd und prüfend oneipinnen, einmal ganz auch 
nur gläubig erfofien. So fann e8 uns oft mit dem 
Gedanken am Gott geben. 


Drud von %, Georges in Laudau 


Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Laudauer Tageblatt „Der Eilbote“. 
Erxſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirk von Id. Dof. 
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* Das Haidemädden, 
Novelle von Auguf Schrader. 


(Fortſetzung.) 

„Philipp, Du haft ſchon wieder getrunken!“ 
fügte er zornig hinzu. 

„Freilich, ich muß die ganze Woche arbeiten, 
um, das Geld zu verdienen, das die Dame 
dort koſtet. MWicelt fie in Sammt und Scide, 
fie bleibt do ein Bauernmädchen. Alle Leute 
ſprechen darüber.“ 

Der Bater hob drohend die Fauſt. 

ner ift Herr im Haufe: Du oder ich?" 

Philipp entgegnete trogig: 

„Ihe wollt es vem Schulmeifter gleich thun, 
der mit feinem Sohne hob hinaus will.“ 

Martha konnte fih nicht enthalten, ihm bie 
Worte — 

„Sollteſt Dir den Julius Sabath zum 
Vorbilde nehmen, der nie ein Wirthshaus 
betritt.“ 

„Hinaus!“ rief der erzürnte Vater. 

„Oho!“ murmelte der Sohn. 

„Du kommſt mir nur dann erſt wieder 
unter die Er wenn Du nüchtern bift !* 

Der Huaidebauer öffnete die Thür. Frau 
Bruns, durch den Lärm angezogen, trat ein. 
Sie begriff jofert, um was es fi) handelte. 
Schweigend nahm fic die Hand des Sohnes 
und zog ihn, der fih nur wenig fträubte, mit 
ih hinaus. „Ihr ſollt mid Kennen lernen !* 
murmelte er mit verbiffenem Grolle. 

„Iſt das ein elender Patron!“ rief der Haide— 
bauer. „Mit dem Philipp wird es immer 
ſclimmer; wir erleben nichts Gutes an ihm. 
Fuͤrchtete ic) die Schande nicht, ich würde 
ihn aus dem Haufe jagen! Wenn nur der 
Schulmeifter den Jungen in einem folchen 
Zuftande nicht ficht.” 

Martha weint. Der Vater tröftete und 


ftellte die Abreife nach der Stadt in nahe 
Ausjiht. So ftand es in dem Haufe des 
reichen Haidebaners; anders jah es in ber 
Familie des armen Schulmeifters aus, Der 
* hatte ein Stipendium, fo nannte er in 
dem Begleitihreiben das Geſchenk, von 500 
Thalern gejpendet, deffen der Virtuos ſich zu 
feiner Kunftreife bedienen follte. Weld einen 
Reichthum barg das Dad) des Schulhauſes! 
Bater Sabath weınte vor Freude und Julius 
gab dem Käthchen cine anjehnlide Summe, 
daß fie für die leineren Geſchwiſter forgen 
könne. Denjelben Tag noch fand Martha 
einen Brief in dem Birnbaume, der ihr bie 
frohe Kunde mittheilte. Abends, es war ſchon 
dunkel, ei jih vie Liebenden; fie verab- 
redeten, daß Martha das nächte Jahr noch 
in dem Penſionate bleiben jollte, und Julius, 
dem Willen des Fürſten gemäß, reifte. Zwei 
Tage jpäter nahmen fie von einander Abſchied, 
Martha mußte nach der Stadt, da die Ferien— 
zeit zu Ende war. Julius blieb noch einige 
Wochen, dann trat er, von den Segens— 
wünſchen des Vaters begleitet, die zu * 
völligen Ausbildung beſtimmte Kunſtreiſe an. 

Ein Fahr war verfloffen. Martha betrat 
das vätcrlihe Haus als eine vollkommen auss 
gebildete Dame, die iu den bäuerlien Kreis 
nidt mehr paßte. Sie mußte fih einfam 
und verlaffen fühlen, als fie die Umgebung 
betrachtete, in der fie von nun an leben follte. 
Die Liebe hielt ihr den Muth aufrecht. Von 
Käthchen erfuhr fie, daß Julius auf feinen 
Reifen Ehre und Geld erworben * und 
daß ſein letzter Brief aus der Reſidenz des 
Fürſten gekommen ſei, der ihn zum fürſtlichen 
Soncertmeilter ernannt. Sept trat die Neth: 
wendigkeit für fie heran, den Schulmeiſter 
mit dem Bater auszujöhnen, um bie erſten 
Schritte zur VBerwirklihung ihres Plans zu 
unternehmen, Der Haidebauer, deſſen Gchöft 
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in neuem lange prangte, war noch immer 
der ftolze hochfahrende Mann, der auf feinen 
Geldſack trogte. Er hatte auch ſchon an eine 
Bartie für feine Tochter ** um es dem 
Schulmeiſter, der ſo viel Glück mit ſeinem 
Sohne — zuvorzuthun. Ein benachbarter 
Gutobeſitzer, ein Edelmann, zeigte Luft, das 
reiche Mädchen für feinen Sohn zu geminnen, 
der als Lieutenant in einem Hufarenregimente 
mehr Geld ausgab, als feine Verhältniffe es 
geftatteten. Bruns bereitete feine Tochter auf 
das in Ausficht ftchende Glüd vor. Martha 
erſchrack nicht, da fie längft gefürchtet hatte, 
daß der ftolze Vater mit einem ſolche Plane 
umgebe 

Ich habe es mir ein ſchönes Stück Geld 
koſten laſſen,“ fügte er hinzu, „um Dieb zu 
einer Tame zu machen; Du kannſt nur einen 
Edelmann heirathen, für einen Bürger oder 
Bauer biſt Du zu gut. Darum füge Dich 
meinem Willen, der unabänverlih if. Der 
Lieutenant wird nächſtens kommen, er ift ein 
ſchöner Officier, ih habe ihn im vorigen 
Winter bei Gelegenheit einer Jagd gejchen. 
Du wirft, Du mußt ihm gefallen ...“ 

Bruns, der bie Meberlegenheit feiner ges 
bildeten Tochter fürchtete, ging, um ihre Gegen— 
rede nicht zu hören. Martha jchüttelte das 
Köpfchen und dachte: „Ich laſſe mich nicht 
wie ein Fuder Torf verhandeln.“ 

Acht Tage fpäter traf der Gntsbefiger mit 
feinem Sohne ein. Arthur von Feldmann 
war wirklich ein ftattliher Officer; aber 
Martha fand doch feinen Gefallın an ihm. 
Je länger fie ſich mit ihm unterhielt, je mehr 
fühlte fie heraus, daß Julius, der Künftler, 
doch cin anderer Diann war. Auch jchämte 
fie fih ihrer Lage, denn fie mußte fich jagen: 
man betrachtet mich wie eine Waare, die ver: 
fauft werden fol. Der Haidebauer war 
unterthänig wie ein Knecht, pries feine Tochter 
an, Icgte ihre Zeugniffe aus dem Penfionate 
vor und fprad von der Mitgift, die er baar 
anszuzahlen im Stande fei. Gegend Abend 
ſchied der Vater, der für feinen Sohn eine 
Frau mit Vermögen ſuchte. Der Officier 
fühte der defignirten Braut die Hand, 
ſchwang fib auf das Pferd und jogtt das 
von. „Das iſt ein Mann!“ rief Bruns. 
„Martha, Du wirft eine Edeldame, eine 
gnädige Frau, vor der bie Leute ſich bis zur 
Erde beugen!" Die Toter konnte die Freude 
des Vaters nicht theilen, fie ſprach fich, obgleich 


"Tochter Recht hatte. 


e8 verlangt wurde, nicht einmal über Den 
Dfficier aus. Bruns ward aufmerfjam, er 
fing an Verdacht zu hegen und zu forjchen. 
Der Sohn des Schulmeifters war nidt im 
a er befand fi, wie allgemein befannt, 
feit langer Zeit auf Reifen. Das Mädchen 
mußte in ber Stadt eine Befanntichaft gemacht 
haben Schon wollte Bruns bei der Pro— 
fefforin Erkunvigungen einziehen, als er einen 
Brief von dem Herrn von Feldmann erhielt. 
Der Gutöbefiger bedanerte, die fragliche An— 
gelsgenheit nicht weiter verfolgen zu Könner, 
da der Dfficier einer größeren Revenüe bes 
dürfe, ald Bruns zu bieten im Stande fei. 

Ueber Martha jchrich er nicht ein Wort. Das 

war ein Donnerſchlag für den ftelzen Bauer. 

Der Zufall brachte diefen Brief in Marthas 

Hände ALS fie mit den Eltern allein war, 

leitete fie das Geipiäh auf den Evelmann 

und zeigte auch, daß fie das klaͤgliche Ende 

des Geſchäfts kannte, „Ich wollte Dir nicht 

vorgreifen, lieber Bater, um Dir zu beweifen, 

daß diefe Leute nur nad Deinem Gilde 

lüftern find. Set weißt Du es und Du 

wirft einen zweiten Berfuh nicht wagen, 

mid, geihäftsmäßig an den Dann zu bringen. 
Der Ausbilvung, die Du mir in ver Etadt 
haft geben laflın, verdanfe ih den Vorzug, 

daß ich das Leben mit anderen Augen be- 

tradhte, als ein ſchlichtes Bauermädchen. Sch 

verlange von dem: Wianne, dem ich angehören 

fol, mehr als eine glänzende Außenſeite, ich 

verlange auch Herz und Gemüth und vor 

Allem Achtung. der Mann, dem ih als 

eine gute Partie angepriefen werde, kann mir 

feine Achtung zellen.“ 

„Warum nit?“ fuhr der Bauer auf. 

Weil er fieht, daß wir bie Ehe als ein 
Geſchaft betrachten. Biete mich nicht aus wie 
eine Waare, Bater! Wer mid nur des Ver— 
mögens wegen und nicht meiner felbft willen 
begehrt, ift fein Dann für mih Ich bin 
zu ftolz, um als Beigabe zu dem Vermögen 
zu gelten.” j 

„Es wird fi ſchon eine andere Partie 
finden!® fagte Bruns, der fühlte, daß die 
„Der Edelmann mag 
abzichen.* 

Denselben Abend kam Philipp, der forte 
geſetzt ein lockeres Leben führte, nicht nad 
Haufe Man vermuthete, er ſei in der Schente, 
wo er die freie Zeit zu verbringen pflegte. 
Gegen elf Uhr in der Naht ging Bruns 
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ſelbſt dorthin. Der Wirth hatte Philipp nicht 
eſehen. Grollend erreichte Bruns fein Haus, 
—* die Thür und ging zu Bette. Auch am 
folgenden Morgen fehlte Philipp beim Früh— 
ſtück. Die Beſorgniß der Familie läßt ſich 
denken. Der erbitterte Vater tobte, die Mutter 
meinte und die Schweiter ſah traurig den 
Zuftänden zu, die der undankbare Sohn 
herbeigeführt. Bruns jchwor ihn derb zu 
züchtigen, febald er des Leichtſinnigen habhaft 
geworden. Aber Philipp kam nit. Sollte 
er verunglüct jein? Es wurden Knete nad) 
allen Richtungen ausgeſchickt; alle Eehrten mit 
der Nachricht zurüd, daß fie Feine Spur ges 
funden hätten. Auch die näheren Freunde, 
die man befragte, wußten nichts von ihm. 
Es trat noch, das Näthjelhafte dieſes Falles 
zu erböhen, der Umftand ein, daß Philipp 
alle feine Sachen zurücgelafen, nicht einmal 
MWälhe mit fih genommen —* Wäre der 
Verſchwundene verunglückt, ſo hätte man ihn 
langſt gefunden haben müſſen; aber auch an 
Flucht konnte man nicht glauben, da Philipp 
feine Vorbereitungen dazu getroffen hatte. 
Martha war troftlos, fie wähnte, daß ſie den 
Anlaß zu dem Unternehmen des Bruders 
gegeben, der fich oft über Zurücdjegung beklagt 
hatte, Am dritten Tage hatte der Haidebauer 
eine Zahlung zu machen; er öffnete den großen 
mit Eiſen bejchlagenen Eichenſchrank . . 
ſaͤmmtliche Banknoten, die er dort aufbewahrte, 
waren verfchwunden, nur einiges Silbergeld 
war zurüdgeblieben. Auf einem Papiere, das 
an Stelle der Banknoten lag, ftanden bie 
Worte von Philipps Hand gejchrieben: „Ich 
habe mir mein väterlihes Erbtheil genommen 
und bin nad Amerika gegangen Martha 
hat das Ihre, ih will das Meine haben * 
Bruns ftand wie vom Blige getroffen. Es 
fehlte die ganze Summe, die er zu Martha’s 
Ausfteuer beflimmt hatte, die Hälfte feines 
Vermögens. Diefer Schlag war zu hart für 
den Mann, dem der Mammen über Alles 
ging. Bleich und zitternd ftarrte er in den 
leeren Schrank Co trafen ihn die Gattin 
und die Tochter, die, nichts Gutes ahnend, 
ihn aufſuchten. Das Papier gab fofort Auf: 
Du über das Gejchehene Wenn die rauen 
ürchteten, daß der Haidebauer in Wuth aus: 
breden würde, jo hatten fie fih aetäufcht; 
Bruns war nidt der Charakter, der harten 
Schickſalsſchlägen Muth und Feftigfeit ent: 
gegenjegen konnte, er brach unter der ihm auf: 


gebürbeten Laft zufammen, Sollte er ben 
eigenen Sohn des Diebftahls anklagen und 
den Flüchtling verfolgen laſſen? Das wäre 
ein Triumph nicht nur für den Schulmeifter 
geweien, jondern für Alle, die ihn beneideten. 

ußerdem hätte das Bekanntwerden feines 
Verluftes ihm infofern gefchadet, als die Leute 
lagen Eonnten: Der Hatdebauer ift nicht mehr 
reich, er hat den größten Theil feines Vers 
mögens eingebüßt. Denfelben Tag nod legte 
Martha ihre ftädtifchen Kleider ab, fie war 
wieder die Bäuerin, die ftatt Clavier zu fpielen 
und in franzöfiihen Büchern zu leſen, ber 
Mutter fleißig in der Wirthichaft zur Hand 
ging. Bruns, der wie ein kranker Dann 
durch das Haus ſchlich, fühlte die Bedeutung 
des Benehmens feiner Tochter; er drang nicht 
mehe darauf, daß fie die Bäuerin verleugnete. 
Ihm lag Alles daran, den Zuſtand ſeines 
Vermögens geheim zu halten. Ueber den 
Sohn ward das Gerüdt in Umlauf gejeßt, 
Philipp fei zu einem entfernten Verwandten 
gereit, weil es zwiſchen ihm und dem ftrengen 
Bater ſtets Streit gegeben habe. Martha 
hatte das Schulhaus gemieden, um den jchwer 
befümmerten Vater nicht zu reizen; feſt vers 
trauend auf die Treue des Geliebten harrte 
fie ruhig aus. 

(Fortſetzung folgt.) 





* Ein Sängerlampf. 

Don einem ſehr anmuthigen Sängerkampfe, 
der jüngft auf dem Hallıtädter See ſpielte, 
wird der „Deutjchen Zeitung“ in folgender 
Weiſe berihtet: „Von übermüthiger Ferien— 
heiterkeit belebt, zog eine Künſtler-Geſellſchaft 
in leichtem Kahne über den See Wie die 
Leutchen fo redlich hinfahren, erhebt ſich unter 
ihnen eine mächtige, impojante Frauengeftalt 
und fchleuderte aus jangesfreudiger Kehle einige 
glänzende Zriller in die blaue weiche Luft 
hinaus. In jtummer Bewunderung laujcht die 
Geſellſchaft den herrlichen Tönen; in ftummer 
Bewunderung verſuchen raſch vorübergleitende 
Fiſche ihren Beifall durch Emporrecken glän- 
zender Köpfe auszubrüden. Da erklingt ur: 
plöglich von der anderen Seite des Sees ein 
ganz gleiher Triller, wie der ſoeben gratis 
in's Freie gefendete, ebenio glodenrein und 
hell wie der erfte, den Frau Wilt (vom 
Wiener Hofoperntheater), fie war die Sängerin 


—— 


im Nachen, hatte vernehmen laſſen. Etwas 
pikirt erhebt ſich unſere Hofopernſängerin und 
© jegt einige Töne um eine Qnart höher. 

bermaliger reicher Applaus von der Gejell: 
ſchaft im Kahne und dann ticfe Stille. Aber 
die unbekannte Rivalin wiederholt diejelben 
Töne eben jo hoch und rein, wie die jegt ge— 
hörten. ... . Nun war bie Herausforderung zu 
Har: Frau Wilt fpielte einen letzten gewal— 
tigen Trumpf aus und gab ein F, cin F, wie 
e8 eben nur eine k. k. Hofopernjängerin, die 
18,000 Gulven Gage erhält, jouverän ver: 
ſchenken kann. Pauſe und tiefe Spannung, was 
die fühne Gegnerin nunmehr beginnen werde. 
Man hört dann einen gepreßten Ton als 
Antwort; wie verzweifelt jucht die unbekannte 
Sängerin die ſchwindelnde Höhe des F zu 
erflettern — vergebens, ſchrill und ohnmädhtig 
bricht die fahrende Nebenbuhlerin den Kampf 
ab. „Rudern wir der Belicgten entgegen!” 
ruft die heitere Gefelljchaft im Chorus: „fie 
fann unmöglid weit fein“. Man folgt der 
Richtung, aus welcer die anonym eingejendeten 
Triller hergelommen, und bald erblidt man 
einen zweiten Kahn, in welchem mehrere fremde 
Herren eine fremde Dame raſch vom Flecke 
rudern. Die beiden Kähne nähern ſich eine 
ander, Frau Wilt erkennt in der Eanges- 
gegnerin eine königlich württembergiſche Hof— 
opernfängerin, Frau Schröder. Man begrüßt 
ſich gegenjeitig und als Zeichen der VBerjöhnung 
fingen fib beide Damen zur hohen Freude der 
beiderfeitigen Zuhörer noch eine ganze Fülle 
von Trillern und Ariensfragmenten ins Ge: 
fiht. Dann jalutiren die Feindficyen Kähne 
ehrerbictig und ziehen im verſchiedenen Rich— 
gungen wieder zum Ufer.“ 





Mannihjaltiges 


(Man fol nit zu jung heirathen), 
ſchreibt ein amerikanisches Blatt, und führt als 
Beweis dafür felgendes Beijpiel an. Zu 
Janesville heirathete Fürzlih ein Paar, von 
welchem der Bräutigam 80 und die Braut 70 
Lenze zählte. Die Folge war eine — Scheidung, 
che noch der Honiginonat zu Ende war. 





ee bis zum Grabe.) Juüngſt wurbe 
in Paris der Banquier 3 begraben. Er war 
wegen feines Geizes berücdtigt. Er trug 25 
Sahre lang denjelben Rod. Im Winter lieg 
er ihn waltiren. Im Sommer nahm er das 
Futterzeug wieder heraus. Auf dem Todten— 
bette bemerkte er, daß ein Priefter feine Frau 
tröftete, und den legten Reſt feiner Kräfte zu: 
fammenraffend, rief er aus: „Höre, meine Liebe, 
wenn der Herr dort dich etwa beftimmen will, 
einige Scelenmefjen leſen zu laffen, damit ich 
früher aus dem Fegreuer komme, ſo iſt das ganz 
und gar nicht nöthig. Ich werde meine Zeit 
aushalten!” 





(Geue, Reclame.) An den Straßeneden 
in Mannheim prangt feit einigen Tagen ein 
große Plafat mit den Worten „Ein großer 
Schuft; Fortſetzung folgt.” Während bie 
jbarfjinnigiten Debatten gepflogen wurden, 
went dieje grobe Injurie gelte, ergab ſich, daß 
diefe Worte nur den Anfang der Reclame eines 
jehr unternehmenden Kleiderhändlers bilden. 
Die Fortjegung ſoll nämlich dahin gehen: „it 
derjenige, der behauptet, daß ich nicht daß beft- 
afjortirte WintergarderobesLager habe.“ 





Sommerbiergruß. 
(Allen Biertrinfern im tiefen Bedauern gewidmet.) 


Wer zäblt die Kräutlein, nennt der Säfte Namen, 
Die ſchon zur „bölliihen Latwerge“ kamen? 
Alihopfenöl, Eyrup und Allobol, 

Gin Fißchen diefer faubern Würze wol 

Geworfen in die beißen Wafjerpfannen: 

Und '8 flenßen 30 Gimer Bier von bannen, 

Die man durd weit're Kunft, durch ESh’äud' und Eis 
Schon für den nähften Tag zu brauden weiß. 


Waldmeifter, Wermutb und Lakrigeniaft 
Erſetzt des Malzes und des Hopfens Kraft; 
Wachholder Fichtennadeln, Weidenſchaalen, 
Sind ebenfalls weit billiger zu zahlen; 
Und was noch fonft der Zufull ansgebedt, 
Was braune Farbe gibt und kiter jchmedt, 
Dabei das Schnöd'ſte unter Gottes Sonne: 
Die giftige Teufelebrühe Helladonne. 


Der bied're Bürger fleht verwunderungsvoll 

Und weiß nicht, was vom „Bier“ er jagen ſoll. 
IR dies die alte Hochſchul' veutiher Brauer. 

Und jet beim zweiten Glas ſchon Fieberſchauer ?1 
Er ruft! „Kınnft Du das Land, von Gott veradtt, 
Wo man aus feld r Echmiere „Biere“ macht?! 
Toch borch! Fa pfeift es borbaft and den Lo: 
Wozu der Heidenlärm ? — Ihr fauft's ja dochl! 


Drud von 8, Georges in Landau‘ 


Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote“. 
Arſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirt von Id. Hof. 
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* Das Haidemädden, 
Novelle von Auguft Schrader. 


(Fortſetzung.) 

Vierzehn Tage waren ſeit Philipp's Flucht 
verſtrichen, da trat eines Morgens Julius 
Sabath in das Haus des Haidebauers, der im 
Begriffe ſtand, zu ſeinen Arbeitern zu gehen. 
Der Virtuos war ein feiner ſtattlicher Mann 
geworden. Bruns erkannte den Elegant nicht 
ſogleich, der ehrerbietig grüßend ſeinen Hut 
zog. Martha aber, die durch die halb geöffnete 
Küchenthũr lauſchte, wußte ſchon, wer ange: 
kommen war Julius bat um eine Unter: 
redung mit Herrn Bruns, die ihm gewährt 
ward. In der Putzſtube fragte der Bauer: 
we wollen Sie, mein Herr? Wer find 
Steg" 

Der groß und männlich gewordene Julius, 
der einen krauſen Vollbart trug, legte den 
glänzenden Hut ab. 

„sb komme als Vermittler in einer An: 
gelegenheit, die, jo darf ih wohl ſchließen, 
Ahnen Sorgen und Kummer bereitet bat. 
Zunächit ae ih Ihnen diefe Summe 
von vierzigtaufend Thalern, die Ihr Sohn 
einit Ihrer Kafje entnommen bat.“ 

Bruns war feines Wortes mächtig als er 
ſah, daß _der junge Mann ein Padet Bank: 
noten auf den Tiſch legte. Das Verbrechen 
war aljo do befannt geworden. 

„Zählen Sie nad, er fehlt nur eine Kleinig— 
feit, die Ihr Sohn zur Reife verwendet hat.“ 

„Wo ilt Philipp?“ ftammelte mübjam ber 
Vater. 

„Er wird zu Ihnen reuig zurüdkehren, 
wenn Sie ihm Verzeihung zuſichern.“ 

Zu der Freude uͤber die Wiedererlangung 
des großen Kapitals geſellten ſich die Regungen 
des Vaterherzens. 


„Mein Sohn hat ſchlecht an mir gehandelt!“ 
„Er fieht dies ein und läßt durd mich um 
Verzeihung bitten.“ 

„Wer find Sie denn ?* 

„Sie werden es fpäter erfahren,” antwortete 
Julius, ter fein Incognito zum wirkjamen 
Einfluffe auf den Alten benugen wollte, 
„Seltatten Sie mir, daß ich Ihnen erzähle, 
wie ich die Bekanntſchaft Ihres Sohnes ge= 
macht habe. Mein Beruf führte mich nad 
Hamburg. Es war gegen Abend, als ich eine 
Promenade am Ufer der Elbe machte. Ich 
war allein. Da jah ich einen jungen Mann, 
der traurig in die Fluthen des tiefen Stromes 
ftarrte. Auf den eiſten Blick erkannte ich, 
daß der Arme mit einem Entſchluſſe kämpfte, 
den die Verzweiflung ihm aufdrängte. Die 
bleihen Züge verriethen den Zuſtand feines 
Innern. Sofort faßte ih den Entſchluß, ihn 
zu beobachten. Er ging weiter; ich folgte 
ihn. Um das Neußerfte zu vermeiden, redete 
ih ihn an... ein Thränenftrom entftürzte ° 
feinen Augen. Raſch ergriff ich feinen Arm, 
zog ihn fort von dem Strome und verwies 
ihm mit ſtarken Worten fein fträfliches Be: 
ginnen. Gr Hagte fih an, übel an feinen 
Eltern gehandelt zu haben, geitand fein Ver— 
gchen und bat mih um Math, da ihm ber 
Muth fehle, in die Heimath zurückzukehren. 
Sch pacte ihn in eine Droſchke, die uns nad 
meinem Hotel brachte. Hier nahm ich * 
Ruckſprache mit ihm, und es gelang mir, ihn 
zu überzeugen, daß er nur dann fein Unrecht 
völlig ausgleiche, wenn er venig zu den Eltern 
zurüdfchre. Er verfprah meinem Rathe zu 
folgen, wenn ich ihn begleitete Ich hielt dies 
Hr meine Pfliht und jo bringe ich Ahnen 
den Verlorengeglaubten, der unter falichen 
Vorausfegungen das väterlihe Haus verlafjen 
hat. Glauben Sie mir, Ihr Sohn ift nur 
zu beklagen, nicht zu verbammen . .. Reichen 
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Sie ihm noch einmal die Vaterhand und Ste 
werden finden, daß Philipp Ihrer Verzeihung 
würdig ift. Wer von ung Menſchen wäre 
völlig rein von Makel, wer machte fid) nicht 
einer Schwachheit ſchuldig, die er in ruhigen 
Zuftande bitter bereut. Die unbedadht aus: 
eführte Flucht und der Aufenthalt unter 
al Menicen, die feine Theilnahme äußern, 
werden Ihrem Sohne eine heilfame Lehre für 
das ganze Xeben fein und ihm die Familie 
theuer und werth machen. Die Reue, die er 
empfindet, zeigt wohl deutlich, daß fein Herz 
nicht verſtockt ift.“ 
Dieſe Löfung der traurigen Wirren wa 

nicht nur dem ftolgen Bauer, jondern aud 
bem Bater willlommen, der doc ftets in Liebe 
an dem Sohne hing. 

„Es fol vergeben und vergeffen fein,“ 
jagte Bruns bewegt; „Philipp mag kommen, 
* er von nun an ein anderes Leben führen 
will.“ 

„Dies mag Philipp Ihnen ſelbſt verſprechen.“ 

„Aber, Herr, ich muß doch wiſſen, wer mir 
einen jo großen Dienſt erweift .... Wer 
find Sie denn?* 

„Auch dies mag Ihnen Philipp jagen, der 
ſich glei bei Ihnen einftellen wird.“ 

N verneigte fi, nahm den Hut und 
ng. 
i „Fin vornehmer Herr!” dachte Bruns, dem 
eine Gentnerlaft vom Herzen genommen war. 
„Bott ſei Dank, Philipp ift doch nicht fo 
ſchlecht, als ich dachte... das Gewiffen wird 
ihm wohl weidlich zugeſetzt haben!“ 

Eine Viertelftunde ſpäter kam Philipp. 
Niedergefchlagenen Blicks trat er ein Die 
Mutter umarmte ihn, fprad die bitterjten 
Vorwürfe aus über fein Benchmen, das jo 
viel Kümmerniß bereitet hatte. Der Vater 
reichte ihm die Hand und fragte ernit: 
„Bereueft Du, Philipp ?“ 

„Ja, Vater! Ich habe in der Verblendung 
gehandelt |* 

AN Dir e8 nun Mar, was Du an mir 
a 2 


Ihr hättet mich nicht wiedergeſehen, wenn 
Inlius Sabath nicht gewefen wäre.” 

„Wie, Julius Sabath ?” 

„ah verdanke ich nicht nur, daß ich noch 
am Xeben bin, er hat mir auch die Augen ge: 
öffnet, daß ich meine Stellung bier im Haufe 
begreife.“ 

Die Mutter 309 den Sohn mit fi fort, 


um für den Augenbli weitere Erörterungen 
zu vermeiden und ihm unter vier Augen tüchtig 
die Wahrheit zu fagen, wie die gute Frau es 
liebte. Der Haidebauer blieb betroffen, in dem 
Zimmer zurüd. Der fremde Herr, der ihm 
den Sohn zurüdgebrad;t, war aljo fein Anderer, 
als Julius Sabath, der Muſikant, den er haßte, 
derjelbe, der bei dem Brande des Speichers fo 
fühn und umfichtig gearbeitet hatte, daß das 
Wohnhaus von den — verſchont geblieben 
war, während die Bauern rathlos daſtanden 
und das brennende Gebäude begafſten. In 
beiden Fällen hatte Julius die Gelegenheit nicht 
herbeigeführt, ſich die Nachbarsfamilie zu vers 
pflichten, der Verlauf der Dinge war ein 
natürlicher; er hätte ſich eben fo gut zurüd- 
halten können, wenn er ein Mann gemeinen 
Schlages gewefen wäre, Als er fih nun des 
Concertes erinnerte, in dem ber junge Mann 
als Künftler gefeiert worden, ferner des Beſuchs 
bes Fürſten, der nicht hoch genug anzuſchlagen 
war, da mußte ſich der geloftolze Bauer doch 
eingeftchen, daß Kunft und Bildung nicht 
weniger Würdigung finden als Reichthum. 
„Woran dentit Du Vater?“ fragte eine 
janfte Stimme, , | 
Martha, die leife eingetreten, fand ihm zur 


ite. 

Bruns antwortete nit. 

„Philipp,“ fuhr das junge Mädchen fort, 
„iſt wie umgewandelt; er hat der Mutter und 
mir Abitte gethban. Halte ihm das, was er 
gefündigt, feinem heftigen Charakter zu 
Gute... . Auch ift er von feinen jogenannten 
Freunden aufgehegt ... Hat er fih doch in 
der Verzweiflung über jeinen unbejonnenen 
Streih und aus Schmerz über die Trennung 
von feinen Eltern, denen er nicht wieder unter 
die Hugen kommen zu dürfen wähnte, das 
Leben nehmen wollen. Julius Sabath, ven 
die Vorjehung ihm entgegenführt, hat ihn ges 
rettet. Glaube nur, Vater, es giebt eine 
Vorfehung! Sie hat ſich des Sohnes unſeres 
Nachbars bedient, um Dir und dem Philipp 
die Augen zu öffnen.“ 

„Wie?“ a Bruns auffahrend. 

„Du haft die Sabaths falſch beurtheilt.* 

„Was fol das heißen ?* . 

„Schließe Frieden und Freundſchaft mit 
dem Nachbar, der doch im Grunde genommen 
ftets Dein befter Freund gewefen ift. Denke 
an den Officier, der und den Rüden zuwendet, 
weil Du ibm nicht reich genug biſt .. . es 
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ift dies für mich eine Demüthigung, die ich 
nie vergefjen werde. Was werben bie Leute 
jagen, wenn diefe Heirathsgeſchichte befannt 
wird!“ 

„Sie wird nicht befannt werben!” rief 
abwehrend der Haidebauer. „Ich habe ge: 
glaubt, für Dich zu forgen . ..* 

„Bater, ich erkenne Deine Güte an; aber 
verzeihe mir, daß ich e8 fage, Du wählft nicht 
ben rechten Weg. Die Ausbildung, die Du 
mir haft angebeihen lafjen, berechtigt mich, 
einen anderen Standpunkt einzunehmen, als 
den, den die fogenannten vornchmen Leute mir 
anweiſen. Vater, laß mich ſelbſt dafür jorgen, 
daß Du einen Schwiegerjohn befommft, ber 
nicht nach Deinem Gelde Lüftern ift, und daß 
mir ein Mann werde, der mich meiner jelbft- 
willen begehrt. Willft Du mir das geftatten ?* 

Bruns reichte ſchweigend der Tochter bie 
—* An der Thür rief er noch einmal 

urüd: 
„Du bift mein Stolz und Freude; id wäre 
elend, wenn Du unglücklich würdeſt!“ 

Martha flog ihm an die Bruft: 

„Wenn Du mich nicht hinderſt, werbe ich 
jo ‘glücklich fein, daß Du Deine höchfte Freude 
an mir haben jollft I 

„Das gebe Gott!“ 


(Schluß folgt.) 





* Aufichneiderei 


in ben eigenen Finger: fo möchten wir bie 
neuefte Entwidlung der Münchhauſiade nen- 
nen, die fi im Uebermuthe überfchlägt oder, 
wie Solger das etwa einſchachteln würde, fich 
in Selbjtironie auflöft. Wir haben übrigens 
ein altes pſychologiſch höchſt merkwürdiges 
claſſiſches Beiſpiel fuͤr dieſen ſich ſelbſt ver— 
ſpottenden Humor im Don Quixoie, in der 
Höhle des Montefinos, bei der Bitte von 
Dulcineens Hofdame um etliche Pfennige für 
ein Strumpfband. Ein Marienbader Feuille— 
tonift gab am Schluffe feines zweiten Artikels 
jüngft ein hübſches Beifpiel diefer modernen 
Wigesform und hier mögen ein paar ähnliche 
franzöfifchen Urjprungs folgen: „Als ich mic) 
eines Tages in Spanien unterwegs befand“ 
“ erzählte einft Mery, „wurde ih von fün 
Banditen überfallen. An Flucht dachte ich 
nit im Geringften, jondern zog meine zwei 
doppelläufigen 


iftolen heraus und gab euer. 


Bier von den Räubern fielen tobt zu Boden.” 
— „Und ber fünfte?“ fragte die Geſellſchaft 
voll Bewunderung und Neugierde. — „Der 
tödtete mich“, antwortete ery mit bem 
drei Ernjte. — Eines Tags erwartete 

Iphons Karr einige Freunde bei fich zu 
Tiſche. Alle kamen nah und nad, nur einer, 
ein Arzt, ließ auf fi warten, Um die Zeit 
zu töten trieb man dies und jenes und plöß- 
lich entedte einer der Gäjte auf dem Bücher: 
—F einen ſehr gut präparirten Todten— 
hädel. Er bemunderte denjelben und fragte 
Karr, woher er denfelben habe. Kar hatte 
gleich eine jentimentale Geſchichte fertig, die 
er in gerührtem Tone vortrug. Er habe ben 
Schädel geerbt, fagte er, und zwar jei ihm 
berjelbe von einem armen jungen Mädchen, 
das ihn einſt zwiſchen den Schultern getragen, 
vermacht worden, aus Dankbarkeit, weil er fie, 
die Brodlofe und Todtkranke, bei fih aufge 
nommen hatte, Alles war gerührt. Weber 
das fam der einzige noch fehlende Gaft, der 
Dr. R. Kaum erblicdte er den Schädel, als 
er ihn aus Karr’s Hand nahm und als Phre- 
nologe die Linien, Buchten und Budel dejjelben 
zu ftubiren begann. Dabei murmelte er: 
„Aha, wir waren Feinſchmecker ... Lügen- 
beutel ... Trunkenbold ... Dieb.” Die 
Gejellihaft, die nun begriff, daß Karr ſich 
mit ihr einen Scherz erlaubt hatte, als er ihr 
den Todtenkopf als von einem jungen Mädchen 
herrührend bezeichnete, brach ın ein Gelächter 
aus; Karr aber fagte volllommen gefaßt: 
„sh ſehe, wie fih die Sache verhält, ich 
hatte einen außerordentlich diebiſchen Bedienten 
den ich zulegt fortjagte. Wahrſcheinlich t 
er mir den Schädel des Mädchens geftohlen 
und mir feinen dafür dagelaffen.” Unter dem 
neuen Ausbrude von Heiterkeit, den diefe, 
wonöglid noch —— Auskunft hervor⸗ 
rief, begab man ſich zu Tiſche. 





Mannichfaltiges. 


(Die Rache des Verſchmähten.) 
Wiener Blätter erzählen: Eine hübſche kleine 
Blumenmacherin, Namens Leopoldine, wurde 
jeden Abend, wenn ſie aus ihrem Geſchäfte 
in der Mariahilferſtraße nach Hauſe ging, von 
zwei jungen Leuten erwartet und verfolgt. Die 
Beiden, verjchieden in Gefinnung und Anfichten, 
in Stand und Aeußerem, waren nur im zwei 
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Punkten glei: in ihrem Haffe gegen einander, 
und darin, daß beide rothe Haare haben. Die 
Heine Blumenmacerin mochte der ewigen Ber: 
folgungen bis in ihre Wohnung außer der 
Linie müde fein und ſchenkte einem der Begleiter 
ihr Herz. Es war Joſef, ein biederer Gemiſcht— 
waarenbandlungs-Esmmis, der, im Inſeraten— 
theile eines Volfsblattes den Pegaſus befteigend, 
die Reige der Angebeteten in ftempelpflichtigen 
Verſen beſang. Jetzt war er an dem Ziele 
feiner Wünjche angelangt. Leopoldine gehörte 
ihm Um fo jtärfer kochte Hingegen bie finfterfte 
Mache in dem Bufen des zweiten Verehrers der 
Blumenmaderin, eines charakterfeften Friſeur— 

ebilfen. Der Unglüdliche jah ſich verichmäht, 
ah Nebenbubler nachgeſetzt und brütete num 
auf grimmige Rache. Sie jollte ihm werden. 
Borgeftern kehrte der liebegirrende Dütenoreher 
bierfhwer und hoffnungsjelig in fein Quartier 
rück und fand auf dem Tiſche ein zierliches 
Bahen vor. Mit zitternder Hand wurde 
die geheimnißvolle Sendung eröffnet; fiche, fic 
endlich einen Tiegel, der die bedeutungsvolle 
Inſchrift trug: „Unfchlbares Haarfärbemittel; 
eine Doſis genügt, für fünf Tage ein glänzendes 
Schwarzes Haar herzuſtellen. Preis 1 Thaler.“ 
Der Jüngling ſank auf die Knie; ein Wink 
von Leopoldine! feufzte er. Am folgenven 
Morgen wurde die glücverheißende Meta: 
morphofe durch Fräjtiges Einreiben des Kopfes 
‚vorbereitet. Joſef erjchien wie ein moderner 
Titus in Mariahilf, allgemein bewundert und 
beglüdwünndt. Aber ſchon zwölf Stunden 
fpäter erhielt die tiefe Schwaͤrze einen grünlichen 
Stich und als der Unglüdliche am nächſten Tage 
in der Eonne ging, verwandelte fich die Farbe 
bes Haares "in das ſchönſte Papageigrün. 
Entjegen erfaßt den Bedauernswerthen, das 
fih bis zur Raſerei fteigert, als er einen 
anonymen Brief Öffnet, der die weninen aber 
inhalisſchweren Worte enthielt: „Grün für 
immer!” Seht ahnt der Jüngling, welde Rache 
fein Nebenbubler genommen. Der Epilog jpielt 
bei dem Rolizei:Commiffariat des Bezirkes, das 
den Nttentäter mit Haarfärbemitteln feſt— 
nehmen lich. 


(Barijer Nuinen) Dem „N. P. J.“ 
wird aus Paris geſchrieben: Es gibt überall 
eine doppelte Art von Nuinen, Ruinen von 
Menſchen und Ruinen von Gebäuden. Zu 


ben erfteren gehört das fteinreiche Fräulein 
3. im Kaubourg St. Germain, unb an ben 
legtern hat Paris in Folge der Herrichaft der 
Commune bekanntlich auch feinen Mangel. 
Geſtern öffnet ſich die Thür des Salons der 
alten Dame; ihr Neffe, ein junger Mann, 
ihr nächſter Verwandter, und, was viel wich— 
tiger ift, der alleinige Erbe ihrer Reichthümer, 
ftürzt in den Salon, fällt der Tante um den 
Hals und ift mit einem Worte entzüdt. „Nun, 
liebes Kind, was hat dich nach Paris geführt ?* 
— ,„D, tbeure Tante, ich wollte mir bie 
Ruinen von Paris anjehen und da konnte ich 
doh nicht umhin, auch dir meinen Beſuch 
abzuftatten,” — Fünf Minuten fpäter fuhr 
Fräulein 3. bei ihrem Aovofaten vor und 
ließ den Namen ihres Neffen aus ihrem Te: 
ſtamente tilgen. 





Goldkörner. 


Die Dichter münzen ihre Erfahrungen für Andere, 
ſelten für ſich ſelbſt. 


* — 
Unfere beſten Geiſtesernten fommen von Flugſamen. 
* 


Haben wir nur engefangen, etwas Tüchtiges in 
unfer Denken und Füblen bereinzuzieben, fo drängt 
ſich Verwandtes in reicher Hülle berzu und Schwache, 
kaum angedeutete Linien runden fi zum Kreiie ab. 

r 


* * 

Mem bie üußekn Güter und Schätze feblen, dem 
bleibe es überlaſſen, ob er darum beiteln will. Wer 
aber die innern und geiſtigen eutbehrt, ber thue es 
ja und wär' es auf den Knieen. 


* * 


„Der Logos ſchuf die Welt.“ Nicht Gottes Vernunft 
ſchuf die Welt, fondern jein Herz. 


* * = 


Das Leben wird uns, je länger wir leben, beflo 
beiliger. 
%* ° * 
Obne den rüttelnden Schmerz ermüdet das Leben 
ſehr bald, 


* 
* * 
Wir ſpielen mit dem Leben, nie das Leben mit uns. 
3— 
“ * 


Eo gibt ein Glüch, das ſehr bald in Unglüd ums 
ſchlagen kann: Grfüllter Wunſch Fe gibt ein Unglüd, 
das mweniaftens tem innern Menſchen oft Onelle von 
Süd wird: Hoffnungsloie Liebe. 








Drud von &. Georges in Lanban* 
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Heitere Stunden. 


| Belletriftiihes Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote“. 
Arſcheint drei Mal wöhentfih. — Redigitt von Id. Jo 





Rt, 


* Das Haidemädden. 
Novelle von Auguf Schrader. 


(Säluf.) 

Der Bauer ging in die Haide, um nad 
den Arbeitern zu fehen. Auch dem Rückwege 
begegnete ihm der Gantor, der ſchon von 
Weiten freundlich grüßte. Bruns war heute 
weich geftimmt, er fühlte auch, daß ein Aus— 
weichen den Vater des jungen Mannıs kränken 
mußte, der ihm einen fo großen Dienft 
erwiejen hatte. Sabath reichte dem. Bauer bie 
Hand. „Ih will es nur geftehen, Herr 
Nachbar, dag ich Sie aufgeſucht habe, daß ich 
Ihen in Ihrem Haufe geweſen bin, um Ihnen 
meinen Gluͤckwunſch darzubringen.“ 

„Tanke, Herr Cantor!“ 

„Unfere Söhne, die ſich jonft haften, haben 
mit einander Frieden geſchloſſen; auch wir 
wollen den alten Zwiſt verg.ffen, der, im 
Grunde genommen, doch auf Nichts hinaus: 
lief... Ich biete Ihnen zuerft die. Freundes: 
band ... laffen Sie uns die alten guten 
Nahbarn wieder werben, auf daß wir den 
Reſt unferes Lebens in glüdlicher Eintracht 
verbringen. Der zum hat Ihren Fleiß 
geſegnet; genichen Sie diefen Segen in ber 
Ruhe des Gemüths, ohne die wahres Glüd 
nicht möglich iſt. Ste haben den verloren ges 
glaubten Sohn wiedererhalten: das muß Ihrem 
Vaterherzen wohlthun. Auch ich babe mit 
meinem Julius Glüd gehabt; er ift fürftlicher 
Eoncertmeifter mit einem namhaften Gehalte 
eworden . .. So feiern wir denn Beide 
er einen Feſttag . . . Möge er auch der 
Geburtstag unferer erneuten Freundſchaft fein.“ 

Der Haidebauer ſah gerührt den Gantor an. 

„Ih Habe Sie für ftolz gehalten, Herr 
Nachbar !" 

Ja, ich bin ftolz auf meinen Sohn, wie 


Sam jtag, den 8. September 





Sie volles Recht haben, auf Ihre Tochter 
ftolz zu fein. Martha ift ein feltenes Mädchen, 
eine Perle, die man mit Liebe und Sorgfalt 
bewahren muß. Eine raube Hand, die das 
Kleinod nit zu würdigen verfteht, wird es 
vernichten. . .* 

Bruns drüdte dankbar die Hand bes Cantors; 
das Lob Martha’s, aus feinem Munde ge: 
jpendet, erfüllte ihn mit hoher Freude. 

„Auch ih wuͤnſche Ihnen Glück, Herr 
Nachbar; ih habe Ihren Schn geſprochen, 
ohne ihn zu kennen... er ift ein feiner Herr 
ns ber Ihnen große Freude machen 
muß.” 

„Sind wir ausgeföhnt?” fragte Sabath. 

Ich bin's zufrieden,” 

Beide ſchüttelten ſich die Hände, die noch 
in einander lagen. Auf dem Heimwege unter: 
hielten ſich ſich über Philipps Flut. Sa— 
bath entſchuldigte nach Kräften und bezeichnete 
den Tall als eine heilfame Lehre Hr den 
jungen Mann, der -unerfahren in die Welt 
gegangen ſei. „Philipp,“ jo Schloß er, „hat 
mir mit Hand und Mund gelobt, fich eines 
ordentlichen Lebenswandels zu befleigigen, auf 
daß der Vater mit Stolz fagen könne: „Du 
bift mein Schn!* ne 

Vor dem Dorfe trennten fich die verjöhnten 
Nachbarn. Dem Haivebauer war das Herz 
leichter geworben; zum erften Male empfand 
er, wie wohl die Theilnahme guter Menſchen 
in Leid und Freude thut, er mußte ſich aber 
auch fagen, daß das Geld nicht immer aus: 
reicht, alle Widerwärtigkeiten im Leben zu be— 
feitigen. Faſt heiter geftimmt nahm er das 
Mittagsmahl im Kreife feiner Familie ein 
und Philipp ward mit Vorwürfen verfchont. 

Denfelben Abend hatten Julius und Martha 
eine Unterredung, deren Ergebniß ſich bald 
zeigen ſollte. Zwei Tage päter, es war wieder 
Sonntag, erſchlenen Sabath Vater und Sohn 
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im Haufe des Haidebauers, ber finnend im 
Lehnſtuhle ſaß. Julius, von Martha empfangen, 
ward in das Beſuchszimmer geführt. Frau 
Bruns geleitete den Gantor in die Wohnftube, 
wo der Gatte fich allein befand. 

„Bott zum Gruße, Herr Nachbar! Immer 
noch verdrichlih und mißmuthig?“ rief jovial 
ber Gantor, ber Hut und Etod in eine Ede 


etzte. 

„Es freut mich, Herr Nachbar, daß Sie 
— plaudern wir, daß bie Zeit ver- 
geht.“ 

„Der Tag des Herrn ift zur Freude und 
Erholung geſchaffen, an ihm fol man nidt 
trüben Gedanken nachhangen.“ 

Beide Nachbarn raudten und plauderten. 
Im Laufe des Gefprähs warf Sabath die 
wroge bin: „Was geht Ihnen durch den Kopf, 
ieber Nachbar? Spreden Sie ſich aus, «8 
ſchafft Erleichterung . . . vorausgeſetzt,“ fügte 
er hinzu, „daß Ste geneigt find, mir Der: 
trauen ji ſchenken. Macht Ihnen Philipp 
Sorgen ?* 

„Nein, o nein! Ich bin zufrieden mit ihm, 
wenn er bleibt wie er ift. Aber Martha... .* 

„Wie, die Tochter ?* 

„Sie ift wie umgewandelt. Eonft fand fie 
Gefallen am Glavierfpiel, ich babe ihr doch 
ein ſchönes Inſtrument gefauft .. . Eie 
ftudirte auch in den Büchern. .. Jetzt ſchleicht 
fie jtill durch das Haus, zieht wieder ihre 
Dorfkleider an und will nur wirthſchaften ... 
Der Aufenthalt in der Stadt iſt fruchtlos 
geweſen.“ 

„Lieber Freund,“ erklaͤrte bedächtig der 
Schulmeiſter, „es ift dies eine Erſcheinung, 
die nah fehr natürlichen Gefegen zu Tage 
tritt. -Martha’8 Bildung erfordert ein anderes 
Leben, als Erltode und das Vaterhaus ihr 
. können. Ihr Geift will Nahrung 

en a 


„Das -begreife ich!” fagte der Haidebauer. 

„Sie. haben die Tochter für feine Kreife 
erziehen laffen, folglih muß fie ſich aud in 
seien Kreifen bewegen. Cine Pflanze bes 
Südens kann in dem falten Norden nicht ges 
deihen. Ich würde dafjelbe mit meinem Sohne 
erleben, wenn ih ihn im Haufe behalten 
wolte. Da muß man fi nun den Con— 
fequenzen fügen * 

„Was joll ich denn thun?" 

„Ueberlegen wir, Herr Nachbar! — 

„Das Wohl meines Kindes liegt mir am 


Herzen. Ich kann e8 doch nicht wieder nad 
der Stabt ſchicken.“ 

„Ohne Führer und Rather, das wäre ge- 
fährlih! Martha ift ſchön, jung und ges 
bildet... Dazu würde ih nicht rathen.“ 

Ihre Traurigkeit sch mir zu Herzen, faft 
bereue ih, fie nad ber Stadt gejchict zu haben. 
Neben Ste ihr doch zu, daß fie fi durd 
Muſik zerjtreut, ich will ja gar nicht, daß fie 
ſoviel arbeitet,“ 

In dieſem Augenblide wurden Accorde auf 
dem Clavier angehchlagen, das in dem angren- 
zenden Zimmer land. Man hörte die Töne 
deutlich, da die Fenfter geöffnet waren. Ein 
einfaches melodiſches Vorfpiel folgte. Nun 
nahm eine. Geige die Melodie auf und führte 
fie mit einer gg und Innigkeit durch, die 
ben Schulmeiſter entzücdte und dem Haidebaucr 
Bewunderung auferlegte, So fonnte nur ein 
Meifter fpielen, Und die Begleiltung ſchloß 
fidy jo präcis, fo correct an, daß fih ein 
vollendetis Zufammenfpiel bildete. Sabath 
wiegte wonnetrunten das Haupt. Bruns nahm 
die Pfeife aus dem Wunde, ftügte fih mit 
den Händen auf die Lchne des Stuhls und 
orchte. 

„Was iſt das?“ fragte er nad) Tanger 
Pauſe. 

„Sehen wir nad.” | 

Der ES chulmeifter erhob ſich und öffnete 
die Thür. Bruns folgte ihm. Da fahen fie 
eine reizende Gruppe. Martha, in ſchwarze 
Eeide gekleidet, ſaß am Clavier, vertieft in die 
vor ihr liegenden Noten; ihre Hände glitten 
gewandt über bie Taftatur. Neben ihr ftand 
der elegant gekleivete Julius, der feinem In— 
jtrumente wunderbare, Töne entlodte. Das 
gefiel dem Haidebauer. Noch nie hatte ex 
die Tochter jo fpielen gehört. 

„Das it Nahrung für den Geift Ihrer 
Marthal* flüfterte Sabath. „Kunft und 
Wiſſenſchaft find ihr nöthig wie die Luft zum 
Leben.“ 

Das Zimmer fehien dem Bauer ein ges 
weiheter Raum geworden zu fein, cr wagte 
nicht es zu betreten. Da Itand der Künfıler, 
den die Bewohner der großen Stadt und ber 
kunftlichende Fürſt auszeichneten. Bruns vers 
ftand die Muſik nicht, aber er empfand die 
Macht der Töne, die, eine himmlische Sprache, 
u feinem Herzen redeten. Und mun das 
Kine Baar, das diefe Muſik hervorzauberte.... 
Der Haidebauer war feiner Sinne nit mehr 
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mädtig. Erregt nahm er bie Hand bes 
Schulmeifters, der felig lächelnd auf ber 
Schwelle ftand. Julius jegte die 2. ab 
Martha ſchlug die legten Accorde an. bath 
umarmte den Sohn, Bruns die Toter. 

„Vater,“ rief Martha, „Du haft mir ein 
Verjprehen gegeben! Wenn Du willit, daß 
ih ganz glüdlih werde, jo gewähre. Julius 
die Bitte, die er ausſprechen wird.“ 

Der junge Mann näherte fi dem Bauer. 

„Segnen Sie den Bund, den unjere Herzen 

geihlofien,“ bat er mit bewegter Stimme; 
* „ich würde nur ein Stümper fein, wenn id) 
meine Kunft nit für Martha üben könnte, 
die mich zum eifrigen Studium begeiltert hat. 

„Vater, halte Dein Verſprechen!“ rief Martha 
an feinem Halfe. „Sch ſelbſt jollte mir den 
Mann wählen ... Zulius liebt mid) lange 

on.“ 

Bruns reichte dem Birtuofen die Hand. 

„Kann ich denn anders?" ftammelte er bes 
wegt. „Hier gedeiht meine Tochter nicht. 
Nehmen Sie fie mit fih in die Stabt, wo 
fie geiftige Nahrung findet, wie mein Nachbar 
jagt. Nun kann ich aud meine Schuld an 
Ste abtragen ... Sie haben mir den Sohn 
und die Hälfte meines Vermögens erhalten; 
ic) gebe Ihnen das Beſte dafür, was ich be: 
fite, meine Martha.” 

Der Goncertmeifter zögerte nicht, die Perle 
beimzuführen. Als der Winter kam, theilte 
die Gattin das Anſehen des Gatten, der als 
Virtuos gefeiert ward. Martha war bald eine 
vollendete Salondame, die durch nichts ver: 
räth, daß fie aus der Heide bei Erlrode her: 
vorgegangen, 





* Der verihendte Liebhaber. 


„Bon soir,“ Hauptmann. Was fehlt Dir 
eute Abend? Gibt's Fein UPHombre, Fein 

hiſt? J die Zeitung ausgeblieben? Un— 
wohl kannſt Du Dich nicht fühlen, Krank— 
heiten find gegen Deine Grundſätze!“ 

Ich denke an Did, Obermebizinalrath !” 

„An mid? — Grlaube, daß ih mir cine 
Gigarre anzünde; kann ich Dir dienen? Es 
find echte Havanna’s, ein Geſchenk aus Ham: 
burg. An mic deniſt Du? Weißt Du aud, 
daß das feierlihe Gefiht, womit Du das 
fagft, mir faft Schreden einjagen könnte? 
Was iſt's denn Mit Dir, erzähl! mir etwas 
Neues von mir, Freund |” 


„der, wenn Du Lieber willft, ich denke an 
Deine Frau !* 

„An meine Frau? Immer beffer. Du 
bift im fie verliebt geweſen, früher als ich, 
das war vor breißig Jahren. Ich lief Dir 
den ang ab, weil ih ein impertinentes 
Najenbluten, das fih auf einem. Balle ein- 
ſtellte — weißt Du noch, der alte Bankier 
Jagemann gab den Ball — zu vertreiben vers 
ſtand. Ich erinnere mid, Du gratulirteft 
mir mit ungefähr einem foldden Geſicht. Sit 
body fein Recitiv eingetreten? Julie hat jest 
graue Haare, chrwürbiger Seladon, obgleich 
ſie e8 jelbft nicht weiß.” 

Ich möchte ein ernfthaftes Wort mit Dir 
reden, Ludwig!“ 

Ein ernjthaftes Wort? Ganz meine Pajfion 
nah dem Abendeffen. Erlaube nur noch 
einen Augenblid, das Sophatifjen ift herunter— 
geruticht, und das entbehr’ ich ungern hinter 
dem Rüden. Nun kannſt Du immerhin be 
ginnen.“ 

„Man ſpricht allerlei über Deine Frau.“ 

„Alſo, man ſpricht noch von ihr? Das 
wird fie freuen, das iſt ein ſeltenes Glück im 
achtundvierzigſten Jahr.“ 

„Ih bitte Dich, laß die Poffen und ſchenke 
mir einige Aufmerkſamkeit. Der Lizenziat 
Beckendorf beſuchte Dein Haus in der legten 
Zeit jchr Häufig.“ 

„Und dafür bin ich ihm jehr dankbar, Der 
junge Mann ift mein Bligarbeiter, ih Tann 
ihn nicht genug ſchätzen. Du denkſt Dir gar 
nicht, wie unlichenswürdig die einft jo liebens⸗ 
würdigen Launen meiner Julie geworden find, 
jeit fie unter die Haube und in die Jahre ges 
fommen ift. Ich hab’ Dir aus Edelmuth 
nie davon erzählt, ih kenne Dein mitlcidiges 
Herz, aber das jei Dir im Vertrauen gejagt, 
wenn ich meinen Cheftand wohl zumal mit 
einem warmen Sommerabend verglich, fo 
geihah es nur, weil man fi an einem ſolchen 
Sommerabent vor Müdenftihen nit zu 
faffen weiß. Freund, man wird mir nad) 
meinem Tode keine Altäre errichten, und doch 
bin id cin Märtyrer, wie Einer.” 

„Sch ſehe nicht, in welcher Verbindung dies 
Dein Märtyrerthum mit dem Lizenziaten Becken⸗ 
borf steht.“ 

„Doch, doch, geftrenger Herr Hauptmann, 
Seit meine Julie gemerkt hat, daß ber Lizen- 
ziat ſie noch zu den Lebendigen zählt — Du 
weißt am Ende gar niht, daß bie neuefte 
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Nummer des Journals für praktiſche Arznei— 
kunde ſich die Freiheit nimmt, alte Frauen 
und griechiſche Mumien generiſch zuſammen 
zu ſtellen! — ſeit dieſer Zeit iſt ſie wie um— 
gewandelt, fie lieſt Gedichte und lernt fie aus— 
wendig, fie befommt felten oder nie Vapeurs, 
fie bringt mir jelten den Hut, wenn ich aus: 
eben will, ja, fie war in Anmejenheit des 
!izenziaten mehr als einmal naiv, und ver: 
ftand den Pfiff noch recht gut. Soll ich mich 
eines Menſchen, der ſolche Wunder thut, nicht 
freuen ?* 

„Die Leute ſprechen nicht viel Gutes, das 
beißt, fie ſprechen recht viel Echlimmes über 
das zwiſchen Bedenvorf und Deiner Frau 
beſtehende Verhaͤltniß.“ 

„Freund, meine Frau iſt alt.” 

„über nicht Jeder glaubt, wie Du, fie jei 

„FFreilich, freilich, das hat feine Gründe.” 

„Und kurz und gut, Obermedizinalrath, fie 
fteht im Begriff, im achtundvierzigften Jahre 
ihren Ruf zu verlieren, und Du ſiehſt ein, 
das ift etwas fpät.” 

Ich erichrede. Der Lizenziat ift bei ihr, 
fie hatten's heimlich, wie ich fortging; er ent: 
führt fie mir doc) wohl nicht? 68 ift nebüch 
und alt, ohne Schnupfen wird’8 nicht ab: 
ehen.“ 

„Ih habe als Freund zu Dir geſprochen; 
wenn es Dir gleichgiltig tft, ob Deine Frau 
zweidentig oder lächerlich erfcheint — auf eins 
von Beiden muß es zuletzt doch wohl hinaus: 
laufen — fo werd’ ich mich darin finden 
können.” 

„Trete nicht an's Fenſter, Bruderherz, id 


weiß Deine redliche Theilnahme zu ſchätzen. 


Du haſt Recht, die Komödie muß ein Ende 
haben. Nun, das iſt ſchnell herbeigeführt, 
vielleicht noch heute Abend. Gute Nacht, Haupt: 
mann, ich muß noch in einige Läden gehen.” 


(Schluß folgt.) 





Mannidhjaltiges 


(Ein neuer Ducll:Mobus) Ein 
furchtbares, bis jetzt noch nie dageweſenes Duell 
hat Fürzlid in Amerka ftattgefunden. Zwei 
Mufitanten, von denen ber eine den anderen 


ſchwer beleidigt hatte, haben fih auf — Pianinos 
geichlagen.. Der Kampf hat 43 Etunden ge- 
dauert. Ohue Eſſen und Trinken, ohne aud 
nur eine Minute zu paufiren, haben die beiden 
Widerfacher während diefer ganzen Zeit auf 
ihren Inftrumenten herumgedroſchen, Tanz— 
ftüde waren dabei ausgefchloffen. Einer bat 
580mal hintereinander das „Miferere" aus 
bem „Troubadour“ geſpielt. Als er c8 zum 
581. Male herunterorgeln wollte, fiel er bei 
dem erften Takte wie vom Blitze niederges 
ſchmettert tobt zu Boden. Der zweite der 
Duellanten hat nah dem nächſten Epitale ges 
bracht werden müffen und befindet fich in 
Lebensgefahr. Sämmtliche vier Zeugen legen 
Symtome einer beginnenden Geilteszerrüttung 
an den Tag. Die Juftrumente find voll: 
ftändig, was man zerbrojhen nennt. 





(Rettung aus einer VBerlegenpeit.) 
Ein Vorfall, der vor einigen Tagen die Bes 
völkerung des ſchottiſchen Städtchens Alyth 
nicht wenig erregte, verdient in weiteren Kreiſen 
belannt zu werden Gin Maurer, der mit dem 
Aufbau eines Fabrikſchornſteins beſchäſtigt war, 
fah fi, ald cr am Abend feine erhabene 
Stellung aufgeben wollte, ohne Mittel, von 
dem bereits 100 Fuß hohen. Bau hinunter zu 
gehen Die Bevölkerung eilte herbei, und alle 
Mittel wurden verfucht, das beruntergefallene 
Seil dem verlorenen Maurer zufommen zu 
laffın. Vergebens. Der Abend fam immer 
näher und mit der Errichtung einer temporären 
Holztreppe von innen war man noch unzweifelhaft 
weit zurück. Da fiel dem Maurer ein guter Ges 
danke ein. Er zog einen Strumpf aus, trennte 
denſelben auf und ließ denſo erhaltenen langen 
Faden hinunter, an dem das Seil nun befeſtigt 
und heraufgezogen wurde, Der Maurer lich ſich 
nun unter dem Beifall der Anweſenden herunter 
und erhielt von dem Eigenthümer der Fabrik 
ein — neues Paar. Strümpfe. 





Goldtörner. 


Keinen Echritt weiter ftenert unjer Berftand hinaus 
als unfer Herz. wagt. - 

‚Serade dann entichwindet fo.rafch die Stunde, wenn 
wir mit ihr geizen wollen. 





Drnd von % Georges im Landau 


Heitere Stunden. 
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* Die Gunſt der Kleinen, 


Bring’ immerhin den Großen Huld'gung bar, 
Doch ſuche auch die Gunft von Heinen Leuten; 

Sn aud nicht groß genug ber Müde Flügelpaar, 
Um ſchũtzend über Dir fi auszubreiten, 

Ihr winz’ger Stachel, feiner al® das Haar, 
Hat Gift genug, um Schmerz Dir zu bereiten. 





Er ſoll dein Here fein, *) 
Eine Novelle von Paul Heyſe. 





Die Nacht war ſchon hereingebrodpen , und 
der Erzengel Michael auf dem Thurmknopf 
der alten Stadtlirche, den ein frommes altes 
Jũngferchen erft vorm Jahr an eigene Koften 
hatte friſch vergolden laffen, ſah jo grau und 
unjcheinbar aus, wie ein ganz ordinärer Wet: 
terhahn aus verroftetem Eiſen. Um vice 
Stunde regte ſich ſonſt in der kleinen bayeri- 
ſchen Garniſonſtadt nur noch wenig öffent» 
liches Leben. Die Hausväter ſaßen beim Bier, 
die Hausmütter in den SKinders und Geſinde— 
Stuben dachten ſchon halb und halb daran, 
ob fie nicht, um Licht zu fparen, heute ein 
Stündden früher als gewöhnlich zu Bett gehen 
jollten, ‚und was etwa noch auf den fpärlich 
beleuchteten Gaſſen Hin und ber huſchie oder 
in den Hausthüren und dunklen Mauerecken 
flüfterte, war ſich volllommen des Neizes einer 
unerlaubten Nachtſchwärmerei bewußt. 

An dem Abend aber, von den 2 die 
Rede ift, aing es troß der nachtjchlafenden 
Zeit in Häufern und Straßen fo laut und 
luftig zu, wie es befagter Erzengel, der Schuß» 
patron der guten Stadt, auch aus den Ichten 


*) Ans dem foeben im 83. Jahrgang erfchienenen 
Vollotalender von K. Steffen, den — Leſern 
biemit beſtens empfehlen. 


Jahren vor ſeiner Vergoldung ſich nicht ent— 
ſinnen konnte. Alles Militär, das hier garni: 
fonirte, zwei Bataillone Infanterie umd eine 
Schwadron Chevaurlegers, ſchien auf den 
Beinen zu fein, cafjelte mit Säbel und Gewehr 
über das ſchlechte Pflafter, ſaß in den Bräns 
ftuben in dien Haufen, aber bunt mit Bür— 
gern durchſpickt, beiſammen, und es gab kaum 
eine Hausthür, wo nicht ganz ungeſcheut ir 
gend ein weiblihes und männliches Wefen, in 
zärtlihe Zwieſprach vertieft, gelegentlich durch 
den Schall von Weinen, Laden oder Küffen 
die Tonart ihres Duettes angaben und es 
nicht zu achten fchienen, daß die Glücks- und 
Leibensgefährten rechts und links fie hätten 
belaufchen können, wenn fie nicht mit ich jelbft 
genug zu thun gehabt hätten. In allen Häufern 
waren die Fenſter erleuchtet, Heine Kinder 
faßen im Nactrödchen auf den Treppenftufen 
und fchauten verwundert bald zu dem ſommer— 
lihen Sternenhimmel hinauf, bald in das 
baftige Gewimmel, das ſich befonvders auf dem 
Diarktplag um die alte Kirche herumtrich, 
und hordten dazwiſchen auf die Trompeten 
und Glarinetten der Regimentsmuſik, die im 
Saal des Ratbhaufes allerlei Schöne patriotische 
Meifen zum Beften gab. 

Dort fand nämlih ein Abſchiedsmahl ftatt, 
das die Väter der Stadt dem Offiziercorps 
zu Ehren veranjtaltet hatten. Ter Krieg 
mit Frankreich war erklärt, die Mobilmachungs— 
ordre vor Kurzem eingetroffen, und morgen 
mit dem Frübeften ge die Eiſenbahn Alles, 
was in zweierlei Tuch einherging, die gefammte 
Garnifon, jowie die in Eile herangezogenen 
Landwehrpflichtigen, nach der Hauptitadt ent= 
Ib: und von da an den Rhein. Da wahr: 
cheinlich Mancher, der heute in helier Lebens» 
freude unter guten Kameraden jaß, dieſen 
ehrwürdigen Saal nicht wiederſehen und den 
edlen Trunk nit wieder koſten jollte, fo 


— 454 — 


ſteigerte ſich die Stimmung ſelbſt der Trägern 
und Geiſtloſern über die gewöhnliche Feſtlaune 
hinaus zu jener ſchönen übermüthigen Be— 
geiferung ‚ wo bad Bild des Todes alle 
onnen des Dafein erft recht lieblich macht, 
während der Gedanke an Pflicht und Ehre, 
an Vaterland und Freiheit jedem Einzelnen 
das Leben als ein geringes Opfer erſcheinen läßt. 
Das Feſt hatte ſchon jeit einer halben 
Stunde begonnen, und in der nicht fchr großen 
Bu der Geladenen fehlten noch Zwei, die 
onft eifrig darauf hielten, überall dabei zu 
fein, wo es die Ehre des Corps zu vertreten 
galt: ein — von der Infanterie und 
ein Unter-Lieutenant von ben Chevauxlegers. 
Der Grund, wehhalb Beide fih heut ver: 
päteten, war ein und berfelbe und zwar 
olgender. 
as ftattlichfte Haus nächſt dem Rathhauſe, 
das am Markte lag und fi vor den übrigen 
durch einen zierlich geſchwungenen Balkon im 
Zopfftil Hervorthat, gehörte der jungen Wittwe 
eines alten Majors, der ſchon vor vier Jahren 
geftorben war und im Commando der Gar: 
nifon fofort einen Nachfolger gefunden hatte, 
nicht aber im Negiment feines Hauſes und 
im Herzen feiner jungen Fran. Died war 
um jo wunderbarer, als Jedermann wußte, 
daß das ſchöne junge Weſen, als cine blut— 
arme Waiſe, gan ohne Neigung durch ihren 
weltflugen Vormund zu der Ehe mit dem 
grilligen, unwirfchen Funfziger überredet 
worden war, jo daß, als der Tod fie endlich 
von dieſen aufgeprungenen Pflid;ten befreite, 
nichts natürlicher und löblicher geweſen wäre, 
als wenn fie unter ihren vielen Bewerbern 
bald eine neue Wahl nah ihrem Herzen ges 
troffen hätte. Saämmtliche Offiziere der Gar: 
nifon, die ihr ſchon bei Lebzeiten des erſten 
Gatten gleichjam dienſtpflichtſchuldigſt gehuldigt 
hatten, befürchteten nur Eins, daß fie nad 
dem Trauerjahr ihr Haus verkaufen, den 
Staub der Heinen Stadt von ihren zierlichen 
Füßen ſchütteln und nah München zichen 
möchte, um dort das Licht ihrer blühenden 
Jugend weiterhin leuchten zu laffen, als cs 
auf den Gafinobällen und Dilettanten:Concerten 
des Provinzneftes geſchehen Eonnte. Sie hatten 
fid) aber alle getäuſcht. Die junge Wittwe 
fin wie mander große Mann und mande 
Ihöne Frau den Wahlipruch der eriten Cäjars 
erwählt zu haben: „Lieber der Erfte in einem 
Dorf, als der Zweite in Rom!“ Sie jelbft 


führte zwar als Grund ihres Dableibens an, 
daß fie für die Mefidenz nicht wohlhabend 
genug ſei. Was der Major ihr hinterlaffen, 
erlaube ihr in der kleinen Stadt behaglich und 
fogar mit einigem Ueberfluß zu leben; in 
Münden würde es eben nur zu den Carnevals— 
Toiletten ausreichen. Denn Haus und Garten 
möchte fie doch nicht zu jehr unter dem Werth 
verfaufen, und die Zeitin ſeien nun einmal 
zur vortheilhaften Veräußerung liegender Gründe 
nicht die günftigften. 

In Erwartung beſſerer Gelegenheit alſo 
fuhr ſie fort, das Haus ganz allein mit ihrer 
alten Köchin, einem Laufmädchen und dem 
Gärtner, der Burfche bei dem Major gewejen 
war, zu bewohnen, dann und wann Kleine ge: 
jellige Unterhaltungen darin zu veranftalten — 
theils ungemiſchte Kaffees, theils gemifchte, 
aus Männlein und Weiblein vorſichtig zu— 
ſammengeſetzte Theegeſellſchaften, wobei ſie ſich, 
trotz der Argusaugen der weiblichen Eiferſucht, 
ſo klug und muſterhaft betrug, daß man ihrem 
einſamen Leben nicht das Geringſte nachreden 
konnte., Höchftens zuckten einige alte Jungfern 
die Achſeln und erklärten, ſie ſei eine kalte, 
ſelbſtſüchtige, kokette Schlange, eine Art Lorelei, 
der es ein viel größeres Vergnügen made, 
am Felfen ihrer Unnahbarkit „Schiffer und 
Kahn“ zerſchellen zu chen, als einem guten, 
braven, verlichten Jungen mit ihrer Hand zu 
beglücken. Wurde jie jelbjt von wehlwollenden 
Freundinnen geradezu befragt, ob fie etwa eine 
geheime unglückliche Liebe hege, oder aus ſonſt 
einem Grunde das Gelübde ewiger Wittwens 
ſchaft gethan habe, jo erklärte fie einfach, die 
Tyrannei, die fie im ihrer erften Che erlitten, 
va ihr Mann feine Gewohnheit zu commandiren 
von der Stadtgarnifon auf feine junge rau 
übertragen, babe ihr ein für alle Mal cin 
Leben verleidet, im welchem das Gebot der 
Bibel: er foll dein Herr jein, aufs Schnödefte 
mißbraucht und übertrieben werden könne. 
A die zärtlihen Herren in Uniform und 
Civil — denn auch das ganze Landgericht lag 
ihr zu Füßen — bethenerten ibre Unterwürfig— 
keit und ritterliche Selbftverleugnung nur 
darum fo eifrig, um hernach deſto übermüthiger 
den Herrn zu jpielen, wenn die Angebetete zu 
einer fehr. irdijchen Hausfrau berabgedrüdt 
ſei. Sie aber wolle ihre eigene Herrin bleiben 
und zu den jeltenen Beifpielen gehören, daB 
auch einmal ein Menſch durch Schaden Flug 
geworben fei. 


ur 
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Diefe Grundſaͤtze, jo vernünftig fie Hangen, 
nahm natürlich Niemand für Ernſt, weder bie 
guten Frauen, die eine ſolche Charaktergröße 
als eine krankhafte und unzweifelhaft vorüber- 
gehende Laune betrachteten, noch die männliche 
Wenölferung des Städtchens, die des Glaubens 
lebte, wenn der Nechte komme, werde ſich das 
ſchon geben. Und da Nichts binderte, daß ſich 
einftweilen jeder zutraute, diefer Rechte zu fein 
und nr nod eine eine Probezeit durchmachen 
zu müffen, bis feine Verdienfte das ſpröde Herz 
erweichten, fo hatten in dieſen legten vier Jahren 
Civil und Dilitair einen eifrigen Wettlauf nach 
der Gunft der jchönen Frau gehalten, ohne daß 
Giner ih rühmen konnte, dem Ziele näher 
gerückt zu fein, 
‚Nur die oben erwähnten zwei waren in 
jüngfter Zeit allen Ucbrigen um eine Mannes. 
länge vorausgekommen, wenn fie auch wiederum 
unter einander eiferfüchtig darüber wachten, 
daß Keiner fi nur um die Breite einer Des 
——— eincs Vorſprungs rühmen konnte. 
uch hielten ihre ſehr perihicbenen Anſprüche 
einander jo ziemlich die Wage. Der Haupte 
mann, zwar ſchon ein amgehender Vierziger, 
war doch noch, bis auf einen bedenklichen Anſatz 
zur Corpulenz, ein ſtattlicher Mann, mit 
ſanften veildenblauen Augen uud einem hell⸗ 
blonden Schnurrbart, bei all feinen Kameraden 
und Untergebenen beliebt, weil er, wie man 
ſagte, die gute Stunde jelbjt war, auch von 
angejchener Familie und wohlhabend. Nebenbei 
ſpielie er für einen Dilettanten ganz artig 
Nagett, wobei er nur leiter ungewöhnlich ftart 
tranfpirirte, beflig ſich in feinen dienjtfreien 
Stunden der Bildung und beſaß im jeiner 
Bibliothek die fümmtlichen Werke Hadländer’s. 
Da fein Vorgeſetzter nächſtens penjionirt werden 
ſollte, war ihm der Major auch ohne den 


Krieg jo gut wie gewiß, jo daß eine Majors- 


wittwe, die ihm ihre Hand veichte, einer Des 
—X ſich nicht audgeſeht hätte 


ihm zurücktraten 


und 


— 


Dieſe 
eine Anſprüche erſchienen jo gegründet, daß 
fämmtliche ältere und Fühlere Bewerber vor 
Dagegen fanden die jüngeren, 
daß gegen feinen Rivalen, den Unterlientenant 
von den Chevauplegers, ſchwer aufzutonmen 
jei. Dieſer war ein junger, etwas leichtfertiger, 
aber jehr liebenswürdiger Baron, totlfühner 
Reiter, brillanter Tänzer, paſſabler Bariton 
unwiderftehliher Eroberer weiblicher 
Herzen. Daß die ſchoͤne junge Selbſtherxſcherin 
der Meinen Stadt gegen ſo viel Verdienſte tüp ) 


blieb, hatte den ſehr felbftbewußten Herrn nad 
und nach zu folder Leidenſchaft entflammt, daß 
er noch mehr Schulden und tolle Streiche 
als ſonſt machte, um die Aufrichtigkeit ſeiner 
Gefühle zu beweiſen, und feinem einzigen Neben⸗ 
buhler Lieber zehn als einmal den Hals ges 
brochen hätte, wenn nicht der Mejpect vor dem 
Vorgefegten umd die ftille Ueberzeugung, ein 
fo dicker Menjch könne ihm nicht im Ernft 


fährlich fein, 
—* 


ihn in Schranken gehalten 


(Fortſetzung folgt.) 





* Der verſcheuchte Liebhaber, 
(Schluß.) 

„Ach, Herr Lizenziat“, lispelte die Ober⸗ 
mebizinalraͤthin, „das iſt gar zu ſchön, das 
ift gar zu ſchön, das müſſen ie mir noch 
einmal vorlefen. Uber vorher trinken Sie 
doch Ihren Xhee, bitte, cr wird fonft kalt!“ 

Der Ligenziat jeufzte, er blickte wehmůthig 
vor ſich din Dann goß er den Three bins 
unter und ias fein Sonnet zum Zweitenmal, 

„Ja, ja”, — ſeufzte die DObermedizinalräthin, 
die legten Verſe mit ſchmelzender Stimme 
wiederholend: 

„Wie manche Saite darf erft im Zerfpringen 
Zum erften Mal in Melodie erklingen.“ 

„Slauben Sie mir, thenver Freund, ih 
fühle Ihr Gedicht, wenn ich's auch nicht ver⸗ 


tehe“ 

bWas iſt Verſtaͤndniß?“ wollte der Lizenziat 
die Hand auf's Herz legend, zart erwiedern 
als, ſehr zur Unzeit, der Dbermedizinalrath 
eintrat 
„Bift Du jhon wicder da?“ rief ihm feine 
Frau, fat im Ton des Vorwurfs, entgegen. 

„Ich habe Dir auch, was mitgebracht!" vers 
ſetzie er, und zog ein Feines zierliches Schaͤch⸗ 
telchen hervor. 

„Was denn, was denn ?’* rief fie, und fuhr 
mit der Ungebuld, die jungen hũbſchen Dead: 
chen fo gut ftcht, darauf zu. Ste öffnete haftig 
die Schachtel. Da fielen die ſchönſten elfen— 
beinernen Zähne heraus Sie ward roth über 
und über, ver Obermediginalrath aber faßte, 
als cd nichts vorgefallen wäre, ihre Hand und 


jagte: 

b Deine Zähne taugen nichts, Lieber hr 
bas ſah id) neufih Mittags, als fie plößlich 
auf Deinen Teller heruntertugelten. Etgent« 
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fich wollt i Dir mit biefen ta ein Geburts: 
tagsgeſchenk machen; meine Julie — cr wandte 
fih freundlich zum Cigengiaten — feiert Sonn 
tag ihren 49., und Sie find herzlich eingeladen; 
aber — er drüdte feiner Frau zärtlich die 
Hand — ich dadıte, Du hätteft fie vieleicht 
en ſchon vorher, und jo hab’ ich denn die 
eften, die aufzutreiben waren, erhandelt. Deine 
Finger fliegen ja fo, Du haft doch nicht wicder 
Rheumatismus? Ja, Herr Lizenziat, das ift 
au eine von den Süßigkeiten des Alters, 
davon wifjen Sie no nichts, Sie Glüdlicer. 
Kind, Kind, Du prefjeft meine Hand, als ob 
Du in den fürdterlichiten Krämpfen lägeft; 
wie fteht’8 mit Deiner Fontanelle? Vernach— 
läffige fie um’s Himmelöwillen nicht.” 

Der Lizenziat, der die Szene zu begreifen 
anfing, empfahl fic. 

„Tas bergefle ih Dir niemals! Ich Tann 
mich nicht wicder vor ihm fehen laſſen!“ ſchrie, 
fobald er fort war, die Obermedizinalräthin 
und fiel in Ohnmacht. 

Der Obermedizinalratö wußte, daß jelde 
Ohnwmachten am ſchnellſten vorübergehen, wenn 
man die unglüdliben Weiber, die damit be— 
haftet find, ganz fich felbft überläßt. Er 
ſchenkte ſich, ſtark mit der Kanne klappernd, 
eine Taſſe Thee ein, ſtopfte ſich eine Pfeife 
und las zugleich mit lauter Stimme und vielem 
Ausdruck das auf dem Tiſch liegende, in der 
Eile vom Lizenziaten zurticgelafjene Sonntt. 
Er war aber no nicht halb damit zu Ende, 
als feine Frau, vom Sopha wie wüthend auf: 
fahrend, es ihm aus der Hand riß und in den 
Kamin warf. 

„Wie zuvorkommend Du bit!" — fagte, 
gutmüthig lächelnd, der Obermebizinalvath, 
und z0g das brennende Papier wicter heraus 
— cerrietheft Du, daß ich die Pfeife damit an— 
ſtecken wollte ?' 





Manuidjaltiges. 


(Vom Regen in die Kirche.) Lehrer: 
„ah, Herr Förfter, and einmal in der Kirche? 
Da bring’ ih Ihnen aud cin Gefangbud.“ 
Förfter: „Dank ſchön, Herr Lchrer, ich fing 
als nur, wenn ich z'viel trunken hab'.“ 


(Feittags- Vergnügen.) „Da habe Sie 
ſich einmal ein herrliches Plägchen ausgeſucht, 
Herr Häufermaier, jo ein Diner in diefer 
duftenden Waldestuft, diefem reizenden Düfter, 
diefem Eäufeln der Xlätter iſt ſchon ein 
Göttergenuß, Alles athmet hier Leben und 
Porfie, und die Speifen ſchmecken da noch mal 
jo gut.“ — Hanfermaier: „ya ſchauen's, 
deßhalb geh i aud jo gern da ea) denn 
zyaus bring i nur cin Händl hinunter, ba 
heraußen zwing’ i immer zwei.“ 


——— Begriffe von Rein— 
lid keit.) Hausfrau zum Dienftmädden: 
„Run, Martha, Du kommſt heute einmal 
wieder jchr ſpaͤt, Du haft gewiß fo lange Zeit 
gebraucht, Dich zu waſchen.“ — Maͤdchen: 
ns lieber gar, denken Sie denn, daß ich ſo 
ein Schwein wär, daß ich mid alle Tage 
waſchen müßt’ ?1* 





(Zur Statiftif deutſcher Wirths:- 
häufer.) fremde: „Ah — ah — ab, jet 
haben wir aber Hunger zum Zerberften; liebſter 
Engil, was kriegen wir denn jetzt?“ „Kellnerin: 
„Ja Alles, meine Herren, was mögen’s denn 
naher?” Fremde: „it ganz eins, nur was 
zum Gfien, was haben Sie denn?" Kellnerin 
Gehr ruhig): „Ja haben thun wir jegt grad 
gar nichts” 


Materialismus, 


In ben Kürbis an der Laube, 
Wo wir fill zuſammen fomen, 
Schmitt ih, Fünftnes Glüch ertränmend, 
Bierlih Deinen dieben Namen, 


Ale Tag' bin ih aelommen, 

Ob er wachſe, nachzuſchauen, 

Weil ich manchmal bang gefürchtet, 
Daß ich müßte Dir mißtrauen. 


Doch er wuchs, wie meine Liebe, 
Wuchs zn Dir in meinem Inner, 
Daß dorliber ich vergeſſen. 

Mich des Kürbis zu erinnern. 


Ale ich feiner wieder dachte, 
Stand id dorten fchmerzerichlittert, 
Denn ber bumme Gärtnerjunge 
Hatt' die Schwein’ damit gefültert. 





Drud von 8, Georges im Landbau, 





— Beitere Stunden. 


f Belletriftiiches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote“. 
Frhheint drei al wöchenllich. — Redigirt von Hd. Doll 
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Samftag, den 5. Oftober 









Gr foll dein Herr fein, 
Eine Novelle von Paul Heyfe. 


(Fortfegung.) 


S r er das letzte Mal nah einer 
Scene auf Nimmerwieberjehen auf 
und daven gegangen, und fie glaubte ihn 
wirflich verloren — vergefien zu haben. Da 
ſtand plöglich jeine ſchlanke Figur, ſein feuriges 
und doch treuherziges ſchwarzes Auge, fein 





deckenhaar und die hübſche trotzig reuevolle 


i mit der er ihr Schelten anzuhören 
— leibhaft vor ihr, und eine Stimme 
prach zu ihr, daß fie doch wohl Unrecht ge⸗ 
than, dieſen praͤchtigen Menſchen ſo lange zu 
entmuthigen. Wie es öfter, als man dentt, 
zu gehen pflegt, war ein Keim von zaͤrtlicher 
Neigung Ahr unbewußt im tiejften Grunde 
ihrer Seele zurücgeblieben, der num auf ein⸗ 
mal, von dev einfamen Nachtſtille, dem ſchwü⸗— 
{en Blumenduft und ihrer Schwermuth ange: 
haucht, raſch aufzuſprießen und in die Hoͤhe 
u wachfen begann und, ehe fie ſich's verſah, 
Ihr ganzes Herz ausfüllte. 

Eie erfchraf ein wenig, da fie es inne wurde, 
aber im nächſten Augenblid ‚war -ihr dies 
wunderfame Aufblühen ihres Herzens fo füß 
und wonnig, dak fie an dem Gitter, das die 
Hinterthür des Gartens bildete, ſtehen blich, 
die Stirn und die heißen Lippen gegen die 
Eifenftäbe drüdte und mit geſchloſſenen Augen, 
die Hände über der Bruft gekreuzt, ſich der 
ganz neuen umd lücjeligen Empfindung über- 
ließ, einen Menſchen zu wiffen, den fie ent⸗ 
behrte und 
i erne ſuchte. bir.’ j 
ie Sie Giite auch ungeitörk ‚hier. die. halbe 
Nacıt jo fortträumen koͤnnen, da der Garten 


auf eine Öbde Gaſſe mündete, wäre nicht Et⸗ 


was geſchehen, das wie ein Wunder ausſah 


mit tauſend Sehnjuchtsgedanfen - 


und die alte Sage von ber Wirkung zärtlicher 
Gedanken in die Ferne beftätigte. Denn plöß- 
lich hörte fie einen leichten, raſchen Männer: 
Ibritt fih nähern, und als fie in froher Be- 
ftürzung die Augen öffnete, fah fie vie wohl: 
befannte Geftalt eben Desjenigen, den ihre 
Echnjucht herbeigewünſcht, in dem helldunklen 


Gäßchen herankommen und, gleichfalls freudig 


erſchreckend, an dem Gitter ftehen bleibend, 
Sie begrüßten fich Beide, wie man denken 


‚Tann, mit ziemlich ungeſchickten Worten, der 
junge Mann aber, der ein Ränzel und einen 


breiten Künftlerhut trug, schien, obwohl er 


‚bier wie ein Fuchs den Taubenſchlag umſchlei— 


hend, ertappt worden war, dennoch unbefane 
gener, als die ſchöne junge rau, die ihn 
früher am Heinen Finger gelenkt. hatte, Sr 
einer Art ftürmifch begeifterter Haft erzählte 
er, was ihn bieher gebracht. In Böhmen, auf 
einem altfürftlichen Schlofje, habe er feit vielen 
Monaten an der Ausihmüdung eines Saale 
und. einer Hausfapelle gearbeitet, abgeſchieden 
von aller Welt, da die Zeitungen. unregel⸗ 
mäßig, die Bolt nur dreimal im der Woche 
durch einen Fußboten zu ihm gelangten. Das 
Schreiben, das ihn zu feiner Compagnie ein: 
berief, habe er durch einen reinen Zufall vor 


‚dem Schickſal gerettet, aus der offenen Tajche 


des Boten, der fib am Schloßwall niederge⸗ 
legt, um ſeinen Rauſch auszuſchlafen, in den 
aſſergraben hinabzugleiten. Eo aber ſei er 
Hals über Kopf aufgebrochen, und da er bei 
der näcjten Kreuzung der Bahnen den. An— 
ſchluß verfchlt, im einem Ginfpänner, ver er 
gemiethet, den Ncrigen mit Tampf. beförderten 
Kameraden: nachgefahren. Nun ſei er frob, 
noch ‚gerade zur rechten Zeit angekommen zu: 
jein, um morgen. Früh; beim Ausmarſch nicht 
zu fehlen. Denn dies fei einmal eine Sadıe, 
der. jeder. gute Deutfche smit. Freuden Blnt ' 
und Leben opjere, und daß es Hand in Hand 


— 462 — 


und Schulter an Schulter mit allen deutſchen 
Brüdern üben den Rhein gehe, fee dem feft- 
lihen Gefühle die Krone “ 

Er ſprach andy eine Weile in diefem Sinne 
fort und gerieth dabei im ſolches Feuer, daß 
er den Hut abnahm, »als ob er die lodernde 
Glut unter der Stirn verdampfen laffen müffe, 
Sie bemerkte, daß er noch viel huͤbſcher ges 
worben war, als er ihr,im Gedächtniß ftand, 
und zugleich ſchuürte feine Beredſamkeit, dic 
einzig dem Vaterland galt, die verftohlene 
Neigung in ihrer-Bruft zu- heller Eiferfucht. 
58 freue fie, verjegte jie fcheinbar gelaffen, 
daß er jo hochherzige Gefinnungen hege, und 

e wünjche ihm Sieg und Glüd und fage 

m nun gute Nacht, um ihm nicht Länger 
aufzuhalten, da er dody nur aus Verſehen ihr 
bier begegnet jet. — Darin irre fie, ftotterte, 
num wieder befangener, der junge Mann. 
Zwar habe er nicht zu hoffen gewagt, daß er 
fie jehen werde, am wenigiten, daß ihm, nad 
der graufamen Art, wie fie ihn verabſchiedet, 
ein jo freumpliches Geſpräch mit ihr bejcheert 
werden ſollte. Aber — da leider jein Gefühl 
für fie ganz das alte geblichen und auch ſchwer⸗ 
lich je fi ändern werde — fei es ihm Bes 
dürfniß gewejen, nicht in's Feld zu ziehen, 
ehe er wenigftens das Haus und ben Garten 
wieder gegrüßt, wo er fo vicl’felig unelige 
Stunden verlebt habe. Darum fei er hinten 
herumgeſchlichen, daß ihn Niemand erkennen 
möchte, ehe er dies ftil!e Abjchiedsfeft gefeiert. 

Als hierauf Feine Antwort fam, das geliebte 
Weſen aber auch nicht vom Gitter zurüdtrat, 
um Nichts mehr davon zu hören, jondern ihr 
ſchoͤnes Haupt, ftill auf die Bruft gefenkt umd 
von dem dunklen Haar umfloffen, ihn im 
Profil jehen Lich, wurde er kühner und trat 
fo dicht an die Eijenjtäbe heran, daß fir zus 
fammenfuhr und jeßt freilih einen Schritt 
zurüdtrat. Er flchte aber fo herzlich, ihn an— 
zuhören, daß ſie nicht weiter fortging, ſondern 
ihn ruhig. reden lieh. Wie oft, bethenerte er, 

be er jeine Hige und lächerliche Heftigkeit 

ereut, ſich über feine tyranniſche Eiferjucht 
geärgert . und ſich zugejchworen, wenn das 
Glüͤck ihn je Gnade bei ihr finden lafje, nie 
wieder in dem alten Fehler zu verfallen. Aber 
jeßt jet es nun freilich zu fpät. Eine Etimme 
rufe ihm zu: er’ werde aus diefem Kriege 
nicht zurüdkchren. Wenn fie nun — und bier 
zog der treubergige Menſch mit der Schlau: 
heit: aller Verliebten recht wohlbedacht das 


rührendfte Regifter — wenn fie nun nicht 
gar von Stein und Erz wäre, müſſe fie fich 
erweichen laffen und ihn wenigftens verföhnt 
und mit einem Schimmer von Hoffnung, für 
den Fall feiner fiegreichen Wiederkehr, den 
Feuerſchlünden entgegenſchicken. 

Die junge Frau, von der wir wiſſen, daß 
fie durchaus fegıen Stein unter der linken Bruſt 
trug, bejann fich ein Weilchen und jagte dann 
mit lieblich ſchuchterner Stimme, wie fie ihr 


feuriger Freund nie von ihr gehört hatte, daß 


feine Xicbe und Treue fie freilich nicht unges 
rührt laffe, und daß fie es ſich ewig zum 
Borwurf machen wirde, wenn. fie ihn jeßt 
ohne Troſt verabjchiedete. Aber in Fällen, 
wo cin ganzes Leben auf dem Spiel ftehe, 
müffe man ſich zufammennchmen und möglichſt 
vernünftig handeln. Sie wolle ihm nur ges 
ftehen, daß fie gerade vorhin an ihn gedacht 
und recht empfunden habe, wie theuer er ihr 
fei, und wie fie fi cin Leben mit ihm wohl 
wuͤnſchen könne, wenn er feine herriſchen Lau— 
nen zügeln lerne. Denn obmohl fie durchaus 
nicht eitel und gefallfüchtig fei, Lönne und 
wolle fie es doch bei aller chelihen Treue 
nicht anders, als daß fie unter Menjchen fort: 
leben und diefem und Jenem noch gefallen 
dürfe. Ihr erfter Gatte habe ihr junges Leben 
elend gemacht durch feine ſoldatiſche Strenge. 
Wenn fie einem Manne jegt mit freiem Ent— 
ſchluß die Hand reihen jolle, müſſe fie erft 
Proben haben,- daß ihre Gewalt Aber fein 
Herz Hinlänglih groß fei, um fie vor knech— 
tifcher Unterwürfigfeit zu ſchützen. Er jolle 
freilich „ihr Herr“ fein, fie aber aud „feine 


Herrin”, 
- (Fortſetzung folgt.) 





“ Fin Tag im Orient. 


Bon Freiheren Franz von Maltan. 


(Fortjegung.) 

No wohlthuender empfindet der im Orient 
Ichende Europäer die Freiheit auf fecialem 
Gebiete. Welche philiftröfe Beſchränkung legen 
uns nicht die Geſellſchaftsverhältniſſe und con— 
ventionellen Vorurtheile in Europa auf? Wie 
mancher Menſch, mit welchem wir gem ums 
chen möchten, aber nicht dürfen, ohne das 
Borurtheil unferer Staudesgenoffen zu bes 
leidigen? Bon allem dem ift im Orient feine 
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Mebe, d. h. wohlverftanden auch nur für den 
Europäer, ir verkehren mit: wem wir 
wollen und wenn wir bier und ba aud) ein 
Standesvorurtheil verlegen, fo fügt uns die 
uns zugefchriebene Unkenntniß der Landesfitten, 
welche, ſei fie nun wirklich oder fingirt, beim 
Europäer ftets eine gute Entſchuldigung bildet. 

n den meiften Gegenden des Orient? wird 
übrigens als felbftverftändlih angenommen, 
daß der Europäer mit Leuten aller Stänve 
verkehren kann, ohne ſich etwas zu vergeben, 
So lange er dies mit Tact thut, wird er nie: 
mals und bei Niemandem NAnftoß erregen. 
Ich habe im Drient mit Leuten felbft von 
jehr geringem Stande freundihaftlichen Um: 
gang gepflogen, deren fociale Aequivalente ich 
in Europa nicht aufzufuchen, kaum anreden 
darf, ohne für excentriſch oder für halb ver- 
rüct zu gelten. Daneben bin ich mit Fürft: 
lichkeiten auf fo vertrautem Fuße geftanden, 
wie ih es in Europa miemals mit einer 
Perfon gleihen Ranges hätte werben fünnen. 
% diefer Be wur: ift der Orient für ven 

ıropäer auch das Land der focialen Gleichheit. 

Der Grund dieſer Gleichheit iſt freilich 
nicht gerade ſchmeichelhaft. In den Augen 
des Moslems ftehen nämlih alle Chriſten 
gleich tief. Gin Moslem madt 3. B. zwijchen 
einem griehijhen Bagabunden over ſchmuggel⸗ 
treibenden Branntweinhändler und einem 
reifenden vornehmen oder gelehrten Europäer 
feinen Unterfhied. Dod was kümmert uns 
ber Grund diefer Erfcheinung? Die Hoc: 
achtung ber moslemiihen Fanatiker werden 
wir uns ohnehin nie erringen. Erfreuen wir 
uns alfo, an dem Refultat, das uns eine 
jeciale SFreiheit gewährt, wie fie in Europa 
gänzlich unbekannt ift, felbft im ven demo— 
kratiſchſten Ländern. 

Eine andere große Wohlthat ift im Drient 
die Befreiung von jenem tyrannifchen kleinlichen 
Zwang in Bezug auf äußere Austattung 
unferer Häufer, Zimmer, ja umfrer eignen 
Perfon. Ein Mann der Höheren Stände 
kann in Europa fein En nicht billig möbliren, 
ohne daß man die Nafe Über ihn rümpft, er 
muß einen ftandesmäßigen Tiſch führen, felbft 
wenn fein Gefchmad einfach oder feine Mittel 
Mein find. Mit dem Sittenzwang in Bezug 
auf-Kleidung ift e8 zwar bei uns viel bejfer 
geworden, als e8 früher war, aber es bleibt 
doch nod Zwang genug. Wer ein türkiſches 
Fes oder. die im Süden jo beliebten weißen 


Schuhe von gebleihtem Kalbleder trägt, wird 
bei uns ftet3 nod ein lächerlihes Aufjchen 
erregen. Wer gar fi orientalifch Eleivet, 
wird für einen Narren erflärt. Wer 3. B. 
ans DOftindien kommt und feinen Filzhelm 
aufanig noch nicht abgeworfen bat, wird 
beral die Straßenjungen nach ſich zichen. 
Noch vor wenigen Sabren‘ durfte bei uns 
fein Mann einen Sonnenfbirm führen, ohne 
für einen Sonderling zu gelten. Sept ıft 
diefer Gegenftand wenigftens in Babcorten 
erlaubt. 

In Europa pflegt man ſich ſolche Infrac— 
tionen der Kleidungsgebräuche nur durch Eitel— 
keit und die Sucht aufzufallen zu erklären. 
Sehr mit Unrecht! Manche dicfer Dinge, 
welche bei uns auffallen, find dem Reifenden 
Bedürfniß geworden, ja fie find oft zu feiner 
Gejundheit norhwendig. Wenn z. B. der vers 
ftorbene Gerftäder er ſũdamerikaniſchen 
Poncho in Europa beibehielt, ſo fand man 
dies ſehr lächerlich, während es doch im höchſten 
Grade vernünftig war, denn der Poncho iſt 
ein Kleidungsſtück, das ſich an Zweckmaͤßig⸗ 
keit nur mit dem algieriſchen Burnus ver— 
gleichen läßt und alle unfere Paletots, Mäntel 
weit fibertrifft. Gin anderer Bekannter von 
mir trug eine Echärpe um den Leib, die ihm 
unentbehrlih geworden und jogar ärztlich 
anempfohlen war, die aber nichtspeftoweniger 
in Europa nur Nafenrümpfen und Spott 
bervorrief. 

In diefer Beziehung find wir noch fürdter- 
lihe Philiſter umd werden es aud wohl 
bleiben, denn uns fehlt ja die dem Drient 
eigene Mannigfaftigleit der Trachten, welche 
macht, daß nichts dort auffällt und ſei c8 auch 
das Excentriſchſte nach gemöhnlichen ſpieß— 
bürgerlichen Begriffen. 

Welches Auflchen erregen nicht auch bei 
ung nob die orientalifden Dienftboten, 
beſonders bdiejeniaen von dunkler Hautfarbe, 
een wenn fie ihre malerifhen Coſtũme beis 
ehalten haben? Kommt man mit einem oriens 
taliſch gefleiveten Schwarzen in einen euros 
päifhen Gafthof, jo wird man immer nod 


‚wie ein Meerwunder angejehen, entweder für 


einen Prinzen, oder für cinen Kunitreiter ges 
balten und muß ſchließlich horrende Preife für 
Alles zahlen. Das Publitum aber beſchuldigt 
uns lädherlicher Eitelkeit, der Sucht aufzufallen, 
und doch ift dies aud im vielen diefer Fälle 
durchaus nicht richtig. Die fchwarzen Diener, 
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namentlidy die Nubier, find oft die beften und 
treueſten; der Reiſende gewöhnt fih an fie, 
gewinnt fie lieb und trennt ſich nur höchſt 
ungern von ihnen. Ich ſelbſt habe mun zwar 
nie einen Orientalen mit nadı Europa ges 
nommen, aber id mußte mir immer Gewalt 
anthun, um mid von treuen laugbewährten 
Tienern zu trennen, und that es ſchließlich 
lediglih des europäiſchen Borurtheils wegen, 
befjen Herrſchaft wir uns eben doch nie ganz 
entziehen können. 

Das nil admirari ift eine vorzügliche Eigen— 
ichaft der Orientalien. WBielleicht ift es nicht 
inımer ganz aufrichtig, aber e8 jcheint wenigftens 
jo. Tem Beobadteten kann ed übrigens 
gleichgiltig fein, ob der Beobachter wirklich 
indifferent ift over nur jo jcheint, Er wird 
nicht durch Neugierde beläjtigt, das ift die 
Hauptjade. In keinem Lande von Guropa 
Griechenland uno natürli die Türkei aus: 
enommen) findet man etwas Achnliches. 
In Italien, Frankreich, Spanien braudt man 
nur einen etwas anders geformten Hut aufs 
zubaben, um gleih von Groß und Klein bes 
gafft zu werden. Man gewöhnt fich freilich 
auch an das Begafftwerden, ja es gibt eitle 
Menfchen, denen «8 nicht unangenchm- ift, 
Aber der ernftere Reiſende heat cher ven ent: 
gegengefegten Wunſch und fühlt ſich wohl, 
wenn man ihn nicht beachtet, wenn man thut 
als jei er gar nicht vorhanden und er in ber 
Menge gwiſſermaßen verjhwindet. 

Der Orient ift aljo für uns Europäer das 
Land der Freiheit, und das bildet, denke ic, 
feinen Hauptreig, der fi) bei .allen, dort eine 
zeitlang wohnhaft Gewefenen ihr ganzes Leben 
hindurch mächtig geltend macht. Aber außer: 
dem bietet er und noch des Anzichenden jo 
viel! Er ift das Land der Buntheit der Er: 
ſcheinungen im Boltsleben, der Wannigfaltige 
keit der Typen, der abwechelungsvolliten Trach— 
tin, der jcharf markirten Berjchiedenheiten in 
Religion, Eitten, Gebräuden, Rechtsanſchau— 
ungen, Epraden, Dialekten, kurz fat in jeder 
Form des Außern und innern Lebens. 

(Fortſetzung folgt.) 


Manuidhjaltiges 


(Der legte Coup) In Bad Ems; ift 
Kürzlib das Spiel für immer geſchloſſen wor: 








den. Dieſer feierlihe Moment hatte ziemlich 
viele Leute angezogen und man harrte geipannt 
der Dinge, die da kommen follten. Die Ers 
wartung war um fo größer, als die vorher: 
gehenven Tage cin Schaujpiel mit Knalleffekten 
in fichere Ausficht ftellten. Am Donnerftag 
hatte nämlich ein Spieler Geld weggenommen, 
welches ein. anderer Spieler gejeht zu haben 
behauptete, der. dem Erfteren deßhalb einige 
Ausprüde, wie Dieb, Schurke xc. in's Geſicht 
warf. Diejer wird rajend, will ihn ohrfeigen, 
was wegen des großen Gedränges nicht gebt, 
und ruft wüthend: „Mein Herr, wie fünnen 
fie wagen“ xc. Darauf jagt der Beleiviger ganz 
ruhig: „Von Herren ift hier überhaupt feine 
Rede“, worauf allgemeine Heiterkeit, Am fol 
enden Tage betrug fih cin Omploye unan— 
Händig gegen den Fürſten Gallizin, worauf 
diefer ihm eine tüchtige Ohrfeige applizirte, 
Nach diefen Vorſpielen ließ ſich allerdings 
etwas Außerordentliches für den Schluß er— 
warten. Die Neugierde aber ſchmählich ge— 
täufht. Es ging Alles ganz rubig ber umd 
nachdem „le dernier coup* gemacht worden 
war, fette einer der Spieler j.inen Cylinder— 
hut auf die Drehſcheibe und der weltgejchicht- 
liche Aft war vorüber, 





(Sine in ihrer Art einzige Gin 
ladung.) Am Jahre 1792 wurde der englifche 


Lieutenant Campell wegen Fälihung zum Tode 
verurtheilt. Am Borabend vor —J Hin⸗ 


richtung durch den Strang, ſandte er mehreren 
feiner Kameraden Einladungskarten mit fol— 
gendem Inhalte: „Lieutenant Campell empfiehlt 
ſich Mr... .. beſtens mit der Bitte, ihn 
(Vir. Campell) morgen früh auf eine Taſſe 
Chocolade zu befuchen und ihn mit feiner Be— 
gleitung nad Tyburn zu bechren, um bei feiner 
Hinrichtung gegenwärtig zu jein.“ 





Gh Landmann) juchte einen Rechtsan— 
walt auf, um ſich bei ihm Rath zu holen, 
Nachdem er feinen Fall mit allen Umftänden 
erzählt hatte, fragte ihn der Anwalt, ob er auch 
Alles genau. fo angegeben habe, wie es fih in 
Wirklichkeit verhielte. „Ya, wohl, Herr 
Aovokat,” ‚lautete die Antwort, „ich denke, es 
ift beſſer, Ihnen die volle Wahrheit zu jagen ; 
die Lügen können Sie ſelbſt dazu fegen.“ 
\ — — 
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Er foll dein Herr jein, 
Bine Novelle von Paul Heyſe. 


(Fortjegung.) 


Als der Ueberglüdliche, dem diefe Worte 
mehr als die Erfüllung feiner fühnften Träume 
verhießen, jegt in fie drang, welche Prüfung 
fie ihm dem auferlege, um feine Sinnesänderung 
und Tammfromme Ergebung in ihre Wünfche 
uerproben, jagte fie, indem fie mit ſchalckhaftem 

ächeln die Augen niederſchlug: Sie wiſſen, 
Eduard, daß id ein verzogenes Kind bin-und 
jeit dem Tode des Majors mir jeden Wunſch 
erfüllen konnte. Nun ift übermorgen mein 
Geburtstag, — mein bdreiundzwanzigfter — 
ja ja, man wird alt! — und über den Kummer, 
daß ich jo alt werde, Hilft mir diesmal Niemand 
hinweg, da alle Diejenigen, die mir fonft 
gratulirten und Blumen jchenkten, die Jungen 
wenigftens, mitausmarjciren und nur die 
neidiſchen alten Schachteln ſchadenfroh zurück— 
bleiben. Es wäre nun ſehr galant von Ihnen, 
wenn Sie mid für all das zu Gntbehrende 
entjchädigen wollten. Niemand weiß, daß Sie 
hier find; wenn Sie ſich zwei Tage jpäter 
melden und die ſchlechte Poftverbindung geltend 
machen, kann Sie kein Vorwurf * und 
um den Kaiſer Napoleon gefangen zu nehmen 
oder Paris zu erobern, kommen Sie immer 
noch früh genug. Ihre alte Kinderfrau, die 
Ehriftel im Thurmſtuͤbchen, empfängt Sie mit 
offenen Armen und hält Sie die zwei Xage 
über verborgen. Abends, fobald es ohne Ge: 
fahr und Aufiehen geihehen kann, kommen 
Sie dann zu mir berüber, natürlich mit der 
alten rau, und wir trinfen zufammen Thee 
und bejpreden die Zukunft, und wenn Sie 
die Probe wirklich bejtchen, jo gebe ih Ihnen 
mein Wort darauf, daß ich mich feierlich vor 
Ihrem Ausmarjh mit Ihnen verlobe, wobei 





die alte Ehriftel und meine Dienftleute Zeugen 
fein jollen. Ich bdächte, mein Herr Ritter, 
ih mache c8 gnädig mit Ihnen, da der einzige 
Drade, mit dem Sie zu kämpfen haben 
werben, die Langeweile oben im Thurmftübchen 
fein fol. Und aud damit wird es nicht jo 
gefährlich fein, wenn Ste mid) wirflid lieben 
und ſich erinnern, daß mein Haus gerade 
Ihrem Thurmfenſter gegenüber liegt. 

Sie ſchien zu erwarten, daß er mit einem 
überfhwängligen Dank: und Freudenausbrud 
ihr ins Wort fallen würde; da er aber body 
noch überlegte, wurde fie empfindlich betroffen 
und fuhr geſchwinde fort, er möge um Gottes⸗ 
willen Nichts thun, was ihn nachher gereuen 
könnte. Sie habe den abenteuerlichen Plan 
nur jo im Scherz hingeworfen, begreife aber 
jehr wohl, daß für ſolche Scherze die Zeit zu 
ernjthaft ſei, und wolle ihn aljo durchaus nicht 
länger aufhalten. 

Seht erjt fuhr er aus feiner Verſonnenheit 
auf, bat um Verzeibung, daß ihn das jo 
plöglidy erblühende Glück ſtumm und ſchwindlig 
gemacht, und unfähig, für die unerhörte Gunft, 
die fie ihm erweife, gleih mit Worten zu 
danken. Er babe nur im Stillen nody erſt 
erwogen, ob er c8 auch mit feiner Pflicht und 
Ehre vereinigen fönne, noch zwei Tage zurüd: 
ubleiben, Uber fte habe ganz Recht: er vers 
—— ja Nichts, und Niemand werde dadurch 
verkürzt, daß er jo ſelige Stunden genieße. 
Ob es denn wirklich ihr Ernſt ſei? Es ſei 
ihm wie ein Traum, er könne nicht glauben, 
daß fie mehr als einen Scherz mit ihm vor— 
— * um ihn recht ihre Macht fühlen zu 
aſſen und hinterher — 

Ob er ſie denn auch für ein ſo herzloſes 
Geſchöpf halte? unterbrach ſie ihn mit einer 
Stimme, die von Thraͤnen ber Kränkung 
zikterte. Nein, fie wiederhole jedes Wort, und 


zum Zeichen, daß fie es ehrlich meine, möge 
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er bier biefen unfcheinbaren Ring mit in den 
Thurm nehmen und ihm betrachten, fo oft er 
an der Wahrheit und Sonnenklarheit ihrer 
liebevollen Wünſche zweifeln wolle. Wenn er 
jelbft aber andern Sinnes würde, ſei natür— 
lich dies Pfand unverbindlich für beide Theile. 

Mit dieſen Worten reichte ſie ihm einen 
Heinen Goldreif mit blauen Steinchen durch 
das Gitter hinaus und lachte ihn jo zaͤrtlich 
und dankbar an, daß ihm das Herz mol 
vor Entzüden und er ihre Hand jtürmiih an 
feine Lippen drückte. Sie war ihm dabei 
hinter den Eijenftäben fo nahe gekommen, daß 
er .e8 wagen konnte, auch ihre Wange flüchtig 
mit feinen Lippen zu berühren. Da entzog 
fie fi ihm aber ſchnell mit unwilligem Er— 
röthen, flüfterte ihm nur noch zu: Auf 
morgen Abend aljo! und war im. nädhiten 
Moment in den dunklen Laubgängen des 
Gartens verſchwunden. 

Wie ein Trunkener riß auch er fi endlich 
von der Pforte hinweg, hinter der er feinen 
Schatz jo fiher verwahrt wußte, und ftahl 
fih durd enge Winkelgäßchen auf den Markt: 
plaß, den Hut tief im die Stirne gezogen, fo 
daß ihn in dem nächtlichen Leben und Lärmen 
Niemand erkannte. Die Thüre des Kirch: 
thurms lag zum Glüd im Schatten. Kein 

enſch bemerkte e8, daß da ein ſpäter Gaſt 
an der Klingel zog und nad einigem Warten 
von einem Weibchen in einer großen Haube 
mit lautem Freudenruf, der aber gleich wieder 
verftummte, eingelaffen wurde. Dieſe kurioſe 
alte Perſon lebte hier ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren mutterſeelenallein und verſah 
pünktlich, ſeit dem Tode ihres Mannes, der 
ein geſchickter Mechanikus geweſen und Eduard’s 
Onkel war, die Geſchaͤfte eines Thurmwächters. 
Sie hatte dem Seeligen ſo viel abgeſehen, daß 
fie die uralte Thurmuhr, die an einem chroniſchen 
Khenmatismus und launishen Schlaganfällen 
litt, allein zu behandeln wußte, und da fie 
außerdem, wie Thurmbewohner pflegen, mit 
ber Fi ein Nachtvogel geworden war uud 
pünktlich jeden Brand, der ausbrechen wollte, 
jogleih an die große Glode bing, hatte ein 
wohledler Magiftrat kein Bedenken getragen, 
fie als Nachfolgerin des feligen Thurmwächters 
mit vollem Gehalt zu beftätigen. 

Diefes Meine Käuzchen, bas auf ber Welt 
fonft nichts Liebes rg als den ftattlichen 


jungen Mann, deſſen Kindheit fie behütet, 
nahe nun große Augen, als fie, oben im 


engen Stübchen fitend, die wunderbaren Aus: 
fihten erfuhr, die dem Zurückgekehrten jo 
plöglih fi) eröffnet hatten, Sie nickte, 
während er die Schönheit und Holpfeligkeit 
feiner Geliebten pries, ſtill vor fih bin und 
ſagte fein Wort, auch nicht zu allem Ucbrigen, 
wobei fie doch jelbft cine Rolle jpielen follte, 
jondern fragte gleich darauf, ob er ſchon zu 
Nacht gegeffen, und da er es bejahte, fagte fic, 
er werde fie für heute Nacht entſchuldigen 
müfjen und ein Treppchen höher fi in die 
Kammer binaufbemühen, wo er fjden vor 
Zeiten einmal während eines Marktes, der 
alle Gafthäufer überfüllte, ein Paar Nächte 
geſchlafen. Es fei heute Feſttag, und an 
vielen Orten gehe es body ber mit Schießen, 
Illuminiren und Freudenfeuern, da müffe fie 
die Augen überall hinkehren und dürfe nicht 
Ihwaten. Morgen, wenn die Garnilon aus: 
gerüdt ift, jegte fie, an ihren Haubenbäudern 
hrüpfend und von ihm wegjebend, hinzu, 
morgen und übermorgen an dem „hohem 
Geburtstage” hätten fic Beide ja Zeit genug, 
ganz friedlich ſich mit einander die Yangeweile 
zu vertreiben. Indeſſen werde er, wenn er 
noch nicht zu jchlafen Luſt habe, droben genug 
Unterhaltung daran finden, mit dem Fernglas, 
das fie ihm geben wolle, in die Haufer 
hinunter zu objerviren, und jo wuͤnſche ſie 
ihm gute Nacht und viel Bergnügen, 

Dem jungen Wanne fam ihr Wefen und 
Gebahren fo befonders vor, daß er ſich dachte: 
fie wird alt, und die Einſamkeit veriteinert fie 
mit der Zeit fo fehr, daß fie für die Gefühle 
eines Berliebten und halb Verlobten kein Herz 
mehr hat, wenn es auch ihr cigner Pflegefohn 
wäre; — jagte aljo ebenfalls ziemlich kühl 
gute Nacht umd Kletterte mit einem Lämpden 
und bem Fernglas verjehen in das Stoeckwerk 
über dem Thürmerftübchen hinauf, das von 
einem einzigen achteckigen Gemach ausgefüllt 
war, dicht unter dem Raum, im welchem bie 
alte Uhr ihr Weſen trich. 

Hier ftand ein hartes, hodibetagtes Leder— 
fopha, auf welchem der verewigte Mechanicus 
zu jchlafen pflegte, va ihm, je näher feiner 
Patientin, je wohler war. Hier —* auch 
unſer junger Freund trotz des Raſſelns und 
Schnarrens ihm zu Häupten, das ganz wie 
das jchwere Athmen eines fatarrhaliihen Go— 
liath * damals ſanft "genug geſchlafen. 
Wenn es ihm heute nicht jo gut werden ſollte, 
jo war fein zweihundertjähriges Weſen daran 
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Schuld, fondern zunächft eines, das übermorgen 
dreiundzwanzig Jahr alt werben follte, 

Denn kaum hatte er ſein Ränzel auf den 
alten Schemel gelegt und die Laterne auf bie 
Truhe geftellt, in der das Werkzeug zur Res 
paratur der Thurmuhr aufbewahrt wurde, jo 
öffnete er eines der beiden mit bleigefaßten 
Scheiben verwahrten Fenſter und ließ die 
herrliche Nactkühle in das dumpfe Gemäner 
bereinjtrömen. 


(Fortſetzung folgt.) 


* Gin Tag im Orient, 


Bon Freiheren Franz von Maltzan. 





(Fortſetzung.) 

Ich möchte den Leſer einladen, ſich mit mir 
einen Tag in das Morgenland zurückzuver— 
ſetzen, dort die goldene Freiheit zu genießen, 
die ein Privileglum des Europäers im Orient 
iſt und die ganze Fülle ſeiner bunten Erſchei— 
nungen an uns vorbei defiliren zu laſſen, die, 
proteusartig wechſelnd, gleich den farbigen 
Steinchen im Kaleidoſkop, ſeden Augenblick 
neue Formen bieten. Wählen wir aber eine 
Stadt, die wenigftens noch das Verdienft hat, 
nicht jo abgedrojchen zu fein wie Konftanti- 
nopel und Kairo, und dabei doc den Vortheil 
befigt, den Sammelplat aller Völker des Is— 
lams zu bilven. 

Eine ſolche Stadt ift Dſchedda, bie erfte 
Handelsftant am Rothen Merr und zugleich 
der Hafen von Melle. Nah Mekka jelbit 
will idh den Leer nicht einladen, denn unfere 
Freiheit als Europäer hat dort ihre Grenze, 
In Dſchedda fehen wir übrigens ganz diejelben 
Leute wie in Mekka, nur mit dem Vortbeil, 
daß wir fie ruhig nnd ungeltört beobachten 
können, während in Mekka I der Furopäer 
nur unter Verkleidung einſchleichen und blos 
mit Angft und Zittern, jeden Augenblick Ent: 
deckung und Verrath fürchtend, um ſich blicken, 
nie aber mit Muße beobachten kann. 

Dſchedda iſt in neueſter Zeit den Europäern 
zugänglicher geworden. Zugleich hat es ſich 
merklich verſchoͤnert, indem es fo manches 
Häßliche, das es früher verunſtaltete, abwarf. 
Dies war das Werk eines einzigen Monats. 
Ein wahres Labyrinth von Strohhütten umd 
Baraden füllte en jeine freien Pläge und 
manche jeiner Straßen aus, Hier haufte das 


ärmlichfte und Leider auch Tafterhaftefte Volt; 
bier hatte die Proftitutien ihr Lager aufge 
ſchlagen. Es war cin Herd phyliiher und 
moralijher Seuche. Die berücdtigte Pilger: 
Cholera vom Jahre 1854 brachte alle ge 
ſundheitsſchädlichen Eigenſchaften dieſes Hütten: 
ewirres mit dichteſtem Bevölkerungsſchwarm 
in trauriger Weiſe zur Anſchauung. Zum 
Glück konnte in Dſchedda die internationale 
Sanitätscommiffion, die in dem den Europäern 
unzugänglichen Mekka wohl ſtets nur Phrase 
blieb, ihre Thätigkeit ernftlih entwideln. Das 
Hüttengewirre wurde verdammt und in fürzefter 
Zeit hinweggefegt. Seine Bewohner wurden 
in der unendliden Sandwühk, welde die Stadt 
umgibt, in verjchiedenen Hüttendörfern ange: 
fiedelt, wo fie nun, Gott weiß von was, leben, 
denn der Boden trägt nichts und nur das 
Proſtitutionsdorf befigt ein nachweisbar ein: 
trägliches Gewerbe. Aber Dſchedda ift wenigftens 
rein geworden. Es iſt jet eine der ſchoͤnſten 
Städte des J— Drients, 

Nur ein einziges Baradınlager konnte man 
nicht fo mir nichts dir nichts im die weite 
Sandwüſte hinaus verbannen, jondern mußte 
e8 dicht bei der Stadt dulden, Das war der 
große PBilgerbazar beim Mekkathor. Aber 
man riß mwenigitens die alten elenden Hütten 
niever und baut Luftige Läden und Waaren— 
häufer, die jeßt den Sammelplatz der müßigen 
Welt von Dſchedda bilden, denn an Kaffees 
buden fehlt es natürlih bei Keinem Bazar, 
Die wenigen Europäer, welche Dſchedda be— 
wohnen, und die ſich jet, feit der bekannten 
Ghriftenverfolgung und ihren Nepreffalien freier 
bewegen können als früber (immer nachdem 
man einige Europäer todtgejchlagen hat, Können 
die überlebenden freier als vorher auftreten, 
eine alte Regel im Orient), empfanden natürlic) 
auch die Anziehungskraft dieſes Pilgerbazars. 
Dſchedda beiigt nämlich Feine Spaziergänge, 
denn dicht um die Stadt ift nur Wüſte und 
weiter in's Innere zu gehen, verbietet die Uns 
ficherheit der Gegend. Nirgends ift Schuß vor 
ber Sonne und doch muß Der, welcher außerhalb 
der Stadt ſriſche Luft jhöpfen will, dies thun, 
jo lange die Sonne am Himmel ftcht, denn 
nachher iſt Fein Einlaß mehr in die Thore. 
Nirgends ift Schuß vor der Sonne, außer in 
den Kaffecbuden des Pilgerbazars, große halb: 
offene Hallen, in denen man Schatten und frijche 
Luft zugleich mit dem intereffanteften Schau: 
ſpiel des bunten und Tebhaften Pilgertreibens 
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genießen kann. Kein Wunder, daß dies bie 
in Dſchedda wohnhaften Guropäer anlodte. 
Dort war ihre Sommerfrifche, zuokih ihr 
Theater, ihr Kaffeehaus, ihr Elubb, kurz ihr 
ganzes Vergnügen und nebenbei ihre Ge: 
jundbeitsftation. Aber man wollte lange nichts 
von ihrer Anmefenheit dafelbft wiffen. Erft 
durch große Beharrlichkeit und ſtoiſchen Reidens- 
muth haben fie fich ihre Stelle hier errungen. 
Jetzt find fie dort wenigftens geduldet. 


(Fortſetzung folgt.) 
Mannidjaltiges. 


———— Meiſterwerk.) Wir Alle 
wiſſen, daß Hogarth unendlich viel Humor 
beſaß; nicht allein ſeine Bilder beweiſen das, 
ſondern auch viele Züge aus feinem Leben. 
Einft wurde der berühmte Künftler zu einem 
überaus reihen aber geizigen Lord gerufen, 
damit er die Halle eines neuen Edelfiges durd) 
ein Hiftoriengemälde ſchmücke; derartige Lieb— 
habereien waren bei der Ariftofratie jener Pe— 
riode jehr in der Mode. Hogarth ging willig 
auf den Vorſchlag ein und der geizige Lorb 
fragte ihn, wie viel er wohl für ein Gemälde 
fordere, welches den Zug der Kinder Jsraels 
durch's Meer vorftelle, verfolgt von Pharao 
und feinem Heere. Der Maler mufterte die 
Größe der Halle und forderte dann 100 Gui— 
neen. — Der geizige Nabob rümpjte bei diefer 
Forderung gewaltig die Nafe und rief: „Seid 
Sr verrückt, a! Ich gebe Euch 20 
Guineen, weil ih gern die Kunft protegire, 
das ift aber wahrlich mehr als Euer Geſudel 
werth iſt.“ — Hogarth verſchluckte grinfend 
die bittere Pille, fann einen Augenblick nad 
und jagte dann: „Da ich mich in einer großen 
Geldklemme befinde, will ich die Arbeit über: 
nehmen, vorausgejcht, daß mir der Betrag im 
Voraus ausbezahlt wird.” Der geizige Lord 
lachte in feinem Innern über das gute Ge— 
ſchäft und zahlte das Geld in beſchnittenen 
bolländiihen Dufaten aus. Den leichtlebigen 
Künftler ſchien auch diefe Gaunerei nicht zu 
touchiren, denn ohne die verrufenen Goldſtücke 
gu prüfen, ſchob er fie in feinen Eädel und 

at fich den Schlüffel zur Halle aus, damit 
er am nächften Morgen nit dem Früheften 
fein Werk beginnen Fönne, — Kaum war am 
folgenden Tage die Sonne aufgegangen, da 





erjchien Hogarth mit einem derben Yrländer 
an feiner Seite, welcher eine große Bütte mit 
ziegelrother Farbe trug, während er felbft mit 
einem riefigen- Anftreichpinfel verſehen war. 
Noch che der Lord fih aus den Federn erhob, 
war bie ſchmucke Hinterwand der Halle in ein 
blutiges Roth getaucht. Hogarth prüfte wohl- 
efällig fein Werk und ie dann den Herrn 
es Haufes. ALS diefer die Halle betrat, rief 
ihm der Maler entgegen: „Es ift fertig!" — 
„Was ift fertig?” fragte der Geizhals erftaunt. 
— „Run, das Gemälde” — Seht fielen die 
Blide des Lords auf die rothe Wand, Ganz 
verblüfft fperrte er erft den Mund auf und 
fragte gann zögernd: „Was ftellt das vor?“ 
— „Das rothe Meer, Euer Lordichaft”, ants 
wortete Hogarth mit ernfter Selbitgefälligkeit. 
— „Das rothe Meer?” ftanmelte der alte 
Nabob, denn er fing an Unrath zu wittern, 
„aber wo ijt denn Pharao? Wo find feine 
Reifigen?* — „Die find alle erfoffen.” — 
„Wo aber, in Teufels Namen, find die Kinder 
Israels?“ — „Die —?“ entgegnete der 
Maler mit einer artigen Reverenz, „die haben 
glücklich das Ufer erreicht.” 





(Jean Paul) fragte einen jungen Mann 
in einer Geſellſchaft: „Was haben Sie ftubirt ?” 
„Theologie; ich bin aber wieder davon abge: 
gangen, „Darum denn?” meinte Scan Paul. 
Verlegen antwortete der Gefragte: „Krank 
heitshalber.* „Ei, ei, lachte Sean Paul, „das 
ift fonderbar! Ich habe aud Theologie tudirt, 
bin auch naher abgegangen, aber geſundheits— 
halber !* 


(Gelchrte Aria, äußerte Kant einft, 
„brauden ihre Bücher jo wie ihre Uhren; 
fie tragen fie, damit man ficht, daß fie eine 
haben, obſchon fie gewöhnlich ftillt ftcht oder 
nicht richtig geftellt iſt.“ 








(Der unverbejjerlide Lehrer.) 
Mutter: „Nun rischen, wie hat's heut’ ge= 
gangen inder Schule?" — Knabe: „Ach was! 
Sechs Tagen hab’ ich wieder kriegt, — er 
laßt Halt net nach, dev Lehrer!® 





Drud von & Georges in Laudau. 


Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote“. 
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Samſtag, den 12, Oftober 


Irhdeint drei Mal wöhentlih. — Redigirt von Hd. Yofl. 


1872. 





Er ſoll dein Herr fein. 
Eine Novelle von Baul Heyfe 


(Fortjegung.) 

Noch ein anderes Fenfter war durch das 
Fernrohr zu erreichen, und obwohl e8 lustig 
genug dahinter zuging, war es gleihwohl für 
den Zuſchauer oben Dasjenige, das ihm am 
meiften zu denken gab. Es mußten Brautleute 
fein, die da nah dem Abendeſſen unter der 
Obhut einer älteren Perjen, die jo etwas wie 
eine Tante zu fein ſchien, den Abſchied feierten. 
Das Mädchen tetrug fih neckiſch und über: 
müthig, während der junge Mann es nur zu 
einem nachdenklihen Lächeln bradte Dann 
ging die Ältere Dame mit den Echüffeln und 
Tellern hinaus und ſchien lange des Wieder: 
kommens zu vergefjen, für die jungen Leute 
dennod nicht lange genug. Aber als es gar 
zu ſpät wurde und der Bräutigam nun doch 
endlich aufbrechen mußte und fein Geficht von 
dem feiner Liebjten löfte, jah man wieder ihre 
Augen laden und die weißen Zähne zwiſchen 
den rothgeküßten Lippen bliten, fo daß es 
ſchien, als wiſſe und ahne fie nicht, was diefe 
Trennung bedeute. Sie begleitete ihm bis an 
die Hausthüre. Dann dauerte es noch eine 
Weile, bis fie wieder in’s Zimmer trat, nun 
aber ganz verwandelt. Mit heftiger Geberde 
faffungslojen Schmerzes warf fie ſich auf das 
Sopha, die Hände vor die Augen gedrückt, 
und meinte all ihr Erampfhaft behauptetes 
Heldenthum an der Schulter der Alten aus, 
die neben fie hingekniet war und fie wie ein 
krankes Kiud zu beſchwichtigen fuchte. 

Endlich erlofh auch hier das Licht, und 
nun ſchien bis auf wenige ſchlafloſe alte Leute 
das ganze Städtchen unten in die tieffte Ruhe 
verſenkt, wie fie, nächſt einem guten Getränf, 
vor Allem ein gutes Gewiffen zu verleihen 
vermag. Nur in dem Haufe, wo ber Stadt: 





fommanbant wohnte, blieben die Fenſter noch 
hell, da es immer noch Mancherlei zu ſchreiben 
und zu betreiben gab, und auf dem Bahnhof 
brannten die Laternen und liefen dunkle Men- 
ihengeftalten hin und ber, die Zurüftungen 
zu morgen zu vollenden. Warum konnte der 
Saft oben im Thurm keinen Schlaf finden? 
Warum mußte er immer von Neuem fein 
Fernglas nad der Gommandantur und dem 
Bahnnhofsgebäude richten? Freilich, ein gutes 
Getränt, das ihm als Schlaftrum hätte dienen 
können, war ihm heute verfagt geblieben. Aber 
ein gutes Gewiſſen — hatte cr das nit in 
den Thurm mit hinaufgenommen, und was 
war denn gefchehen, daß «8 ihm plöglid ab» 
handen gefommen und die Unruhe, es wieber 
za finden, ihm nicht fchlafen ließ? 

Die da unten freilih, die in den dunklen 
Häufern ſchliefen, um morgen vor Tag wicder 
— 2 die heute Abend ſchon ihr Haus 
beſtellt, ihren Torniſter gepackt, ihr Herz in 
die Hände genommen und es von Allem, was 
fie Tiebten, losgemacht hatten, — bie hatten 
gut ſchlafen. Für fie gab es nur noch Einen 
Gedanken, und der war hoch über Allem er: 
haben, was diefe niedrigen Mauern, diefe trau— 
lien Gafjen und Winkel umſchloſſen. Noch 
war das Alles, was bisher ihr Leben erfüllt 
hatte, in ihrer nächſten Nähe; aber ſchon hat« 
ten fie c8 von Herzen Hingegeben, und ber 
Traum, der leßte, den fie in der heimathlichen 
Enge träumten, trug ihre Seelen voraus über 
den Rhein im Feindesland und zeigte ihnen 
die großen Bilder von Kampf und Sieg, von 
Tod und Befreiung, wo jeder einzelne Xebens- 
funfen in der herrlich lodernden Flamme einer 

roßen Begeifterung aufging und alle Liebes- 
raft, die fih bisher an fihtbare Wefen angeklam⸗ 
mert hatte, nun den verjdhleierten und doch 
allgegenwärtigen Mächten der Ehre und Pflicht 
ſich hingab. 
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Und Einer allein blieb zurüd, Einer dachte 
an feine zärtlichen — und verſteckte ſich 
unter Weibern: während Alle, die ein Mans 
nesſchwert zu regieren vermochten, ſich unter 
bie Fahne des Vaterlandes jchaarten, blieb er 
an ein Schürzenband gebunden im Verborge— 
nen daheim, mit dem Vorbehalt freilich, wenn 
er erſt noch ein paar gute Tage genoffen, 
nad zukommen und mit einer Beihönigung 
(ee Säumens, bei der er den Blick nieder- 
lagen mußte — — 

In diefem Augenblic feste oben im Thurm 
die alte Uhr zum Schlagen ein, und dröhnend 
fuhren die zwölf harten ehernen Schläge durdı 
das zitternde Gemäuer und dur die Seele 
des einfamen Lauſchers. Das Fernrohr glitt 
ibm aus der Hand, die Erde fchien unter 
ihm zu wanken, er hielt ſich unwillfürlih an 
dem Fenſterſims, umd ein tiefer Seufzer rang 
Ah aus feiner Bruft los, in der es immer 
beflommener und wunberliher gewühlt und 
gearbeitet hatte. NIS die Mitternachtsftunde 
ausgeſchlagen, richtete er fih feſt in allen 
Gliedern auf, griff nad. feinem Hut umd 
tappte die Stufen zu dem Stübchen ſeiner 
alten Freundin hinab. 

Er fand ſie an einem der Fenſter, ein 
geiſtliches Buch auf dem Schooß, von dem ſie 
verwundert aufſah. Sie habe gedacht, er 
ſchlafe ſchon längſt, da er ſich jo ſtill ver— 
halten Ob er noch Hunger bekommen 
habe? — Nein, aber er müſſe noch einen 
Gang machen, der ſich nicht aufſchieben laſſe. 
In einer halben Stunde denke er zurück zu 
ſein, um dann deſto beſſer zu ſchlafen. 

So verließ er die Frau, ohne ihr offen ins 
Geſicht zu jehen. Sie jchüttelte hinter feinem 
Rücken den Kopf und fuhr dann fort zu leſen. 





Am andern Morgen, als bie ganze Stabt 
anf den Beinen war, um den Truppen beim 
Aufbruch zu dem heiligen Kriege wenigtens 
bis an den Bahnhof das Geleit zu geben, 
blieb rau Rofamaria, obwohl der Lärm bes 
Vorbeimarſches fie weckte, behaglich in ihrem 
Bette und dachte mit heimlihem Bergnügen 
daran, daß ihr Herz feinem der Ausrüdenden 
nachſchlug, fondern daß Der, dem es zärtlich 
zugethban war, wohlaufgehoben und ihres 
Winkes gewärtig zurüdbleibe. Sie geftand 
fi, daß fie wirklich ſehr in dieſen ihren Ge« 


treüeſten verliebt jei, und wunderte ſich, wie 
fie ſelbſt es jo lange nicht gemerkt Habe, Nun 





nahm fie fi vor, ihn und fich jelbft deſto 
reichlicher für alles Verſäumte zu entſchädigen 
und, fo weit es irgend in Ehren Br 
könne, diefe wenigen Tage, die cr ar ſchenken 
könne, ihn mit den holdſeligſten Zeichen ihrer 


‚Liebe und Huld zu beglüden. 


In diefen erfreulihen Gedanken ſchlief fie 
noch einmal ein und erwachte erft, als bie 
Sonne ſchon hoch ftand und ihre Zofe mit 
einem Briefchen ins Zimmer trat. Die alte 
Chrijtel aus dem Thurm habe es jo cben 
— und ſich dann gleich wieder ent— 
ernt. 

Die holde Frau, die nicht anders dachte, als 
daß ihr Geliebter, ſich die Langeweile zu ver— 
treiben, ſeine Morgenſtunden mit Aslaffung 
eines. Liebesbriefs oder gar eines Gedichtes 
zugebracht habe, jhicte ihre Dienerin wieder 
hinaus, um vecht ungeftört diefe frühe Huldigung 
zu genießen. Als fie aber das Brieihen 
öffnete, fiel ein Ring heraus, — derjelbe, den 
fie geftern Abend dem ftürmifchen Werber als 
Pfand gelaffen, und mit erröthenden Wangen 
las jie die folgenden Zeilen: 

„Theure, ewiggelichte Frau! 

Wenn dies Blatt in Ihre Hände kommt, 
bin ich ſchon weit von Ahnen entfernt. 
Werden Sie e8 mir je verzeihen, daß ich die 
Probe, die Ihnen jelbft micht nur leicht, 
fondern für einen wahrhaft Liebenden fo bes 
jeligend feinen mußte, nicht beftanden habe? 
Wenn ich den Zuftand Ihnen Schildern könnte, 
in dem id) die Stunden bis Mitternacht hin— 
gebracht, würden Sie Alles begreifen. Seht, 
in der Eile des Aufbruchs, da ich noch jo 
Vieles vorzubereiten habe, um morgen mit 
auszurüden, kann ich nur jagen, daß es mir 
gegen den Mann geht, wenn all meine 
Kameraden mit Mingendem Spiel in den 
großen Entſcheidungskampf ziehen, mich ver 
jteeft zu halten, um hinter der Front heimlich 
ein Glück zn koften, das ich noch geitern nicht 
im Zraume zu hoffen. wagte. Dieſes Glüd 
würde 'mir durch den Gedanken, ihm meine 
Pflicht geopfert zu haben, jo vergällt, daß ih 
ihm lieber entjage, zumal ih der Meinung 
bin, auch Ahnen künne ein Bräutigam nicht 
wahrhaft werth und theuer fein, der fich 
Ahren Wünſchen um den Preis feiner Selbit- 
achtung gefügt hätte. Ich trenne mich daher 


'mit ſchwerem Herzen von dem Zeichen Ihrer 


Gunſt, da ic die Bedingung, unter ber Gie 
es mir gelichen, nicht zu erfüllen vermag. 


— 


u 
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Wenn Sie mir troßdem hold bleiben Tönnen, 
ſchreiben Sie mir nur eine Zeile durd die 
Febr, und glauben Sie, Schönfte und Ge: 
iebtefte unter allen rauen, daB ich, wo ich 
auch fein werde, feinen feligeren Gedanken 
haben werde, als die Hoffnung, nad glorreic 
erfämpttem Frieden auch Ihre verjcherzte Gunft 
wicder zu erobern. 
Eduard R.“ 


(Fortfegung folgt.) 





* Sin Tag im Orient, 


Bon Freiherrn Franz von Maltan. 


(Fortſetzung.) 

Die Waſſerpfeife dagegen wird ſtets ihre Herr⸗ 
ſchaft behaupten. In ihr kann man nur eine eins 
zige Tabaksjorte, Tombeti genanne, die aus Per⸗ 
fien kommt, rauchen und diefer Tombefi läßt ſich 
auch wieder nur in der Wafferpfeife genießen. 
So lange es alſo Tombeki gibt, wird es Waſſer— 
pfeifen geben und umgekehrt. Dſchedda bildet 
jo ziemlich die Grenze zwifhen dem Gebiet 
der Wafferpfeife „und dem das Tſchibuk oder 
vielmehr jest an der Stelle dieſes letztern 
getretenen Gigarette. Da hier noch viele Türken 
und Nordafritaner Ichen oder fi temporär 
aufhalten, jo fieht man nämlich noch bie 
Gigarette. Aber die Einheimiſchen find dem 
Nargilch treu. Die Südaraber ſehen jogar 

den türkischen Tabak mit Bervadt an. Sie 
wittern Haſchiſch (das bekannte Betäubungs- 
mittel) darin, Eigentlihe Cigarren (meift 
Manillas) werden hier nur von Europäern 
geraucht, dem Araber find fie ein Gräuel. 
An einem öffentlichen Ort ift die Pfeife 
vortrefflich geeignet, den Zuſchauern vor dem 
Rauchenden eine Art Refpett einzuflößen. Sie 
ift einmal traditionell vornehm und wer fi) 
recht majeſtätiſch hinzufegen oder hinzulegen 
weiß und dabei eine möglichit große Pfeife 
vor fich ftehen Hat, die er ſich die Miene gibt 
zu vaucheu, ben umſchwebt immer auch ein 
Nimbus der Vornehmheit Früher war der 
Tſchibuk, jetzt muß die MWafjerpfeife der Res 
ipecteinflößer fein. Hält man das lange Rohr 
recht phlegmatifh in der Hand, führt man es 
von Zeit zu Zeit langſam und gravitätiich zum 
Munde, —* recht wenig, ſieht aber dabei 





pomphaft und wohlgenährt aus, dann hört man 
"wohl bemundernde Rufe wie: Das ift ein | 


obachten. In der 


vornehmer Mann! der verſteht es, feinen Re 
(Siefta) majeftätifch zu machen. Der Keef ift 
eigentlich ein halbverbufelter Zuftand, ein Din 
zwiſchen Wachen und Halbichlaf, das namentli 
nah Tiſch effectvoll zur Schau getragen wird, 


; Der Europäer, welder dieß recht verfteht, 


lenkt auch manchen Verdacht von ſich ab, denn 
von einem Menjchen, der fich in einem ſolchen 
Zuftande befindet, jerwartet man keine jcharfe 
Beobachtung der Schwachheiten der Moslems, 
welcher Beobachtung dieſe fonft fo gern die 
Europäer bejchuldigen. Deshalb ift es dem, 
ber beobachten will, ſehr zu rathen, biefen Zuftand 
zu fingiren. Das Ding ift nicht ſchwer und 
lernt N bald. 

Mein guter Bekannter in Dſchedda, ein 
Kaufmann in Trieſt, verſtand es vortrefflich, 
den Moslems durch ſeine großartige Nonchalance 
und majeſtätiſches Phlegma zu imponiren. Es 
war eine Freude, ihn jo vor der Thür eines 
Kaffeehaufes daliegen zu ſehen, wie er das 
Gummirohr der Wafferpfeife in der Hand hielt 
und jehr tänfhend das Rauchen nachmachte, 
denn er felbjt Lichte die Nargileh nicht und 
trieb nur Staat damit. ch hatte es bald 
von ihm gelernt, ben Molems auf gleiche Weiſe 
zu imponiren, Wer uns fo im Pilgerbazar 
geſehen hätte, der würde uns für die apathiſchſten, 
gleihgiltigften Menſchen von der Welt gehalten 
haben, und dennod waren wir die genaueften 
Beobadter von Alledem was um uns vorging. 

Es gab in diefem Pilgerbazar viel zu bes 
at ijter ein Mikrokosmos 
der ganzen moslemifchen Welt. Ginmal die 
er ſelbſt. Sind fo ziemlih aus allen 

äntern des Islam zufammengewürfelt. Sübs 
araber aus Memen herrſchen freifih vor, 
Namentlih die vielen Fleiſcherlaͤden ſind in 
ihrem Beſitz. Dieſe orthodoren Schlächter 
ſehen faſt einer wie der Andere aus. Ihr Typus 
iſt der faäbijche, ein großes Oval des Geſichts; 
knochiger, mafjiver Körperbau, eine Kühne, 
ftarfe Nafe, meijt von einer Fräftigen Adler— 
form, Ein Faltenhemd, ein tiefer Gürtel und 
darin das Schlachtmeſſer, auf dem Kopf 
ein zerlumpter Meiner Zurbau, das ift bie 
ganze Ausstattung ihres Aeußern. Ihre Hände 
find nicht immer appetitlih. Dennod wird 
damit das Schöpjenfett und das Hammelfleifch 
oft Minuten lang gefnetet, che ein Käufer 
durch diefen Anblick fid) verführen läßt. Viel 
kaufen die Einzelnen nicht, denn nah Meta 
ift ja bios eime ſtarke Tagreiſe. Nur bie 
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Reichen geftatten ſich auf ihr den Luxus des 
Tleifchgenuffes. Die Armen ziehen es vor, fi 
vor der Abreife an Kebab "(auf Kohlen ge: 
röfteten Hammelsſtückchen) fattzueffen und dann 
fih an's Brod zu halten, bis fie in Mekka 
find. (Fortfegung folgt.) 





Mannidjaltiges. 


(Die erfte Aufführung der Zauber: 
flöte.) Das Arhiv des Mozarteums in 
Salzburg ift um eine Reliquie aus der großen 
Mo arten Kunftepoche reicher geworden; 
es it dies der Theaterzettel gu erſten Aufs 
führung der „Zauberflöte in Wien. Derjelbe 
liegt uns mittelft der Photolithographie des 

rn. Albert in München in täujchender Aehn— 
lichkeit vor und lautet wörtlih: „Heute Freytag 
den 30ten September 1791. Werden bie 
Schaufpieler in dem Faiferl. königl. privil, 
Theater quf der Wieden die Ehre haben auf: 
zuführen zum Grftenmale: Die Zauberflöte. 
Eine große Oper in 2 Akten, von Emanuel 
Scilaneder.” Folgen in langer Reihe die 
Namen und Rollen der darjtellenden Künftler. 
Hierauf kommt ein Strich und dann heift es: 
Die Muſik ift von Herrn Wolfgang Amade 
Mozart, Kapellmeifter und wirklider K. K. 
Kammerkompofiteur. Herr Mozard wird aus 
Hochachtung für ein gnädiges und verchrungs: 
würdiges Publikum, und aus Freundicaft 
egen den Verfaſſer des Stüds, das Orcheſter 
—* ſelbſt diregiren.“ Jetzt kommt wieder 
ein Strich und darunter heißt es: „Die „Bücher 
von der Oper, die mit zwei Kupferſtichen ver— 
ſehen find, wo Herr Schikaneder in der Rolle 
als Papageno nah wahrem Koftum geſtochen 
ift, werben bei der Thegter-Kaſſa vor 30 fr. 
verkauft.” Nun abermals cin Stich und dann: 
„Herr Gayl Theatermabler und Herr Neßlthaler 
als Dekorateur ſchmeicheln fih nach den vor: 
gejhriebenen Plan des Stüds, mit moͤglichſten 
Künftlerfleiß gearbeitet zu haben.” Endlich: 
„Die Eintrittspreife find wie gewöhnlich“ und 
„der Anfang ift um 7 Uhr." — Iſt das nicht 
berzig? „Die Zauberflöte, Eine große Oper 
in 2 Ulten von Emanuel Schikaneder“ und 
weit unten jo zufällig nebenbei bemerkt: „Die 
Mufit ift von Herrn Mozart," der fogar einmal 
mit t, das andremal mit db gejchricben wird! 


Was würde Richard Wagner zu fold einem 
beſcheidenen Theaterzettel jagen! — Wir fügen 
bei, daß der Theaterzettel in unveränderlichem 
Lihtdrud von J. Albert in Münden im 
Verlage von Mar Glonner in Salzburg er: 
ſchienen ift. 


‚ (Eine neue Reclame.) Ein Induftrieller 
in Paris, Micderfabrifant für Damen, hat 
nichts Beſſeres gewußt, um feine Fabrikate 
anzuempfehlen, als eine Annonce bei allen 
Mairien auf dem „Journal officell“ anzu= 
leben, gerade da, wo fi ein Erlaß Thiers 
befindet, fo daß fi die Annonce liest: „Der 
Präfident der Republik dekretirt: — Die 





beften Mieder von ganz Paris find „jene des 


se d. . . Man kann fie mit Hecht die 
eftaurateure der menſchlichen Formen nennen. 
Gegeben zu Berfailles, den ... 187.. Der 
Prafident der Nepublit: U. Thiers.“ 


(In jeder Stunde ein Ba) n 
Chicago wird, wie die dortige „Zribüne” be- 
richtet, durchſchnittlich in jeder Stunde ein 
Hausbau begonnen. Wenn man die Anzahl 
der feit dem 15. April begofnenen und bis 
zum 1. Dezember d. J. completirten Häufer 
veranjchlagt und berüdfichtigt, daß diefelben 
innerhalb 200 Tagen (die Sonntage abgerech— 
net), den Tag zu acht Stunden, aufgebaut 
ſein werden, jo ergibt dies genau täglich acht 
Häufer, ein Wachsthum, wie ſolches noch nicht 
geſehen worden ift. 








Goldlörner. 


Kein Herz liebt wärmer und mit ganzer Seele bin- 
gegebener ale das eine® Mannes, dem in ben Jahren, 
wo wir keine Piebe mebr zu gewinnen boffen bilrfen, 
fi) noch ein jüngeres Frauenherz zu widmen vermag. 


Ein freund fchreibt uns: „Auch an bie halbentblät- 
texte Roſe Set der Thau noch feinen verſchönernden 
Glanz.” Bleibe ftolz, au wenn das Streben deines 
Lebens dir nur halb getingen will. 


Was wir Zweifel und Unglauben nennen, ift oft 
nur ber fpröde Trotz des Menfchen, ih dem großen 
Geheimni der Welt nicht gefangengeben zu wollen. 


— 


Sage man, was man will, es liegt auch im dieſem 


Trotze Wahrheit und Poeſie. 


Drud von L. Georges in Landau. 





Heitere Stunden. 


Belletriftijches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote“ 
Arſceint drei Mal wöhentfih. — Redicitt von 4d. Hof. 





Str. 120. 


Dienftag, den 15. Oftober 





1872. 





Er foll dein Herr fein. 
Eine Novelle von Paul Heyfe 


(Fortjegung.) 

Es ift nicht befannt, obwohl in kleinen 
Städten fonft Nichts unbelannt bleibt, welchen 
Eindruck diefe Epiftel auf die Empfängerin 
pmat babe. Aeußerlich war ihr nichts 

ejonderes anzumerken, da die größere Etille 
und Gingezogenbeit ihres Lebens feit jenem 
Tage auf das Natürlichjte fich durch die ver: 
änderte Weltlage erklärte, die alle Gcemüther 
einzig auf die große Entſcheidung jenjeits des 
Rheins gerichtet hielt. Man verwunderte fi 
allerdings über den Eifer, mit weldem die 
junge Frau, die fonjt nur an ihren ug ge⸗ 
dacht, jetzt an allen wohlthätigen Werken Theil 
nahm, Verbandzeug für die Verwundeten, 
J— wollene Decken und Winterhemden 
ür die Orleans-Armee fertigen half, mit 
vollen Händen zu den häufigen Transporten 
der Liebeegaben beiftenerte und in dem Frauen: 
verein, vem die Frau Bürgermeifterin vorttand, 
eigentlih die Unermüdlichſte und Sinnreichfte 
war, ohne ihre Verdienfte jemals vorzudrängen 
oder fi damit zu ſchmücken. Dan erkannte 
in ber thätigen, bülfreichen, barmberzigen 
Seele die frühere gefeierte Schönheit nicht 
wieder, der man allgemein cin kaltes, eigen— 
jüchtiges Herz nachgeſagt hatte. 

Dabei ſchien fie nur an die große allgemeine 
Sache zu denken und gar nicht an die Per: 
foren, die fi derfelben geweiht Hatten. 
Wenigſtens hatte die Feldpoſt weder Liebes: 
aben von ihrer Hand an dieje oder jene be— 
rel Adreſſe zu befördern, noch aud nur 
einen Brief, obwohl fie jelbft deren viele 
erhielt. Der fleißigfte ihrer Correfpondenten 
war unb blieb der vide Hauptmann, deſſen 
Briefe, ausführliche ftrategiiche Ausarbeitungen, 





an Gorpulenz ihrem Schreiber nichts nach⸗ 
aben. Bon Zeit zu Zeit famen auch halb 
zärtlihe, halb humoriſtiſche Feldbriefe des 
jungen Barons, ganz in feinem übermüthigen 
Don: Juan:Stil, fo daß fie ſämmtlich gleich 
nad) dem Empfang verbrannt werden mußten —. 
bis auf einen einzigen, mit dem es eine gang 
bejondere Bewanpniß hatte. Er war nämlich 
nur aus Verfehen in Frau Roſa's Hände ges 
fommen, wie es oft gejcieht, wenn Jemand 
zwei Briefe zu gleicher Zeit abſchickt und im 
der Eile die Norefjen vertaufht. Eigentlich 
jollte er an cine Meine Putzmacherin im 
Städtchen gelangen, die num ben für bie junge 
Frau Majorin beflimmten ‚Brief erhalten . 
hatte. Frau Rofamaria las dieſe Zeilen, die 
ihr ein jorgfältig verhülltes Geheimnig ent⸗ 
jchleierten, mit einem eigenthümlichen Lächeln, 
ſteckte dann den arglojen Verräther ruhig in 
das faljche Couvert zurüd und bewahrte ihn 
in ihrer Mappe. 

Der junge Landwehrmann ſchrieb nur 
einmal einen kurzen Brief mit einem ſum— 
marijchen Bericht über feine Abenteuer. Als 
aber die Frage am Schluß, ob fie ihm nod 
zürne, unbeantwortet blieb, verftummte er für 
die ganze Dauer des Feldzuges, und fie hörte 
nur dur die dritte Hand und gelegentliche 
Poftfarten, die er an die Ehriftel im Thurme 
ſchickte, daß er unverwundet viele Gefechte 
ehrenvoll mitgemacht und längſt Xieutenant 
geworden * — 

So verging das große, einzig erhabene Jahr 
der Wunder und —— ie man im 
Herbft allerorten die Heimkehr ber Sieger 
feierte, blieb auch unfer Garniſonsſtädtchen 
nicht dahinten, dem zu Muthe war, wie einem 
ſcheintodten Körper, in welden plöglich die 
entflohene Seele zurückkehrt. Wie es bei biefem 
Anlap im Großen und Kleinen zuging, lebt 
noch jo: Mar in eines Jeden Erinnerung, daß 
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wir bie geſchmückten Thore und Straßen, bie 
Böllerfhüffe und den Jubel der Begrüßung, 
bie Kränze, Infchriften und Transparente an 
ben Häuſern nicht‘ weitläufig zu ſchildern 
brauchen. Nur jo viel jei bemerkt, daß, wie 
fih die junge Wittwe während der ganzen 
Kriegszeit an Eifer für die Kämpfer und 
Verwundeten hervorgethan hatte, and beim 
Siegesheimzug ihr Häuschen am Markt unbe⸗ 
ftritten den —* davontrug, durch reichen 
und ſinnigen Schmuck, der ſelbſt ein Künſtler— 
auge überraſchen mußte. Das Schönſte daran 
war freilich der Balkon, der in einen Roſen— 
garten verwandelt ſchien, und Frau Roſamaria 
war klug genug geweſen, als lebende Blumen 
die hübſcheſten ihrer Freundinnen zu ſich ein— 
zuladen, ſo daß der Flor der weiblichen Be— 
völkerung bier in einen einzigen Strauß vers 
einigt die vorbeiziehenden Helden anlachte und 
mit einem Blüthenregen überjchüttete, 

Der dide Major — denn das war inzwiſchen 
unfer wacderer Hauptmann geworden — ritt 
an der Spitze des Megiment würbevoll vorbei, 
jenkte jalutirend den Degen und erhob zugleich 
einen kuͤhnen Siegerblic zu feiner Angebeteten, 
die er jetst ımbeftritten als feinen rechtmäßigen 

eldenpreis zu betrachten ſchien. Mit feiner 

chwadron folgte dann, auf einem erbeutcten 
franzöſiſchen Hengft courbettirend, ben linken 
Arın in der Binde, übrigens gefund wie ein 
Fiſch, der junge Baron, jet Oberleutnant, 
und winfte gleichfalls, aber mit mehr Grazie 
und Uebermutb, zu den Schönen: hinauf, von 
denen jo ziemlich; eine Jede Grund hatte, die 
Huldigung vornehmlich auf ſich zu. bezichen. 
Hinter den frifchen Truppen kamen auf einigen 
offenen Wagen Diejenigen, die ihrer Wunven 
wegen nicht im Zuge mitmarſchiren konnten, 
darunter der junge Landwehroffizier, der bie 
legen Monate am Typhus darniedergelegen 
und noch nicht wieder rüftig genug mar, um 
zu Fuß zu achen. Dieje Nachzüglen wurden, 
da der Blunsenregen ziemlich erjchöpft war, 
mit defto lauteren Hochrufen begrüßt und nur 
von dem bemwußten Balkon fiel eine große 
dunkle Gentifolie gerade unferm Freunde in 
den Schooß. NIS er erröthend hinaufſah, 
begegnete er einem ftilen Bli der geliebten 
Augen, aus dem er fein Schickſal nidt zu 
leſen vermochte, 

Das eigentliche Felt, das die Stabt den 
Tapfeın gab, ſollte erft am Abend ftattfinben. 
Für den Mittag hatten die Bürger ſich bie 


Ehre ausgebeten, in ihren Häufern die Truppen 
zu bewirthen. Auf der Commandantur fand 
der Major eine Einladung zu Frau Rofa- 
maria, die ihn bat, auch deu Baron und den 
Landwehrlieutenant mitzubringen, ein Zuſatz, 
der fein Siegerbewußtſein durchaus nicht 
niederſchlug, da es ſich doch nicht gefchickt 
hätte, vor der Erklärung ihn allein zu Gaſt 
u bitten. Auch während des Eſſens jelbft, 
ei dem die ſchöne Frau auf das Liebens— 
würdigte die Wirthin machte, ſchwamm er in 
einem Meer von tol und Wonne und bes 
trachtete die beiden Andern mit gnädiger 
Freundlichkeit als nothwendige Uebel, indem 
er fih im Stilfen vornahm, fobald er Herr 
im Haufe wäre, dieſe überflüfjigen Zeugen | 
feines Glückes ſich zu verbitten, Gegen feine 
ausführlichen und fachkundigen Erörterungen 
des Feldzugs, wobei er ſämmtliche Fehler, die 
der Gencralftab gemacht, nachzuweiſen wußte, 
fonnte der junge Baron freilih nit aufs 
fommen. Aber die Inftigen Anekvoten urd 
Heinen Abenteuer, die diefer zum Velten gab, 
brachten die ſchöne Wirthin doch zum Lachen, 
und die raube Yuft der Bivouaks ſchien auch 
feine Flamme durchaus nicht abgekühlt zu 
haben. . Stil und in ſich gefchrt ſaß der 
Bildhauer am Tiſche umd hatte ſich Feiner 
befonderen Großthaten zu rühmen, da er be— 
bauptete, nur gerade feine Schuldigkeit geidan 
zu haben. Aber vie Kränklichkeit gab ihm 
eine interefjante Bläffe, die das euer feiner 
Augen nur leuchtender machte, und wenn auch 
Frau Rofamaria ihn mit fichtlider Förmlich— 
keit behandelte, war doch für die Zukunft ein 
folder Hausfreund nicht gerade wünjchenswerth. 
Der Major dachte daher, das Eiſen zu 
ſchmieden, jo lang «8 glübte, führte nach aufs 
ehebener Zafel die jhöne Frau auf den 
Balkon und geitand ihr dort, daß er wohl 
wifje, alles Glück dieſes Feldzuges babe er 
nur dem Medaillen mit ihren Haaren zu ver: 
danfın. Es möchte zwar etwas hajtig 
ericheinen, aber an cin raſches Ergreifen des 
Moments fei der Stratege gewöhnt, und 
darum bitte er inftändigft, fie möge die Ent: 
ſcheidung über jein Lebengglüd nit länger 
binausfdyieben. Ehe jie noch die Lippen öffnen 
fonnte, um zu antworten, trat der Baron zu 
ihnen, vom Wein noch etwas Feder gemacht, 
als ihm jonft ſchon im Blute lag, und fagte, 
er ftehe zwar im Dienft des Baterlandes 
hinter ber höheren. Charge zurüd, aber im 
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Frauendienſt kenne man feine Anciennetät, im 
Gegentheil jeien die höhern Dienftjahre oft 
binderlich, und jo erlaube er ſich die bejcheidene 
Anfrage, ob er fih an der jorgfältig behüteten 
rothen Schleife aufhängen oder ſie heut Abend 
Öffentlich als die Farben jeiner Braut an der 
Bruft tragen ſolle. (Schluß folgt.) 


* Ein Tag im Orient. 


Bon Freiperrn Franz von Moltzan. 


(Fertjegung.) 

Die Kebakfänfer gehören deshalb zu ben 
Hauptkunden der Schlähter. Gewöhnlich” find 
diefe Lente alte Türken, halbe Bettler, aber 
dennoch mit der vollen Majeftät und dem vor— 
nehmen Phlegma, das dem echten Ottomanen 
eigen ift. So ein alter Türke ift in feiner 
Art unbezahlbar. Daß er auf der tiefiten 
fecialen Stufe fteht (auf der er vielleicht nicht 
immer ftand) macht ihm Keinen Kummer. 
Daß er kaum zu efjen hat, bereitet ihm feine 
Sorgen. Er weiß dennoch, daß er zur herr: 
ſchenden Race gehört und fühlt ſich demgemäß. 
Denn in Dicedda find wirklih die Türken 
noch bie herrjchende Race, In Mekka ſchon 
ift e8 vorbei mit ihrem Nimbus. Aber hier 
fühlt fich der alte Türke noch. Nicht als ob 
er dies durch Hochmuth verriethe. Nein, Hoch— 
muth trägt nur der zur Schau, Wer mehr 
ſcheinen möchte, als er ift. Der alte Türke 
aber. will nicht mehr jheinen, als ein halber 
Bettler, und dennoch weiß er (denn es üt 
Thatfache) daß jeine Nace hier Höher ſteht, 
als die aller anderen Anweſenden, und blidt 
mit Verachtung auf den reihen Kaufmann, 
den wohlhabenden Krämer, den betriebjamen 
Karawancenführer. * Warum plagen ſich dieje 
Menihen?. Wit aller Mühe werden fie ed 
doch nur dahin bringen, das zu fein, was er 
ift, nämlich cin Mitglied des herrſchenden 
Volkes. 

Die Bäderläden nehmen natürlich die vor: 
züglichite Stelle ein, denn die Pilger fommen 
meift aus Ländern, in denen das Brod diejelbe 
wichtige Rolle jpielt, wie in Europa, d. 5. 
die Bafis aller Mahlzeiten bildet. In Arabien 
ſelbſt ift dies nicht der Fall. Der Beduine lebt 

von Mild, der Städter im Süren von Fleiſch 
und einer Mehlipeife, Heris genannt, die ihm 
das Brod erjeßen muß, im Norden von Tat: 
teln, Mid, Butter; das genügt ihm. Fleiſch 








ift überall die Speife der Bornehmen. Das 
Volk genicht es blos bei Feften und wenn ein 
geehrter Gaftfreund bewirthet wird. Brod ift 
im innern Arabien ein Luxus. Dſchedda aber 
-ift ein Allerweltsort, der in diefem Stüd fi 
vom übrigen Arabien emancipirt. Brod ift 
bier no das nothwendige Vademecum des 
Reifenden. Gewöhnlich beiteht dieſes Brod aus 
dem - bekannten ſchwarzbraunen, jänerlichen 
Teigen von —— * die einen öligen 
Geſchmack haben, Uber Dſchedda ift ein ſolch 
hochciviliſirter Dri, daß ſogar Brod, auf euros 
paͤiſche Art gebaden, daſelbſt zu haben ift. Es 
giebt nämlich jeit wenigen Jahren hier Griechen, 
die einen Badoien in andauernder Thätigkeit 
halten und damit Glück machen. Sogar im 
Pilgerbazar hat Einer von ihnen ein Verkaufs: 
lofal, in welchem er jedoch fich felbit nicht 
permanent zeigen darf. Ein Grieche, als regel⸗ 
mäßiger Bazarverfäufer, das wäre denn doch 
für diefen von frommen Pilgern vorzugsweije 
beſuchten Markt eine allzugroße Profanation, 
Aber ein Schwarzer, jein Diener, beforgt das 
I Gejchäft cbenjogut Dies europäifche Brob 
wird übrigens nur von -aufgeklärten Leuten 
gekauft, der gewöhnliche Moslem findet es denn 
doch unbeilig; cin reines Borurtheil, denn 
verboten ift es ſelbſt wach der ſtrengſten Gefeß- 
auslegung nit. Aber es ift eine Neuerung 
mnd dem Drthodoren. it jede Neuerung zus 
wider, Des Geſchmackes wegen - fauft man 
08 Übrigens weniger, denn europäiſches Brod 
gilt im Drient meiſt für fade, geſchmacklos. 
Aber. es hat die ſchätzbare Eigenſchaft, ſich 
länger zu halten und das it hier der Haupts 
rund ſeines Verkaufs. Das arabijche ver— 
N himmelt ihon nah 24 Stunden, Sehen wir 
uns. den jchwarzen Berkäufer des europäiſchen 
Brodes an, Er ift ein ſchlanker Galla, mit 
regelmäßigen ſchönen Geſichtszügen und jenem 
eigenthämlih melancheliihen Ausprud, ven 
wir bei vielen SubzActhiopiern finden, Streng 
genommen darf cin Griche gar keinen Skla— 
ven kaufen, Aber es giebt allerlei Hinter: 
thüren des Gefeges, die c8 auf einem Umweg 
möglih machen, Behalten kann er übrigens 
den Sklaven nur jo lange, bis diefer zum 
Alter der Vernunft herangereift ift, denn dann 
fehlt es nie an Leuten, die bem Schwarzen 
auseinanderfsgen, daß er eigentlich frei fei und 
und feinen Herrn jederzeit verlafjen könne, 
(Fortſetzung folgt.) 
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Mannihfaltiges. 


Ein Paar Gründer.) Ein Waidmann 
erzählt in der „Deutſchen Jagd-Zeitüng“ fol— 
ende hübſche Epifote: 68 war cin herrlicer 
bend. Mein gutes Lefaucheux im Arme ftand 
ih anf dem „Anſtande“, d. h. in einer Grube, 
die eigens zu diefem Zwene gemacht ift, hart 
am Nande des Waldes, von wo aus ich das 
übertretende Wild bequem fchiehen konnte. Da 
bot fih mir überrafhend ein wunderbares 
Schaufpiel. Auf einer Heinen Waldwiefe, faum 
50 Schritt von meinem Verftedte entfernt, erfchien 
plöglih ein ftarfer Hafe, welcher, da er noch 
auf fremdem Gebiete war, nicht gejcheffen 
werben durfte, derſelbe machte eben — fleißi 
ſeine drolligen Capriolen und Männchen, * 
er einen Fuchs, der aus dem Holze vorſichtig 
herauslugke, gar nicht bemerkte. Einige Zeit 
jah Meifter Reinecke mit angenfcheinlicd großem 
Sntereffe dem Treiben des Hafen zit, dann 
aber legte er fi beinahe glatt auf den Bauch 
und kroch langjam auf den Hafen zu. Diefer 
„roindete” eben und da er nichts Verbächtiges 
bemerkte, ließ er fich nieder und fing zu äfen 
an. Hierbei kehrte er ſich aber zufällig dem 
Fuchſe zu, welder augenblidli wie todt da— 
lag und fein Glied rührte; fobald der Hafe 
ſich wendete, ſchlich Reinecke näher und wies 
derholte mit jo außerordentlicher Beharrlichkeit 
und Sclauheit feine Prozedur, daß der Haje 
keine Ahnung von feiner gefährligen Nachbar: 
Schaft hatte. Endlich, kaum drei Schritte vom 
Hafen entfernt, fpringt der Fuchs mit einem 
großen Sape auf ibn zu; erſchreckt fährt diejer 
auf, reikt ſich glücklich los und läuft aus 
Leibesfräften nah dem nahen Walde; doch 
da ftößt er auf einen zweiten Fuchs, ber 
zweifellos ein Genoffe des cerjten war, und 
bier Wacht geftanden hatte. Per Hafe machte 
Kehrt, fpringt verwirrt hin und ber und läuft 
dann gerade auf rg eriten Verfolger zu, 
der ihn jet beffer faht. Eine Heine Etrcde 
ieht der Hafe den Fuchs noch mit, dann aber 
—* er als Opfer ſeines grauſamen Feindes. 
Mittlerweile war auch der zweite Fuchs ans 
efommen und wollte zur ehrlichen Theilung 
ee wurde aber ſtark getäufcht, denn der 
fiegreihe Gollege wies ihm die Zähne, und 
als er dann noch nicht weichen wollte, faßte 


er ihn ſcharf. Dies empörte mein Geredhtig- 
keitsgefühl, und beide Füchſe wurden nun durch 
das Doppelrohr meines Lefaucheux erlegt. 





(Ausſprüche berühmter Perfonen.) 
Friedrich dem Großen war einft der Vorſchlag 
unterbreitet worden, die Advocaten in feinem 
Lande zu vermehren. „Ich will weder hier,“ 
antwortite er, „noch in Breußen und Bommern 
von mehr Advocaten wiſſen; denen Clevern 
und Weitphälingern aber, die von Gott und 
der Vernunft entfernt und zum Zanken ges 
boren find, muß man um ihrer Herzenshärtige 
keit willen fo viel Advocaten zugeben, als fie 
nur immer haben wollen, wofür jähılid 
200 Reeichsthaler am die Recrutencaffe gezahlt 
werden müffen.” — Auf die erfte Kunde von 
ber jchimpflichen Niederlage feiner Armee bei 
Roßbach fagte König Ludwig XV. von Fran: 
reich mit größter Gcmüthsrube: „Das muß 
man doch dem König von Preußen lafjen, 
das Treffenliefern verjtcht er gut; aber ich 
wil wetten, daß er im feinem Leben feine fo 
ihönen Rahmtörtchen zu Stande bringt, als 
ih!" (Die Kochkunſt gehörte bekanntlich zu 
den Lichlingsbefchäftigungen dieſes Könige.) 
— Kaiſer Rudolf Il. von Habsburg beſchäftigte 
gegen das Ende feines Lebens der Gedanke, 
einen Friedensorden zu fliften. Die Ordens: 
fette hiezus arbeitete er mit eigener Hand aus, 
unter den Worten: „Seht, unſer Haus trifft 
doch ftets das Rechte, nur immer ein paar 


Sahre zu fpät!* 





(Sine neue Speculation.) Wie aus 


Südafrika gemeldet wird, hat cin reicher Zulu— 
faffer alle heiratherähigen "Märchen gekauft 
und beftimmt nun den Marktpreis derjelben. 
Um die Verzweiflung der jungen Männerwelt 
nicht anf’s Aeußerſte zu treiben, hat die Re— 
gierung als hödyiten Preis zchn Kühe feſt— 
geſetzt; mehr darf der erwähnte Speculant 
nicht fordern. 


Drud von &, Georges in Landen. 


| 





Heitere Stunden. 
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Er ſoll dein Herr fein, 
Eine Novelle von Paul Heyfe 


(Schluß.) 

Die Schöne, die ſo plötzlich zwiſchen zwei 
Feuer gerathen war, ſchien zu erwarten, daß 
ein Dritter kommen und fie aus dieſer miß— 
lichen Lage wenigftens für den Augenblicd 
retten ſollte. Dieſer Dritte aber war im 
Zimmer zurüdgeblieben, dur das gleimüthig 
frenndliche Betragen der Gelichten völlig ent— 
mutbigt und entjchleffen, heute für immer von 
ihr Abſchied zu nehmen, da er in feiner 
Krankenſchwäche jede Zuverfiht zu feinem 
guten Glüc verloren hatte. 

Gr hörte die Reden draußen auf dem 
Balkon, und feine legte Hoffnung verfant, als 
Frau Roſamaria nun antwortete, fie wifje die 
Ehre, daß zwei jo tapfere Baterlandsvertheidiger 
ſich um fie bewürben, vollfomnen zu jhägen, 
aber fie wolle keinen von ihnen in Gegenwart 
des Andern zurüdjeken und bitte daher, daß 
fie jet ohne Streit nad Hauſe gingen, wo 
fie ihre Antwort bereits vorfinden würden. 
Anf dern Abend hoffe fie bei dem Feſt zu 
erjcheinen und zwar nur, wenn Jeder vorher 
gelobe, ohne Groll und feinpfelige Verftimmung 
die Entſcheidung hinzunchmen. 





Sie mußten ihr das feierlich mit Handſchlag 


verſprechen, worauf fie ſpornſtreichs nach ihren 
Hänjern eilten. Wollen Sie mid audy ſchon 
verlaffen, lieber Eduard? wandte fi dann 
die junge Frau an den düfterblictenden (Freund. 
Nun denn, gehen Sie nur nah Haufezund 
ruhen Sie noch ein paar Stündchen, denn 
Abends dürfen Sie nicht fehlen, ih rechne 
darauf. 

Sie reichte ihm, wie wen? nie etwas zwifchen 
ihnen vorgefallen wäre, die Hand, die er, fich 
ftumm verneigend, an feine Lippen brüdkte, 


innerlich feft entſchloſſen, vom Feſte wegzubleiben 
und fie nie wiederzuſehen. So ging aud er, 
und die jhöne Frau machte eine Bewegung, 
als ob fie ihn zurückhalten wolle, beſann fich 
aber wieder und blieb einfam in ihrem 
Wittwenfik — 

Als der Major in ſein Zimmer trat, 9 
er etwas Langes forgfältig eingewickelt au 
bem Tiſche liegen. Der Diener der Frau 
Majorin haben es vor einer Stunde Stunde 
abgegeben. Mit bebenden Händen riß er bie 
Umhüllung ab, und hervorkam in einem 
Lederfutteral ein prachtvoller Ehrendegen, der 
einmal beim fünfundzwanzigjährigen Offiziers- 
Jubiläum dem feligen Major von feinen 
Kameraven verehrt worden war. Dabei lag 
ein Blatt von der Hand der frau Rojamaria, 
worin fie ihm fchrich: Da die Relique, die 
ſchon ihr feliger Gatte auf der Bruſt getragen, 
die goldene Kapſel wit einer Lode des 
berühmten Prinzen uud Feldherrn Mar 
Gmanuel, ein. theueres Familienvermächtniß 
im Hauſe des verftorbenen Majors, ihren 
tapferen jebigen. Befiter befjer als eine Locke 
vom Haupte einer ſchwachen Frau zu jo 
rũhmlichen Thaten begeiftert habe, werde dieſe 
Waffe vollends ihm den Weg zu den höchſten 
kriegeriſchen Ehren bahnen, und fie hoffe, den 
treuen und bewährten Freund dadurch nicht 
in verſcherzen, daß fie ihn nur im folder 

eife zum Nachfolger des MWerewigten zu 
machen: im Stande jet. 

Der junge Baron, als er, eine franzöfiiche 
Ehanjon trällernd, in jein Wohnung zurüde 
kehrte, fand nur einen. Brief auf jeinem 
Tiſch, und da er volllommen zu wifjen glaubte, 
was darin ftand, zündtte er erft no eine 
Eigarre an, ehe er das Siegel erbrach. Aber 
die Cigarre ging ihm. wieder aus, als er aus 
dem Couvert feinen eignen Feldbrief mit der 


1 vertaufchten Adreſſe hervorzog und von ber 
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Hand der fchöne. Frau nur die Worte Hin: 
zugefügt ſah: Seren ift menſchlich und 
darum feine Feindſchaft. Ich bitte den Bricf 
im die rechten Hände zu befördern, aus denen 
auch bie fo treu gehütete rothe Schleife hervor: 
gegangen iſt.“ — — 

Biel langſamer, als feine beiden Vorgänger, 
erflomm der Dritte die Stufen, die ihn in 
das Thurmftübchen der alten Chriftel führten. 
Er wollte nur Abſchied von ihr nehmen 
dann auf die Sommandantur, um ji Urlaub 
u erbitten, und womöglid heute noch ber 

tabt den Rũcken kehren, um irgend wo im 
Gebirge die völlige Genefung feines Leibes 
abzuwarten, wenn aud die Wunde ſeines 
Herzens noch lange nicht ſich ſchließen würde. 

Er fand die treue Alte nit auf bem ge= 
ewohnten Platz; ſie hatte ſich im das obere 

tübchen zurückgezogen, um ihn das Heine 
verfiegelte Päckchen, das auf dem Tiſche lag, 
ohne Zeugen öffnen zu laffen. Obwohl er 
fefort die Hand feiner Gelichten erkannte, 

riff er doch nur mechanisch danad. Was 
Pike er fih erwarten, als irgend ein Ans 
denken, das ihm nur ſchmerzlich fein Eonnte? 
Aber als er das Papier: geöffnet hatte, kam 
eine Heine Brieftafche zum Vorſchein, die innen 
eine Photographie der ſchoͤnen Frau enthielt, 
auf der Ruͤckſeite aber mit feinen Buchſtaben 
die Worte gejchrieben: „Du ſollſt mein Herr 
a und ich nicht deine Herrin, fordern deine 
reue und gchorfame rau." Dazu das Datum 
bes heutigen Tages und ein Lorbeekranz, ber 
die Esrilt zierlich einrahmte. Uub wie er 
jetzt mit frendezitternden Händen das Seiten— 
hen öffnete, fiel der Heine Ring mit dem 
blauen Stein wieder heraus, in einen Zettel 
gewictelt mit den Worten: „Ich danke bir, 
daß du die Probe nicht beftanden haft. Ver: 
zeihe dieſe letzte Thorhelt deiner glüdlichen 
Braut.” — — 

Es bleibt nichts hinzuzufügen, als daß we- 
nige Augenblide nad diefer Enthüllung ein 
blaffer junger Marn oben am Thurmfenjter 
erſchien und gleichzeitig unten cine ber amd 
über erglühende junge Frau auf dem bfumen- 
geſchmückten Balkon des Haufes gegenüber, 
und daß die Nachbarn behaupten wollten, zum 
erften Mal habe dic Alte Ehriftel eine Feuers: 
brunft, die fie aus ihrer hohen Warte beob- 
achtet, nit an die große Glode gehängt. 








* Gin zu im Orient. 
Ton Freiheren Franz von Maltzan. 
(Fortſetzung.) 

Ich kannte zufällig die Geſchichte dieſes 
jungen Galla. Er war faſt noch ein Kind, 
als ihn der Grieche kaufte Dieſer gab ihm 
in ſeiner Weiſe eine Erziehung, lehrte ihn 
Griechiſch, ließ ihn ſogar insgeheim taufen, 
ihm auch wohl eine ſpaͤrliche Doſis religidſer 
Begriffe beibringen, ſo daß der Junge, wenn 
man ihn fragte, behauptete, der drthodox— 
griechiſchen Kirche anzugehören. Er war aljo 
ein Chrift, feine Anmefenheit auf dem Bazar 
der Pilger hätte folglih chen fo auffallen 
müffen wie die feines Herrn. Davon war 
jedoch Feine Rede. Seine Hautfarbe wirkte 
befjer- ald ein Glaubensbekenniniß. Ein 
Schwarzer in Arabien kann nur Moslem 
ſein, das gilt für ausgemadt. Er führte jo: 
> einen griechiſben Namen, Ich glaube er 

ieß Miltiades. Was er indeß am allerbeften 
bei feinem Herrn gelernt hatte, das war die 
Wiſſenſchaft des Branntweins, denn dieſer 
war natürlich nebenbei auch Branntwein- 
ſchmuggler und Branntweinhändler, hatte, auch 
eine Kneipe, In diefer wuchs der junge Mil: 
tiades als hoffnungsvoller Kellner heran, Er 
war ein ziemlich hipföpfiges Bürſchchen. Schon 
im zehnten Jahre hatte er mit ainem jungen 
Mitſtlaven ein Duell mit Küchenmefjern, 
wobei Beide fich gegenfeitig jo ſchändlich zu— 
richteten, daß fie zum Verluſt ihres Herrn 
eine Zeitlang unbrauchbar waren. 

Es iſt überhaupt merfwürdig, wie oft blutige 
Streitigkeiten unter Mitſtlaven vorfommen. 
Der Grumd ift gewöhnlich Eiferfucht auf bie 
Gunſt de8 Herrn. Gegenfeitiges Auſchwärzen 
und Schlechtmachen ift bei ihmen das tägliche 
Brod. Sind jte noch Klein, jo machen fie es 
ganz wie die Schooßhunde, die ſich anch beißen, 
wenn die Herrin den Einen mehr liebkoſt als 
den Andern. Sind fie größer, dann ſpielt die 
eſchlechtliche Leidenſchaft audy wieder eine 
Soll. Außerdem erregen fie durch übermäßiges 
Prahlen ftets den Haß und Neid ihrer Mit— 
Haven. Faſt alle diefe Sklaven leben in der 
Einbildung, Kinder ſehr vornehmer Aeltern, 
womöglich von Fürften zu fein, 

Ich habe noch wenig ſchwarze Sklaven ge= 
funden, die nicht Amen König als den Erzeuger 
ihrer Tage nannten. Da die Sache nicht 


* eontrolivt werden kann und da es jchrecklich 
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viel Koͤnige in Afrika gibt, ſo iſt es ja immer— 
hin möglich, daß Einige von ihnen Recht 
aben. Nur haben dieſe dann vergeſſen, was 
ür eine klägliche Rolle ein afrikaniſches Kö— 
niglein ſpiell und legen jetzt den europäiſchen 
oder türkiſch-perſiſchen Maßſtab an, wonach 
ein König ein allerhöchſter Würdenträger, wie 
der Großſultan, der Schah von Perfien ıc, 
if. Für den Sohn eines Ähnlich wichtigen 
Mannes hält fih dann fo ein armer ſchwarzer 
Sklave. Dieje Anmaßung trägt ‚er jeinen 
Mitſtlaven vor, in denen er danıı womöglich 
feine — Unterthanen erkennt. Da 
dieſe aber ganz dieſelben Prätenſionen haben, 
ſo iſt ein Anprall des gegenſeitigen Größenwahns 
unvermeidlich, der dann gewoͤhnlich in Meſſer— 
ftihen, feine Löfung findet, 

Ein folder Streitgrund war es wohl aud, 
ber den jungen Miltiades, als er faum dreizehn 
Jahre zählte, veranlaßte, einen feiner Mitjklaven 
vermitteljt eines Küchenmeſſers in das Jenſeits 
zu befördern. Sein Herr vertufchte die Sache, 
denn fonft hätte man Miltiades zur Strafe 
in die türkiſche Armee geſteckt und fein Herr 
zwei Diener auf einmal verloren. Unerwachſene 
werden auch in der Türkei nicht hingerichtet. 
Begehen fie ein Verbrechen, fo ift die Armee 
oder die Flotte ihr Gorrectionshaus, wo fie 
natürlih die Eorruption erft recht ſyſtematiſch 
lernen, um dann im reifen Alter als abgefeimte 
Schurken dazuſtehen. Miltiades emtging 
dieſem Schidjal durch die Güte oder vielmehr 
wegen des Anterefjes feines Herrn. Aber er 
warihm nicht dankbar. Kaum vierzchn Jahre 
alt, gab er den Einflüfterungen einiger Stamm: 
gäfte, natürlih Moslems, Gehör, die ihm 

vorjtellten, ein Grieche habe gar nicht das 
Net, einen Sklaven zu befigen, und wenn 
er durchbrennen wolle, jo könne fein Menſch 
ihn daran hindern umd auch Niemand fei 
berechtigt, ihn wieder. einzufangen. Miltiades 
brannte alſo durch. Sept Famen jedoch fehr 
harte Tage für ihn. Als was follte er ſich 
verdingen?  Gelernt hatte er nichts als 
Branutwein einſchänken. 


Sklaven verſehen ſind. Niemand außer den 
Herren Europäern, die dort leben. Ein ſolcher, 
zufällig gerade mein Bekannter, der trieſter 
Kaufmann, nahm ihn denn auch in Dienft, 
entließ ihn aber bald wieder, nachdem er bie 
Erfahrung gemacht hatte, daß jeine ganze 
Kenntniß fih darauf beſchränkte ein Glas 


Diener fucht aber : 
Niemand in Dſchedda, da Alle hinlänglich mit | 





reinzufpielen und nah Schänkenart gejchickt 
8 praͤſentiren. Da mein Freund nicht viel 

ranntwein trank, ſo fand er es für einen 
unnützen Luxus, einen eigenen Ganymed für 
dies Getränk zu halten. Miltiades wanderte 
alfo in die weite Welt hinaus. Schließlich 
Echrte er ſehr enttänfcht zurück. Hoc und 
theuer bat er feinen frühern 7 ihn wieder 
anzunehmen, was dieſer auch that, und zwar 
mehrmals, denn der junge Galla hatte am 
Durchbrennen Geſchmack gefunden und öfter 
noch fein Glück in der weiten Welt verjucht, 
ſtets mit gleich geringem —* 

Auch einmal war ein Liebesverhältniß der 
Grund feiner Flucht. Dieſes ſoll übrigens 
ſehr Häglid für ihn ausgefallen fein. Mil 
tiades verliebte ih, kaum 16 Fahre alt, in 
ein Mädchen, das im Haufe eines vornehmen 
Mannes Ichte, Natürlich war fie eine Schwarze, 
denn an einer Weißen findet ein Dunkelhäu— 
tiger felten Gefhmad. Das junge Mädchen, 
das im Harem eines mit Frauen gejegneten 
Mannes eine fehr untergeordnete Rolle fpielte, 
fünfte ich natürlich gejhmeichelt, als Miltiades 
Gelegenheit fand, ir, der Unbeacdhteten, Un: 
geliebten, feine Flamme zu geftchen. Der junge 
Galla ſchlug ihr vor, Fi von ihm entführen 
zu laffen, was die Unbeſonnene auch wirklich 
annahın. Der erfte Schritt, d. h. das Verlaffen 
des Haufes ihres Herrn, war auch jehr leicht 
auszuführen. Dann aber wohin? Beide waren 
gänzlich mittellos. Ueber's Meer hätten fie 
nicht gekonnt und dort allein wäre Sicherheit 
für fie gemefen. Sie begaben ſich alſo nach 
einem der Hüttendörfer in der großen Sands 
wüſte um Diberda und lebten dort eine Zeit 
lang von der Barmherzigkeit der diefe Hütten 
bewohnenden Schwarzen, meist emanzipirte 
Stlaven, gutmüthige Menſchen, die aber einem 
tüchtigen Trinkgeld nicht widerftchen Lönnen, 
und dafür ſelbſt ihren beften Freund verrathen. 
So geihah es auch Hier, Das Liebespaar 
wurde verrathen, die Sklavin ji ihrem Herrn 
urücgebradht und Miltiades befam die Ba— 
house: Diesmal wollte man doch Ernft machen 
und den jungen Galla definitiv in die türkijche 
Armee fteden, wo er ohne Zweifel als Trom- 
meljunge und allgemeiner souffre - douleur 
ein wenig beneidenswerthes Leben geführt hätte. 
Aber airch diesmal erbarmte fi Fein früherer 

err feiner. Dies ift überhaupt ein ſchöner 
5 der Griechen, ihre jonftigen Fehler mögen 


noch fo abſchreckend fein. Sie find anhänglich, 


— 484 — 


fie wiffen was Affeftion ift, natürlich vorzugs- 
weiſe in Bezug anf ihre Landsleute, indeß auch 
in Bezug auf Andere, mit denen fie viel und 
vertraut verkehrt haben. Miltiades war ohne— 
bin ein halber Grieche und fo fcheute fein Herr 
fein Opfer umd rettete ihm endlich ans den 
Klauen der Recrution, um ihn von Neuem 
in die Branntweinfneipe und ſchließlich in den 
Bäckerladen zu verpflangen, wo wir ihn bereits 
gejchen haben. 
(ortſetzung folgt.) 





Meannidhialtiges. 


(Ein feltfames Eolli) Auf einer 
—— Eiſenbahn hat ſich, wie man der 
2.6. mittheilt, folgender komiſche Zufall zu: 

etragen: „Auf einer Station erſchien eine 
in der Gegend ſehr geachtete Perjönlichkeit, 
welche den PBerfonenzug verfäumt hatte, je: 
doch dringend abreifen mußte; fie erſuchte den 
Stationscef, den nächſten Laſtzug benüßen 
zu dürfen. Der Stationächef, welcher dem 
erwähnten Herrn gern gefällig jein wollte, 
fann bin und ber, wie das, nadıdem fein 
Zarifjag für Perſonen auf Laftzügen befteht 
und überbaupt Bafjagiere mit Yaltzügen richt 
befördert werden follen, am beften geicheben 
könne, ohne die Geſellſchaft zu beeinträchtigen. 
Endlid war das Mittel gefunden; e8 wurde 
ein Frachtbrief — auf ein Echwein lautend 
— ausgejtellt. Der Paſſagier bezahlte nun 
die Gebühr und fuhr mit dem nächſten Yaft: 
uge nah dem Orte feiner Beitimmung, wo— 
—* er ſich unbeachtet aus dem Babnıhofe 
entfernte. Der den Zug begleitende Ober: 
Conducteur gab, in der Station angefommen, 
dem betreffenden Babninfpicienten bezüglich 
des Schweines die nötbige Auskunft und fuhr 
fodann weiter, Nun trat gerade an dieſem 
Tage der oben erwähnte Beanıte einen länge: 
ren Urlaub an und übernahm der Station: 
chef jelbjt die. Keitung. der Geſchäfte. 
diejer den auf ein Schwein lautenden Fracht— 


brief jab, jevod das Fradtftüd nirgends | 3 


aufgetrieben werden konnte, gerietb er in 


nicht geringe Verlegenheit,. und zwar um jo 


mehr, als dajjelbe feiner der Babnbedienfteten 
bei Uebernabme der Frachten gejehen baben 


Als 


wollte. Es wurde in Folge deſſen von Sta- 


tion zu Station telegraphirt, ob es nicht irr— 
thümlich ſchon früher abgeladen worden ſei, 


doch nirgends konnte man darüber Aufſchluß 


geben, bis endlich von der Aufgabsſtation 
die Meldung kam, daß der unbeacdhtet aus— 
geftiegene Paſſagier mit dem abgängigen 
Schmeine identiſch ſei; erft dann str 


ſich der Stationschef.“ 





ide Es ift eine merkwürdige 
Erſcheinung, daß man gerade bei Schellfiſchen 
fehr oft Steine in ihrem Magen findet, die 
bei größeren Exemplaren oft mehrere Pfund 
wiegen. Bei den Fiſchern, welche an den Küften 
Norwegens leben, ift es ein allgemein vers 
breiteter Glaube, daß die Fiſche Steine nur 
vor bevorftchenden Stürmen verfähluden, um 
während des Aufruhrs des Waſſers fo zu fa- 
gen vor Anker auf dem Meeresgrunde liegen 
zu bleiben, Wenn man diefen Glauben auch 
nicht theilen wird, fo iſt c8 jedenfalls cin 
eigenthümlicher Zufall, daß vor dem Sturme 
gefangene Echellfiiche falt immer Steine in 
in ihrem Magen haben, während bei den aus 
rubiger See gefangenen ſolche faſt niemals 
gefunden werden. 


(Balentins: Tag.) Der Valentinstag 
(14. Kebruar) hat in England eine eigenthüm⸗ 
lihe Bedeutung. Wo man nod an dem alten 
Brauch feſthält, jchreibt man am Abend vor 
diefem Tage an die Dame, die einem bejons 
ders gefällt, eine poctifche Epiſtel, bindet den 
Brief an einen Apfel oder eine Orange und 
wirft ihn der Schönen in's Haus, nachdem 
man laut an die Thür gepedt. Die Damen 
hinwieder haben am Balentinstage die Frei— 
gt, daß ſich jede unter den Herren ihrer 

efanıtjchaft einen wählen darf, der ihr den 
Hof made Er ift dann der Valentin und 
fie die Valentine. Zum Zeichen, daß er 
diefen Dienjt atınimmt, überreit er ihr einen 
Blumenſtrauß oder ein ähnliches kleines Ge: 
ſchenk; dadurch verpflichtet er ſich auf ein 
ahr zur Galanterie gegen fie. Dies fcherz- 
hafte Verhältniß wird mit der Zeit oft ein 
ernftes, Allgemein ift die Sitte natürlich 
nicht und war es auch nie. 





Drud von 8, Georges in Landau. 


Heitere Stunden. 


Berletrififcies Beibtätt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote.“ 
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Mein Freund Conrad, 
Bon Dr. ©, Behrend, 





Conrad hatte feine Chocolabe yerzehrt und 


bie — zu Ende geleſen. Er griff in 
die Taſche nach feiner Börje um zu bezahlen, 
aber, o weh! er hatte fein Geld vergeffen. 

„Fatal,“ ſagte er ärgerlich, „daß ih aud) 
Alles vergeffen muß. Nun, zum Glück kennt 
mich die Conditormamfell.* Er nahm feinen 
Hut und wollte hinausgehen an's Büffet 
um der Mamjell zu jagen, daß er feine wel 
und ein halb Groſchen morgen heranbringen 
werde. Das Büffet diente auch zur Damen— 
conditoret, und als Conrad durch die Glas— 
thür ſah, gewahrte er zwei Damen, welche in 
aller Ruhe Schlagſahne aßen. Ich will 
warten, bis die une fort find,” dachte 
Conrad und feßte fich wieder, jedoch fo, daß 
er das Büffetzimmer überfehen Eonnte, Die 
Damen aßen noch immer, und als fie jertig 
waren, griff die eine zu, diefer, bie anbere zu 
jener Zeitung, um zu leſen. 

„Fatal,“ dachte Conrad. Um aber die Zeit 
nicht müßig zu verbringen, nahm auch ‘er 
wicder eine Zeitung zur Hand. Endlich traten 


die Damen wieder an's Büffet, um ihre Zeche‘ 


zu entridyten und jchritten dann zur Thür, 
Conrad griff nach feinem Hute, um glei 
hinaus gehen zu können, faum aber hatte die 
eine der Damen die Thirklinfe in der Hand, 
als dieſe von dranken geöffnet wurde und 
drei andere Damen in die Conditorei traten. 
„Das ift nicht übel,“ brummte Conrad. Er 
ping feinen Hut wieder an den Nagel und 
ehrte zum Tiſche zurück. Er faß eine Weile 
und ap: ſich gewaltig darüber, wie dic 
— ori - ; 8 

uchen wohlſchmecken ließen. dlich dachte 
er: Was, zum Henker, gehen mich die 


amen fich den Kaffee und 


Arſcheint drei Mal woͤchentlich — Redigirt von Id. Dofl. 


Sa mſtag, ben 19. Oftober 


Noth, da möchte ich denn lieber noch 
. warten.* 


1872, 


Damen an!" Er nahm feinen Hut und ſchritt 
zur Thür. In demfelben Augenblide wendete 


| eine der Damen ihren Kopf jo, daß Conrad 


fie erkennen konnte. Conrad hing wiederum 


feinen Hut an ben, — und kehrte zum 


Tiſche zurück. „Vor eimer fremden Dame 


würde ich mich nicht genirt haben,“ dachte 


Conrad, „aber vor Fräulein R. — ſie könnte 
denken, ich hätte kein Geld, ich thäte es aus 
etwas 

Er wartete alſo. ar 
Es war ein wunberboller Tag, und auf den 
Straßen mwogte es von Damen. Plötzlich 
wurde ber mel finfter, es fing an zu 
wehen, immer beftiger, und große Wolken, 
Staubes fegten die Straßen herab. Die 
Gonditorei war plöglid mit Menfchen anges 
fült und von biefen war die Hälfte Damen. 
Es fing an zu regmen und es regnete fort 


‚wohl eine Stuude Tang. 


„Wenn ich doch nur 2% Grofchen hätte,“ 


jeufzte Conrad, „ih würde troß des Regens 


: fhınde an.” 


und ein Dame, die draußen im Bü 


chen, ich glaube gar, es ift jchon Mittag.’ 
ein Magen — zeigt die Mittags- 
Der Regen war vorüber, und 

die Gonditorei wurde leer bis J Conrad 
etzimmer 


ſaß. „Jetzt ſchlage ein Donner und Wetter 





drein!“ ar Gonrad. „Ich gehe, und 
wären alle Damen der Welt zugegen.“ Er 
ließ feinen Blid aufs Büffet fallen. „Teufel!“ 
rief er, mit dem Fuße ftampfend. Die 
Büffetmamfell war nämlich zu Tiſche gegangen 
und ftatt ihrer ſaß die Gonditormadame da— 
Conrad Fannte fie nicht und fie ihn nicht. 
Er wagte es baher nicht, bei ihr-zu „pumpen. 
Er *2 alſo bleiben. Der Magen knnrrte 
ihm gewaltig, und vom Büffet ſtrömte ihm 
der Duft von friſchgebackenem Apfelkuchen in 
die Nafe. „Iſt To gehe je einem 
Menſchen gejchehen ?' um 24 Iumpige Grofchen‘ 


— 


in einer Conditorei hungern zu müflen? 

Müffen? Meberdies, ob ih 24 Groichen 

rg bleibe oder 5, das bleibt fich gleich, 
werbe etwas efjen.“ 

Dem Entſchluſſe folgte ſogleich die That auf 
dem Fuße, und Conrad ließ fih cin großes 
Stück Apfeltuhen geben. „Wenn ih nur 
wüßte,” murmelte er kauend, „weßhalb mic 
bieje Dame fortwährend anficht, follte die in 
meine Taſche jehen können? Eie ift gar nicht 

Blid — Herrgott, wenn nur die Mamjell 
äme, daß ich fort könnte. — Die Dame fcheint 
auf Jemand zu warten, fie rüct jo unruhig 
bin und * — Sie guckt mich ſchon wieder 
an, wahr aftig- — Aha, die erwartet ein Mas: 
culinum umd ich fcheine ihr im Wege zu fein, 
Ja, liebes Fräulein oder Frauchen, wer nur 
fünf Silbergroſchen Hätte! 

Die Dame, die Conrad zu Joldem Monolog 
veranlagt hatte, ftand plögli auf, trat in’s 
Rauchzimmer und mäherte ſich ſchüchtern 
Conrad. „Mein Herr,“ ſagte ſie glühend roth, 
„ih bin in der größten Verlegenheit — Ihr 
Vertrauen einflößendes Aeußere gibt mir Muth, 
es Ahnen zu fagen. Ich flüchtete mich vor 
dem Regen in diefe Conditorei, und als ich be— 
zahlen wollte, merkte ich, dag ich mein Geld 
vergeffen habe. Ich Heiße Garoline N. und 
wohne in der B.ftraße 7. Möchten Sie mir 
vielleicht aus dieſer Verlegenheit helfen 2” 

Conrad war plöglih zu Muthe, als ob er 
einen ungeheuren Stein in ber Bruft hätte, 
Er wurde bald roth bald blaß, und ftotterte 
Etwas, was gar nicht zur Sache gehörte. Dann 
nahm er plöglich verzweiflungsvoll * — 
zuſammen und ſchrie zum Büffet hinaus, da 
die Fenſter dröhnten: „Madame, die junge 
Dame hat ihre Börfe vergeſſen, id werde für 

e entrichten" Die Gonbitordame nice 
reumdlich mit dem Kopfe, nahm aljo die Bürg: 
chaft an. Die Dame dankte mit purpurrothem 
Kopfe, lich eine Karte zurück, bie ihren Namen 
und ihre Wohnung enthielt, bat ſich Conrads 
Namen und Wohnung aus und ging. 

Conrad blieb zurüd, er ſetzte fih an feinen 
Tisch und fügte den Kopfin die Hand, Dann 
begaun cr einen Monolog, deffen Inhalt eine 
philofophifhe Betrachtung über feine gegen- 
wärtige Lage war. Er bemerkte es in —* 
Betrachtungen nicht, daß einige Herren in's 
Zimmer getreten waren. Er ſtand auf und 
ging auf und ab, und jedesmal, wenn er an 
der Thür vorüber Fam, warf er jehnfüchtige 


halten,” dachte er. 


Blicke nah dem Büffet, ob fie noch nicht da 
ei, der er fein Herz vertrauen konnte. 

löglih da kam fie. Er fah auch, wie bie 
Madame fie in Bezug auf ihn inftruirte. 
Nothwendig mußte fie das, und dann merkte 
er den Blid, den fie babei auf ihn warf. 
Aber cr ſah aud, wie die Büffetmamfell 
lächelte, und dieſes Lächeln ging wie taufend 
Dolchſtöße durch fein Herz, Warum lächelte 
fie? Wahrjcheinlich merkte fie, daß er fein Geld 
er und dennoch Bürgſchaft für eine junge 

ame leiftete, und diefer Conditormamſell follte 
er fih anvertrauen? Nimmermehr! Aber doch, 
was blicb ihm übrig? Er mußte in den ſauren 
Apfel beißen. Er wollte fein Vorhaben aus: 
führen, aber der Muth verlieh ihn. „Gerade 
in dieſer Zeit, wo jo viele Betrügereien ftatt- 
finden, könnte man auc dich fiir einen Betrüger 
„Du hältſt di hier dem 
ganzen Tag auf, verzehrft Chocolade und Ruden, 
bieteft Bürgſchaft für eine Dame die ihr Geld 
vergeffen hat und haft zum Schluß felbit 
Nichts, um zu bezahlen. Das Elingt eben jo 
—— als es wahr iſt,“ ſagte er bitter. 
Er blieb im finſtern Hinbrüten ſitzen. Plötzlich 
ſprang er auf, ein guter Gedanke war ihm ge— 
kommen. Grnahm feinen Hut und ging damit 
hinaus zum Büffet. „Mein Fräulein," ſagte 
er, „hier ift mein Hut, ich laſſe ihn Ihnen 
zum Pfande;“ aber kaum hatte er Dieſes 
gejagt, als ein Herr aus dem Zimmer flürzte, 
das Conrad foeben verlaffen. „Herr, das iſt 
mein Hut!” rief der Herr. Er riß Conrad 
den Hut aus den Händen und eilte wicber 
ins Zimmer zurüd, 

Der arme Conrad! E83 wurde ihm jchwarz 
vor den Augen und er hätte mögen in bie 
Erde finken over in einen Sad friehen. Er 
wankte in's Lefezimmer zurück und ſetzte ſich 
zerſchlagen auf einen Stuhl. Es knitterte 
heftig unter ihm und erſchrocken ſprang er in 
die Höhe, der Herr, der ihm den Hut ent— 
riffen, Be mit einem Wuthausdrude hinzu, 
ergriff den Gegenftand, auf den ſich Conrad 
geht, und hielt ihm demielben zornig vor die 
Augen. Es war der Hut. „Sind Sie denn 
des Teufels, Herr!“ rief er. „Erit wollen 
Sie meinen Hut da draußen zu Pfande geben 
und jet zerprüden Sie ihn mir?“ 

Conrad griff mit der Hand nach dem Halle, 
als wollte er dort einen Gegenjtand, der ihn 
beengte, entfernen. Er ſah den Herrn an, 


ſagte aber Nichts, denn er konnte Nichts jagen, 


E 


* 


— ı., 


Sie müffen mir meinen Hut erjeßen,“ 
rief ber Herr, „ich habe mir ihm gejtern neu 


— (Schluß folgt.) 


* Ein Tag im Orient, 


Bon Freiheren Franz von Maltzan. 


(Fortfegung.) 

Eine andere Specialität des Pilgerbazars 
bilden die vielen Läden mit Strickwaaren. 
Stricke aller Art, vom feinen RKameelhaarftrid, 
Ogal genannt, der jogar ſehr oft vergoldet ifi 
und als Zierrath um's Haupt gewunden wird, 
bis zum groben Padjeil von der Aloöfiber. 
Daneben die vielen Flechtwerke, Netze, Net: 
körbe xc., in denen die Pilger ihre Habjeligkeiten 
tragen; die Korbflafchen, dieſe wichtigften 
Vademecums für den durftenden Karavanen: 
pilger: bie einen Zäume von feinem Roßhaar, 
bie groben von afrifanifchem Baft, kurz fait 
Alles was das Kameelreilen mit fich bringt. 
Auch für einen Schmud (der zugleich Talismann 
ift) des Kameels ift im jedem diefer Läden 
gejorgt. Diefes Thier hat nämlich, nach Anficht 
der Wraber, die verhängnißvolle Eigenſchaft, 
ganz befonders dem „böjen Blick“ und feinen 
nachtbeiligen Folgen ausgefegt zu fein. Jeder 
Zefer, der Süpitalien Tenut, weiß was ber 
‚böſe Blick“ ift, den man in Neapel „Jette— 
tura“ nennt, Er befteht befatntlich darin, daß 
ein Menſch dur das bloje Anbliden einem 
Mitmenjchen eder auch einem Thier Unglück, 
Krankheit, nicht feiten den Tod bringt. Nicht 
jeder Menſch beſitzt das Privilegium, mit feis 
nen Augen ſolchen Schaden anrıdıten zu kön— 
nen. Da man aber e8 den Leuten nicht immer 
anfieht, ob fie damit behaftet find, fo ift es 
gut, ih durch Talismane gegen die Möglich: 
eit zu fhüßen, einem folgen unverjehens zu 
begegnen. In Neapel thut man dies durch 
Hörnchen von Korallen, Horn, oder auch wohl 
von Gold, die als Zierrath) an der Uhrkette 
hängen. Hat man fein Horn bei der Hand 
und glaubt man einem Settetore zu begegnet, 
jo macht man mit dem Singer cin Hörnden, 
indem man ihn in.Siecelgeftalt krümmt. Se 
weiter nach Süden, befto fefter ift der Glaube 
an den „böfen Blick“. In Arabien geht er fo 
weit, daß man kein Kind ſcharf anfehen darf, 
ohne gleich Angft und Wehllagen bei deffen 





a ng, „m ‚2. 


ſolchen Muſcheln in den 


anzer Familie bervorzurufen. Die Kinder 
—* t man im ber ganzen moslemiſchen Welt 
durch Papierfetzen, u benen Koranfprüche 
ftehen. Diefe werben in Lederſäckchen eingenäht, 
und den Kleinen um den Hals gehängt. Man: 
her Knabe bringt c8 zu einem Dutzend ſolcher 
Täſchchen, die feine Heine Bruft faſt verdeden. 
Das Kameel darf man nun freilich nicht durch 
Koranjprüde ſchützen. Dazu ift es denn doch 
u ſehr Thier und der Koran zu heilig. Dafür 
Bat aber das Meer eine Müſchel produziert, 
die die unfehlbare Eigenſchaft befigt, gerabe 
das Kameel gegen den „böjen Blick“ zu ſchützen, 
nicht jedod den Menſchen, wenn diefer nicht 
etwa einen intimen Bund mit dem Kameel— 
Geſchlecht geſchloſſen haben follte, ſei es als 

üchter, Veredler der Race oder als berühmter 
Schnellreiter der Hegins, d. h. Reitkameele. 
Diefe Leute befigen das Privilegium einer 
Verwandſchaft mit jenem edlen Thier. Auch 
auf fie dehnt fich die Wunderkraft der Mufchel 
aus. Gewöhnlich ficht man übrigens. dieje 
heilige Muſchel nur bei dem Höderthier ſelbſt; 


aber jedes Exemplar diefer Thiergattung trägt: 


dad bewahrende Schugmittel am Halje. Au 
Arabien ift ein Kamel ohne Muſchel gar 
nicht denkbar. Käme es vor, jo würde es ges 
wiß gleich todtgejchlagen werden, blos um dem 
gottlojen VBefiger zu beweilen, daß man nicht 
ungeftraft den ſtarken Geift jpielt. Aber flarke 
Geiſter find henzzutage in Arabien felten und 
das beweilt am beften ber grobe Ueberfluß an 

äden des Pilger 
Bazars, die einen raſchen Abgang finden, denn 
wenn auch die Muſchel das Kameel conſervirt, 


‚jo iſt dies doch nicht gegenſeitig und das Kameel 


braucht während ſeines nicht ſehr langen Lebens 
ge? unverhältniß viele folder Muſcheln. 

a wir doch beim Kamecl find, jo müffen 
wir auch deſſen — was diefeo nügliche 
Thier bei dieſem Bazar Unentbehrlichftcs findet, 
nämlich das Wafler. Das Kameel hat zwar 
die ſchätzbare Eigenfchaft, tagelang ohne Geträuk 
beftchen zu können Dafür trinkt c8 aber aud 
defto mehr, fo wie ihm Hierzu Gelegenheit 
egeben wird, In Dſchedda ift nun das Waf- 
A das im — Drient überhaupt einen 


viel höheren Werth beſitzt, als bei uns, noch 


werthvoller, ald im übrigen Morgenland, 
Dieſes nothwendigfte Lebensbedürfniß ift hier 


oft jo teuer, wie ein Luxusartikel, theurer 
mandmal felbft als der Wein in Weinländern, 
Das Brunnenwaffer ift in Dſchedda für Men— 


— 


ſchen nicht geniekbar. Das Trinkwaſſer kommt 
Aus Eifternen, an denen die Stadt zwar Ueber⸗ 
fluß befigt, die aber, des Negenmangels wegen, 
fich nur in ausnahmsweifen Fahren genügend 
füllen, um auch im Sommer noch den dur— 
—*8 Kehlen Labung zu bieten. Gewöhnlich 
ind ſchon im Frühſommer die Eifternen leer 
und bleiben es bis Ende November. Dann 
müffen die Bebninen aushelfen, die ar in 
Schläuchen aus dem gebirgigen Theil des 

nnern bringen und natürlich ſehr theuer vers 


aufen, 
(Fortfegung folgt.) 





Manniäfaltiges. 


(Bon einem feinen Betrüger) erzählt 
ber Pariſer „Gaulois* folgende ergögliche 
Geſchichte: in reicher Finanzmann ſaß im 
einem feinen Reftaurant und frühſtückte, da 
trat ein mir blauer Bloufe befleideter Bauer, 
die Peitfehe in der Hand, in's Zimmer, jeßte 
fih an den benachbarten Tiſch und verlangte 
vom Kellner act Auftern. Der neue Gaft 
hatte gewöhnliche aber gutmüthige Geſichts— 
züge, und madıte mit feiner lächelnden Miene 
ganz den Eindruck, als wenn er, wie man 
u Pi pflegt, nicht bis fünf zählen koͤnnte. 
Die Auftern famen und ver Biedermann be— 
gann fein Mahl. Kaum aber hatte er bie 
dritte Aufter geoeflen, als er, die Hand nad 
dem Munde führend, auffhrie: „Sch glaube 
wahrhaftig, ich habe mir einen Zahn abge: 
brochen!“ Indem er dies’ fagte, entfernte er 
den Gegenftand feines Leidens. Es war cine 
prachtvolle ſchwarze Perle, noch ganz umgeben 
vom zudenden Fleifch des Molusken, nichts: 
deſtoweniger aber von einer Größe, die fic 
überaus werthvoll madte, Der Nachbar be- 
trachtet natürch die Perle, bewundert fie, und 
wünſcht dem Landmann Glüd, der fie auf 
cine jo unerwartete Weife entdeckt hatte. 
„Meiner Treu“, verſetzte diefer, „es ift wohl 
möglich, daß dies Ding ſchön ift, aber ich 
wünjdte es zum Teufel; mein Zahn waͤchſt 
dadurch nicht wieder." „Nun, Sie werben 
e8 theuer verkaufen!” „Ach, was kann ber 
Kieſel werth fein?“ „Wenigftens 200 Frants.* 





Drud von, Georges in Landau. 


„Wenn Sie ihn für bie Hälfte Haben wollen, 
jo gehört er — Der Handel wurde 
geſchloſſen, der Finanzmann bezahlt 100 Fres 
und erhält. die Perle, Beim Foͤrtgehen tritt 
er bei einem Juwelier ein, und erkundigt 
ih nach dem Werthe. Aber welchen Schred 
befam er, als. er erfuhr, daß bie Perle faljch, 
der Bauer ein feiner Betrüger gewefen fei. 





(Der Schlafrod des Hrn. Thiers.) 
Vor wenigen Tagen erhielt Thierg von feinem: 
Parifer Schneider einen prädtigen Schlafred 
zugelandt. Der Präfiveut, welcher ſich eben 
in Geſellſchaft der drei Damen feines Haufes — 
Dime. Thiers, deren Schwefter umd einer Ges 
ſellſchafterin — befand, als ihm das Packet 
überreicht wurde, ſchlüpft fogleih in den 
Schlafrock hinein, findet ihm äufpeeft bequem, 
do etwas zu lang, meint aber, daß dieſem 
Uebelſtande Leicht im Haufe ſelbſt abgeholfen 
werden könne. Mme. Thiers, welche ihrem 
Manne gern bier und da eine ‚Kleine Ueber— 
raſchung bereitet, findet noch denjelben Abend 
Gelegenheit, insgeheim an dem Schlafrock die; 
gewünfchte Operation vorzunehmen. Unbemerkt 
legt fie denfelben auf feinen früheren Plag 
bin, ohne zu ahnen, daß ihre Schweſter von 
demjelben Wunſche befeelt, wie fie ſelbſt, gerade 
vorher ſchon eine ähnliche Veränderung damit 
vorgenommen bat. Ein jpäter Beſuch hindert 


dieſen Abend den Präjidenten, fich’s im Hause ı 


leide bequem zu machen. Der Schlafrock 
bleibt, im Wohnzimmer liegen und Niemand 
bemerit, daß vor dem Sclafengehen die Ges 
jellichafterin fi noch verftohlen deffelben be= 


ı mädtigt, um fein. Längenmaß zum dritten 


Male um eine Handbreite zu verkürzen. 
Nächten Morgen verlangt Thiers nach feinem 
Schlafrocke. Er ift ſchon übernäht, antwortet, 
triumphirend das Damentrio. Der Mod 
wird herbeigebradt und anprebirt. Diesmal 
bat der Präfident, niht mehr DVeranlafjug, 
über defjen Länge zu Hagen, denn Dank dem 
Dienfteifer der Damer, in aus dem Schlafrod 
eine — Jade geworden. 











| 


Heitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote“. 
Arſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirt von Hd. Doll 
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B Dienjtag, den 22. Oftober 








Hoch die Franen! 


In grüner Nebenlaube 

Zu Bacharach am Nhein, 
Da zechen drei Geiellen: 
„58 lebe Lied und Wein!“ 


„Und diefes Hoch den Frauen!“ 
So ruft der Jüngſte laut, 

Doch jeder von den ffrenuben 
Nur fill zu Boden fchant. 


Der Eine lächelt Bitter, 

Und ftöft das Glas zurild, 

Der And’re murmelt büfter: 
„Behalt' für Dih Dein Otiid!“ 


Der Grfte fhaut betroffen 
Die Beiden abgewanbt, 
Dann faht er fanft und leife 
Boll Wehmuth ihre Hand. 


„Habt Ihr nicht eine Mutter?! — 
Sie trug Euch auf dem Arın, 
Sie bielt das junge Leben 

Am Bufen lieb und warm 


Wer kennt, wie viele Senfzer, 
Welch' forgenvollen Schmerz, 
Wie viele bange Nächte 
Durchlebt ein Mutterberz! 


Betrog Euch Jugendliche, 

Die Mutterliebe nie! 

D'rum fag’ ih: Hoch bie Frauen, 

Was find wir ohne fie!” 

Er ruft's, und ihm in's Auge 

Bewegt die Aubern ſchau'n, 

Dann klingen heil die Gläfer 

Und „Hoch“, erichallt's, „bie Frau'n!* 
Nihard Dietzel. 





Mein Freund Conrad. 
Bon Dr. ©. Behrend. 


(Schluß.) 
Eudlich gewann ber Unglückliche die Sprache 
wieder, „Sie haben Recht, mein Herr,“ 
jagte er, „ih muß Ihnen den Hut erjegen. 





Begleiten Sie mich -gefälligft nad) meiner 
0% 


Wohnung, dort werde i nen die Summe 
zahlen — zuvor aber bitte ih Sie, meine 
Zeche zu bezahlen.” 

Der Fremde gudte Conrad verbugt an. 
Ihre Zeche joll ich bezahlen?“ rief er, „nun, 
mein Herr, Sie fangen an komiſch zu werden |” 

„Hören Sie mid an,” bat Conrad, „id 
werde Ihnen die Geſchichte erzählen, die mich 
zwingt, Sie um biefen Dienft zu bitten,“ und 
er erzählte, und als er geendet hatte, da lachte 
der fremde, daß ihm die hellen Thränen die 
Wangen herunter liefen. 

„Allerdings,“ rief er, „das ift eine komiſche 
Situation, dod Sie haben dabei eine Damen: 
befanntichaft gemacht! ft fie hübſch?“ 

Ich glaube, ja,” jagte Conrad, 

„Run, dann ift doch etwas Erſatz,“ fagte 
der Fremde, „wer weiß, was daraus mod) 
werden kann. Bor allen Dingen Iafjen Sie 
uns jedoch geben.” Er brüdte und bürftete 
feinen zerknitterten F ſoweit zurecht, um 
damit über die Straße gehen zu können, be— 
zahlte Eonrads Zeche und dann gingen fie. 
Im nächſten Hutladen ließ der frempe 
feinen Hut durch das Bügeleifen auffrifchen. 
„So,“ ſagte er, „der Schaden ift curirt. 
Und num, mein Herr, geben Sie mir Ihre 
Hand, Sie — mir, beſonders, daß Sie 
der jungen Dame aus-der Verlegenheit halfen, 

t mir wohlgethan. Wie heißt file denn?“ 
egte er hinzu. Conrad zog die Karte hervor, 
die ihm die Dame zurückgelaſſen und gab fie 
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dem Fremden. „Sapperment,” rief diefer, 
„das ift ja meine Schweiter!“ 

„Ihre Schweiter?* fragte Conrad erftaunt. 
„Das ift ein fonderbar Zufall.” 

„Nicht wahr?“ rief der Fremde, „und wer 
weiß, ob nicht ein glücklicher. Kommen Sie!” 

Er 308 Conrad mit fih fort nad einer 
Droſchke. Sie fuhren davon und hielten bald 
vor einem großen Haufe in der Friedrichs: 
ftraße au. „So, mein Herr, bier wohnen 
wir,“ — er zog ben wiberjtrebenden Conrad 
mit fort und bald ftand dieſer der jungen 
Dame gegenüber, der er vor einigen Stunden 
aus der Verlegenheit geholfen. 

Wir überfpringen den Zeitraum eines 

ahres. 

Conrad ſitzt in derſelben Conditorei und 
neben ihm eine junge Dame, ſeine Frau. 
Nach einer Weile zieht Conrad ſeine Uhr, 
dann lächelt er und ſieht ſeine Frau lächelnd 
an „Heute vor einem Jahre, liebes Kind, 
gerade um diefe Zeit und Stunde, bateft du 
mid, deine Chocolade zu bezahlen.” Die 
junge frau lächelte. „Wer hätte Das damals 
gedacht?! — „Wer hätte Das gedacht?“ 
wiederholte Conrad, „Wollte Gott, daß 
Allen, bie kein Geld in der Taſche haben, ein 
Glück wie das umfere daraus erblühen 
möge! — „Wollte Gott!” fagte die junge 
—— Sie reichte ihrem Manne über ben 

ish Hin, an dem fie faßen, ihre Hand und 
jah ihm Beglüctt in die Augen. 





* Sin Tag im Orient. 


Bon Freiheren Franz von Maltzan. 


(Fortſetzung.) 

Mit ſolchem theuren Ciſternenwafſſer kann 
man begreiflicher Weiſe die Kameele nicht 
traͤnken. Sie vertragen auch das Brunnen— 
waſſer. Gut iſt es aber, wenn man dieſem 
immer etwas reines Waſſer beimiſcht. Ich ſah 
Kameele lieber dürſten, als das brackiſche 
Brunnenwaſſer anrühren. Da ſtanden ſie 
mit lechzender Kehle, vom Wüftenbrand aus: 
etrocknet. Vor ihnen das erſehnte Waſſer. 
ber fie fchnupperten nur daran und faum 
hatten fie es gefoftet, ſo hoben fie die Haupter 
und ihr grimmiger Ausdruck verrieth die 
Enttäufhung. In joldem —* iſt es gut, 
wenn gleich ein Verkäufer fühen Waſſers bei 





der Hand iſt. Diefer kann dann faft verlangen, 
was er will. Eine geringe Quantität genügt 
jedoch, um das Höcerthier auszujöhnen. Im— 
merhin ift es aber eine koftjpielige Sade, denn 
jelbft das Brunnenwaffer muß ja noch gezahlt 
werden. 

Für die Menſchen, die, namentlich die Aer— 
meren, fehr oft in Verlegenheit find, wie fie 
ihren baue Gaumen Taben können, hat 
die moslemiſche Wohlthätigkeit gejorgt. Es 
giebt eine Anzahl öffentlicher Trinkbrunnen, 
wo man unentgeltlich feinen Durſt ftillen 
kann Aber die Wohlthätigkeit geht noch weiter. 
Es find nämlich Leute eigens angeftellt, um 
mit Krug und Trinkgefaͤß in Straßen und 
Bazar herumgugehen und bie Keute umſonſt 
trinfen zu laſſen. Auch beim Bilgerbagar 
Ipielen dieſe Wafferträger eine wichtige Nolle, 
Die moslemiſche Wohlthätigkeit ift ohne An— 
jehen der Perjon. In diefem Fall will das 
heißen, daß man nicht abjolut ein Armer zu 
jein braucht, um dieſes flüffigen Almoſens 
theilhaftig zu werden Denn aud ber Wohl- 
habende kann fern von feiner Wehnung vom 
quälenden Durft genäthigt werden, ſich durch , 
die fromme Stiftung laben zu laffen. Auch 
mir ging e8 mehrmals fo. Dabei machte ich 
die erfreuliche Erfahrung, daß mein Eurepäer- 
thum fein Hindernig bildete, Bei jeder andern 
Gelegenheit würde gewiß meine —— 
als Üngläubiger mir den größten Nachtheil 
gebracht haben. Nicht fo bei dieſer. Das Waſ— 
jer ift ein jo —— durch den häufigen 
Mangel und tas verfengende Klima Allen jo 
nahe gelegtes Bedürfniß, daß es faft gleiche 
bedeutend mit Leben ift. Wafler verweigern, 
wäre in vielen Fällen Todtſchlag. Darum 
reiht denn auch der Moslem jelbft feinem 
Todfeind, wenn er ihn vor Durſt verſchmach— 
ten fieht, noch das labende Naß. Ich habe 

ejehen, wie die Bluträcher, die im Begriff 
Handen‘ ihr Opfer, den Mörder eines ihrer 
Verwandten, — dieſem noch ein 
paar Minuten vor feinen Tode auf feine 
Bitte Waffer reichten. Bald darauf war er 
eine Leiche. Aber ev war es geworden ohne 
furz vor feinem Tode noch die bitterfte Dual, 
wirklid eine Tortur, leiden zu müffen. Lächelnd 
mit dem Bewußtſein des höchſien irdiſchen 
Genuffes (denn das iſt Waffertrinfen für den 
Verſchmachtenden) empfing er den Todesftreich. 

Bunt find die Goftüme und Trachten, 

mannigfaltig die Waffenformen, die Sättel 
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und Zäume der Beſucher des Pilgerbazars. 
Da ift zuerft der Städter aus Dſchedda oder 
Melle. Er ift jelten ein Gingeborener der 
Stadt, denn wie 8 in Paris verhältnigmäßig 
wenig geborene Parifer geben joll, jo zählt 
auh Dſchedda unter feinen Bürgern kaum 
mehr als ein Fünftheil Eingeborner. Die 
Vebrigen find Leute aus Yemen, Hadramant, 


zum Theil auch aus Nordarabien. Aber alle, . 


die eine gelang hier leben, nehmen die 
ftädtiiche Tracht von. Mittelarabien an. Nur 
die Oftindier bilven hierin eine —— 
Dieſe Tracht iſt höchſt kleidſam. Sie beſteht 
in einem anliegenden Kaftan, der bis unter 
die Knie reicht und einem andern ärmelloſen 
Rock darüber. Der untere Kaftan wird von 
einer Schärpe umſchlungen. Die Beinkleider 
fieht man bei diefem Koftüm nicht. Statt 
der Schuhe hat man Sandalen, die dur ein 
Riemchen, das zwiſchen den beiden größten 
Zehen Hindurchlänft, am obern Halkriemen 
feftgefmnüpft werden. Die Stoffe find meift 
bunt, aber gefchmadvoll. 
dieſe in der Türke, Egypten und ganz Nord: 


afrika unentbehrlihe Kopfbedeckung, kommt 


hier nicht mehr vor. Statt deſſen hat man 
den Kauf, bier Kufiye*) genannt, eine fteife 
Kappe, wie eim Burzer Gylinder geformt, 
meift von rothem Stoff und wattirt. 
wird dann der Zurban gefchlungen, dieſer 
majeſtätiſche Theil des ganzen Männercoftüms, 
der nicht leicht Jemandem fchlecht fteht, be: 
jonders wenn. man ihn fo voll und baufchig 
trägt wie es in Dſchedda und Mekka Mode 
ift. Selbft cin an fi noch fo unſcheinbar 
ausjehender Menſch wird fih im Turban fait 
immer ftattlich ausnchmen. Wie erbärmlid 


fommt einem bancben das Kleine türkiſche 


Fes vor! 


Die Tracht der Oftindier ift weniger jchön. ; 
In ihrem Vaterlande fcheint fi der europätiche , 
Einfluß auh auf das Coſtüm erſtreckt zu 
Es wäre vielleicht beſſer gewefen, | 
wenn jie die europäiiche Tracht ganz ange- | 

\ nicht 
ſchöner, aber doch nicht fo zwittermäßig aus | 
— Elementen zuſammengeſtutzt aus: | 


haben. 


nommen hätten. Sie würden freifi 


eben. Der Oftindier ſcheint ſich nämlich von 
unjerer Tracht gerade das hähzlichſte ausge: 





*) In Syrien iR die Kufiye oder Kefive ein roth-⸗ 


und gelbfeidenes Tuch, das man über das y 8 ihlingt; 
in Tunis bezeichnet man mit diefem Wort eine Meine 
Gapıze, nur von frauen getragen. 


Das rothe Fes, 


Darum! 





wählt zu haben. Dies find doch wohl unjere 
Beinkleider, befonders bie vet engen und 
fnappanliegenden. Solchen geben dieje Leute 
ben Vorzug. Da fie nun meistens noch mit 
wahren Schwefelhölzern, jtatt Beinen, gejegnet 
find, jo begreift man vollends ihre Sem: 
verirrung nicht. Was diefe noch ereentrifcher 
erſcheinen läßt, find die grellen Farben der 
Stoffe (meift von ganz binnem Baumwoll 
gewebe), welche zu den pantalons collants 
diefer Stelzen gewählt werden. Der Ober: 
förper wird dann meift orientalifch‘ mit einem 
Wamms von hellem Stoff, einer Nachtjacke 
ähnlich, bekleidet. Nur der Turban erfreut 
fi einer großen Fülle nnd namentlich eines 
fürdterlih langen berabhängenden Zipfels, 
einer wahren Schleppe, die nicht felten den 
Boden ſchleift. So laufen diefe originellen 
Saricaturen, übrigens meift recht thätige 
Handelsleute, hier umber, Sicht man nun 
ihre Gefichter an, jo können fie jogar imponireıt, 
denn dieſe find oft ſchön, faſt alle mit 
majeftätijchem Bartwuchs ausgeftattet. Blickt 
man dann ‚aber auf das Untergeftell, jo muß 
man über den Gontrajt laden. Wlan denft 
unwilltürlih an .cinen großen Schopfreiher. 
Einen grellen Gegenjag gegen dieſe lächer: 
lichen philiftröfen Erjcheinungen bilden die 
Beduinen aus der Gegend zwifchen Mekka und 
Dſchedda, deren Tummelplatz eben dieſer 
Pilgerbazac iſt. Hier finden fie ſich mit ihren 
Kameelen ein, die fie den Pilgern zum Reiten 
und Laſtitragen vermiethen. Während man 
von den anderen Bejuchern des Bazars die 
rauen faft mie ficht, finden fich. bei diejen 
Beduinen oft jehr viele Angehörige des ſchönen 
Geſchlechts. Ich ſah unter ihnen einzelne 
vollendete Schönheiten, freilich ein anderer 
Typus, als der, weldyen wir Europäer gewöhn— 
li unter „Schönheit” verjtchen, Das, was wir 
„Junoniſch“ nennen, d. h, die weibliche Schön: 
heit in ihrer reifen Vollendung, findet ſich nie 
bei Beduininnen Es giebt eben, nur ſchöne 
Mädchen oder ſchöne ganz junge Frauen, die 
noch maͤdchenhaft find, denn gewöhnlid, wenn 
die volle Weiblichkeit erreicht wird, entftellt 
bereitö Verwittertheit bie Zuüge, deige ber 
rauhen Arbeit im heißen Klima. Die Züge 
der Beduininnen von Hedſchaz find meiſt 
länglih, unendblih fein und zart; nur die 
Naje zeigt eine etwas ftarke Entwicelung ; 
oft nähert ſie ſich der Adlerform, nie jedoch 
jah ich fie übertriebne Proportionen erreichen, 
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Der Wudhs ift ſchlank, biegſam, elaſtiſch, 
süße und Hände meiſt von zierlicher Klein— 
eit. Den Hauptreiz diefer Mädchengeſtalten 
ildet jedoch die vollendete Natürlichkeit aller 
Bewegungen. Nie jah ich bei dieſen Bedui— 
ninnen auch nur einen Anflug von Coketterie. 
Es iſt, als fei ihnen diefe Eigenſchaft völlig 
fremd. Auch von jener änglilihen Zurück— 
haltung, faft Furcht vor unferm Geſchlecht, 
welche. die Araberinnen der Städte theils 
wirklich empfinden, theils erheucheln, ift hier 
feine Rede. Sie verfchren frei mit dem 
andern Geſchlecht, faſt als wären fie jelbit 
Männer. Trügen fie nicht lange Gewande 
von eignem Schnitt, man wäre verfucht, fie 
auf den erften Blick für Jünglinge zu halten, 
beſonders da die beduiniſchen Juͤnglinge von 
Hedſchaz jelbft faſt wie Mädden ausſehen; 
der Bartwuchs iſt hier nämlich immer ſehr 
ſpärlich, tritt ſpät auf, ſo daß die jungen 
Männer alle ganz glatte Geſichter haben. 


(Schluß folgt.) 


# 





Mannidhjaltiges. 
Der moderne Kyffbänfer Greis. 


Der neue Barbaroſſa, 
Genannt Napolcum, 
Im Chiſlehurſter Schloffe 
Da ſitzt er ſtarr und ſitumm. 


Und ringsum die Getreuen 
Verſammelt man erblickt, 
Auch Eugenie iſt friedlich 
Mit Lulu eingenickt. 


Der Kaiſer ſpricht im Schlafe: 
— Wie lallt die Zunge ſchwer — 
; „Mir fcheint, man bat vergeſſen 
Mich en Empercur. 


Wenn: Thiers, der arme Rabe, 
Noch flieget immerdar, 
So muß ich ferner ſchlafen 
Noch mandes liebe Jahr.“ 





(Eine wahre, aber amerifanifde 
Geſchichte) Der „Ned Wing Republican“ 
theilt feinen Leſern als „Wahre Gejchichte” 
folgende einem Geiftlihen von einem Augen: 
zeugen erzählte Begebenheit mit: Eine Kleine 
Bergnügungsgejellichaft befand fih unlängjt 
in Hyde-Park am Ufer des Zumbro-Fluſſes 
in der Grafſchaft Wabafha und machte die 
unangenehme Entoedung, daß eine große 
Klapperichlange fih in ihrer Nähe befinde, 
Einer aus der Geſellſchaft griff ſofort nad 
feiner — Bioline und fing an zu geigen. Er 
ra gchört, jo fagte er der erftaunten Gefell- 
haft, daß Muſik eine Schlange befänftige. 
Zur nit geringen VBerwunderung der M— 
weienden Eau bald eine andere Schlange, ent: 
rollte fi zu ihrer ganzen Länge und lauſchte 
ben fanften Tönen. Nicht lange darauf 
erſchien eine dritte und eine vierte Schlange, 
bis das ſeltſame Auditorium aus neun Mit— 
gliedern beftand. Die Thiere waren nit im 
Geringfien durch die Nähe der Menfchen be: 
unruhigt, ſondern ſchwelgten fidhtlih im Ge— 
nufje des Concerts, das ihnen der moderm 
Drpheus gab. Als das Eoncert beendigt war, 
wurden bie mufifalifchen Schlangen von ven 
graujamen menſchlichen Zuhörer — getöbdtet. 





(In Buenos: Ayres) — fo erzählt ein 
Reiſender — werden die meilten Geſchäfte zu 
Pferde abgemacht. Selbjt die Bettler reiten 
dur die Straßen; ohne ſich aus dem Sattel 
zu rühren, Hopfen fie mit einem Stod gegen 
die Thüren ihrer Wohlthäter und jtolz zu 
Roß empfangen fie ihre Almofen. 





Goldtörner. 


Das war ja von je dee Genius Beruf, 
Daß er mit Heinen Mitteln Großes fchuf. 


* 3— 


Im Großen neu, 
Im Kleinen treu, 
Dem Halben gram — 
Iſt lobeſam. 


* * * 


Winlt's auch nach Jahren minder Kar: 
Was Gold war, bleibt es immerbar, 
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Mags liebchen.*) 


Novelle von Maria Calm. 





‚ „Rein, Fräulein Delchen, in ber Ordnung 
ift es nicht, daß Sie ſich Ihren Geburtstags: 
kuchen ſeibſt baden! Das hab’ ich doch ge 
than, fo lang ich denken kann, und er Hätte 
auch diesmal nicht fehlen ſollen“ 

„Ih glaub’s wohl, Kathrine, aber dann 
hätteft Du die Nacht zu Hülfe nehmen müflen, 
denn mit dem Bügeln wirft Du vor Abend 
nicht fertig. Da iſt's doch fo beſſer, ſiehſt 
Du, und dann weißt Du ja, wie gern ich 
Kuchen backe!“ 

Bei diefen Worten fing Fräulein Delchen, 
oder Adele, wie fie eigentlich hieß, wieder an, 
ihren Zeig zu fhlagen, und zwar mit cinem 
Eifer, der ihre Verſicherung gemügend bes 
ftätigte. Bald zeigten ſich aud unter ber 
Arbeit der Heinen, aber doch Fräftigen Hand 
die erwünfchten Bläschen, und cben wollte 
das junge Märchen den Kuchen in bie Form 
giegen, als ihr Name mehrmals auf dem 
Gorridor gerufen wurde 
‚ „Sehen Sie“, fagte Kathrine, „nun kommt 
die Frau Räthin und wird böje fein, und das 
geſchieht Ihnen ganz recht.” 

Ehe fie ihren Sap vollenden konnte, öffnete 
ſich die Küchenthür und eine ftattliche, ziemlich 
corpulente Frau erſchien auf der Schwelle. 

„Dachte ich's doch, wieder in der Küche”, 
fagte die Dame kopfſchüttelnd, indem fie aber 
do zugleih einen wohlgefälligen Blick auf 
ihre Tochter warf, die, mit den lebhaft ge: 
rötheten Wangen, den runden mehl-beitreuten 
Armen und weißen Küchenſchürze auf dem 
einfahen Morgenanzug wirklich ſehr hübſch 
ausfah. „Das ift nun einmal ihre Paſſien“, 


*) Aus dem „Salon“, 


Slheint drei Mal wöhentfih. — Redigirt von Sb. Dof. 
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fuhr fie, ſich nad dem Eorribor umwendend, 
fort, „obwol Niemand ſolche Arbeit von ihr 
verlangt und fie doch wahrlid, ihre Zeit beffer 
anwenden könnte!“ 

„Aber Mama, mit wer ſprichſt Du denn 
da?“ flüfterte das junge Maͤdchen erftaunt; 
„doch Niemand Fremdes?“ 

„Fremd und nicht fremd“, entgegnete bie 
Mutter geheimnißvoll. „Eigentlich Nolte ich 
den Beſuch Dir zur Strafe, ganz für mid 
behalten, zumal Du nicht präjentabel bijt.* 

„Für mich doch ficher ag Dear fagte 
jet eine Männerftimme im erridor, „und 
was die Strafe anbelangt, jo träfe fie haupt: 
ſaͤchlich mic. Deshalb, liebe Tante —* 

„Ach, Ewald, wahrhaftig dev Ewald!” rief 
jet Adele Ichhaft, auf einen jungen Mann 
zueilend, ber eben im der Thür erſchien. 
„Nein, wie nett von Dir, uns fo zu über: 
raſchen! Doch ih kann Dir nod nicht eins 
mal die Hand reihen — warte, in zehn 
Minuten bin ich vorn bei Euch!“ 

Mutter und Gaft entfernten fi, während 
Adele fich beeilte, mit ihrer Arbeit fertig zu 
werben. 

Die Frau Räthin Brönner war feit vielen 
Jahren Wittwe und lebte allein mit ihrer 
einzigen Tochter Adele und — nicht zu ver⸗ 
gefjen — der alten treuen Dienerin Kathrine. 
So lange ihr Mann gelebt, war aud ein 
Neffe deffelben, Ewald Brönner, in ihrem 
Haufe erzogen worden; nad dem Tode des 
Herrn Raths aber glaubte die Wittwe allein 
den Pflichten gegen den Neffen nicht gewachſen 
zu ſein und übergab den vierzehnjährigen 
Knaben der Fürforge einer andern Verwandten 
befjelben, die, alleinftchend, wie fie war, gern 
die Sorge für den ruhigen, fleißigen Ewald 
übernahm, zumal ihre beſchraͤnkten Berhält- 
niffe ihr die Meine Summe, welde ber Bor: 
mund für die Erziehung feines Mündels bes 
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flimmt, fehr willtommen machten. Die Frau 
Näthin dachte vielleicht auch, es fei nicht gut, 
daß der unbemittelte Knabe mit ihrer Adele 
zujammen aufwachſe. Zwar war diefe ficben 
„sahre jünger, als er, aber der Vetter hatte 
dem Heinen Couſinchen von Anfang an eine 
jo warme Zuneigung entgegengetragen, war 
ein jo unermüdliher Spie — ein ſo 
treuer Wächter, ja ein fo aufmerkſamer Diener 
des ei kleinen Mädchens gewefen, daß 
bie vorſorgliche Mutter Möglichkeiten für die 
ag vorausjah, die durchaus nicht nad) 
ihrem Sinn waren. So wurben die Kinder 
getrennt, da aber Tante Minden — Ewald's 
neue Pflegerin — in demfelben Orte wohnte, 
jo jahen fie fich, fo Tange der Knabe das 
Gymnaſium befuchte, doch faft täglich, und 
bie Frau Näthin Lonnte es nicht hindern. 
Erjt als der junge Ewald zur Univerfität 
‚abging, trennten ſich die Beiden für längere 
Zeit. Tante Minchen, die an. feinen Ort ge: 
jeffelt war, 309g nad) dem erſten Quartal 
gleichfalls dorthin und fiedelte fpäter, nachdem 
die Studienjahre zurüdgelegt und der Doctor 
juris glänzend gemacht worden war, mit ihrem 
Neffen nach Loͤhr über, einer anderen Univer: 
fitätsftadt feines Vaterlandes, im weldyer er 
fih als Advocat niedergelaffen. Von dort aus 
beſuchte er jet zum erſten Male die lieben 
Verwandten in Brachfelden. 

„Aber woher kommſt Du denn jeßt eigentz 
lih ?* fragte Adele, die inzwifchen ihren An: 
zug geordnet und den lieben Gaſt im Wohn: 
zimmer aufgefjucht hatte. „Wo ift denn Dein 
Koffer oder Reiſeſack? Das Prinzefjenzimmer 
wird ſich freuen, feinen alten Gaſt einmal 
wieder zu jehen I” 

„Ja“, ſagte die Räthin lachend, „unjer 
Hauswirth wollte das Zimmer neu tapeziren, 
Adele aber bat für die Tapete mit den wun— 
derlichen Figuren und Blumengewinden, und 
ſo iſt ſie geblieben.“ 

„Es wär auch ſchade, fie abzureißen“, 
meinte Evald. „Wie viele Geſchichten hat— 
teſt Du uns nicht erzählen müſſen, liebe 
Tante, von Adelen's Prinzeſſinen, den Damen 
in weißen Kleidern, die ſich in Roſenguirlan— 
den wiegten; und weißt Du noch, Adele, wie 
ich Dir einmal den großen Schrank abrücken 
mußte, weil Du ſo gern wiſſen wollteſt, ob 
die roſa Prinzeſſin, welche auf dem einen Bild 
in's Waſſer rate, auf dem nächiten hinter 
dem Schrank nicht wieder zum Vorſchein käme ?“ 


„Ja, die Sache machte mir große Sorge” 
lachte Adele; „und wie enttäufdht war ich, als 
nad allen Deinen Anftrengungen nur das alte 
Bild mit der Mufchel und den Schwänen da 
war! Aber, Mama, haft du Ewald jhon cin 
Frühſtück angeboten? Er kommt wohl heute 
ſchon weit her und hat Appetit.“ 

„Mit nichten, Couſinchen, ih komme eben 
vom Frühſtück, und zwar aus ber goldenen 
Traube |* 

„Ab, der Herr Doctor find im Hötel ab» 
geftiegen”, ſagte die Tante mit einem Ton, 
der vorwurfsvoll Klingen folte. „Nun, wie 
Du willjt, Du weißt, daß Du mir jederzeit 
willtommen bift.* 

(Fortjegung folgt.) 


* Gin Tag im Orient, 


Bon Freiherrn Franz von Maltzan. 


(Schluß.) 

Dazu die merkwürdige Sitte der Hängelocken 
bei den Männern, die eine große Aehnlichkeit 
mit den „Anglaijes* genannten europäiſchen 
Damenlodın zeigen; das claftifche, faft weib: 
liche Sichgehenlaffen der Haltung, und bie 
Illuſion wird nod erhöht. Der Europäer 
verwechjelt Anfangs ſtets die Gefchlechter bei 
der bebduinifchen Jugend, und dennoch find die 
Sünglinge nicht weibiſch, wol aber die 
Mädchen nah unferen Begriffen vielleicht 
männlid, Die älteren Beduinen, Männer 
wie Frauen, find meift von ungefälligem 
Heußern. Ihre Magerkeit ift zu groß, um 
nicht bei der merkwürdigen Menge der Rungeln, 
deren fie ſich ſehr bald erfreuen, den Zügen 
etwas Herenartiges zu — Dazu bei den 
Männern der elende Bartwuchs; ein paar 
Härchen auf Kinn und Oberlippe, das. iſt 
Alles. Unferen Begriffen von männlicher 
Kraft entjpricht ihr Aeußeres gewiß nicht; 
dennod find fie vol Muskelſtärke und Schnen= 
ſpannkraft und ich möchte wetten, daß fie 
mandem unjerer europäiſchen Kraftkoloſſe, 
deren Stärke ja oft nur in Maſſe beftcht, 
über den Haufen werfen würden, Verwittert 
find fie ſehr früh, aber hinfällig nur äußerſt 
jelten. Selbft der ältefte Beduine, wenn er 
auch vor Sfeletthaftigkeit und Runzelmenge 
wie ein Geſpenſt ausficht, ift dod noch immer 
ein ganzer Mann, der c8 mit Andern auf- 
nimmt und fi vor Niemand fürchtet, 
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Das Hauptaefhäft diefer Beduinen ift, für 
die Beförderung der Pilger von Dſchedda nad 
Mekta zu forgen. Die Pilger! diefe find 
natürlich die haͤufigſten Erfcheinungen auf dem 
erwähnten Bazar. Welch einen Inbegriff 
heterogener Elemente ſchließt nicht dieſes cine 
Wort in ieh? Bon China und Java bis nad) 
Marokko jendet unter diefeom Namen die ganze 
moslemiſche Welt ihre Repräfentanten —5 
wo fie alle in einem und demſelben einför— 
migen Gewanb erſcheinen, dem bekannten 
Ihram, zwei großen Umſchlagtüchern, eines 
um die Lenden gewunden, eins loſe über den 
Oberkörper gehängt, einförmig in ber Aus: 
ftattung, aber Höchft mannigfaltig in ihren 
Typen, Hautfarben und Gejichtsausprüden. 
Schein wir dort den blonden Tſcherkeſſen mit 
den blauen Augen und der blendend welpen 
Bruft, der beinahe genau wie ein Deutjcher 
ausficht, daneben den gelben Malayen mit den 
geichligten fchiefen Augen und den_ hervor: 
tretenden Backenknochen, ihm zur Seite ben 
Neger mit den Polfterlippen, der Plattnaſe 
und der Haarwolle, dann den Perſer mit dem 
majeftätiijhen ſchwarzen Vollbart, der bie 

eradlinigen, gedehnten, ernften Zügen bes 
chattet — wer würde dieſe Leute für Brüder 
halten? Dennod find fie es, denn der Islam 
hat die Macht, ſelbſt die heterogenſten Elemente 
zu verſchwiſtern. Manche dieſer Pilger, 
namentlich die Nordaraber, die Maghrabiner, 
oft auch die Türken, bieten ſtattliche Erſchei— 
nungen dar, Mit ihren dunklen Bärten und 
kräftig vollen Gliedmaßen nehmen fie fi in 
dem weißen Jhram etwa jo aus, wie wir uns 
antife Römer vorftellen. Im Perſer erkennen 
wir das Urbild der Skulpturen von Ninive, 
im Aegypter den ftarren Ausdruck der einftigen 
Knete der Pharaonın, wie ihn uns die 
Denkmäler Thebens verewigt haben, Auch 
ber Subäthiopier aus dem Sudan und den 
Gallaländern bietet fich entſchieden vortheilbaft 
dar. Scine faſt kaukaſiſch regelmäßigen Züge 
und Gliedmaßen erinnerw bei der tiefounklen 
Hautfarbe unwillfürlih an antike Bronze 
ſtatuen. Alle dieſe Geftalten zeigen ſich uns 
in ihrer edlen, plaftiichen Nadtheit, venn der 
Ihram ift, wie ein Engländer jagen würde, 
mehr „an excuse for a dress'*, als ein 
wirkliches Kleidungsftüd. Weniger entiprechen 
unjerm europälichen Scönbeitsfinn die Er: 
Iheinungen, welche uns Chineſen, Malayen, 
Oftindier und Neger darbieten. Hier fehlt «8 


nicht an den ercentrifchiten Garicaturen. Die 
Javaneſen find unter den oftafiatiichen Völkern 
vielleicht am Stärkiten vertreten. Sie find 
ein höchſt ſchmutziges Volkchen, das ſich im 
Ihram nicht reinlicher ausnimmt, aber ſie 
gelten für reich und bilden deßhalb den An—⸗ 
a für Alle, die vom Pilgerweſen 
eben. Da fie meist kein Wort Arabiſch 
fönnen, jo haben die Ausbeuter gewonnenes 
Spiel. Unter ihnen ſah ich manche jeltfame 
Erſcheinung, jo 3. B. ein Welen, das ich 
lange für eim altıs Weib gehalten hatte, bis 
ih es endlich mit dem Ihram befleidet erblickte 
und entdedte, daß es unferm Geſchlecht an- 
gehört. Es war der Großvater einer ganzen 
Colonie Ichwarzbrauner Jugend, für deren 
Ahnfrau ich ihn Anfangs angefehen hatte, 
Alle diefe halbnadten Träger des weißen 
Ihrams gerathen in die Hände der Beduinen, 
die fie nach Mekka befördern. Die bequemfte 
Art der Beförderung ift in großen Trag— 
körben, in denen man figen ibſ liegen kann. 
Dieſe werden zu beiden Seiten des Kameels 


“angehängt, jo daß fie fich gegenfeitig das 


Gleichgewicht halten. Dabei it nur ein 
Uchelftand, nämlich der, daß wenn ein Trag- 
korb Hinunterfält, c8 der andere unfehlbar 
auch thut und fo beide in ifmen figende Pilger 
eine unangenehme Bekanntſchaft mit dem 
Wüftenftaud machen und noch froh fein müffen, 
wenn nicht die ganze Karavane über ihre 
Leiber dahinichreitet. Für die Frauen ift 
diefe Beförverungsweije die gewöhnlichſte. Sie 
werben da förmlidy eingepadt, — wie 
ein Kind in eine Wiege und bleiben nun in 
dieſer Verpackung bis zur Ankunft in Mekka, 
Dies gefchieht immer zur Seite des Pilger: 
bazars, an einem etwas abgelegenen Orte, 
tenn zufehen darf man bei diefer Harems⸗ 
verpackung nicht. Für dieſe Aermſten iſt der 
Ihram viel umhällender, als das gewöhnliche 
Gewand. Einige ſind vom Kopf bis zur 
Zehe in weiße Laken gehüllt, die nur zwei 
Löcher für die Augen haben. Andere tragen 
das Geſicht zwar außerhalb des verhüllenden 
Tuches, bedecken es dagen mit einer Art von 
Maske von Flechtwerk, die doch wenigſtens 
etwas Luft durchläßt. Bedenkt man dabei den 
hohen Waͤrmegrad, der faft immer in Dſchedda 
berricht, jo wird man die Armen wirklich nicht 
beneiben. 

Leute, die rei genug find, ein Kameel für 
ſich allein zu miethen, thronen oben auf dem 
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—— 
a 
— 
78 


— 406 — 


Höcker des Wüſtenthieres. Hie und da findet 
fi) auch wohl ein Kröfus, der ſich von zwei 
Kameelen tragen läßt. Dann wird eine Art 
Sänfte vorn an das cine, hinten an das 
andere Kameel an einem ſtarken Gtode be: 
feſtigt. Diefe Art zu reifen ift zwar fehr 
vornehm, aber weder bequem, noch ungefähr: 
Ih, denn nicht felten ftürzt das eine Kameel, 
während das andere aufrecht ftehen bleibt. 
Bei Weiten die meiften Pilger gehen übrigens 
zu Fuß und miethen fi nur einen Beduinen 
zum Führer oder cin einziges Kamcel für bas 
Gepäck einer ganzen Geſellſchaft. So breden 
fie meift in feinen Gruppen gegen Sonnen: 
untergang vom Meklathore auf. Mit dem 
legten Strahl der Sonne ift aud der Ichte 
Pilger verſchwunden. Der Bazar wird 
allmählig ftil. Nur die Wächter bleiben, in 
weiße Tücher gehült, auf ihren Serirs liegen. 
Alle Anderen kehren in die Stadt zurück. 
Dann erfolgt der Thorihluß und der Bazar 
ift bis zum nächſten Morgen ausgejtorben. 


Mannidfaltiges 


(Der verrätherifhe Hut.) Wie be: 
kannt, jo erzählt die Peſter „Lokal-Eorrefpon: 
denz“, gebietet der iſraelitiſche Ritus den 
Glaubensgenoffen am Verfühnungstage als 
Sühnopfer durh 24 Stunden die Enthaltung 
von Speife und Tranf. Unter der jüngeren 
Generation, deren größter Theil befonders in 
diefer Bezichung dem Fortſchritte huldigt, be: 
fanden ſich Viele, welde das Gebot übertraten, 
und unter biefen ein junger Wann, Namens 
©., welder in einem hiefigen ſehr geachteten 
Handlungshaufe als Buchhalter ſchon feit acht 
Sahren bedienftet ift, und der fih das Ver— 
trauen feines Cheis in ſolchem Maße erworben 
“ hatte, daß diefer ihm das Verſprechen gegeben, 
ihm die Hand jeiner Tochter zu geben, Am 
Verföhnungstage gegen Mittag entfernte ſich 
ber junge Dann aus bem Tempel, angeblich) 
um frifche Luft zu jchöpfen, verfügte ſich je— 
doch in das Hote — um dort ſeinen 
Hunger zu ſtillen. Seine Tiſchgeſellſchaft war 
ein ihm unbefannter Herr, mit welchem er 
fih jedoch bald im eine lebhafte Gonverfation 
eingelaffen hatte, der zufolge die beiden Herren 
auch ihre Karten taufchten. Nah beendigtem 
Diner begab fih S. wieder in den Tempel, 





während der andere Herr no im Hotel zu— 
rückblieb. Tags darauf erfcheint der Letztere 
plögli im Gomptoir, tritt lachend auf ven 
jungen Mann zu und jagt ihm, daß, als er 
vom Speilen aus dem Hotel fortging, eine 
Berwehslung der Hüte ftattgefunden habe. 
Der Chef des Haufes ſowohl, welcher, neben 
bei gejagt, ftreng orthodox it, und in defien 
Gegenwart das Geſpräch geführt wurde, als 
aub Herr S, blieben ——— und als 
der Fremde nad Umtauſch der Hüte ſich ent: 
fernt hatte, ſchlug der Chef das Hauptbuch, 
refpective das Blatt, weldyes das Soll und 
Haben feines Buchhalters enthicht, auf, ſchloß 
ab, bezahlte ihm deffen Guthaben und ftelte 
ihm überdies einen halbjährigen Gehalt als 
Abfertigung zu, mit dem ausdrüdlichen Be: 
deuten, fein Comptoir fofort zu verlaffen und 
fein Haus nic wieder zu betreten, noch weniger 
aber auf eine Verbindung mit feiner Todter 
zu rechnen, 





(Der Dukaten als Eheftifter.) Unga— 
riſche Blätter erzählen folgende Geſchichte: In 
der Samogy lebte eine arme, jebod mit aller 
weiblihen Reizen verjchene Wittwe, die m 
Glücksgütern nur einen einzigen Dufaten be 
ja. Ebendort wohnte auch ein ftattlicher und 
vermögender Kaufmann, cbenfals Wittwer. 
Der Wittwer ſah die Wittwe mit nichts 
weniger ald ungünftigen Augen an, und die 
arme Wittwe mochte den ftattlichen Wittwer 
allzugerne an ihren Triumphwagen, welcher 
indefjen leider nur aus einem Schubkarren 
bejtand, fetten. Eines ſchönen Morgens läßt 
unfere Wittwe ihren Dukaten beim Wittwer 
wechſeln, und mit dem Erlös kaufte fie fich 
einen zweiten Dufaten, welden fie wieder 
beim Bräutigam in spe auswechſeln ließ. 
So trieb fie mit dem Werthe eines Dufatens 
ein paar Monate hindurd einen Tauſchhandel, 
bis die Macht des Goldes ihr eines Tages 
den ftattlichen Wittwer in die Arme warf, 
um bald barauf aus Beiden ein glückliches 
Paar zu Schaffen. Und glüclich blieben fie auch 
dann, als der zärtliche Ehegatte einfah, daR 
er dupirt worden, „denn“, argumentirte er, 
„hat fie mich, einen erfahrenen Kaufmann, fo 
gut anführen Können, wie wird fie diefe Kunſt 
erft bei meinen Kunden verftchen.” 
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Novelle von Maria Calm. 





(Fortſetzung.) | 

Ewald fagte zu feiner Entihuldigung, daß 
er nicht allein, jondern in Geſellſchaft eines 

- Freundes, Namens Dorn fei, den er in Löhr 
kennen gelernt, und der von ihrer gemeinfchaft: 
lichen Reifekafje einen etwas unvorſichtigen 
Gebrauch gemacht, der feinem Herzen zwar 
zur Ehre gereiche, doch die weiteren Pläne in 
einer bedenklihen Weile durchkreuze. - Er habe 
nämlich das ganze Geld einer armen Familie 
geſchenkt, welche fie durch Zufall unterwegs 
kennen gelernt, und fie jähen ſich deswegen 
genöthigt, anftatt ihre Tour fortzuregen, über 
Brachfelden heimzukehren, woſelbſt fie geftern 
Abend bereits anglangt wären. 

„Nun, dann bin ich Deinem Freunde doppelt 
dankbar!" fagte Adele; „einmal, daß er fo 
gut gegen die armen Leute war, und tann, 
daß du in Folge deffen hierher gekommen bift.* 

„Ja, darüber freue ich mich auch“, verſetzte 
Ewald, „zumal da morgen der zwanzigſte 
Auguſt ift. Ich habe den Tag nicht vergefen I“ 

„Wirklich? Dann follft Du zum Lohn 
morgen auch ein Stüd von felbjtgebadenen 
Kuchen haben!" rief Adele. 

„Ja“, jagte ihre Mutter, „und jollft Adelen’s 
Geburtstag feiern helfen. Wir werden mit 
einigen Belannten ine Waldpartie machen, 
und wenn Du und Dein Freund ung begleiten 
wollt, jo jollt ihr herzlich willtommen fein.“ 

Ewald nahm die Einladung ſehr gern ar 
und fagte, daß er and feinen Reifegefährten 
benachrichtigen wolle, der ficherlich nicht minder 
erfreut jein werde. Dann wollte er ſich 
entfernen. 

„Und du gehft, ohne Deine alten Freunde 
zu begrüßen, oder nur nad ihmen zu fragen ?” 


Samftag, den 26. Oftober 
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rief Adele, ihn zurückhaltend. „Der General 
fragt wahrhaftig ſchon die ganze Zeit über 
an der Vorthür. — Komm, Alter", fuhr fie 
— die Thür öffnend, zu der ein großer, 
höner Jagdhund hereiniprang. „Sieh nur, 
wie er fich freut! „Ya, Du vergiffeft Deine 
alten Freunde nicht, Du Treuer, Du haft den 
Ewald gleih wieder erkannt, nicht wahr, 
alter General! Und er hatte fi nicht einmal 
nab Dir erkundigt!” 

„Nun, dann Sitte ih taufendmal um Ent- 
Ihuldiaung, und thue es jetzt nchträglich“, 
jagte Ewald, den Hund ſtreichelnd. 

„Danke für gütige Nachfrage“, erwiederte 
Udele mit einem Knix, „der Here General 
haben fich ja meift ziemfih wohl befunden, 
bis auf zeitweiliges Podagra in dem verlchten 
Fuße. Aber wirklich”, fügte fie ernfihaft 
hinzu, „ich glaube, er Teidet zuweilen noch an 
ber alten Wunte.* Damit hob fie den linfen 
Hinterfuß des Thieres in die Höhe, an 
welchem die Pfote gejpalten war — eine Ver: 
Ichung, welde dem Hunde den Beinamen 
„General“ eingebracht; denn wald Hatte 
früber behauptet, er habe dieſe Wunde in ciner 
Schlacht erhalten. 

„Und Prinz Biribi?* fuhr Ewald in jeinen 
Fragen fort. 

„Sheilt das Schickſal vieler Großen !* 
feufzte Adele; „ist erilixt!* 

„Srilirt? und wohin?” 

„Auf mein Zimmer. Seine Stimme hatte 
fidh jo entwidelt und er ließ fie jo ununter— 
broden hören, ba Mama's Nerven es nicht 
mehr aushalten fonnten. So wurde er auf 
mein Stübchen verbannt, zu feinem großen 
Kummer, denn obgleich er dort frei herum: 
fliegen kann, fo ift er doc ein großer Freund 
der Gejelligkeit, wie Du weißt, und fühlt fich 
dort einſam. Nur zuweilen hole‘ ich ihn her 
— das find dann immer Feſttage für ihn.“ 
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„Noch ganz, meine alte, Ticbe Adele“, ſagte 
der junge Mann, indem er einen Bli voll 
Zärtlichkeit auf das lichlihe Mädchen heftete, 
„Run, grüße Prinz Biribi von mir, und id 
würde -ihm näcliens meine Aufwartung 
machen“, fagte er im Fortgihen und verlic 
dann langjam das Haus. 


ll. 

„Schit Du nicht ein wenig mit ſpazieren?“ 
fragte Adele am Nachmittage deffelben Tages, 
indem fie den Kopf durch die Thür von ihrer 
Mutter Zimmer jtedkte, 

Die Frau Näthin jet an ihrem Schreib: 
tiih, im einer Art Laube, die von hohen, 
enge Topfgewäcjen gebildet war. 

ilder, Statuen, huübſche Nippſachen waren 
geſchmackvoll im Zimmer vertheilt, allerdings 
ein wenig zu reichlich, ſo daß Ewald ihm den 
Beinamen „dad Muſeum“ gegeben und 
Kathrine nie. von der Idee zuruͤckgekommen 
war, die Saden eriftirten ausſchließlich zu 
dem Zweck, ihr, oder jet Adelen, mehr Arbeit 
beim Abpugen zu maden. Die Frau Räthin 
aber fühlte ſich nie glücklicher, als wenn fie 
in diefen Umgebungen ſich ihren Lieblings» 
bejäftigungen, der Muſik, dem Malen oder 
der Schriftitellerei hingeben konnte, denn fie 
betrieb alle dieje Künfte mut großem Eifer und 
re wenigftens in der erjten glänzende Er— 
elge erzielt. War fie doch in ihrer Jugend 
die. Primadonna in den Goncerten der Leinen 
Stadt gewejen und. hatte, ungleich jo vielen 
Frauen, auch nad ihrer Verheirathung dic 
langgepflegte Kunſt nicht vernachläffigt. Um 
fo mehr hatte fie bedauert, daß ihre Tochter 
weder, zur Muſik noch zur Malerei Talent 
eigte, überhaupt jo wenig von ihren, der 

tutter, portifhen Neigungen geerbt zu haben 
ſchien; vielleiht aber waren gerade dieſe 
poetiſchen Neigungen daran ſchuld, daß Adele 
fie nicht theilte, denn die Kleine hatte gar oft, 
wenn fie zur Mutter gewollt, hören müſſen: 
die Mama übt fi, oder malt, oder fchreibt, 
Du, darfit fie nicht ftören, jo daß fie fait 
einen Widerwillen gegen dieſe Künfte gefaßt, 
und als man ihr fpäter Unterricht in denfelben 
ertheilen wollte, ſich gar keine Mühe gab, fie 
u erlernen. So war Adele, wie ihre Mama 
feufgend fagte, ein ganz ungebilvetes, profaiiches 
Maͤdchen geblichen, und die Frau Näthin 
verlangte von der Tochter nur, daß, wenn ihr 
einmal der Sinn für „Poeſie“ abging, fie 


wenigftens Andere nicht im Dienfte derfelben 
ftören jolle. 

Mit verdrichlichem Geſichte ſah fie deshalb 
von ihrer Arbeit auf, daß Adele die Auffor— 
derung zum Spazterengehen an fie wiederholte, 

„Du weißt doch, daß ich ungejlört bleiben 
will, wenn ich arbeite“, fagte fie etwas heftig; 
„Swald unterbrad mid diefen Morgen ſchon, 
Du jegt — es ift wirklich unerträglich 1” 

„Aber Mama“, entgegnete Adele ſanft, 
„Du machſt Dich Frank mit Deinem Arbeiten. 
Der Arzt hat Dir Bewegung und frische Luft 
verordnet, und ftatt deſſen . . .* 

„a, ja, ich weiß; aber erfi muß der Geiſt 
befriedigt werden, dann ber Körper. Geh’ 
nur, Adcle*, fügte fie freundlicher Hinzu, „id 
werde jpäter auch noch ein wenig in den Garten 
hinabgehen; aber jegt jtöre mid nicht länger.“ 

Adele ſchloß die Thür, ſetzte den runden 
Hut, den fie am Arme trug, auf, rief den 
General, der ſchon lange ungeduldig auf das 
erjchnte Zeichen gewartet hatte, und verlich 
das Haus. Wie gewöhnlich wählte fie den 
Weg nah dem nahen Lennergrunde, einem 
hübſchen, von Bergen eingefaßten Thale, durch 
bas fich die Lenner, bier ein ziemlidy breiter 
Fluß, ſchläängelte. Mit empfänglichem Sinn 
freute fie fih über den bunten Blumenflor, 
ber die Gärten ſchmückte, über den Segen der 
Obſtbäume, welde der Ernte entgegenreiften, , 
fiber den herrlichen Blick in die Berge, weldye 
jet, gegen Abend, den verhüllenden blauen 
Duft abgeftreift hatten, den die Sonnenftrahlen 
um fic gewebt, und lockend und zauberiih wie 
immer aus der Ferne herüberwinften. Gar 
oftmals blichb das junge Mädchen ftchen, um 
fih al’ diefer Schönheiten zu freuen; ihr 
Begleiter aber, ber Seneral, theilte ihre 
Neigungen nicht, fondern vertiefte ſich bald in 
das Studium eines Krautfeldes, anf dem feine 
fiine Jaͤgernaſe ein Häslein wittern mochte, 
und fprang bald in großen Sätzen voraus 
mit einer Lebhaftigkeit, die ſchlecht für einen 
Invaliden und noch ſchlechter für einen 

eneral paßte. 

Sept hatte Adele den Fluß erreicht, der an 
beiden Seiten von dihtem und zum Theil 
ziemlich hohem Gefträud eingefaßt war, 
während ſich weiterhin üppige Wieſen dehnten. 
Nur ein jchmaler Pfad führte zwiichen ihnen 
und dem Fluſſe Hin. 

Auf ihrem Wege hatte Adele eine Edel: 
mannsblume entdeckt, deren Kronblätter inein- 
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ander gerollt waren; worfichtig öffnete fie die— 
felben und fand eine Spinne darin, die ſich dort 
eingewebt und dadurch die Blume langjamtödtete. 

„Dir ift nicht mehr zu helfen“, ſagte fie 
faft traurig, indem fie die häßliche Spinne 
entfernte; „aber jene dort ...“ — 

Sie nahm dieſelbe Operation bei einer 
andern vor und war bald jo im ihre Be: 
ichäftigung vertieft, daß fie nicht auf das laute 
Bellen des Generals achtete, mit dem diejer 
ein paar in. einem angrenzenden Kornfelde 
entdeckte Wachteln aus ihrer friedlichen Be⸗ 
hauſung a A hatte, Plöplih jedoch 
hörte das Bellen auf und gleich tarauf 
ertönten ängftliche Laute, die vom Fluß ber 
zu Adele drangen. Erſchreckt cilte jie der 
Stelle zu, indem fie nah dem Hunde rich; 
bald aber bemerkte fie dieſen im Waſſer, wie 
er den Kopf nach ihr hinwandte und unter 
ängitlihem Winſeln mit den Fluthen kämpfte. 

„General, mein armer, licber General!” 
rief Adele, wie dem Ausdruck höchſten 
Schredens, „fein kranker Fuß wird ihm beim 
Schwimmen den Dienft verfagen. Ach, wenn 
ih Dir nur helfen könnte!“ 

Sie ſuchte an dem fteilen Ufer niederzufteigen, 
um das arme Thier zuferreichen ; aber bald fühlte 
fie, daß ‚der weiche Boden unter ihren Füßen 
wid und fie mußte fih an das Strauchwerf an- 
Hanmern, um nicht ſelbſt in's Waffer zu fallen. 

„Sol ih Did vor meinen Augen ums 
kommen ſehen!“ jammerte jie, in Thränen 
ausbrechend. „DO mein armer General!“ 

In diefem Augenblid aber wurde ihre Auf: 
merkſamkeit durch ein Geränſch auf das gegen: 
überliegende Ufer gelenkt. Dort theilte fich 
nämlid eben das Gebüfh und ein junger 
Mann trat daraus hervor Kin Blic zeigte 
ihm, was zu thun feiz rajch warf er ven Rod 
ab und ftürzte ji in das Waffer, das er mit 
geibter Hand theilte, 

„Nicht zu mir!“ rief Adele, „retten Cie 
nur meinen Hund dort!” 

In der That war das arme Thier im Be: 
griff unterzufinfen; der junge Manun aber 
ergriff e8 noch zur rechten Zeit, und es über 
dem Wafjer haltend, ſchwamm er damit nad) 
dem Ufer, das er behend cerfletterte und wo 
er feine Bürde niederlegte. 

„Ahnen werde ich von hieraus am Beſten 
helfen können”, fagte er dann zu Adele, indem 
er ihr die Hand ee „Fürchten Sie 
ſich nicht — ich ſtehe feſt.“ 


a a ea FR 


Adele erfaßte die gebotene Hand und da es 
auch ihr nicht au Gewanbtheit fehlte, jo war 
fie bald oben, 

„Tauſend Dank!" rief fie, an das Ufer 
Ipringend, und beugte fich über den Hund, der 
ihr winfelnd entgegenfroch. Aber dann, fich 
plöglic wieder erhebend, fagte fie; „Wie gez 
danfenlos ih bin! Ich vergeffe ganz, daß 
Sie duch und durch naß find umd fich bei 
Ihrem guten Werke den Tod Holen können, 
Da”, unterbrah fie fih, indem. fie den 
Mouſſelinſhawl, den fie trug, ihm reichte, 
„uchmen Sie das zum Abtrodnen; — ich gehe 
indeß über jene Brüde dort unten hinüber 
und hole Ihren Ned," 

Der Fremde hatte während dieſer Rede 
Ihweigend umd mit fihtlichen Wohlgefallen 
das liebliche, von der Aufregung bewegte 
Mädchen betrachtet; jet ſagte ev, indem er 
ihre Hand ergriff: „Ih danke Ihnen, mein 
Fräulein, aber Sie brauchen ſich meinctbalben 
durchaus Feine Sorge zu machen. Ich bin 
kalte Bäde gewöhnt und das Zeug wird: auch 
Ihon wieder troden werden — cben jo gut, 
wie bei Ihrem Geretteten“, fuhr er, auf den 
Hund zeigend, fort, der feine naſſen Haare 
ſchüttelte und fih an dem warmen Graje zu 
trodnen ſuchte. „SH werde jene Brüde bes 
nugen und mir meinen Rock jelbjt holen — 
wenn ich anders“, fügte er Hinzu, „Shnen 
nicht fonft noch zu Dienft fein kann.“ 

„Dir — o nein!“ rief Adele, „aber es ift 
mir leid, daß ich Ihnen nicht helfen kann, und 
ich habe Ihnen auch gar noch nicht ordentlich 
gedankt. Aber Sie glauben mir, daß ih Ihnen 
recht dankbar bin?“ 

In der That, c8 wäre ſchwer gewejen, dem 
innigen Blicke diefer treuen, kindlichen Augen 
nicht zu glauben; der junge Mann war auch 
augenjheinlich weit entfernt davon, denn er, 
jah in die blauen Tiefen derjelben hinein, big 
fie fih vor ihm jenkten. „Und wenn ich. mir 
den Tod in den Fluthen geholt hätte, Ihr Dank 
wäre nicht zu theuer erkauft“, ſprach er. 

Das junge Mädchen erröthete; ein vorwurfse . 
voller, faft jtrenger Ausdruck glitt über ihr 
Geſicht und fie fagte, fich zum Gehen wendend: 
„Gebe Gott, daß es Ahnen nichts ſchadet; noch 
einmal herzlichen Dank!“ 

Dann eilte fie rafdı, von dem wieder muntern 
General begleitet, davon, während ber junge 
Mann ihr nadjah. (Fortſetzung folgt.) 


— — — 
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Mannichſaltiges. 


(Das Diplom des FürſtenBismarck) 
Das Diplom des in den Fürſtenſtand erhobenen 
Grafen Bismarck, das bereits vor längerer 
Zeit entworfen war, iſt nunmehr vollendet. 
Dasſelbe zeigt in der Mitte das Wappen der 
Familie v. Bismard, ein dreiblätteriges Klee: 
blatt mit drei Eichenblättern. Rechts und 
lints von demfelben ftchen als Wappenhalter 
zwei Herolde mit den Wappen von Elfaß und 
Lothringen. Die Umfaffung des Diploms 
wird oben links von zwei Danchrog Fahnen, 
rechts von zwei Öjterreichiihen und oben von 
zwei ſich Ereuzenden roth-weiß-blauen frans 
zöfiichen Fahnen gebildet. Unter den erſteren 
hängen die Srinnerungsfreuze von Alfen und 
Königgräß, unter den feßteren das Eiſerne 
Kreuz, über weldem, wie man hört, nod 
das Bild des Kaifers angebracht werden joll 
Alle diefe, das eigentliche Wappen umgebenden 
beforativen Ausſchmückungen find auf zwei 
Säulen und einem Bogen angebracht, weldye 
zufammen die Abbildung des Triumphbogens 
darſtellen; den Fuß desjelben bildet gleichfalls 
ein Eijernes Kreuz, das von den preußiſchen 
und deutichen Farben, ſchwarz-weiß und ſchwarz⸗ 
weiß-rotb, umjchlungen wird. Die beiden in: 
neren Seiten des Piploms find von dem Er: 
nennungsdefrete eingenommen. 








(Ausdem Thierleben wird der „Ber: 
liner Tribune“ ein feltfames Geſchichtchen 
mitgeteilt, deffen Wahrheit der Ginjender 
desjelben verbürgt. Der Roftbeamte 3. hat 
eine von von ihm aufgezogene 6 Jahre alte 
Kate, die mit dem Kanarienvogel ihres Herrn 
in gemüthlicer Eintracht Icbt, Während der 
Poftbeamte eines Abends im Halbdunkel mit 
einem Gafte plaudernd auf dem Sopha fißt, 
wird er durd ein im Augenblide unerflärliches 
Benehmen der Kabe erfchredt. Er ſowohl, 
wie fein Gaft, ſehen, wie die Kate pfeilſchnell 
auf das am Boden fpielende Bögelden zufchieht 
und zubeißt. Ehe vie erfchredten Zuſchauer 
zu Hilfe eilen können, ftcht die Katze ſchon 
vor ihnen auf dem Sophatiih und präfentirt 
—*— Herrn das Vögelchen, es unverſehrt im 

dunde haltend. Ueber die Urſache der Hand— 
lungsweiſe der Katze nachdenkend, bemerken 
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die beiden Perſonen, daß ſich, von ihnen un— 
bemerkt, eine fremde Katze durch die nur an— 
gelehnte Thür in das Zimmer geſchlichen hat. 
Die Kabe des Herrn 3. wußte alfo ſehr gut, 
daß ihr Spielkamerad cin leckerer gefuchter 
Biffen für den Eindringling fei, und rettete 
denfefben. 


Ausdauer der Pferde) Erftaunlich 
ift die Ausdatıer der Pferde in der Entbehrung 
der Nahrungsmittel und des Waſſers. Man 
hat Verfuche angeftellt, wie die „Preſſe“ mit: 
theilt, um zu erfahren, wie lange Pferde unter 
befonderen Umftänden, 3. B. in Delagerten 
Feftungen, ohne Futter würden Icben können, 
Es hat ſich hierbei herausgeftellt, daß ein Pferd 
25 Tage leben kann, wenn es nur das nöthige 
Waſſer zum Saufen erhält, jedoch nur fünf 
Tage, wenn es fofte Nahrung und fein Waffer 
erhält. Hat ein Pferd 10 Tage lang feites 
Futter und dazu ungenügend Waffer erhalten, 
jo ift der Magen abgenugt und das Pferd 
verendet. Aus vorftchender Mittheilung iſt 
klar erwiefen, daß cin regelmäßiges und aus 
reichendes Berabreiden von Waſſer durchaus 
nothwendig iſt Factum ift, daß cin Pferd, 
dem man drei Tage lang das Wafler entzogen, 
in drei Minuten 90 Liter Wafjer ausjoff. 
Bekauntlih wird von den Pferbebreflirern 
häufig den venitenten Pferden das Waſſer 
entzogen, um fie gefügig zu machen. 








Goldlörner. 


Finen ebrlihen Mann verläumben, der feine Straße 
rubig wandelt ift eben fo leicht. als einen Schlafenden 
ermorden; aber der Ruf des unfchuldig Verläumdeten 
wieder berzuftellen, ift ſchwerer, als Podennarben 
anszuglätten. 


# — * 


Die Beſchäftigung der Verſtandeslkräfte hat anf ben 
Menfchen denfelben wohltbätigen Fintuß, ben die Sonne 
auf die Natur ausübt; fie zerftrent die Wolfen bee 
Gemüthes, erleuchtet, erwärmt und erbebt den @eift 
allmälig zu einer fraftvollen Ruhe. 


* > m 


Einem Freunde Ontes zu thun, iſt bei Weitem nicht 
fo ſchön, als es ſchändlich ift, dies im Notbfalle au 
unterlaffen. Aber fih an feinem Feinde nicht zu 
rächen, ungeachtet er dazu Gelegenheit gibt, das iſt 
wahre @ilte. 








Drud von L. Georges in Yanban. 


Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote“. 
Irſcheint drei Wal wöhenilid. — Redigirt von Sb. Joſl 





Kr. 126. 





Magsliebchen. 


Novelle von Maria Calm. 





(Fortſetzung.) 
u 


Hell und glänzend ftieg der andere Morgen, 
ber zwanzigfte Auguft, herauf, Hell und glänzend, 
wie c8 ein Sommertag und vor Allem ein 
Geburtstag fol. Das Heine Zimmer der 
Räthin — ihr Arbeitscabinet — war durch 
eine Menge Blumen in Töpfen und Vaſen faft 
in einen Garten verwandelt und in der Mitte 
ftand eine große Fortuna von Gips, deren 
Füllhorn, fonft als Blumenbehälter dienend, 
jegt mit allen möglichen hübſchen Geſchenken 
für Adele gefüllt war, Daß fih unter diejen 
Geſchenken auch ganz moderne Producte, wie 
Glacéhandſchuhe, Spigenkragen und dergleichen 
befanden, beweift durchaus nit daß dieſe 
Fortuna feine wirkliche, echte, antike Fortuna 
war, jondern nur, daß die Götter über Naum 
und Zeit erhaben find und ſogleich die Bes 
dürfniſſe aller Länder und aller ie kennen. 

„Und hier iſt ihr Geburtstagskuchen, Fräulein 
Delchen“, ſagte die alte Magd hevortretend, 
als Adele jetzt alle Gaben der Mutter und ihre 


ſiunreiche Annordnung bewundert hatte. „Nicht 


Ihr Kuchen, fondern mein Kuchen, den ich 
doch gebadın habe, und er ift viel höher ge⸗ 
worden, als der Ihrige und — ich gratulire 
auch vielmals, liebes Sräulein Delchen!“ 
Das junge Mädchen dankte gerührt der 
alten, treuen Dienerin; und dann kamen noch 
andere Gratulanten, Freundinnen und Ver: 
wandte, mit neuen Blumen und Gaben. kon 
Ewald erſchien mit einem pradtvollen Strau 
von lauter Roſen. Er hatte lange überlegt, 
ob er dem geliebten Mädchen nicht ein wertbs 
volleres Sehen machen dürfe? Er hätte es 
gern gethan, und Adele, davon war er über: 
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zeugt, hättees freundlich und unbefangen auf« 
genommen; aber ob es der Tante recht gewejen 
wäre? Und er felbft, gab er e8 unbefangen ? 
Ah nein! er hätte in das Angebinde all’ fein - 
Wuͤnſchen und Hoffen, alle die Liebe niederlegen 
mögen, die er jet noch nicht auszuſprechen 
wagte; denn wie durfte er, der junge, noch 
brodlofe Advocat, das Schickſal eines andern 
Weſens mit dem feinen, unfidern, verbinden ? 
Hatte er ohnehin doch zuerftan die alte Tante 
u denken, die jeit Jahren für ihn gejorgt, ihm 
h mandyes Opfer gebracht hatte; er mußte, 
enug für Drei haben, ehe eres wagen durfte, 
ae Neigung zu der theuren Geſpielin zu 
geftchen. 

Unter folden Gedanken hatte Ewald. ben 
Roſenſtrauß gekauft, den er feiner Couſine 
bringen wollte, „Und Du, Dorn?“ fragte 
er. feinen Freund, der ihn zum Gärtner be— 
gleitet hatte, „wilfft Du nidt au mitgehen? 
Da die Tante Di für den Nadmittag ein- 
geladen hat, ſcheint es mir nidt mehr als 
billig zu fein, daß Du ihr vorher Deine Auf: 
wartung machſt.“ 

„Du weißt, ich Tiebe N Ceremonien 
nicht“, erwiederte der junge Mann. „Zuden”, 
fügte er lächelnd Hinzu, „möchte ich nicht als 
dritte Perfon figuiren, wo ein folder Roſen⸗ 
ftrauß überreicht wird. Ich Lönnte nur ein 
jehr überflüffiger Dorn fein.“ 

„Nun, wie Du willft“, hatte Ewald nicht 
ohne ein leichtes Erröthen geantwortet und war 
allein zu Adele gegangen. Dorn's Befürdtung 
aber, die dritte Werfen bei der Gratulation zu 
fein, erwies ih als durchaus ungegründet, 
denn das Geburtstagsfind war ganz von 
Freundinnen umringt, jo daß Ewald auch nur 
wenige Worte mit ihr wechfeln konnte und 1 
bald entfernte, nachdem er verjprochen, ſich nebft 
feinem Freunde zur beftimmten Zeit beider Dops 
peleiche am Eingang des Waldes einzufinden. 


| 


* 


Nachmittags bewegte ſich eine ziemlich zahl: 
reihe Gefellichaft von der Stadt nach dem 
nahen Walde hin. Ein Theil derfelben hatte 
ſich bei der Sefigeberin verfammelt, die entfernter 
Wohnenden Aber gingen direct nach dem be— 
ftimmten Plage. 

Unter den Erfteren befand fi cin junges 
Mädchen von lebhaften Geſichtszügen md 
chwarzen, glänzenden Augen. Olga von Hilgen, 
oble fie, war eine Tochter der bejten Freundin 
von Adele's Mutter, und deshalb auch Adcle’s 
Freundin; einen andern Grund für dieſe Ber: 
bindung hätten die beiden Mädchen ſchwerlich 
u nennen gewußt, denn große Sympathie 
Berrfchte nicht zwiſchen ihnen; eher beruhte 
das Verhältniß auf bem Srundfag: les 
extr&mes se touchent. 

„Wie angenehm, daß Dein Eoufin gerade 
heute hier iſt“, fagte Olga zu Adele, als fie 
durch die Kaftanienallee gingen, welche au dem 
Walde führte, „Es fehlt uns ohnehin an 
Herren! Und weißt Du, ich finde, er hat ſich 
recht zu feinem Bortheil verändert in den 
Jahren; als er von der Univerfität aus ein: 
ma ‚bei Euch war, fand ih ihn doc ehr 


lich. 

„Ewald? häßlich?“ fagte Adele — „wirt 
li, daran habe ich nie gedacht! Nun ja, er 
mag fein Adonis fein, aber er hat ein jo 
gutes Geſicht und fo liebe Augen —“ 

„Und bat Dich damit fo innig angeſehen, 
als er Dir den Nofenftrauß brachte, dieſen 
Morgen", lachte Olga; „ja, ja, ib habe es 
wol bemerft! Nun, liebes Herz, ich habe ja 
auch durchaus nichts gegen ihn und —“ 

Ich bitte Dich, Diga“, unterbrach fie 
Adele ernft, „Du weißt, daß Ewald fo gut 
wie mein Bruder iftl Doch ih habe Dir 
noch nit gefagt, daß er einen Freund mit- 
bringt, beitelben der eigentlich die Urſache 
feines Hierſeins iſt.“ Und fie erzählte ihr und 
einigen hinzutretenden Freundinnen die Ge: 
chichte von der armen Familie, welder die 
jungen Leute ihre Reife geopfert hatten. 

Wie ſchön, wie edel!" rief Olga enthus 
foftifch; „0, ich freue mich, diefen Mann 
kennen zu lernen. Gr ift hoffentlih recht 
arm, fonft hätte das Opfer weniger Werth. 
Aber find das dort nicht die beiden Herren? 
Der eine wenigftens feheint Dein Couſin zu 
ein 


fein. 
x der That kamen die beiden jungen 
Männer, von denen die Rebe geweien, in 


et 
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diefem Augenblid von einer andern Seite ber 
ur Geſellſchaft, und Ewald beeilte ſich, feinen 
Freund der Tante vorzuftellen. 

„selig von Dorn — meine Tante, Frau 
Räthin Brönker, und da fommt auch meine —“ 

Aber er ſprach das Wort „Couſine“ nicht 
aus, denn bei Adele's Anbli hatte fih eine 
lebhafte Bewegung in den Zügen feines 
et gezeint, er war auf fie zugeeilt und 
agte, ihr die Hand reihend: „Wie freue ich 
mich, mein Fräulein, Sie hier wieder zu ſehen!“ 

„Ach, Sie find es?“ rief auch Adele tief 
erröthend. „Und Sie find wohl und es hat 
Shnen nichts geſchadet ?* 

Aber was joll denn Herrn von Dorn ge 
ſchadet haben?“ fragte jegt die Räthin, melde 
diefer Scene, glei den Uebrigen, mit großem 
Bene beigewohnt hatte. „Und woher, 

dele, kennſt Du den Herrn? Er ift body 
erſt feit geftern hier ?* : 

„sa, und woher fennft Du meine Goufine ?* 
fragte auch Ewald, feinen Freund mit Blicken 
betrachtend, die im dieſem Moment durhaus 
nicht viel Freundichaft verriethen. 

„Ste haben alfo unfer kleines Abenteuer 
nicht erzaͤhlt?“ fragte Felix, während eine helle 
Freude im feinen Augen aufleuchtete, 

„sh fand nicht Zeit dazu“, erwicberte 
Adele etwas verlegen; „geftern Abend war bie 
Mutter befchäftigt und ich durfte nicht zu ihr, 
wie die Kinder vor Weihnachten, und dieſen 
Morgen hab’ ich's über den Geburtstag vers 
geffen. Fa, Mama“, wandte fie fich an bieje, 
„diefer Herr ift der Yebensretter- meines alten 
Generals, und eigentlih auch Deiner Tochter, 
denn ich hing an dem Ufer wie der Mann im 
Syrerland — Kameel und Drache.“ 


Und ſie erzaͤhlte der neugierigen Geſellſchaft 
das geſtrige Abenteuer. 
„Wie intereſſant!“ flüſterte Olga ber 


Freundin zu, „das iſt doch noch etwas Ro— 
mantik in dem proſaiſchen Leben! Aber wer 
iſt denn dieſer junge Held eigentlich?“ Und 
ſie beſtürmte Adele mit Fragen, welche dieſe 
natürlich nicht zu beantworten wußte. 
Mittlerweile war die Geſellſchaft an dem 
beſtimmten Orte, einem ſchattigen Abhang am 
Walde, angekommen und hatte ſich dort ge— 
lagert Es war ein hübſcher Anblick, die 
jugendlichen Geftalten in den hellen, friſchen 
Sommeranzügen, unter denen die Frau Räthin, 
bie einzige ältere Dame, wie eine volle Päonie 
unter Heinen Frühlingsblumen thronte, Der 


— 
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Kaffee mundete, troß ber brüdeuden Wärme 
vortrefflih, und Katherinen’s Kuchen, den fie 
eigenhändig herumreichte, fand allgemeinen umd 
wohlverdienten Beifall, 

„Aber nun wollen wir fpielen!” rief Olga 
aufipringend. „Soll ih Stimmen ſammeln?“ 
Und fie machte die Runde in der bunten 
Geſellſchaft, um eines Jeden Vorſchlag zu hören, 
Ein Pfänderfpiel wurde gewählt und Alle be 
theiligten fi mit ungezwungener Heiterkeit 
dabei, | 

„Was fol Ders oder Diejenige thun, der 
diejes Pfand gehört?* rief die Nätbin, welche 
die Pfänder in Empfang genomnten hatte, 

„Sie fol drei aus der Geſellſchaft mit 
Blumen vergleichen”, lautete die Antwort, 
Dlga war die Befigerin des Pfandes und be— 
eilte fi, ihre Aufgabe zu Löfen. 

„Sie, Herr Doctor”, fagte fle zu Ewald, 
„vergleiche ic) mit dem Immergrün; Ihren 
Freund“ — umb fie verbeugte ſich vor Felix, 
der daneben ſaß — „mit — ja, mit dem 
Jasmin; und“ — hier wollte fie einen. dritten 
Herrn nennen, dachte aber noch zur vechten 
Zeit daran, daß ihre Freundinnen nicht vers 
chlen würden, ihre Bemerkungen darüber zu 
macen, daß fie nur Herren gewählt, und 
ſchritt deshalb auf Adele zu, indem ſie fagte: 
„und Dich, Liebe Adele, mit Deinem weißen 
Kleide und rothen Bändern, vergleiche ich einem 
Maasliebchen.“ | 

Bravo, Olga, die Vergleiche find gut!“ 
rief die Räthin. Aber ei ei follte man 
bie Begründung des Vergleichs immer hinzus 
Hsen, wie Du bei Adele gethan, fonft ift die 

ufgabe body zu Leicht.” 

Und bei Adele hätte die Begründung auch 
etwas tiefer fein können“, flüjterte Ewald 
feinem Freunde zu. 

Felix antwortete nicht, ſondern fah träumertjch 
in den Wald hinein, 

„Herr von Dorn, Ste werden noch ein 
Pfand bezahlen müffen, wenn Sie nicht beſſer 
aufpaffen!* rief die Räthin. „Hier ift Ihr 
Notizbuch, das ich im Pfand habe, und welches 
Sie mit einem Räthjel einlöſen follen. Raſch, 
geben Sie diefen jungen Damen cine recht 
harte Nuß zu Enaden.“ 

„Sin Räthſel?“ wiederholte der junge Dann, 
„wirklich, gnätige Frau —“ 

„D Sie wiffen, bier wird fein Parbon ges 
— Ein Räaälhſel, oder ‚dies Taſchenbuch 
ft mein, umd ich babe das Recht der Gefell- 


haft etwas baraus vorzulefen, womit fie 
fiherlih auch zufrieben wäre Nicht wahr, 
meine Damen und Herren?“ Su 

„O, nicht doch!“ rief Felix, das Bud 
lachend an fih nehmend, „Sie würden Ihre 
Mühe ſchlecht belohnt finden, Nein, da gebe 
ih lieber das Räthſel.“ Und er war nad) 
kurzem Beſinnen im Begriff anzufangen, als 
plöglih ein fernes Rollen ertönte. 

„Der Donner, cin Gewitter” riefen Alle, 
und ſprangen erjhroden auf. In der That 
hatte fich der weltliche Himmel mit drohenden 
Gewitterwolten bedeckt, die ſich mit großer 
Schnelligkeit weiter verbreiteten, 

„Wie ſchade!“ riefen Alle durcheinander, 
„wir müfjen aufbrechen, vajhl* Die Gaft: 

eberin bat die Geſellſchaft, fi nach ihrer 

ohnung zu begeben, wo man den Abend 
zubringen wollte, und ging dann mit der 
Vechrzahl der Säfte voran: Adele blich zurüd, 
um Katharine beim Ginpaden des Geſchirrs 
zu heifen. . Ewald und jein Freund, fo wie 
Olga, erklärten, mit Adele zurücgchen zu 
wollen. 

„Cs iſt doch etwas Herrliches, ein Gewitter”, 
jagte Olga, fih an die Doppeleiche lehnend, 
während Adele mit der Dienerin und zwei 
Mädchen, die diefe zur Hilfe mitgenommen, 
auf dem freien Plag am Boden kniete, um 
die gebrauchten Sachen zu fammeln. „Sehen 
Sie nur, Herr von Dorn, wie prächtig ber 
Blitz das Halbdunkel des Waldes erhellt! Und 
fönnte man fih ‚unter der Gruppe dort am 
Boden nicht eine Zigeuner-Gefellfchaft denken ? 
br Freund als Hauptmann, Adele als feine 
eliebte —“ 

„sh denke, fie find Beide zu blond, um 
en Zigeuner zu figuriren“, unterbrad fie 
Selig 


„Freilich, Sie würden beffer dazu paſſen“, 
erwiederte Olga mit einem Blid auf die ela= 
ſtiſche Geftalt und die glänzend Schwarzen Locken, 
die das jchmale, ausdrucksvolle Geſicht lang 
umwallteı. 

„Liebe Olga, bleib’ doch nicht unter dem 
Baume, dev noch dazu allein ſteht; Du weißt, 
das iſt gefährlich 1” rief Adele jegt ihrer Freun— 


bin zu. 

„Sefährlih? ich fürchte keine Gefahr!” ent: 
gegnete diefe. „sch könnte mir eigentlich nichts 
Schöneres denken, als jo von dem göttlichen 
Strahle wieder in den Schooß ber Natur 
zurüdgeftürzgt zu werden, ohne den ermüdenden 
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Kane mit dem Leben — in voller Jugend: 
aft!” 


Und die prächtige Giche mit dem einen Arm 
umfaflend, fo daß bie Schlanke Geftalt, von dem 
hellen Gewande umfloffen, wie die Dryabe 
des Baumes erihien, deflamirte fie: 

„Ich möchte Aerben in tes Lebens Fülle, 
Eh’ noch der Mittag fih zum Abend neigt, 
Eb' die gerkredliche, bie ſchwache Hlille 
Die Spuren der verlebten Jahre zeigt.” 


(Fortfegung folgt.) 





Mannidhjaltiges. 


(Ein Hunbeliebhaber) in Berlin lich 
fi photographiren, und dazu bei dem Hofs 
Do — Aber aäͤhnlich, zum Sprechen 
nic muß das Bild werben, fagte er. — 
Zum Spreden ähnlich, antwortete der Pho— 
tograph, Ihr Hund foll Sie kennen, dann 
bezahlen Sie aber ein Souper ertra. — Topp! 
ER der Liebhaber und ſchlug ein. — Das 
ld war fertig und wurde mit andern auf: 
geftellt, der Hund kam fammt den Preisrichtern, 
er lief ſofort auf das Bild feines Herrn zu 
und leckte e8 Jogar. Großer Jubel, der fi 
bei dem fplendiven Souper ned fteigerte. Aber 
der Photograph trank cin Glas Champagner 
zu viel und erzählte feinem Nachbar im Ver— 
trauen, er habe die Photographie ftatt mit 
Eiweiß mit einem Wachsüberzug verjehen umd 
fei dann mit einem Stück Speck über das 
Gefiht gefahren, der Hund ſei dem Sped: 
eruch nachgegangen und habe das Fett am 
Bi geleckt. Der Nacbar plauberte das Luftige 
Geheimniß aus, der Hunbeliebhaber verlangte 
fein Geld und das Souper zurüd und wurde 
Hagbar, als ihm Beides verweigert wurde, 


($remdbwörter im Volksmunde.) 
Eigenthümlich ift die Art und Weile, ſchreibt 
ein Gorrefpondent des „Deutſchen Sprach— 
wart”, wie das Volk mit den Fremdwoͤrtern 
umfpringt, die ihm durch Zeitungen und ben 
mannigjachen Verkehr überhaupt aufgedrängt 
werden Da läft c8 wohl keinen der Eins 
dringlinge Wurzel faffen, ohne ihn erft gehöri 
für ſich mundgerecht gemadt zu haben. An 
diefe Weife verliert er dann hänfig im Munde 


des Volkes gen, und gar fein fremdes Aus- 
fchen und wächſt und blüht mit den ureigen- 
thümlihen Stammestindern. — Sp hörte ich 
von einem „ſpaniſchen Schrecken“ ſprechen. 
Das geläufigere „ſpaniſch“, bekannt aus der 
Redensart, nach welcher „Einem etwas ſpaniſch 
vorkommt“, gab Veranlaſſung zu dieſer Um— 
taufung. Dem Volke iſt Alles „eingal“, was 
uns „egal“ vorkommt. Es macht ſich das 
fremde Wort mundgerecht, indem es an „einen 
und denſelben Gal“ (d. h. Schrei, Wort, vgl. 
gellen, Nachtigall) denkt; es iſt ihm eben 
einerlei. Das fremde ‚retiriren“ wird zu 
„rettiriren”, weil c8 fo deutlich mit retten 
zufammenhängt. Etwas capiren Tann das 
Bolt nicht, aber wohl darüber „Luppiren," 
hat doch der „Kupp“ (Kopf) etwas damit zu 
zu thun. Ein Pasquill wird in einen Theile 
Niederfchlefiens ein „Puſchquill“ genannt. 
„Puſch“ Bedeutet Hier nämlih „polnisch“. 
Discutiren“ wird zu „tiſchkeriren“, kann man 
Sich do fein richtiges Discutiren ohne einen 
Th denken und vtwas droben, und wird 
bo gerade bei Tiſch am meiften „tiſchkerirt“. 
Um Ni unter Domeftiquen doch wenigitens 
etwas denken zu fünnen, verwandelte man fie 
in „Thomastifen.* Biele Bediente haben befannt: 
lich den Namen Thomas. Ich hörte ein Eijen- 
bahncoupe ein „Ganappe” nennen, das der be— 
treffende Bauer vielleicht daheim ftchen hatte, 
und deffen Kiffen ihm wahrſcheinlich ebenjo 
behaglich vorkommen mochten wie die Polfter: 
fitge des Eifenbahnwagens. „Zanktippe“ anftatt 
Kanthippe foll ebenfalls häufig fein. Im 
Felde haben unfre Eolvaten gewiß aud mehr 
„Futtrachirt“ als fouragirt. 





Goldlörner. 


Fin Thor, wer aus bes Nächſten Freuden 
Sid ſchöpft des Lebens Birterkeit, 

Und groflend bei wermeinten Leiden 

Oift auf bie eig'ne Speiſe firent. 


Beſcheid'nes Glück. das bat ein Geber, 
Nimmt er b:8 Yeben; wie er'e fand! — 
Freibt nicht das Mafler feine Mäder, 
Dreh' er fein Rab mit eig ner Hand. 
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Maasliebchen. 


Novelle von Maria Calm. 





. (Fortſetzung.) 

Felix konnte nicht umhin, einen bewundern— 
den Blick auf die intereſſante Erſcheinung zu 
werfen, und einen zweiten, vergleichenden auf 
Adele. Dieſe hatte eben den legten Korb auf 
den Heinen Wagen geftellt, den die Mädchen 
fortzogen ; ftatt des Hutes, den fie forgfältig 
ugedeckt mit anf den Wagen gelegt, band fie 
ch ein weißes Tüchelchen um den Kopf, aus 
dem das kindliche Geſicht mit den Haren blauen 
Augen gar lieblich herausfah. Felix gedachte 
wieder des innigen Blickes, mit dem dieſe 
Angen ihm geftern gedankt, dieſes Blickes, den 
er die ganze Nacht hindurch fich zurücgerufen, 
den er wieder umd wieder gefühlt, gemoffen 
hatte, und der Glanz von Olga's Augen ver— 
loſch davor. Dieſe erſchien ihm wie die ge— 
heimnißvolle Waldfee, die man bewundert, aber 
nicht liebt; Adele wie das reine, echte Weib, 
das der Mann tragen, fchügen, an's Herz 
zichen möchte. 

Dlga war dem Blicke des jungen Mannes 
gefolgt und rief, plöglich den Baum verlaffend: 
„Ad, ich kann Dir wohl helfen, Adele? Ucber 
der Schönheit der Scene hatte ih das ganz 
vergefjen.“ 

„Ich danke Dir, Olga, wir find jet fertig", 
erwiederte Adele freundfich,. „Aber nun laht 
ung ae — das Gewitter kommt näher 
Li a ’ + [71 ’ > 

Dieſen letzten Schrei Hatte ihr der Blik- 
ſtrahl entriffen, der eben jäh und grell, von 
rollendem Donner begleitet, neben ihnen hin= 
fuhr, gerade an der Doppeleiche herunter. In 
einem Nu ftand der herrliche Banm in Flammen, 
die praſſelnd durch das Laubmwer? emporlohten. 

Ein Schrei, theils des Schredeng, ee 


ber Bewunderung war au) den Lippen ber 


übrigen Zufchauer entflohen; Olga war erblaßt 
und flarrte nach der Stelle, wo fie noch eben 
— und die jetzt in heller Gluth leuchtete; 
dele aber, gleichfalls todtenblaß, hatte die 
Hände gefaltet, und die in Thränen 
Ihwimmenden wir zum Himmel erhebend 
rich fie: „Gott jet Dank, o Gott fei Dank!“ 
Dann eilte fie, ihre Kreundin zu umarmen. 

„Ja, Gott jei Dank, daß Ihr Wunſch nicht 
fo jchnell erhört worven ift”, fagte Ewald, ſich 
zu Olga wendend — „Aber wie du zitterft, 
meine arme Adele!“ Und er legte ftügend den 
Arın um fie. 

Feiix warf einen finftern Blick auf die 
Beiden. 
— wir nicht gehen?“ fragte Adele 
ciſe. — | 

„Sehen — von einem ſolchen Schauſpiel 
fortgehen?" rief Olga. „Nein, das vermag 
ih nicht” 

Au der That war der Anblick des brennenden 
Baumes ein pracdtvoller. Als ob «3 ein 
Icbendes Weſen, etwa von einer - riefigen 
Schlange, umwunden wäre, ſo ächzte und 
krachte der mächtige Baum unter den tödtlichen 
Umarmungen des feurigen Gegners. Wie der 
alte Etamm, gleichſam Hülfe juchend, feine 
raſch verdorrten, entblätterten Aeſte in bie 
Lüfte ſtrecktel Wie die zarten Glieder, bie noch 
ebenfo heiter befränzten Zweige, prafjelnd dem 
Feind erlagen, oder von Stamm getrennt, 
verftümmelt zu Boden ſanken; wie die Vögel, 
die in dem bufchigen Gezweig jo Tange ihre 
ſichere Wohnftätte gehabt, ängſilich ſchreiend 
die verwũftete Heimath umflatterten, nad von 
der ſteigenden Glut vertrieben, in weiteren 
und weiteren Kreiſen ihre Klagen ertönen lichen! 
Aber der grimmige Bein, die — feutige 
Schlange, war taub gegen die Klagen, erbars 
mungslos für bag GStöhnen ihres Opfers; 
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triumpbirend wand fie fich.enger und enger um 
feine Glieder, gierig trank fie fein Leben, ver: 
zchrte fein Mark und ruhte nicht eher, bis von 
bem herrlichen Baume, der Jahrhunderte lang 
ben Stürmen getrogt, den Müden Schatten, 
den Böglein Obdach gegeben hatte, nichts übrig 
war, als der fraftloje, todte Rumpf, 

Schweigend, wie ſie dem Schauſpiel beige— 
wohnt, trat die kleine Geſellſchaft den Rũckzug 
an. Adele's Wohnung war bald erreicht, noch 
vor dem Regen, der kurz darauf in Strömen 
niedergoß. Die verfammelten Gaͤſte empfingen 
bie Hinzufommenden mit Vorwürfen über ihr 
langes Ausbleiben, erfuhren dann aber mit 
Staunea und Schreden die Urſache deſſelben. 
Auch fie wurden durd den Vorfall erniter 
geftimmt; zum Tanzen, von dem die Rede ge— 
weien, war man nicht mehr geneigt, und jo 
trennte ſich die Geſellſchaft früher, als man 
beabſichtigt. 


Am folgenden Tage hatte ſich das Wetter 
wieder geklärt. Heiter und lächelnd wie ein 
harmloſes Kind ſah der Himmel auf die Erde 
nieder, auch auf den armen Baum, ben ſein 
Strahl geftern vernichtet, und der an dem 
fonnigen Morgen nody trauriger ausjah, als 
am verwichenen Abend. 

Zwei junge Männer ſtanden daneben; cs 
waren Ewald und Felix, welche die Stätte des 
geftrigen Abenteners aufgefucht hatte, 

„Diefe Olga ift doch cin wunderliches 
Mädchen”, fagte Letzterer, als fie jetzt ben 
Heimweg. antraten. „Kennſt Du fie von 
früher her?“ 

„Gewiß”, entgegnete der Andere, „ihre 
Eltern wohnten ganz in der Nähe meiner 
Tante, und- fie hat von Kindheit auf viel Um— 
gang mit Adele gehabt “ 

„Du Ichteft lange im Haufe Deiner Tante?” 

Ja, bis zu meinemvierzehnten Jahre. Es 
war die jhönfte Zeit meines Lebens” 

„Ich glaube 8 Dir. Moele muß ein 
a Kind geweien fein?” ; 
Broͤnner blickte feinen Freund forſchend an. 
Eine Zeitlang ging er ſchweigend neben ihm 
ber, dann fagte.er: „a, Adele war ein jo 
teigendes Kind, ‚wie fie ein Tiebliches, vor: 
treffliches Mädchen * iſt. Ich liebte 
ſchon das Kind, liebe jetzt das Mädchen. Es 
wird meine einzige Liebe bleiben durch's Leben, 
was aud ihr Schickſal fein mag.” 

Eine lebhaſte Röthe war in Felix' Antlig 


aufgeftiegen; er mußte augenjcheinlih eine 
Bewegung befänpfen, che er ſprechen fonnte, 
„Und erwiedert Adele Deine Neigung?” fragte 
er. dann. - 

„Ich weiß c8 nicht”, entgegnete Ewald. 
„Sie hat mid ftets geliebt als ihren Ber: 
wandten — fajt wie einen Bruder. Doc bei 
einer Natur, wie die ihrige, die ſich nicht in 
heftigen Leidenſchaften, jondern in ruhigen, 
tiefen Neigungen bethätigt, darf ich hoffen, 
daß fie Dem, weldem fie ftets Achtung und 
Vertrauen gelchentt, wohl aud noch , ges 
während wird.” . 

„Aber warum fie nicht fragen? warum haft 
Du es nicht längſt gethan?“ rief Felir lebhaft. 


„Warum?“ entgegnete fein Begleiter rühig. 


„War ich, bim ich in der Lage eine Familie 
zu gründen? Adele ift jet achtzehn Jahre 
alt; che wir uns verbeirathen fünnte, wäre 
fie dreis, wierundzwanzig. Soll id da ver- 
langen, daß jie ſich jetzt ſchon Binde? Das 
Herz ift oft wanbelbar; was es mit achtzehn 
Jahren befriedigt, genügt ihm oft mit vier— 
undzwanzig nicht mehr, und jo umgekehrt... Ich 
befürchte das zwar nicht bei Adele, aber ih 
halte 8 für unrecht, ein Mädchen zu feſſeln, 
che man ihr eine Zukunft bieten kann.“ 

Deine Liebe ıjt ſehr vernünftig”, Iagle 
Selig mit fpöttifchem Lächeln; „fie verftcht fich 
vortrefflich in die VBerhältniffe zu fügen.” 

„Du irrſt; nicht meine Liebe iſt vernünftig, 
fondern id bin 08, muß c8 fein — troß der 
Liebe.“ 

„Die wahre Liebe iſt über kleinliche Ver— 
hältniffe erhaben.“ | 

„Die wahre Liebe denkt vor Allem daran, 
das Glück ihres Gegenſtandes zu fichern.“ 

„Das höchſte Glüd Liegt eben in der Liebe 
jet.ft.. Alles Andere ift Nebenſache.“ 

„So magft Du wol ſprechen“, entgegnete 
Brönner, nicht ohne einen Auflug von Bitter: 
keit, „der Du durch Deine Verhältniffe über 
die täglichen Sorgen erhaben biſt. Ich aber, 
der ich den Leben feine Güter abringen muß 
und zuerſt bie Pflichten gegen meine, alte 
Pflegerin zu erfüllen habe — ich darf bag, 
was Du, Nebenfahe nennt, nicht gering 
achten. Es ift die nothweudige Grundlage bee 
Glücks; erft wenn id) fie gelegt, darf ich daran 
denken, das höhere erjehnte Glüc darauf aufs 
zubauen.“ 

„Ein jo langſamer Baumeiſter wird ſchwer— 
lich je zum Ziel gelangen“, bemerkte Felix. 
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Ewald zuckte die Achſeln, ſchwieg aber. Als 
fie die Stadt erreicht, jhlugen. fie den Weg 
nad) dem Haufe der Frau Räthin Brönner 
ein, der Beide einen Belud zu machen beab— 
fihtigten. Dorn blieb ftchen, als Ewald ein: 
treten wollte; nur dem Zureden bes Freundes 
gelang es, auch ihm dazu zu bejtimmen. 

Sie fanden die Näthin allein; Adele war 


zu ihrer — gegangen, um ſich nach— 


deren Befinden zu erkundigen; der geſtige 
Vorfall müßte einen ſehr mächtigen Eindrud 
auf fie gemacht haben. 

„Es muß aber auch ein herrliher Anblid 
gewefen fein”, fagte die Nätbin, „und ich be 
daure fehr, daß ich ihm nicht mit genoffen 
babe. Diga konnte gar nicht aufhören, davon 
zu erzählen, und hat mich gebeten, den Brand 
de8 Baumes zum Gegenftand eines Gemälde! 
zu machen. Nach ihrer lebendigen Schilverung 
und mit etwas Phantafie meinerſeits wird das 
auch nicht unmöglich fein.“ 

„Ihre Fräulein Tochter war ja auch dabei”, 
bemerkte Dorn, 

„Adele? Ah, das arme Kind geftand, wenig 

von dem pradivellen Schaufpiel genoffen zu 
haben; fie ſei zu ſehr ergriffen gewejen von 
der Gefahr, der ihre Freundin jocben ent 
ronnen. „Wir müffen immer nur wieder 
Gott danken!" fagte fie mehrmals. Das ift 
num eben ihre Auffaſſung. — Recht ſchade 
aber war es doch, daß der Vorfall unfern 
Abend jo geftört hat, und wenn es Ahnen 
recht ift, meine Herren, fo holen wir c8 heute 
nad. Wollen Sie den Abend bei und 
zubringen? Du, licber Ewald, bift ohnehin 
noch feine Stunde ruhig bei uns geweſen.“ 

Ewald verfprah zu kommen, Felix aber 
meinte, er würde den Familienkreis ftören, 
ſprach vom Abreifen und vergleichen, ließ fich 
ſchließlich indeß doch beftimmen, mitzufommen 
Dann empfahlen fich die jungen Männer und 
ingen beide ziemlich ſchweigſam in ihr Gaſt— 
Baus zurrick 

Als ſie Abends zur beſtimmten Stunde bei 
der Räthin eintrafen, Ben fie auch Olga 
und deren Mutter, die Frau Majorin von 
— dort. Letztere war eine angenehme, 
Viebenswürdige Frau, aber im Gegenſatz ſo— 
wohl zu ihrer Tochter als ihrer Freundin, 
der Raͤthin, ſtill und zurückhaltend Man 
nahm den Thee im Gatten ein, ging dann 
aber hinauf um zu muficiren, Die Räthin 


jeßte Id zuerft an’s Elavier; kaum aber hatte. 


; fie das brillante. Borfpiel begonnen, als ein 


fröhliches Zwitihern im Nebenzimmer fich 
hören ließ. Die Spiclerinfah verdrießlich auf. 

„Verzeih, Mama!” rief Adele, „ic hatte 
den armen Diribi ganz vergeſſen.“ Und fie 
eilte ins’3 Nebenzimmer, Olga war. ihr aber 
ſchon zuvor gekommen, und hatte ein dunkles 
Tuch über.den Bauer des Vogel! gededt. 

„D nein, das nicht!“ fagte Adele, „mein 
armer Prinz joll nicht im dunfeln Gefäygniß 
figen.-. » Huch. cr ijt wohl erzogen, daß es ſolcher 
Mittel nicht bedarf.“ 

Und währen? Olga zum Clavier zurücklehrte, 
ae fie eine alte Buppe aus einer Comode, 
efeftigte fie am dem Käfig, und beobachtete, 
wie der Vogel fih ihr gegemüberfegte und bie 
ſonderbare Etſcheinung, mitder er allerdings ſchon 
früher Bekanntſchaft gemacht hatte, anſtarrte. 

„Amüfire Dich gut, mein Prinz“, flüſterte 
dann das junge Mädchen, „und hört Du 
wohl, ſei huͤbſch ftill, daß die Mama dich nicht 
wegſchickt; und pie aud) Deinem Gefellichaftse 
fräulein die Augen nicht aus”, fügte fie hinzu, 
als der Vogel fih jet dem ſchon jehr zer 
fragten Geſicht der Puppe näherte; „pfui, wer 
wird fich denn gegen cine Dame fo betragen!* 

Adele Hatte jo viel damit zu thun, den Vogel 
ftil zu halten und die Puppe zu beſchützen, 
daß fie von dem glänzenden VBortrage der Mutter 
wenig hörte — und ſich erſt, als er faft zu 
Ende war, nad dem Zimmer zurückwandte. 
Auf der Schwelle bemerkte fie Felix, der ihr 
zugewendet jtand und fie augenjcheinlich bes 
obachtet hatte. Sie erröthete und eilte zu den 
Uebrigen zu kommen, 

Set fegte ih Olga ans’s Elavier und fang 
einige Lieder mit mehr ftarker als angenchmer 
Stimme. Es fehlte ihrem Vortrage nicht an 
Ausdruck, doch war er oft gefucht, manierirt, 
und. die zarten Stellen gingen ganz verloren. 

„Und Sie, Herr von Dorn?” jagte die 
MWirthin zu dem jungen: Manne, „ich bin 
überzeugt, taß Sie auch muſikaliſch find.“ 

„Gewiß“, fügte Olga hinzu, „id meine, 
man kann das dem Menſchen immer anjchen.“ 

„Glauben. Sie, gnädiges Fräulein? IH 
echte, Sie würden fih tod öfter täufchen. 

ei mir haben Sie indeß richtig gerathen, ich 
finge ein wenig. uud wenn ic etwas Belanntes 
unter diefen Sachen finde, umd-eine der Damen 
die Güte haben will, mich zu begleiten —“ 

(Fortjegung folgt.) _ 





_ 508 — 


Mannidhfaltiges. 


(Walter Scott), der berühmte englifche 
Nomanfcpriftfteller, gab einer Yeiner Töchter 
einſt ein eigenthümliches Heirathegut mit. Er 
ftellte ihr nämlich die Wahl zwiidhen 4000 
Pfund Sterling oder feinem neneften Roman. 
Die junge Dame wählte nad einigen Tagen 
Bedenkzeit, die fie ſich erbeten, zu des Vaters 
voßem Bergnügen den Roman. Sie hatte 
ch nämlich inzwiſchen mit einem Verleger in 
Verbindung geſetzt und diefer ihr A das 
Manufcript 4500 Pfund Sterling geboten. 


(Zur Gefhichte besRüdesheimers.) 
Die im 11. Jahrhundert, die einzelnen von 
Karl dem Großen angelegten Weinberge aus: 
genommen, noch unbebaute gebirgige Gegend 
von Rüdesheim wurde durd den Biſchof Si: 
frid von Mainz durch Ueberlaffung an ber: 
tige Einwehner in einzelnen Abtheilungen 
mansas) zur Weinfultur gebracht, wobei er 
gegen Erlaß aller Frohndienfte (angaria) 
einen Weinzins —— welcher nach einer 
genauen Schätzung 40 Karren Wein betrug, 
für deren richtige Lieferung alle für einen 
ſtehen mußten. Das Fuder oder der Karren 
ward auf 6 Ama (daher Ohm) berechnet. Auf 
diefelbe Weife führte der Abt Erfo in Neu: 
weiler 1157 den Weinbau ein. Den Dünger 
mußten überall die Grundbeſitzer liefern. — 
Eine Anordnung der Bürger und des Rathes 
u Dresden vom Jahre 1308 über den Wein: 
hanf und deſſen Steuer beftimmt ſchon ein 
polizeilihes Maß der Gefäße und bezeichnet 
auerjt die Geftellung verpflichteter „Weinvifirer” 





oder „Seber”, 


(Närriſche Antwort.) As man im 
Jahre 1613 im Regensburg einen Reichtag 
hielt, äußerte ber — des Kaiſers Mat— 
thias, Namens Nelle, ſeine Ironie über die 
Ver ndlungen daſelbſt auf folgende bittere 
Weiſe. Er ließ ſich ein neues, nettes Büchlein 
von einem Buchbinder verfertigen, welches er 
ftets unter dem Arme trug Als er vom 
Kaiſer befragt wurde, was dies bedeuten jolle, 
fagte er, er habe die Neichsalten hineinge- 
fchrieben. Wie der Kaiſer neugierig, dieſe Aeta 
zu leſen, das Buch durcblätterte und nichts 
als weißes Papier fand, antwortete der Narr 


auf die Frage, warum nichts barin ftünde: 
„Weil nichts ift verrichtet, fo habe auch ih 
nichts können hineinfchreiben.“ 


(Zur Gefhihtede8 „Unfehlbaren.*) 
Im Jahre 962 trat zu Rom cin großes Concil 
in ber Petersfirde zufammen, worin neben 
den Erzbiichöfen von Aguilefa und Ravenna 
an 90 Biſchöfe und Geiftlihe aus Stalien 
und Deutjchland jagen. Schwere Beſchuldigungen 
wurden bier auf den wegen feiner Eidbrüchig⸗ 
keit gegen Kaifer Otto flüchtigen Papft Leo 
Xu. ehäuft, der den Lateran zu einem Haufe 
der Sünde und des Frevels gemacht haben 
follte. Der Garbinalpriefter Petrus war 
Augenzeuge gewefen, wie er die Meffe gefeiert, 
ohne vorhir kommuniziet zu haben Andere 
bezeugten, Johann habe in einem Pferveftall 
einen Diakonus gewriht, habe Biſchofsweihen 
für Geld verkauft ımd mehr als einmal Kir- 
chenraub begangen, üffintlich fei er der Jagd 
nachgezogen und bei dem Mürfeljpiel ſeien 
Jupiter, die Venus und andere Dämonen von 
ihm angerufen worden. Daß er „bes Teufels 
Veinne“ getrunken, davon wußten die Get: 
lichen und Laien zu erzählen; von feinen un 
züchtigen, allem Ehrgefühl Hohn fprechenden 
——— erzählte Jedermann in Nom. 
Johann, von ber Synode aufgefordert, ſich zu 
vertheidigen, Echrte den Spich um und bedrohte 
die Eynode mit dem Bann, wenn fie einen 
andern ftatt feiner zum Papft zu erwählen 
geräte. Das ſchlug dem Faß den Boden 
aus; Leo wurde vom Goncil zum Bapft er— 
hoben, Johann aber wegen feines anftößigen 
Wandels abgeſetzt. — Später gelang es dem 
nihtswürdigen Sefellen, feinen Gegner Leo zu 
verdrängen und Jeden graufam zu verfolgen, 
der — deſſen Erhebung thätig gewejen- war. 
Doch mitten in ſolchem Wüthen vaffte ihn 
plöglich der Tod hin; am 14. Mai des Jahres 
964 ftarb er auf eine geheimnigvolle Weife; 
ob durch Gift ift nicht aufgeklärt. 


Goldförner. 


— — 


Das Gebeimniß, im Umgange nicht zu viel zu 
ſprechen, ift, dab man, wenn man geredet bat, mit- 
merllih dem anbern eine Selunde Zeit laſſe, um and 
etwas zu fagen. Die meilten ıbum-bied, ohne es zu 
wiffen, aber ein Nachfpüren, wie fie e8 machen, führt 
auf obiges Ergebniß. 





Drud von 8, Georges iu Landan. 





Heitere Stunden. 


Belletriftifches Beiblatt zum Laudauer Tageblatt „Der Eilbote‘‘, 
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Yr, 128. 





Dienftag, den 5. November 











* 


Magsliebchen. 


Novelle von Maria Calm. 





(Fortſetzung) 

„D ſehr gern“, unterbrach ihn die Räthin; 
„Sie fingen Tenor !* ; 

„Bariton, faft Baß“, entgegnete Felix und 
ſuchte unter den umberliegenden Noten ein 
Heft Schumann’icher Lieder hervor. Er wählte 
eins davon. Es war eines jemer dunkeln, 
unheimlich jchaurigen Gedichte, die der große 
Meifter in der legten Zeit vor feinem geiltigen 
Tode vorzugsweife für feine Gompofitionen 
benußte und durch die Gompofition noch er= 
greifender machte. Auch durch dieſes Lied: 
„Der arme Peter“, ging der Zug bittern 
Schmerzes, wilder Verzweiflung, die ſchon an 
der Seele des Künſtlers nagten; jener Schatten, 
der über ſein Lied vorausfiel, bevor er von 
ſeinem Leben Beſitz ergriſſen, der Schatten des 
Wahnſinns 

Dorn's tiefe metallreiche Stimme paßte gut 
u den klagenden Tönen, aber war das Lied 
don an und für fich grell genug, fo ließ fein 

ortrag das Schneidende, Wilde darin noch 
mehr bhervortreten, und am Schluß befonders 
nahm feine Stimme einen jo ſchrillen Klang 
an, daß Adelen dabei fchauderte. 

Sie jaß in einiger Entfernung von dem 
Sänger; diefer aber Hatte ſich jo gemanbt, 
daß er fie fehen konnte, und ber Zug bes 
Mipfallens, der über ihr Antlik flog, ent: 
ging ihm nicht. Die übrige Gefellichaft, 
nachdem fie fi einigermaßen von dem Ein— 
druck des düftern Liedes erholt, bat ihn, mehr 
zu fingen; er aber entſchuldigte fih und trat 
dann zu Adele mit der’ frage: „ob fie nicht 
jpiele oder ſinge?“ 

„Nein“, erwiederte fie, „ich verftche keins 
von Beiden. ch kann mich nur an ber 
Muſik, die Andere vortragen, freuen." 


„Und das thun Sie auch nit immer.” 

„Warum —?* fragte Adele, ftodte aber 
Pain Antl Fräul ift 

„Ahr Antlig, mein Fräulein, ein zu 
treuer Spiegel Ihrer Seele, als daß Sie Ihre 
Empfindungen verleugnen koönnten“, ſagte 
Felix lächelnd. „Ich las darauf, das Ihnen 
mein Geſang mißfallen.“ 

„Mikfallen? Ich fagte Ihnen ja, daß id 
gar nichts von Muflt verftche; wie follte ich 
denn wagen, ein Urtheil darüber zu fällen?“ 

„Si num, es giebt ein pofitives und ein 
relatives Urtheil. Ohne tieferes Verftändniß 
wird man freilich nicht zu fagen wagen, Diejes 
ift gut, Jenes ſchlecht; aber ein Seder weiß 
doch, was ihm gefällt oder mipfällt.* 

„Nun wohl“, jagte Adele leicht erröthend, 
„da Sie es wiffen wollen, fo will ich es nicht 
verhehlen. Mir erfcheint Muftt nur dann 
ſchön, wenn jie mein Ohr und damit mein 
Gefühl angenehm, wohlthätig berührt, fei es 
in lieblihen, heiteren Klängen, in erniten, 
—— Tönen oder in vollen, rauſchenden 

elodien. Das iſt immer Licht: freundliches 
Sternenlicht, ſanftes Mondenlicht oder glaͤn— 
zender Sonnenſchein; Ihr Lied aber war wie 
grelle Blitzſtrahlen — ich mußte an geſtern 
denken; — das ſchmerzt dem Auge und giebt 
uns ſtatt des Genuſſes — Bein.” 

Felix verſtand wohl, was Adele meinte; aber 


es kränkte ihn, daß ihr fein Sefang, den man 


ſtets jo bewunderte, nicht gefallen, daß fie das 
Lied, das er vorzugsweife gern —— gerade 
gewaͤhlt hatte, um ſie mit der Macht ſeiner 
Stimme, mit ſeinem ergreifenden Vortrag zu 
überrafchen nicht mochte. „Sie verſteht eben 
nichts davon“, dachte er, und ſagte das pikirt: 
„sch bevaure, mein ya! Ihnen Pein 
verurſacht zu haben; ich werde nicht wieder 


’ he fah ihn erftaunt an. „Und ich nicht 
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wieder aufrichtig gegen Sie fein", fagte fie 
dann mit einer Würde, die den jungen Man 
verlegen machte, 

„Verzeihen Sie”, flüfterte er, aber fie hatte 
* wen abgewandt und war zu ihrer Mutter 
getreten. 

Dorn biß fi im die Lippen und gefellte fich 
dann zu Olga, wilde an einen Nebentifch vor 
der Zeichenmappe der Räthin „ja. 
mufterte den Inhalt flüchtig, dann ſagte Felix: 
„Wiffen Sie wohl, gnädiges Fräulein, daR 
Sie mir noch die Erffärung Ihres aeftrigen 
Vergleihs schuldig find? Sie erwieſen -mir 
die Ehre, mid dem Jasmin zu vergleichen, 
bitte, melde Achnlidykeit habe ich mit tiefer 
Blume?“ 

„Eigentlich“, erwiebderte Olga, „hätte ich 
gar. nicht nöthig, yhre Trage zu beantworten, 
denn das Spiel verlangt Feine ſolche Erklärung. 
Aber ſelbſt wenn ich davon abfchen will, ift 
es ſchwer, eine zu geben; Achnlichkeiten find 
etwas Individuelles: was der Eine fieht, ent— 

cht dem Andern, und im derjelben Perſon 
{nen wir zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene 
ehnlichkeiten. Wo dieſe ſich nun gar auf 
Blumen beziehen follen, Liegt meiftens wohl 
nur ein nomentaner Gindrud, eine poetijche 
Idee zu Grunde. So verglihb ih Ihren 
Freund dem Immergrün, weil ich ihn für 
ebenſo beſtändig und ausdauernd wie dieſe 
Blume halte; Sie aber — nun Sie erinnern 
mich eben an den Jasmin, dieſe Blume der 
Leidenſchaft, und Ihr Geſang vorhin hat mir 
ezeigt, daß mein Eindruck cin richtiger war. 
Ich muß Ihnen für Ihr Lied noch danken; 
folder Geſang ift erſt wirklich Gefang, da 
tönen nicht die Lippen, ſondern die Seele und 
jede verwandte Seele muß. gleichſam mitbeben.“ 

Felix antwortete nur durch cine ftumme 
Verbeugung. Das war nun Lob; war er 
befriedigt ? Nein; er mußte immer nach Adele 
binüberjchen, und als er endlich wieder ſprach, 
war es ihr Name, den er ausipradı. 

„Und Adele — Fräulein Brönner wollte 
ih jagen — dankte fie Ihren Bergleih nur 
ihrer Kleidung, die an das Magsliebchen 
erinnert?” j 

„D nein“, entgeguete Olga, die nicht ohne 
Berdruß bemerkte, wie oft feine Blicke nad 
ihrer Freundin bimmanderten; „wenn Gie 
Adele näher kennten, würden Sie bald be- 
merken, daß der Vergleich tiefer geht.” 

. „Da ich zu einer nähern Bekanntſchaft aber 


Sie, 


leider keine Ausficht habe”, verſetzte Dorn, 
„jo würden fie mid) fehr verbinden, gnädiges 
sräulein, wenn Sie mir die weitere Achnlich- 
keit enthüllen wollten.“ 

„Run“, antwortete Olga zögernd, „Adele 
ift eben ein liches, gutes, ja ih kann wohl 
jagen, ein vortreffliches Mädchen ; dabei freund 
lich, lieblid — aber doch nur cin Maas 
liebchen —* 

„Das heist —7“ ., 

„Tas heit: ohne Duft.” _ j 

„Dhne Duft? Sie wollen Ihrer Freundin 
doch wohl. nicht die Secle abſprechen?“ fragte 
Felix lächelmd, 

„Gewiß nicht“, verficherte Olga. „Unter 
Duft verftehe ich hier nicht die Seele, ſondern 
was ihr allerdings nahe verwandt ift, die 
Poeſie.“ 

„Ach ſo, Fräulein Brönner iſt nicht poetiſch!“ 

„Ich bin weit entfernt, ihr einen Vorwurf 
daraus zu machen“, fuhr die junge Dame 
lebhaft fort. „Solche Gaben und Neigungen 
laſſen ſich nicht erzwingen, ſie ſind freie Ge— 
ſchenke der Natur. Wer fie nicht beſitzt, ents 
behrt fie vieleicht auch nicht; aber wer joldyen 
Menſchen näher tritt, fühlt den Wangel, 
Bemerkten Sie nicht, wie Adele fih während 
des herrlichen Spiels ihrer Mutter ftets fern 
hielt, wie fie fpäter bei Ihrem Gefange, der 
Alle Hinriß, nicht nur kalt blieb, jondern cher 
Mißfallen ald Befriedigung zeigte ? Hat fie 
wohl geitern unjer Entzüden übır den pracht— 
vollen Anblid des brennenden Baumes ge: 
theilt? Nein, überwältigender Empfindungen 
und Eindrücke ift fie nicht fühig, fie ift und 
bleibt ſtets — das Maasliebchen.“ 

In diefem Augenblide drängte fih etwas 
durch die angelehnte Thür herein, und Adelen's 

und jprang mit freudigem Knurren auf feine 
Herrin zu. 

„Ach General, lichfter General, rief diefe 
ihn ftreihelnd, „waren ja gar nicht eingeladen, 
haben fih doch die Pfoten hübſch abgepugt ? 
So, und müſſen aud die übrigen Gäfte bes 
grüßen — das ijt recht.“ 

Der Hund war, als habe er Adele ver: 
ftanden, zu Ewald gegaugen, über den er 
wieder große Freude bezeugte, plöglic aber 
aber blieb er wie finnend ſtehen und fprang 
—— mit freudigem Bellen vor Felix in die 


e. 
„Das iſt recht, das iſt brav, Alter!“ rief 
Adele hinzutretend, „mußt Deinem Retter ja 


- 


u 


9 


— il — 


danken. Thiere find danfbarer als Menjchen“, 
fügte fie dann leije hinzu, während die übrige 
Geſellſchaft aufbrach, um zu gehen, „ich habe 
Sie vorhin gekränkt — und bin Ahnen doch 
jo vielen Dank ſchuldig“ 

Sie reichte ihm treuherzig die Hand, welche 
Felix an feine Lippen drüdte, 

„Dant — und jhuldig!” entgegnete er 
dann, „das Wort in ſehr bezeichnemd I. O, ich 
bajje diefen Dank, den man Nouldet, und ber 
wie eine Schuld und drückt, bis er abgetragen 
ift. Dankbarkit ijt Kein freies, ſprudelndes 
Gefühl, es beengt die Bruft und läßt kein 
anderes für den Menjchen, der es ges 
gerufen, auflommen. Werfen Sie - jie ab, 
dieje Laſt, wenn ſie es noch nicht längſt ges 
than, ich möchte ſonſt bereuen, Ihren Hund 
gerettet zu haben.“ 

„Sie find ein jonderbarer Menſch“, fagte 
Adele, „man folte Sie jchelten und kann's 
doch niht. Und thut man’s ja einmal, ift’s 
Einem nachher leid. Aber meine Dankbarkeit 
kann ich nicht abwerfen — möchte c8 auch 
nicht, jie ift mir keine Laſt. SFreilich, wenn 
ich fie anders, als nur durch Worte beweiien 
könnte — * 

„Das können Sic, Fräulein Adele, und 
gara leicht“, unterbrach ſie Felix, um fi 

lickend. „Wollen Sie mir eine kleine Gabe, 
bie ich von Ihnen erbitte, gewähren?“ 

„Wenn ich kann, gewip.“ 

„Run, jo geben Sie mir jenes Rofene 
bouquet.“ 

„Dieſe Roſen? — Ewald hat ſie mir geſtern 
zum Geburtstag gebracht, die kann ich nicht 
verſchenken.“ 

„Sie ſind jetzt Ihr freies Eigenthum.“ 

„Nicht ganz. Was und von Freundes⸗ 
* kommt, daran bleibt immer etwas vom 

reunde hängen: feine Gedanken, mit: denen 
er die Gabe gewählt, fein Erinnern, feine 
Liebe. Gehen wir das Geſchenk fort, jo geht 
aud der Hauch des Gebers, der darauf = 
mit fort, und das iſt etwas, das. nur us 
egeben ward, und welches wir aljo fein Recht 
Ei wieder zu verſchenken.“ 

„Ich beneide den Geber”, fagte Felix leiſe. 
„Und jo wollen Sie mir den Dank — ſchuldig 
bleiben ?* 


„Ab, Sie wollen mic mit Worten fangen“, 


erwieberte Adele lächelnd, „allein. darauf gehe 
ich nicht ein — ich verftehe das nicht. Aber 
dankbar bin id Ihnen doch, und der General 


Tech — chen Sie, er will Ihnen gute Nacht 
agen.“ 

Ewald wartete ſchen auf feinen Freund, 
diefer empfahl fih und Beide gingen fort. 
Schweigend erreichten fie ihr Gaſthaus und 
begaben ſich zur Rap. 


ALS die beiden Freunde am nächſten Morgen 
beim Frühſtück zujammenfaßen, ſahen fie fh 
gegenfeitig an, daß die Nacht ihnen nicht viel 
Schlaf gebracht hatte. Unter gleichgiltigen 
Bemerkungen tranken fie ihren Kaffee und 
raudten ihre Eigarre; dann Ichnte fih Dorn 
im Sopha zurüd und rief, feine Gigarre fort: 
werfend: „Ewald, ih liebe Deine Couſine 
zu Rafendwerden |* 

„Ich dachte es mir“, entgegnete Brönner 
fait tonlos. „Dob Du halt * öfter ſo 
geliebt, oder zu lieben geglaubt, und es ging 
vorüber.” 

„Diesmal nicht, ich fühle ed. Doch berubige 
Did. In einer Stunde reife id ab, ohne fe 
nch einmal geſehen zu haben * 

„Warum das?“ entgegnete fein Freund, 
‚ſie iſt ja frei.“ 

„Seit Deiner Mittheilung in meinen Augen 
nicht mehr“, verſeßte Dorn. „Ueberdies“, 
fügte er zögernd hinzu, „glaube ich, daß Du 
Hoffnung haſt. Und er erzählte ibm ferne 
Ditte um das Nojenbouquet und Adelen's 
Antwort. 

Ewald hatte bei den erften Worten feines 
Freundes eine freudige Bewegung gezeigt, dann 
aber jagte er fleinlaut: „Du kan Adele 
nicht, das beweift nichts. Wären die Blumen 
die Gabe ver altın Dienerin geweien, fie würde 
dafjelbe geamtwortit haben. Du mußt in 
Adelen's Worten nie etwas Anderes fuchen, 
als was ihr natürlicher Sinn ijt.“ 

„a“, rief Felix auffpringend, „fie iſt wahr 
und rein, wie das Himmelslicht! D, wie herr 
li muß dies Weſen ſich erit entfalten, wenn 
der Hauch der Leidenſchaft ihr anch noch die 
fehlende Gluth verleiht!" 

Ich möchte Adele von keiner Leidenjchaft 
ergriffen jchen“, verſetzte Ewald nachdenklich. 
„Sie iſt eine tiefe, innige und finnige Natur, 
aber feine. leivenschaftfiche. "Wer fie aus ſich 
jelbft, über fich ſelbſt hinaustreiben wollte, der 
würde e8, fürchte ‘ich, zu bereuen haben.“ 

 (Fortjegung: folgt.) Ä 








— 


Nannihjaltiges. 


KARIN Moden.) Einft erſchien 
die Königin Marie Antoinette in einem braunen 
Anzuge; der König bemerkte lächelnd, das ſei 
ja couleur de puce. Das Wort machte am 
Hofe die Runde, und alsbalv war Flohfarbe 
zur Mode geworden. Und man unterjdich 
tabei Niüancen, namentlih die Farbe des 
jungen Flohs uud des alten; umd die vers 
ſchiedenen Körpertheile des Imjekts gaben wie: 
der andere Schattirungen. Die Färber wurden 
überhäuft mit Bejtellungen präciſeſter Art. 
Aber die Seidenhändler fanden jehr bald, daß 
diefe Manie ihrem Geſchäft Nachtheil bringe. 
Sie richteten ein Geſuch an Ihre Majeftät 
und präjentirten meue Stoffe. Die Königin 
wählte einen von glänzender Aſchfarbe. Als 
fie in einem ſolchen Kleide zum erjten Male 
dem Könige entgegentrat, jagte Ludwig XAL 
alant:; „Es ift die ſchöne Farbe Ihres 
Haares.” Set war c8 um couleur de puce 
eſchehen; Fein Menſch wollte mehr wie ein 
Floh ausjehen, fondern alle Welt wollte fich 
in die Farbe des Haares der Königin Heiden. 
Man beſtach den Friſeur Ihrer Majeftät, ers 
langte ſo eine Locke ihres Haares, ſchickte dieſe 
Probe per Courier nah Lyon an den größten 
Seidenfabrikanten und beftellte auf’s ſchleunigſte 
Stoffe von diefer Farbe. — Nah der Revo: 
lution war dagegen der antik-klaſſiſche Styl 
Mode. Loſe flatternde Gewänder, nadte Arme, 
Sandalen jtatt der Etrümpfe und Schuhe, 
und Haarflechten & la Diana oder & la Pſyche 
waren da in den feinen Girceln von Paris 
an der Tagesorbnung ; die Franzöjin drappirte 
fi wie eine Athenerin zur Zeit des Perifles. 
Demgemäß trugen die Damen num auch feine 
Taſchen mehr, ee fanden für die Gegen— 
ftände, die fie nicht entbehren mochten, einen 
andern Ort; den Fächer ftedten fie in ben 
Gürtel, die Schnupftabalsdoſe und das Tajchen- 
tuch ließen fie fich durch einen gefälligen Stußer 
nachtragen. — 

(Ein theurer Toaſt.) Zur Zeit Karl's 11. 
von England (1660—1685) mar unter ben 
Stugern. einmal die Mode aufgelommen, wenn 
ein Herr bie Gefunbheit einer Dame aus— 
brachte, daß er dabei irgend einen Gegenftand, 
den er an ſich trug, in's Kaminfeuer warf, 
und die andern anmejenden Herren waren 


dann nach den Geſetzen der Ehre oder, wenn 
man lieber will, der Galanterie verpflichtet, 
daſſelbe Opfer zu bringen, und denjelben Ars 
tifel oder in deſſen Ermangelung einen ähn— 
lichen ven Flammen zu überantworten. Einft 
befand fih ter berühmte Poet und Lebemann 
Sir Charles Sedley in einer felden Geſell— 
ſchaft. Einer feiner Bekannten bemerkte, daß 
Sedley eine pradtvolle, reich geſtickte Hals— 
binde trug; jchadenfrob erhob er fi, trank 
einen Coalt auf das Wohl einer Schönen und 
warf feine Kravatte in’s Feuer. Sir Charles 
machte gute Micne zum böfen Spiel, folgte 
dem — wie die andern, äußerte aber, er 

werde ſich bei Gelegenheit revanchiren. Bald 

darauf befand er ſich wieder bei einem Diner 
junger Elegants mit jenem Herrn zuſammen. 
Da ftand Sir Charles auf, trant auf die 
Geſundheit einer gefeierten Schönheit, winkte 
dann einem Herrn im Hintergrunde des 
Saales: er war ein Zahnarzt, den er mit fich 
gebraht — und ließ fich einen Zahn aus: 
ziehen, der ihn ſchon lange gequält und dem 
er num der Dame zu Ehren hinwarf. Die 

Eitelkeit forderte, daß jeder in der Gejellichaft 

feinem Beifpicle folgte, obwohl nicht alle einm 

kranken Zahn hatten. Man fträubte fich und 

machte allerlei Einwendungen; aber Sir 
Charles blicb unerbittlih, und die galanten 
Herren mußten wohl oder übel die graufame 
Probe ablegen. 


(Die Tiheremijjen), ein finnifcher 
Bolksftamm, geben ihren Todten einige Kopeken, 
einen Stod und einige Nofenzweige mit in's 
Grab. Den Zweck diefer Dinge erllären fie 
folgendermaßen: Das Geld zum Leben für 
die Reife, den Stock um die Hunde fortzus 
treiben, und die Rojenzweige um ben böjen 
Geift zu verjöhnen, 


(Ein neuer aan In Al 
tona ift nad) den „A. N.“ das ftäbtiiche Budget 
durch eine neue Ausgabe belaftet worden. Man 
hat ſich nämlich veranlaßt gefehen, eine Kabe 
— auf deren Halsband der Name 
„Rathhaus⸗Katze“ zu leſen iſt. Als Verzehr— 
ungskoſten find dem Thier außer den Mäuſen, 
die ihm als Nebeneintommen in reicher Ans 
zahl zu Gebote jtchen, 9 Pfennige pro Tag 
zugeftanden worden. 





Drud von 2. Georges in Landau. 
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tie, denn mit dem Zwölfuh reife id. 


Novelle von Maria Galm. 





(Fortſetzung.) 

„Keine große Natur kennt ſo enge Grenzen!“ 
rief Felix, „das find nur arme kleine Seelen — 
Maagsliebchen, wie Fräulein Olga fagt, lich- 
lich — tod ohne Duft.“ 

„Und fie wagt zu behaupten, daß Adele ein 
ein ſolches Maasliebben fein?” rief Ewald 
jeßt auch erregt. „Nur das von ftarfen 
Düften betäubte Gefühl kann den feinen Duft 
diefer Blume verkennen. Aber ein Maas: 
lieben ift Adele freilich, denn fie licht das 
Maß in allen Dingen, das goldene Maß, 
ohne das Feine Schönheit denkbar iſt.“ 

„sm gewöhnlichen Leben mag das wahr 
jein“, entgegnete Felix; „ich aber nenne bag 
eine befchränkte Natur, die nie Über das Maß 
hinausgeht. Und diefes Maß, diefe Grenzen, 
find ja auch relativ und verſchieden nach der 
Individualität. Nein, nein! eine große Seele 
bindet fid) nicht daran, zumal nicht, wenn fic 
von leidenſchaftlichen Gefuͤhlen bewegt iſt. Und 
ich halte Adele folder Gefühle fähig; ſie ſcheint 
mir dem See zu gleichen, der doch einmal in 
wilden Aufruhr gerathen wird, wenn der 
Sturm über ihm dahinfährt. ö, ich möchte 
keinen See, der ewig lächelte. Doch”, unter: 
brach er ich, „wozu rede ih davon? Ich will 
ja nit mehr an Se denken, Komm, reiche 
mir das Coursbuh. Wann geht der nächſte 
Du ta — — nm meinethalben nah Sil- 

erg 

„Webereile doch nichts, mein Freund“, fagte 
Ewald. „Warum die Äußeren Formen ber 

öflichkeit verlegen? Meine Tante würde es 

iv mit Recht übel nehmen, wenn Du ihr 
keinen Abſchiedsbeſuch machteſt — ich wüßte 
feine Entihuldigung vorzubringen,“ 

„But, jo u ih noch einmal hin, aber 


rau 

u bringft wol indeß meine Fr nung bier 
in Ordnung? 

Er gab dem Freunde feine Börfe, welche 
während des verlängerten Aufenthalts in Brach⸗ 
felden durch eine inzwiſchen eingetroffene Anz 
weifung wieder gefüllt worden war, ergriff 
den Hut und eilte fort. Ewald ſah ihm 

edanfenvoll nad. „Er würde fie nie ver- 
tehen, nie glücklich machen“, fagte er zu ſich 
felbft, „es ift beſſer jol* 

Als Felix in das Haus der Räthin Brönner 
eintrat, bemerke er durch die geöffnete Thür, 
daß Adele im Garten war. Er hatte eben 
gewuͤnſcht, fie nicht zu Haus zu treffen; dennoch 
durchbebte ihn ein freudiges Gefühl, als er fie 
allein ſah, und er eilte vafch auf fie zu. 

— komme, um Abſchied zu nehmen,“ 
ſagte der junge Mann, ihre Hand ergreifend. 

„Sie wollen wieder fort?” fragte Adele, 
ſich leicht enträrbend. „Und Ewald auch?“ 

„Rein, vr Goufin bleibt noch. Das ift 
Ihnen En eine große Freude?“ 

„Freilich“, erwicderte Adele, feinen forjchen: 
den Blick mit Berwunderung bemerfend. „Doc 
was ruft Sie denn jeßt von ihm fort?” 

„Nichts Befonders, — eine Laune, wenn Eie 
wollen. Sch will wieder in die Berge,” 

„Ach ich begreife, daß es Sie dahin zicht. 
Reifen muß überhaupt etwas Herrliches fein!“ 

„Etwas Herrliche? jagen Sie lieber, etwas 
jehr Trauriges. Einen Drt zu verlaffen, an 
dem uns Niemand halten möchte, um einen 
andern aufzujuchen, an dem uns Niemand 
willlommen —5— ermübet fein, ohne daß uns 
Jemand aufheitert, Bewunderung. empfinden, 
ohne daß wir fie ausfprechen können — das 
find die Freuden des Reifens, wenn man allein 
zu fein verurtheilt ift.* 

„Und doch wollen Sie reifen? Sie find ein 
Räthjel,* 
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Die Beiden hatten ſich mittlerweile auf 
einer Gartenbank niedergelaſſen. Bei den 
letzten Worten Adelen's ſah Felix ſie einen 
Augenblick fo forſchend an, daß dieſe darüber 
erröthete, dann fragte er: „Möchten Sie dies 
Räthſel löſen?“ 

„Ih verſtehe Sie nicht”, entgegnete Adele 
verwirrt. 

„Nein, nein, wie ſollten Sie auch?“ rief 
der junge Dann heftig, „Jedes Herz ift ein 
Näthjel, zu dem nur ein Weſen den Satüffer 
hat. Doch mir fällt dabei ein, daß ich Ihnen 
noch ein Räthſel ſchuldig bin — von Ihrer 
Geburtstagsfeier ber. Wollen Sie bag löſen 7“ 

Er riß ein Blatt aus feinem Notigbuch und 
reichte e8 Adelen. Diefe Tas Folgendes; 


Mein Wort — id wag' es fanm zu nennen 
Uhl ich s auch ſleis im Herzen brennen. 
ar Pr befaunt ift Dir fein Laut, 

Es iſt ein Name liek und traut. j 


Nimmft Tu dem Wort das leiste Zeichen, 
So il, was übrig bleibt. Dein eigen. 
Thut's auch der Welt kein Wappen bar, 
Tbront's doch auf Deiner Stirne Mar. 


Raubſt nohmal® Du das fette Zeichen, 

So muß ih Dir bie Hänbe reichen, 

Und — fchmerzvoll fagt es Dir mein Blid — 
Dahin, dahin if dann mein Glück!“ *) 


Adele hat mit fteigender Bewunderung und 
tiefem Erröthen die Verfe gelefen; dann fagte 
fie, das Blatt zurüctgebend, mit (elfe zitternder 
Stimme: „Ich verftehe feine Bann zu löfen.* 

„Oder wollen ſie nicht verftchen?” entgegnete 
Teliv heftig, indem er das Papier zerriß. 
„Das kommt auf Eins heraus.* 

„Vielleicht — weil id der Dichtung nicht 
— Sie iſt eben Dichtung — keine 

ahrheit.“ 


„Sie glauben mir nicht?“ rief Felix auf— 
ſpringend. „Dann freilich bleibt mir nichts 
übrig, als zu gehen — weit, weit fort zu 
chen, fort von Ihnen, von der füßen Er: 
unerung an Sie. Adele, Ichen Sie wohl — 
— wohl!" 

e hatte die Hand des jungen Mädchens 
ergriffen — fie war eisfalt. Er blickte fie an; 
jeder Blutstropfen war aus ihren Wangen 
ewichen, die großen, Haren Augen wareun mit 

hränen gefüllt. Berwirrt, ungewiß jchaute 
er einen Augenblid hinein, dann flüfterte er: 
„Adele — muß ich jagen: ade?“ 


) Adele — Abel — Abe. 


„Bleiben Sie!” erwicberte fle Icife und mit 
einem jubelnden Anfſchrei zog der Glückliche 
das bebende Mädchen an feine Bruft. 

Eine halbe Stunde ſpäter faßen die Neu: 
verlobten bei der Mama, die ihnen unter 
Freudenthränen ihren Segen gab. Auch die 
alte Kathrine kam herbei, ihre Glückwünſche 
darzubringen; vor ſich hin aber flüfterte fie: 
„Der Herr Ewald wäre mir doc lieber ge: 
wefen, wenn er aud lange nicht jo Hübich ift, 
als der fremde Herr." 

ALS Felix mit Adelens Mutter allein war, 
teilte er ihr das Nöthige über feine Ver— 
bältniffe mit, Er hatte den Vater ſchon früh, 
die Mutter vor einigen Jahren verloren, und 
war jegt unbefchränkter Here feiner Sand: 
lungen. Gin Mein, in der Nheinprevin, 
gelegenes Gut und ein ziemlich anſehnliches 
Bermögen ficherten dem jungen Baar eine 
nicht nur forgenfreie, ara in den Augen 
der Räthin glänzende Eriftenz. 

„Ich als Diutter muß ja aud auf dieſe 
Dinge Gewicht legen“, jagte fie, als Dorn 
geendet, „aber Adele fragt nicht danach und 
würde ihrem Herzen gefolgt fein, auch wen 
5 fi dadurch in Armuth und Elend geftürzt 
ätte,* 

„Slauben Sie?“ fragte Felix zweifelnd. 

Glauben Sie cs nit? Doch freilich, Adele 
ift ein vernünftiges, überlegendes Mädchen, 
zuweilen zu überlegend für meine valchere 
Natur. Und gerade deshalb, lieber Felix, Freut 
es mid, das fie in ihrer Liebe aus ſich heraus: 
getreten ift, daß das göttliche euer jo rajch 
gezündet umd fie ſich ihm fo willig hingegeben 
hat. D, ic bin gewiß, noch gar mancher 
eole Keim wird jeßt unter den Segensſtrahlen 
der Liebe in Noele zur Blüthe fommen. Wie 
die Mofe bei dem Kuß der Sonne, jo wird 
fih ihr Herz in Ihrer Liebe entfalten und 
gar mandes Schöne, das ihm bisher fremd 
war, in ſich aufnchmen und pflegen.” 

So allgemein diefe Bemerkungen auch waren, 
fo erinnerten fie Felix doch an fein are 
Geſpräch mit Diga und ihren Vergleih. Auch 
die Art und Weife, wie Adele vorhin fein 
Gedicht aufgenommen, hatte ihn daran ges 
mahnt; doc war er jest zu glücklich, um bei 
folhen Gedanken zu verweilen. Nur eine 
Erinnerung ftörte ihn. Es war die an 
Ewald. ie follte er ihm entgegentreten, 
wie ihm das Gefchchene mittheilen? Er hatte 
nicht den Muth dazu und bat bie Mäthin, 
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feinen u dur einige Zeilen. von dem 
Ereigniß in Kenntniß zu ſetzen. Erft, nachdem 
dies gefchehen, eilte ev nach dem Gafthof, ihn 
— ⸗ 
wald war ausgegangen, der Kellner wußte 
nicht wohin. Felix fuchte im Garten des 
otels, auf dem nahen Spaztergange; es war 
ihn Bedürfniß, ihm allein zu ſprechen; aber 
er fand * nicht. Freilich, er wußte nicht, 
daß Ewald's Eltern auf dem Friedhofe des 
Orts begraben lagen, fonft hätte er fich denken 
fönnen, wohin ber Freund mit feinem Schmerz 
geeilt. Endlih kam er, ruhig und gefaßt; 
Felix ftammelte etwas von Verzeihung, Jener 
aber unterbrad ihn: „Da iſt nichts zu vers 
zeihen“, fagte er, „wo Adele K Hand gibt, 
iſt auch ihr Herz — Du bit glüdlich zu 
preiſen.“ 

Eine Bitte ſprach Ewald aus: Adele nie 
ahnen zu laſſen, was er für ſie empfunden. 
Felix verfprah es; dann eilte cr fort, ein 
Bouquet für feine Braut zu helen, während 
Brönner vorauging, um der Tante und Adele 
feine Glückwünſche auszufpreden. 

Schon von der Straße aus fah er Letztere 
am offenen Tenfter ihres Heinen Edzimmers 
ftehen. Dieſes Stübchen war feit vielen Jahren 
Adclen’s Eigenthum gewefen. Schon als Kind 
hatte fie mit Ewald bier gejpielt, und noch 
waren mande Zeichen jener glüdlihen Zeit 
übrig geblieben. Die Wände waren mit den 
er ften, zum Theil bunt angemalten 
Bildern beflebt; in einem Heinen Glasſchränkchen 
ftanden Figuren aus Gyps, Porzellan und 
Pr legtere nicht jelten in einer Weile 
bejchädigt, die weniger den Zahn der Zeit, als 
die Zähnden naſchhafter Kinder amklagten; 
in einem größeren Schranke befand ſich eine 
Meihe alter Puppen mit Haaren oder ohne 
— in Haus: und Beſuchstoillette, unter 
ihnen auch das Gefellichaftsfräulein des Brin en 
Biribi, welder dieſer granfame Tyrann aber 
die blaugemalten Augen gänzlich weggepidt, 
und bie Nafe bedeutend laidirt hatte, In der 
Ede lag ein alter wollener Teppih, das 
Privateigenthum des Generals, vermöge deffen 
biefer auch das ganze Zimmer als jeine be- 
ondere Reſidenz — pflegte; und in dem 

nfter hing das goldene Haus des Prinzen 

iribi, augenblidlic, aber ohne feinen Bewohner. 
Diefer Hatte ih nämlich auf der Schulter 
feiner Herrin niedergelafjen, und fuchte durch 
die Ichhaften Bewegungen feines gelbgefiederten 


Köpfchens, jo wie durch gelegentliches, fragentes 
Zwitihern ihre Aufmerkfamkeit auf fih zu 
ziehen. Aber umfonft! Die Herrin fhien heute 
gar nicht auf den verwöhnten feinen Liebling 
u ahten. Ihre Finger zwar glitten koſend 
über fein weiches Gefieder hin, ihre Gedanken 
aber meilten nicht dabei, das fah man ihren 
Augen an, die mit einem fo wunderbaren, 
verflärten Ausdrud in den blauen Himmel 
bineinfahen. 

Sa, Adele war hierher geeilt, in das fleine 
Heiligtdum ihrer Kindheit, um ſich zu fammeln, 
ihre Seligkeit zu faffen, um zu beten. Seine 
lauten Worte, aber ein inniges Zwiegeſpräch 
mit dem Vater, dem fie fich ſtets nahe gefühlt, 
vor dem ihr reines Herz ofien gelegen. Adele 
hatte ihren Vater zärtlich gelicht; als er ftarb 
und man ihr fagte, er fei num im Himmel, 
war ihr der irdiſche und himmlische Vater ver: 
Er und als mit den Jahren ihre Vor: 
teilung fich geklärt, hatte fie zwar die irdifchen 
Begriffe abgeftreift, aber die kindliche Liebe, das 
hingebende Bertranen, das ftete Gedenken an 
den Vater, auch bei kleinen Greigniffen des 
täglichen Lebens, waren ihr geblichen. 

So erzählte fie auch jegt dem Verewigten 
und dem Ewigen bas neue Glück, das ihr ge- 
worden. Stumm erzählte fie es; es war zu 
reich für Worte, zu groß für Thränen, Gie 
faßte es ſelbſt noh kaum. Wie eine Saat 
im Scooße der Erde war e8 heimlich erftan: 
den, bis der erfte milde Hauch es zum Lichte 
ervorgerufen. Nun begrif fie, was, die Tage 
über jo leiſe in ihr gepocht und geflopft, ihr 
oft das Blut in die Wangen getrieben und 
fie mitten in den Beſchäftigungen des Tages 


» gedankenvofl und tränmeriich gemacht. Und 


nun war das felige Geheimniß an's Licht ges 
treten und füllte ihr die Bruft und bob jie 
hoch empor, im Gefühl des Dankes, der ftillen 
Seligkeit. 

So ſtand Adele am Fenſter, als es leiſe an 
die Thür pochte. Sie eilte hin; ſollte er es 
ein? Doch nein, es war Ewald, der zu ihr 
in's Zimmer trat. 

Worin lag es, daß der junge Mann fo viel 
älter ausjah, als gemöhnlih? Kaft väterlich 
blifte fein treues Auge auf Adele, als cr ihr 
jebt die Hände reichte und Gottes Segen 
wuͤnſchte zu dem Schritte, den fie gethan. 

(Fortjegung folgt.) 
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Ein Doppel-Celbftmord. 


Ein Pariſer Blatt erzählt unter Bürgjchaft 
der Thatjächlichkeit folgende Geſchichte. „Ge: 
ftern“, ſchreibt es, „hat bier ein Doppelſelbſt— 
morb mit jehr merkwürdigen Nebenumftänden 
ftattgefunden. Wenn wir fagen „hat ftatt- 
gefunden”, find wir eigentlich im Irrthume ... 
wir wollen nicht vorgreifen. Zwei Cheleute, 
die ihre Zärtlichkeiten mit einem Beſenſtiel 
auszutaufchen pflegten, wohnen jeit Kurzem in 
der Rue Bleue, Zum großen Verdruſſe der 
Nachbarn brachte jeder neue Tag einen Zank 
und Etreit. Geftern Morgens nad einer ſehr 
heftigen Scene beſchloß das Ehepaar D., ges 
meinjchaftli feinem Leben und damit jedem 
weitern Hader für immer cin Ende zu machen. 
Sie kamen nah langem ie und Herreden 
überein, daß am Abende Punkt 9 Uhr Herr 
D, ih im Epeifefaale eine Kugel dur den 
Kopf jagen werde, während genau zur felben 
Minute Matame fih aus dem Küchenfenfter 
der im britten Stodwerke gelegenen Wohnung 
auf das Granitpflafter des Hofes zu ftürzen 
hätte. Langſam und ftill wie nody nie ver: 
gingen die Stunden des Tages. Beide waren 
vollauf mit ihren Gedanken beſchäftigt. Kein 
Sterbenswörtchen fan über ihre Lippen. Um 
* 9 Uhr trennten ſie ſich, nachdem ſie ein 
etztes Adieu, einen letzten Kuß getauſcht hatten. 
Er zog ſich in den Speiſeſaal zurück, ſie ſuchte die 
Küche auf. Die halbe Stunde, lautlos und 
ſchrecklich, ſchien kein Ende nehmen zu wellen. 
Langſam und vorfichtig lud Herr D, jeine 
roße Piſtole. Endlich tönten von der nahen 

irche neun dumpfe Schläge herüber., Im 
naͤchſten Augenblide vernahm er einen burd= 
dringenden Ehrei und darauf das Geräuſch 
eines auf tas Mflafter fallenden Körpers. 
Raſch griff er zur Piſtoele und feuerte fie — 
in die Luft J Die Nachbarn, welche auf 
den Schuß in die Wohnung gedrungen waren, 
fanden Herrn D. bleich, mit verftörtem Antlitz. 
„Mein Gott”, rief er, „wenn Sie wühten!* 
.. .“ — Was iſt denn los?“ fragten bie 
Nachbarn. — „Meine Frau hat ſich ſoeben 
zum Küchenfenſiter Era Ich wollte 
diefen furchtbaren Verluſt nicht überleben ... 
wollte midy auch tödten, aber in ber Verwir— 
rung, der Aufregung .t. ging der Schuß 
fehl!” ſprach's und fiel erſchöpft auf einen 
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Seſſel. 
Küche und fanden daſelbſt Madame D. — 
friſch und geſund, denn ſie hatte es vorgezogen, 
ſtatt ſich ſelbſt eine Matratze zum Fenſter 
hinauszuwerfen. Sprachlos ſtanden eine Weile 
Mann und Weib einander gegenüber, dann 
fielen fie fich in die Arme und ſchwuren fich, 
die Komödie nie mehr zu wiederholen. 





Mannidhjaltiges. 


(In hg in Schleſien gaben 
kürzlich fogenanunte Kunftreiter ihre Vorftel- 
lungen, unter Anderem wurde der Exkaiſer 
Napoleon und Pulu von zwei Clowns copirt, 
die fih der befonderen Aufmerkſamkeit eines 
Bäunerleins erfreuten. Endlich fragte dasſelbe 
einen Mebenftchenden, wer denn die Beiden 
jeien? Als ihm die, Antwort wurde: Lulu 
nnd Napoleon, flug er die Hände zuſammen 
und fagte in weichem Tone: Jeſſes, Jeſſes, 
ih duchte doc, der Napoleun hätte wos hinter 
ſich gebrucht, er fullte ja Geld in England bon, 
und jegt muß der orme Teifel ſeltanzen; ich 
muß ihm doch och etwas gahn, ſprach's, zog 
fein Portemonnaie vulgo — und drückte 
Napoleun einen — Dreier in die Hand. 





(Ein zeitgemäßer Vorſchlag.) Nach 
den Gefegen des nordamerikaniſchen Staates 
Ohio kann eine Frau den Wirth, der ihrem 
Manne zu viel oder, wenn diefer ein Trunken— 
bold ıjt, überhaupt zu trinken gibt, auf Scha- 
denerfaß verklagen. Das „Albany Evening 
Journal“ meldete diefer Tage, daß eine Fran 
ſechs Wirthe zu gleicher Zeit jeden auf 10,000 
Dolar Scadenerfag verklagt hat und ift voll— 
kommen damit einverftanden, daß die Wirthe 
die Frau ſchadlos halten müffen für den 
Schmerz, den fie ihr bereitet. „Wie wäre 08”, 
fragt num ein anderes Journal, „wenn man 
durch Geſetze auch die Pußmaderinnen und 
die Modewaarenhändler haftbar machen würde 
für den Schmerz, den fie fo vielen Männern 
bereiten ?* 








Drud von L. Georges iu Landau. 





Die entjegten Nachbarn eilten in bie ' 


kam 


Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote”, 
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Mansliebhen. 


Novelle von Maria Galm. 


(Fortſetzung.) 

Die heutige Einladung war von Frau von 
Hilgen, Olga's Mutter, ausgegangen, und ob— 
gleich das Brautpaar gern die wenigen Abende, 
die ihm vor Felix' Abreiſe blieben, zu Haufe 
verbracht hätte, jo meinte die Näthin doc, 
daß man dieſe Einladung nicht ablehnen könne, 
Sie war alfo angenommen worden; Adele aber 
hatte über dem Geſpräch vergeffen fich anzu: 
Heiden und eilte num fort, das Verſäumte nach— 
zuholen. Bald Eehrte fie au in Mantel und 
Capuze zurüd, ;und man begab fich in das 
gr nahe gelegene Haus des Majors von 

c 





gen. 

Felix ‚half feiner Braut im Vorzimmer ihre 
Umhuͤllung ablegen und betrachtete fie dann 
mit freudiger Ueberraſchung. Allerdings jah 
fie jehr hübſch aus. Ein Hellblaucs Cachemir— 
Heid umfloß die fchlanfe Geftalt mit feinen 
weichen Falten; ein Band von derfelben Farbe 
hielt das blonde Haar; die von der Eile höher 
gefärbten Wangen und die tiefblauen Augen 
gaben dem jonjt vielleicht zu ruhigen Blide 
einen ungewöhnlichen Ausdrück. 

„Heute bift Du kein Maasliebchen, fondern 
ein reizendes Vergißmeinnicht!“ flüfterte Felix 
und wollte die Braut umarmen. Gie aber 
bemerkte die fremden Blick, die aufihr rubten, 
und — ihn leiſe ab. Verletzt zog ſich Felix 
urück. 


Man wies Adelen ihren Platz neben einer 
alten, ziemlid tauben Dame an, die, weil 
fie an dem allgemeinen Geſpräche keinen Theil 
nehmen konnte, ſich ſehr freute, ihre liebe, 
Heine Adele, bie ihr fo oft Geſellſchaft geleiftet, 
zur Nachbarin zu haben. Sie nahm de dann 
auch jo ſehr in Aniprud, da das junge 
Mädchen wenig Zeit für Selig, der an ihrer 


andern Seite faR, re obwohl fie jo gern 
die Wolfe, die fie auf feiner Stirn bemerkte, 
verſcheucht hätte, 

Aber Felix wußte fih ſchon zu tröften, 
Wenn feine Braut * abſichtlich über cine 
alte, Hatjchfüchtige Perſon vernadpläfligte, dachte 
er, jo wollte er ihr doch zeigen, daß er für 
feine Unterhaltung nicht auf fie allein ange— 
wieſen ſei. Er wandte fih alfo zu. feiner 
Nachbarin links, Fräulein Olga, und fing ein 
lebhaftes Geſpraͤch mit ihr an. 

Adele, weldye bei der alten Dame meift nur 
die Zuhörerin abzugeben brauchte, Eonnte nicht 
umbin einen Theil ihrer Aufmerkſamkeit der 
Unterhaltung neben ihr zu widmen. Sie war 
in den legten Wochen ängitlich. geworben; Felix 
fühlte ſich fo leicht verlegt; die Verweigerun 
irgend einer Keinen Gunft, das Beftchen auf 
einer, der feinen widerfprechender Anficht, konnte 
ihn kraͤnken, und obwohl fi Adele, wenn fie 
einen folden oder ähnlichen Anlaß gab, ftets 
dabei in ihrem Rechte fühlte, ja meiſt nur 
ihrem richtigen Taklte folgte, fo bereute fie es 
dody nachher — eben weil es ihu kränkte. So 
ging es ihr auch jegt; fie fühlte, daß fie nichts . 
Unrechtes gethan; dennod hätte fie ihn um 
Berzeihung bitten mögen, um nur wieder fein 
Auge liebreich auffic ruhen zu fehen. Statt 
beiten hatte er ſich abgewandt, ſprach mit 
Anderen — fie fühlte ih beflommen und 
wartete fehnjüchtig auf eine Paufe in feiner 
Unterhaltung, um mit ihm reden und Alle 
wieder Har machen zu fönnen. 

„Nein, ich ziehe Schiller entſchieden vor“, 
jest: in diefem Augenblid Olga; „er ift jo viel 
dealer, nicht nur in feinen Dichtungen, auch 
in feinem Leben, Wie ſchön muß das Ber: 
hältnig zwiſchen ihm und feiner Charlotte ges 
weſen fein; in ihr Hatte er eine Freunbin, die 
jein hohes Streben verftand, die, ohne mit ihm 
tivalifiren zu wollen, doch dem Fluge feines 
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edlen Geiftesfolgen, feine herrlichen Schöpfungen 
verftehen konnte. Es war eine Liebe eines 
Dichters würdig; aber Goethe —* 

„Run Goethe war chen ein Anderer.” 

„D, ſuchen Sie ” nicht zu vertheidigen, 
in diefem Punkte. nicht! Es ift mir immer 
unerflärlicy geblicher, wie er eine Chriſtiane 
Vulpius, oder Racine eine Frau, die nie eines 
einer Dramen 

veilich, dergleichen unnatürliche Verbindungen 
werden auch heute noch gefchloffen; aber be= 
greifen kann ich fie. richt, und daß fie zu den 
glücklichen gehören, bezweifle ich ebenfalls.” 

„Allo an den Rhein, an ben lieben Rhein“, 
fagte die alte, taube Dams; „ach, das ift ja 
eine jchöne Gegend! Und am rechten Ufer, 
fagten fie, liege das Gut, oder fagten Sie am 
linfen 2” 

Adele mußte ihrer Nachbarin die verlangte 
Auskunft — und hoͤrte nichts weiter von 

dem Geſpraͤche ihres Verlobten mit Olga, denn 
bald ftanden Beide. auf, den Bitten der Ge: 
ſellſchaft um Muſik zu genügen. Felix fang 
erſt allein, in ſeiner halb melancholiſchen, halb 
wilden Weiſe; Olga trug eine brillante Arie 
und einige tieftraurige Lieder vor, welch' letztere 
fie wirktich.mit vielem Gefühl fang; fie ſpracheu 
von verkannter Liebe, verwundeten Herzen; 
Adele meinte, fie würde fo Etwas nie vor 
einer zahlreichen Geſellſchaft fingen können. — 
Dann fand Felix ein Duett, das er Tannte, 
und bat Olga, es mit ihm zu fingen. Gie 
that es, und die beiden Stimmen paßten trefflich 
uſammen, und ale Welt war voll Lobes und 

ewunderung. 

Adele fühlte fih immer einſamer. Ein 
großer Kreis hatte fich um die beiden Sänger 
ebildet, fie konnte Felix kaum ſehen, er fuchte 
He nit auf — nein, mit keinem Blicel „D*, 
dachte fie, „wenn er jeßt zu mir träte wie 
bamals und mich früge, wie mir fein Geſang 
En, id) würde eine andere Antwort geben | 

er”, fragte fie fich, „gefällt er mir denn 
jest beſſer? Fühle ich nicht noch immer ben 
Mangel an Harmonie darin? Und id würde 
eine Unwahrbeit jagen, um — einen freundlichen 
Bid, Erſchrocken ftand fie auf und mijchte 
fi unter die Gäfte. 

Ein junges Mädchen hatte fih an bas 
Elavier gefeßt und jpielte einen brillanten 
Walzer. selir hatte fih mit Olga in cine 
—— erniſche zurũckgeogen, wo ihr Flüſtern die 

fit nicht Härte, 


gelefen, heirathen Tonntel 


„Wiffen Site, Fräulein Olga, daß Ahr Ge: 
fang, Ihre Unterhaltung heute Abend wie 
Champagner auf mich wirft?" fagte Felir. 

„Das bedaure ich", entgeguete das junge 
Mädchen lachend. „Ein Champagnerraufch 
verfliegt ſehr jchnell!* 

„Aber ift doc der Köftlichite von allen.“ 

: „ebenfalls findet die Wirkung nur im 
Winter ftatt, wo Alles falt und öde iſt; im 
Sommer hat man Blumen, an denen man fich 
berauſcht, da braucht man keinen Champagner,“ 

Felix blickte fie etwas betroffen an. 

- „Ach ja, wozu die Bilderſprache!“ rief das 
junge Mädchen. „Warum uns nicht offen 
" en, was mir meinen? Ihr Gleichniß vom 
Champagner follte mir fagen, daß Sie mid 
liebenswürbig, geiftreih fänden. Iſt dem 


„Allerdings ift das die Ueberfegung”, ers 
wiederte Felir. „Doch geftehen Sie, dab Sie 
Ueberfegung dem Originale nachſteht.“ 

„Ich gebe e8 zu. Aber foll ich Ihnen fagen, 
warum Sie mich jetzt Tiebenswürdiger finden, 


nicht fo?“ 


‚als diefen Sommer?“ 


„Nun — 7“ 

„Weil Sie verlobt find.” 

„Sie ‚glauben alfo, daß Denen, die lieben, 
Alles der Liebe würdiger erjcheint 7" 

„Alles, das will ich nicht jagen, überhaupt 
war dies nicht meine Auffaffung. Sch glaube 
nur, daß junge Mädchen im Allgemeinen, und 
ich weiß das im Befondern, gegen junge Männer 
liebenswürdiger find nah deren Verlobung, 
als vorher.” 

„Darf ich nad der Urſache frageu?" 

Nicht jedes Mädchen würde fie Ihnen mit- 
theilen, aber ich liche die Offenheit und fage 
fie Ihnen. So willen Sie denn, daß junge 
Leute vor der Verlobuung gegenjeitig in ein= 
ander nur heirathsfähige Subjecte fehen, oder 
doch nur von Eltern, Tanten und Bajen dafür 
angefehen werden. Da foll denn jedes Wort, 
jeder Blick, jedes Lächeln cine tiefe Bedeutung 
haben; eine Ertratour ift cine Liebeserklärung, 
ein Bouquet ein verfappter erh 
IH frage Sie, wie da ein freier Verkehr, 
eine anregende Unterhaltung möglich iſt? Dem 
Verlobten gegenüber aber darf man fi gehen 
laffen, fid) zeigen, wie man ift. Entwickelt 
man Geift, — er kann es nicht für Schlingen 
halten, ihn zu fangen; erweift man ihm Wohl⸗ 
wollen, ja läßt ihn felbft wärmere Gefühle 
ahnen — er weiß, man rechnet nicht auf 
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Erwiederung, es iſt eine freie Gabe, die man 
darbringt. In dieſem Augenblick, Herr von 
Dorn, wären Sie nicht verlobt — man würde 
Bemerkungen über unſere Unterhaltung machen; 
fo aber rühmt man höchſtens, daß Sie ein 
vernünftiger Bräutigam feien.“ 

Felix erihrad. Er hatte fich Olga genähert, 
ren um Adele zu reizen; erſt jeßt fiel 
bm ein, daß die Anweſenden fein Betragen 

anders deuten konnten, und ev jah ſich raſch 
nad) feiner Braut um. Sie ftand in einem, 
nur halb, duch eine Portiere verſchloſſenen 


liche, 
war tief in das dunkle Grün eines Orangen: 
baumes geneigt. — So raſch er konnte, machte 
ſich Felix von Olga los und cilte zu der einfamen 
Braut, 

„Adele, mein Lieb, jo allein hier?” flüfterte 
er herzlich. „Was fehlt Dir?“ 

„D, jebt nichts mehr!“ antwortete fie, 
während cin freubiges —* ihre Züge über— 
08, jegt nichts mehr, da Du wicder gut bijt 

nd Du bijt ganz wi 


freue mich noch obendrein, daß mein Maas: 

liebchen doch auch eiferfüchtig fein kann!“ 
„Eiterfüchtig, Felix?“ rief Udele, ihn er: 

Ihroden anjehend; „nein, das denkſt Du nicht 


von mir |* 
(Fortſetzung folgt.) 





*Ein Beſuch bei Victor Scheffel. 


(Schluß) 
Beim Abſetzen des Glaſes entdeckte ih auf 
bem Tiſche — wir waren im Arbeitszimmer 


— cinen Brief von Kindeshand. Höchitens 
act Fahre konnte die Kleine fein, die Folgen: 
des fchrieb: 

‚Lieber Dichter Scheffel! Ach, was Iefe 
ih Deine Gedichte fo gern und beſonders den 


ſchwarzen Wallfiſch von Askalon (ein acht» 


jähriges Mädchen kennt dies ultrafidele Stu: 
dentenlied!) und Papa und Mama lejen fie 
auch jo gern, ich wollte Dich bitten, noch 
mehr zu jchreiben. Deine Augufte.”, 

iefe aus einem Heinen badifchen Orte 
anonym eingefantte Huldigung madte dem 
Autor mehr Vergnügen, als alle lobfließenden 
Recenfionen, 


Ich fand bei einem Beſuche Anlaß, die per—⸗ 


Nebenzimmer an einem Blumentiſch; das lieb: 
Set aber ungewöhnlicd bleiche Antlitz 


eder gut, nit wahr?” ' 
„Sewiß”, lächelte der junge Mann, „und: 


fönlihe Bekanntſchaft zwiſchen Scheffel und 
Freiligrath zu vermitteln. Die beiden Dichter 
gaben ſich im Folge defjen ein race 


im Klofter Maulbronn und haben fi) jpäter 


noch öfter begegnet, denn Freiligrath gab mir 
im Frühling diefes Jahres ein Heftchen Verfe, 
die er mit Scheffel und J. ©. Fiſcher im 
Bunde geichrieben. Ein — Freund, 
ber Ober-Amtsrichter Garzhorn in Neckarſulm, 
hatte die drei Poeten während zweier auf ein— 
ander folgenden Jahre, in deren jedem ihm 


‚ein Sohn — worden, zu Gevattern ge— 
e 


beten.: Freiligrath nannte in ſeiner erſten Tauf⸗ 
Dichtung die drei Pathen „Heilräthe“, in 
ſeiner zweiten nahm er die raſch wiederholte 
Zaufe auf's Korn urd ermahnte ben Täufling : 


Nur ein Bruder nod, mur Einer, 
Darf Dir folgen, in ber That! 
Denn das gar zu viele Taufen 
Greift uns NRäthe mächtig an; 
Immer Taufen, immer Laufen, 
Daß man kaum verfhnanfen kann! 


war Freund Ganzhorn iſt ein Renner, 
Und fein Storch bat Flügel gar, 

Aber wir find alte Männer, 

Caspar, Melchior, Balıbafar ! 


Können wir mit Harf’ und Pfalter 
Hinter feinen Storden brein, 
Noch in unferm hohen Alter 
Immer auf der Reife fein? 


Victor Scheffel aber begrüßte ven glüdlichen 
Bater, der die Pathen-Poeten in feiner rebene 
umkrängten Behauſung zu Nedarfulm fo vor: 
trefflih bewirthete und ihmen namentlich ein 
eigenes Gewachs Fredenzt hatte, welches er vom 
Kometenjahre 1857 her den Kometen: Wein 
nannte: 

Und fahr’ ich einſt wieder daher durch bie Wett, 
Nah Reben, nad Bergen und Hopfen — 

Dort, wo die Sulm in ben Nedar füllt, 
Dil ih an das Amtsgericht Hopfen. 


. Dort amtet ein wad'rer, ein trinfbarer Mann, 
Dem Fremden unfeind und willig, 
Dort wird dem Klopfenden aufgethan 
Und Jedem was recht ift und billig. 

Und foll mir ein Urtbeil geſprochen fein, 
Ich Laffe mich, ohne zu murren, 
Zu Waſſer und Brod und Kometenwein 
Bon ihm auf drei Tage verkuurren. 

(Rheinische Zig.) 
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Mannihfaltigee. 
Die böfen reußen.) Die St. Galler 


Zeitung erzählt folgendes Geſchichtchen, das, 


wenn nicht wahr, doch gar hübſch erfunden 
ift. Ein preußischer Schulinſpeltor — ſchreibt 
fie — kam in eine a Dorfiule. Er 
wählt fi) einem ber intelligenteften Knaben 
aus und prüft: „Weißt Du, mein Sohn, wie 
unfer Heiland heißt?“ — „Jeſus Chriftus.* 
„Wie ift er geſtorben?“ — „Er iſch umbrocht 
worde.“ — „Wer hat ihn umgebracht?“ — 


„D’ Preigel® Wie da der Preuße aufbligte. 
„Ras für einen Geift haben Sie in Jhrer 


Schule ?* polterte er dem zitternden Lehrer zu. 
Ich werde auf Ihre Entjegung und auf Ihre 
andesvertveifung antragen, denn fie begehen 
ein Hocverrath8sVerbrehen.” Des Lehrers 
au holte den Pfarrer und den Maire herbei. 

ieſe fragten das Kind aus und es fand fi) 
Folgendes. Der Knabe hatte auf den Gemälden 
des fogenannten „Sereuzwegs“ in der Kirche 
Scergen mit Helmen Abe, welche den 
Heiland zur Richtjtätte An Da er nun 
zu Haufe, bei Verwandten und Belannten, 
enen die Preußen alles Mögliche hatte vor: 
Drinnen hören, und gefehen, wie diefelben eben⸗ 
falls Helme tragen, hat er fie verwechſelt und 
gejchloffen, ohme daß im der Schule darüber 
verhandelt worden, die Preußen hätten ben; 
Heiland getöbtet. 





Auch ein Strauß) Der Berliner 
„Montags » Zeitung“ entnimmt die „Vztg.“ 
nachftehende Notiz unter Ausſüllung der dort 
nur mit Anfangsbuchſtaben be eichneten Namen, 
Auf dem Landſchloſſe des ern Karl in 
Potsdam fand ein Diner ftatt. Kurz vor 
Beginn desfelben flüfterte Graf Dönhoft, der 
Sefmarfcatl bes — der ſchoͤnen Heſdame 
von Seydewitz in's Ohr: „Ihr, Vachbar iſt 
Strauß!“ Kaum hatten die Gäfte an ber 
Tafel Pla genommen, jo wandte Fräulein v. 
©. ſich an den bezeichneten Nachbar und fagte 
mit freundlicher Miene: „Ich freue mich ehr, 
dem Lerühmten DVerfaffer des Leben Jefu .. .* 
— „Bitte um Entſchuldigung, Eomtefje, Der 
bin ich nicht, ich bin ...“ — „Ach verzeihen 
Sie“, unterbrad Fräulein v. S., „id habe 


„Wo ift er?" — „Er iich g’ihtorbe." — 


bas Vergnügen, ben berühmten Gomponiften 
der Wiener Walzer kennen zu lernen; ih .. .“ 
— „Bitte um Entſchuldigung“, unterbrach 
fie der Nahbar, „Der bin ih auch nit! 
Ich bin aud nicht Der, der bie Eier Icgt, 
jondern ich bin der Hofprediger Strauß.“ 





(Eine De 9 macht der⸗ 
eit in Trieſt ſehr viel von ſich ſprechen. Eine 
adtbekannte, von den Gaſſenjungen täglich 
verfolgte umd dem Trunke in hohem Grade 
ergebene Haderfammlerin hatte zwei Söhne, die 
vor vierzig Fahren vom Haufe entliefen und 
ſeitdem gang verſchollen blieben. Als vor Kur— 
zem dieRuſſiſche Corvette „Genitſchonk“ ankerte, 
erſchien eines Tages bei der £. k Polizeidirektion 
ein am Bord befindlicher Oberftlieutenant, ver 
fih um die Wohnung der alten Lumpenſamm— 
lerin erfundigte und fi dorthin führen lich. 
Er traf die alte Fran, wie gewöhnlich ſtark 
angetrunfen, was aber nicht verhinderte, daß 
er fie mit Freudenthränen nmarmte und küßte 
und fich als einer ihrer verlorenen Söhne zu 
erkennen gab. Die Alte war nahe daran, 
ihren Berftand zu verlieren, als auch fie in 
dem ftattlichen Stabsoffizier wirklich und end: 
lid den Sohn erkannte, Der Legtere lich 
aber- feine Mutter fogleich ins Bad führen, 
ließ fie dort ordentlich waſchen, hüllte fie in 
Sammet unb Seide und u. ie fofort an 
Bord, wo fie auch verblich. or einigen 
Tagen jegelte fie mit dem Sohne nach Korfu ab. 





Goldlörner. 


So oft ein Menſch ſtirbt, gebt eine Welt unter, 
nämlich die, welche er im feinem Kopie trägt; je in- 
telligenter der Kopf, defto deutlicher, Marer, bebeuten- 
ber, umfaflenter dieſe Welt, deſto ſchrecklicher ihr 
Untergang. 





= . > 
Nur wenn unfer Nebenmenih beibe Augen zu- 
brüdt, brüden wir ein Auge au; nur wenn ibm bie 
fette Grube gegraben wird, graben wir ihm feine 
Grube mehr, und unſer Herz ſchlägt nicht eher für ihn, 
bis fein Herz gar micht mehr ſchlagt. 


> - * 


N. betrauert die Todten, welcher nad) ihrem Wunſche 
ebt. 
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Maasliebchen. 


Novelle von Maria Calm. 


(Fortſetzung.) 

„Und warum nicht?” entgegnete er; „bie 
Eiferfucht beweist erſt die Liebe; fie gehört zu 
ihr, wie der Schatten zum Licht.“ 

„D nein, nein, die Eferſucht ift etwas Er: 
ſchreckliches!“ rief Adele Iebhaft. „Sie ift bie 
Feindin der Liebe, denn jie zweifelt und quält, 
das thut die wahre Liebe nicht! wie follte id) 
eiferfüctig jein? Weiß ih nicht daß Du mid) 
Liebit ? Haft Du e8 mir nicht Humdertmal gejagt, 
Delgetchen, leſe ich es nicht in Deinen Augen, 
üble e8 nicht in dem Drud Deiner Hand? 
Und trogdem foll ich zweifeln? Dir nit voll 
und ganz vertrauen, aud wenn Du mi 
einmal vergiffeft? O nein, Selig, fo Heinli 
bin ich nicht !* 

„Du bift meine liebe, Mare Blume”, fagte 
Felix innig, „die nur in Sonnenfchein und 
milden Lüften leben kann. Die Stürme find 
Dir fremd, Möchten fie e8 immer bleiben, 
und“, fügte er leifer hinzu, „möchteft Du mich 
dennoch verftehen, denn ich, Adele, bin eine 
andere, bin eine ftürmifche Natur.” 

Sie jah ihn ängſtlich an. „Ich werde Dich 
verftehen Iernen“, fagte fie dann, „und auch 
das in Dir chren, was ich nicht verſtehe, wie 
heute Abend. Es war mir fhredlich, vor all’ 
den fremden Augen Deine Liebkofung zu 
empfangen.” 

„3a fich, ‚das iſt's eben! Ich bin fo ftolz 
auf unfere Liebe, daß ich fie aller Welt zeigen 
möchte und in jenem Augenbli wiederum 
vergaß ich alle Welt und fah nur Did. Die 
fremden Augen verfchwinden mir, wenn id 
Deine Augen ehe.” 

„Du haft gewiß vet”, flüfterte Adele, „ich 
will verguchen, zu werden, wic Du bift.“ 
Und fie ſchmiegte ſich an feine Bruft, troß ber 





übſche Paar beobachteten. Befriedigt kehrte 
elix mit ſeiner Braut au Geſellſchaft zurück. 

Noch drei Tage glücklichen Beiſammenſeins 
und dann kam der Abſchied. Aber es war 
ja nur für kurze Zeit. In wenigen Wochen 
wollte er wiederkommen, und kurz nad) Oſtern 
ſollten fie ganz vereint werben. 

Adele weinte — es lag eben nicht in 
ihrer Natur. ſchon als Kind hatten ihre 
Umgebungen bemerkt, daß fein. koͤrperlicher 
Schmerz Ihr —— auszupreſſen vermocht 
hatte; nur Mitgefühl für Fremde Leid, oder 
auch wohl eine tiefe Bewegung hatten diejen 
Einfluß. So geleitete das junge Mädchen 


— Augen, die von der Schwelle das 


auch jet den Verlobten zwar ernſt, aber doch 


ohne ar zu dem Wagen, ber iihn ent» 
führen jollte, und da er. jelbft aufgeregt und 
von’ dem, Abjchiede niedergebrüdt war, fuchte 
fie ihn mit der Ausficht auf das nahe Wieder: 
ſehen zu tröften. 

„Run, es ift gut, daß Du Dich fo leicht 
in die Trennung zu finden weit“, jagte elix 
bitter. „Eine jo ruhige Natur, wie Du haft, 
ift wirklich beneidenswerth.* 

Adele verftand den Vorwurf und fühlte fich 
davon getroffen. Liebte fie ihn weniger, als 
er fie? Sie konnte es nicht glauben, denn fie 
liebte ihn ja mit jeder Faſer ihres Herzens. 
Schmeigend ging fie neben ihm her, während 
Kathrine mit dem Manteljad vorauseilte und 
der General bellend nebenher lief. Dort ftand 
der Poftwagen — Felir wollte einfteigen. — 

„Nicht jo, mein Geliebter”, flüfterte fie, 
während ihre Augen fich mit Thränen füllten; 
„ih kann Dich jo nicht ſcheiden ſehen!“ 

„Alſo thut es Dir doch leid?“ —— 
er, ſie umarmend. „Nun denn, auf Wieder⸗ 
chen, mein Lieb, ich ſchreibe Dir balbſ 

Der Wagen rollte fort, er grüßte noch einmal 
heraus — dann war er verjchwunden, Wie 
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im Traum ging Abele heim. War fie wirklich 
da geweſen, bie jchöne Zeit, auf die fie fi jo 
lange geitent und hatte Sie ihre Erwartungen 
erfüllt? Ein eigenes unbeftimmtes Bangen 
tegte ſich leife in ihrem Herzen — was war 
e8? D wohl nur die Unzufriedenheit mit fich 
jelbft, daß fie ihm nicht ganz genügte, ihn nicht 
immer verftand, Aber fe wollte recht an ſich 
arbeiten, um feiner würbiger zu werben, fie 
wollte ih, auch fern von ihm, in ihn einleben; 
hatte fie doch feine Briefe und das ftete Ge- 
denken an ihn. 

„And Du haft ihn auch lieb, nicht wahr, 
General?” fragte fie, ihren Hund liebkoſend, 
als fie jeßt zu Haufe angelommen waren, 
„Obwohl gar nicht Lieb genug, dafür, daß er 
Dein Lebensrctter und zugleich Dein seh er 
Herr iſt. Ich glaube gar, General, Du biſt 
ein wenig eiferfüchtig auf ihn — Dir muß 
man das jchon zu Gute halten — ein wenig 
eiferfüchtig darauf, daß ich ihn Tieber habe als 
Did. Ja, mein Freund, das ift nun einmal 
nicht anders; deshalb biſt Du aber doch mein 
er alter General und ſollſt auch jegt Dein 

tittagsbrod haben.” 

Die Ruhe der folgendenden Tage nad) den 
mannigfaltigften Aufregungen der legten Zeit 
thaten Adelen doch 8 Sie fand ihre alte 

eiterkeit wieder und meinte, wenn er nächſtes 

al käͤme, wollte fie doch vernünftiger fein. 
Auch der Räthin war es ganz lieb, fih ihren 
—— und Büchern wieder widmen zu 
koͤnnen, während Adele meiſt an ihrem Näh— 
tiſch ſaß und an ihrer Ausſteuer arbeitete. O, 
welch köſtliche Gedanken und Pläne wurden 
da mit eingenäht; wie ſah fie bei jedem fer- 
tigen Stüde den Schranf mit dem ſchimmern— 
ben Leinen eng fih mehr füllen, wie ordnete 
fie im Geiſt Alles in den Räumen, bie Felix 
= fo oft Hatte beſchreiben müflen, und er 
3 bite, in Ermangelung eines andern Zuhörers, 
hrem treuen General, wie herrlich ihre künf— 
tige Heimath fei und wie gut aud er es dort 
haben ſolle. 

Sa, und Du gehft auch mit, mein füher 
Pri Biribi“, fagte fie zu dem gefiederten 
Liebling, der fich zwiſchendurch mit feiner hel⸗ 
Ien Stimme bemerkbar machte; „und Du be= 
kommſt ein fonniges Fenfter mit der Ausficht 
nah dem Rhein, und das verhaßte Gefell- 
ſchaftsfräulein wird ganz verbannt und Du 
dartft fingen, fo viel Du willſt — Du Meiner 
Schreihals!“ — Und fie ftimmte ſelbſt mit 


ein, denn wenn fie auch in Gefellichaft nicht 
zu fingen verftand, jo begleitete fie ihre Arbeit 
doch gern mit ihrer frifhen Stimme. 

Dann aber fam der verfprodene, erjehnte 
Brief, — Volle acht Tage nad) Felix' Abreife ; 
fie hatte ihn ſchon früher erwartet, Mit 
Hopfendem Herzen eilte Adele auf ihr Zimmer, 
ihn ungeftört zu leſen. 

„IH Tann es noch nicht faſſen“, ſchrieb 
Felix, „daß Du mich ſo ruhig ſcheiden ſehen 
fonnteft! Ich bedurfte meiner ganzen Kraft; 
und Du? 

„Rubig kann ich Euch erſcheinen, 
Ruhig gehen ſehen —“ 


„Iſt's nicht fo? Sich’, mein Lieb, das 
hat mir diefe Tage über beftändig im Ohr 
— und hat mich gepeinigt, ſo daß ich 
Dir nicht ſchreiben mochte, und zuletzt habe ich 
gedacht, ich wollte Dir alle meine Zweifel 
und Klagen erzählen und Dir ſelbſt das Mittel 
geben, fie zum Schweigen zu bringen. Deine 
Briefe, das weiß ih nun, vermögen dies nicht, 
darin bift Du ganz das Maasliebchen, das 
jeine Gefühle an enge Grenzen bindet, und 
auch diefe gemäßigten Gefühle nur ſchüchtern 
und leife ausſpricht. Ich kann mich aber nm 
einmal mit einer mäßigen Liebe nicht begnügen. 
Darum, meine füße Braut, habe ic) die ganze 
Gluth meines eigenen Herzens ausgegoffen in 
die beigelegten Verſe; fo fühle ich, jo wünſche 
ich, daß au Du fühlen mödtelt. Da Du 
e8 aber nicht felbft ausſprechen Fannft, jo ver⸗ 
lange ih nur, dag Du Deinen Namen unter 
das Gedicht jeßeft und es mir fo zurückgiebit; 
ih weiß, Deine Unterfhrift ift jo gut wie ein 
Schwur." Die Verje aber lauteten aljo: 


Bei Dir! 


„Bei Dir, bei Dir! Bei Dir wohnt Glück und Friebe, 
Ob Noth und Kampf und Elend rings umber; 

Bei Dir — und ob bie ganze Welt mid miebe, 

Ich brauche keinen, keinen Menſchen mehr. 


Bei Dir — und zum Palaſt wird mir bie Hütte, 
Bei Dir — flolz bin ich im ber Niedrigkeit ; 

Bei Dir — und ob ich bittern Mangel bitte, 

Bei Dir ift voll! Genügen alle Zeit. 


Bei Dir — zur Freiheit werben Kerkermauern; 
Bei Dir — bie Finſterniß iR gold'nes Licht, 
Bei Dir — und ob Gefahren ringsum lauern, 
Mein Herz erbebt, mein Herz erzittert wicht. 


Bei Dir — ein jedes Leib if leicht zu tragen, 
Und ohne Dich ein jedes Glück nur Schein, 
Bei Dir — kein Opfer, werd’ ich je bellagem, 
Und ohne Dich mich feines Segens freu'n. 
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Du mein — mas Könnte mir entriffen werben? 
Bereint mit Dir — gibt e8 noh Raum und Zeit? 
An Deiner Bruſt — der Himmel ſchon anf Erden, 
In Deinem Arm — ber Top ſelbſt Seligkeit!“ 


Zitternd, mit bleihen Wangen, ſaß Adele 
vor dern Gedicht. Starr rubten ihre Augen 
darauf, ſie las c8 wieder und wieder; aber 
ihr Herz erbebte davor; fie wandte ſich faft 
—— von ihm ab. Endlich ſchloß fie den 

rief und begab ſich wieder an ihre Arbeit; 
aber ihr Gejang war verftummt und die Lieb 
koſungen ihres Hundes blieben unerwicdert. 
„Sol ich das unterjchreiben ?* war bie Frage, 
die fortwährend in ihr ertönte, „kann ich es?“ 
Zwei Tage quälte fie fih damit; dann, am 
Abend des dritten Tages fagte fie fih: „Der 
Vater ſoll entſcheiden.“ Früher als fonft be: 
begab fie fi auf ihr Zimmer; ſie ftellte die 
Lampe hinter einen Schirm und öffnete das 
Fenſter. 

Es war eine klare, klare Luft, der Himmel 
tiefblau, mit ER Sternen beſäet. Wie 
freundliche Engelsaugen ſchauten fie fie an. 
Sie Iniete nieder; leiſe bewegten fi ihre 


Lippen. „Du jollft Deinen Gott Ticben von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele und von 
anzem Gemüthe*, Hang es in ihr, „und 
Deinen Nebenmenfchen wie Dich felbft. O ja, 


wie mich jelbft liebe ich ihn au, umd mehr 
noch; aber darf ich bei ihm allein allezeit 
volles Genüge finden? Darf ich glücklich fein, 
wenn Alles rings umher mit Noth und Elend 
ringe? O nein, die wahre Liebe ift nicht jo 
— Verzeih mir, Vater, daß ich 
einen Augenblick zweifeln konnte!“ 

Dann ſetzte ſie ſich an ihren Schreibtiſch 
und ſchrieb, raſcher als es ihr je gegeben war, 
folgenden Brief: 

„Ob Du wol eine Ahnung hatteſt, mein 
Felix, welche Kämpfe mir Dein Brief koſten 
würde, als Du ihn ſchriebſt? Ich glaube es 
nicht, Du re ihn fonft nicht jo arlährichen, 
Doch, das joll kein Vorwurf fein, mein Ge: 
liebter, o nein! Ich werfe Nicmanden Etwas 
vor als mir jelbft, daß ich meine Gefühle 
nicht fo ausſprechen kann, wie ich möchte, umd 
daß diefe Gefühle anderer Art find, als Du 
möchteft. Denn das müffen fie wol fein, da 
ih Dein Gedicht nicht unterfchreiben kann. 
Sieh’, ih Habe gekämpft und gerungen mit 
mir — aber ich kann es nicht. Jenes Ge: 
dicht — es mag viel Schönes darin ftehen, 
aber es ift der Ausdrud einer Leidenſchaft, die 


nichts ficht, als ihren Gegenftand, feinen 
Menichen, ja, keinen Gott mehr! Es kommt 
mir faft wie eine Läfterung vor, wie eine 
ige Sa, aud ich fürchte ven 

od in Deinen Armen nicht, und das Leben 
ohne Did wäre mir farblos und leer; bie 
Liebe, die Dir gehört, bliebe Dein, aber durch 
fie veredelt würde ich der Menſchheit zu dienen 
ſuchen — nidt einer thatlojen Verzweiflung 
anbeimfallen, 

„Doch wovon rede ih — zu welch' ſchreck— 

fihen Gedanken verirre ih mich? Der Vater 
wird Did mir laffen, mein Felix, mein Glüd 
und Du, nicht wahr, wirft mich aud nicht , 
weniger lieben, weil meine Liebe anders ift, 
als die Deine. Sieh’, die Liebe ift ja bie 
Blüthe des Herzens; und weil Kein Herz 
genau dem andern gleicht, jo muß auch die — 
Blüthe eine verſchiedene fein. Und das Mädchen: 
herz ift ſhüchtern umd verſchämt, es Hält feine 
Blüthe gern verborgen, 
Ich will Div etwas erzählen. Als Kind 
fam ich einmal früh am Sountag Morgen an 
einem katholiſchen Gotteshaufe vorbei. Ich 
war nie in einem ſolchen geweſen; die Neugier, 
wohl auch die ſchöne Muſik, lockten mid) 
— Da ſah ich, als der Geſang ver— 
tummte, den Prieſter in feſtlich weißein Ges 
wande vor den Altar treten und unter dem 
feierlichen Schweigen der Menge einen reich— 
—— Schrein öffnen und die goldene 
Monſtranz daraus nehmen. Alles ſank auf 
die Knie und blickte gläubig nach dem göttlichen 
Kleinod hin — da verſchwand es ihren Blicen. 
‚Auch ich war auf die Knie geſunken und 
eine tiefe Ehrfurcht, ein feliges Ahnen hatte 
meine Seele erfaßt Es war mir, als hätte 
ich das irdiſche Bild des Himmliſchen geſehen. 
— Mehrmals fjuchte ih nad der Zeit das 
Gotteshaus auf, aber die Monftranz jah ich 
nicht wieder. 

„Sich’, mein Felig, fo iſt's mit meiner Liebe. 
Sie wohnt auch til verborgen im Heiligen: 
ſchreine meines Herzens, ungläubige Welt 
augen bürfen fie nicht fehen; auch Dir, dem 
fie gehört, Tann ich fie ni t oft in ihrer ganzen 
Fülle zeigen, fonft wäre fie nicht mehr das 
föftliche Gcehermniß; aber da ift fie doch ewig, 
und Du weißt es auch — weißt e8 aud ohne 
MWortel O, ih wünſche mir die Gabe des 
Wortes, da Du danach verlangft, aber geben 
kann ih fie mir nicht. 

„Und fonderbar — die großen prächtigen 


— 513 — 


Worte machen mir fo wenig Eindruck — bie 
einfachen, täglich gebrauchten, find mir viel 
Tieber. Weißt Du, gar manche find mir erft 
klar geworden, feit ih Did damit anrebe. 
Mein Herz — wie oft ſagt man das, und 
doch kann man, außer Gott, nur Einen fo 
nennen. vu, Theil an unferm Herzen 
Pin ja alle Menfchen, und unfere Freunde 
nöbefondere haben; aber gegeben hat man es 
doh nur Einem, diefer Eine war darin wie 
das Heiligenbild auf feinem goldenen Grunde, 
diefer Eine nur kann ihm hoͤchſte Freude oder 
höcften Schmerz bereiten, ev pocht in ibm, 
weint und jubelt in ihm — er ift es ſelbſt! 

„Du mochteft nicht, daß ih Did „mein 
Schatz“ nannte. Es ift wahr, das Wort ift 
verbraucht, gewöhnlich geworden; und doc 
wie ſchön in feiner urjprünglichen Bereutung! 
Ich nannte Di fo, weil Du wirklich mein 
beiter, reihfter Schatz auf Erden bift, jo reich, 
dag alle Schätze der Welt dagegen verſchwin— 
den, jo reich, daß ich immer noch genug hätte, 
wenn ich auch ſonſt nichts beſäße. Da wieder: 
bole ih gern Deine Worte: 

„Bei Dir — uud zum Palaft wirb mir bie Hütte, 
Bei Dir — fiolz bin ich in der Niedrigkeit!” 

aber die beiden folgenden Strophen kann ich 
nicht wiederholen. 

„Und weißt Du noch ein Wort, mit dem 
ih Niemand anders anrede, fett ib Dich 
kenne?” Das ift: „meine Liebe“. Theil an 
unferer Liebe, wie an unſerm Herzen, können 
Biele haben; aber nur ciner ift unfer Herz, 
unjere Liebe. Du bift die meine, In Dir 
ward mein Sein wiedergeberen, in Dir ging 
mir das helle, warme Licht auf, gegen das 
die fonnige Kinderzeit trübe erfcheint. O, mein 
Felix, laß nichts dieſes Licht trüben, nimm, 
nimm Dein Maagasliebchen jo wie es iſt. Und 
nun Ich’ wehl, mein Herz, mein Schatz, meine 
Liche, und zürne mir nicht!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannihjaltiges. 


(Dachau) ift ein Meines Städtchen auf 
der großen Haide, etwa zwei Meilen nördlich 
von Münden, berühmt durch die zwei gröbjten 
Leute, welche werland Marimilian I. Joſeph 
von Bayern nah Wien kommen lich, um die 
gröbften Defierreicher, welche Kaiſer Franz 1. 
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unter feinen Unterthanen vom wiener Fiſch— 
markt hatte auffinden können, in Grobheit zur 
befiegen. Außerdem ift befannt die dachauer 
Tracht, welche jeden Unterfchied zwifchen dem 
ATjährigen Mädchen und dem gebüdten 70: 
jährigen Großmütterchen äußerlich verſchwinden 
äßt, eine Tracht, welche ohne a 
für die Häßlichfte Europas gilt. Im Uchrigen 
it Dachau ein fehr gemüthliches Städtchen, 
auf dem Ufer der Amper gelegen, mit präde 
tiger Fernſicht auf das bayerifche er 
und was vielleicht chen jo wichtig il, — in 
Bezug auf bayerifhe Dampfnudeln erfter 
Dualttät für norddeutſche Maler ein Kleines 
Mekka. Bon Dachau aus ift neuerdings bie 
große Reform im Bankweien ausgegangen, 
weldye nicht nur den Gründern eine ſorgen— 
freie Eriftenz verſchafft, fondern auch den 
Gläubigen (wollen fagen Gläubigern) ber 
Banf die doppelten und dreifachen landes= 
übliden Zinjen fihert, und nebenher noch 
das Bene hat, dag man durch irgend weldye 
Beziehung zur dachauer Bank ein gutes Werk 
gefördert, ſomit auch ſelbſt ein gutes We 
gethan hat. Bor nit ganz zwei Jahren 
wurde die dachauer Bank von einem Fräuleie 
Adele Spitzeder gegründet. Adele Spik 
fühlte das dringende Bedürfniß, daß das 
pital katholiſch gemacht werden müſſe. 
Allem glaubte ſie verhindern zu ſollen, daß 
der fromme Mann in eine undriftlihe Bank 
Gelder trage; fie half dieſem Unfuge ab, 
indem fie durch ihre Organe, den „Vollss 
boten“, das „Vaterland“ und die Landgeiſt— 
lichkeit, ſich bereit erklärte, chriſt-katholiſche 
Gelder einer gewinmreichen Anlage zuzuführen. 
Die Bank nahın einen vapiden Yuflomungs 
aber das geſchah alles von einem fouveränen 
katholiſchen Geſichtspunkte. Als liberale Blätter 
die Gebahrung der Dachauer Bank als ein 
Schwindelgeihäft bloßlegten, fiel Fräulein 
Adele Spigeder dem Staatsanwalt in die 
Hände Sie wurde jerod vom Schwindel 
ab instantia freigefprocdyen und ihr nur die 
Improtocollirung ihrer Firma anbefohlen. 
Adele weigerte fich deffen zwar; ſchließlich gab 
fie dennoch nach, ftrafte dafür aber auch je 
Staat, indem fie zugleich eine Anzahl ber 
Dachauer Bank affiliirter Banfen gründete, 
welche jie über das Land vertheilte, 
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a (Fortſetzung.) 

Adele fühlte ſich erleichtert, als ſie dieſen 
Brief abgeſchickt hatte. Es war ihr mehr als 
ſonſt möglich geweſen, ſich darin auszufprechen 
und ſie dachte, auch Felix werde damit zufrieden 
ſein. Wie lebhaft ſtellte ſie ſich ihn vor, wenn 
er ihn las, wenn ſein Auge beifällig auf den 

eilen ruhte; und wie ungeduldig erwartete 
fie feine Antwort. „m drei Tagen, dachte 
fie, kann ich fie haben!" Aber die drei Tage 
verftrichen und vier und fünf, und die Antwort 
kam nicht, 
denken ſollte. Felix hatte ſonſt fo oft gejchrieben, 
im Anfang faft täglih; was fonnte ihn jegt 
hindern ? Das arme Mädchen fann Hin und 
her. „Er iſt doch wohl böfe, daß ich das Ge— 
dicht nicht habe unterjchreiben wollen“, dachte 
fie; „war es wohl Unrecht ven mir?" Sie 
las bie Berfe wieder durch; fie kamen ihr jet 
niht mehr fo übertrieben vor als früher. 
„Die Poeſie drückt ja alles ftärker aus, als 
die Proſa“, fagte fie fih, „das weiß man 
Ihon. Es war gewiß thöricht von mir, an 
einzelnen Ausdrücken ſolchen Anftoß zu nehmen. 
Der Vater droben hätte dod gewußt, wie ich 
es meinte und was ich mir vorbehielt,* So 
quälte fie ſich mit Ueberlegen und Zweifeln 
und wurde jo ſtill darüber, daß es zuletzt auch 
2 Mutter auffiel, die, ganz mit einer großen 
Skizze befchäftigt, micht viel Zeit hatte, auf 
ihre Tochter zu achten. Adele hatte übrigens 
auch nicht den Wunſch, ſich F Mutter ans 
zuvertrauen. Sie wußte, dab ihre Anfichten 
verjdieden waren, daß fie Vorwürfe über 
Kleinlichkeit und Kälte belommen hätte, deshalb 
ſchwieg fie lieber. | | 

Und endlich, endlich kam der Poftbote her 
auf und rief ſchon in der Thür: „Von Löhr, 


Adele wußte nicht, was fie davon. 


— !“ Und Adele wäre dem alten Mann 
aft um den Hals gefallen, und riß ihm ben 
beißerjehnten Brief mit einer Heftigkeit aus 
der Hand, die den. alten Boten an ber jonft 
jo ruhigen Adele ganz Hberraichte. RR 

Aber wel’ dünner Brief war das! nur 
ein Bogen — nur eine Seitel Adele ſtarrte 
fie an. die Worte, die ſo deutlich darauf ge— 
ſchrieben ftanden; fie ftarrte fie an umd begriff 
fie nicht. Endlich. ftand fie auf, nahm das 
Licht (denn fie: * den Brief ſpaͤt Abends 
bekommen) und ging zu ihrer «Mutter. 

Die Näthin war ‚at einigen Tagen nicht 
wohl geweien; fie lag auf ‘dem Sopha; als 
Adele zu ihr trat, richtete ſich aber erſchrocken 
auf, als fie das verftörte Ausſehen ihrer 
Tochter bemerkte, 
Was iſt Dir, mein Kind?“ rief fie, Du 
haft doch Feine ſchlechten Nachrichten ? Felix ?“ 

„Lies ſelbſt“, antwortete Adele und reichte 
ber Mutter den Brief, Er enthielt nur wenige 
Worte: | 

„Ob ich Didy je wieberjche, meine Adele? : 
Die Ehre gibt mir die Waffey- in die Hand; 

e werden morgen über Leben: und Tod ent: 
cheiden. Sind fie min günftig, jo jchreibe ich 
Dir ſogleich oder lafje Dir ſchreiben, wenn 
eine Verwundung mich. daran hindern jollte; 
ift es anders über mic verhängt, fo. weißt 
Du, daß mein letzter Athemzug Dein Name 
war. Edwxwig Dein Felir.* 

Die Räthin brach nach Leſen dieſer Zeilen: 
in krampfhaftes Weinen aus; Adele aber jagte 
mit ruhiger, doch faft tonlofer Stimme: „Bers 
zeih', Mama, daß ih Dir ben Brief gezeigt; 
ich wollte Dir nur jagen, daß ich ‚morgen 
früh nad Löhr reife.“ 

„Sewiß, mein Kind, Du mußt fort und 
ich gehe mit Dir, jeßt gleich.” 

„Der legte Zug von Rebern iſt längſt fort; 
ich muß bis. morgen. warten“, entgegnete Adele. 
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„Und Du, meine arme Mutter, gehft nicht mit, 
ar darfft in Deinem jeßigen Zuſtande nicht 
teijen.* 

„sh laſſe Di. aber nicht allein ziehen“ 
ſchluchzte die Raͤthin. m : — 

„Doch, doch Mama, Du wirſt es thun, 
wenn Du bebenkit,? wie einfach die Reife ift. 
Ich gehe morgen früh mit der Poſt nad 
Redern, von da mit der Eiſenbahn nad Lähr, 
wo ih bei Tante Minden bleiben kann, 
bis — bis — —— — 

Hier verſagte ihr die Stimme; fie ſank er— 
Ihöpft neben dem Sopha auf die Knice, 

Dod fie durfte. nit unthätig fein. Mit 
der unnatürlichen Ruhe, die nah der An— 
fpannung der legten Tage über fie gekommen 
war, legte fie zuſammen, was fie für die Reife 
nöthig . hatte, und theilte ihre Abfiht dann 
der alten Kathrine mit. 

Allein nad: Löhr wollen Sie reifen, 
Traulein Delchen und bei diefer Jahreszeit 
und bei dieſem Unwetter? Das leide ich nicht, 
ich gehe mit. Ach Gott, dieſe junge Herren! 
Nein, das Hätte Ser Herr Ewald nicht gethan, 
und. ich habe immer gedacht ..“ 

„Still, Kathrine“, unterbrach fie das Junge 
Mädchen, „Du weißt nicht mehr von der Sache 
alsich, und wir können nicht darüber urtheilen. 
Hol’ mir nur einen Poftfchein für morgen 
früh; die Poft geht um ſechs Uhr glaub’ id.“ 

„Ja, unt ſechs Uhr, ‚mitten in der Nacht — 
und bei dem Wetter I” 

68 war in ber That ein ſchreckliches Wetter. 
Adele hörte den Regen mit Schnee vermifcht 
die halbe Nacht hindurch an die Fenſter ſchlagen; 
dazwifchen benktewer Sturm fein altes, wildes 
Lied. Mit offenem Augen und gefalteten Händen 
lag fie auf ihrem Bett; fie wollte beten, aber 
ihre Secle hatte nur -einen Schrei: „Vater, 
laß ihn mir, laß ihn mir!“ Stumde auf Stunde 
verrann; langſam töntenvie Schläge der großen 
= vom ru Kirchtburme zu ihr: herüber. 

et waͤrs's noch Zeit“, dachte fie, “jetzt könnte 
id ihm noch die verhängnikvolle Waffe ent: 
reißen: abır bis ich fomme —!" Schaudernd 
ſchloß ſie die Augen. 

Endlich Fam Kathrine, um Feuer zu machen. 
Adele ftand auf und. Heidete ſich told anz fie 
war froh, nun endlid des unthätigen Wartens 
überhoben zu fein. Leiſe ftiog fie dann herunter, 
um die Mutter nicht zu weden und: verlieh, 
von der, alten Magd gefolgt, das Haus. 

Drangen herrſchte tiefe Dunkelheit. Die 


Straßenbeleuchtung des Städtchens dauerte 
nicht bis in dieſe Morgenſtunde hinein, und 
Kathrinen's Laterne warf nur ein mattes Licht 
auf den Weg. Der Regen hatte aufgehört, 
aber der Sturm wüthete fort und der gegen 
Morgen eingetretene Froſt hatte die Näfte in 
Glatteis verwandelt. Die Beiden mußten fid 
aneinander halten, um nicht zu fallen. _ 

„Ber dem Wetter!” murmelte Kathrine ein 
über das andere Mal. „Wenn der junge Herr 
das je verantworten kann! Na, aber ich jage 
nichts, nur fo viel weiß ih —“ Doch ein 
Händedrud Adelen’s machte fie ſchweigen. 

bt waren fie an der Poft angelangt, wohl 
zu früh, denn weder Wagen noch Pferde waren 
zu ſehen. Kathrine erfundigtefich und erfuhr, 
daß der Poftwagen eigentlih jchon hätte da 
fein müffen, bei den böſen Wegen von Ellva 
ber ji aber wohl verfpätet habe. Man follte 
nur fo lange in die Paffagierftube gehen. 

Sie thaten es. Das Aloimer war ftart 
geheigt und von dem Geruch ſchlechten Tabaks 
durchorungen. Adele ftellte ſich an's Fenſter, 
an das der Wind rüttelte, als ob er ſtuͤrmiſch 
Einlaß in die warme Stube begehre. Troſtlos, 
daß fie auch hier noch warten müſſe, ſah das 
junge Mädchen in die Nacht hinaus. Da 
kratzte etwas an ber Thür und als Kathrine 
öffnete, fprang der General mit frendigem 
Bellen herein. 

„Mein alter Getreuer, haft Du mich denn 
gefunden ?* rief Adele erfreut, „Das ift brav 
bon Dir. Sa, ja, ich glaub’3 ſchon, daß Du 
Dich freuft, aber nimm Dich nur mit Deiner 
franten Pfote in Acht — lieber General — 
wahrhaftig, fie ift ganz Falt.* 

Es jhlug ein Viertel auf Sieben. „Schen 
ein Viertel!“ rief Adele aufpringend, „und 
der Wagen ift nod nicht da! Ich komme zu 
fpät zum Zuge Geſchwind Kathrine wir 
müfjen Extrapoſt beftellen. 

ie eilten hinaus und Adele bfieb in der 
Thür ftchen, um die Vorbereitungen zu beeilen, 
oder doch zu jehen, daß etwas gejchehe. Sie 


„Aber: die Poſtſcheine7?“ fagte Kathrine, 
„was machen wir nun damit ?” 
A — Poſtſcheine? Meinen Schein, meinſt 
u?“ — 


„Und — * * auch BR 
enommen, denn ich gehe mit Ihnen, Fräulein 
Deigen.“ (Fortf. f.) 


konnte nicht mehr ruhig fißen. 
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Die goldene Hochzeit des Königs von 
Ä Sadjen. 


Zur Theilnahme an dem VBermählungsjubel: 
fefte der königl. Majeftäten find ** den 
bereits gemeldeten allerhöchſten Gäften im Laufe 
des geftrigen Tages noch ei der Erz: 
berzog Karl Ludwig von Oefterreih, Prinz 


Karl Theodor in Bayern, der Graf von lanz _ 


bern, beide Großherzoge von Medlenburg, die 
Herzoge von Sachen: Meiningen, Sachſen— 
Coburg⸗Gotha, Sachſen⸗Altenburg und Anhalt, 
Prinz Alerander von Heffen, die Fürften von 
Kippe, Schwarzburg-Rudolitadt, Neuß, Prinz 
Ehriftian von Schleswig-Holftein-Anguftenburg 
und Prinz Hermann von Sahjen- Weimar. 

Die heutige Jubelfeier wurde der Reſidenz 
am frühen Morgen durch Glodengeläute von 
den Thürmen verkündet; die Stabt prangte 
im reichſten Flaggenfhmude, bie öffentlichen 
und Militärgebände zeichneten ſich durch be= 
ſonders reihe und gefchmadvolle Dekorirung 
aus, 

Die kirchliche Einfegnung des hoben Jubel: 
paares fand in dem Eckparadeſaale des königl. 
Schloſſes und in Anweſenheit ſämmtlicher 
Mitglieder der königl. Familie und der hier 
anweſenden hohen Gäfte ftatt. Vor dem dort 
errichteten Altar hatte unter einem Baldachin 


das hohe Jubelpaar Plag genommen; zur, 


Seite desfelben befanden ſich die Glieder der 
fönigl. Familie, unter u bie Königine 
Wittwe Clijabeth von Preußen, der Erzherzog 
Karl Ludwig von Defterreich, der Prinz Karl 
Theodor in Bayern, fowie drei Enkel dis 
Königs, Kinder des Prinzen Georg, deſſen 
ältefte Tochter, Prinzefjin Mathilde, ihrer 
königl. Großmutter die Schleppe trug. Der 
Kaiſer Wilhelm, die Kaiferin Auguſta und 
der Kronprinz des deutſchen Reiches hatten 
unmittelbar hinter tem hohen Jubelpaare ihren 
Sitz genommen. An fie reihten jich die übrigen 
evangeliſchen Fürften am, während die fathelis 
ſchen fürftlichen Gäfte links vom Altare Platz 
genommen hatten. 

Der Brautzug war beſonders glänzend, 
Dem hohen Jubelpaare folgten zunäͤchſt die 
fatferliden Deajeftäten und dann zu drei neben 
einander ber Erzherzog Karl Ludwig von Defter: 
rei, die Königin-Wittwe Marie von Sadjen, 
ber Kronprinz des deutſchen Reiches, der Groß: 
berzog von Medienburg: Schwerin, die Groß: 
herzogin von Sachſen-Weimar, der Großherzog 


von Sachſen⸗Weimar, der Graf von Flandern, 


bie —— in von Sachſen, der Großherzog 
von Mecklenburg-Strelitz, der Prinz Waſa, 
die Herzogin von Genua, ber Kronprinz von 
Sachſen, der ger von Sadhjen-Altenburg, 
die Prinzeffin 


Meiningen, der Prinz Georg von Sachſen, 


Sachſen⸗Coburg⸗ Gotha, der Erbgroßherzog von 


die . Herzogin von Anhalt, der, Herzog von, 


corg, der. Herzog von Sachſen⸗ 


— 


Sachſen-Weimar, die Prinzeſſin Marie von 
Weimar, ber Herzog, von Anhalt, der Erb⸗ 
großherzog von Mecklenburg-Schweriu, Prinz: 
Alexandet von Hefjen, Pringeffin Amalie don 
Sadjen:Eoburg, Prinz Karl Theodor im Baiern, . 
Herzog Paul von Medlendurg: Schwerin, die”, 
Fürſtin-Wittwe von Neuß, Prinz Hermann 


von Sahjen: Weimar, Fürft Neuß Heinrich 
XIV,, die Fürftin von eg mr Fürft 
Reuß Heinrih. XXII., Prinz Ehriſtian von 
Schleswig-Holſtein-Auguſtenburg, Prinzeſſin 
Hermine von Schaumburg-Lippe, 
von Schaumburg-Fippe, Air Bünther von 
Schwarzburg:Rudelitadt, 


der. Fürft 


rinz Auguſt von 


Sachſen⸗Coburg und der. Erbprinz von Schaum⸗ 


burg⸗Lippe. 


Der Kaiſer Wilhelm und der König Johann | 


trugen die große Generalsuniform, die Königin 
von Sachſen war mit einem goldenen Myrthen: 
franz, beiegt mit Diamanten, jowie mit dem 


i 
getragen. 


Die kiechliche Einſegnung wurde durch den 


——— Brautſchleier geſchmückt. Allen fürſt-⸗ 
hen Damen wurden von Pagen die Schleppe. 


h 


von acht Geiftlichen umgebenen Biſchof For: 
werk vollzogen. In feiner Altarredc wies der. - 


Biſchof auf die für das hohe 


ubelpaar. ſo 


ehrenvolle Anwefenheit des Deutſchen Kaifer- ; 
paares und der anderen. höhen. fürftlichen -, 
Gäſte, der Schweitern der königl. Jubelbraut 


und der beiden Schwiegerjöhne des Jubelpaares 


bin; er erinnerte auch an die vom Kaijer des 


deutſchen Neiches anerkannte ruhmreiche Füh⸗ 
tung der beiden ſächſiſchen Prinzen im legten | 


Kriege, und ſchloß feine Rede mit, den an das | 
fönigl. Jubelpaar gerichteten Fragen: „Ber: » 


—— Ihre Königlichen Maſeſtäten vor dem 


ngefichte Gottes dem unauflöslihen Bunde, 


den Allerhöchſtdieſelben vor 50 
ſchloſſen haben, bis an das Ende ‚ihres Lebens 
treu zu bleiben und in ehrlicher Eintcacht und 


geng ge⸗ 


wechſelſeitiger Hüffeleiftung gemeinſchaftlich Gott 
dienen, bis Gott Sie ſcheidet?“ "Beide 


u 
ejeftäten anlworteten mit lautem „Ja!“ 


und reichten fich die Hände, worauf ihnen- ber 
priefterlide Segen ertheilt wurbe. 
Unmittelbar nady ver Einſegnung begab ſich 
das hohe Jubelpaar mit den Gliedern der kgl. 
Familie nach der ie FH wohin den⸗ 
felben bie faiferl, Majejtäten und die Übrigen 
hoben Gäfte nachfolgten. Hier wurde das 


Tebeum gejungen, während deſſen außerhalb, 


üb: und Gewehrſalven ertönten. — Der 
Katfer Wilhelm’ bat * dem ſachſiſchen 
Staatsminifter von Frieſen höchſt eigenhändig 
ben Schwarzen Adlerorden verliehen. Um vier 
Uhr findet königl. Tafel, heute Abend Felt: 
Vorftellung im Hoffheater ftatt. Nah dem 
Schluffe der letzteren Gala-Soirte bei dem 
Kriegsminifter v. Yabrice. 





Manuihjaltiges. 


(Rarifer Chronik.) In ber „Vie Bari- 
fienne* er fih folgende nit üble Geſchichte: 
„Mein Gott! wie gelangweilt man im October 
um 5 Uhr Abends auf dem Lande ift, wenn 
es regnet! Es gicht Feine noch fo ſchlechte 
Zerftreunng, die man nit mit Enthufiasmus 
ergriffe.” — Wenn wir dem Baron Mehl in 
fein Bett ftrenten ?* — „Er ift ja unfer Wirth“, 
bemerkte Einer. — „Immerhin, eine gehörige 
Quantitãt Mehl, um ihn damit wie ein Bäder 
zu putern, ift gan angegeigt“, Die Baronin 
ift mit in ber u Pro rung. Wir fteigen in 
Anatole’3 Zimmer hinauf und jparen des koſt⸗ 
barften Weigenmehles nicht. Tags darauf 
fiten wir alle beim Gabelfrühſtück um ben 
Tiſch, als der Baron erjdeint. — „Guten 
Morgen, Anatolel — Haben Sie gut ge 
ſchlafen ? — Wie gebt e8 Ihnen, theurer Freund? 
Haben Sie jhön geträumt?” — „Weiner 
Treu, nein, id babe rubig, ohne den gering: 
ften Traum geſchlafen.“ Allgemeine Enttäujch: 
ung. Um fie zu verwinden, wird bejto tapferer 
in die Speifen eingehauen. Ein prachtvoller, 
jeftiger Kuchen insbefondere wird bis auf die 
este Krume verzehrt. Nur der Baron ent- 
* ſich deſſelben, vorgebend, derlei Speiſen 
eien feinem Magen zu ſchwer. Endlich, als 
wir fertig, fagt Anatole: „Da wir gerabe 
bei Kuchen find, ftellen Sie ſich vor, daß ic 
—* Nacht in einem wahren er ge⸗ 
chlafen habe. Heute Morgen ließ ich das 


halben von ſelbſt. 


Mehl aus den Bettlaken ſorgfältig zufammen 
fegen und befahl, mit vemfelben für das Gabel: 


frühſtück einen Kucden zu mahen! Ich bin 


entzüdt, daß er Ihnen jo gemundet bat,“ 





(Folgende komiſche Anzeige) verdient 
dem Inſeratentheile eines bekannten Münchener 
Blattes, in welchem fie fand, entriffen zu 
werden. „Meinen herzlichen Dank der Preus- 
Bifchen Lebensverfiherungs = Gefellfhaft und 
dem, Inſpector derſelben, Herrn L. F. bier, 
für die überraſchend ſchnelle Regulirung eines 
Verſicherungogeſchäſtes. Vor drei Monaten 
erjt wurde mein Mann in obige Sterbefaffe- 
VBerfiberung aufgenommen, heute aber ruht 
er. ſchon bereits mehrere Tage im Grabe. 
Eine ſolch coulante Geſellſchaft braucht nicht 
empfohlen zu werden, fie empfichlt fich allent— 
München u. ſ. w. US, 
Fabrikarbeiters⸗Wittwe.“ 





(Berechtigter Rangunterſchied.) Ein 
höherer Militär reiſte dieſer Tage ſüber Ham— 
burg nach Kopenhagen und entdeckte auf dem 
Hamburger Bahnhofe einen feiner früheren 
Burfchen als Wagenfhieber. „Nun, nun," 
meinte der alte Herr, „Karl, muß ich jo Dich 
wieder finden!” — „Zu Befehl Herr General, * 
bemerkte Karl etwas betreten, „aber ich ſchiebe 
nur Wagen — cıfter und zweiter Klaffe.“ 


(Sinen Scherz) aanz eigener Art treibt 
ein in der Wilhelmftraße in Berlin wohnender 
ehemaliger Apotheker. Wie die „Ep. Ztg.“ 
meldet, macht fih der Mann das Vergnügen, 
Sperlinge zu kaufen und zu fangen, fie chemiſch 
= färben und wieder fliegen zu laffen. Man 
rifft num auf den Straßen Sperlinge in rothem, 
blauem und grünem Koftüm an. 





Goldlörner. 


Neben Denen einſt au ruben, tie man Tiebt, ift bie 
angenebmfte Borftellung, welche ber Menſch baben 
fann,. wenn tr einmal über das Leben hinaus bett. 
Zu den Seinigen verfammelt zu werben, ift ein. fo 
berzlicher Ausdruck. 








Drud von &, Georges in Landau. 


Heitere Stunden. 


Belletriftifches Veiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote“. 
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Magsliebchen. 


Novelle von Maria Calm. 





| (Fortjegung.) 

„Du gute Seele ?* jagte Adele gerührt, ihr 
die Hand drüdend; „ich danke Dir von Her: 
zen, Aber ſiehſt Duͤ, es geht nicht. Wer foll 
denn für die arme Mutter forgen, die noch 
dazu krank ift? Ach!“ unterbrach fie fich 
plöglid — „mein Bogel! Ich babe geitern 
vergefjen, ihm Futter zu geben — o geſchwind, 
Katharina, geb’ hin und fich’ nad ihm — «8 
verhungert fonft, das arme Thierchen.“ . 

36 sche” , fagte Katharine, welche ſah 
wie lange e8 mit den Vorbereitungen dauerte, 
„aber”, fügte fie zu ſich felbft hinzu, „ich bin 
gleidy wieder hier und gehe dody mit!“ 

Damit eilte fie fort; Nocle aber bot dem 

Poftillon ein boppeltes Trinkgeld, wenn er 
ch beeile. Diefer fpannte denn num auch 
endlich die. Pferde vor, als ein Bauer-athem: 
108 auf den Hof geftürzt fam und dem Poft- 
feeretair meldete, der Wagen von Ellva fei 
umgefallen, mehrere Paffagiere beſchädigt, er 
* augenblicklich Hülfe und ein Fuhrwerk 
enden. 

„Das ift ja fehr fatal“, fagte ver Beamte, 
welcher mit Adele wirklich Mitleid hatte; „der 
Dienft geht allen Privatbeftellungen vor, Fräus 
lein wir müffen diefen Wagen den Berwundes 
ten zu Hülfe jchiden.“ 

„Den Berwundeten — gewiß, ganz recht; 
und id — o mein Gott!" Dann aber fahte 
fie ji) wieder, ſchrieb eine Adreſſe auf ihren 
Koffer, den fie dem Beamten zur Bejorgung 
übergab und wandte. fich zum Geben. 

" 


ie zweite Poft geht diefen Mittag um | 


ein Uhr“, fagte der junge Mann, „bis dahin 
wird das Metter auch befjer fein.” 

„Um ein Uhr“, wiederholte Adele, „um ein 
Uhr“... Und fie verlieh das Haus, 


Immer noch war es Teer auf ven Straßen ;. 
der Sturm hatte noch das Reid allein und 
zog braufend am den Häufern vorbei, Matt 
und bleich ſchimmerte das graue Tageslicht aus 
den dunklen Wolken hervor, als gelüfte es ihm 
gar nicht, einen fo trüben Wintertag zu bes" 
Ieuchten. „Ihr thätet Alle befjer, in Euren 
warmen Betten zu bleiben“, ſchien es zu fagen, 
„und Du vor Allem‘, junges Blut mit den 
blaffen Wangen; was zichft Du fo einfam die 
Straße ‚hin ?* | | 

Adele hatte das Städtchen hinter ſich geläf- 
fen und eilte auf den glaften Wegen durch dem . 
heulenden Sturm unaufhaltjam vorwärts, die 
Chauffee nah Redern, der nädften Eiſen⸗ 
bahnftation entlang. Aber ganz tinfam war 
fie nicht; ihre treuer General hinkte geduldig 
nebenher, verwundert freili, was feine Herrin 
bei ſoichem Wetter drangen made, aber doch 
feſt entſchloſſen, mit ihr bis an’8 Ende ber 
Welt zu gehen. — 

Fort in den dämmernden Morgen! Adele 
wär gut eingehüßt, aber ber Talte Wind fand 
doch mand’ Plägchen, da er hineinſchlüpfen 
konnte zu der warmen Seftalt, um mit feiner 
eifigen Berührung ihr Blut erftarren zu machen. 
Er fand jedes unbehütete Winkelden und 
fpielte um die Spitzen der zarten Finger, bis 
fie falt und flarr waren, und Tüftete der rohe 
sr den leichten Schleier, um das liebliche 
Geſichtchen mit feiner rauhen Hand zu ftreis 
hen. Aber Adele achtete Mi nidt. Eie 
rechnete ja im Gehen, daß die Poft eine Stunde 
brauche, um nad Revern zu gelangen und 
daß fie wehl in zwei Stunden ba fein könne, 
In zwei Stunden! Freilich, der erfte 28 

r längft abgegangen, aber zum zweiten fan . 

e noch nicht recht, wenn fie nur raſch vor: 


T wärts ſchritt — es konnte fo weit. nicht mehr 


feint . 
Nur muthig fort. Aber ach! der Wind und 


+ Ar, f g + 
die fchlechten eg ermübeten fie fo ſehr; bie 
er Füße, halb erftarıt, verfagten faſt den 

ienft, ber Alten fan jo ängftlih aus ber 
Bruft beiauf. inerlei! „Tod ober verwun⸗ 
det ?* fagte fie zu fich felbft; „wie werde ich 
ihn wiederjehen?" Und trog Sturm. und Eis 
uud Ermüdung ſchritt fie vorwärts, Endlich 
am Ziel. Da _zaudte.das.jchwarze Ungethün, 
da Hang die ſchrille Pfeife — ihren Obren 
willtommene Muſik. Und noch zu rechter 
Zeit "Sie brächte ihren freuen Gefährten, 
den man nicht mit ihr in das Coupe einlafjen 
wolle, unter, und fan? dann halb bewußtlos 
in die Kiffen des Wagens. 


Fort raffelt der. Zug mit dem Sturm um 


die Wette; aber ber Ehren it bob noch 
chneller, er eilte voran, über die weißen Schnee» 


elder Bin, am Dörfern und ‚Städten vorbei 


und übertönt mit feinem Heulen das Pfeifen, 


ber Locomotive. Adele weiß nichts bavon. 
Sie frägt fi: „todt oder verwundet?“ und 
—* ber jeder Halteſlelle erſchrocken in bie 


he. —— 

Endlich iſt's die rechle, ‚Loöhr!“ ruft der 
Schaffiier — „Löhr!” toöni's die Wagen ent⸗ 
lang, und „Xöhr!* klingt's mit hundert Stim— 
ment in ihren — Da fpringt ihr Hund 
ſchon heran, auf einen Herrn zu; fie ſteigt 
aus dem Wagen; „O Gott, iſt's möglid — 
Felix!“ und mit einem lauten Aufſchrei ftürzt 
fie In des Geliebten Arme. 

„Sie iſt's, fie ift gelommen, ich wuhte es!“ 
jubelte Selig, die Braut ſtürmiſch an ſich drü« 
end. , „O, habe Dan, habe Dank!“ 

„Felix“, Lispelte fie, „Du lebft, -bis nicht 
verwundet, bift gefund, . .* 

a und — erwiederte er hei⸗ 
ter. „Beruhige Dich, mein Herz; von Gefahr 
war gar nicht die Mede, ich wollte meine holde 
Braut nur auf bie Probe, ftellen, ob ihre Liebe 
ſtark genug wäre,, fie zu mir zu führen, fie 
über alle Vorurtheile, alle kleinlichen Bedenken 
zu erheben um bes Gelichten willen. Und fie 
ift gelommen, allein, in Sturm und. Wetter, 
Sie hat fi fetöft beficgt ; o, num nicht mehr 
mein Maasliebchen, nein, meine. duftende, 
glühenbe. Rofe!” 

Nein, nein, Keine glühende Roſe, eine kalte 
Rofe war, e8, die er.in feinen Armen bielt; 


entſetzt ſah Felix die bleichen Lippen, fühlte 


ben Körper jchwerer und jhwerer werden — 
fie war ohnmädtig geworden 
Raſch trug der junge Mann die füße Laſt 


. vorige 
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an den wartenden Wagen und hieß den Kut— 
ſcher jchnell fahren. Bald hielten fie vor dem 
bezeichneten Haufe, eine alte Dame ſtreckte ers 
ſchrocken den Kopf zum Fenſter binans, als fle 
einen Wagen vor ihrer Wohnung halten Jah. 

„Um Gotteswillen, Ewald, doch fein Be— 
ſuch?“ rief 
bitte -Dih“-. . . 

Ewald hatte nur die erften Worte: gehört, 


dann war er hinunter an ben Wagen geeilt. 


„Felix, Du? und — mein Himmel — Adele 
— in diefem Zuftand? Um Gotteswillen, was 
ift vorgefallen ?* 

Das fage ih Dir ſpäter“, erwiederte Dorn, 
„bilf mir nur jest das arme Mädchen hinauf: 
bringen, Sie wird fi bald erholen ...“ 
| (Fortjegung folgt.) 





Der Sturz der Spitzederei. 
Münden, 13. Nov. 


fie — das Zimmer hinein; „ich 


Das längſt vermuthete, in den legten Tage” 
tündli erwartete Ereigniß ift endlich einge⸗ 


reten, die Spigeberei ift geftüngt: die Dachauer⸗ 
bank des, Fräulein Spiteber wurde geſtern 


geſperrt. Bekanntlich hatten die hieſigen 
Meueſten Nachrichten” ſchon vor langer Zeit 
einen Sturm gegen das Anjtitut begonnen, 
der indeffen abgejchlagen wurde; der pofitive 
Erfolg iftden Regierungs-Erlaffen — 
welche vor Allem die kleinen Kapitaliſten 
warnten, ihr Geld den Schwindelbanken anzu= 
vertrauen. Ber nädfte Schritt. war. die 
Sperrung eines ähnlichen. Unternehmens, die 
Mode erfolgte. : Sonderbarer Weiſe 
vermochte nicht einmal das die Leute mißtrauiſch 
zu machen, denn noch vorgeftern, aljo den 11., 
wurden manche Kleinere Beträge zur Spigeder 
getragen, 
| Geftern Nachmittags um vier Uhr fuhren 
bei der genannten Dame mehrere Wagen vor, 
welche der, Polizeivireftor und mehrere Gomz 
miffäre bradten, Dunkle Gerücte von einem 
bevorlichenden Echritt der Civilbehörde durch— 
ſchwirrten jhon am Morgen die Stadt, bie 
ungewöhnliche Goncentration von bewafinceter 
Macht und Gendarmerie fiel gleichfalls auf, 


+ und fo ift begreiflich, daß ſchon beim Eintreffen 


ber Commiſſion die ganze Schönfelbitrage von 
Leuten überfüllt war. Ein Theil der Straße 
wurde nun abgeiperrt und die verſchiedenen 
Zugänge der Spitzeder'ſchen Häuſer beſetzt. 


“7 
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Es war gegen ſechs Uhr, als ich von meiner 
Wohnung fommend die Ludwigstraße paffirte 
und am Cingang der Schönfeloftrake vorüber: 
Schritt. Die Sache intereffirte mich und ich 
ſchloß mich bald der, bald jener Gruppe an, 
mifchte mi ins Geſpraͤch und belaufjchte wohl 
auch mande Erelamationen, welche ein ganz 
fonderbares Gepräge trugen. Ein ziemlich dickes 
Männden, der Kleidung nad den niederjten 
Ständen angehörend, geftikulirte mit Händen 
und Füßen, . weit nicht fein Bauch Einſprache 
dagegen erhob und wadelte bei jedem dritten 
MWorte mit dem Kopfe. 

„War’ nöt jo kemma,“ fagte er, „na ganz 
g'wiß nöt. Bei dera Spiteder hät’ Koaner 
koan Kreuzer nöt valorn. Aba da is glei 
d'Polizei da, weil d'Spitzeder nöt liberal ift. 
Die haͤtt's ſcho no dermacht. Hiazt — g, ſcheg'n 
is 'g'jcheg'n und aus is aus!“ 

„Wahr is,“ replicirte ein langer Dieſtmann, 
„die Lieberalen woll,n nöt, daß Unferaner aa 
a Bisl mehr Geld friegt für ſei Sad’ |“ 

„M'e jagt aba, fie hätt? durchgeh'n wol’n, 
ja, und vor a paar Taͤg hat fie no Schaffeln 
vol Silber auf d'Poſt geben,“ widerſprach ein 
Dritter. 

„Scaugft den am, der g’fallet m’r fchrie 
der erfte Mebner, „durchgeh'n? Sunft nix? 
Dös hött’ fie ſchon lang fünna, wenn's nöt a 
fo .. Dam’ wär?!“ 

Ein Geſchrei unterbridt das interefjante 
Geſpräch. Ein Knäul von Menſchen ver: 
ſchiedenen Alters und beiderlei Geſchlechts wälzt 
fih daher; die Aufmerkjamkeit ſcheint fi anf 
eine Perfon zu concentriren. Der Schwarm 
fommt näher; in ber Mitte geht ein Weib, 
das mit heiferer Stimme kreiſcht: „A Lug is, 
a Lug is!“ 

Ich wende mich an einen von der Escorte 
um Aufklärung. „Die meint,“ war die Ant: 
wort, „es fei nicht möglich, daß die a 
bank zufammenfällt, denn die Spitzeder ſoll in 
einem geheimen Verſchluß noh Millionen 
Ducaten aufgehäuft haben.“ 

Nicht alle Sconen waren jo ergößlic, in 
einzelnen Gruppen machte ſich ber Zorn in 
ziemlich energifcher Weife bemerkbar. Da fluchte 
man auf die „Betrügerin” in Ausdrücken, 
welche J zart ſind, um den Druck auszuhalten. 
Aber dieſelben Leute, die jetzt jo fluchten, hätten 
nod vor einigen Tagen Jeden geprügelt, der 
es gewagt hätte, gegen bie „Jungfrau von ber 
Schönfeldftraße” ein einziges Wort zu fagen. 


Diefe ſchauten mürrifh drein, Jene waren 
ganz zerfchmettert, alte Weiber weinten und 
jammerten: „O, du mei, o bu meil” Andre 
zankten unter einander; „Sö janen an allem 
Schuld, hätten’s m’r nöt alleweil fo zugrebt, 


nacha brauchet i hiaz, nöt bettl'a z’ach’n 


Ich machte nun den Verſuch, mich bis zu 
einem der Häuſer zu drängen, welches der 
ehemaligen Bankhalterin gehört. Es wohnt ein 
Freund drin, und ih konnte es alſo wagen, 
einzutreten. Drei, viermal wurde ic angehalten, 
„wer find Sie, wohin gehen Sie u, ſ. w.* bis ich 
an die geſuchte Hausthüre kam, Ein Geusdarm 
unterfuchte eben den Korb, den ein junges Mäd: 
chen trug! „Es iftjanichtsprinn | Meinen’s denn, 
i hab’ im Korb eine Droſchke für die Spikeder 

eholt ?* Der ftrenge Mann des —2* 
chmunzelte; als ich aber in die Hausflur trat, 
war auf feinem Antlitz alle Liebenswürdigkeit 
verſchwunden und mit ftrenger Amtsmiene 
nterwarf er mich einem Examen, das ich 
lücklich beſtang. Vom zweiten Stodwert aus 
hat man den Einblick in den Hof und Garten 
des eigentlichen Bankhauſes; in demſelben ſtand 
Wachmannſchaft. Ebenſo waren auch die Zu— 
gänge der benachbarten Häuſer beſetzt gehalten. 

Ueber die Art, wie die Spitzeder ſich benahm, 
als die Commiſſion erſchien, drang nichts in 
das Publikum. Wer nicht zum Haushalt ges 

Örte, wurde hinausgewieſen, die Bedienfteten 
aͤmmtlich inhaftirt. 

Bis eine Stunde nad Mitternacht war bie 
Commiſſion bejhäftigt, die Bücher zu durch: 
fliegen und zu verfügen. Das Deficit wird 
auf 10 Millionen angegeben; im Publikum 
Ipricht man von der doppelten Summe Der 
gefundene Baarfond foll 33,000 fl betragen. 

Diefe kurze Schilderung des VBorganges zeigt 
vor Allem wie cigenthümlih im Volke über 
das Vorgehen der Klum geurtheilt wird, 
Und tod kann man ihr höoͤchſtens vorwerfen, - 
daß fie nit Ihon früher mit allen gejeglichen 
Mitteln, die ſie auch jegt benugt hat, gegen 
den koloſſalen Schwindel auıgetreten iſt. Der 
ganze Umfang des angericteten. Schadens 
läßt ſich natürlich nod gar nicht beurtheilen, 
Daß man ſeit gejtern von nichts Anderem 
fpricht und daß ſich Jedermann als verkaunte : 
Kaflandra betrachtet, ift ganz a 

3. 3.) 
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Mannidhfaltigee. 


(Die eigene Adreſſe überjehen.) 
Einem am Schalter figenden Poſt-Sekretär 
wurde ein Brief übergeben. Er bejah denjelben, 
forberte einen Groſchen, lebte die Groſchen— 
marfe an und warf ihn zu den übrigen Briefen. 
Nach beendeten Tagesdienſte folgte er einer 
Einladung. Als er aber die Wohnunf) des 
Gaftgeber8 betrat, war berjelbe chen im Be: 
griff, mit feiner Familie das Haus zu ver: 
lafſen, und fragte, ob er das Abſageſchreiben 
nicht erhalten? Auf, die erfolgte Verneinung 
wurde der Diener, der den Brief abgeben 
follte, gerufen, und diefer erflärte, er habe 
den Brief dem Herrn Poſtſekretär am Schalter 
perſönlich eingehänbigt und ihm auf Erſuchen 
einen Grofchen zahlen müjjen. 





(Faljeb verftanden.) Zu einem Haus: 
berrn in Wien kam diefer Tage ein Herr, um 
eine Wohnung’ zu micthen. „gaben Sie Kin: 
der?” fragte der Hausherr. „Die find draußen 
auf dem Friedhof!“ fagte der Herr mit einem 
ſchmerzlichen Seufzer. Nach diefer Auskunft 
wurde der Gontract gefchloffen. Wie groß war 
aber das Grftaunen des Haushern, als ber 
Miether mit nit weniger ala 4 Kindern er: 
ſchien, um einzuziehen. „Was foll das heißen“, 
jchrie ihm der Hauspafcha zu, „lagten Sie nıir 
nicht, daß Ihre Kinder todt fein?" — „Ta 
müfjen Sie ſchlecht gehört haben“, erwiederte 
der Miether, „ich fagte, fie wären. auf dem 
Triedhofe. Es war gerade Allerheiligen, und 
da bejuchten fie das Grab ihres ——— 
Onkels.“ 


(Durft in Münden.) Von dem Steigen 
des Durſtes in München gibt die Thatſache 
aeuamiß, daß im Jahre 1868 ungefähr 534 

dillionen Maß Bier, im Jahre 1871 aber 
524 Millionen Maak Bier getrunten wurden. 
Nechnet man die Einwohnerzahl Münchens 
rund zu 170,000, jo entfält auf den Kopf 
der Bevölkerung jährlich bie Zahl von genau 
365. In Mündyen muß alfo Alles vom klein— 
fien Kind bis zum älteften Mann und fo 
Männlein wie Weiblein, täglidy feine Maaß 
Dier haben. 





(Die Nationalität ver Bioliniften. 
Intereſſant dürfte es fein, zu erfahren, da 
unten den gegenwärtig lebenden Violinvirtuoſen 
von europiſchem Rufe Auguft Wilhelmi der 
einzige von beuffcher Herkunft ift, wie aus 
naditchender Zufammenftellung hervorgeht: 
Joſeph Joachim ift ein Ungar RR 1831 in 
Kjtſe), Henry Wieniamsfy ein Pole (geboren 
1835 in Rublin), Henry Vieuxtemps ein Bel- 


gier (geb. 1820 au Verviers), Camillo Sivori 
eb. 


ein Italiener (geb. 1817 in Genua), Ferdinand 
Sanb ein —— (geb. 1832 in Prag), An- 
tonio Bazzini ein Staliener (geh. 1818 in 
Brescia), Iſidor Lotto cin Pole (geb. 1840 
in Warjhau), Edmund Einger, ein Ungar 
(un 1830 in Totis), Leopold Auer ein Ungar 
geb. 1845 in Veszprim). — August Wilhelmi 
dagegen ift ein Rheinländer. 





(Sin Sähufter, der bei feinem Lei— 
ften bleibt.) Ein amerikanisches Blatt, defs 
jen Redalteur fiderlih früher. amftatt ber 
—— den Pfriem geführt, rühmt von dem 

enatsredner Colfax: „Immer ſtreng ſachlich 
naͤht er im feinen Rebden das Oberleder ber 
Beweisführung und die Eohlen der Thatſachen 
mit dem Pechdraht der Logik ſo zufammen, 
daß das Wafjer der Oppofition niemals ein: 
dringen kann.“ 





Goldtlörner. 


— 


Nach ew'gen Regeln wiegen fie ſich drauf; 
Wenn bier die eine matt und welk verglühte. 
Springt dort die and're voll und prädtig auf. 
Ein ewig Kommen und ein ewig Geben, 

Und num und nimmer träger Stilleftand, 

Wir ſeh'n fie auf-, wir ſeb'n fie niederwehen — 
Und ihre Looſe ruh'n in Gottes Hand, 


* ’ — 


Wer ſich nur ſelber nicht verläßt, 

Der iſt auch nie verlaſſen, 
Und hältſt Du an der Hoffnung feſt, 
Wirſt Du kein Trugbild faſſen. 

Wer in den Strom des Lebens ſprang 
Ward von der Fluth gehoben — 

Hielt er im Sturm und Wogendrang 
Den Kopf beſtändig oben. 


Am Bann der Menſchbeit drängt fih Blüth' an Blüſhe, 





Drud von 2, Georges iu Landbau, 





Heitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landaner Tageblatt „Der Eilbote“, 
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Magsliebchen. 


Novelle von Maria Calm. 





(Fortſetzung. 
Schweigend trugen die Beiden das noch 
immer ohnmächtige Mädchen in's Haus, wäh— 
rend der Hund ihnen mit ängſtlichem Knurren 


folgte. 

Ffir hatte ſich verzweiflungsvoll vor dem 
Sopha niedergeworfen, und bededte die Kalten 
Hände der Ohnmächtigen mit feinen Küffen. 
ALS dann die Tante fam, und die jungen 
Männer entfernte, Magte er ſich unter bitteren 
Selbjtvorwürfen als die Urfache diefes Une 
glüds an. Er hatte, das entnahm Ewald 
aus feinen verworrenen Neden, die Braut zu 
der eigenen Leivenfchaft emporzichen wollen; 
mit dem Gedicht war es ihm nicht gelungen, 
fo verſuchte er ein ftärkeres Mittel, ag 
Duell, weldies am Morgen allerdings ſtattge— 
funden, das aber, wie die meiften diefer 
Studentenaffairen, mit einen paar harmlofen 
Gängen und einer Kneiperei abgethan war, 

atte ihm ein prächtiges Mittel —— die 

iebe ſeiner Braut zu prüfen. Konnte ſie ſich 

hierbei nicht über ſich ſelbſt, über ihre gemeſ— 
jene Natur erheben, jo that fie es nie, und 
würde ihm nie genügen. Aber fie war ge— 
kommen — ihr Auftano jelbft zeugte für die 
Stärke ihrer Liebe — er würde nun nie mehr 
zweifeln. „DO, ſie wird fi gewiß bald er= 
holen“, ſchloß er; „es wird, es muß nun Alles 
gut werden!“ 

„Sott gebe, daß Sie Net haben“, fagte 
Ewald düter. Er wußte nicht, daß er Felir 
mit Sie angerebet; es war ihm plöplih uns 
möglih geworden, Du zu fagen. 

Als der Arzt erfchien,. fand er Adele wieder 
um Leben zurüdgefchrt, aber nicht zur Be— 

nnung. Die fahle Bläffe hatte einer dunklen 
Gluth Pla gemacht, die Pulſe flogen und 


der. Doktor erflärte, daß ein nervöſes Fleber 
ausgebrochen fei. 

Tante Minden Hatte indeß ihr Schlafzim- 
mer für die Kranke eingerichtet und erwies 
fih, da die Sache nun einmal nicht zu ändern 
war, als die umſichtigſte Pflegerin. 

Nadı drei Tagen fam die Räthin mit ihrer 
treuen Kathrine an — felbft frank vor Kum— 
mer und Aufregung „Hab' ich's nicht ge= 
ſagt“, ſchluchzte die alte Dienerin, „bei ſolchem 
Wetter reift kein Menſch, und nun das zarte 
Kind allein und zu Fuß, denn fie ift zu Fuß 
nach Medern gegangen, der Johann bat fie 
gelchen ganz allein und zu Fuß’ bei dem 

etter ſ⸗ 

Ewald vermochte nichts zu erwiedern ; ſchwei⸗ 
gend führte er die weinende Mutter zu ber 
Kranten. . 

Da lag fie, das arme Find, jet wirklich 
eine glühende Roſe, mit brennenden Wangen 
und unnatürlic; leuchtenden Augen. Aber es 
war nicht das Licht ihres Haren Geiftes, das 
aus difen Bliden ſprach; es war bie Stuth 
und der Glanz des Fiebers. Felix kniete an 
Ihrem Bette; er hatte verſprochen, ruhig zu 
fein, wenn man ihn nur bei ihr ließ, jo that 
man ihm den Willen. Gegenüber, unter dem 
Sopha, lag der treue General, die Augen feft 
auf feine Herrin gerichtet; auch er hatte fich 
den Platz dort erobert. 

„Todt oder nur verwundet?“ lispelte ber 
Krank. „D mein Gott... aber nein, ganz 

fund... . gar Feine Gefahr... .* und fie 
rach in frampfhaftes Lachen aus. 

Tage und Nächte zogen dahin, bleiſchwer, 
wie fe es an einem Krankenbette zu thun 
pflegen, belaftet von dem Gewicht der Sorge 
und Angft, der Furt und Hoffnung. Gleich: 
mäßig ging der Pendel der Uhr, in alter 


"Orbnung bezeichneten Licht und Finfterniß ben 


den Gang der Zeitz; aber die Herzen bort 
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wallten bald hoch auf im feligent Vertrauen, 
nn verzweifelnd in die dunkle Troft- 
ofigkeit. 

lich — endlich flegte die jugendliche 
Kraft der Kranken. Nach einem 7* Schlaf 
erwachte fie eines Morgens mit klarem Be« 
wußtjein. Die Macht des Fiebers war ges 
brochen, feine wilden Phantafien hatten fie 
verlaffen; die blauen Augen öffneten ſich nicht 
mit dem wirren, fieberhaften Blick, wie bisher, 
nein, fie ſchauten zwar matt, aber mit dem 
alten, lieben, milden Ausdruck um ſich. 

„Meine theure Mutter!“ flüfterte fie, bie 
entzüdt über fic Gebeugte begrüßend, „und 
meine gute, treue Kathrine ... Aber da ift 
ja auch Tante Minden... und... . hal“ 
Ihr Blick war auf Felix gefallen, ber, an 
ihrem Bette Inieend, feinen Jubel faum unter: 
drüden konnte. 

Doch — was war das? Ein leifes Zittern 
flog durch ihre Glieder; die Lippen öffneten 
ſich, ohne einen Laut hervorzubringen; dann 
ſchloß fie die Augen und ſank erfchöpft in die 
Kiffen zurüd, 

„Es ift das Uebermaß des Glüdes, das fie 
überwältigt“, dachte Felix und verlieh, dem 
Gebote des Arztes folgend, das Zimmer, 

Nur Einer war dort zurückgeblieben — 
Ewald. Bon einer Fenfterniihe aus war er 

euge von Adelen's Erwachen gewejen; aber 
eine tiefe Erregung hatte ihn verhindert, fich 
hr zu nähern. Jetzt betrachtete er noch einen 
Augenblid das in a Bläffe doc b lieb: 
liche Antlig, und wollte dann ben Anderen 
folgen, als fie die Augen wieder öffnete. Ihr 
Blick traf ihn und rubte einen Augenblick m it 
umendlicher Innigkeit auf den trauten, ihr fo 
lieben Zügen. 


„Ewald, mein Freund — mein lieber Freund |* 
fagte fie leife und reichte ihm die Hand. Er 
aber, feiner Gefühle nicht mehr mächtig, drüdte 
diefe zarte, faſt durcjichtige Hand an feine 
Lippen, an feine überftrömenden Augen. Hatte 
fein Blick die Gefühle verrathen, die er fo 
lange in tieffter Bruft gewahrt? hatte fie emd- 
lich das Herz erkannt, das ſtets fo treu für 
fie geſchlagen? ... 

Wochen vergingen — echte Frühlingswochen, 
voller Hoffen und Keimen. Denn wie draußen 
die Welt wieder auferftand zu neuem, reichen 
Leiben, jo erwachte auch das junge Mädchen, 
das dem Todesſchlummer jo nahe gewejen, 


laſſen hätten 


u erneuten Dafein, und jeder Tag führte ihr 
riſche Kräfte zu, 

Ale waren glüklih darüber; nur Kir 
fühlte. fi unbefriedigt. Und mit Recht. Denn 
während Adele allen ihren Umgebungen bie 
herzliche Liebe zeigte, die fie ſtets für fie ges 
begt, noch erhöht dur die Dankbarkeit für 
die treue Sorge und Pflege, war fie gen 
ihren Verlobten ig und zurückhaltend. 
durfte bei ihr fein, durfte mit ihr plaudern, 
ihr vorlefen; aber bei Felix' Annäherung 
ſchien fie ſtets zurückzubeben und feine Gegen- 
wart regte fie h fehr auf, daß er nie länger 
als wenige Minuten bei ihr bleiben durfte. 

„Sollte fie mir zürnen?“ fragte fih der 
junge Mann. „Wenn ih gegen fie gefehlt, 
habe 7 ſchwer genug büßt; ich muß mit ihr 
reden |* 

Und er befhloß den erften Augen, wo er 
mit ihr allein wäre, zu benugen. 


(Stluß folgt.) 





* Ans Paris, 

Wenn c8 letzthin hieß, das ——— md 
babe ein wenig nadgelafjen, jo möchte ich da 
mit Niemanden zu dem Glauben verleitet 
haben, als ob die Stimmung der Franzoſen 
oder vielmehr der Parifer, denn nur von diefen 


iſt zunächſt die Mode, gegen Deutſchland eine 


mildere — ſei. Nur das Geſchrei iſt 
weniger laut, der Revanche-Gedanke beſteht in 
unveränderter Etärke. So ganz unflätig ab» 
jurde Ausbrüce des Haffes, wie % B. Fey⸗ 
deau's „Allemagne en 1871* (Deutſchlan 
im Jahre 187:) bevölfern nit mehr bie 


‘ Scaufenfter der Buchläden, aber deutſches 


Weſen und deutſche Perfonen find mit wenigen 
Ausnahme von gefelliger Anerkennung jo gut 
wie ausgeſchloſſen. 

Man kann nicht behaupten, daß die deutſchen 
Armeen viele Spuren der Zerftörung hinters 
welde von ſelbſt dafür forgen 
würden, daß die feindfelige Erinnerung an 
vr Aufenthalt nicht einfchliefe; im weiteren 

mercife von Paris find die ctwa vorhanden 
gewefenen Beſchaͤdigungen faft vollftändig wie- 
der ausgebeffert; im ganzen nörbliden Terrain 
3. B. fällt nur die zerichoffene Mühle von 
Drgemont auf, die von der Spitze eines Heinen 
Berges ihre dürren Flügel trübfelig in die 
Luft ſtreät; es ſcheint, fie ſoll ald Ruine 
erhalten bleiben. MWebrigens kann man unter 





wald 


- 
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vier —— auch aus eg ac Munde 
das Geſtaͤndniß hören: Wo blos die deutjchen 
Truppen gehauft haben, ift das Eigenthum 
nach Möglichkeit geſchont worden. ic Be⸗ 
voohner von Berjailles 3.3. haben ihren Beſitz 
aus den Händen der Pruffiens unverfehrt be— 
kommen, und erft die Solvaten des Bürger: 
frieges haben die unnüge Verwüftung gebracht. 
veng — auf's Theater würde ſich cine folche 
eußerung nicht wagen. 

Ganz anders als in einiger Entfernung 
fieht c8 im näheren Umfreije der Stadt aus, 
Wie im Innern von Paris noch die rauch: 
efhwärzten Trümmer des Stabthaufes, der 

uilerien und fo vieler anderer Gebäude in 
die Lüfte ftarren, ſchaurige Andenken an bie 
Teufelei des Blödfinns, fo auch draußen: fo 
weit die Kugeln der Parteien reichten, fo weit 
war die Zerftörung groß genug, um nicht 
blos bis heute, fondern auch noch auf längere 

eit der verwiſchenden Arbeit zum Trotze 
jihtbar zu bleiben. In der unmittelbaren 
Nähe der Enceinte ftehen freilich jchon wieder 
neue Gebäude in Menge, gar Vieles aber liegt 
noch in Schutt und Ajche. Am Ärgften fieht 
es in St. Cloud aus, ein ganzes Drittel der 
Säule iſt ruinirt und, wohlverftanten, alle 

reſchen öffnen fih nad ver Pariſer Seite, 
jo daß auch der Böswilligfte hier nicht im 
Stande wäre, die Deutfchen zu verleumven. 
Ganz am oberen Ende des Ortes ftcht ein 
niedliches Landhaus, in dem eine große, nicht 
geplagte Granate gerade über der Thür fi 
eingebohrt hat, fo genau centrirt, daß fie mit 
ben fternförmig um fie verbreiteten Sprüngen 
wie eine kũhn aber gut angebrachte architeltoni⸗ 
ſche Verzierung ausficht und als ſolche ſoll fie 
auch offenbar da ſtecken bleiben. Kleinere 
—— ſieht man natürlich überall; im 
Bois de Bologne iſt ſtellenweiſe jeder Baum 
ig nd durdylöchert. Den Charakter 
des Maleriſchen haben die Ruinen übrigens 
durchaus verloren, weil man im Intereſſe des 
Verkehrs und der Orbnung den Schutt zus 
meift im Innern derfelben aufgehäuft, Noth: 
gebäude neben und zwiſchen ihmen aufgeführt 
bat, u. dgl, m. Manches Haus, welches von 
Weiten gang reputirlich ausficht, erweiſt fich, 
aus der Nähe oder von einer anderen Seite 
betrachtet, als eine leere Scale, die inwendig 
ald Rumpellammer für ihre eigenen und fremde 
Trümmer dient. 

In hohem Grade intereffant ift es, die Mittel 


zu verfolgen, durch welche ber Haß gegen 
Deutſchland beim Volte erhalten werden ſoll. 
Die gelegentlichen Nadelſtiche in den Zeitungen 


find Ihren Leſern aus Ihren eigenen Mittheilun⸗ 


gen ſchon bekannt; auch haben eben diefe Mit- 
theilungen diefelben in den Stand gefebt, zu 
erkennen, daß jene Nadelſtiche nit immer 
bejonders glülih ausgeführt werben, zumeilen 
gar mit der Spige nad rückwärts, wie bie 
ergögliche Geſchichte vonder Schlangenfätterung, 
welche der Temps vor einigen Tagen brachte. 
Auch der Soir von geftern Abend liefert wieder 


‚einen on er ſpricht von Poruparlees 
re 


—5* Frankreich und Belgien, welche eine 
friedigende Regelung der Berhältniffe zwiſchen 
dramatischen Schriftjtellern und fremden Bühnen, 
die ihre Stücke fpielen, erwarten laffen, erwähnt, 
daß cin franzöſiſches Theater in London frets 
willig fi erboten habe, Autorenantheile zu 
bezahlen, fpricht von Defterreih, Amerfia, von 
den Hoffnungen, die man in Rußland habe, 
und jchlicht: „Bon Preußen fprechen wir nicht.“ 
Ich weiß nicht, ob für uns derartige Verträge 
eriftiren, es unterliegt aber feinem Zweifel, 
daß ein Seder billigen Anforderungen gern 
entgegenfommen würde; der Soir aber follte 
in daß, wenn man von Jemanden etwas 
wänjcht, man fi ihm gegenüber in anftändigen 
Formen auszufprehen hat. Man würde 
übrigens ſehr irren, wenn man glauben wollte, 
daß derartige Angriffe ihrer Ungereimtheit 
—— ihre Wirkung auf das Publikum ver: 
ich ten; von ber Erg er bes letzteren 
erlebt man ganz fabelhafte Beifpiele. 

Das pilantefte, das zugänglichite, das 
mächtigfte Mittel, Erinnerungen nachzubalten, 
Abneigungen auszudrüden und zu erregen, find 
jedenfalls Tendenzbilder und Garicaturen, die, 
an jeder Straßenecke auszuftellen, bei Sonnen- 
fchein wie bei Gaslicht dem Eiligften ins Auge 
allen, dem Ungebildetjten verftändlic find, den 

heilnahmlvfeften zu patriotiicher Empfindung‘ 
oder wenigftens zu patriotiſchem Spott erregen 
können. Es waren denn auch derartige Produkte 
eine unzaͤhlbare Menge vorhanden, aber unter 
dem, was ſich bis jetzt erhalten hat, iſt es 
ſchwer, viel Gutes oder auch nur Leidliches 
aufzufinden. Ich habe nur drei Bilder gefehen, 
die etwas taugten. Das erfte ift eine Earicatur, 
die den Ginzug in Paris behandelt. Unſere 
Truppen kamen befanntlid bis auf die place 
de la concorde; dort waren fie durch das 
Gitter des Zuilerieengartens von dem Berich 
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des Palaſtes und ber übrigen Stabt getrennt. 
Natürlicd Haben fie ſich vielfach an das Gitter 
edrängt, um hindurchzuſchauen, natürlid hat 
Bier und da ein Gamin fi mit dem Verſuche 
amufirt, ihmen Aepfelgehaͤuſe „und andere 
harte Körper” an den Kopf zu werfen, und 
gleichfalls natürlih konnte, von innen geſehen, 
die ganze Scene einen Humoriften an eine fi) 
hinter dem Gitter präfentirende Menagerie ers 
innern. Sohatdenn ein Maler fie gezeichnet, und 
zwar in gemüthlicher Auffaffung; man jicht 
hinter den Stäben alle die Typen, welche uns 
aus den fliegenden Blätter N wohl befanut 
find, den dicken Feldwebel mit grimmen weißem 
Schnurrbart, den himmellangen Recruten „Sins 
ger an ber Hofennaht”, den Lieutenant mit 
dem Augenglas in erhobener Pose, links 
ein weißer Zettel: „Das Bublicum wird ge: 
beten , die Thiere nicht zu reizen“; kurz, bie 
Situation ift mit vielem Humor benußgt, und 
nicht der ſchlechteſte Wis des Malers ift, 
da er den Braven Einem meben ven 
Berdienftmedaillen auch einen Drden vom 
er Stiefel angehängt bat — cheu! 
elch Dalwigk: Nafjau »Kobenfteiniihe Erin— 
nerungen erwaden uns bei dieſem Anblick! 
Und es ift ein gutes Zeugniß für den Urbeber 
des Bildes, wie für die, die ihm dazu geltan: 
ben haben, day die gutmüthig treuen Phyfiog: 
nomicen unferer Landsleute fi in feiner Zeich⸗ 
nung wiederjpiegeln; was wir bei und zuweilen 
haben durchpaſſiren jehen, mit rothen Mügen 
and blauen Hofen, ſah aud nah Menagerie 
aus, aber nicht immer nad dem zahmen Theil 
berjelben. (Schluß folgt.) 


Mauuidhjaltiges 


(Auch ein Grund.) In der Gemeinde 
Rattelsdorf bei Bamberg frand ein Chriftus: 
bild, deffen Erneuerung mothwendig wurde, 
weil es jeher ſchadhaft war. MWohlhabende 
fromme Scelen ließen ein neues herftcllen und 
am Sodel mit der Inſchrift verſehen: „Liebe 
Gott über Alles und Deinen Nächten wie 
Dich ſelbſt!“ — Es wurde nun das Anfuden 
geftellt, das Bild einzuweihen, der Herr Pfarrer 
verweigerte e8; Grund: „weil dieſer Bibel: 
ſpruch ber Wahlfprudy der Freimanrer jei.“ 
So geſchehen im Jahre 1572 nah Chriſtus! 








(Ein Aprilſcherz Beterdes Großen.) 
Der berühmte Zaar war nicht nur ein Freund 
der Induſtrie umd Wrbeit, cr Liebtt auch 
öffentlide Schauftelungen und Aufzüge und 
bejchäftigte fi nicht felten in eigener Perſon 
damit, allerlei Vergnügungen und Späße in 
Scene zu jegen. Jede Veranlaffung dazu war 
ihm willkommen. So ließ er am 1. April 
des Jahres 1719 feinen ganzen Hof, ſowie 
alle Notabilitäten ber Reſidenz in’s Theater 
entbieten, um bie Proben außerorbentlicher 
Kraft eines aus Deutichland gekommenen 
Afrobaten zu Dewundern. Partere und Logen 
waren überfüllt und cin großer Theil des her— 
beigeftrömten Publikums mußte am Eingange 
wieder umkehren. Nach allerlei großartigen, 
die Neugier aufs Höchſte ſpannende Vorbe— 
veitungen und nach langem Harren ging endlich 
ber Vorhang auf, und auf der Bühne erjchien, 
an farbigen Seilen langfam von oben herab: 
geiallen, eine Tafel, * welcher mit großen 
Buchſtaben das Wort „April“ zu leſen war. — 
Ein anderes Mal ließ Peter der Große vor 
den Thoren der Stadt einen gewaltigen Hol: 
ftoß zufamımnentragen und benfelven in der 
Nacht des 1. Apıil anzünden. Als num ber 
Feuerſchein weithin am Himmel fihtbar wurde, 
ale Glocken der Stadt Feuerlärm Täuteten 
und die Trommeln vaffelten, wurde auf des 
Zaaren Befehl der Hofitaat aufaefordert, zur 
— — Auf der Brand⸗ 
tätte angekommen, begrüßte fie der Kaiſer mit 
dem Rufe „April*, lic fie jedoch durch reich: 
lie, in einer bejonders dazu errichteten Holz: 
bude verabreichte wärmende Getränke für bie 
geftörte Nachtruhe ſchadlos halten. 


(Reſpekt.) Katehet: „Sage mir, Minna, 
wie heißt das neunte Gebot?“ — Minna 
zögernd): „S — Sie follen nicht begehren 
hres ...“ — Katechet: „Aber, mein Kind, 
es heißt ja, Du ſollſt nicht begehren ꝛc.“ — 
Minna: Ja, aber Ew. Hochwürden, zu Ihnen 
darf ich doch nicht Du ei 








(Pech.) In einem vornehmen Salon gab 
man ſich pantomimiſche Näthiel auf, ine 
Dame wollte „Silberblid” bezeichnen und hielt 
daher einen filbernen Löffel vor die Augen. 
„Löffelgans” plagte der unglüdliche junge Herr 
heraus, welcher zu rathen hatte, 


Drud von &, Georges in Landau. 


Heitere Stunden. 


Belletriftifches Beiblatt zum Landaner Tageblatt „Der Eilbote“. 
Erſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirt von Id. Dofl 
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Magsliebchen. 


Novelle von Maria Calm. 


(Schluß.) 

Es war einer der erſten Frühlingstage. 
Das junge Mädchen ruhte, von Kiſſen geſtützt, 
in einem Seſſel; golden ſtrömte das Sonnen: 
liht durch das nur leicht verhangene Fenſter 
und warf einen verflärenden Schimmer auf 
das noch bleiche Antlig der Geneſenden. 

„Adele, meine fühe Adele“, flüfterte ber 

ge Mann, „hab? ih Dich wieder einmal 

vr mih allein? Sieb, ib bin eiferfüdhtig 
eworden auf all’ bie Anderen; fie fahen Dich 
Do oft und mich hielteſt Du fern.* 

Adele antwortete nicht; aber der junge Mann 
fühlte ihre Hand heftig in der feinen zittern, 
und dies für ein guted Zeichen haltend, fuhr 
er fort: „Adele, wäre 18 möglih, daß Du 
mir noch zürnteft? Haft Du nicht begriffen, 
baß es das Uebermaß meiner Liebe war, wel: 
ches mich werleitete, die Dein» auf die Probe 
zu ftellen, die Du fo herrlich beftanden. Sprich, 
zürnſt Du mir deshalb 2“ 

„Rein, Felix“, erwiebderte das junge Mäd— 
hen enblich, „ich rer Dir nicht. Bon gans 
zem Herzen habe ich Dir vergeben und banfe 
Gott, daß er mir das Leben erhalten... . 
die Strafe wäre zu hart für mich geweien. 
Aber ...“ 

„Aber was?“ fragte Felix gefpannt, als fie 
wie erfihöpft inne hielt, 

„Aber daß es Deine Liebe war, die mir 
er Probe auferlegte, daß Du bdiefer Probe 
edurfteſt — das verftehe ich nicht und werde 
e8 nie verftchen. Nein, niemals werde ich bes 
greifen, daß man quälen, martern kann, was 
man liebt, day man lieben kann, wo man 
nicht vertraut ... Meine Liebe, Felix, war 
anderer Art,” 





„War anderer Art!“ ſchrie Felix auf, „o, 
Adele, jag’ nit war!“ 

„Sie war es“, wiederholte das Mädchen, 
indem fie den vor ihr Knieenden mit unſäg— 
lid traurigem Blick anfchaute. „a, Seile e 
war es. Mein Leben hat die Probe überftan: 
den — aber meine Licbe ift daran geftorben.* 

„Ich werde fie wieder erwecken“, rief Felixr 
in höchfter Aufregung, „ich kann, ich will Dich 
nicht laſſen!“ 

„Kannft Du auch Todte zum Leben erwecken ?” 
entgegnete Adele wehmüthig. „Nein, nein, es 
ift unmöglih! O foltere mich nit — Du 
weißt nicht, wie ich gefäunnft, gelitten, wie ich 
noch lete ... ich, ih made Dir 
feine Vorwürfe, wir haben uns Beide getäufcht 
und büßen ſchwer dafür. Aber es ift- nicht 
anders... . wir müfjen ſcheiden.“ 

Waren es. die fo leiſe, aber doch feit ges 
ſprochenen Worte — war e8 ber tieftraurige, 
bob klare Blid, war es die Äußere Ruhe 
Adelen’s, die ihn überzeugte, daß ihr Entſchluß 
unerj&ütterlich fi? ... Er verjuchte feine 
Widerrede, nur ein Schmerzensichrei entwand 
fich feinen Lippen: „OD mein Gott, ich habe 
fie verloren!® Dann ftürzte er aus dem 


Zimmer. * 


Still und zurückgezogen hatte Adele nach 
ihrer re | mehrere Jahre mit 
der Mutter gelebt, welche durch die Gefahr, 
das theure Kind zu verlieren, erſt recht ers 
kannt, welchen Schatz fie in ihr beſaß. Ewald 
hatte fie feit jener Zeit nicht wiedergefehen, 
jetzt aber war er als Affeffor nad einer grös 
gern Stabt verfeßt worben und hatte ver— 
ſprochen, auf ber. Durchreife die lieben Vers 
wandten zu befuchen. 

Es war Anfang des * lings, gerade drei 
Jahre nach der Zeit, da Adele von der ſchweren 
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Krankheit genefen. Ewald war am Morgen 
angekommen und wandelte jegt mit Adele in 
dem Heinen Gärtchen auf und ab, 

Sie hatte fi doch verändert in der Zeit, 

hre Wangen blühten nicht gang fo friſch, 
ihre Stimme Hang nicht ganz o fröhlich, wie 
fonft, aber der Mare Blick ihrer. Augen, die 
heitere Ruhe ihres Weſens zeigten, daß fie, 
wenn auch nicht die verlorene Sugenbluft, jo 
doch ſich jelbit, doch ihren Frieden wiederges 
funden batte, 

Ewald betrachtete fie mit forfchenden Blicken. 
Er hatte ihr jo viel zu fagen, und wußte doch 
nit, ob er es fagen bürfe, wie er e8 jagen 
olle. Endlich blieb er vor einem Becte ſtehen, 

8 mit Immergrün und Schneeglöckchen be: 
pflanzt war. 

Die Heinen Verkünder des Frühlings waren 
Ion verblüht, traurig ließen fie die welken 
Köpfchen hängen. Aber auf dem Raſen der 
Einfaffung hatten unter den wärmenden 
Strahlen der Sonne eine Menge Diarien: 
blümchen ihre rofigen Köpfchen emporgeftredt ; 
ja, bier und da hatte eins ſchon jeinen Kronen 
franz entfaltet, und ſchaute fröhlid in ven 
blauen Himmel hinein. 

Ewald pflüdte einige der für ihn fo be— 
dbeutungsvollen Blümchen, und veichte fie 
Adelen. 

„Maasliebchen, die erſten Maasliebchen“, 
ſagte ſie ſinnend. „Sie ſehen doch froſtig aus, 
die armen Kleinen, mit ihrem blätterloſen 
Stengel.“ 

Ja, ihnen fehlt das [hügende Grün“, er: 
wiederte Ewald lebhaft. „Sich’, paßt das 
nicht gut dazu?“ unver gab ihr einige friſche 
Zweige von dem Jmmergrün. 

Adele erröthete leicht, während fie den Heinen 
Strauß ordnete, 

„Nur Immergrün“, fagte er Leife, „dunkel 
und einfah — aber treu und beftändig. Kann 
das dem Maasliebhen zum Gefährten genügen 
— zum fteten Gefährten ?* 

Es war unmöglih, ihm nicht zu verftchen. 
Er hatte ihre beiden Hände erfaßt, feine Augen 
leuchteten von tiefer, unausſprächlicher Zärt: 
lichkeit. 

„Kann ein ſchlichtes, aber treucs Herz, das 
Dich gelicht hat, fo Tange es ſchlägt, Dir ge: 
nügen ?* wicderholte er noch einmal mit vor 
Aufregung zitternder Stimme. 

Sie vermochte nicht zu antworten, tief bes 
wegt barg fie die überftrömenden Augen an 



















feiner Bruft. „Sa, genügen zu meinem reichſten 
Sid — —* Zeit!“ flüfterte fie le 
„wenn Du zufrieden fein willft mit — Deinem 
Maasliebehen.* 





* Ans Paris, 
(Schluß.) A 
Der einen guten Garicatur ſtehen Dutzende 
von unglaublich ſchlechten Producten gegenüber. 
Denken Sie fih z. B. ein Bild mit der Les 
gende: „La paix signee, la France crie 
vengeance.* („Der Sri tft unterzeichnet, 
Frankreich ſchreit nach Rache.“ In der Mitte 
ein Tiſch mit Fauteuil und Dintenfaß, lints 
gehen Kaifer Wilyelm, Bismark und Moltke, 
Ichlecht gezeichnet, aber nicht carifirt, mit bes 
friedigtem Geſicht von dannen, und rechts ſteht 
la France unter Affiitenz einiger Arbeiter und 
nichrerer furienähnlicher Subjecte und — 
jhreit! Une biete beillofe Injurie hänge 
die Photographen ihren geehrten Mitbürgem 
vor die Nafe, laden freundlihit zum Kauf 
ein, und Erin Menſch fcheint etwas darin ze 
finden! Zur — ber JM 
trägt das zerfchoffene Haus, welches den Hi 
tergrumd decorirt, die Inſchrift: „Estamineh, 
Billard !“* 
Ein wirklich packendes Gemälde dagegen iſt 
eines von zweien, welche den Titel führen „les 
horreurs ‘de la („Di 


guerre‘‘; („Die Schreden 
des Krieges”) eine Fran wird von Solvaten 
— der franzöfifhe Maler nimmt natürlid 
preußiſche — fülilirt. An cine Mauer gie 
drängt, ftcht die Megäre, das zerzaufte Haar 
flattert über die auf dem Rücken gebundenen 
Arme; mit wilden Trotz ftarrt fie in die 
greifbar nahe, auf ihre Bruft gerichteten Ges 
wehre; eine Hyine des Schlachtfeldes oder eine 
meuchelnde Branditifterin, die das Motiv des 
über fie ergebenden Urtheils in deutlichen 
Zügen auf der Stirn trägt und die body eine 
Regung der Eympathie hevausfordert durch 
die damoniſche Furchtloſigkeit, womit fie dem 
Tode und dem Feinde ind Auge ficht. Ich 
pafjirte das Fenſter, an dem das Bild Ding, 
mehrere Abende nach einander; jedes Mal 
mir die Dienge der Ploufenmänner auf, bie 
der Anblick jeffelte; das Publicum in Mod 
und Hut, welches ſonſt an ähnlichen Stellen 
Gorona zu bilden pflegt, verſchwand gegen bie 
Zahl der Arbeiter, und mir war mandmal, 
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als ob Hinter den halb verhaltenen Aeußerun⸗ 
gen der Theilnahme ein Gedanke herworlugte, 
wie: Gebt den Soldaten rothe Hofen, vers 
taufcht ihre Helme in Käpis, und ihr habt 
eine Gommunarde, eine von uns, die von dem 
Berjaillern erjoffen wird! — Es glüht hier 
noch Manches unter der Aſche. Der Maler 
der Bilder heißt übrigens — Müller, Irgend 
welcher Copiſt hat die Gejchmadlofjigkeit ges 
habt die Heldin des Tableaus für eine Aljatia 
auszugeben, und jo cireuliven denn Meine Ab: 
drücke davon mit der Unterfhrift „„I’Alsace‘ 
oder „l'Alsace tude par les Prussiens‘‘; ein 
Pendant vom demſelben Dialer ift weniger 
bedeutend. Elſaß und Lothringen oder häufiger 
die Alfatia allein als Vertreterin beider jpies 
len jelbftverftändlih eine große Rolle, man 
fieht fie von Frankreich Abſchied nehmen, eine 
Bülte Frankreichs befränzen, trauernd warten 
(„elle attend!‘), um Gaben bittend, von 
Rückkehr träumen u. dgl, mehr. Ein Bild 
darunter iſt gut, eine Alfatia in —— 
Kleide mit Fluͤgelhaube, ohne weiteres Emblem 
als einen Teller, auf dem ſie Geld ſammelt; 
das Geſicht frappirt durch die glückliche Ver— 
geiftigung, welche die Trauer einem Kopfe 
verleiht, der von Natur, der Bedeutung der 
Figur entfprechend, etwas bäurish angelegt 
war; die Lippen find urjprünglih formlos, 
man fieht, daß der Geift Mühe hatte, fi 
dur dieſes Material bis zu eblem Ausdruck 


durchzuarbeiten, und der tiefe Schmerz, der. 


das geleiftet, wirft um fo a weil die 
Spüren der überwundenen Unform an bie 
wre der Bittenden mahnen. Das 

ublicum ſcheint eine andere Aljatia vorzu— 
ziehen — wenigftens ift fie die meift verbreitete 
— , ber man eine ſchwarz-weiß-rothe Cocarde 
an die Haube nemalt Hat, in Rückſicht auf 
die Afthetiihe Wirkung eine fehr fragwürdige 
Zuthat, als Srritationsmittel aber vielleicht 
nicht jo übel. 

Was außer den genannten Saden bier 
umberhängt, ift kaum ber Rede werth. Ein 
Kopf, der Kaifer Wilhelm, Bismark und 
Napoleon II. unter einer Stirn vereinigt, 
Preußen, die ſich in cine Menge von Geldſäcken 
teilen, die deutfchen Heerführer, im Traume 
von Phantomen der Gefallenen gequält, und 
ähnliches ideenlofes Zeug, dazwiſchen die bren— 
nenden Zuilericen, Bilder aus der Cummune, 
Napoleon I. als Kain, von einem. Engel der 
Rache vertrieben, während eim zweiter höchft 


überflüffiger Weife ihm von hinten einen Spie- 
gel nicht vor=, fondern nahhält, Herr Thiers 
tn Vehnfeffel, träumend von Glüd und Ord— 
nung in Frankreich — das Bild ift fo arrans 
irt, daß es felbjt den ganzen Vorder- und 

tittelgrund einnimmt, — Heinrich V, nimmt 
in einem Ueberrock, der auf einen jehr ſchlech⸗ 
ten Schneider jchließen läßt, die Huldigungen 
feiner Getreuen entgegen. — Das Alles nr 
frievlih durcheinander, bebeutungslos und, jo 
viel ih wahrnehmen konnte, faft unbeachtet. 
„Nos couleurs quand mö&me‘ findet etwa 
noch einigen Anklang, drei Damen, eine ganz 
in Roth, eine ganz in Weiß und eine ganz 
in Grün, bie, neben einander gehend, durch 
ihren Anzug die verbotene Tricolore auf er= 
obertem Zerrain zur Geltung bringen — ges 
rade feine Schmeichelei für die männlichen 
Anhänger der drei Farben, 

Zum Schluß meiner Grcurfion erlebte ic) 
noh, daß ein Händler fi weigerte, einem 
Deutſchen — der Weſtfale war allerdings an 
feiner Sprade auf 20 Schritte zu erkennen 
— jeine patriotiſchen Bilder zu verlaufen, con⸗ 
jequent, aber nicht jehr zwefmäßig, denn in 
dem nächſten Laden erhielt unfer Yandsmann 
anftandslos das Geforberte. 





Maunnidjaltiges. 


(DenUnterjhied zwiſchen Schöpf— 
ung und Gründung hat die „Berliner 
Montags » Zeitung” herausgefunden: „Die 
Schipfung ging von einem Chaos aus, die 
Gründung ging auf ein Chaos zu. — Bei 
ber Schöpfung erkannte der Menſch, was gut 
und böfe ift, bei den Gründungen nicht. — 
Bei der Schöpfung war der Menſch zuerft 
nadt, bei den Gründungen ſpäter. — Bei 
der Schöfung ward der Menſch aus dem 
Staube gemacht, beiden Gründungen machen 
jid Viele aus dem Staube,“ 





(Rinderftreihe) Zwei Knaben im 
Alter von 4—5 Jahren werben von bem Groß: 
vater des einen Knaben freundlich , begrüßt. 
ALS er fie verlaffen, fragt der eine: „Wer war 
ber?” worauf die Antwort erfolgt: „ALS mein 
Bater noch Fein war, war ber fein Vater.“ 





A - 
* — * 
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(Gaiſer, Franz 11) war juſt zur De- 
es gekommen und der hohe böhmiſche 
del beſchloß, fein Bild im Ständefaal aufzus 
hängen. Es mußte aber erft gemalt werden 
und da traf ſich's gut, daß gerade der berühmte 
Maler Macco in Prag eintraf. Der fellte 
das Bild malen, leider verlangte er einen jo 
hohen Preis, daß der hohe Adel bedenklich wurde; 
denn, ſagte er, wir haben noch nicht uch ben 
Kaifer Leopold malen laffen, der uns viel Geld 
gekoftet und er hat fo kurz regiert; wer bürgt 
ung dafür, daß Franz HM. länger regiert ? wir 
müffen fparfam mit dem Gelde des Landes 
umgehen. Ta hatte Graf Glam-Martinig 
einen genialen Gedanken. Meine Herren, 
redet er den Landtag an, Macco kann uns 
den neuen König und Kaifer malen, ohne daß 
es ung fo viel Geld Eoftet, er mag anf dem 
Bilde Sr. Majeftät Lcopold 11. den Kopf weg: 
fragen und diefen mit dem Kopfe Sr. Majeftät 
yrarz 11. übermalen, die übrige Figur mit dem 
önungsornat kann ganz gut bleiben — 
Ale fanden den Einfall prächtig, und flimmten 
zu, nur der wunderlice Maler Macco fand 
dieſen Antrag unter feiner Würde und Ichnte 
ihn ab, es fand ſich aber bald ein gefügiger 
Künftler. Mean fieht, wie leichtſinnig der 
böhmiſche Adel mit den Köpfen feiner Könige 
umipringt, freilid und ein paar Jahrhunderte 
früher auch die Könige und Kaifer mit ven 
abeligen Köpfen in Böhmen ſehr ungenirt 
umgejprungen, 

(Billigkeit.) Gatte: Tu Frau, am Jahr: 
tage unferer Ehe brateſt Tu eine Gans. — 
Gattin: Bei diefer theuren Zeit eine Gans? — 
D nein! — Gatte: Haft Du bei unſerer 
Gopulation nicht gehört, daß das Weib einem 
Maͤune gehorfam fein muß in billigen Dingen ? 
— Gattin: Als ob eine Gans um vier Gulden 
etwas Bllilliges wäre. Ja, damals, bei unjerer 
Gopulatien, ta haft Du cine Gans billig 
befommen. 





(Krübreif.) Söhnchen: Aber Papa, der 
Miniſter ift Streng, denke nur, fo oft der Echn 
Karl einen Fehler macht, bekommt er Schläge. 
Papa: Das finde ic ganz in der Orbnung, 
Fehler müffen beftraft werben. — Eöhnden : 
Ja wer ftraft denn den Minifter, wenn er 
Fehler madt? 


Drud von %. Georges in Yanban, 


























(BEE bedenklich.) Einen J 
welcher bei der Aſſentirungs-Commiſſion nicht 
ganz das erforderliche Maß hatte, entließ man 
mit den zum Eintragen in die Liſten beſtimmten 
Worten: „Etwas Hein, verſpricht aber noch 
zu wachſen.“ Erſchrocken tritt der Rekrut 
nochmals vor umd ftammelt: „Herr Major, 
das kann ih Ahnen nicht ganz genau ver— 
fprechen.” \ 


O die Kinder! Bräutigam: Laß mihin 
Deinen Locken fpielen, himmlische Louifel — 
Emma: Gebens aber Acht, Herr Liebmeyer, 
die Loniſe ſteckt ſie immer gar leicht auf. 





⸗ 
u“ 


Goldlörner. 


Die Idee if die Mutter der That, ja fe in bi 
(ebende Seele derfeiben und micht blos ihr Urheber, 
fondern auch ibr Grbalter. 


* * * 
Güte iſt Größe. Th. Carlyie 
* x 
* * 


O wie beſeligt uns Menſchen ein falſcher Se, 


* 


ſpricht, iſt Golgatha. 


» * * 
* 


Gin Menſch lebt nicht vol, wenn er gur ur ſich 
lebt und fein Daſein bewahrt. Auerbach. 
* iR 


* * 
Ein falfcher Freund gleicht dem Schatten bes Zeigen 
an ter Sonnenuhr; er verſchwindet, wenn bie Goune 
untergebt D. 2». 
* e * 
Gegenſatze mögen anziehen, aber nur Uebereinſim- 
mung hält aufammen. I. Stuart Mil, 


* 


* 3— 
Fes Scharffinns größter Fehler iſt, über das Ziel 
hinaus zu ſchießen. Fa Rocheſoucauld. 


* * 

Dos Leben der Andern fol für Dich ein Spiegel 

fein. Terenz. 
* « * 

Geniale Naturen aleichen dem Demant. Wie dieſer 
nur durch feines Gleichen geſchliffen werden kann fo 
wird auch eine geiſtig große Natur nur durch gleiche 
gebildet. Im Umgaug mit undedeulenden Wenſchen 
wird fie wohl auf Diele Eindrücke machen, ſelbſt aber 
formlos bleiben. D. 2.6. 


— 
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Heitere Stunden. 


Belletriftifches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote“. 





wer 137. 





Fıldeint drei Mal wöhentlid. — Redigirk von Hd. Do. 
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Eine Dorfgeſchichte.“) 


Bon Hans Tharan. 


Es iſt Weihnachtsabend. 

Würziger Duft des Nadelholzes, — 
kniſternde Funken von den Kerzen abſpitzend — 
bier und da eine Nuß oder ein.Apfel auf das 
weiche Moos hinabfallend, — alles ftrahlend, 
leuchtend, gligernd, — und rings um bie hohe 
Tanne trautes Weihnachtsgewoge, — jubelnde 
Kinderfiimmen, altbefannte Chriſtfeſtlieder, — 
Geben und Nehmen im freudigem Austaujc, 
und das in einem großen, jchön ausgeftatteten 
Saale, wo die filbernen Kronleuchter ſtolze 
Ahnenbilder bejcheinen. Dort drängt jich die 
Jugend um die reichbeladenen Tiſche. 

Banchen, — die Flügelthüren fino geöffnet — 





in einem Eleinen Gemade figt in der Nähe 


ar — Kaminfeuers ein älteres Baar. 

ie 

Kleide und der enganfchließender weißer Müge 
2 ſchneeweißes Haar, doch die jchönen Maren 
lauen Augen beweifen, daß der Geift noch 

friſch und gung geblieben, ob auch die äußere 

Hülle an Kraft abgenommen. 

Der Mann ihr gegenüber ift älter als fie, 
mehrere Jahre wohl, doch außer dem gleichfalls 
ergrauten Scheitel merkt man ibm fein Alter 
wenig an, er hält ſich noch ftolz und aufrecht, 
auch jegt, wo er ſich in feiner ganzen Höhe 
erhebt. 

„Id will nun gehen,“ jagt er, und bie 
Greifin fordert ihm nicht weiter zum Bleiben 
auf; fie kennt feine Art, aber fie wicht ihm 
freundlich zu. 

Er firedt ihr die Hand entgegen, in welche 
fie die Fr legt, dieer langjam und mit einer 
ritterlichen Ehrerbietung, welche zwiſchen zwei 


*) Aus dem „Daheim-KRalender” für 1878, ben wir 
unfern Leſern hiermit beften® empfehlen. Die Red. 


ame im Lehuftuhl, im gramgeidench 


bejahrten Menſchen etwas befonders Ruͤhrendes 
bat, an die Lippen führt, dann gehter hinaus, 

welcher Verbindung ſtehen jene beiden 
Hände zu einander? — Die eine jo weiß und 
art und fein, bie andere grob und etwas 
chwielig und hart, wie fie Xeute haben, die 
viel im Freien arbeiten. 

Der, weldem er angehört, geht feiten 
Schrittes die teppichbelegte Treppe hinunter und 
mit kurzem Gruß an den Dienern vorbei, die 
denjelben vrejpeftvoll erwidern, — zur Haus: 
thüre hinaus und über den Enifternden, hart⸗ 

efrornen Schnee, der fußhoch den Schloßhof 
edeckt. 

Nur einmal ſteht er ſtill. Er blickt hinauf 
zu dem Fenſter des Meinen Zimmers, das 
neben dem Eaale liegt. 

„Bott jegne Di!" jagt er halblaut, — 
dann geht er, ohne ſich wieder umzufchn, auf 
feinen Stod geftügt, von dannen, 

Oben, zu der Dame ihm Lehnſtuhl, ift unter⸗ 
le ein junger Mann getreten, — dba 
friſche Leben, volles Jugendglüd, ftrahlt aus 
feinen Augen. 

„Ss ift Dir am Ende zu viel geworben, 
liebe Mama?" fragte er liebevoll, „und doch 
möchten Diralle danken. Dürfen fie kommen? 

„Set nicht, Walter, — etwas müde bin 
ih doch. Bitte die Tante, mich beim Abend— 
brot zu vertreten, und ſchließe Du’ hier leife 
die Thüre, id möchte gerne cin wenig allein 
ein.” 

„Sol nit Nora wenigftens Dir gute Nacht 
jagen?“ frug er wieder. 

„sa, das möchte ih wohl.” 

Ein liebliches, blondes Mädchen war bereits 
über die Schwelle getreten, fie wärtete nur 
des Rufes, um näher zu kommen. 

Sie beugte fih zu der Greifin, tie ihr be 
wegten Blickes in die Augen ſah und dann 
einen Kuß auf ihre Stirne dbrüdte, 


® 
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Dann gingen bie. jungen Leute auf: ihren 
Wunſch in den Saal zurüd, die — 
ſchloßen ſich hinter ihnen; die Schloßherrin 
war allein. Das matte Licht einer umſchleierten 
VLampe warf einen gedaͤmpften Schein über das 

Heine Zimmer, und drangen auch immer nod) 
fröhlihe Stimmen aus dem anftoßenden Saale, 
jo verzogen auch diefe fih mit der Zeit, indem 


die Kinder zur Ruhe gebracht wurven und die. 


übrige Gefellichaft fi) in angrenzende Räume 
zum Souper verfammelte. 
Die Greifin Ichrite den Kopf in den Seffel 
zurüd und faltete die Hände. 
„wert, ich bin nicht werth aller Barmherzige 
keit und Treue!“ fagte fie leife, — und vie 
Worte zur zuigriit ihres Lebens machen, 


ließ fie die Vergangenheit wie. träumend an 
ihrem Geifte, vorüberzichn. 
* ; * * 


ESie war wieder ein Kind. 

In der engen aber reinlichen Schlajftammer 
eines befcheidenen Bauernhaufes Tag fie in 
den ſchneeigen Kiffen; neben ihr, ähnlich ge— 
bettet, ein etwas jüngeres kleines Bauers— 
mädchen, 

Beide Finder waren hell wach, wiewohl es 
erft vier Uhr früh und noch ganz finfter war, 
aber die u. der Erwartung hatte fie 
nicht laͤnger ſchlafen laffen, und jept blies es 
vom Kirchthum herab: „Stille Nacht, heilige 
Nacht.“ 

Noch eine kleine Weile der Spannung, und 
eine rüftige Bäuerin trat herein. 

„Ei, fo jeid ihr doch ſchon wach, Ihr Heinen, 
vorwißgigen Mädels!* rief fie, „nun, ba mögt 
3 aufftehn, — und den Kindern raſch beim 

nkleiden belfend, ſchob fie fie endlich in bie 
ncbenanliegende Wohnftube, wo ihr Mann grade 
das letzte Licht am Bäumen anzündete, das 
mit feinem Glanz den Heinen Raum ftrahlend 
beleuchtete, 

Die Kinder Hatjchten in die Hände, dann 
aber falteten fie diefelben, denn der Vater hatte 
feine Mütze abgenommen und nun Hang es: 

O du fröhliche, o du felige, gnadenbringende 
Weihnachtszeit,“ von feinen und ihrer aller 
Lippen. 

Ein Knabe in Bauernfleidung, wohl mehreve 
aahre älter als .das ältefte der beiden kleinen 

ädchen, mit träumeriichen dunkeln Augen, 
„Hand etwas abjeits, in horchender Stellung. 


„Warum, Haft, Du mit mitgefungen, 


Gottfrieb?“ frug ihn die größere ber beiden 
Kleinen, als das Lied verklungen. 

Ich horchte, ob ich die Engel hören könnte,“ 
antwortete diefer, „denn der Herr Paſtor fagte 
geftern, wenn Kinder Weihnachtslieder jängen, 
dann jüngen die Engel droben mit.“ 

„Und haft Du fie gehört?“ frug daſſelbe 
Heine Mädchen weiter, undihre großen blauen 
Augen hefteten ſich geſpannt auf den Knaben. 

„Nein,“ erwiderte dieſer enttäuſcht, „ich habe 
gar nichts gehört.“ 

„Ih will Dir fagen, Gottfried,” tröſtete fie 
ihn, „Die Engel haben heute früh fo viel zu 
thun, allen Kindern die Sachen zu bringen, 
die ihnen das Chriſtkindchen ſchickt, daß fie 
zum Singen keine Zeit haben.” 

„Das mag fein,” antwortete er, wenn auch 
nur halb überzeugt. | 

Jetzt mußten die Kinder herankommen und 
ihre Geſchenke bejehen. 

Die Befcheerung war eine reiche und bewies, 
daß hier andere Elemente tingriffen, als jonft 
mit den einfachen Verhältniffen der Bauern: 
familie übereinjtimmte, 

Die ganze Familie war mit Kleidungsftüden 
und anderen nüßlichen Gegenjtänden bedacht, 
und Lie ſich infofern ein Unterſchied wahr— 
nehmen, als bei dem Heinen blauäugigen Mät- 
hen die Wahl der Stoffe und des Schnitte 
eine andere und feinere, als bei ihrer Gefpielin, 
und fi unter ihren Gefchenten auch manche 
werthoolle Gegenftände befanden. 

Um diefe fümmerte ſich die Heine Befigerin 
aber wenig; das Spielzeug zog fie weit mehr an. 

rss; und fpiele doch mit uns, Gottfried“, 
rich fie. 

„Nein, ih muß hinüber“, antwortete er, 
„meine Mutter fagte, ich dürfte nicht lange 
bfeiben, fie haben bei uns jetzt auch ſchon die 
Lichter angeſteckt.“ 

„Da will ih Dir doch noch was von mei— 
nen Sachen ſchenken!“ rief die Kleine und 
griff raſch nach dem, was ihr zuerſt zur Hand 
fam; es war ein koſtbares Medaillon an einer 
goldenen Kette. 

Eie hielt es ihm hin, aber er wehite es ab, 

„sh will nichts geſchenkt!“ jagte er trogig 
und ging. 

Die Bäuerin nahm das verfhmähte Kleinod 
aus der Hand ber Kleinen und brüdte auf 
die Feder. | 

a8 darfſt Du nicht verfchenten, Nora“, 
fagte fie, „denn ftchft Du, darin ift das Bild 
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Deines Tieben Papa, den Du nie gekannt haft; 
0, das war ein — guter Herr, und die 
Mama hätte beſſer gethan, ſich nicht von dem 
zweiten überreden zu laffen und mit ihre in 
die große Stadt zu zichn, denn ev ift ganz 
anders als ihr erfter Mann, — ſchon daß er 
Kinder nicht leiden mag, mißfällt mir an ihm. 
Ich kann mich zwar nur darüber freuen, denn 
dadurch konnte ich Dich in der Pflege behalten, 
was mir doch ein Troſt iſt, wo mir der liebe 
Gott mein Mariechen nahm, das jetzt fo alt 
wäre wie Du, wenn Du aber einmal Deine 
he Erbigaft antrittjt und Schlohherrin 
wirft — 


„So ſchwätze doch dem Kind nicht dergleichen 
vor, wo ſie's nicht verftehen kann“, unterbrad 
fie Ärgerlih ihr Mann, 

„Das jehe ih nun gar nicht ein”, antwortete 
bie Frau lebhaft, „es ift doch gut, daß fie bei 
Zeiten etwas erfährt über ihre Verhältniffe 
und ihre eigenen Angehörigen.“ 

Der Dann zudte die Achſeln. 

„Schöne Angehörige,” jagte er, „die fi 
nit einmal nah ven Kinde umjchen und 
immer nur das Geld und die Sachen ſchicken, 
al8 wär’ es damit gethan!“ 

„Run, ihre Mutter iſt's darum nicht“, er— 
widerte feine Frau, „wenn Du aud darin 
echt haft, daß fie fich wenig genug um fie 
kũmmert.“ 

Die kleine Beſprochene ſah erſtaunt mit ihren 
klugen, beobachtenden Augen von einem zum 
andern, dann ſchmiegte ſie ih an die Bäuerin. 

„Du läßt ihm nicht herein kommen, den 
böjen Mann?“ frug fie. 


hen 
„Der die Kinder nicht leiden mag!” 
„Der!“ lachte die Frau, „da kannſt Du 

ruhig ſein, der iſt viel zu ſtolz, um hier über 

die Schwelle zu kommen, übrigens iſt er weit 

weg, in der großen Stadt, mit der Mama. 

So, und nun eg und ſpiel mit Röſe.“ 

Fortſetzung.) 





Das alte Pompeji. 

Sm Berlin hielt dieſer Tage Dr. Engel: 
mann zum Beſten der Lehrmittel des dortigen 
Verse ehe einen Bortrag fiber 

ompeji. Nachdem Ber Vortragende den letz⸗ 
ten Ausbruch des Veſuv vom Ai 


— denn für einen boſen Mann, Schätz- 


ai dieſes Jah⸗ 


res mit dem viel ſchrecklicheren im Jahre 79 
n. Chr. verglichen und dieſen letzteren den Zu— 
Frhr in ſeiner ganzen Furchibarkeit vorge: 
ührt hatte, ging er zur Beichreibung und 
Sharacterifirung der Verfuche über, die man 
jeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts zur 
Ausgrabung der Trümmer Pompeji's vorge 
nommen bat. Wie er bervorhob, hat man 
fih zum Schaden von Kunft und Wiffenfchaft 
früher lediglich mit der Anslichtſchaffimg von 
fojtbaren Statuen und Geräthen begnügt, 
während man heute bemüht ift, bie Kaufe: 
der vergrabenen Stadt fo, wie fie einft geftan= 
den, freizulegen und a conferviren. Hierdurch 
hat man erjt ein Mares und anſchauliches 
Bild von dem antifen Leben gewonnen. Wie 
nunmehr feftgeftellt, find die Einwohner Poms 
pejt’s bald nach der Zerftörung zurücgekehrt 
und haben alles weniger tief Berjchüüttete und 
alles Werthvolle mit fortgenommen, jo daß 
die Ausbeute an koſtbaren Statuen eine vers 
bältnigmäßig geringe ift. Die aufgefundenen 
gehören indeß zu den werthvollſten unferer 
Muſeen. An den Stellen, wo damald Men- 
Ihen unter den herabfailenden Lavamaffen ver— 
graben find, Hat ſich die Form derfelben in 
den Bimsjteinmaffen genau abgeprägt und er— 
halten, indem dieſelben lange der Berwefung 
getrogt und endlich verweit, einen Ireren Raum 
urücgelaffen haben, der ihrer Geftalt ent: 
ra, In dieſe Räume iſt flüffiger Gyps 
gegoffen worden, wodurch getreue Abdrücke ver 
GSeftalt der alten Pompejaner erhalten bat. 
Die rührenden Erzählungen von dem Liebes— 
paar, das in enger Umſchlingung unter der 
Aſche verſchüttet ift, von dem Soldaten, der 
in feinem Schilderhaufe, das er nicht verlafs 
jen wollte, den Ted gefunden, u. a, entbehren 
jeder thatfächlihen Grundlage. Bisher haben 
ſich die Ausgrabungen auf den nord: und füde 
weſtlichen Theil der Stadt bejchränft, in wels 
chem letzteren alle öffentlihen Pläge und Ges 
bäude gelegen zu haben ſcheinen. Redner bes 
jchreibt demnaͤchſt das prächtige Forum mit 
dem herilihen Jupitere und dem zierlichen 
Siistempel und erwähnt, daß die Bajilika, 
nicht, wie man lange Zeit angenommen. eine 
riftlihe Kirche, jondern nach den neueften 
Forfhungen cin Geridhtsgebäude (Tribimal) 
gewefen if. Die Straßen waren, um Scats 
ten zu gewähren, eng und wenig von Fuhr—⸗ 
werfen benugt. In Ermangelung von Zeis 
kungen malte man Öffentliche Befanntmadungen 
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die Ankündigung von Theatervorftellungen, bie 
Lifte der Wahlfandidaten u. | w. auf bie 
Straßenfeite der Häufer. So haben wir u. 
U. auch ein Gediht, das cin unglücklich Lie— 
bender an das Haus ver Gelichten gepinjelt 
hat. Die Häufer, ohne Fenfter, hatten nad 
den Etraken zu durdweg Berfaufsräume, 
die mit dem übrigen Theil des Hauſes ge: 
wöhnlih in feinem Zuſammenhang jtanden. 
Bei der Beſchreibung der inneren Näume tes 
Haufes hob Nedner hervor, daß die Wände in 
der Mitte fast überall mit ſchönen Gemälden 
aus der Mythologie geihmüdt waren. Die 
Tarbengebung und die leichte Pinjelführung 
an denjelben find wahrhaft ftaunenswerth, zu: 
mal doch nicht alle diefe Gemälde von den 
erfien Künftlern jener Zeit gemalt fein wer: 
den. Die Malereien in den Zim ern find 
übrigens, wie die neueften Unterfuhungen im 
Gegenfage ron ben herrichenden Anſchauungen 
ergeben haben, Frescoarbeiten. Daß fich dieſe 
bis auf unſere Tage in jo gutem Zuftande er: 
erhalten haben, erklärt ſich aus der weit beſ— 
jeren Zubereitung des Etuds, zu dem man 
vielen und guten Marmor verwendet hat. 


Maunidhjaltiges. 


(Sin fonderbarer Scelbfimord) wird 
aus Brirlegg in Tyrol beridtet. Taſelbſt 
verfah J. Turner bereits feit 37 Jahren das 
Amt eines Meßners. Sein Hauptvergnügen 
war das Läuten auf dem Thurme, und er 
fagte au öfter, daß er auf dem Thurme cin: 
mal fterben werde. Geftern den 11. November 
wurde der hochwürdigſte Herr Jalob Müller 
begraben, feit 37 Jahren Pfarrer von Brirleag, 
ao feit jener geit, als auch Turner in’s Amt 
trat Diefer Todesfah machte auf ven Armen 
einen ſolchen Gindrud, daß er feinen fange 
gehegten Entſchluß aud; ausführte. Als man 
beute zur gewohnten Etunde die Ave-Maria: 
Glocke nicht hörte, war cs ſchon ſehr auffällig. 
ALS ſpäter die Leute zur Kirche gingen, be: 
merkten fie zu ihrer großen Ueberraſchung den 
Meßner an der Krenzipige des Kirchthurmes 
hängen, Nur mit großer Mühe gelang cs 
dahin zu kommen und den Leichnam des Gelbft: 
mörderd abzunchwen. Der Vorfall erregte 
weit und breit das größte Aufjchen. 































y 
(Pfiffig.) Der Parifer „Figaro” erzählt 
folgende Anekdote, deren Wahrheit er ve 
Neulib Fam ein Dienſtmädchen in einem 
diftinguirten Haufe mit verbundenen Finger 
und in Thränen aufgelöft zu ihrer Gebieterin: 
„D, Madame, wenn Sie wüßten!* Und ihr 
Schluchzen verdoppelte ih. — „Was ift Ihnen, 
Francoiſe?“ — „Ach habe mich mit der Spige 
einer Gabel tief in den Finger geſtochen.“ — 
Närrin, das iſt ja nicht gefährlid und wird 
vorübergehen.” — „Uber, gnädige Frau, ift 
die Gabel auch von Silber?" — „Gewig.“ 
a N — a —* 6 Fr 

akfong, jo würde der Stich tod gefähr 
ſein.“ — „Beruhigen Sie ih, Francoife, fie 
ift von Eilber.” — D, ih bin jet wieber 
beruhigt! .. .“ Am andern mungen war Frans 
coife und mit ihr ein großer Theil des Eß— 
zeuges verſchwunden. . 


(Toppelter Irrthum.) in Secretä 
trat beim Billardſpiel einem Offizier aus Bere 
jeben auf den Fuſi und entſchuldigte fich De 
wegen ganz höflich „Herr,“ fuhr der Offigie 
heraus, „wofür halten Eie mich?“ „Jh Balk 
Eie für einen braven Offizier; allein won 
halten Sie mich?“ „Ich halte Sie für eu 
Narren,” entgegnete der Krieggamann. „Rum 
fiel der Sceretär ein, „da haben wir ums 
Beide, wie ih merke, gewaltig geirrt.* 


(Eine appetitlihe Annonce) 


Pariſer Blättern findet man folgende Annone: 


Zahnarzt X., Etrafe .. ‚Nr... ., hat bie 
Ehre, a zahlreichen Kunden zu melden, 
daß er zu den herannahenden Winterfeiten 
vollftändige Schiffe oder auch einzelne ne 
für Hochzeiten, Bälle, Soirien und Tafeln 
auslciht. 

(Komiſcher Drudfchler) An einem 
Durlacher Blatte Steht felgente Dung-Ver— 
ſteigerung: Am Samſtag den 5. d. M., Nach— 
mittags 3 Uhr, wird im Hofe der phyſika— 
liſchen (Statt fiskaliſchen) Ställe in Rüppurr 
Pferdedung gegen gleich baare Zahlung ver— 
ſteigert. Cemmando der leichten Batterie Bad. 
Teld: Artillerie-Negiments Nr. 14.) 








Drud von 8, Georges in Landau. 
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Heitere Stunden. 


Belletriftiihes Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote“. 
Arſcheint drei Wal wöhentfih. — Xedigirt von Id. Jof. 





Rt. 138. 


Donnerftag, den 28. November 








Eine Dorfgeſchichte. 


Bon Hans Tharan, 


(Fortſetzung.) 

Und wieder iſt es Weihnachtszeit. Mut— 
ter und Stiefvater der jungen Baronefje find 
nah jahrelanger Abweſenheit mit mehreren 
Kindern zum Schloſſe zurückgekehrt, deſſen 
Bewohner erſterer, als Vormünderin ihrer 
Tochter aus erſter Ehe, bis deren Groß⸗ 
jährigkeit zufam. Leonore ſelbſt iſt in einer 
nabeliegenden Stadt in Penfion geweien, jetzt 
darf fie in den Serien nah Haufe kommen. 

oh wahrhaft heimiſch fühlte fie ſich 
nicht in ben weiten Räumen des Schloffes 
und unter den ungezogenen Stiefgeſchwiſtern, 
. drüben, in der traulihen Wohnftube 
hrer Pflegeeltern, wo ſich nichts verändert 
hat im der ganzen Zeit, wo alles noch auf 
demjelben Flecke fteht wie damals, als die 
Heine Nora darin ihre erften Gehverſuche machte. 

Nur Röfe ift verändert, wie Leonore felbft, 
und der Altersunterſchied zwifchen ihnen macht 
ſich ſühlbar, indem Nöfe mit bewundernder 
Verehrung zu ber älteren Freundin aufblidt. 

Gottfried ift ein großer, ftrammer Burjche 
geworden, wenn auch ſchüchterner und träu— 
meriſcher als je. 

Es bedarf vieles Zuredens, ihm aus dem 
Nahbarhaufe zu holen, um die Spielgefährtin 
von einſt zu begrüßen; doch Röſe überredet 
in dazu, und wicber ftehen die brei unter 
dem Ehriftbaum, den die junge Baronefje 
ihren Pflegeeltern und deren Tochter gepußt 
und welchem fie alle möglichen finnigen Ge— 
ſchenke zugefügt. 

Als Leonore nah ein paar „Jahren zum 
väterlichen Schloſſe wiederkehrt, ift fie einges 
egnet worden und ſoll nicht wieder in bie 

enfion zurüd; allein wie eine Fremde fühlt 





fie ih im eigenen Haufe, und wie einch Ein⸗ 
dringling behandeln fie die Stiefgeſchwiſter. 
ieder find das für fe. die glücklichſten 
Stunden, die fie in dem bejcheidenen Bauern» 
uſe zubringt. Sie ift zwar an eitiger 
twidelung und Bildung weit über diefe ein» 
fachen Leute hinaus, eben fo wie ihr ſchlanker, 
vornehmer Wuchs über bie Heine Röfe empor: 
ragt, doc für Herz und Gemüth findet fie 
das taktvollſte, ticfite Verſtändniß. 
Auch Röſe iſt aus der Schule gekommen 
ei hilft ihrer Mutter in dem Keinen Hause 
anb 


Gottfried Hat vor kurzem feine Militärbienft: 
zeit angetreten und fommt nur zu Weihnad- 
ten = kurzem Urlaub nah Haufe Wie 
ftattlih er ſich ausnimmt in der fchönen Unis 
form! Er bat fi ſehr zu feinem 0% Au 
entwidelt, und wenn auch immer noch fill 
und in fi er jo hat doch fein früheres 
ſchüchternes Weſen einer männlihen Sicher: 
heit Raum gegeben. | 

Röſe hat Kuchen gebaden zum Empfan 
des Jugendfreundes, und Leonore empfindet faſt 
ein Shih! des Neides, als fie hört, wie die 
beiden fih wie vormals Du nennen und fo 
einfach und zwanglos mit einander verkehrten, 
indeß jelbft bie — ſie jetzt nicht 
anders als „gnädiges Fräulein“ nennen darf. 
Es koſtete fie beide Thränen, doch Röſens 
Mutter hat es ſo beſtimmt und iſt durch keine 
Bitten davon abzubringen. 

„&8 ſoll nicht heißen, daß wir mit den vor—⸗ 
nehmen Leuten glei und gleich machen wol: 
len!” fagte fie in richtigem Taktgefühl. 

Wieder werben dic alten Weihnachtslicher 
zufammen gefungen, und Leonore überlegt, 
was ſie wohl Gottfried fhenten könne? Do 
unter den Sachen, die fie für ihre Pflegeeltern 
mitgebracht, will ihr Teines paſſend erjcheinen, 
er muß leer ausgehen. 
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ALS fie ihm aber beim Abfchied die Hand 
fhüttelt, ſagt er: 2 danke Ahnen.“ i 

„Wofür denn?” fragt fie erftaunt, „Sie 
haben ja nichts befommen.“ 

Doch,“ antwortet er, „ich habe was be: 
kommen.“ 

Allein fie konnte nicht begreifen, was er 
damit meinte. 


* 
* * 

Nun war in Leonorens Leben eine bewegte 
Zeit gefolgt, Sie mußte ihre Angehörigen in 
die Reſidenz begleiten und, von zeit zu Felt 

eführt, feierte die reihe Erbin cinen wahren 


Ehmpbang. 

Alles huldigte ihrer Schönheit, ihrem Geifte, 
aber mehr noch — ihrem Reichthum. Sie 
aber durchſchaute fie alle, oder glaubte fie zu 
durchſchauen, die Verehrer, die Schmeichler, die 
Anbeter. Ihr fcharfer Verftand, ihr raſcher 
Inſtinct Tegte alles auf die Wagichale und 
verjhmähte die Schladen, die man ihr al 
edles Metall aufzudrängen fuchte. ‘ 

Vielleicht, daß fie mit ihnen doch manch 
Körnlein reinen Goldes verwarf, vielleicht, 
daß doch hier und da, felbft in diejem welt: 
lien Kreife, einer oder der andere es wahr 
und ehrlicdy mit ihr meinte und nicht um ihr 
Geld, jondern um fie felber warb. Sie erfuhr 
8 nie; fie wußte nur, daß ihr Herz leer blieb 
und fie mit einer an Verachtung grenzenden 
Gleihhgiltigkeit auf den eiteln Schwarm her: 
nieder gr 

Sie fühlte ſich tief unglüdlich inmitten aller 
Pracht und en einfam und verlaffen 
in dem dichteſten Menjchengedränge. 

Man legte ihr ihre Eigenthümlichkeit als 
Blafirtheit aus, ihre Aufrichtigfeit als Schroff: 
heit, und die eigene Mutter beftärkte die Welt 
in diefer Meinung, die Tochter war ihr in 
jeder Bezichung ein Stein des Anſtoßes. Der 
Sticfvater aber verbarg ſchlecht die Abneigung, 
welche er für diejenige empfand, die mit Glücks— 
gütern ausgeftattet war, nach denen ihn Tag 
und Nacht in verzehrendem Neid gelüftete, 

Und wie anders, wie ganz anders feierte 
ih Weihnachten in der großen Stadt, als zu 
Haufe in der Kinderzeit! 

Leonore war mit den Ihrigen am heiligen 
Abend zu einer großen und glänzenden Bes 
ſcheerung im Haufe des Höchſtkommandirenden 
eingeladen 

ie hatte dringend abzufagen gewünjcht, 




























allein man zwang fie mitzugehen; ihr haup 
ſächlich zu Ehren war das  Seft veranfte 
der Sohn des Haufes war einer ber 
danernften Bewerber um ihre Hand, von Les 
norens Stiefvater begünftigt, der fich von je 
ner Dankbarkeit für die Zukunft günftige Conz 
cejfionen verjprad. > 
(Fortſetzung folgt.) 





Eine Yugenderinnerung. 
Bon A. ©. 


Mein Heimathsort, eine Heine freundliche 
Stadt in Franken, mit einer Mauer und einem 
Graben umgeben, der größtentheils zu Obſt⸗ 
und Gemüfe-Gärten umgewandelt ik, tte 
bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts unter Der 
Krummftab eines jouveränen Biſchofs gehört 
Solche Orte, die unter der Herrſchaft eine 
Prälaten geftanden, ſehen fich alle jo zieml 
ähnlich: fie haben viele Kirchen und Kapelle 
Ghriltus: und Heiligen-Bilder auf den Pläg 
und Strajen, an den Häufern und Brük 
und viele fromme und bürftige Menf 
Im Innern tönen und pimpeln die Glede 
und Glödchen am frühen Morgen, zu Mike 
und am Abend, und Männlein und W 
aus dem Orte und dem cingepfarrteu D 
vornehmlih die alten Weber, wandern 
ernftgelegten Mienen, das Gebetbuch um 
Arm, den Roſenkranz in der Hand und ei 
Blumenfträußhen ven duftiger Ladblüthe, 
Nelte, Nosmarin und Salbei, zur Mefje, zum 
Hochamt, zur Veſper, zum „Umgang“ ober 
ur Wallfahrt. Hin und wieder kniet der 
er Wanderer auf dem Wege nieder und 
bekreuzt fib, wenn das Glödhen drinnen im 
Dite das Zeichen gibt, und er murmelt, wen 
er einem Anderem begegnet, ein „Gelobt jet 
Jeſus Chriftus* und „An Ewigkeit“. 

Meine Baterftadt war ein gut katholiſcher 
Drt. Bei einer Bevölkerung von 1500 „Seelen“ 
bat fie eine ftattliche Hauptliche mit hohem 
Thurme, gefüllt mit Altären und vergoldeter 
Heiligen, Bildern, Beichtſtühlen, Fahnen und 
bunten Stäben, und außer diefer Pfarrfirde 
no drei Heinere Kirchen oder Kapellen. Auf 
den Brunnen ftchen Heilige, grob aus Stein 
gemeifelt und weiß angeltrihen, auf dem 

rüden der Johann von Nepomuk, auf ber 
Straße und auf Feldwegen ringe um das 
Städtchen Dugende von ——— hoölzernen 
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und auf Blech gekleckſten Kruzifixen, die von 
frommen Glaͤubigen zu ihrer Ehre, zur Beruhig⸗ 
— zum Rs eihrer Seelen geftiitet worden. 
ie angejebenfte, wichtigſte Perſon im 
Städtchen ift Seine Hochwürden der Herr 
Pfarrer, der neben der Kirche refidirt im 
einem jchönen großen Haufe aus Sanditein, 
mit dem ein präctiger Garten verbunden iſt. 
Neben dem Pfarrhof, dem offenen „Delberg* an 
ber Kirche gegenüber, ftcht die „Kaplanei“, 
wieder ein PN Haus mit geräumigen Woh— 
nungen für die zwei Kapläne. Der Pfarrer 
und die Kaplänc haben ihre Haushälterinnen 
oder „Köchinnen“. Böſe Menfchen, jelbjt in 
er. katholischen Bezirken, haben gar viel 
Schlimmes über dieſe Fungfrauen von „jan 
rersföchinnen? Schon gejagt und gejchrieben, 
aber ficherlih ift das Alles nur pure Ber: 
leumbung. ° Der Zeufel verjucht wohl aud 
die Frommen, um fie zu prüfen, aber gegen 
„Pfarrersköchinnen“ hat er keine Gewalt, venn 
die find vom Pfarrer ganz jpeciell und gründs 
lich geweiht. 
Die Geiftliben genießen auf dem Lande 
— ein ganz beſonderes Anſehen; der 
auer eines gut katholiſchen Ortes nimmt 
ſchon zwanzig Schritte, che er an den „Pfarre 
hof” kommt, devot den Hut vom Kopfe, jtreicht 
fi die Haare mit der breiten Hand nad ber 
Stien und Nafe zu und hält die Kopfbeded: 
ung in der Hand, bis er die Wohnung von 
Seiner Hochwürden pafjirt hat, und bie 
Bäuerin’ fühlt ſich höchlich gechrt, wenn bie 
— Koͤchin für Seine Hochwürden die 
eſchenke der Metzelſuppe, der Kirchweih, 
ochzeit und Kindtaufe: Gänschen, Würſte, 
chinken, Kuchen, Wildpret, Eier, Obſt, Wein, 
Flachs und andere nutzbare annehmliche Haus: 
haltfachen, freundlich-lächelnd und mit einem 
„Vergelt's Gott!” der Pfarrküche einverleibt 
und Seiner Hochwürden das gemäftete Geflügel 
und der Nehrüden oder die Forellen recht gut 
befommen. Ja, gewiß bekommen dieſe Geſchenke 
Seiner Hodhwürden ſehr gut: der fromme 
Diener Gottes wird kugelrund, der jchwarze 
Rock wird zu eng, um den vorfirebenden Spiß: 
bauch zu deden, das feiſte Geficht glänzt. wie 
ein abgegriffener Silbergrojhen und guet 
felbftgenügfam und irbifchszufrieden in die als 
berne Welt. Do zur Sade. 
Einer der Herren SKapläne meinte, mein 
junges Köpfchen berge ein feltenes Talent und 
erieth meine Eltern, mich „jtudiren zu laſſen“. 


* war etwa acht Jahre alt, ein träumeriſcher 
Junge, der lieber im Wald draußen lag und 
in der Natur herumſchlenderte, an deren 
lebendiger Pracht fich erfreute, als zwifchen 
engen Mauern figen und ſchwitzen mochte, 
Ich jollte aber ein „ſtudirter“ Menſch werden, 
und der Herr Kaplan follte mir das nöthige 
Latein für die Schule beibringen. Es ging 
vortrefllid. Bald hatte ich ben Kleinen und 
großen Bröder hinter mir .oder in mir und 
der Kaplan blickte mit Stolz auf feinen beftens 
drefjirten Zögling. Mit etwa 94 Jahren fuhr 
ih dann mit dem Kapları und meinem Bater 
ur Stadt, um das Ercamen für die Latein— 
Fa zu maden, das auch gut beitanden wurde, 
Stolz ftellte mid mein geiftlicher Lehrmeifter 
dort cinem biden "Brofeflor« vor als ein 
Heines Wunder von Gelchrfamteit. „Nun, 
bringt nur eure Bauernjungen alle berein®, 
fpottete der joviale Profeffor. — „Ja wohl, 
effen, trinken, ſchlafen und fpazierengehen und 
Herr Pfarrer werben I!” — Er hatte im Ganzen 
wohl recht, der Herr „Profeſſor“, das ift das 
Ziel der meilten vom Lande, die „ſtudiren“, 
und wenn jie Pfarrer geworden, ift Effen 
Trinken, Schlafen und Spazierengehen erft 
recht die Hauptjache. 

In katholiſchen Gegenden und Drten halten 
es die Eltern und Verwandten für eine ganz 
befondere Familienehre, wenn der Junge 
Geiſtlicher wird] der Geiftliche ift ihnen ein 
auserwähltes, gottbegnadetes Wefen, und diefe 
bevorzugte Stellung ihrem Jungen, der geiftig 
und Förperlicy nicht für einen Schneider oder 
Schmied paßt, zu verſchaffen, Eoftet ihnen auch 
nicht viel Geld. So Einer das getitliche Hands 
werk ergreifen will, erhält er auf der Schule 
Unterftügung von allen Seiten: freie Koſttage 
und Geld bei Betſchweſtern und in frommen 
Häufern, Stipendien, PBenfion im Seminare 
u, dgl. Er braucht nur zu dudjen, brav in 
die Kirche zu gehen und fein mechanijches Lern— 
werk nothdürftig zu betreiben — zum Geiſtlichen 
bringt er e8 immer, Die wenigjt Begabten 
und Aermiten vom Lande werden denn auch 
gewöhnlihd Geiſtliche. Meine venünftigen 
Eltern hatten feinen beftimmten Stand Hr 
mich in Ausficht, wenn auch meine gute Mutter 
manchmal äußerte: „Nun, am beiten haben’s 
doch die Pfaffen; ſie effen und trinken was 
gut ift und laſſen unſern lieben Herrgott ’nen 
guten Mann jein:" — (Schluß f.) 
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Mannicſaltiges. 


(Die Auferweckung von ben 
Todten) ift fein Wunder mehr; fie ift ein 
einfaches mediciniſches Verfahren, erfunden 
von einem beutjchen Profefjor. Derſelbe er: 
bat fi von Thiers zwei Communiſten Namens 
Dodu und Brun, welche zum Tode verurtheilt 
waren, daß er fie, um ein wifjenjchaftliches 
Erperiment an ihnen zu verjuchen, töbten und 
drei Monate nach ihrem Tode wieder ins Leben 
urückrufen dürite. Seine Abſicht war, durch 
einer Kalkauflöſung die Körper vor 

erweſung zu ſchutzen, und nach feiner Theorie 
tonnte der Patient nicht nur nach drei Monaten, 
fondern nad Belieben nach cben jo vielen Jahr: 
hunderten wieder belebt werden. In Gegenwart 
von Werzten und öffentlichen Beamten chloro— 
formirte der deutjche Profejjor die beiden Com— 
muniften, inficirte in die Körper cine Kalk: 
auflöfung, öffnete ihre Adern, entzog ihnen 
alles Blut, bis fie ftarben,. Die Leichen wurden 
nunmehr der&öfenhige jo lange ausgeſetzt, bis 
fie zuſammengeſchrumpften und eine ledergelbe 
arbe annahmen. In dieſem Zuftande ver: 
lieben fie in einem Zimmer von mähig warmer 
Temperatur die vorgefchricbenen drei Monate, 
und dann begann der Wiederbelebungsprozeß. 
Zwei gefunde und Fräftige Arbeiter wurden 
herbeigerufen, ihnen zur Ader gelaffen und das 
Blut dann warm in die Adern Dodu’s und 
Brun’s geflößt, worauf man zur Anwendung 
einer ſtarken galvanischen Batterie ſchritt. 
Bei Dodu mißlang die Wicderauferwedung. 
Bei Brun aber rollten bald die Augenballen, 
die Muskeln begannen zu zuden, das Herz 
a ſchlagen, und eundlich — o Triumph der 

iſſenſchaft! — nad) vierzehnſtündiger forg: 
fältiger Behantlung ſprach Brun, fprang vom 
Tiſche auf, verſchlang eine bereit gehaltene 
Taſſe Bouillon und mehrere Unzen Gognac 
und beklagte ſich hörbar über Echmerzen in 
den Gliedern und zwar befonders benjeniaen, 
welche auf dem Tiſche gerubt hatten. Er lebt 
nun gefund und munter nnter dem Namen 
Fourbe in der Echweiz. Cine an dem Körper 
Dodu's angeftellte Unterfudung zeigte, daß 
fettige Degeneration des Herzens die Auferstehung 
naturgemäß verhindert hatte, Dieſe Erfindung 
ift, wie Jeder leicht einfchen wird, von weit 
gehendſter Bedeutung, bejonders für diejenigen 


— — — — —— — — — — — —— ME LE m. — nn ——— 
Drud von L. Georges iu Yandan. 









































großen Geifter, die ihrer Zeit um Jahrhunderte 
vorauf find und fi deßhalb unglücklich fühlen. 
Ein wenig Kalkauflöſung und der Bürger 
kommender Jahrhunderte ſchläft, bis er erweckt 
zu werden wäünjcht. Nur einen Uebelftand hat 
diefe Geſchichte — daß fie zuerft von einem 
amerikanischen Blatte erzählt wurde, 





(Briefwechſel zwiſchen Lehrherrn 
und Vater) eines etwas dummen Sohnes, 
Lehrherr: Herr Bankier B. in M. Als Lehr⸗ 
herr Ihres Sohnes habe ich alle Urfache, mich 
über denfelben zu beflagen Gr weigert fi 
die Lampen anzuzünden, was bei mir Aufgabe 
des jüngfte Lehrlinge ift. Ich denke, es könnte 
Ihrem Sohne nicht groß ſchaden und erbitte 
Ihre Meinung darüber. Hochachtungsvoll B, 
Buchhändler. — Der Vater: Herrn Buche 
händler B. in N.: Wenn c8 Ihren Lampen 
nit ſchadet, meinem Sohne ſchadet es ſicher 
nichts, Hochachtungsvoll. B., Bankier. 


(In dem Schaukaſten) eines Hofphoto— 
graphen in Berlin prangte ſchoun längere Zeit 
das vorzügliche Bild einer recht ſchmue— 
Maid, deren ſchöne und regelmäßige Geſicht 
bilvung bereits jo Manchen ftill zu ſtehen 
vecanlaßt halte. Ganz befenders ſchien am 
Donnerftag ſich ein feingekleiveter Herr mit 
gebräuntem Geficht und breitrandigem Stroh— 
hut, offenbar ein bemittelter Dcfonom, für das 
Konterfei zu intereffiren, dem er ging wohl 
ven halben Vormittag an dem Sk vorüber 
und hielt jedesmal bewundernd vor dem Bilde 
inne Sclichlich ftattete der Gebräunte dem 
Hofphotographen einen Beſuch ab und erbat 
ſich die Adreſſe des hübſchen Fräuleins. Das 
mit kounte der Photegraph aushelfen; bie 
junge Dame iſt die Tochter einer Markthänd— 
ferin vor dem Schönhauſer Thore, und bie 
einfachen Leuten waren nicht wenig über: 
rajcht, am Nachmittag den Gutsbefiger H...te 
aus der Udermard bei fi zu jehen, der nad 
kurzer Ginleitung, und nachdem cr das Fräulein 
in nalura nod weit intereflanter gefunden, 
mit einem Heirathsantrag bervortrat 8 
bürfte demzufolge das ſchmucke Mädchen bald 
Butsbefigerin werden, 
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Kinderweisheit. 


Durch's Dorf ein roſig Mädchen eilt mit Haft, 
Und fchlüpft durch jene Haustblir ganz verſtohlen; 
Zum erfien Mat hat fie fih Muth gefaßt, 

Die Schweſter aus ber Schule abzuholen, 

Mo fie noch niemals war zu Gaſt! 


Erſt bleibt fie ſchüchtern anf ber Schwelle ſteh'n; 
Sant fchallt des Lehrers Stimme, Al’ die Mädchen, 
Die fie fo luſtig kennt, Mill nach ihm feh'n, 

Und nun erblickt fie auch ihr liebes Greichen, 

Und wagt e8, zu ihr hinzugeh'n. 


"Den Finger anf der Lippe, winkt fie nur, 

Und horcht, was wohl der fehrer möthte fagen ? 
Er ſpricht von den drei Reichen ber Natur, 
Und als geenbigt er, ba flelt er Fragen; 

Das Kind folgt aufmerlſam ber Spur, 


„In welches Reich gehört ber Menich, Marie? 

Du weißt es nit? — Run, Grethen? — Weiß e6 
Keine?”. 

Das Mädchen glüht: „Ich weiß es!” flüfterte fie. 

Der Lehrer lauſcht: „Ei, feht einmal bie Kleinel 

Birk Du mir's auch jetzt ſagen? Wie?“ 


Das lam doch unverhofft! Doch blidt ſogleich 
Das Kind empor, gauz frei und. ohne Bangen, 
Frob lächelt fie, ihr Auge wird fo weich, 

Sie ipricht, indem fich färben ihre Wangen: 
„Der Meuſch gehört in's Himmelreich!““ 
Amelie Godin. 





Eine Dorfgeſchichte. 


Bon Hans Tharau. 


Fortſetzung.) 
Ein ſternenheller, durchdringend kalter Abend; 
der Wagen hielt vor dem hell erleuchteten Por⸗ 
tale. Die dampfenden Pferde jcharrten unge: 





“ Samitag, den: 30. November 





1872. 





duldig auf dem hartgefrorenen Boden, bis fi 
der Schlag öffnen follte. Leonore, in Pelz 
wohl verhält, war die erfte, auszuſteigen; fie 
wandte den Kopf zur Seite, der arme Soldat, 
ver bier Poſten ftehen mußte bei ber ſchnei⸗ 
denden Kälte, und das in ber Weihnachtsnacht! 

Jetzt raſſelten Degen, es kamen Offiziere 
heran, und da trat er pflihtgemäß vor und 
präfentirte; das Licht der Gasflamme fiel hell 
auf die jugendkräftige Geftalt, auf das jhöne, 
bleihe Gericht, — — 
Reonore blieb wie angewurzelt auf ber ober: 
ften Etufe ftehen. 

„Gottfried!“ rief fie; doch ſchon Hatte ber 
Stiefvater fie beim Arm gefaßt, er ſchleppte 
fie vorwärts. - 

‚Willſt Du uns alle blamiren! rannte er 


ihr zu. 

So ließ fie ſich hinaufführen, wenn aud) in 
einer Stimmung, die, ihre ſtolze Schönheit noch 
unnabbarer erjheinen lieh. 

„I verftehe nicht recht, was Ste heute 
Abend fo befonders nachdenklich macht?“ frug 
der Sohn des Hauſes feinen; ſchöͤnen Gaſt. 

„Ich ftelle Neflerionen an über die Ber: 
ſchiedenheit in Nang und Stand und wie 
eigenthümlich jene Unterſchiede oft auftreten. 
Sp zum Beifpiel ſehe ich mich hier in einem 
mir nur oberflächlich bekannten Kreis, indeß 
draußen, vor ihrer Thüre, mein befter Jugend- 
freund Pofien ſteht.“ 

„Ganz unmöglich, gnädigſtes Fräulein! Sie 
müffen ſich getäufcht haben! Es ift ja Weib: 


"nadıtsabend, jämmtliche rn Avantageure 


und Freiwillige find auf Urlaub — —" | 
Ein ironisches Lächeln umzuckte Leonorens 
jhönen und. 
„Mein Freund ift Bauernfohn und gemei- 
ner ee Herr Lieutenant 1” 


„Ah 
Doch ſchon war ber Stiefvater in ber Nähe, 
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„Meine Stieftochter gefällt ſich in derglei— 
chen Scherzen,“ äußerte er ſich gegen den etwas 
verlegen daſtehenden jungen Mann. 

„Natürlich, ich verſtehe!“ fiel dieſer ein, „ein 
fo felten begabtes Weſen, wie die Baroncfie, 
könnte allein einen gleichen Bildungsgrad als 
Bafis wahrer Freundſchaſt gelten lafjen.” 

„Sie irren, Herr Lieutenant I” antwortete 
Leonore mit Beftimmtheit, „Freundſchaft tft 
bei mir Sache des Herzens und der Sympathie; 
— mo ein Charakter mir Achtung und Ver: 
trauen einflöpt, da frage ich wenig nach den 
Schulkenntniſſen.“ 

„Junge Damenlogik, wie Sie ſehen!“ hohn⸗ 
lachte der Stiefvater; doch Leonore hatte ſich 
rag abgewandt. 


te jchictte am folgenden Morgen nad Gott: 1 


fried ; allein durch ein Wikverftändnig wurde 
es ihm nicht ausgerichtet und wenige Tage 
darauf, — der junge Lieutenant hatte fi in- 
zwijchen bei der ſchoͤnen Erbin einen Korb ges 
holt, — trat Leonore mit ihren Angehörigen 
eine längere Reife an, die ſich auf mehrere 
Jahre auspehnte. 

eonore genoß in vollen Zügen die Natur: 
—— „ die ſich ihr aufthaten, fie verſank 
n Betrachtungen der reihen Kunſtſchätze der 
Vergangenheit, allein für gera und Gemüth 
fand fie auch bier fein Genüge, 

Die Ucherzeugung, man (be in ihr nicht 
fie ſelbſt, ſondern allein die Erbin, fteigerte 
ſich zu einer krankhaften Höhe, und der Sticf- 
vater, zu deſſen Zwecken die eigenthümliche 
Entwidlung ihres Charakters paßte, verjtand 
e8, durch zes bingeworfene Aeußerungen 
fie in der einmal’eingenommenen Richtung zu 
beftärfen. 

Sp kehrte Leonore, an Senntniffen und 
geiftigen Intereſſen bereichert, in innerſter Seele 
aber erfaltet und verarmt, im die Heimath zus 
rück, wenn auch das feine Heimat zu nennen, 
wo fein Herz ihr in Liebe entgegenſchlug. 

Und doch, — jal — ftand dort nicht das 
Haus ihrer Amme? war unter jenem bejcheis 
denen Dache nicht die Treue und Anhänglich— 


keit zu — die fle draußen in der Welt fo 


ſchmerzlich entbehrt? 
Mit aller Sehnfucht ihrer Seele trieb «8 fie 
dorthin, noch am Abend ihrer Ankunft, 
Es war kurz vor Weihnachten; und mit 
ſchmerzlich füher Lebendigkeit fticgen die Erin- 
nerungen an bie Vergangenheit in ihr auf, 
als fie, in-ihren Mantel gehüllt, allein in der 


auszuleſen vermocht, was 


Dunkelheit des trüben Decemberabends bert 
den Weg vom Schloffe nach dem Bauernhaufe 
aufjuchte, 

Was war aus dem Chriftfefte ihrer Kind— 
heit geworden ? was aus dem jeligen, fröhlichen 
Kinderglauben? Berfunfen, begraben unter 
dem Schutt und Moder einer Welt, in ber 
fie ihren Glauben an die Menſchheit, ja faft 
an den Menſch gewordenen Gott verloren. 

Konnte das ein barmberziger Erlöfer fein, 
der ihr Leben jo liebearm umd freudelos ge— 
ftaltet? der den Fluch des Reichthums auf 
fie gelegt, welder ie zum Sielpunft der Hab= 
gier, der Eiferfucht und des Neids ihrer Neben 
menſchen madte? 

Nein, nein! — und wenn c8 aud ſolch 
einen Gott gab, fie hatte Er vergeffen, für fie 
hatte Er feinen Pla in dem weiten Reiche 
Seiner Liebe, 

Wenige Schritte, und fie ftand vor dem 
Kleinen Haufe, in dem fie ihre glückliche Kinos 
beit verlcbt, 

Drei Jahre, feit fie die Schwelle überjchrit: 
ten, und wenn auch Röſe ihr von Zeit zu 
Fr in kindlichem Styl verfaßte Briefe ges 

chrieben, fie hatte doch lange nicht alles her⸗ 
e zu erfahren ges 
wänjdt. 


„Steine Ming giebt’8 hier nicht,“ hieß 
es faſt immer als Entſchuldigung für die Kürze 
des Schreibens, „Gottfried ift noch immer bei 
den Solvaten, und Bater und Mutter lafjen 
— grüßen, und es wäre noch alles beim 

2 

Doch alles beim Alten! — nichts von den 
Kämpfen und Enttäufhungen, den Stürmen 
und Bitterkeiten, die indeß durch Leonorens 
Herz gezogen; — noch alles beim Alten! — 
aud beim alten Kinderglauben der Weihnachts— 
zeit, an dem fie Schiffbrud gelitten, draußen 
auf der hohen Flut. 

Bor dem Haufe ftand fie einen Augenblick ftill. 

Die Kunde von der Rückkehr der Gutsherr: 
ſchaft war noch nicht hierher gebrungen. 

Leife öffnete Reonore die zur Küche führende 
Thüre. Eine einzige Geftalt war in dem ſchwach 
erleuchteten Raume; fie erfannte Röſens blonde 
Zöpfe. Das Mädchen hatte ihr den Rüden 
gekehrt und ftand mit gefaltsten Händen, — 
Kopf ehrfurchtsvoll geneigt, — vor dem Herde, 
deffen prafjelndes Feuer ein flackerndes Licht auf 
ihre Geſicht warf. (Fort. folgt.) 
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Eine Jugenderinnerung. 
(Sdluß.) 

Der Kapları brachte mid zu zwei alten 
Jungfern ins Quartier, bei denen Ich, wie er 
Jagte, „gut aufgehoben“ wäre. ine hübjce 
Berforgung! Tiefe Damen, vertrodnet wie 
altes Pergament, gehörten zu einer Gattung 
Geſchöpfe, wie fie zur Ehre der Menjchheit ſelbſt 
in den pfäffigiten Gegenven jelten find. Streng: 

länbig und bigott will wenig jagen — unfere 
eiden Jungfern waren glaubenserbittert; fie 
wären Fähig gewefen, zur Ehre der tatholiihen 
Religion den Holzftoß zum Schmoren eines 
Lutheriſchen ſelbſt anzuzuͤnden und unter ans 
däctigen Gebeten tüchtig zu jhüren. Wenn 
fie das Wort „Lutheriſch“ ausipradhen, drohte 
und ziſchte Gift und Dold aus Aug und Mund, 
fie fpuctten dabei immer mit fremmem Abſcheu 
aus, wie über etwas Unreines, Uns Pfleg— 
lingen war auf dem ſchmalen Küchenzettel als 
Hauptgericht verzeichnet: zum Frühſtück vor 
und nad dem dünnen Gichorientranf einige 
Gebetſchnitzeln, vor umd nah dem Mittags: 
tiſch die Einleitung und das Deffert eines Ge— 
betes und Abends nah Käfe und Salat der 
Band- und Lindwurm eines „Roſenkranzes“. 
Mit dem Abendeſſen waren wir in fünf 
Minuten fertig, aber das Abendbeten dauerte 
gewöhnlid eine Stunde. Da war kein Theil 
am Leibe unferes Herrn Jeſu Ehrifti, den 
unfere Andacht nicht im befondere Behandlung 
gezogen hätte; die „armen Seelen“ der Ver— 
wandten, bie wir nie gefannt, bis zur feligen 
Urgroßmufter hinauf, mit den gewöhnlichen 
armen Seelen ber ganzen Ehriftenheit in Bauſch 
und Bogen erfreuten fih unferer Fuüͤrſprache; 
die armen Seelen! fie hatten uns wohl manches 
Jahr früherer Erlöfung aus der abſcheulichen 
Hitze des jregfeuers zu danken. Abgemattet und 
Ichlaftrunten fielen wir oft während dieſer an— 
dächtigen Erercitien vom Stuhle. Bor dem 
Salafen ehen erhielten wir noch eine Portion 
Weihwater ins Antlit, und die Mahnung, 
eine „fromme Meinung“ zum 5. Geift zu 
maden. Bon Zeit zu Zeit ward aus einem 
altem Schweinsleder vorgelefen, wie die guten 
Ehriften und Heiligen von den beshaften Heiden 
gegerbt, am Spieß gebraten, frifaffirt und in 
el und Pech gefotten worden, oder aus dem 
„Güldenen Himmelsihlüffel" vom Pater 
Cochem, in dem gar Erſchreckliches conterfeit 
ift von der Hölle und dem leibhaftigen Satan, 
daß Einem Nachts unter der Bettdecke noch 


rufelte und im Traume der Alp mit großen 
Örnern und Pferdefuß drückte. Die alten 
ungfern fluchten dabei in frommen Flüchen 
ob der heidniſchen Gottlofigkeit und Keerei, 
oder ſchluchzten in Thränenbächen chriftlicher 
Rührung. An den Sonntagen mußten wir 
gewöhnlich von den 16 Kirchen der Stadt mit 
faum 20,000 Einwohnern etwa 3 befuchen; 
in der Jeſuitenkirche vor dem Bilde der ſchwarzen 
„Muttergottes“ beten, denn die war „gut vors 
Gedaͤchtniß“, fie protegirte merfwürdigerweiße 
das Gehirn, das fonft nicht in hoher Gunft 
fteht; in der Kirche der Engliſchen Fräulein 
— wir einen jungen Pfaffen gegen die 
utheciſchen und die Ketzer auf die laͤcherlichſte 
Weiſe bellen, bis endlich ſelbſt dag Domcapitel 
dem Manne den frommen Mund verſchloß. 
Unjere Jungfern legten gar feinen Werth 
auf das Irdiſche am l.chjten waren ihnen die 
Duatember und Faſttage, am denen fie nichts 
zu kochen brauchten und wir auch mit faften 
mußten; das unjhuldigfte Vergnügen war 
ihnen ein Gräuel, fie lebten nur als Dienerinnen 
Gottes und Braͤute Ehrifti für das Himmel- 
reih. Ein Jeſuit, Profeffor am theologifchen 
Lyceum, jchleichend und fpähend wie ein Füge: 
lein, unterftügte fie auch rechtſchaffen in ihrer 
Mißachtung des Irdiſchen: er * wöchentlich 
nebft dem heiligen Bruderfchaftsgelde die Er— 
Wparniffe der Jungfern in glänzenden Silber: 
zwanziger oder Gulden für „heilige Meffen“ 
mit einem falbungsvollen „Vergelts Gott]“ 
Die Lateinfhüler, und Gymnaliaften wurden 
täglich zur Meffe im Nonnenklofter geführt 
und mußten oft zur Beichte gehen. Es herrfchte 
auf der ganzen Anftalt ein echt pfäffifches Re— 
iment, herangebildet unter dem ultramontanen 
iniftertum Abel und dem Üebergewichte der 
Pfaffen im Staatswefen, Die Gaäſchichtslehr— 
bücher waren von Jeſuiten nach miniſteriellem 
Auftrag eigens zugeſchnitzt, uns war eine katho— 
liche Gedichte praparirt, in welcher die Re— 
formation als ein Werk des Teufels und des 
Unglaubens, Luther als ein Unhold und ab: 
trünniger, meincidiger Mönd, bie prote— 
ftantüchen Fürften als natürliche Böfewichte 
pet geſchichtliche Perfonen, wie Philipp 
I. von Spanien, Alba und Undere, Feinde 
der Menjchheit, die mit Feuer und Schwert 
wütgeten, als gute Chriften oder „Geißeln 
Gottes“ verherrlicht waren; unliebjame Kapitel, 
wie die Geſchichte der Inquiſition, waren 
ganz weggelaffen oder mit wenigen unklaren 
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Worten vertufcht. Für die Religion hatten wir 
ein lateintfches Handbuch des Seiten Caniſius 
zum Auswendiglernen. Odu Schantſcharteke und 
Jeſuitenmuſter, du heiliggeſprochener Caniſius, 
du warſt beſonders ſchuld, daß mein junges Ge— 
müth ſchon den ſtärkſten Widerwillen gegen die 
Sefuiten und die „Religion“ in Ktüchenlatein em— 
pfand undſich immer enger und inbrünftiger ven 
licbenswürdigen Heiden und den deutſchen Kegern 
von Klaſſikern zuwandte | 

Bott Lob! Ich hatte einen vernünftigen 
und 0. Lehrer, der ſich meiner als 
väterlicher Freund annahm, und gegen mid, 
wie ich faum 13 Jahre alt war, das Geftänd- 
niß machte, daß die ganze nicderträchtige Bil 
dungsweiſe auf Heranziehung zur Gharalters 
Iofigkeit, pfäffifichen Demuth und Unwiſſenheit 
ziele. Diefer würdige Lchrer gab mir Unter: 
riht in den alten und neueren Spraden, 
ührte mid ein in die große Schagfammer 
der beutichen Klaffiker, begeifterte mich für 
Schiller, Goethe, Leſſing x. Und als dieſe 
Haffishen Götter einzogen, mußte ſich der alte 
Kirchenherrgott mit den Legenvenheiligen aus: 
quartieren, Meine Eltern nahmen mic end» 
lich aus der frommen Gifthütte der alten 
Jungfern; der fronme, gebetplärrende Junge 
von 14 Jahren ſtudirte Feuerbach und bie 
Halliihen Jahrbücher von Ruge und Echter— 
meyer, und fiche da, die Wunder des Teufels! 
ber Kampf mit dem pfäfjiihen Regiment und 
Eyftem der Schule ging los bis zum Acußer: 
ften, ich ftand mit den N und „Pro: 
efforen* in offener, ſchaͤrfſter Oppofition ... 

Boll Wehmuth gedenfe ih noch jener Tage 
und mander meiner armen Mitichüler, Wie 
gewifjenlos beftahlen unfere pfäffiichen Lehrer 
unfere ſchöne Jugend, mit welden erbärmlichen 
Mitteln verfolgten diefe Sklavenſeelen den 
jungen, freien Geiſt und vermochten ihn doch 
nit zu beugen. Mit 16 Jahren nahm ich 
triumphirend meinen Abſchied von der Jeſuiten— 
Anstalt und bezog die Univerfität. 

Aus jolden Anftalten kommen nun auch bie 

ichpflanzen der „Seelſorger“, die dann erftim 

ceum und in geiftlichen Seminaren ben höheren 
Zuchtmeiſtern übergeben und ſyſtematiſch dreflirt 
werden. Was Wunder, wenn aus folder Saat 
jo viel Unkraut aufſchießt und ein ganzer Staat 
damit überwuchert und krank und faul wird! 





Mannidhfjaltiges. 


(Klagelied für die ganze cipilifirte 
Welt.) Eine Zeitung in Walhington ſchrieb 
fürzlih: Die Jagd auf den Hyppopotamug 
an den Ufern des Kiel, auf den Alligator in 
der Bai von Louifiana, auf den Löwen in 
Numidien, auf den Gorilla in Afrifa, auf den 
Tiger in Bengalen, den Bären in Schweben, 
ben Wolf in den Steppen Rußlands — ſolche 
Jagd ift ein reines Kinderfpiel gegen die Jagd 
nad einem treuen, fleißigen und beſcheidenen 
Dienſtmädchen! 


Ein Kaufmann aus Hamburg) 
überſiedelte nach Pernambuco und nahm ſich, 
von Freunden gewarnt, eine Köchin mit, die 
ihm in dem fernen Braſilien heimathliche Ge— 
richte bereiten ſollte. Auf dem Schiffe befand 
ſich jedoch das Schickſal in der Geftalt eines 
Engländers. Diefer lugte Tage lang ftarr auf 
die Helein der Küche, dann fahte er fi ein 
aut und zeigte ihr im Dictionär bie brei 

orte: „Ah“ „liebe“ „Sie“. Diefes Ger . 
ftändniß, begleitet von Seufzern und Hände 
brüden, verfehlte feine Wirkung nicht. Nach 
einigem Zögern zeigte fie ihm im Dictionär 
bie — Worte: „l love you also 
Sir!" Das Greigniß konnte nun nicht länger 
Geheimniß bleiben. Vergebens proteftirte der 
Brodherr, er mußte fich mit der Nüderftattung 
des Fahrgeldes begnügen, denn einen Tag vor 
dem Einlaufen des Steamers in Pernambuco 
traute der Shiffscapitän das feltfame Paar 
und alle Pafjagiere waren Zeugen des feier 
lien Alte, 


Goldlörner. 


Es kann uns nie zu früb eingeprägt werben, daß 
das Mollen in biefer unſerer Welt gleihfam nur eine 
Null zu vem Sollen ımd in den meiften — ein 
ungeheuer kleiner Bruchtheil zum Werden iſi. 


* * 


Nicht was ih babe, ſondern was ih thue, iſt 
mein Köuigreich. Schwad fein ift das wahre Elend, 
Th. Eyarlle. 
* ’ “ 
Iebes neue Zeitalter brinat neue Anſchauungen und 
neue Pflibten, „das Leben ift Arbeit”. fo lautet das 
ewige Lied, das die Parzen der Menſchheit fingen, 








Drud von & Georges in Landau. 





Heitere Stunden. 


Selletriftifches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote“. 


Fhheint drei Qual wöhentfih. — Redigirk von Id. Hof. 


Nr. 140. 


Eine Dorfgeſchichte. 


Bon Hans Tharan, 


(Fortfegung.) 

Langfanr und halblaut betete fie. „Unfer 
Bater — —“* 

Leonore blieb auf der Schwelle lautlos ſtehen, 
und erſt als Röſe das Amen geſprochen und 
mit dem langſtieligen zinnernen Löffel mehrere 
Eier aus dem dampfenden Waſſerkeſſel her: 
ausgelangt, trat fie vor, 

Ein Schrei — — und bie Sugendgefpielin- 
nen bielten fi umfangen. 

‚„D Gott, gnädiges Fränlein, find Sie's 
wirklih! — wie haben wir alle Tage gelauert, 
daß Sie kommen ſollten. Ach, was werden 
die Eltern ſagen! Sie ſind eben zu Nachbars 
hinüber, und ich blieb, weil heut Abend die 
Spinnftube bei ung ift, da mußte ich zube: 
reiten.” 

„Aber fag’ mir, Röſe, was thaft Du ba, 
als ih kam? — weshalb beteteft Du?” 

„Nun, das hat mich meine Mutter jo ge: 
lehrt." „Wenn ein Ei foll gut gekocht fein”, 
fagt fie, „jo mußt Du Unjer Vater beten“ 
jagt fie, dann iſt's gar. — Aber jegt will ich 
die Eltern rufen und Gottfrieb.“ 

„Gottfried.“ 

„Ja, der iſt wiedergekommen von den Sol- 
daten und hat jet feine Zeit ausgedient.“ 

Und ſchon war Nöfe fortgeeilt, und wieder 
—* freudige Augenblicke des Wiederſehens. 

ie Bäuerin ſchloß ihre Pfle etochter in 
warmer Liebe in die Arıme, aber Sie ſchüttelte 
den Kopf, daß dieſe ſo bleich und ernft ges 
— ng meinte, bie heimatliche Luft babe 
ihr gefehlt. 

Und als Gottfried in feiner vollen Männ- 
lichkeit zu ihr trat, ihr kräftig die Hand fchüt- 
telte und dabei feſt in die Augen fah, jo meinte 
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fie, er müſſe alle die Zweifel und all’ ven 
Unfrieden in ihnen Iefen können, die ihre 
Seele erfüllten. Von ihrem flüchtigen Wie- 
berjehen damals in der og ſprachen fie 
nit, und Leonore date, er babe fie wohl 
garnicht erkannt, doc als fie wieder zufam« 
men unter den brennenden Ghriftbaum ſtanden, 
jagte er in feiner einfachen Weiſe: 

„Heute brauche ich nicht Posten zu ftehen!* 


Und fo begann wieder der alte vertraute Ver: 
kehr, und die Bäuerin wiſchte ſich manche 
Thräne ab, als fie hörte, wie es mit ihrem 
Liebling ftand und wie trüb und traurig ſich 
ihr Leben geftaltet, das doch fo reich an Freu— 
den hätte jein können, und ihre warme, auf- 
richtige Theilnahme that Leonore wohl, Sie 
vermochte es allmählich, ſich auszufprecdhen, 
und manche Verjchrobenheiten, manche Zweifel 
wichen vor der einfachen Logik der ungelehrten 
Frau, die nur ihren kindlichen Glauben und 
ihr eigenes warmes Herz zur Richtſchnur ihres 
Handelns machte, 

Mehr noch aber war es ber Umgang mit 
Röfe und Gottfried, der Leonore wieder etwas 
von ihrem alten Glauben zurückgab. 

Sn den — Winterabenden, wo ſie ihnen 
von ihren Reifen erzählte und ben ſchoͤnen 
Sommertagen, wo fie mit ihnen in den Wald 
und aufs Selb ging, leinte fie wieder ihres 
Daſeins froh werden, und das Landleben er: 
ſchien ihr immer mehr als das glücklichfte, den 
Menſchen am meiften veredefnde. 

Gotifrieds Eltern waren früh geftorben, er 
jelbft bebaute jegt die wenigen Morgen Land, 
die er von ihnen geerbt. Bet den beicheidenen 
Anfprüchen der Dorfbewohner zählte er Immer: 
bin zu den Wohlhabenderen und ftand allges 
mein jeines Charakters halber in hohem Anfehen. 

Eine Sonderftellung hatte er zwar von jeher 
eingenommen, und belonders feit er vom Mili: 
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tär zurückgekehrt, galt er für ftolz und hoch— 
müthig, weil er einen höheren Bildungsgrad 
beſaß, als die anderen Burſchen und fich fait 
su für fi hielt, 

en er wohl einmal heirathen würde? frug 
man Ih ‚ doch da hieß es wieder, der jche zu 
hoch hinaus, im Dorfe würde ihm wohl feine 
gut genug fein, aber es erlaubte ſich Niemand, 
eine * an ihn zu ſtellen. 

Auf dem Schloſſe veränderte ſich mit der 
Zeit manches. 

Leonorens Großjährigkeit wurde zwar, nad) 
ihrer eigenen Beftimmung, durch Feine andere 
Feier, als durch reiche Spenden an die Armen 
des Dorfes begangen, doch beſaß fie von jet 
ab eine weit größere Unabhängigkeit und 
Selbitftändigkeit. Ihre Mutter zog mit Mann 
und Kindern ganz in die Reſidenz, Leonore, 
welder eine ältere Dame ihrem Haushalte vor: 
ftehen half, ihren „Eremitenneigungen“ über: 
lofjend, wie fie bas nannten. Sie benußten 
"fie fortan nur, um ber Ebbe in ihrem Gelb: 
beutel aufzuhelfen, — ein Zuftand, der oft ge— 
nug eintrat; doch wie hätte Leonore es ver: 
mocht, die eigene Mutter abzuweijen, wenn 
ſich diefe an fie wandte? Das alles, was fie 
für die Ihrigen that, als ein Necht von ihr 
begehrt und mit Undank gelohnt wurde, das 
erwartete fie nicht anders, weil fie es in der 
Melt nicht anders gekannt. 

Um fo wohlthuender war ihr die Dankbar— 
keit, welche die Dorfbewohner ihr als ihrer 
Wohlthäterin entgegenbrachten, und der Neid): 
thum, der Är einſt ein ſchwer gebrüdt, begann 
in diefer Rücdwirkung ihr weniger als Fluch, 
denn ald Segen zu erjcheinen. 

Am vr ara das ihrer Großjährig- 
keit folgte, brannte zum erften Male die hohe 
Tanne im großen Saal des Schloſſes, und 
Leonore theilte ihre Gaben aus an Alt und 
Yung und fühlte ſich glücklich wie noch nie 
ſeit den Tagen ihrer Kindheit, 


a 

Und fo zogen Fahre vorüber, und es war 
gleifalls an einem Weihnachtsabend, daß ihr 
neck Nöfens bleihe Wangen, ihr werändertes 

ejen auffielen. 

„Wie iſt's mit Roͤſe?“ Frug fie deren Mutter, 
„Se kommt mir nicht wie dieſelbe vor.” 

Die Bäuerin wollte lange nicht mit ber 
Sprade gr doch Leonore nahın fie allein 
— und ließ nicht ab, und endlich wußte ſie 
alles. $ 


Ja, Nöfe liebte Gottfried, die Mutter hatte 
e8 längft gemerkt, wicwohl die Toter nichts 
gefagt. Es war ja begreiflih; die beiden 
waren von Klein auf wie Gejchwifter gewefen ; 
aber Gottfried jchien fih nichts aus ihr zu 
machen, er machte fi aus feiner was. 

Neulich nun, in der Spinnjtube, da erzählte 
einer, der Gottfried habein der Garnifon, wo 
er als Soldat geftanden, eine „Kleine“ — bie 
würde er heirathen, und von dem Tage an 

ehe Röſe umher wie cine geknickte Blume, 

te aber, die Mutter, glaube das gar nicht 
von Gottfried, wohl aber, daß er nit an ein 
armes Mädchen wie Nöfe denken fönne, er 
würde fi wohl nad einer reihen Bauers— 
tochter umſehn. 

Leonore lächelte. Sollte das das einzige 
Hinderniß fein? Geld und Gut? Daran jolle 
es dem Paare nicht fehlen, um glücklich zu fein, 

Wie aber Gottfrieds Gefühle erfahren! — 
Fa, meinte die Deutter, das fteheihr nidt an, 
fie könne ihm die Tochter doch nicht anbieten! 
Aber das gnädige Fräulein, wenn fie einmal 
mit ihm fpräche, fie würde das ſchon aus ihn 
heraußsfriegen. 

Leonore wehrte ab. Der Auftrag war ihr 
doch nicht recht gencehm, dazu mußte fi wohl 
jemand anders finden. Aber wer? 

Sie trug ſich den ganzen erften Weihnachts: 
tag damit herum, doch immer verfolgten fie 
Röfes traurige Augen und die Worte, die ihre 
Mutter unter Thränen geiprocdhen. — „Es 
wird ihr’s Herz brechen, denn ihre ganze Scele 
hängt an Gottfried,” und am Abend ſchickte 
fie nad) ihm. 

Es war in der fleinen Stube neben bem 
Saale, Leonore hieß ihn ihr gegenüber Platz 
nehmen; doch er blich ftchen, mit über der 
Bruft gefreuzten Armen. 

„SG habe mir auch für Sie ein Weihnachts: 
HR ausgedacht, Gottfried,” fagte fie, „es 


rägt fi nur, ob Sie es annehmen wollen, 
oder können — —“ fie ſtockte und ſah ihm 
ins Geſicht. 


Das Blut ſtieg ihm bis in die Schläfen, 
dann ſank cs wieder, under warb todtenbleich. 
— Sie's nicht errathen?“ frug ſie. 

Nein.⸗ 

„58 heißt Röſe,“ ſprach fie leiſe. 

Sie ſah, wie er nach der Lehne des Stuhles 
griff, Hinter welchem er ſtand; eine mächtige 
Erregung erſchütterte ihn. 


———e 
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„SH kann nicht!“ erwieberte er Kaum 
hörbar. 

„Nur ein Wort noch,” fagte Leonore, aber 
das Klopfen ihres eigenen Herzens drohte fie 
u erfticen, fie durfte nicht aufſehn, indem fie 
De „wenn es — wenn's der Geldpunkt 
ift, — Röfe ift mirja wie eine Schweiter, — 
ih bin reich — —" " 

„D Gott, daß Sie's nicht wären! — nicht 
reich, nicht vornehm!“ rief er und verhüllte 
das Geficht, 

Regungslos ſaß fie da. Ein Gebet, wie fie 
es feit ihren Kinderjahren nicht gebetet, flieg 
in ihrem Herzen auf. Ä 

Wenn es einen Erhörer gab, jo bat fie ihn 
um Kraft, jet ftarf zu bleiben und der Vers 
juhung zu wiverfichen. 

Was wäre ihr felbft Ehre und Anjchen vor 
den Leuten, Stand und Stellung in der Welt, 
bürfte fie dies Herz feithalten, dies einzige, 
das fie lichte? Aber Röje? follte fie an, ihr 
zur Verrätherin werben? ihr Lebensglüd dem 
eigenen opfern ? 

Es war jtille im Zimmer, ftile zwijchen 
den beiden Menſchen, die hier den ſchwerſten 
Seelentampf kämpften. 

Endlich ermannte ſich Gottfried. Er bob 
fein _bleiches Geſicht aus den Händen und trat 
zu Leonore. 

„Gute Nacht,” fagte er, „ich gehe zu Nöfe, 
fie fol alles wiffen und ſelbſt entjcheiden.” 

Leonore konnte nicht reden, fie hielt ihm die 
Hand hin. 

„Darf ich fie küſſen, dieſe Hand ?“ 

Sie ließ fie ihm und langjam , ehrfurchts— 
voll führte er fie an die Lippen, 

„Bott ſegne Dich!“ ſagte er, dann ſchloß 
ſich die Thuͤr hinter ihm. 

(Fortſetzung folgt.) 





Elſäſſiſches Blut. 

Ein Correſpondent des „Daheim“ erzählt 
folgendes eben ſo artige, als bezeichnende Stück⸗ 
chen, das er auf einer Fahrt durch Lothringen 
erlebte: 

In Saaralben kehrten wir im Hotel Fran: 
cais ein. Monſieur Francais iſt ein Franzoſe 
von Geburt und verſteht nicht ein Sterbens— 
wörtchen deutſch; Madame aber ift eine Deutſch⸗ 
Lothringerin. Nun ift ein Töchterhen von 
vier Jahren im Haufe, ein allerlichftes ſchalt⸗ 
haftes Kind, im dem deutſches und franzöſiſches 


Blut fih milden. Oft zog ich die Kleine auf 
meine Knie und fpielte mit ihr, aber fein 
deutſches Wort enteilte den Heinen, rothen 
Lippen. Adele hatte eine franzöfiihe Bonne, 
Verſteht das Kind Fein Deutih? Alle Kinder, 
die draußen auf der Straße fpielen, die Dienſt— 
boten im Haufe, fie ſprachen nur beutjch. 
Sollte Adele jo hermetiſch von allen Geſpie— 
linnen abgeſchloſſen fein? Wir merkten es bald, 
dem Kind war verboten worden, mit uns 
deutij zu reden, denn Monſieur Francais 
ift ein franzöſiſcher Patriot und unter der 
Glasglocke bei der Pendule war ein Immor— 
tellenftrauß. mit blansweißsrothem Bändchen 
aufbewahrt... Adele gehorchte, 

Sebt kam das Miltageſſen. Wir jaßen bei: 
ſammen und plauderten ranzifiid oder, deutſch. 
Adele hatte Appetit und bricht pläglic in die 
Worte aus: „donnez moi un peu du Speck 
maman!” Da trifft fie ein zorniger, verbeſ— 
jernder Blid der Weutter: „du land, du land, 
ma petite| 

Wir fhauten uns lächelnd an; unfer Glaube 
an Adelen's Franzöfiich hatte ſchon einen Stoß 
erhalten und auch bie Eltern wechjelten Blide, 

Das Eſſen war zu Ende; Madame ordnet 
etwas an der Halskraufe ihrer Tochter und 

eht nicht gerade fanft mit ihr um, fie zieht 

Kart am Kragen. Es muß die Kleine I 
Ihmerzen und der Schmerz fennt keine Comoͤ— 
die, denn laut ſchreiend bricht fie in die Worte 
ans: „Mama, Du wurſcht mir!” Das 
Eis war gebrochen, wir lachten laut und herz— 
lich, und Adelen konnte von nun an deutſch 
ſprechen. 

Dazu bemerkt der Erzähler: So iſt es aber 
ſtets; wo die Natur zum Durchbruch kommt, 
da ſchwindet die welſche Schminke, da tritt 
das Deutſchthum hervor. 





Mannichfaltiges. 


(Die Mannheimer Stadtbas.) Vor 
einigen Tagen war in einem Mannheimer 
Blatte von einem Kinderfreunde der Wunſch 
ausgeſprochen worden, es möchten die. Schulen 
während der MWintermonate. erſt um 9 Uhr 
beginnen. Diefen Wunſch unterftägt Frau 
Bittermaulin in der „Stadtbas” auf folgende 
Weiſe: 

„Gewiß Leitcher, läge die Erfüllung dieſes 
Wunſches ſowohl im Intereſſe der Kinner wie 
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ver Eltern! Ich Hab ſchunn emool davor 
blädirt. Warum's fo ſchwer halt, die nei Ein: 
richtung einzufichre, iff mer unbegreiflich ! 
MWarım dann? Die Schtund, die vorne am 
Unterriht abg'ſchnitte werd, ſetzt ma eenfach 
hinne wibder dran. Was die Sinner vun 
achte bis elfe Morgens lerne, werre fe ad 
vun neine bis zwelfe fappire kenne. Wer 
die Schtrapaße kennt, die e Mutter mil'eme 
halb Duzend junge Haffelnepp odder — 
tige Anſchtands-Daame amme ſcheene Winter: 
morge hott, biſſ die ganz B'ſcheerung friſſirt, 
geweſche un angezooge am dreivertl uff Achte 
mit'm Schulſack unnerm Arm uff de friſch 
g'froorene Kaͤndl in die Schul glenne kann, 
werd uff die Anfroog in d'r Zeitung gewiß 
rzbaft ja jage. Ja, 08 wär im Indreſſe 
owohl der Eltere, wie d’r Kinner, ſchunn aus 
S’jundheitsriffichte, de Winter durch die Schul 
erſcht am 9 Uhr angehn zu loſſe. Wenigſch— 
tens were die Weiwer fo e Erſuche an de 
Ortsſchulrooth gern unnerſchreiwe, wann aadı 
die Herrn Männer vielleicht noch nit jo ganz 
vun d’r Nothwendigkeit d'r nei Einriplung 
imerzeigt fein follte. Gar Mander, der ſich 
am fiewene Morgens nochemol rum mi bie 
MWinterfeit Iegt, wech freilich nix vun unjerm 
Kinnerzorres, den mer um die Zeit ſchunn 
bei d’r Lamp am Hals henke miſſe hawe, 
wann die Schulorbnung eing’halte werre fell! 
Wer imrigens vun denne Herrn d’r Schepfung, 
die fi nir davın draame loſſe, was oft zwi— 
ſchem Kaffee un d’r Schulzeit vorgeht, e Uff: 
klaͤrung iwer fo e mitterlichi Hekjagd hame 
will, fol norr zu d’r alte Bittermaulin kumme. 
Ich fing’'m e Lid davun: 
„Mutter, mein Kapp! Mutter, mein Hut! 
Mutter, die next mich!“ — Kinner, ruht! — 
„Mutter, der guckt durch'm Batter fein Brill! 
Mutter, der bort mich!“ — Kinner, ſeid fchtill ! 
„Mutter, mein Fedder, mein Blei un Babier! 
Mutter, mein Schulweck! Mutter, mein Bier!“ 
— Kinner,’s gibt Schläg jetzt, wann'd'r nit geht | 
— Deff iff mein däglich Morgengebeet !” 
Auch wir ftehen auf Seite der Bittermaulin 
und ſchließen uns der Anficht unferer erften 
Tädagogen an, die da fagen, daß zumal für 
jüngere Kinder die Schulzeit von 9—11 und 
von 2 —4 ne, hinreichend und was 
darüber vom Nebel fet. 


— —— 


(Bequemlichkeiten früherer Tage.) 
Im Jahre 1234 ſchlief der König von Eng: 
land zum eriten Mal auf einem Strohjad, 
früher auf bloßen Brettern. 1246 waren die 
Hänfer größtentheils mit Stroh gededt und 
im Jahre 1400 Tannte man in England noch 
keinen Kamin, gefchweige „denn einen Ofen, 
Man wärmte ſich darum nur an Gluthpfannen. 
Wein wurde als Arznei in den Apotheken 
verfauft. Man kannte noch keinen Wagen. 
Die Vornehmen ritten auf Pferden mit den 
Damen binter fih. Im Jahre 1340 betrugen 
die Steuern 30,000, nicht etwa Pfund Ster: 
ling, ſondern Wollſäcke. Die Richter und 
Aovofaten wurden mit Zimmt und Pfeffer 
bezahlt, woher es wahrſcheinlich auch kommt, 
8 heutigen Tags die Advokaten-Rechnungen 
noch fo gepfeffert find. Im Sabre 1343 
famen die eriten Stecknadeln auf, bis dahin 
bedienten fih die Damen höfgerner Stifte. 
1344 wurde das erfte Geld in England ge: 
prägt. Die erften feidenen Strümpfe trug die 
Königin Elifabeth im Jahre 1561, nachdem 
der König von Frankreich diefe Mode im 
Jahre 1517 zuerft eingeführt hatte. 





(Neue Schminkfe) Müller: Ad guten 
Tag, iſt das ihr Herr Schn? Ein ſchöner 
deutjher Jüngling. — Huber: Paſſirt, er ift 
Immer jo blaß, und das fann ich nicht leiden. 
— Müller: Da gebe ih Ihnen meinen Rath: 
Reden Sie mit ihm über die veihsfeindliche 
Bartei in Deutfchland, da muß er roth werben. 
Huber: Glauben Sic? Wenn er es aber nicht 
wird? — Müller: Tann geben Sie ihm 
lints und rechts eine Ohrfeige. 





Goldlörner. 





Der Weile lebt wie er lann — wenn er nicht Tann, 
wie er will. 
» * — 

Es if eine Regel der K’ngheit die Dinge zu ver⸗ 
laffen, ehe fie ung verlaffen, eim ſchönes Geſicht fol 
ben Spiegel zerbrechen, ehe er bie Runzeln Ve 
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Heimkehr. 
Bon Hermann fingg. 


In meine Heimath kam ich wieder, 
Es war die alte Heimath noch, 
Diefelbe Luft, diefelben Lieder, 
Und Alles war ein and'res doch 


Die Welle rauſchte wie vor Zeiten, 
Am Waldweg ſprang wie fonft das Reh, 
Bon fern erffang ein Abendläuten, 
Die Berge glänzten aus bem Eee. 


Doch vor dem Haus, wo uns vor Jahren 
Die Mutter ftets empfing, bort fab 

Ih fremde Menfchen fremb gebabren ; 
Wie weh, wie web mir ba geſchah! 


Mir war, als rief e8 aus ben Wogen: 
Flieh, flieh, und obne Wiederkehr! 
Die vu geliebt, find fortgezogen, 

Und lehren nimmer, nimmermehr. 





Eine Dorfgeichichte. 


Bon Hans Tharan. 


(Fortjegung und Schluß.) 

Sie waren wohl ein jhönes Paar gewefen, 
Gottfried und Röfe, als fie an ihrem Hoch— 
zeitstage zur Kirche gingen, und Yeonore hatte 
e8 oft zur hören befommen, daß fich die Leute 

eroundert, wie das gnäbige Fräulein, das 
onft jo zu ihrer Pflegeſchweſter hielt, gerade 
u ber Aeit babe verreijen müflen; aber bie 
eiden wußten, warum. 

Und Röje wurde eine glüdlihe Frau Sie 
tannte ihres Mannes Herzensgejchichte, fie ers 
rieth die Leonorens; ihr weiches Herz trauerte 
um beide; aber fie erfüllte treu ihre Pflichten 
und fand in der Achtung ihres Mannes Bes 
friedigung und Freude. Sie konnte ihre Eltern 
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bis zu deren Ende pflegen, die auch von Sei— 
ten Leonorens eine reiche Unterftügung ges 
nofjen. 

Gottfried und feiner Frau eine ſolche anzu— 
bieten, hatte Leonore in richtigem Taktgefühle 
nie gewagt; fie bedurften es aud nicht, — ihre 
un reichlich, und ihre Herden mehr: 
ten j 

Einige Jahre nach Gottfried und Röſe vers 
heirathete ſich Leonore. 

Der Graf hatte ſchon mehrmals um fie 
angehalten, — er war ein älterer Mann, — 
fie konnte von ihm am wenigiten von allen 
ihren Bewerbern annchmen, daß es ihm haupt: 
fählih um ihr Vermögen zu thun ſei. 

Auch Leonore felbft hatte die Dreißig über: 
ſchritten, und ihr Entſchluß, ſich endlich den— 
noch zu verheirathen, war wie ein unerwarteter 
Schlag auf die Pläne und Hoffnungen ihrer 
Stiefgeſchwiſter gefallen 

Ste erzählte dem Grafeu ihren einzigen, 
kurzen Liebestraum, und er lächelte dazu und 
nannte ihn „eine allerliebfte eine Dorf: 
geſchichte“, und vergaß alsbald die ganze 
Sade. 

Gottfried und Röfes Ehe blieb lange Finder: 
los, doch bald nachdem Reonore der erfte Eohn 
gejchenkt worden, legte auch Röfe ihr erſtes 
Kind ihr auf die Arme und bat, dem Kleinen 
Mädchen den geliebten Namen Leonore geben 
zu dürfen. 

Da wurde auch Leonorens Herz weich und 
warm, und als fie den erften Weihnachtsbaum 
Be die beiden Kinder anzündete, leuchtete auch 
n ihrer Seele wieder das Licht des altem, 
ie. ae Kinderglaubens, 

angjam, jehr langſam war er herangereift 
feit jenem Abend, wo fie zuerft wieder beten 
elernt, denn Leonore war eine verſchloſſene, 
* zu erweichende Natur, und ſie hatte 
ch ſo lange von Gott vergeſſen gewähnt, daß 
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es ihr nicht jo leicht geworden, an feine Liebe 
zu glauben, doch jeßt, wie hätte ſie's nicht 
efonnt, wo ſie mit den glücklichen Kindern 
Petbft wieder zum Finde wurde, 

Die Heine Nora war viel drüben auf dem 
Schloſſe und durfte mit der Zeit an vielen 
Unterrichtsftunden des Keinen Grafen theil: 
nehmen, 

Gottfried hatte zwar ven Kopf dazu ges 
ſchüttelt, allein feiner Frau machte es folche 
—— ihre Tochter eine höhere Bildung er— 
angen zu ſehn, daß er ihr darin nachgab, wie 
er Feten einem nur leife angedeuteten Wunſche 
Röſens entgegentrat. In feinem ganzen We— 
fen ihr gegenüber lag ja mie cine ftumme 
Abbitte, dag er ihre viebe nicht habe jo erwic- 
bern fönnen, wie fie es verdient. 

Als dann ſpäter Walter auf eine Schule 

ebradht wurde, wäre Leonorens Leben, — da 
ihr Mann jehr von den ihrigen abweichenden 
Intereſſen nabging, — cin fehr cinfames 
eweien, wenn fie nicht die Ausbildung der 
ochter ihrer Jugendfreunde auch jegt noch 
weiter gerührt. 

Sie lich darum do nie das Streben aus 
den Augen, das Kind dadurch den Eltern 
nicht zu entfvemden, was ihr aud vollftändig 
gelang. 

Trog aller begeifterter Verehrung für ihre 
gelichte Gräfin, blieb Nora's Harz und ihr 
einfacher Sinn den Eltern und dem Eltern: 
hauje treu. 


* 
* * 


Als Nora eben erwachſen, wurde ihre Mut: 
ter von einer heftigen Krankheit befallen und 
ftarb nach wenigen Wochen, 

Leonore pflegte fie mit ſchweſterlicher Hin— 
gebung und trug manche Lehre mit jih von 
dem friedlichen Sterbebette und zugleich den 
Troft für ihr Herz, daß Nöje mit jterbenden 
Lippen es bezeugte, welch eine glüdlice Frau 
fie geweſen, und ihr dankte, als die Begrün— 
derin dieſes Glücks. 

Und wenige Monate ſpäter, — als ſolle 
das Schickſal der Jugendfreunde in wunder— 
barer Gleichartigkeit ſich geſtalten, — verlor 
auch Leonore ploͤtzlich ihren Mann. 

Ruhig, wie ſie neben einander hingelebt, 
trug auch die Wittwe ihren Verluſt; ihre Ehe 
war eine jener alltäglichen geweſen, bei denen 
die Herzen wenig in Betracht kommen. 

Die nächſten Jahre ihres Lebens waren 


— ihrem Sohne gewidmet, ſie machte 
größere Reiſen mit ihm, ſie ſchuf ihm auch in 
der Hauptſtadt, wo er ſtudirte und er mili= 
taͤriſchen Dienſtpflicht nachlam, cin gemüthliches 
Daheim; das Stammſchloß blieb, einige Soms 
meraufenthalte abgeredynet, unbewohnt, wen 
auch die alten Be.ichungen mit Gottfried und 
Nora durch einen regen Briefwechſel zwiſchen 
legterer und Leonore aufrecht erhalten wurden, 

Als endlich Leonore das beginnende Alter 
fühlte, jehnte fie fi zurüd in die Heimat 
ihrer Kindheit und ſpiach gegen ihren Sohn 
den Wunjd aus, daß er ihr, che fie die Augen 
Ihlößen, eine Tochter ſchenken möchte, an deren 
Seite fie ihn glücklich zurüdlaffen könne. 

Seine ganze Antwort war aber die geweſen, 
daß er draußen in der großen Welt feine 
einzige geſehen, die das Bild feiner Jugendge— 
Ipielin Nora aus feinem Herzen zu verdrängen 
vermocht. 

Wie ein Märchen Haug es Leonore, ihren 
eigenen Jugendtraum, wenn auch in veränderz 
I Geftalt, im Sohne wieder erwachen zu 
chen, 

Schmerz und Freude vereinigten fich in den 
Thränen, die bei Walters Bekenntniß über 
ipre Wangen rollten, und des Sohnes Hand 
in ber ihren, erzählte fie ihm ihre eigene Ges 
ſchichte; erzählte ihn, wie fie und Noras 
Bater ſchweigend entjagt hatten, fir, der Freun— 
din halber, er in dem gerechten Stolz, der ſelbſt 
feines Herzens einzige Neigung zu bezwingen 
wußte, wo Stand und Bildung ihm als uns 
überwindliche Hinderniffe entgegentraten. Jetzt 
wußte fies, — er hatte Necht gehabt, wiewohl 
fie damals erft in Dunkelheit und Thränen die 
Quelle fuchte, aus welder er feine Stärke 
ſchöpfte. 

Sp erzählte die Mutter, ohne weiteren Com— 
mentar, ohne Anwendung auf den vorliegen— 
den Fall Walter war tief bewegt. Er ftand 
ftumm vor einer Seelengröße und Selbftüber: 
windung, die feinem weicheren Charakter frems 
ber waren; aber dann machte er feinen eigenen 
Fürſprecher. 

Er hielt ſeiner Mutter die veränderte Lage 
ber Dinge vor, die Bildung, melde Nora, 
wie cine Toter, von ihr — empfangen, 
die Standeserhöhung, die, wo ſie vom Manne 
dem Weibe ſeiner Wahl verliehen, nichts An— 
ſtößiges habe, und er ſchloß mit den Worten, 
die ſchon fo manches Mal die heißen Gefühle 
junger Herzen ausgedrückt. — 





— —— gene 
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Ich kann nicht fein ohne Nora!“ 

Konote laͤchelte wehmüthig, fie überbachte 
Gottfrieds langes Leben und das ihre, nnd fie 
dankte Gott, der das „Ich kann nicht” ihres 
einjt jo ftolgen Herzens in milde Ergebung 
verwandelt. 

Doch für ihre Kinder hoffte fie eine glüd: 
lihere Zöfung; ihr war ja ‚lange ſchoñ die 
lieblihe Tochter ihrer Jugendfreimde ans Her, 
—— wie ihr eigenes Kind, und da 

alter, wie er glaubte, um ſeiner Mutter 
Kummer zu ſparen, ſo manches Jahr ſeine 
Neigung zu überwinden geſucht, und auch Nora, 
wie einſt ihre Mutter, jahrelang ihre ſtille 
Liebe im Herzen getragen, rührte fie tief. 

Sie hatte an dem Abend, unter dem Weib: 
nachtsbaum, ihrem Sohne das Verfprechen ge: 
— am folgenden Tage ſelbſt für ihn bei 
Noras Vater zu werben. 

„Warum nicht gleich heute Mama, am heis 
ligen Abend?“ bat ſtürmiſch der junge Mann. 

„Nein, es foll morgen fein,“ antwortete fie, 
und in den Worten wie in dem Gefihtsaus: 
druc feiner Mutter lag etwas, das Walter 
nicht weiter in fie dringen lich. ‘ 

„Es ift ihre heute gewiß zu unruhig im 
Haufe,“ dachte er, denn das Schloß war von 
Gaͤſten gefüllt. 

Leonore erzeigte den größtentheils verarmten 
Anverwandten ihres verftorbenen Mannes, ſo— 
wie ihren eigenen, ſtets die großmüthigfte Gajt- 
freundicaft, und deren Bewirthung, jowie an 
ſolch einem Abend die der verjchiedenen Fami— 
lien aus dem Dorfe, gab der Schloßherrin 
und deren treuen Helferin Nora viel zu thun 
und zu denken. 


* 
* * 


Und nun iſt's Weihnachtstag, und wieder 
ſehen wir in dem an den großen Saal ans 
grenzenden Heinen Zimmer das alte Paar. 

Leonore hatte rg zu ſich bitten laffen; 
das ift ihm nichts Ungewohntes, er ift ſtets 
ihr treuefter Rathgeber und Helfer in allen 
Dingen. 

Heute aber, am Feiertage, was mag «8 fein? 
Denkt er wohlan jenen Weihnachtstag zurüd, — 
vor vielen, vielen Jahren? 

Es ift nie feine Art geweien, feine Gefühle 
durch Außerlihe Kundgebung zu verrathen, fo 
auch jetzt nicht. 


Und Leonore trägt ihr Anliegen vor, aber 
fie ftößt auf Widerftand bei dem ftolgen alten 
Mann, er will nichts davon hören, daß feine 
Tochter eine Gräfin werde; er hält auf feinen 
Stand und mag nicht jein Kind’ aus demjelben 
herausgehoben Tas fein Kind, es ift alles, 
was er hat auf sie Welt, — follte fie auf 
ihren Vater herabjehen lernen? Nein, er 
will feine Nora für fich behalten. 

Leonorend MUeberredungstunft ſcheint zu 
jcheitern, noch ein letzter Verſuch bleibt ihr, 
und wie fie jcht — ſpricht: Ich hatte 
mir auch für Sie, — für uns beide, — ein 
Weihnachtsgeſchenk ausgedacht, Gottfried, —“ 
da in fie, wie die Macht der alten Zeit ihn 
ergreift. 

‚ Er fährt fi mit ber Hand über-die Augen, 

— es immer noch ſo jugendfeurig, das alte 
erz 

„Es ſollte das fein,“ fährt ſie bewegt fort, 

„daß in dem Glücke unjerer Kinder unſer 

— in Erfüllung gehe —“ 

o hat ſie noch nie zu ihm geſprochen, in 
all den langen, langen Jahren, in denen ſie 
neben einander hingelebt, alles theilend, alles 
beſprechend, nur den einen Punkt nie, ſo iſt's 
das erſte Mal — und das beſigt ihn. 

„Es geſchehe, wie Sie wollen!” jagte er, und 
in den alten Augen ftehen Thränen. 


* * 
ie 


Fröhlich und jubelnd wurde die Hochzeit 
des jungen Paares gefeiert. Was kümmerte 
e8 den jungen Grafen, ob feine Standesgenoſſen 
bie Schultern zuckten, und feinen Geſchmack 
einen he ee nannten, er hatte ſich 
doch die holvejte Blume erwählt, und die Grafen— 
frone konnte die Schönheit ihres jugendlichen 
Hauptes nit erhöhen, noch ihrem lieblichen 
Weſen in feinen Augen einen höheren Zauber 
verleihen. 

Und als die Feier vorüber und ſich die er: 

rauten Eltern, in ftillem Glückwunſch, bie 
ände reichen, da fpricht Gottfried wie einſt: 

„sh danke Ihnen!“ GE 

Doch Leonore frägt niht warum, benn fie 
_ es, er dankt ihr für die Liebe ihres ganzen 

ebens. 


— — — 
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Mannichſaltiges. 


(Originelles Inſerat.) Das Wiener 
Tagblatt bringt folgendes Inſerat: „Eine 
hübjche, feſche Wittwe, mit einem bedeutenden 
Vermögen von 10,000 |. Witz, 20,000 fl. 
Geiſt und einer Million Geduld, ſowie im 
Befige der allernothwendigften Treue, ſucht 
im Finftern einen Meteor — einen Mann — 
zum ewigen Bunde. Anträge unter Chiffre 


„Holahol Die wilde Jagd!” poste rest, 
Hauptpoft." ' 
(Amerilanijd.) Ein il Julia 


Smith in Huntington, Long Island, batte 
fich ver zarten aber zubringlichen Aufmerkſamkeit 
eined Herrn Keljey zu erfreuen. Nachdem alle 
Mittel vergeblih waren, den liebeglühenden 
Nomeo aus Julien’s Nähe zu bannen, griffen 
einige Freunde der Dame zu dem etwas un— 
gewöhnlichen Mittel, daß fie an einem Abend 
den Romeo überficlen, ihn entfleiveten, mit 
Pech einichmierten, in Federn wälzten und 
dann laufen ließen. 





’ 

(Gewifjenbaft) Mor: „Nun, Dein 
Meifter hat Dit ja heut einen Stockfiſch 
geheißen!“ — Eopp: „Weißt! ſonſt fagt er 
Ochs! und Eſel! zu mir; aber heut üjt ein 
QDuatember und weil er fo fromm ift und 
alle Fafttage hält, fo fagt er heute: „Du 
Stockfiſch!“ zu mir!“ 





(Ein eigenthbümlider Verein) ift in 
Prag im Entitchen begriffen. Er hat fi 
den Zweck gefeßt, ftatt des läftigen Hutab— 
nchmens den militärifchen Gruß durch bloßes 
Anlangen an die Hutkrämpe (Salutiren) cin: 
zuführen. Der Berein zählt jegt 24 Mitglieder. 


— 





(Komiſche Anzeigen.) Im Leipziger 
„Tagebl“ iſt zu leſen (S. 5346 der Nr. 317, 
3. Beilage): „Eine gute Anferuhr it in 
trunfenem Zuſtande bei einem Meifter 
abhanden gefommen.* — Im gleihen Blatte, 
2. Beilage zu Nr. 317. beabficptigt der Stadt— 


rath zu Yeipzig einige der Stadt gehörende Par: 


zellen hHectoliterweife zu verpachten. 


Drud von &, Georges in Yanban. 



















(Spanifdhes aus Dresden.) Ein Re 
ferent der „Dresdener Nachrichten" madt in 
einem Berichte über die Feierlichkeiten beim 
Ehejubiläum folgende Bemerkung: Ein bie: 
Ken Etiquette muß ganz bübjch fein, aber ihr 
Uebermag wird läderlid. Zum Beijpiel: der 
Fürſt X, der, wir wollen einmal annchmen, 
im „Hotel de Sare* logirt, will dem Prinzen 
der daneben in „Stadt Rom“ abgeftiegen % 
einen Beſuch abjtatten. Prinz N. ift nicht zu 
Haufe, kommt aber eben von vinem Bejuche, 
den er beim Fürften 3. abgeftattet hat, zurüdt 
nad feinem Hotel. Er kann nicht vorfahren, 
denn der Wagen des Fürſten X. hält vor der 
Thür und der Adjutant von X fell eben die 
Viſitkarte hinauftragen. Andere Sterbliche 
würden aus dem Wagen jpringen und ſich 
auf der Straße die Hand ſchütteln. Nach 
Etiquette hat der nachgefahrene, zu befuchende 
Prinz 9. aber feinen vorgefahrenen Bejucher 
&. gar nicht zu jchen; der Adjutant des Letz— 
teren kommt mit der Meldung, Prinz 9). fei 
nicht zu Haufe, herunter; Fürſt X macht ein 
erftauntes und bedauerndes Geſicht und fü 
ab. Nunmehr kann Prinz 9). vorfahren 
fteigt aus und die Treppe hinauf, und fi 
oben die Bilitfarte des Fürften X, der i 
jeinem Bedauern nit zu Haufe getroffen Hal 
Es lebe die altipanifche Grandezza im neun— 
zehnten Jahrhundert !* 





(Wie heißt merkwürdig?) Huber 
„Hören Sie, Wolffohn, das ift doch merke 
würdig, daß jekt in Europa gar jo viele 
faliche Banknoten auftauchen?“ — Wolfjohn: 
„Wie heit merkwürdig? Wenn alles immer 
nur nad Silber jchreit, fo ift es fein Wun— 
der, wenn die Banknoten falſch werden. 













Goldlörner. 


Nicht lange währt bie rafche Jugenbbitte, . 

Denn heft'ge Feuer brennen bald ih aus; 

Fin fanfter Schauer währt; ber Sturm iſt fnrz. 

Wer frühe fpornt, ermübdet frib fein Roß; 

Ten, der zu baftig fpeift, erftidt die Speiſe. 
Chat. Ni. 2, 3, 1. 7 


Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote”, 
Arſcheint drei Wal wöhentlih. — Redigirt von Ad. Joſt 





Wr. 142. 


Montag, den 9. Dezember 





1872. 





Die Mutter hat Recht gehabt. 
Ein Stüd atıs dem Leben von Ottilie Wilder muth. 


Es ift eine Benzenwahrheit, die man des— 
halb kaum ausſprechen darf, daß der Mutter: 
name ein füßer und geheiligter ift für alle 
Zeiten und in allen Landen; warum Klingt er 
oft fo anders, wenn noch zwei Sylben vor: 
ftchen? warum knüpft fihb an den Namen 
„Schwiegermutter“ von Alters her ein ſchlim— 
mes Vorurtheil, das fi ſchon in Wort und 
Lied, in guten und ſchlechten Wien, in Komö— 
dien und Tragddien ausgefprechen hat, allo, 
daß wie ich ſchon früher einmal erzählt, ein 
heirathsfähiger und heirathsluftiger Mann ein⸗ 
mal verfichert hat: zum Heirathen könne er 
ſich nur dann entſchließen, wenn der Brief an 
feine Schwiegermutter einen Thaler koſte. Bei 
unferen jegigen billigen Poſtanſtalten wirb 
freilich dieſer Borfihtige feine Braut aus dem 
ftillen Ocean oder aus fonftigen Gegenfühlern 
herausfiſchen müffen, und wırd da kaum reichen! 

Wicweit das VBorurtheil begründet, ift wohl 
ſchwer zu beftimmen. Mag ja fein, daß es 
der Mutterliebe oft ſchwer wird, ihre Rechte 
an das Kind und Über des Kindes Haus auf: 
zugeben, auch wenn fie diefe Nechte feierlich 
abgetreten, daß ihre Sorge für das Wohler: 
peben und Behagen des Kindes dem oder der 

äftig wird, die nun die nächſte Pflicht dafür 
haben; bisweilen ift e8 auch wohl die mehr 
jelbftifche Liebe des Mannes oder die anſpruchs— 
volle Eiferſucht einer jungen gg die in 
Konflikt kommen mit ber felbftlojen, hingeben- 
den Mutterliebe. Gewiß aber ift, daß das 
Verhältniß in viel mehr Fällen ein gutes und 
freundliches als ein ungutes und läftiges ift. 
Das rechte Gut ift aber oft farblos wie reine 
Luft und klares Waffer und wird darum nicht 
bejonders bemerkt, jo wird auch von den guten 
CS chwiegermüttern nicht viel geredet, wie vom 


beften Staat und von der beften Frau, und 

doch gäbe es ein reiches Bud, wenn mau alle 
den Segen verzeichnen wollte, ben man dem 

treuen Walten einer Matter im Haufe vers 

heirathyeter Kinder verdanft. 

Sp eine Mutter, die vieleicht früh ſchon 
die Sorge für den eignen Herd aufgeben mußte, 
fieht dann freilich im Haushalt der Kinder 
nicht nur was ſchön und recht, andy was ver— 
fehlt und — iſt, der Muttermund iſt 
„ein getreuer Ekhard und warnet Jedermann,“ 
das it ein fchw wohlthätiges Amt, aber nicht 
immer ein dankbares und kann manchmal auch 
die längft großgewachſenen Kinder ein gewils 
ſes Bangen anfomnien, wenn das Mutterauge 
jo jharf in eine Ede ficht, oder eine Bemer= 
fung über ihre gelegentliden Beobachtungen 
madt: „Ei böret, die zerfprungene Scheibe 
ift ja noch nicht reparirt!? — „Die Spähne 
vom legten Helzipalten liegen auch noch im 


‚Hof," oder „die Bodenthür follte man nicht 


immer fo offen ftehen laſſen.“ Unbequem mag 
jold ein wachſames Auge oft fein, aber wohl: 
thätig und gewiß bleibt in den meiften Fällen 
bei den Kindern die Anerkennung: „die Mut: 
ter hat Recht gehabt.“ 

So weiß auch ich eine Mutter und Schwic- 
germutter, die als licher Gaft und als ein 
— Ekhard gar oft einſprach in dem Hauſe 
hrer Tochter, das freundlich umgeben an einem 
kleinen Fluſſe ſteht und darin ein blühendes 
Bleichgewerbe betrieben wird. Die Mutter 
iſt vom guten ſoliden Bürgerſtande, ſie hat 
recht mit Freude und Stolz der Tochter die 
Raäume des neuen Haufes viel ſchöner und reis 
her ausgefhmückt, als die ihres eigenen waren, 
und wenn fie aud gar oft über den Lurus 
der neuen Zeit geſcholten und immer wieder 
erzählt hat, wie einfach vor Zeiten ihre Aus: 
ftener und wie fo viel einfaher noch die ihrer 
Mutter gewejen fei, aljo, daß man hätte meie 
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nen follen, ihre Unrahne habe in Pfahlbauten 
elebt, — fie ſah doch recht mit heimlicher 
et der Schönen Salon, ben fie der Tod: 
ter eingerichtet, und jchaute feitwärts nad 
den Bejuchern, ob fie fi denn nicht auch recht 
verwunbderten, wie ſchön e8 bei ihrer Marie jet. 

Da fie nicht ferne von ihren Kindern wohnte, 
jo war es natürlich, daß fie fie oft bejuchte, 
und ihr Auge weidete fih an der fchönen 
Umgebung, an dem emfigen Geichäftsbetrieb 
und dem fichtlichen Gebeihen des Haufes, Sie 
bemerkte nun freilich aud allerlei Heine Män— 

el und Berfäumniffe, die Hausherr und Haus: 
au im Getriebe des Alltagslebens überjchen 

Önnen, wußte da und bort ein Vorſchlag, 
wie's eben doch noch beffer und zweckmaͤßiger 
eingerichtet werden koͤnne. Das war den Kin— 
dern wohl manchmal ein bischen unbequem, 
dod wurde gewöhnlich der mütterlihe Vor— 
ſchlag nachher no in Erwägung gezogen und 
meift ausgeführt. Der jungen Frau war's 
dann auch wicder ein ftiller Triumph, wenn 
er ſich als zweddmäßig bewährte und fie nad: 
her a dem Manne jagen durfte: „Sieht du, 
die Mutter hat Recht achabt.* 

So waren in Arbeit und Frieden fchon 
einige Jahre über den jungen Hausſtand hin 
gegangen. Der Wutter blieb die Wanderung 
u ihren Kindern hinaus ihr Tiebfter Gang, 
he freute fi, wenn fie ſchon von weiten die 
Ihimmerndweiße Leinwand auf dem grünen 
Raſen ausgebreitet jah, und der Gang unter: 
blieb nur, wenn fie den Kindern bei fich da= 


heim einen behaglichen Kaffeetiſch zurüften konnte. 


So war fie aud eines Abends recht bes 
friedigt von einem Beſuch bei der Tochter nad 
Haufe gelommen. Es war alles jo ſchön im 
Gange draußen, „die jungen Leute können's 
noch zu etwas bringen,” dachte fie getroft, ch 
fie ſich niederlegte. Sie verfäumte auch nicht, 
nad) alter guter Sitte ihren Abendfegen zu 
leſen; bei der Bitte: „und behüte ung, Herr, 
vor Feuers- und Waflernoth“, hatte fie gerade 
nichts Befonderes gedacht, Mutter und Groß: 
mutter hatten au jo gebetet, man nahm es 
für felbjtverftändlich, da noch nie Feuers: oder 
Wafjersnoth hereingebrochen war. 

Recht im erſten Schlaf lag die alte Frau, 
da wurde fie plötzlich aufgejchredt durch den 
Ruf: „euer, Feuer!’ und fchauerlich Klang 
es durch die vorher jo ftillen Straßen. Wenn’s 
aud nicht in der Nähe war, fie hätte es über: 
haupt für eine Nohheit gehalten, im Bette zu 





bleiben, wenn draußen Feuerlärm war. „Bo 
brennt's?“ erſcholl aus vielen Fenftern, auf 
den Straßen fprang, ſchrie und rannte es be— 
reit3 von allen Seiten, und graufenvoll er= 
jholl der Ruf der Sturmglode. „Draugen 
in der Bleiche!“ rief's herauf. In der Bleiche ? 
— da war ja ihre Tochter! 

Wie die Mutter in ihre Kleider fam und auf 
die Straße hinaus, hinaus, dem abgelegenen 
Bleihplak zu, das wußte fie nicht. Dort 
ftand das Haus, jo lange die Stätte emfigen 
Schaffens und friedliden Glüds, aus den 

enjtern fchlugen die Flammen, die ſchauer— 
liche Röthe erhellte den Pla ringsum und 
lieg alles genau erkennen, entjegliches Schreien, 
Rufen, Drängen, dazwiichen das Kommando 
der Feuerwehr, das Raſſeln der Feuerfprigen, 
der Klageruf Geftoßener und Getretener. 

Durchdringen zum Haufe war unmöglich, 
doch konnte die Mutter ihre Tochter von Ferne 
jehen und erkennen, wie jle unverfehrt und 
emfig aus dem Haufe ab und zuging, 
beladen mit werthvollen Saden, dem Sil— 
berfäfichen, feinen Weihzeug, mitunter aud 
wohl mit unnöthigen Dingen, die fie einis- 
gen Leuten der Rettungsmannſchaft vor dem 
Haufe übergab. „Laß dody gehen, Marie, (aß 
lieber alles brennen! Nette Dich!“ rief die 
angiterfülte Mutter. Ach, fie bedachte nicht, 
wie unmöglicd «8 war, daß ihr Ruf vernome 
men wurde, 

Eine neue Sprige fuhr hinüber, der Dach— 
ftuhl eines Nebengebäudes ftürzte drüben prafs 
jelnd ein, die Verwirrung und das Gedränge 
wurde größer; nur mit äußerfter Mühe konnte 
die Mutter fi wieder jo weit vordrängen, 
daß fie den Blick auf den brennende Haus ge: 
wann. Sie fah die Tochter nicht we 
„Marie, meine Marie!" rief fie im Jammer, 
„ſie ift gewiß noch drinnen im Haus!” und 
mit unfägliher Mühe dringt fie wor, jeden 
Bekannten angftvoll fragend, „habt ihr nichts 
von meiner Tochter gejchen, find noch Leute 
im Haus ?* 

„Ihre Tochter ift —— Stadtrath Schmied 
geflüchtet, da hab' ich fie noch ein Kiſtchen 
bineintragen ſehen,“ verficherte einer von der 
Feuerwehr, 

„Iſt's gewiß jo? Ich kann's nicht glauben !" 
rief die Mutter wieder. 

„Sie dürfen’s glauben, Frau Mutter,“ fagte 
ber Schwiegerjohn felbft, der in dem Augen: 
blide mit hochgeroͤthetem Angefiht in furdt: 
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barer Aufregung ſich auf einen Sprigenwagen 
ſchwang, um der Branbdftätte wieder zuzufahren, 
von ber er chen einiges gerettet hatte, 

„Aber wißt Ihr's ganz gewiß? Mir ift’s 
immer, als fei fie noch drinnen im Haufe“, 
ſagte nochmals bie Mutter. = 

„Es ift aber jo, fie ift ficher, ich weiß es 
von Leuten, die fie geſehen“, rief ungeduldig 
der Schwiegerjohn, „ſei'n Sie doch froh! «8 
ift ſonſt Noth genug“, und eilig fährt er weis 
ter, um noch zu veiten, was zu vetten ift. 
Die Mutter aber drängt und brängt nach ber 
andern Seite, wo das befreundete Haus ſteht, 
in das die Tochter geflüchtet fein joll. 

„Die Weibsleut’ müffen doch überall voran 
fein!“ ſchreit ärgerlich einer von der Schuk: 
wache, als fie gebrüdt, getreten, geftoßen, end: 
lich an dem Haufe anlangt. 

„Sie find’s, Frau Bafe, „um Gotteswillen! 
aber der Schred! wie iſt's denn wohl an— 
gegangen?“ ruft ihr dort die theilnehmende 
Verwandte entgegen. 


„Iſt meine Marie da?” fragte athemlos 


die Mutter, achtlos auf alles Andere. 

„Iſt dageweſen, hat mir eine Kifte zum 
Aufheben gegeben, iſt aber wieder fort; fie ift 
gar fouragirt, wird noch was retten wollen*, 
war die Antwort, 

„Alſo doch!“ Die Mutter kehrte um und 
drängte wieder dem Vrandplatze zu, aber es 
war nicht möglich voranzulemmen, . nicht mit 
ber furchtbarſten Anftrengung. 

„Es geht nicht, haben Sie doch Vernunft”, 
ruft ihr einer der Männer zu. 

„Durch's Waffer, von der andern Seite!“ 
Der Gedanke durchzuckte ihr den Sinn; dort: 
bin, an’sUfer des Flüßchens kann fie gelangen, 
und die Flammen leuchten ſchauerlich berüber. 

„Will ſich denn auch noch ein Weibsbild 
erfäufen ?* fchreit ein roher Burj, als fie 
in den Kleidern, wie fie ift, geradezu durch 
den jeichten Fluß fich durchdringt. „Xiebe ift 
ftart wie der Tod und feſt wie die Hölle.“ 
Sie fommt durch, aber vom Ufer an bis an’s 
brennende Haus ſteht's wieder bichtgebrängt 
mit Leuten, und die Loͤſchmannſchaft hat einen 
ſtarken Gordon gebildet. 

„O in Frag ae meine Tochter ift noch 
d’rin’n, die Thür brennt ja noch nicht!” flchte 
fie mit aufgehobenen Armen. 

„Nichts da, 's ift niemand mehr im Haus, 
ift genug zu thun von außen, brauchen feine: 
unnöthigen Weibsleut’ da,“ ruft ihr einer rauh 


entgegen, und von allen Seiten tönen Schelt- 
worte über das gewaltthätige Weib. 

„Und ich bitte Euch um der Barmberzivkeit 
Gottes willen, verſucht's doch? flehte fie von 
neuem. „Es iſt mir im Herzen gewiß, meine 
Toter ift noch drinn’ und kann nicht mehr 
jeldft heraus kommen ! thut's um Gotteswillen, 
's wird Euch nicht reuen! Ihr habt ja auch 
viclleiht Kinder daheim |* 

„Na, ba muß mian wohl, geht vollends in 
Einem Hin,“ murrte einer der Leute, ein 
robufter Mann, und mit unfäglider Be— 
friedigung fieht ihn die Mutter mit ftarfen 
Fäuſten ſich durchdrängen und in der Hause 
pforte verſchwinden. 

„Kann jelber dabei Hin fein, aber ich hab's 
doch thun müſſen,“ bruttelt der Netter vor 
fih hin, als er durch Rauch und Qualm und 
Trümmer in die ſchon brennenden Zimmer 
eindringt. „Iſt für nichts”, denkt er, will 
nur wieder 'caus,“ da ftöht fein Fuß an einen 
Gegenftand, nahe einer Kommode liegt eine 
Frau an der Erde wie todt, doch ftöhnt fie 
noch leiſe, „die iſt's am Endel* ruft er, und 
die Mutter drüben fieht durch Rauch und 
Dunft unter Flammen und durch Waffergüffe 
ben Pier Retter vordringen, die lebloje 
Seftalt in den Armen, die er vor ihr nicdere 
legt: „Haußen ift fie, weiß nicht, ob's nicht 
die. Lege en iſt,“ fagte er trocken. 

„Sie iſt's, o fie iſt's! meine Mariel tau— 
jend mal, taufend mal Dank, und wenn ich 
fie auch nur noch begraben darf! fie ift doch 
nicht verbrannt!” ruft die Mutter und umfaßt 
glückſelig ihr Kind. 

Ja, jie war’s, und die Mutter hat fie nicht 
begraben vürfen! Sie ſchlug die Augen wie: 
der auf, fie ward zur Befinnung gebracht, fie 


wußte noch, wie fie unfähig durch den Qualm 


weiterzudringen, mit einem furchtbaren Angjt: 
gefühl an dem Schrank niedergefunfen war, 
aus dem fie noch hatte wichtige Dinge retten 
wollen und wie ihr legter Gedanke geweſen: 
„ad, wenn's. die Mutter wüßte.“ 





Ein einenthümliches Morgenliht, wenn c8 
auf eine Brandftätte fcheint! Cine Tautlos 
ewaltige Predigt von der Vergänglichkeit des 
Geviichen, wie fein Redner fie ausdenken koͤnnte! 
Was jahrelang nefammelt, geſchont, geordnet 
worden, da liegt's verkohlt und zertrümmert, . 
und während es nicht der Mithe wert fcheint, 
nur überhaupt das Leben wieder zu beginnen, 


x 
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fo begrüßt ber Abgebrannte oft mit Finbifcher 
reude das Fleinfte Stückchen Geräth, das zus 
ällig gerettet worden. 

Auch der Bleihenbefiger ftand düftern Blicks 

vor bem, was ihm geblichen von feinem forg: 
ſam gehüteten, tchl betriebenen Befig. Er 
Tonnte fi nicht befinnen, wie es denn fo hatte 
fommen fönnen, wie es nun werden ſollte, — 
das alles ftand ſchwer und düfter vor ihm, 
und der Muth zu neuem Angreifen war noch 
nicht in feiner Seele. Was cr verloren, was 
alles zerjtört war, das wußte er noch nicht, 
aber was ihm geblichen, das wußte er, wenige 
ftens eins, das Befte und Liebfte, und von 
ber Branpftätte weg, von den vielen theilnch- 
menden und berathenden freunden, von denen 
jeder noch befjer wußte als der andere, was 
nun zunächſt zu begiunen fei, wandte er fich 
zur Stadt, zu dem Haus der Verwandten, wo 
er geftern irrthümlich feine Frau geborgen 
geglaubt Hatte, wo fie aber num ein freund: 
liches Aſyl gefunden. 
Da ſchien aud die Frühfonne in das forg: 
fältig und ſchön gehaltene Gaſiſtübchen, das 
jo gerne ſich dem theuer erfauften Gaſte ge⸗ 
Öffnet hatte, da ſchien fie, nicht auf Schutt 
und Trümmer, aber auf das bleiche Geficht 
der jungen Frau, die erfchöpft und todtmüde, 
mit blutiger Stirn dalag, aber mit glücklichem 
Lächeln dem Gatten die verbundene Hand ent: 
gegenftredte, 

„D Marie, Gott fei Dank, daß Du da biſt! 
og, wie ift Dir’s denn? Ach Gott, wie nah 

aͤr's geweſen, daß wir Dich nicht mehr hätten ! 
wie hab’ ich jo gewiß geglaubt, Du feicft hier 
geborgen !* 

„3a, ja,“ Lächelte die müde Frau und ſah 
mit einem Blick voll unendlicher Liebe au der 
Mutter hinüber, die an ihrem Bette jaß, und 


nichts konnte als weinen, und dann wicder - 


glüdjchig ihrer Marie in dic Augen ſehen, 
„a, ja, 's jcheint, ihr alle habt's geglaubt, 
nur in Ein Herz ift die Ahnung gegeben wor: 
den, im welder Zodesangft ich rang, da hat 
die Mutter einmal, wieder Recht gehabt.“ 





Maunidhfaltiges 


(Sine Hündin als Amme von Ti— 
gern.) Dem „Dresdener Anzeiger”. entnch: 


men wir folgende Mittheilung: Am geftrigen 
Tage in den erften Nahmittagsftunden wur- 
ben zwei Tiger im zoolegiſchen Garten geboren. 
Wilig begab ſich „Mathilde“, die Mutter 
berjelben, als wenn jie fühle, daß fie die erfte 
Nahrung den Jungen nicht bieten könne, in 
den benadbarten Raum, dur den fie von 
den Neugeborenen getrennt wurde, und num 
überbraditen die Hände der Wärter fofort die 
ſchreienden Kleinen der bereits wartenden Hüh- 
nerhündin „Diana“, von ber man vor Kurzem 
drei ihrer eigenen Jungen entfernt hatte, fo 
daß ihr noch vier verblieben. Jedenfalls hielt 
die fanfte Hündin die jungen Katzen für ihr 
eigen Fleiſch und Blut; fie ließ diefelben nicht 
allein fofert faugen, jendern leckte fie aud 
zärtlih. Wir waren ein paar Stunden jpäter 
Zeuge biefer ſich wiederkolenden höchſt intereſ— 
janten Ecene und ſahen, wie fi die jungen 
Tiger in kurzer Zeit bei der fremden Mutter 
ein gar ſtaatliches rundes Bäuchlein antranken, 
Eine jhöne Zeichnung zierte bereits das Fell 
der Neugeborenen, deren kurze rundliche ſchwarze 
Ohren ſich er von bem weißen Fell der 
Hündin abhoben, die jowohl in Färbung als 
Bau außerordentlich unferer früherer Ziger: 
Amme, der bekannten „Wida“ ähnelt. Da 
diefe Hündin erft vor acht Tagen geworfen, jo 
ift die Befürdtung, daß die Milch berfelben 
doch vielleicht den neugeborenen Tigern zu alt 
jein könnte, wohl nicht am Plage. Eine Ga- 
rantie aber dafür, daß ihnen „Diana“ voll 
ftändig die Mutter erfigen werde, kann freis 
lich bei der fehr zarten Organifation der jungen 
Tiger bis jet nody keineswegs gegeben werben, 





(Darum alſol) „Wie kommt e8 nur,” 
fragte eine Dame einen Scemann, daß jo vicle 
Edhiffe weiblihe Namen tragen?! — „Das 
fann ich Ihnen jagen,” erwiederte der An— 
geredete troden, „das gejchieht deshalb, weil 
die Auftacdelung fo viel koſtet.“ 


Ein perſiſches Sprüdwort.). Eines 
der ſchönſten perſiſchen Sprüdhwörter, das für 
alle Zeiten und alle Völker ſeinen Werth be— 
hält, ift folgendes: 

Eine bit Du bem Leben ſchuldig, 
Kämpfe oder ſuche die Ruh: 

„Bil Du der Ambos fei gebuldig, 
Bin Du der Hammer, ſchlage ul" 








Drud von %, Georges in Landbau. 


Heitere Stunden. 


Belletriftifches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote“. 
Arſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirt von Id. Jofl 








Das legte Kunſtſtüd. 
Erzählung von W. Koch. 


Das ift ein tolles Leben und reges Treiben 
auf dem großen Marktplage am Kirmektage! 
Alt und Jung hatte ſich in den beiten Feſt— 
tagskleidern die Beine gemacht, theils um 
ſich ſehen zu laſſen. Da wogt die Menge 
ſtoßend und drängend durcheinander; der Bauer 
im neuen blauen Kittel mit ſilberner Kette 
und Haken, dem altmodiſchen ie mit brei: 
ter Krämpe und der nie fehlenden - kurzen 
Maſerpfeife; die Bäuerin in der bunten Haube 
oder dem großen, weißen Kopftuche, dem bel: 
len Kattunkleive, dem rothen Umfchlagetüchlein 
und mit der Strobtafhe am Arme. Die 
Alten bedächtig und prüfend daherfchreitend ; 
die junge Welt fröhlich, lachend, forglos, — 
einander nedend tm Uebermuthe der Jugend 
und ftolz auf die rothen Bäckchen, die friſchen, 
füffigen Lippen, oder auch auf den erften Flaum, 
der —3* Im Geſichte keimt. 

Dazwiſchen giebt es auch Leute in modern: 
ftädtifcher Kleidung mit Glaccehandichuhen und 
Spazierſtöckchen, Leute, die gewaltig vornchm 
tbun unter den Landfindern, denn es find 
Städter; ihr Geſicht ift nicht verbrannt von 
den Gluthftrahlen der Sonne, ihr Teint ift 
vornehmebleih, ihre Hände find glatt und 
De nicht mit garftigen Schwielen bebeett. 
Wie jorgfältig der Herr in ben gelblichgrünen, 
gallonirten Spannbeinfleivern und dem lila— 
blauen, modern zugeftugten Rode den Aermel 
mit dem feuerrothen Gloceehandſchuh abbür— 
ftet, wenn ein Banernjohn venjelben im Vor: 
übergeben geftreift, — und wie felbftbewußt 
die ftolze, aufgepußte Dame in dem Gazekleide 
und dem koſtbaren Shawl auf die unſcheinbar 
gekfeidete Landſchöne herabblidt und Tächelt, 
wenn auch diefe, ftolz auf das neue Wollkleid 
oder die feidene Sonntagsjchürze, das vor— 


Do nnerftag, den 12 Dezember 


1872. 
nehme Schwenken ber Stäbterin nachzuahmen 
ucht! 


t 

Ale biefe drängen und fluthen auf und ab 
zwiſchen den bretternen Buden, welde der in: 
duftrielle Kleinhändler aufgeftlagen, der mit 
lauter Stimme feine Waare feilbietet und bie 
Güte derjelben anpreift. Da giebt’8 nügliche 
Sadıen für den Haushalt, eine köſtliche Weide 
für das ſehnſüchtig blinzelnde Auge ber Bäuerin; 
aber die Nothdurft ftellt vorab noch andere 
Forderungen, und die Kupfermüngen der mages 
ren Börje rufen ihr Veto. Da giebt's Luxus⸗ 
fahen, glänzendes Flittergold, Perlen, Ketten 
und Nadeln; — die junge Dirne kann einen 
Sant der Bewunderung nicht unterbrüden, und 
der galante Burſche greift in die Taſche, um 
das Herz feiner Gelichten zu — —5 
ſtolz ſchreitet der Städter vorüber, all die 
Koſtbarkeiten kaum eines Blickes würdigend. 
Da giebt's Kuchen und ſüßes Backwerk, Buben 
mit Borzelangefäßen, Glüdsjpiele, Schießhüt- 
ten und Garoufjels, ein bejondercs Vergnügen 
für das Tänplichfittliche Bölkhen, das in 
ſchwindelndem Galoppe unter ohrenzerreißender 
Mufit und Trommeljhlag fih im Kreiſe 
drehen läßt, — Alles Dinge, welche der mos 
derne Geist des Fortichrittes aus den aufge 
Härten Städten vertrieben hat 

Die Kirmefjen und Schügenfefte, die einzige 
Unterbrehung der Monotonie des Landlebens, 
find die Tage der privilegirten Freude der 
Dorfbewohner und uralt. Sie haben fi 
ihren volksthümlichen Charalter, welder Er- 
holung von der harıen Arbeit, Abwechslun 
in der Ginförmigkeit des Lebens und unfchule 
dige Freuden bezwedt, wenn auch bisweilen 
ein blaues Auge mitunter läuft, einzig und 
allein auf dem Lande bewahrt; benn in den 
Städten, wo rin Vergnügen das andere brängt 
und taufenbfach Gelegenheit geboten ift, ſich 
zu zerftreuen, find diefe Feſte, wenn auch nicht 
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verfchwunden, jo doch umter ihr ehemaliges 
Niveau gefunfen Auf dem Lande dagegen, 
wo e8 feine Theater und Eoncerte, feinen Eir- 
cus giebt, wo hoͤchſtens hin und wieder eine 
vagabundirende Kunſtlerbande fi producitt, 
giofelt die ganze Freude und Erholung des 
olfes in den luftigen Kirmeßtagen, und fein 
Wunder alfo, wenn Alles aufgeboten wird, 
dieſes Felt nad alter Würde zu begehen, dab 
die ſorgſame Hausmutter ſchon wochenlang 
vorher ſcheuert und pußt und bädt, und jedes 
Mädchen erpicht ift, in dem Hohamte am 
Sonntage in einem funkelnagelneuen Kleide 
zu erjheinen! Und gemüthlih und fröhlich 
geht's dort her, wenn in dem Jubel der Menge 
die Böllerſchüſſe dreinknallen und die feiern: 
den Kirhengloden jo verlodend zur hüpfenden 
dee rufen. Das ift nicht die ernjte Mahn— 
timme der Gloden wie jonft, das ift der 
Wedruf und Wiederhall der frohbewegten 
Herzen. Der feine Ton ber Städter ift freis 
lich nicht heimisch auf dem platten Rande, und 
die ftrenge Etiquette legt ihre beengenden Rei: 
fen von noblem Auftreten, Frack und weißer 
Weſte nit um die fröhliche Ungebundenheit 
und natürlihe Munterfeit. Naturkinder Een: 
nen das fiſchbeingeſpickte Eorjet einer ſolchen 
Etiquette nicht; fie geben ſich, wie fie find, 
einfach, fröhlih und heiter. Aber eine gewiſſe 
Eleganz wird body zur Schau getragen, nament⸗ 
lich ſuchen die weiblichen Landbewohner einan: 
ber an Geſchmack‘“ und ‚Wahl‘ zu überbieten; 
je Heinftädtifcher,, um p prächtiger , denn bie 
* des Bäckers darf doch Hinter ber Frau 
ürgermeifterin nicht zurüdftchen! . . . 
Das Dörfhen B., unweit einer großen 
Stadt gelegen, ſchmiegt ſich in maleriiher 
Schönheit an den Rüden eines janft aufjteis 
enden Berges und bietet cine herrliche Fern: 
At ringsum. Wie anmuthig die friſche, kraͤf⸗ 
tigende Bergluft, die weißgetuͤnchten, mit Wein 
umrankten Kallgiebel der Meinen, zum Theil 
mit Stroh gebeten Häufer und die lachenden, 
frifchrothen, gefunden Gefiter der Einwohner 
mit dem Bilde contraftiren, das die in einem 
Bergkeſſel gelegene Stadt, die ſchwarze, dicht: 
edrängte aulermaffe gewährt, deren graue 
ächer und unzählige Kamine wie ein Trauer: 
flor das Thal bedecken; die engen Straßen 
mit —* dumpfen Atmoſphäre und die bleichen 
Menſchen bilden doch einen gar zu grellen 
Gegenſatz zu dem freien Landleben dort. oben 
auf der Höhe, in ben korn⸗ und blumenmwogen- 


den Gefilden! Und heute zumal an dem längſt 
erfehnten Kirmeßtage hat fih das Dörfchen 
feſtlich geſchmückt mit Krängen und Guirlan- 
den und Fahnen, deren tultiges Wehen und 
Flattern Theil zu nehmen jcheint an der Find 
lihen Freude der Menſchen. 

Es war vor einigen Jahren, als ich dem 
Pfarrer in B., einem ehemaligen Studien= 
genofjen, bei Gelegenheit des Kirchweihfeſtes 
einen Beſuch abftattete, als ſich nachſtehende 
wahre Geſchichte zutrug. Ich hatte den Baftor 
feit vielen, vielen Jahren nicht gefehen und 
freute mich daher, als der Zufall mid im die 
Nähe des Dorfes führte und mir fomit Ge— 
legenheit geboten war, den Freund in feinem 
ftillen trauten Wirkungskreife, der wenig von 
den hochgehenden Wogen des Weltlebens be— 
rührt wurde, aufjuchen zu können Und wie 
alt der Pfarrer mittlerweile geworden! Die 
einst Faftanienbraunen Locken jpielten ſtark in’s 
Silbergraue, und das friſche, heitere Geſicht 
des Jugendfreundes zeigte manche alte; frei 
ih, der Pfarrer ftand auch jchon beinahe 
wanzig Jahre dem Drte als Seeleuhirte vor. 
hr als das Dörfhen war er von 
den Wellen des Leben gejchüttelt worden, und 
mein Freund hatte nie das jonderlige Ber: 
langen getragen, fein in ruhigem Fahrwaſſer 
—— Schifflein in die —E 

ogen der Außenwelt zu lenken und die 
Planken durch den Giſcht und das von weh: 
ſelnden Wirbelwinden gepeitihte Waſſer zu 
retten. Sein Wahlſpruch war: einfach und 
bieder! und mander Weltmann, ber ſich in 
allen Dingen ‚auf der Höhe der politiihen 
und focialen Situation‘. halten zu müſſen 
laubt, hätte ihn um den Frieden und den 

leichmuih feiner Seele beneiden dürfen. Ich 
fand in ihm einen heiteren, rüſtigen Greis, 
der mit Befriedigung auf fein, wenn aud) 
vielfach eintöniges und wenig bewegtes, aber 
trogdem thatenreiches Leben zurücbliden durfte, 
und die Liebe feiner Pfarrkinver und feine 
eigene Freude am beren Gebeihen uud feine 
Seelenruhe waren die wechjeljeitigen Früchte 
feines Lebensprincipes. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Eine Gaſtrolle im Gebirge. 


Luffpiel in einem Alt 


von 
PP. Bigmann. 
Berfonen : 
Der Outsherr. Uranus, Schanfpieler. 
Der Bicar. Ein fremder. 
Raibi. Johann, Bedienter. 
Toni. Ein Gerichtsbiener. 
Ein Theaterbireltor. Lahmfrigel, 





(Maleriihe Gebirgsgegend. freier Platz in einem 

Dorf am Abhange der Borkerge — im Hintergrunde 

das Pfarrhaus, vor bemfelben eine große Yinbe, unter 

welcher ein runder Tiſch und einige Stühle. Blühen⸗ 

bes Strauchwerk umber. Zoni, mit einem Reden, 

und Kathi Neben lints vom Zuſchauer. Der Geridts- 
biener mehr nach rechte.) 


1. Scene. 
Toni. Kathi. Geridhtspiener. 


Toni: Rede zu mi, At: damit mei 
I nit zerfpringe, ftch nit jo da mit dem 

ficht, das weinen möcht! Wann's einmal 
inwendig ausgießen will, iſt's befjer, man 
laßts gehn mit den Thränen. 

Kathi: Möcht's dir gewähren, Toni, wann 
i könnt; aber ’3 geht halt mit dem Weinen 
auch nit mehr, weil’s doch gar fo elend ift. 

Gerihtspiener: Alfo zahlen könnt's nit? 

Toni: Wie fol i zahlen, wann's nit mit 
einer Nedensart ift? 

Gerihtsdiener: Dann helf dir Gott, 
Zenit! Die Haibmüllerin will ihre hundert 
Gulden einmal hab’n, und da ift Fein Mitleid 
bei Der. Morgen muß i wiederfommen und 
die Siegel anleg’n, (Wendet ſich zum Gehen.) 

Kathi: Morgen ſchon? 

Toni: Laßt's bis zum andern Tag, Ge: 
richtsbot'. Der Buchſeppel ift mei * 
und thut vielleicht was vor mi. 

Gerichtsdiener: Hof mit auf Den, 
Toni! Aber i will jchon zufeh'n, was zu 
machen ift. Wann’s nur mit grad’ die Mül- 
lerin wär?! — Na, b’hüt’s Gott, Kinder | 
(Ab nach rechts, Toni und Kathi begleiten ihn.) 

2. Scene, 
Toni. Kathi. 

Toni: Du, ſchau, Kathil führt da unten 
der Bojtillon mit feiner Kutſchen grad’ in 
den Graben. Laß mi g'ſchwind hinab, Kathi, 
um dem fremden Herrn zu helfen, der. eben 
ausfteigt. 

Kathi: Ja, Toni, thu Das — führt Der 


ein. 
3. Scene. 
Vorige. Vicar (aus dem Haufe). 


Bicar: Was giebt’8 denn ba, Kinder? 
Toni: Ein fremder Herr ift mit jein 
Wagen am Hang umg’worfen. Seht, der 
Gerichtsöbot' weilt ihn nad hier 'rauf. Der 
Herr kommt gerad’ auf unfer Haus zu. 
Vicar: Er hat aljo, Gott Lob, keinen 
Schaden nenommen. Eile zum Wagen, Toni, 
Ihaffe die Koffer des fremden Herrn bier ber: 
auf und fich zu, ob du fonft noch dienftlih 
fein kannſt. Du, Kätht, haft wohl einen Im— 
biß bereit für den Fremden ? 
Toni (xechts ab). 
Kathi: y freilih, Herr Pathe. 
Bicar: Dann eile und bereite den Tiſch 
unter der Linde. Ich hole hernach eine Flafche 
Wein aus dem Keller. 
Kathi (ab in’s Haus). 
4, Scene, 
Bicar. Fremder (von rechts). 


Fremder: Ab, Das ift ja der Herr 
Pfarrer! — Ich grüße Sie ehrwürbdiger Herr! 
Sie haben gewiß eine Schänfe im Ort, wo 
man einige Stunden verweilen kann. 

Vicar: Der Herr fegne Ihren Eingang 
bei uns und ſchütze Siel Warum fragen 
Sie nach der Schänfe — wollen Sie nicht bei 
mir vorlieb nehmen? Ich biete Ihnen meine 
Wohnung an. 

Fremder: Herzlichen Dank! Ich nehme 
Ihr freundliches Anerbieten an und erwarte 
bier die Herftelung des Fuhrwerks. (Sic 
umfchend) Ah Sie wohnen aflerlichjt, be— 
neidenswerth. 

Vicar: a, es ift friedlich bei ung, mein 
Herr. 

Fremder: Sie find ſchon Tange in Ihrem 
ihönen Amte? 

Bicar: 40 Jahre, 

Fremder; 40 Jahre! Und leben zufrie— 
den in dem einfamen Dörfchen ? 

Vicar: Wir arbeiten, mein Herr, ein 
Idder, jo viel er kann, in ſeinem Berufe, haben 
Liebe und Bertrauen zu einander und find 
18 Sieh 

remder: Sie hatten nie Schnfucht na 
der großen Welt? lade 

Vicar: Niemals, 


aber a Menge Gepäck bei fihl Das muß a 
großer Ser 1 
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Fremder: Weil Sie den Genuß nicht 
kennen? 
Vicar: Sind bie Leute dort tugendhaſter? 
Fremder: Geſelliger, denke 4 
icar: Uns genügt cine ſanfte, ruhige 
Freundſchaft, wir verdoppeln damit unſere Ge⸗ 


nüſſe. 
remder: Doch Sie ſtehen allein. 
icar: Allein? — Nein, Herr, meine 
amilie lebt in allen dieſen Hütten, welche 
ie fehen. — Sie fühlten gewiß oft ſchon 
ein inniges Vergnügen, wenn Sie zu ſich eins 
fchren, ſich Necenjcaft ablegend von guten 
Handlungen. — Sehen Sie, ein ſolches Ber: 
gnügen empfindet der treue Hirt feiner Ge— 
meinde zu jeder Stunde, denn er darf beten 
für den Rechtſchaffenen, bitten für den Irren— 
den; jolde Handlung ift ihm aufgetragen, iſt 
feine Pflicht, und nie find wir gluͤcklicher, 
ruhiger und freier, als wenn wir Pflichten 
egen die Geſellſchaft haben, die wir erfüllen 
Önnen, 

Fremder: (begeiftert): Sie fprechen mir 
aus der Seele, Unſer Tyrann ift die Ruhe. 
Wie * Bach, der reißend zwiſchen Felſen 
hinabſtürzt, müffen wir fort, müſſen hinaus: 
wogen, unfers Geiſtes Fluthen vermijchen mit 
ben fremden Strömungen. 

Vicar (de8 fremden Hand faſſend): Sa, 
ja, fo muß es fein! Das babe ih mandı Mal 
auch empfunden. Sie, mein Herr, fichen 
auf den Gipfel des Beiges, gejammelt zum 
Hinabfturg — id bin am Ende meiner Lauf: 
bahn — und bin zufrieden. — Doch jehen 
wir uns in den Schaden bdicfer Linde. Ich 
hole eine Flaſche Wein und einen Heinen Im— 
big; dabei laffen Sie ung fröhlidy weiter plau— 
dern. Nochmals: herzlich willfommen! (Ab 
in’s Haus.) Kathi! tummle dich! 


(Forkſetzung folgt.) 





Maunnidjaltiges 


(Sin König aufder Anklagebanf.) 
Vor dem Bezirfsgerichte in Petersburg 
ſtand am 10. Nov. ein Fürſt von Lufignan 
unter der Angeflage der Wechſelfälſchung. 
Sein Vater erſchien in Hufaren » Uniform als 
Zeuge und wics vollkommen beglaubigt nach, 
daß er königlichen Geblütes und in directer 





Linte von ben Königen von Eypern, Serufa- 
lem und Armenien abftammt, daß einer feiner 
Borfahren den Titel „Bewahrer des heiligen 
Grabes“ geführt und daß fein Vater das 
foloffale Vermögen von 40 Millionen Rubel 
aus dem vwäterlihen Nachlaß geerbt, welches 
feiner Zeit in der Schagfammer des Patriar: 
hen von Konjtantinopel verwahrt, aber bei 
den Unruhen in Konftantinopel im Sabre 
1824 geraubt wurde. Der Vater des Anges 
Hagten trat dann 1828 ohne Befoldung und 
zugleih, ohne den ruffifchen Unterthaneneid 
u feiften, in ruſſiſche Dienfte und kam im 
&apre 1345 mit jeinem Sohne nad Peters- 
burg, wo der Sohn ftudirte, ohme jedoch feine 
Studien zu vollenden. Der Vater führte jegt 
bas traurige Geſchaͤft ‚eines Schuldbeitreibers 
und befand ſich mit feinem Sohne feit gerau— 
mer Zeit in der bitterften Armuth. Das 
Gericht Fonnte nicht umbin, den Angeklagten 
zu verurtheilen, und der Urtheilsfprudy lautet: 
„Der Angeklagte griechiſcher Unterthan * 
Michael de Luſignan, der ben Titel König 
von Cypern, — und Armenien führt, 
wird zum Berluft aller Perſonen- und Stans 
desporrechte und zwar zur Verbannmg nad 
dem Gouvernement Icniffeist verintheilt, wo 
er den ihm angewieſenen Wohnort nicht binnen 
fünf und das Gouvernement nicht unter zehn 
Jahren verlajfen darf. Nachdem dieſes Urs 
theil Rechtskraft erhalten, ift es durch dem 
Suftiz = Minifter der Begutachtung Sr. Maj. 
des Kaifers zu unterbreiten.” 


(Urfahe und Wirkung) „Wirklic”, 
fagte Jemand gu einem jungen Mann, „Sie 
haben ungemein weibliche Geſichtszüge.“ — 
„Das tft wohl möglich”, entgegnete der junge 
Mann, „aber ich weiß aud, was daran jchuld 
iſt.“ — „Und was denn?” — Meil meine 
Mutter eine Frau war,” 


* Räthſel. 

Fünf Zeichen find’s, die mich erzeugen 

nd mich als alıe Stadt dir zeigen 
Port an bem ſchönen Rheinesſtrand. 
Ein Zeichen weg — umd ich erfcheine 
Als deutſcher Fluß dir; ich vereine 
Mid mit dem Rhein im deutihen Land; 
Ein zweites Beiden men — ich Heide 
Gebirg und Thal und Wald und Haide 
Mit Blumen in ein bunt Gewand. 








Drud von 8, Georges in Landan. 








DE 


— Tg — 





Heitere Stunden. 


Belletriſtiſches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote“. 





Das letzte Kunſtſtüd. 


Erzählung von W. Koch. 





(Fortfegung.) 


Die Pfarrwohnung war einfach aber eine 
ladend inmitten eincs blühenden und wohlges 
pflegten Gartens gelegen; ich fand mid aus 
dem unruhigen Leben der Welt in bie reis 
zendfte Idylle verfeßt. An dem Giebel des 
Hauſes rantten Weinreben und Epheu empor; 
die Blumenbeete waren von Buchsbaumge⸗ 
ſträuch eingefaßt, und die mit weißem Kles 
beftreuten Wege zeigten allenthalben eine ord- 
nende Hand, Wie mid Alles anladhte: das 
ruhige Antlig meines Freundes, bie if im 
und die Nelken und die feurigen Geranien 
und der tiefblaue Himmel, der fid wie «ine 
roße Kryſtallkugel über dieſem glüdlichen 

lecken der Erde wölbte. 

„Wir haben hier einen Lräftigen, gefunden 
Menſchenſchlag“, fagte der Paſtor, meinen 
Arm nehmend und mid aus dem Gartenhaufe 
führend, in welchem wir den Nachmittagsfaffce 
eingenommen; „Eernige, bievere Naturen, jchlicht 
und einfah. Wenn aub Mancher mit vor: 
nehmem Adfelzuden mir und meinen Kin— 
bern den Vorwurf machen wird, daß wir bins 
ter ben fortjchrittlichen Beftrebungen der Neu: 
zeit zurüdgeblieben und wir in manchen Punks 
ton dem Geifte der Zeit feine Rechnung zu 
tragen wijfen, jo int doch auch jene feichte 
Blafirtheit bier nicht anzutreffen und jenes 
an und Sceinwiffen, weldes fi in der 

egenwart fo vielfach breit madt; und die 
Köpfe meiner Leute find, wenn auch Feine 
Geiftesheroen, jo doch auch nicht verwirrt und 
unruhig, wie in großen Städten.“ 

Ich nickte zuftimmend, denn ich hatte auf 
der vielbewegten Weltbühne nur zu oft die 


traurigften Illuſtrationen zu ben Worten meis 
nes Freundes gefunden, 
„Was meine Landkinder find,* fuhr er fort, 
„ſind fie ganz; jede Halbheit ift mir verhaßt; 
fie find treue und brave Staatsfinder, fleißig 
und arbeitjam und gute Chriften, geſund an 
Leib und Seele; in Aller Herzen wurzeln bie 
Lehren, die fie von mir hören, jo fe wie 
jenes Eichſtaͤmmchen, das ſich dort durch die 
Felſenſpalte fein Fortlommen ſucht und tief 
> Ri] in der felfigen Steinbruft eingewurs 
elt 11." 
f Wir jhritten auf einem ſchmalen, von dorni⸗ 
gen Hecken eingezäunten Wege dem Dorfe zu, 
— benn die — lag etwas abſeits, — um 
an den Kirmeßfreuden des Volkes Theil zu 
nehmen, oder mwenigftens uns an dem Jubel 
u ergögen. Wie herzlich und freudig die 
eute ihren Pfarrer grüßten! Es ſchien mir, 
daß in der Gemeinde gleichfam ein patriarchalis 
ſches Verhältnig beflche und daß mein Freund 
als Vater, Rathgeber und Mittelperfon bes 
trachtet werde. * äußerte dieſe Wahrneh—⸗ 
mung gegen den Paſtor. „Ja, ja,“ erwie— 
derte er lächelnd, „die Pfarre ift mein Stolz 
und meine Zuftz ich bin der Gärtner, ber 
einen kerngeſunden Stamm pflegt und kann 
mit Genugthung verfihern, daß unter ben 
von mir gehegten Schöhlingen ſich kein Aus: 
wuchs befindet Wenn das Dorf aud Feine 
großen ‚Gelehrten in die Welt jandte, jo hat 
es doch aud noch feinen Beitrag zum Zudts 
hauſe geliefert.“ 

Wir durchſchritten die buntbewegte, fröhliche 
Menge und hatten uns einem am andern 
Ende des Dorfes gelegenen Plage gemäbert, 
wofelbft eine umberzichende Kimftlergefellichaft 
ihr weißes, großes Rundzelt aufgeſchlagen, 
über deſſen Eingang auf einem mächtigen Bret= 
terſchilde die pomphafte Einladung zu leſen 
war: ‚Circus Schlegel‘, Bier wandernde 
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Muſilanten lockten mit den fchrillenden Tönen 
ihrer Bledinftrumente und einer großen Trom: 
mel die meuigierige und ftumm = bewundernde 
Menge herbei, und von zeit zu Zeit hielt 
einer ber „Künftler‘ in Tricot von einer Er— 
böhung herab eine Invitationsrede an das 
hochgeehrte Publikum‘, deſſen Zungengeläufig- 
keit einem Demofthenes und Cicero 
macht hätte. Ein Bild in den grellften Far⸗ 
ben veranſchaulichte die halsbrechendften Kunft- 
ftüde, und ein anderes, das einen Kampf 
zroifchen zwei Löwen darftellte (der aber nas 
türlierweife nicht ftattfand), war ganz ges 
eignet, Neugier, Schauluſt und ein geheimes 
Grufeln bei der laͤndlichen Zuſchauermenge 
zu erwecken. Wir. waren cben im Begriffe, 
diefer ländlich-ſittlichen Induſtriereiterei den 
Rüden zu drehen, als der Paſtor mid beim 
Arme nahm und fhnurftrads dem Eingange 
bes Circus zuführte. 

Dort ftand ein junger, muscnlös gebanter 
Kunftjünger in Goftüm, ver, fobald er den 
Pfarrer anfihtig ward, ſichtlich erfchraf und 
fih hinter die bergende Leinwand retten wollte. 
Der Paftor aber winkte und fagte halblaut 
mit freundliher Stimme: „Franz, fürdhteft 
Du Did vor mir?“ 

* beſchaͤmt, wie mir es ſchien, aber das 

roße, blaue Auge doch voll und feſt auf den 

eiftlihen richtend, trat der Kunftreiter näher. 
Es war eine herculifche Geftalt, diefer Franz, 
und das ———— Gewand ließ die 
hochgewölbte Bruſt und bie muskulöſen Gfie- 
der um jo beſſer erkennen. Das mit filber: 
nen Sternchen und Flittergold durchwirkte 
Tricot, die ſchwarzſammtne, mit Stickereien 


—— Schürze und bie flammingorothen 
Se 


denſchuhe kleideten ben Künftler nit übel, 
wenn auch ein folder Anzug des Broberwer: 
be8 wegen immer mehr Mitleid erweckend iſt. 
Das Antlik war offen und der Blick frei, und 
bie Züge zeigten feine Spur jenes Abgelebt— 
feins, dem wir zumal bei umherziehenden Kunfts 
reitern fo vielfach in Folge des unfteten und 
ungeregelten Lebens begegnen. Franz mochte 
fünfundzwanzig Jahre zählen. 

„Und Sie erkannten mid wieder, Herr 
Paſtor?“ fagte Franz, die dargebotene Rechte des 
Paftors Halb freudig, halb zurückhaltend nehmend. 

„Sewiß, ich kenne alle meine Kinder wie— 
ber, aud wenn fie länger fortgeweien und 
größer geworden find, als Du. — Und Du 
bift jegt Atrobate, Franz?" 


bre ge⸗ 


e 19 — wie das Schidfal Einem oft mit 
F ‚ Herr Paſtor! Ich ſchäme mich des 

ewerbes zwar nicht, denn ich verdiene mein 
Geld ehrlich und ſauer genug, ... aber ich 
ſtutzte doch, als ich Sie auf mich zuſchreiten ſah.“ 

„Und wie hat ſich denn das Alles zugetras 
gen? Seit Du mit Deiner Mutter das Dorf ver⸗ 


laſſen, habe ich nichts mehr von Euch — 
r 


„Ad, das ift eine kurze und traurige Ge: 
ſchichte. Sie wiffen, weshalb meine gute, alte 
Mutter ihren Geburtsort verließ, nachdem die 
Schurkerei ihres gewiffenlofen Betters fie an 
den Bettelftab gebracht, fie meinte, die Schande, 
die ihr und meinem verftorbenen Vater ange: 


than worden, müßte fie in die Erde drüden. 


ir zogen nah A . . und ich arbeitete fleißig 
und gern, um die letzten Tage meiner lichen 
Mutter zu verfüßen und fie die Bitterkeit des 


«Lebens vergeffen zu maden. Da mußte ich 


plöglid Soldat werden, — es war 1866 — 
und meine Mutter half fih kümmerlich durch, 
und als ich nach beendetem Kriege zurückkehrte, 


fand ich Feine Beichäftigung vor, die Stellen 


waren befeßt und alle meine Bemühungen 
vergebens. Der Zufall fügte es, daß ich den 
Beſitzer dieſes Eircus kennen lernte; ev fand 


‚Gefallen an mir und bot mir ein Engagement 


an. Ich war jung, ftark, gewandt, — Sie 
wiffen ja, Herr Bafter, daß mir als Junge 
Ihon fin Baum zu bod war, — und bie 
Ausficht auf einen guten Lohn lich mid den 
Vorſchlag annchmen, Seht kann ich wenig: 
ftens allwöchentlich einige Thaler ſchicken, da— 
mit fie forgenfrei lebt. Das Leben als Alto: 


. bate ift zwar fein fonderlid angenehmes, aber 


ich babe mid — mit demſelben aus⸗ 
geſöhnt, — und ih bin ſtolz auf meine Kraft! 
Sehen Sie diefe Muskeln I” 

Du warft immer ein guter Sohn, Franz,“ 
verete der Pfarrer, „und ich glaube, Du bift 
auch ein braver Menſch geblieben.” 

Sr das bin ich!“ entgegnete Franz ftolz 
und fein blaues Auge leuchtete; „und daß ih 
es bin, verdanke ih Ahnen rap Raftor I" 

„Das freut mich, und daß Du die Wahr 
heit fprichft, jehe ih Dir an, aber dem une 

eregelten Leben, das Du jekt führft, Tann 
ih doch feinen Beifal zollen. Du wirft doch 


fpäter noch ein anſäſſiger Bürger werden, und 


da möchte ih Dir rathen, wieder zu Deinem 
Geſchaͤfte zurückzukehren, ſobald es geht.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Eine Gaftrolle im Gebirge. 
Luffpiel in einem Alt 
von 
P. P. Bihdmann. 


(Fortſetzung.) 
5. Scene. 

Fremder (allin): Welch ein kindli 
frommes, ergebenes Gemüth! — Die Armut 
des Vicars jcheint mit der Armuth des jungen 
Burſchen, von der mir der treuberzige Hirt 
unterwegs erzählte, im Einklange zu ftchen. 
— Womit fol ih ihm feine Gaftfreundihaft 
vergelten? 

6. Scene. 


gre mder. Kathi (kommt zum Tifche, legt 
ein Tuch über denſelben, ſetzt Gläfer ꝛc. 2, 
darauf.) 

Kathi: Grüß Gott, Herr! 

Fremder: Dank, mein ſchönes Kind! 

Kathi: Euer Gnaden fommen wohl weit 
ber, weil Sie jo a ſchwer's G'päck aufm 
Wag'n hab'n? Schauen’s, da bringt mei 
Schatz ſchon an Theil ang'ſchleppt. 

Fremder: Das iſt dein Schatz? Du biſt 
ihm wohl recht gut? 

Kathi: Ja, das muß wahr ſein, gut bin 
i ihm von Herzen, und darum eben kann i 
gar nit mehr fröhlich fein, denn der Toni 
will mi verlaſſ'n. 


T. Scene. 


Vorige Toni. Poſtillon (von Rechts. 
Beide mit Reiſeeffekten beladen.) 





Fremder: Warum will er dich denn 
verlafjen ? 
Kathi: Weller arm is — ja, arm is 


er! aber a rechtſchaffener Bua, den Alle lieb 
hab'n im ganzen Dorf. Nur helfen können's 
ihm nit — und Das bricht mir's Herz. 
(Weint.) 

Tremder: Armes Kind! (Zu Toni) 
Toni, komm’ einmal her zu mir. Ta, fich 
nur, was du für ein Weh anrichteft, weil du 
fort willſt. 

Toni: Weil i will? — Weil i muß, 
Euer Gnaden. — J kann halt die hundert 
Gulden nit zahn, womit meines Batters 
Haus verjchuld’t ift, i kann nit fünfzig, nit 
zwanzig zahl'n. Das macht mei böle Ba’, 
die reihe Haibmüllerin, die es nit vergefjen 


kann, daß mei Batter, als er noch ein junger 
Bua war, % an Korb geben hat. Und wann 
i nit zahl, bringen’s mi auf die Verfteigerung, 
mei Hütten und mei Feld. Eh’ i aber Das 
über mi ergehen laſſ', geh’ i beffer im bie 
weite Welt, 

Kathi: Und i gräm’ mi daheim zu Tod. 

Toni: Noch an Gang hab’ i zu thun, 
dann weiß i, woran i bin. Drüben — 
richt wohnt der Buchſeppel, der a groß Gelb 
bat. Der Lahmfrigl bier aus dem Dorf hat 
mir's zu Lieb’ than und is hin, für mi zu 
red’n. Seht will i ihm entgegen, und nachher, 
Kathi, jolt’ft hören, wie's ausg'laufen is. 

Fremder: Et, da bin ich ja dem Rahme 
frigel begegnet, eine halbe Stunde von hier, 
als ich die Pferde wechlelte, der Alte fagte 
mir von eurer Noth! D, ihr armen Kinder! 
— Trage die Sachen hinein, Toni, der liebe 
Gott wird ſchon helfen. 

Toni (im Abgehen die Koffer nehmend): 
Glaub's nit mehr. Der Herr Bicar is a 
frommer Herr, und fein Gebet gilt fiber was 
da oben, und er bet’t, daß es Einen anweht, 
g'ſund uud rein wie a Frühlingsluft, aber 
wir find alleweil noch arm und werben’s 
bleiben. (Ab in's Haus) 

8 Scene. 

Fremder Kathi. 
Fremder: Du mußt nicht weinen, Kind. 
Kathi (die unterdeffen den Tiſch fertig 

gemacht). Wenn der Tonerl fortgeht, lauf i 
ihm nach, jo weit die Welt ift. 

Fremder: Aber das geht doch nit an. 

Kathi: Ja, Das is wahr, Das geht nit 
an. Was würde mei Bath’, der Herr Vicar, 
dazu fag'n? 

Fremder: Iſt der Herr Bicar bein Pathe ? 

Kathi: Meinem fel’gen Bater zu Ehr’n, 
ber a gejheidter Mann war und Schulmeifter 
dazu. — Da kommt der Herr Bicar. (Nimmt 
die Schürze, trodnet fih die Thränen und 
fagte Teife zu den Fremden): J wein’ nit 
mehr. Das kann der gute alte Herr nit 
Iehen, weil er uns helfen mödt und halt net 
ann. 


9, Scene, 
Vorige. Bicar (mit einer Flaſche Wein). 
Bicar. Sie haben doc Feine Langeweile 
empfunden, ich hatte ven Kellerſchlüſſel verlegt. 
remder: Langeweile? in biefer fchönen, 
freien Natur! 
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Vicar — er die Flaſche wohlgefällig 
betrachtet, ſchenkt er zwei Glaͤſer voll). Sal 
Nun wollen wir's uns ſchmecken laffen. Grei— 
fen Eie zu. Auf Ahr Wohl! 

Fremder (das Glas nehmend, den Wein 
zögernd betradtend): Dankel — Eigenes 
Gewähs? 

VBicar: Ja! Ein Glas Wein, mäßig ges 
nofjen, ift eine große Wohlthat Gottes. (Trinkt.) 
Folgen Eie meinem Beifpiel, 

Fremder (trinfend für fih): Mir riefelt 
der Angitihweiß von der Stirn. (Laut): Ihr 
Wohlſein, Herr Bicar. (Das Glas abſetzend 
und fröftelnd, den Inhalt dabei verfchüttend, 
für fih): Mein armer Magen! Brr! 

Vicar: Was fehlt Ihnen? Sind Sie 
franf, lieber Herr? Ihre Bläſſe flößt mir 
Beſorgniß cin. 

Sremder: Durbaus nit, aber — ich 
bin auf dem Wege zu einer Brunnencur, mein 
Arzt hat mir ftreng verboten, andern Wein 
za trinfen, als den, weldyen ich gewöhnt bin, 
und Sie wiffen, feinem Arzte muß man 
Tolgen. 

icar: Gewiß! Es thut mir nur leid, 
daß ich nicht ſolchen Wein befige, der Ihnen 
zu trinken erlaubt ift. 

Fremder: In meinem Koffer befinden 
ſich noch einige Flaſchen — wenn Sie mir 
erlauben — id hole den Wein. (Eilt in’s 
Haus ab.) 


10. Scene. 

Bicar (allein): Wer ift biefer Fremde 
wohl? Ah fühle mich zu ihm bingezogen, 
wie zu einem Freunde, in feiner Näbe ift mir 
jo wohl, als walte eine Verwandtichaft zwiſchen 
unferen Seelen. (Blidt finnend vor fi hin.) 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannidhjaltigee 


Zu viel) Gin armer, ausgemergelter 
Kranke ließ als Ichte Hoffnung einen Arzt 
rufen. Diefer, der in feiner Wiffenichaft ein 
großer Neuling war, fjchmierte ein großes 
Senfpflafter und legte e8 dem armen Teufel 
auf die Bruft. Der Arme blidte mit thränen— 
den Augen darauf und fagte: „Ach, lieber 
Doktor, nad meiner Anficht ift das wohl et: 
was zu viel Eenf auf jo wenig Fleiſch!“ 





(Doppeldeutig) Er: Ich fage Dir 
das Hafenragout war vorzüglich; hätte mid) 
Mar durch feinen Beſuch nicht geftört, ich hätte 


' mich zu todt gegeffen.” — Sie: D, ber böfe 
Mar !* 





(Die Drillinge) Zemire, die fchöne 
bunte Kage, hat Junge befommen, aber bis 
auf einen Eleinen gelben Kater werden fie alle 
ertränt. „Den Gelben wollen wir liegen 
laſſen“, fagte der Water zu feinem jehsjähri- 
gen Söhnden Adolph, „der wird gut!” Nach 
einiger Zeit Happert es Nachts ganz gewaltig 
auf dem Dade und am Morgen hat ber 
Storch drei Meine Kinder auf einmal gebracht, 
einen Knaben und zwei Mädchen. Act Tage 
darauf ftcht Adolph mit feinem Meinen gelben 
Kater auf dem Arm vor der Wiege und 
ser nachdenklich den überreichlichen Geſchwi— 
terſegen an. „Papa“, ſagte er ploötzlich, „ſol— 
len die alle drei liegen bleiben?“ 





Börſen-Diſtichon. 
Gründlich gründet der Gründer ber Gründung 
arünblihen Schwindel; 
Glaubt im der Actionär, fällt er melodiſch hinein. 
(Kladv.) 





Goldlörner. 


Der wahre Rubm ſchlägt Wurzeln und pflanget ſich 
fort. Alles Erlünſtelte fällt wie Blumen ab, und kein 
Werl des Scheins kann ausdauern. Gicero. 


* + 


Hitten wir ſelbſt feine Fehler, fo wlirde es ung laum 
fo viel Bergnügen machen, welche an anderen zu ber 
merken, La: Rocdefoncauft. 





* * 


Der Eigennutz ſpricht alle Sprachen und ſpielt jede 
Rolle, auch die der Selbſtloſigkeit. 
Derſelbe. 


* z + 


* 
Die Religion if die Spitze am Ban ber Bildung’ 
bie man nicht zum Orundftein machen kann. 
Auerbach. 





Auflöſung des Räthſels in voriger Nummer: 
Mainz — Main — Mai 








Drud von L. Georges in Landau. 
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Heitere Stunden. 


Belletriftifches Beiblatt zum Landaner Tageblatt „Der Eilbote”, 
Arſcheint drei Mal wöhentlid. — Redigitt von Hd. Hof. 








Das legte Kunſtſtück. ) 


Erzählung von W. Rod, 


(gortfegung,) 

Franz blickte finnend vor ſich hin und jagte 
halblaut: „Sch will es mir überlegen.“ 

Wir trennten uns von dem Afrobaten, nad): 
dem er meinem Freunde das Verſprechen ges 
geben, ihm am andern Morgen einen Beſuch 
abzuftatten. 

„Das ift eine traurige Geſchichte mit die— 
jem Franz,* nahm der Pfarrer das Wort, 
als wir jeiner Wohnung wicder- zujchritten. 
„Ssrüher wohnte er mit feiner Mutter bier 
im Dorfe — der Vater ift längſt tobt — 
und fie waren als brave und felbjt wohl: 
F Leute allgemein geachtet und geliebt. 





lötzlich trat ein entfernter Verwandter mit 

rbanſprüchen auf und wußte es durchzuſetzen, 
daß die ganze Habe der Frau in feine Hände 
überging. Gewiſſenloſe Aovocaten follen bie 
Sade betrieben und cine gefälfchte Schulöver: 
ſchreibung des verftorbenen Diannes den Ends 
ausichlag gegeben haben. So behauptete die 

rau, und mir blieb das Ganze dunkel und 
räthjelhaft. Das aber fteht feit, daß die Mut: 
ter des Franz arm und mittellos daſtand, ben 
Better als den Urheber ihres Unglüdes bes 
Bam und mit ihrem Sohne das Dorf vers 
ich. Diefer Better, ein Mann von zweifel- 
baftem Charakter, Müller mit Namen, ein 
Speculant und Glüdsjäger, ließ fih nun hier 
nieder, baute ein flattlibes Haus, das halb 
der Landwirthſchaft, halb dem Lurus diente, 
— Du fichft es dort in dem Bergkeffel, ab: 
feits vom Dorfe, — kaufte Ländereien an und 
verfaufte fic wieder, kurz, er verftand es, ſich 


*) Wir baben beim Beninn diefer Erzählung aus 
Beriehen bie Angabe der Duelle nuterteflen:; biefelbe 
ift dem Nieritz ſchen Bollslalender pro 1878 entnommen, 


Dienftag, ben 17. Dezember 





1872. 





in kurzer Zeit ein anfehnliches Vermögen, 
wenn. auch nicht die Zuneigung feiner Mit— 
menſchen zu erwerben. Ich habe vielfach vers 
ebens verjucht, auf ihn einzumirken, umd da 
ich meine Bemühungen fruchtlos fand, habe 
ich ihn als nicht zu meinem Sprengel gehörend 
betrachtet.“ 

Unter dieſem Gefpräde hatten wir bie 
Wohnung erreicht und zögerten nicht länger, 
einer Flaſche alten Weines den Hals zu bre— 
hen, denn die Promenade hatte ben Durft ges 


Zeit —— 

Herr Müller war, wie bereits erwähnt, 
wenig oder gar nicht beliebt; die Einen fürchte— 
ten ihn und die meiften mieven gefliffentlih 
feine Nähe. Er hatte einen verjchloffenen 
Charakter und ſchien das Siolirte feiner Lage 
nur wünſchenswerth zu finden, denn feinerjeits 
waren niemals Annäherunasverfuche gemacht 
worden. Zumeilen trafen Bekannte aus ber 
Stadt ein und dann ging’s Iuftig her in dem 
Haufe umd die Weinflafchen des Kellers wur: 
den beeimirt. Wollte man indeß annehmen, 
Müller fei für zartere Gefühle nicht empfäng- 
lich gewefen, jo würde man fehr geirrt haben; 
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e8 gab ein Weſen, das der Mann leidenſchaft— 
lich liebte; es war felne Tochter Marie; auf 
fie fehlen er Alles, was von Gefühl und Theil: 
nahme in feinem Herzen ſaß, übertragen zu 
haben; denn wie er auf der einen Seite mit 
Glück und Klugheit bemüht war, feine Inte—⸗ 
refien zu wahren und bei Verfolgung diefer 
wede eine grenzenlofe Selbſtſucht als ein: 
zigen Factor gelten ließ, eben ſo nachgiebig 
war er auf der andern, wenn es galt, jeinem 
geliebten Kinde zu Gefallen zu handeln, 

Marie zählte achtzehn Jahre, und der Bater 
hatte vollkommen Recht, ftolz auf fein Töch— 
teren zu jein; fie hatte jowohl ein gutes, 
braves Herz, und bejaß alle Tugenden, die 
eine AJungfran zieren, als fie auch durch ihre 
törperlihen Schönheit die Bewunderung Aller 
wachrief. 

Müller ſaß an dieſem Abende in der ſchat— 
tigen Laube vor feinem Haufe und war mit 
einer Lectüre befchäftigt, die-fein ganzes Ins 
tereffe in Anfpruc zu nehmen ſchien; — die 
Kirmek und das fröhlihe Volksfeft berührten 
ihn nicht im Mindeften. Der tolle Lärm 
war ihm zumider, umd die Buben mit ihren 
Pfefferkuchen und Spielfadhen, die Glüdsräder 
und Garoufjeld und ‚die frohbewegte Menge 
hatten feinen Meiz für ihn. 

Da trat Marie in die Laube und Hopfte dem 
Bater auf die Schulter. Er blidte laͤchelndauf 
und ftreichelte die Schwarzen Locken des Kindes. 


auf den Herzen; Dein ſchelmiſch-bittender 
Blick jagt es mir ſchon.“ 

„Sa, Papa, eine recht große Bitte, — und 
Du wirft jie mir nicht abſchlagen. 

„Was haft Du denn?“ 

Ich möchte heute Abend zum Balle gehen 
und tanzen; iſt's Dir recht, Mapa? 

Die Stirn des Vaters verfinfterte fi ein 
wenig und leiſe jchüttelte er den Kopf. 

„Aber, liebes Kind, fo gern ih Dir jedes 
Bernügen gewähre, — iſt es denn ein Vers 
gnügen, in einem dumpfen Locale, das cher 
einem Stalle gleicht, berumgufpringen, eine 
Luft einzuathimen, die von den eingepferchten 
Menfchen verpeftet wird, — und zumal in 
folder Geſellſchaft?“ 

„sh habe Deine Bebenklihkeiten voraus: 
gefehen, aber wenn idy nicht erſcheine, wird 
man es meinerfeits als Ueberhebung und Stolz 
deuten, und bdiefen Vorwurf möchte id nicht 
auf mich laden." 





Nun, Mariehen, Du haft gewiß etwas | 


„Und wer fol Dich zum - Balle ven 
Mariechen ?* ; — 

„Du, Papa — Niemand anders!“ 

Ich?“ — Müller lachte hell auf. „Du 
weißt, daß ich ſolchem Tande abhold bin: ich 
werde Dir aber in der Stadt Erſatz bieten.“ 

„Ad, — Bürgermeiſters Gretchen hat ge— 
wettet, ich bürfe nicht erſcheinen, und ich möchte 
ben voreiligen Urtheilen beweifen, daß wir uns 
über Fleinliche Bedenklichleiten auch hinwegſetzen 
koͤnnen.“ 

Sie winkte mit dem Köpfchen, um dem 
geftrengen Bater die Zufage zu entloden und 
blinzelte mit den Augen und faltete bittend 
die Hände. 

„Nun, Kind, auf ein Stündchen mag's fein, 
aber länger nit. Biſt ein Blitzmädel!“ 

„Dante, Papa”, ſagte Mariehen fröhlich 
und reichte ihrem Bater einen Kuß; dann 
tängelte fie büpfend in das Haus zurüd, um 
Toilette zu machen. . 

(Fortſetzung folgt.) 


Eine Gaftrolle im Gebirge. 
Luffpiel in einem Alt 


von 
BIP. Wich mann. 
(Fortfegung.) 


11. Scene. 
Vicar. Fremder (mit zwei Flafchen Wein). 

Fremder: Hier bringe ih den edlen 
Trank, Erfriihen Sie damit einmal Ihre 
Lippen, mein freunbliger Wirth, (Fült die 
Gläfer und erhebt das jeinige.) Ihr Wohl, 
hochwürdiger Herr ! 

Bicar Causteintend) : Welch’ föftlicher Wein! 

Fremder: Der entzündet die mächtigen 
Feuer der Begeiſterung in unjerer Bruft. 
Schenkt fih und dem Vicar ein.) 

Vicar: Berchrter Gaft, ich möchte wohl 
etwas fragen — aber Sie werben «8 übel 
deuten. 

Fremder: Nicht dod, fragen Eie immer 
bin — aber erft austrinken. (Trinken.) 

Bicar: Sie find fo gut, jo freundlich, 
daß id hir wiffen möchte, mit Wem id) bie 
Ehre habe, das Glas zu Ieren? 

Fremder (jchenft beive Gläfer vol): Ja, 
licher Herr — Das müſſen Sie rathen. 
(Trinkt.) Ich bin Fein und groß, arm und 
reich, vornehm und gering, bald tobt, bald 
lebendig und doch immer Ein und Derjelbe, 





JE le 
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Bicar: Sie treiben Ihren Scherz mit 
mir altem einfachen Manne. 

Fremder: Es kommen Augenblide, wo 
ih über Königreiche gebiete, meine Krone an 
meine Kinder verfchenfe, und dod bin ich als 

geftolz gerühmt. Heute ein halbvertrodneter 

chneider, dann ein armer, hungernder Poet, 
vergende ich morgen als-reicher Banquier Huns 
derte bei einem glänzenden Feſte, freilich raßle 
ih Tags darauf als Galecrenfclave mit der 
Kette, 

Bicar (verlegt): Ach! Jetzt jehe ich, daß 
Sie mich für meine Neugier beftrafen wollen. 

Fremder: Mit Nichten! Verzeihen Sie, 
daß ich mir in fröhlicher Laune einen Kleinen 
Scherz erlaubte. König und Bettler, der in 
einer Sherion vor Ihnen ſteht, hat bie Ehre, 
Mitglied des KHoftheaters In Berlin zu fein. 

Bicar (in Bewegung): Schaufpieler — 
Sie? — ahl Das follten Sie mir vorher 
jagen follen. (Rückt ein wenig ) 

Fremder: Berftehe. — (Trinkt — Pauſe.) 
Ein Poffenreiger fucht Herberge unter dem 
Dache eines Priefters? (Trink) Ih will 

nen feine weiteren Berlegenheiten bereiten. 

Will ſich entfernen.) 

Bicar: Bleiben Sie, mein Herr, Sie 
find mein Gaft, und das Gaſtrecht ift heilig 
in diefen Bergen. 

Fremder (kehrt zurüd und fegt ih): Sie 
haben ein VBorurtheil gegen Schaufpieler. Das 
thut mir leid, — Sollten nit gerade wir 
in befter Eintrcht mitfammen gehen, da wir 
body ein und dafjelbe Amte verwalten ? 

Vicar (emtrüftet): Mein Herr! — wir 
— ein und dajfelbe — 

Fremder: Amt. — Sa, ja, ich wieder: 
hole «8. 

Bicar: Freveln Sie nicht mit jo heiligen 
Dingen. Ich darf Sie nicht weiter anhören, 
(Steht auf.) 

Ben (erfaßt feine Hand): Herr Vicar! 

iccar (blidt den Fremden an, ſetzt fi 
wieder und jagt dann voll Theilnahme): Wie 
Schade, daß ein Mann, der in anderen Ver: 
hältniffen gewiß viel des Guten hätte ftiften 
können, den Weg der Berlorenen wandelt. 

Fremder: Der Berlorenen — ih? Habal 
Wenn ih Ihnen nun beweilen würde, daß 
ich, wie Sie, mit überzeugendem, ja, mit gött: 
lihem Worte zu den Menſchen ſpreche? 


Bicar en: Sie mein Herr? 

Fremder: Ja, ih! Doc laſſen wir die— 
jen Streit. (Schenkt die Gläfer voll.) Beim 
guten Glafe will ich Ahnen jeßt lieber einen 
Traum erzählen, der, ſeltſam wie er ift, Sie 
gewiß bejjer unterhalten wird. 

Vicar: Einen Traum?! Ich bitte, er— 
zählen Sie! 

Fremder: Denken Sie, mir träumte, 
ih wäre der jüngere Sohn eines regierenden 
Grafen. Um Herrihaft und Vermögen meinem 
einzigen Bruder, und —— Erben, zu 
entziehen, ſtürzte ich ihn durch Liſt und Tücke 
in Elend, in Verzweiflung. Meinen alten 
Bater warf ich in einen finftern, feuchten Thurm 
und ließ ihn dort verfommen. Sch jelbit lebte 
fröglih und guter Dinge. (Trinft und ftößt 
an.) Dod mein Gewijfen blieb nicht ruhig, 
es fam ber Tag ber Vergeltung. 

Vicar (hält das Glas in der Pant, trintt 
aber nicht mehr): Ja, der pflegt nicht aus— 
zubleiben. 

Fremder: Eines Tages däuchte mir, ich 
hätte ein Löniglih Mahl gehalten und läge 
beraufht im Rajen bes Shtohgartens, und 
ploötzlich — 

Bicar (ftellt das Glas mechaniſch auf den 
Tiſch): Ploͤhlich?! 

Fremder: Plötzlich traf ein ungeheurer 
Donner mein Ohr; ich taumelte bebend auf, 
(ſpringt auf, der Bicar folgt ihm) und jiche, 
da war mir’s, als fähe ich aufflammen ven 
ganzen Horizont in feuriger Lohe, und Berge 
und Städte und Wälder wie Wachs im Dfen 
erſchmolzen, und eine heulende Windsbraut 
* von hinnen Meer, Himmel und Erde! 
— Da erjholl’8 wie aus ehernen Poſaunen: 
Erde, gib deine Todten, gib beine Todten, 
Meer! Und das nadte Gefilde begann zu 
freifen und auszuwerfen Schädel, Rippen, 
Kinnbacken und Beine, die ſich zufammenzogen 
in menſchliche Leiber und daher ſtrömten uns 
überichbar, ein lebendiger Sturm. Damals 
ſah ih aufwärts, und fiche, ich ftand am Fuße 
des donnernden Sinai, und über mir Gewim: 
mel.und unter mir, und oben auf der Höhe 
des Verges auf drei rauchenden Stühlen brei 
Männer, vor deren Blick floh die Creatur. 

era (ergriffen): Das ift ja der jüngfte 


ag 
Fremder: Nicht wahr? — Da trat Ber 
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vor Einer, anzufehen wie bie Sternennadt, 
ber hatte in feiner Hand einen eifernen Siegel: 
ring, den hielt er zwiſchen Aufgang und Nieder: 
ang und ſprach: Ewig, heilig, gerecht, unver: 
ariebarı Es ift nur eine Wahrheit, es ift 
nur eine Tugend! Wehe, toche, dem zweifeln- 
ben Wurm! — Da trat hervor ein Zweiter, 
der hatte in feiner Hand einen bligenden 
Spiegel, den hielt er zwiſchen Aufgang und 
Niedergang und ſprach: Diefer Spiegel ift 
Wahrheit: Heuchelei und Laven beftchen nicht 
— da erfhrat ih und alles Volk, denn wir 
jahen Schlangen: und Tiger» und Leoparden: 
Gefichter zurücgeworfen aus dem entſetzlichen 
Spiegel. — Da trat hervor ein Dritter, ber 
hatte in feiner Hand eine cherne Waage, bie 
hielt er zwiſchen Aufgang und Niedergang 
und ſprach: Tretet herzu, ihr Kinder von 
Aram — ich wäge die Gedanken in der Schale 
meines Zornes und die Werke mit dem Ge: 
widte meines Grimmes! — 

Bicar (mit erhobener Stimme): Ja, ja, 
fo wird es fich begeben, wenn die Pojaunen 
des Gerichte einft ertönen! 

Fremder: Schneebleich ftanden Alle, ängjt= 
lich klopſte die Erwartung in jeglicher Bruft. 
Da war mir’s, als hörte ich meinen Namen 
zuerft gennannt aus den Wettern des Berges, 
und mein innerftes Mark gefror in mir, und 
meine Zähne Happerten laut. Schnell begann 
die Waage zu Hingen, zu bonnern ber Fels, 
und die Stunden zogen vorüber, eine nad der 
andern am der links hangenden Schale, und 
eine nah der andern warf eine Todſünde 


hinein. 
Bicar: Gott fei allen Sündern gnädig! 
Fremder: Die Schale wuchs zu einem 
Gebirge, aber die andere, voll vom Blute ber 


Verſöhnung, bielt fie no immer hoch in den 
Lüften — zulegt fam cin alter Mann, ſchwer 
gebrugt von Gram, angebijfen den Arm von 
wüthendem Hunger; Aller Augen wandten ſich 
hen von dem Manne; ich fannte den Mann, 
er fchnitt eine Locke von jeinem filbernen 
Haupthaar, warf fie hinein in die Schale der 
Sünden, und fiche, fie fant, fan? plöglid zum 
Abgrund, und die Schale der Beriähnung 
atterte hoch auf! — Da hörte ich eine Stimme 
allen aus dem Bauche des Felfens: Gnade, 
Gnade! jedem Sünder der Erde und des Ab— 
grunds! Du allein bift verworfen! — (Fällt 
nieder.) 

Bicar (ganz fortgeriffen): „Herr, erbarme 


di fein! — (Gefaßter, doch no immer in 
BER) Stehen Sie doch auf, mein Herr! 
— Bon Wannen fommt Ihnen folde Bot: 
Ihaft? Diefe Eprade war — 

remder: Komödie! 

sicar (bewegt): Das war Komdbie? O 
Here! Sie haben einen Sturin in mir erregt, 
den ih nicht fo Leicht bejhwichtigen Fan. Ich 
wünjchte, es hätten Sie viele gehört, denn jo 
Mander würde als ein Anderer weggegangen 





fein. 
(Fortſetzung folgt.) 
_ Dannidhfaltiges. 
(Shwäbifh) Nah cinem am 6. d8.. 


gefaßten Befchluffe ber wuͤrtembergiſchen Ab- 
Age wird die Scillerftadt Mars 
ach künftig cine Eifenbahnjtatien haben. Fern 
von der großen Heerftraße, wie ein abgelegener 
Wallfahrtsort, war das Meine, behaglid an 
einem Hügel über dem Nedar fi anſchmie— 
ende Neft, bisher nur auf Seitenwegen zu 
Fuß oder Wagen von Ludwigsburg aus zu er: 
reihen. Künftig werden bie Pilger zu dem 
armen Bäderhaus, in welchem Schiller’3 Wirge 
ftand, es bequemer haben. Und wunderbar 
— fie werden e8 dem Andenken Sciller’3 
verdanken. Nicht gerade, als ob man bezüglid 
der Bahn auf eine außerordentliche Frequenz 
eben wegen der Scillerwallfahrer gerechnet 
hätte, aber der Abgeordnete von Ludwigsburg 
fuchte e8 einleuchtend zu machen, daß es ganz 
im Allgemeinen Pflicht der Pietät gegen bie 
Manen Schiller's fei, die Stapt Marbach 
nicht länger ohne Eifenbahn zu laſſen. Mit 
vieler Heiterkeit hörte die Kammer die nähere 
Ausführung diefes literargeſchichtlichen Motive 
an, und als Redner vollends die komiſch⸗miß— 
verftändlihe Wendung gebraudte: „Wollte 
man Marbach hintanſetzen und umgeben, fo 
wäre das ein Schlag, wie tie Stadt feit der 
Geburt Schiller’s keinen mehr erlitten” — fo 
nach dem Berichte des Schwäbiſchen Merkur 
— da war c8 mit dem Ernit der hoben Kam: 
mer für diefen Tag vorbei. Aber guter Dinge, 
wie die Abgcoroneten einmal waren, votirten 
fie die Eijenbahnftation Marbach. 





Drud von &, Georges in Landan. 





Heitere Stunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landauer Tageblatt „Der Eilbote“. 


Arſcheint drei Mal wöhentlic. * Redigirt von Hd. Voſt 
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Donnerftag, den 19. Dezember 
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Das legte Kunſtſtüc. 


Erzählung von W. Rod. 





(Fortjegung.) 

Es dunkelte. Die — —— Abendkühle 
wirkte doppelt wohlthätig na des Tages Hitze. 
Kein Wölkchen hatte das reine, burcfichtige 
Dlau des Himmels getrübt und der ganze 
Aether war ein einziges, lichtdurchwogtes, 
glanzvolles Strahlenmeer geweien, das ſich einer 
Glutwolke gleidy auf die Erde gelagert, und, 
von diefer zurüdgeworfen und in den Thälern 
feitgehalten, die nicdere Aimofphäre mit drüd: 
ender Schwüle erfüllte, Daher war der frifche 
Wind, der fi bei Beginn ber Dämmerung 
erhob, doppelt willkommen. 

In dem Dorfe war es noch recht lebendig; 
die Lichter und Laternen -in den Buben ver: 
breiteten eine zweifelhafte Helle, und das ma- 
giſche Halbdunkel war fo recht verlodend, vie 
übermüthige junge Welt zu Schelmenftreichen 
apzuregen. Hier tanzte eine Gruppe nach ber 
Melodie eines Strauß’ihen Walzers, welden 
die Dreborgel eines Stalteners ableierte, dort 
machten ji junge Burſchen mit Brandrafeten 
und Pulver Vergnügen, und allenthalben gab 
e8 frohe Scherze und helles Lachen. 

Ploͤtzlich — die allgemeine Heiter⸗ 


keit; das Carouſſel ſtand ſtill und die Orgel 


ſchwieg inmitten des hüpfenden Walzers. Die 
Kirchenglocken, welche bis vor Kurzem ſo luſtig 
gebeiert, ſchlugen einen wehllagenden, ein— 
tönigen Jammerruf an, und das Wort ‚Feuer !“ 
jitterte auf allen Lippen. 

Es brennt!” vief man fich zu, und gleiche 
acitg erblidte man in umitelharte Nähe bes 

orfes die hellauflodernde Lohe eines gewal⸗ 
tigen, ſchnell um fi ‚greifenden Brandes. 
Schon röthete fich ber dunkelnde Abendhimmel, 
gegen welden die helle Flamme mit der gan- 
sen Wuth des entfejfelten Elementes ſchrecklich⸗ 


ſchoͤn anzüngelte. Alles eilte, von Furcht umd 


Neugierde getrieben, der Stätte des Unglückes 


zu. Das Haus des reichen Spekulanten Müller 
ſtand in Flammen. Die Scheunen, Echuppen 
und Remſſen war ein großes Feuermeer, wo— 
ſelbſt das vernichtende Element an der aufge— 
jpeicherten Frucht die reichlichſte Nahrung fand, 
und jelbft den unteren Räumen des Wohn: 


hauſes hatte fi der Brand ſchon mitgetheilt, 


der mit einer folden Heftigkeit um ſich ariff, 
daß, zumal’ bei dem immer heftiger wehenden 
Winde, an Rettung nicht zu denken war. 
Rath: und thatlos, ſchauernd und klagend, 
umftand die dichte Mienge in weitem Bogen 
die Gebänlichkeiten, und die Gegend ringsum 
war durd die immer höher fchlagenven Flam— 
men zur Tageshelle gelichtet. 

Einige der Beherzteiten juchten das brüllende 
und ſcheu gewordene Vieh aus den Ställen zu 
retten, was aber nur theilweife gelang. 

68 hieß, Müllers Söhnen, ein Knabe 
von zwölf Jahren, habe mit einigen Spielge: 
noffen auf dem Hofe zur Feier der Kirmeß 
Brandraketen abgebrannt, und eine foldhe habe 
in einer mit Korn gefüllten Scheune gezündet. 
Luftig rafjelte und prafjelte das Feuer an al- 
len Eden; kninernd und Tnafternd ftürzten 
die Ballen, in ihrem Falle in Millionen Fun— 
fen zerftiebend, welche der Wind weithin trug. 
Es war ein fchredlich-fhönes Schaufpiel: der 
geröthete Abenthimmel, die Bergkuppen greil 
erleuchtet und das ganze Dorf beiäet mit Tau⸗ 


fenden von niederfallenden Funken! 


Auch ich hatte mich, begleitet von dem Tfar- 
ver, nach der Brandftätte begeben. Ein mil» 
des, wirred Durcheinander empfing uns; hier 
ſchtie man nach der Löͤſchmaſchiene, die er 


vom mädften Dorfe over ber Stadt geholt 
“werben mußte; dort fuchte man zu retten, 
was no zu reiten war; die meiften waren 
' vom Entjeßen gelähmt; aud mochte wohl ber 
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Umftand, daß der Menſch hier machtlos einem 
übermädhtigen Elemente gegenüber ftand, ein 
feftes Zugreifen verhindern. 

. Plöglihd entftand allgemeine Stille; der 
Befiger des Haufes ftürzte, feſtlich gekleidet, 
als ſei er im Begriffe geweſen, eine Viſite zu 
machen, auf dem freien Plage vor dem Haufe; 
fein Blid war wier umd jtierte entjegt in das 
Tlammenmeer; die geſchwärzten verbrannten 
Hände bekundeten, daß er fih nur mit Noth 
aus dem Teuer gerettet, und, wie ein Wahn: 
finniger umberierend, jchrie er: „Weine Toch— 
ter! — Mariel — rettet fiel! — 

Eine furdtbare Bewegung entjtand in ber 
Menge. Wo war das Mädchen? Die Rechte 
des Vaters deutete auf das zweite Stockwerk; 
dort mußte das Mädchen fein, dort war jein 
— und Marie war gegangen, ſich zum 

alle zu ſchmücken! Die unteren Räume 
brannten, die Treppe war unter dem unglück— 
lichen Manne zufammengebroden, und ſchon 
qualmten aus der erſten Ttage dichte, ſchwarze 
Rauchwolken. 

„Dein Gott rettet fiel — Hundert Thaler, 
taujend dem, der meine Tochter rettel]“ 

„Iſt denn keine Leiter in der Nähe ?* hieß es. 

„Die find in den Scheunen,“ verjegte ein 
Anderer, „und feine reicht jo hoch.“ 

Man empfand allgemein Mitleid mit dem 
armen Vater, allein man ſah keine Möglich: 
keit ein, feinem Wunſche zu willfahren. Wie 
gern hätte man das alfeitig geliebte Mädchen 
gerettet, aber ale Rufe nah Marie blieben 
unbsantwortet, fie mußte ohnmädhtig oder vom 
Schrecken gelähmt fein... . 

63 waren Momente der höchſten Angſt 
und furdtbarften Verzweiflung. Was küm— 
merten Müller fein Haus, feine Scheunen, die 
waren verfihert und konnten erjegt werben, 
— aber jein Kind! Diefer Gedanke packte 
ihn mit einer ſolchen Gewalt, daß er wie ein 
Irrſinniger mit dem Kopfe wider die Mauer 
feines Haufes rannte und mit den Händen 
zwilchen den Steinen wühlte..... 

Ploötzlich theilten zwei Eräftige Männerarme 
den Volkshaufen; ein Mann in weißem Tricot 
und der geftidten Sammetſchürze ftürgte vor, 
— es war Akrobate Franz. Um feine Bruft 
war ein-Seil gejchlungen. 

„Wo iſt der Vater ?* rief er. : 

„Dort, Dort!" Hunderte von Arme weijen 
a Müller, 

Franz ftußte einen Augenblid, als er in 


das Auge des Mannes ſah, den er nur zu wohl 
fannte, — c8 war berfelbe, der ihn und feine 
Mutter unglücklich gemaht und auf feinen im 
Grabe ruhenden Bater noch Schande gehäuft 


tte. 

„Wo iſt das Mädchen?“ fragte er haſtig. 

„Dben, in der zweiten Etage, das Eckfenſter.“ 

Ein-Blid hatte genügt, um den Akrobaten 
die ganze Lage erkennen zu laffen. Sein Auge 
prüfte pfeiljchnell die Fronte des Haufe, und 
ein ſeltſames Lächeln überflog feine Züge. An 
der Seite des Haufes zog ſich eine Blechrinne 
hin, welche dazu dieute, das Regenwaſſer ab» 
zulaffen, und mit eifernen Hafen in der Mauer 
befeitigt war. 

(Schluß folgt.) 


Eine Gajtrolle im Gebirge. 
Luftfpielin einem Alt 
von 
P. P. Bihmann. 


(Fortjegung.) 
11. Scene, 
Bicar, Fremder. 

Fremder: Nun fehen Sie, Herr Vicar, 
daß auch ein Schaufpieler die Aufgabe hat, 
jenes heilige Grauen vor der Allmacht Gottes 
tief in das gerührte Menſchenherz zu jenken. 

ählen Sie mid nody zu Denen, welchen Sie 
ur müfjen: Unfere Straßen gehen ausein- 
ander, möchten wir und nimmer begegnen? 

Bicar: Ich vermag es. nicht, Ihnen im 
Augenblice zu antworten. Ich bin tief ergrife 
fen von den Worten, die — 

Fremder (einfallend): Unfer großer Dich— 
ter ſprach, und die Sie vielleicht früher ein= 
mal ſchon gelejen hatten, ohne ſich ihrer jetzt 
noch zu erinnern. Kommen Sie, Herr Vicar, 
ſtoßen Sie an und rufen Sie mit mir: Es 
lebe Friedrich Schiller! (Sie ſtoßen mit den 
Släfern an). | 

12. Scene, 
Borige. Johann. 

Johann: Ad, da find Sie ja, mein jut- 
fter Herr. 

Fremder: Nun, Johann, wie ficht e8? 
wird mein Wagen noch heute in Ordnung 
kommen ? 

Johann: Ja, wenn es bier Berliner 








wären! fie fagen, vor morjen jeht es nicht! 
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ich por Ihnen deshalb glei in das erfte 
Hotel anjemeldet. 
VBicar: Gie werben doch biefe Nacht bei 
mir bleiben, mein — 
Fremder; Beſten Dankl ich möchte nicht 
gern beſchwerlich fallen. 


Vicar: O nicht doch! 
Johann: Es war da auch noch in der 
Stadt der Director von's hieſige Theater⸗ 


Kunſt-Inſtitut — 

Fremder: Was ſchwatzeſt du ba vom 
Theater? Ich will nicht hoffen — 

Johann: Sollte ich Ihnen in des Nichts 
der Verjeſſenheit verweiſen, jroßer Künſtler, 
Ihnen injohriren? Im Gegentheill ich that 
mir dicke mit unſerer Kunſt, worauf mir der 
Director auch jleich umarmte und beinahe un: 


ter feine Trümmer bejrub. Ich aber durch: 


brach janz ftolz feinen Kreis, als er fragte: 
Aljo er ift es wirflid, der jroße Mime, der 
janz Wien in Enthufiasmus verfegte? — und 
antwortete: Ja, wir find im Schooß diefer 
Sebirge, aber nicht um Ihnen kennen zu ler 
nen, jondern den Karlsbaver Pudel zu trin: 
ken. eben Sie ſich Keine Mühe,» es is 
nih! Er munkelte nämlid von Jaſtrollen, 
bie er und antragen will. Diefe Direction 
lieg ſich aber nicht zurüdhalten, fie ſetzt mir 
nad, und id bin vorauszeeilt, Ihnen Dies zu 
memoriren, 

Fremder: Du bit ein alberner Schwäger. 
Schickſt mir die Leute über den Hals, die i 
* Gutem vn — — werde, — 

u meinem Kofferſchlüſſel — geb! olge 
die gleih. (Tritt in’s Ba) nie 

Vicar: Berweilen Sie noch cinen Augen⸗ 
blick, mein Herr, ich fehe dort unfern Gutss 
herrn fommen. Sie nannten mir Jhren Namen 
— nicht — F ke ih Sie vor? 

remder (mit leichtem Spott): Herr 
Bicar, einen Schauſpieler ftellt —— beſ⸗ 
ſer gar nicht vor. 
— der folgenden Scene geht Lahn: 
rigel, auf einen Stab geftügt, in dem Coſtuͤm, 
welches jpäter der Fremde trägt, über bie 
Bühne, möglich auffallend.) 


13. Scene, 
Borige. Gutsherr (von Links). 
Guts herr (dem Bicar die Hand ſchuͤttelnd): 


Da bin ich wicder heim. Herzlich willkommen, 


mein guter, alter Freund! 
Vicar: Gott zum Gruß, gnäviger Herr. 


Gutsherr: Wie froh Bin ich, das ge 
räufhvolle Wien hinter mir zu haben, obſchon 
es ganz andere Genüſſe bietet als die, welche 
wir uns hier auf dern Lande verſchaffen kön— 
nen. Verzeihung, Sie haben Beſuch? 
Vicar (verlegen): Ein Fremder — ber — 
— m Wagen bier am Abhange veruns 

te. 

a Gutsherr (nad gegenfeitiger Begrüßung): 
ch ſah Ihren Wagen nad. der Stadt fahren. 
ie kommen wohl aus der Refidenz? 
an Sa, ih komme von Wien. 

utsherr: Sie haben aber dert hoffent« 
lich nit ähnliche Unannehmlichkeiten erlebt? 

Ich für meinen Theil habe genußreiche Tage 

verbracht; namentlich war das Theater dies 

Mal für mich allein die Reiſe werth. Sie 

bewunderten gewiß auch den großen Schaus 

fpicler Ludwig Devrient. 

Fremder: JH — id habe leider kein 
Urtheil über feine EOIRREN, Jedenfalls aber 
ehrten die Wiener faft zu übertrieben den Fleiß 
des Schauſpielers. 

Gutsherr: Fleiß! Uebertrieben! Ich ſehe 
ſchon, daß Sie ſich für Dergleichen nicht 
intereſſiren, ſind vielleicht wie unſer guter 
Vicar; weil Sie dieſe herrliche Kunſt nicht 
kennen, ein Gegner derſelben. Ich für meinen 
Theil gäbe noch heute hundert Gulden, wenn 
ih Devrient noch ein Mal bewundern könnte, 

Fremder (bei Seite): Hundert Gulden! 
— (laut). Wirklich, Sie würden hundert Gul- 
beit fo leicht Hinwerfen? - 

Gutsherr (ärgerlib): Auch das Dop— 
pelte! Doch Sie begreifen Das nidt. 

Bicar (fih umfhauend): Was kommen 
benn da für ein paar wunderliche Gefellen die 


Dorfſtraße herauf? Schen Sie nur, gnäpiger 


err. 

Fremder (ſich umwendend): Die Herren 
werden entſchuldigen, ich habe meinem Diener 
einen Auftrag zu geben. (Eilt in's Haus ab.) 

(Fortſetzung folgt.) 





Maunichſaltiges. 


(GHochzeit des Kaiſers der Chineſen.) 
Ueber die —J des Kaiſers der Chineſen 
theilt „Daily News“ erg aus Privat: 
briefen mit. Unter vem 16. Oktober heißt es 
in einem bderfelben: Wir haben geftern ben 
ganzen Hochzeitszug mitmachen können. Es 
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GEin hoͤchſt raffinixter Gauner) 
ſtand am 


gelang uns unmittelbar dem kaiſerlichen Palaft 
gegenüber Stellung zu nehmen. Det Anblid 
war äußerft en Zwar war ber Zug 
nit fehr laug, alletu bie Gewänder und der 
Schmud waren ausnehmend glänzend. Zuerft 
tam ein Prinz zu Pferde, hinter ihm folgten 
48 weiße Ponies mit gelben Deden, geführt 
von Viännern in ſcharlachrother Tracht. So: 
dann fam ein Mufifcorps, ebenfalls in Schar⸗ 
lab, doch ohne Mufifllänge. Dahinter folg- 
ten 32 Banner, und anf dieſe 48 Fächer, grob: 
mächtig runde Wedel, 2 ſchwarze Regenfchirme, 
2 ditto weiß, 6 bitto roth, 2 ditto blau und 
1 ditto gelb geftidt. Hinter den Regenfdir: 
men wurden 192 Laternen getragen, und es 
muß bemerkt werden, daß die Träger von 
Bannern, Fächern, Regenfbirmen und Later: 
nen alle in Scharladroth ‚uniformirt waren. 
Hinter den Laternen ritt Fürft Kung, ſehr 
ftattlih anzujchen, und neben ihm wurde feine 
von 4 Männern . getragene Sänfte fichtbar, 
Dann kam eine weitere Sänfte, in Gelb und 
Gold ausgeſchmückt und getragen von 16- in 
Scharlach gekleideten Kulis, welche Stäbe in 
den Händen hielten, Augenſcheinlich enthielt 
diefe Sänfte die Braut. Eine Ablöfungsmann: 
ſchaft von weiteren 10 Trägern folgte, umd 
etwa 109 Beamte in Staatsgewändern "zu 
Pferde und 200 andere Beamte zu Fuß jchlof- 
jen den Zug.* Demnächſt dürfte diefer „merk: 
würdige Zug ‚auch bildlih uns weftlichen 
Barbaren zur Anſchauung gebradt werben. 
Die —— London News“ hat ihre 
Abgeſandten nach Peking geſchickt, und dieſelben 
werden nicht ſäumen, ihre. Skizzen aus dem 
himmlischen Reiche hierher gelangen zu laſſen. 





(Tin Vers aus dem „Ult“) Das in 


Berlin im Verlage von Rudolf Moffe erſchei⸗— 
nende humoriftifch:fatirifche Witzblatt der „UIE”, 
enthält in jeiner legten Nummer folgenden 
jehr treffenden Vers: | 


Anden Abgeorbneten Laster. 
Bergebens ſuchſt in ſcharfen Reden 

Das Gründerthum Du zu befehden; 
Denn das fteht unumſtößlich feft:- 

Die Orünper- wie bie Rinderpeft 

&ie werben nimmermehr verſchwinden, 

So lange ih noh Och ſen finden. 


Drud von d, Beargen in Lauban. 


Im Hanne vor dem Schwurgericht im 


"Berlin, Der Angelagte war im Juli d. IE. 
fo fehr im Schulden gerathen, daß er weder 


aus noch ein wußte und nun feine nit uns 
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ontag in der Perſon des bisher 
er Pag vermag Hantelsmannes Friedrich 


PO ER Fi 


beträchtliche Perfonalkenntnig in der Art ause 


mittels des Telegraphen von auswärtigen Ge— 
Ihäftslenten rößere Summen Geldes Mr ans 
gebliche „Gejchäftsfreunde derfelben erbat. Ein— 
mal gelang dem Angeflagten der Schwindel 


volftändig. Am 1. Juli telegraphirte er ımter 


‚dem Namen des Kaufmanns Wilhelm Witte 


in Prmnitz, den er zufällig bier in Berlin 
erblicte, an den Br. der vefjelben, den Kauf— 


‚ mann Hermann Witte in Brandenburg, er 


jolle ihm doch ſchnell 500 Thaler nady dem 
Hotel-Loreng in der Bahnhofitrake, wo Wil- 


helm Witte ſtets zu logiren pflegte, ſchicken. 


Die Poftanweifung fam an, Hanne lich fie 
fich von dem Briefträger aushändigen und er— 
hob das. Geld. — Am 2. Juli berief der Ans 
eklagte unter; dem Namen des Kaufmanns 
entich aus Rathenow ven Kaufmann Salomon 
Birnbaum in Genthin telegraphiſch nach Ber— 
lin zum Abfchluß eines feinen Gejhäfts. Birn- 
baum fam fofort; in dem bezeichneten Gaſthofe 
fand er aber nicht feinen freund Reniſch, 
ſondern einen Bleiftiftzettel mit der Einladung, 
nad) Tee nachzufommen, und dba dem 
alten Birnbaum die Yeitere Reife nicht cons 
venirte, fuhr er nah mehrftündigem Aufent- 
halt hierfelbft nach Genthin zurüd. Dort er— 
ur er zu feinem Schrecken, daß fein Sohn 
Sigmund auf telegraphiidhe Ordre des Vaters 
von Berlin aus 1000 Thlr. in Werthpapieren 
unter deſſen Adrefje an den Gaftwirth Schu— 
bert in Potsdam abgefendet hatte; ſchnell wurde 
nun vom Genthin aus der Telegraph in Bes 
mwegung gefegt und lüctlichermeite ber Werth 
brief noch auf der Poſt angehalten. Der An 
* wurde zu 2 Jahren Zuchthaus vers 
urtheilt. 





Räthſel. 
Es iM nicht in Mexico, wohl aber in Obie, 
Ebenfo iſle nicht im Main, wohl aber im bein, 
Auch if's nit in Wittenberg, aber grab' war Heidelberg. 





zubeuten fuchte, daß cr unter fremden Namen .Ü 


nenn a 


Heitere Dtunden. 


Belletriftiiches Beiblatt zum Landaner Tageblatt „Der Eilbote”, 
Arſcheint drei Mal wöhentlih. — Kedigirt von Hd. Joſt 





Wr. 147. 
Das legte Kunftftüd. 


Erzäplung von W. Koſch. 


(Schluß.) 

Keine Minute war zu verlieren. Der — 
wandte, ſtarke Mann erfaßte mit beiden Haͤn— 
den die unſichere und ſchon heiße Rinne, und, 
ſich mit den Knien wider das Mauerwerk 
ſtemmend, zog er ſchlangenartig den Körper 
in die Höhe ... Wie ſich die Muskeln ſpann— 
ten umd wie feft und geſchickt die leicht be: 
ſchuhten Füße es verftanden, jeden, auch ben 
geringften Halt zwiſchen den Mauerfteinen 
zu benugen! #reilih, das leichte Gewand 
und die feidenen Schuhe zerriffen und die Hände 
und Knie bluteten und Falter Schweik trat 
auf die Stirn des muthigen Retter Es war 
ein furchtbares Ringen, ein Kampf um Leben 
und Tod. Aber Franz kam immer höher; 
einer Schlange glei” wand cr ſich empor; 
bald mit den Armen ſich zichend, daß die ans 
geipannten Muskeln die Tricot ſprengten, bald 
mit den Knien und Füßen fich — 
mochte auch die Haut am ganzen Vorderkörper 
abgeſchunden werden, — er ſchien es nicht zu 
fühlen. Sein Blick war nach oben, nach dem 
Eckfenſter gerichtet. Eine lautloſe Stille herrſchte, 
die nur durch das praſſelnde Feuer unterbros 
hen wurde; aber Niemand achtete des Fort: 
ganges ded Brandes, Aller Augen waren ers 
wartungsvol und wie angenagelt auf den 
braven, verwegenen Stletterer gerichtet. Zus 
weilen zitterte ein ängjtliches „Schnell, jchnell !* 
auf den Lippen der ftummbewundernden Menge, 
denn Schon ſchlugen die Flammen aus dem 
eriten Stockwerke. 

Und der Vater? Wie angezwurzelt ftand 
er auf einem Fleck mit gefalteten Händen; fein 
ſtierer Blick folgte der ſeltſamen Geftalt in 
dem KunftreitersKoftüm und maß mit zitterns 





Samftag, den 21. Dezember 





1872, 


ber Angit die Diftanz zwiſchen dem Fenfter 
und dem Manne. a 
Wenn biefen die Kraft verlieh? wenn er 


betäubt von dem Dualme und der Hige und 


erjchöpft von der furchtbaren Anfirengung zus 
rücdtaumelte? Der Vater wagte es nicht, dies 
jen Gedanken zu denken. Hätte er den Bra— 
ven nur mit kiner Angft, feiner Hoffnung, 
feinen Bitten in die Höhe ziehen können | 

Endlid war Franz in gleider Höhe mit 
bem Fenster, aber noch galt es, einen ſchwieri⸗— 
gen Theil der Aufgabe zu loͤſen, denn das 
Fenſter war mindeftens zwei Fuß von der 
Rinne entfernt. Es ſchien, als lebe der Akro⸗ 
bate an dem Mauerwerk, fo feit Hammerten 
fih die Finger und Zehen in die jchmalen 
Riffe, — nöch ein Schritt, und: Franz trat 
auf den Fenfterftein, Ein Fauſtſchlag warf. 
die beiden Fenſterflügel Hirrend zuräd, Franz 
fiel mehr, als er fprang in das Zimmer, und 
eine Rauchwolke qualmte hervor. 

In der Zuſchauermenge hatte Einer des 
Andern Hände trampfhaft gepreht, als könne 
man fo den verwegenen Kletterer halten und 
retten; jetzt hieß es „es gelingt!” und Alle 
fühlten eine furdtbare Laſt von der Bruft ges 
wälzt und athmeten leichter. Die Augen. hin- 
gen unverwandt an dem Fenſter; man hörte 
das Klirren einer Scheibe, und im nächſten 
Momente erſchien Franz in der Yenitereinfafs 
jung, unter dem linken Arme eine aujcheinend 


lebloſe Mädchengeftalt haltend und mit der 


rechten ein Seil umfaffend. Gin markourds 
dringender Freudenſchrei durchzitterte. die Luft, 
— es war ber Bater, der ihn -ausgeftoßen. 
Franz begann langjam, die theure, ſchwer 
erfaufte Bürde feſt umfajjend, an dem Seile 
nieder zu gleiten; es war ein- jeltjames Bild, 
das ſich den Blicken daıbot: Marie in dem 
weißen Ballkleive, die. ohnmächtig das mit 
Blumen geſchmückte Köpfchen — ließ, 
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tobtesmüde, und ben biutüberftrömten Metter, 
— beide von ben Flammen grell beleuchtet. 


Die Menge drängte fi beran, zitternd in 
lautlofem Zu hundert Arme breitcten fich 
aus, die Schwebenden aufzufangen, und als 


fie endlich den Boden betraten, da brach, wie 
ein Donnerſchlag aus der Gewitterwolfe, ber 
allgemeine, laute Jubel aus. — 

ranz war ohnmächtig zufammengefunfen ; 
feine Kräfte verließen ihn. Der überglückliche 
Vater des geretteten Kindes aber hatte einen 
beißen Kuß auf die blutende Hand des Ret: 
ters gedrückt und dann feine befinnungslofe, 
bleihe Tochter in bie Arme genommen und 
an fein Se gedrückt, als wäre fie ihm zum 
zweiten Male geboren worden. 


Es war jpät geworden. Der erjchöpfte Franz 
war auf Anordnung meines Freundes im bie 
Pfarrwohnung gebracht und dort auf's Liebes 
vollfte gepflegt worden. Einige Gläfer ſtär— 
enden Weines hatten bie ermatteten Lebens: 
geiftır wieder wachgerufen, 

Bewundernd und freudig bewegt, faßen wir 
an dem Lager des jungen Mannes, deſſen 
Züge von einem unbefhreiblihen Lächeln er: 
heilt waren; das Bewußtlein, eine gute That 
vollbracht zu haben, Teuchtete aus den Blicken 
Seine erfte Frage war nah dem Befinden 
des Mädchens geweſen, das er, halb erſtickt, 
auf dem Boden des Zimmers ausgeftredtt, ges 
funden hatte. 

„Und wußteft Du, Franz,” fragte mein 
Freund, „weſſen Tochter Du retten wollteſt ?* 

Der Afrobate nickte. „Wir follen Denen, 
bie ung verfolgen, Gutes thun, haben Sie mic) 
gelehrt, Herr Paſtor.“ — 

Da Mingelte es, Müller erſchien, um den 
Netter feines Kindes kennen zu lernen und 
ihm feinen heißeſten Dank auszuſprechen. 

Franz fehüttelte mit dem Haupte. „Ich that 
es * ſagte er, „es war mein beſtes Kunft: 
ftüd.“ 


„Und kennen Sie den Retter Ihrer Tod: 
ter?” fragte der Pfarrer den Vater, 

Müller blidte verwundert auf. 

Nein, Herr Paftor I” 

Diefer flüfterte ihm einige Worte in’s Obr. 
Müller prallte zurüd, al® habe fih ein Ab: 
grund zu feinen Füßen geöffnet, und jchaute 
erftaunt und ungläubig auf den jungen Dann. 


Eine ſeltſame Umwandlung mußte in feinem 
Innern vor ſich gehen, denn eine Thräne trat 
in fein Auge und mit unfihern Schritten nahte 
er Franz. 

„Sie, der Sohn, an deffen Mutter ich fo 
rüdjichtslos —— — Sie haben mein 
Kind gerettet ?* 

„Aus Rache” verſetzte Franz. 

„Oh, — wie befhämt mich diefe Rache! 
Verzeihen Sie, Franz; was ih Unrecht gethan, 
ich werbe es wieder gut zu machen fuchen, ich 
banfe es Ihnen doppelt!“ 

Und ber reuige Mann fanf auf die Kniee 
und barg fein Antlig in beide Hände... 

Die Rettung Maria's war des Afrobaten 
letztes Kunftftüd gewechſen; cr entjagte dem 
Nomadenleben , um, nachdem Müller jidy mit 
feiner Mutter ausgeföhnt, jpäter das Mädchen, 
das er dem Tode entriffen, als Gattin heim— 
zuführen, 





Eine Gaftrolle im Gebirge. 
Luffpiel in einem Alt 
von 
P. P. Wich mann. 





(Fortſetzung.) 
14. Scene. 
Gutsherr. Vicar. 

Gutsherr (nah Links ſchauend): Sehe 
ich recht? Das ſind ja der Direktor und ein 
Mitglied der reiſenden Schauſpielertruppe, die 
in unſerm Städtchen ihr Weſen treibt, Was 
ſuchen Die hier? - 

Vicar: Sie fuhen gewiß einen Eollegen 
auf, den Herrn, welder und jochen verlich. 

Gutsherr: Wie? der Herr ift ein Schau: 
jpieler ? 

Vicar: Ja, und wie ich glaube, einer der 
gefährl chften, denn feine Begabung iſt a Ber- 
ordentlich, hinreißend. 

Gutsherr: Wenn 8 — doch nein — 
Das ift ja nicht möglich. 

Vicar: Wenn e8 aber doch — 


15. Scene, 
Vorige. Director, Uranus. 


Director (gefolgt von Uranus, tritt vor 
ben Gutsherrn): Edler Menſch, wir erjcheinen 
bier vor dir, wie — wie — 
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Uranus (foufflirend):, — ein Lamm, das 
zur Schlachtbank geführt wird — — — 

Direktor (leile): Schweigen Sie, Sie 
find ein Narr. (Laut) Allergrößter Künftler ! 
Die Ehrfurdt — die Liebe — ſchnüren mir 
die Kehle zu — — fehen Sie hier einen vom 
Schickſal ſchlecht behandelten Theaterdirector, 
der bis über die Ohren drin figt. 

Uranus: Am Pech! ’ 

Director (life): Schweigen Sie, Sie 
find ein Efel (Laut) Retten Sie mein finfendes 
rer indem Sie ſich mit einer einzigen 

aftrofle in den Abgrund meines Mikver- 
nügens ftürgen. An der Gleichgültigkeit dieſer 
ür alles Hohe unempfindlichen Stabt ir 
meine Kaffe ſchwer darnieder. Hier mein 
erfter Held, Souffleur und Decorationskünftler, 
vereint feine Bitten mit den meinen! Oh! 

Uranus: Ohl Oh! 

Director: Bleibe bei ung! Du bift ein 
großer Menſch! 

Gutsherr: Was wollen Sie? Für wen 
halten Sie mid denn? 

Director: Reifen Sie und ’raus, großer 
Mann! Würdigen Sie uns, daß wir Ihren 
Namen zu den unſern fegen, und wir find 


gerettet | 

Uranus (in fähltfchen Dialect): Fi 
reißen Ste uns ’raus, großer Mime! ir 
fuchen Sie nah Ruhm und ftürgen immer 
tiefer in die Schulden. Das macht, man hat 
= bier gar feinen Standpunkt nit vor der 

nft. 

Gutsherr: Sie find die Schaufpieler aus 
dem benadhbarten Städtchen? Ste fpielen aud 
Shafefpeare und Galderon, fagte man mir. 
Wie maben Sie Das nur möglich? 

Director: Möglich? 

Uranus: Möglih? ha, ha, ha! 

Director (ficht Uranus verzweifelnd an, 
welcher jofort verftummt): Unter meiner 
Direction ift Alles möglich! Ich muß leider 
meine Kaffe, nit die Kunft, als den Mittel» 
punft meines Strebens betrachten. 

Gutsherr: Das glaube ib Ihnen. 

Director: Sie Pollen aber ſehen, wie 
ich mir zu helfen weiß. Durch meine kleinen 
Verbeſſerungen gefällt jedes Stück, ſelbſt das 
Ichlechtefte. Am „Arzt feiner Ehre“ z. B. 
lafje ich die Ehre weg, umb das Ganze endet 
als Luftfpiel — Maria Stuart, nachdem fie 
gebeichtet, beftelgt den Thron von England — 
MWallenftein entflicht durch einen unterirdiichen 


Gang — Fauſt gibt feinen unfittlichen Lebens— 
wandel auf, beirathet fein Gretchen und wirb 
ein ſehr geachteter Buchdruckerei = Befiger in 
Mainz. Deein Meifterftück aber ift der Egmont. 
Ich gebe darim der Gejchichte ihr Necht wieder. 
Wenn fich der Graf niedergelegt hat, fpricht 
er bei mir über Heine menthliche Shwäden 
und geht dann zur Kinder» Erziehung über, 
welcher Vortrag jehr wirft. Alles alaft darüber 
ein — d.h. Egmont und fein Wächter. Alba 
ift reed von feiner wüthenden Eiferfucht 
gegen Egmont geheilt, weil er erfahren bat, 
Egmont ift Vater von neun Kindern. Alba 
liebt nämlih in meinen Arrangements auch 
das Klärden — bie Hinterwand theilt fih — 
(areht Uruanus um, deffen Rock hinten — 
iſt) meine Frau, erſt Klärchen, dann Gräfin 
Egmont, erſcheint unter bengalifcher Flamme, 
inmitten von neun Kindern. Des Effects 
De find fie alle gleicher Größe, zwilchen 
echs und fieben Jahren — Egmont erwacht, 
indem mehrere ber lieben Kleinen um Brod 
Hagen, ba ihnen doch vier Acte der Ernährer 
efehlt — es entſteht eine unbeſchreibliche Rührs 
cene — entzüdt eilt Alles nah Haufe. Der 
Vorhang fällt vor Freude, 

Gutsherr: Das ift in der That erftaunlich. 

Uranus (in ſächſiſchem Dialect): Nicht 
wahr? Das find, fehen Sie, mein Kutefter, 
auch meeftens reene Ideen von mir, Ich hatte 
- —— Jugend ein ſehr poetiſches Ke— 
mũt 


Director: Ja, nur ſo Was wirkt. Mein 
Publicum will nun einmal ungern Trauers 
ſpiele — aber Effect — Effect um jedem Preis, 

Gutsherr: Jetzt fagen Sie mir aber vor 
allen Dingen, wen verlangen Sie denn bier 
zu ſprechen? 

Uranus: Ah gehen Sie mit der Bes 
ſcheidenheit. Wir fuchen den großen Dewergen 
.Butsherr: Devrient! Er ift hier? Wils 
jen Sie Das gewiß? — und ihr glaubt, daß 
ein folder Darfteller fih herablaffen wird, bei 
euch zu fpielen ? 


Uranus: Krößefter Künftler! Lab ums 


‚ein ruhiges Wort unter einander wechſeln. 


Director (cherzend): Du unterzeichneft 
dich mit einem Tröpfhen Blut. 

Uranus: Pluth is & fang pejonderer 

t 


ft. 

Gutsherr: Aber Sie irren ſich. Ich 
bin nit Devrient. — 

Director (bei Seite): Das kennt man 


— 


ſchon. (Laut) Schwere Zeiten (auf Uranus 
deutend). Verehre dieſe Schickung des Himmels, 
wenn du gegen meine Stimme taub bleibſt. 
Spielen Sie bei und nur ein einzige Mall 
Reißen Eie und ’raus, Meifter Ludwig. 

Gutsherr: Ich will mit dem fremdem 
Herrn reden, ihm eure Lage vorftellen, und 
wenn er wirklich Devrient ift, jo hoffe ih — 

Uranus (einfallend): Na, nun hören Se, 
mein Kutefler! Sie fein zu fpaßig. Warum 
ſchaudert mid fo die Ehrfurdt durch die 
Knochen? Sie fein es ja felbft, der große 
Dewergeng. 

Gutsherr: In des Teufels Namen? ich 
ſage euch nein! 

Director (ſich ſcheu mit Uranus zurück— 
ziehend, leile): Komm, er iſt nicht in ber 
Gebe = Laune. Laß uns die Stadtnufifanten 
—— (er wendet ſich zum Gehen) Solche 
‚hrenbezeugung wird ihn weich ftimmen. 
Komm! (Unter Berbeugung gehen Beide ab.) 
er Bühne ift unterdeffen dunkler geworben. 
bendröthe beleuchtet den Hintergrund. Her: 

dengeläute,) 


(Fortfegung folgt.) 





Mannichſaltiges. 


(GProfeſſor Alban Stolz) zu Frei— 
burg im Breisgau ſchickt den ultramontanen 
Blättern folgende „Bitte an die Leſer“ zu: 
„Faſt in jeder Gemeinde kommen Greigniffe 
vor, worin der Chrift den Finger Gottes er 
kennt, 3.2. ein Strafgericht nad recht frecber 
Herausforderung. Sodann giebt es Perfonen, 
deren Leben umd Streben merkwürdig find, 
indem fie mehr als gewöhnliche Wege gegangen 
find im Guten oder im Böfen. Inobeſondere 
ift die Lebens- und Sündengeſchichte vieler 
Selbſtmörder ein Etoff der erniteften und lehr— 
reihften Betrabtung. Es kommt mir wie 
eine Fahrläffigkeit vor, wenn man derartige 
Vorkommniſſe, worin ſich der Rex Iremendae 
Majestatis geoffenbart hat, verloren gehen läßt. 
Sie Können oft wirfjamer zur Ermwedung und 
Erbauung der Gläubigen verwerthet werden, 
als die in Zeit, Ort und Verhältniffen fern 
liegenden Beifpiele ans abgenußten Grempel: 
bũchern. Ich bitte deshalb Geiftliche und Laien, 
die zur Anſchauung oder in Berährung mit 





derartigen Perfonen und Ereigniffen gefommen 
find, daß fie mir zur Ehre Gottes und Be: 
run Anregung und Warnung der Chris 
ſten ſolche Vorkommniſſe möglichſt genau mit- 
theilen, um fie zu ſammeln und zu veröffent— 
lihen; ich werde jetoh Namen von Drt und 
Perfonen ftreng verſchweigen, wenn es ges 
wünjcht wird. Ich bemerfe noch, daß ich auch 
gern unerflärb re Erſcheinungen, wenn fie ges 
nau beobachtet find, mir berichten laſſen, in= 
dem ich bie geiſt- und geifterlofe Aufklärung 
glaubensigeuer Erdmenſchen nicht reipectire.* 
Die „Germania” kommt dem Wunſche bes 
Profiffors alsbald nad), indem fie unmittelbar 
über vorftchende „Bitie“ in ihrem Redactions— 
Bricflaften — ſchreibt: „Die Frei— 
maurer haben bei und das Heft in Händen. 
Faſt alle neuen Pairs gehören der Yoge an, 
AUS der Minifter des Innern, Graf Eulen: 
burg, mit der von Sr. Majeſtät unterzeichnes 
ten neuen Pairslifte das kaiſerliche Palais 
verlich, begab er ſich fofort zu einer ber lei— 
tenden Berfönlikeiten unter den hiefigen Frei— 
maurern. Dort begnete dem Miniſter das 
Unglüd, auf der Treppe zu fallen, weßhalb er 
mehrere Tage das Zimmer hüten mußte," 
Hier ift der Zuſammenhang zwiſchen Schuld 
und Strafe allerdings beutlih genug; was 
aber wird der wunderdurftige freiburger Mos 
ral:Profeffor antworten, wenn eine fromme 
Serle ihn um die Erflärung bittet, warum 
der Schneider habe ins Gras beißen müſſen, 
von weldem wicner Blätter unter dem 8, 
Dezember erzählen, was folgt: „reorige Woche 
ſtieg im frommen Lavantthale ein Schneider 
auf ein ſteinernes Kreuz, wie ſie an den 
Straßen ſtehen, um das Bildniß des Gekreu— 
zigten zu küſſen. Das mo.jhe Kreuz konnte 
die Laſt nicht ertragen und fiel leider ſo un— 
glücklich zu Boden, daß es den Schneider er: 
ſchlug?“ 


(Thiers) vergleicht ſich mit einem Pa— 
pagei, welcher ſich mit dem Schnabel hält, 
bis er für feine Füße einen Aſt findet. Wäre 
es nun nicht beffer, nicht der Schnabel hielte 
Thiers, jondern — umgekehrt? 


Auflöfung des Näthiels in voriger Nummer: 
Buchſtabe H. 





— — — — — —— — —— — — — — — 
Drud von &, Georges in Laudan. 





Heitere Stunden. 


Belletrikifces Beiblatt zum Landaner Tageblatt „Der Gilbote“, 
Erxſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirt von „Id. Dofl. 





Sir. 148. 





.* Das anfgerüttelte Gewiſſen. 





Herr von Pinerre, ber alte; vertrodnete, 
im Dienfte des Hofes Ludwigs XV. und des 
Lafters ergraute und reich gewordene Geheim- 
Sefretär des General: Controleurs® Terray, 

ähnte der fein Bett bejcheinenden Sonne eimen 

orgengruß und Hlingelte dann, Es fprang 
—A gepuderter, ſteif angezogener Lakai 
erbei. 

„Anziehen!“ 

„Zu Befehl, Herr Geheim-Sekretär!“ 

Sept widelte ſich das ſcheußliche, zuſammen⸗ 
getrocnete Gerippe mühſam aus dem Bette 
heraus und fam mit Hilfe des Lakai's endlich 
zum Stehen. 

Der Lakai feßte die lebendige Leiche auf 
einen Stuhl und begann in zuthunlicher Eile 
das furdtbare Geſchaͤft des Anziehens. Er 
Ihnallte ein Paar mächtige Polfter um bie 
nöchernen Beine und Schenkel des Geheim— 
Sefretärs, band ihm einen künſtlichen Bauch 
an den Lenden feit, brachte dann dickgefütterte 
Beinkleiver darüber. und zog und ftrich fo 
lange an dem Unterkörper herum, bis er aus: 
jah wie der eines blühenden Jünglings. Der 
Geheim-Sekretär betrachtete feine untere Hälfte 
ſchmunzelnd, wobei man den zahnlojen Mund 
in feiner ganzen Troden: und Hohlheit be— 
merkte und jagte: „Sich mich ja recht forg: 
fältig an; du weißt, ıd habe In, eine wich: 
tige Zuſammenkunft mit dem jchönen, jungen 
Hoffräulein von Latüde.* 

„Zu einem Apollo mach? ih Sie, Herr !* 
erwiederte der Lakai; „ic gebe Ihnen bie 
ſchönſte Jugendblüthe der Minnlicteit.“ 

Jetzt fing der Kammerdiener oben an. Er 
309g nicht weniger als fünf die Schlafmügen 
von dem Glagkopfe feines Herrn, fo daß der⸗ 
jelbe jegt nicht viel anders ausjah, als ein 


Dienftag, den 24. Dezember 





1872, 





gebleichter Todtenſchädel. Es warb eine mäch— 
tige, ſchöngepuderte Perücke drauf geſetzt, an 
welcher ein unförmlicher, aber für jene Zeit 
reg SHaarbeutel herabhing. st 
rachte der Diener zwei Reihen der ſchönſten 
Border: Zähne, die er dem Herrn im Munde 
befeftigte. Zwei dicke Halstücher wurden um 
ben dürren Hals gewunden und über dieſe 
endlih das dritte, Nun Fam bie lange Wefte 
dran, mit Siüber und Borden geftidt; dann 
die dide, vierfach gefütterte Uniform und was 
noch jonft dazu gehörte, Die vergrauten 
Augenbraunen uud die dürren Wangen wurden 
mit belebenven und verjüngenden Salben be- 
ihmiert. Endlich ward der Staatsdegen ums 
geſchnallt. Die ganze Arbeit des Anziehens 
dauerte über zwei Stunden. Jetzt aber ftand 
die. alte le re in vollem Glanze da und 
Fin fih Tächelnd im Spiegel, Ein Baar 
Släjer Wein mußten die wenigen Nefte ber 
Kraft gewaltjam fteigern, jo daß ber alte, ver- 
fallene Sünder wie ein Jüngling in den vor« 
erahrenen Wagen hüpfte, um bei Fräulein 
ntoinette von Latüde den jungen Liebhaber 
zu ſpielen. . 

Das Fräuleiu war bie gelichte und liebende 
Braut eines wadern aber nicht jebr bemittel⸗ 
ten jungen Offiziers. Der verlebte Geheim— 
Secretair hatte bei Hofe feine alten, ſündigen 
Augen auf fie geworfen und ging in feiner 
—— gleich ſo weit, bei dem Vater, der in 

erray's Bureau angeſtellt war, und von ſei⸗ 
nem Gehalt leben mußte, um ſeine Tochter 
anzuhalten. Der Vater hing ganz vom Gene⸗ 
rals Gontrolleur Terray ab, bei welchem der 
Geheim = Sceretair ſehr viel galt, da er um 
fämmtliche Geheimniffe vieles Volks » Ausjau: 

ers wußte. Hr. von Latüde war ein ängft- 
idher Mann, er fürdptete feinen Poſten zu 


berlieren, und ‚fo fagte er, wenn aud mit 


ſchwerem Herzen, dem alten Unhold feine Toch⸗ 
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ter zu. Antoinetten warb befohlen, den Ges 
heimsSecretair freundlich und zärtlich aufzu⸗ 
nehmen; fie aber, bie mitten in dem verdors 
benen Hofleben ihren zarten Sinn für Sitt⸗ 
lichkeit und Tugend bewahrt hatte, dabei auch 
beiter und zu Meinen Scelmereien geneigt 
war, dachte ſich felbft zu helfen, da fie von 
ihrem furchtſamen Bater Feine Hülfe zu ers 
warten hatte. So ſehr fie affo auch der Be: 
fehl des Vaters empörte, fiel es ihr doch ſo— 
gleich ein, ben alten Sünder fcheinbar liebe- 
voll aufzunchmen, dabei aber ihre Vorkehrun— 
en zu treffen. Sie ſprach deshalb mit ihrem 
eliebten, und Beide zogen nod einen freund 
in's Geheimniß, den jungen Marquis von 
Grammont, der fchlau lächelte, als er bei dem 
Berabrebeten feine Mitwirkung zuverfichtlich 
verſprach. (Schluß folgt.) 





Eine Gaſtrolle im Gebirge. 


Luffipiel in einem Alt 
von 
PP. Wich maun. 


(Fortſetzung.) 
16. Scene.‘ 
Gutsherr. Vicar. Toni. Kathi. 
Später der Fremde. 

Kathi (mweinend, Toni an der Hand hal: 
tend): Herr Bicar! ad, ber Toni will fort, 
fort will er in die weit Welt. 

Toni: Ich habe den Buchſepp'l anfriegt 
wegen ber hundert Gulden, aber der hat’s nit 
than. Weil i nu nit zahl’n kann, jagt mi 
morgen am Samstag der G’richtsbot’ aus 
meines Baters Haus, und da will i lieber heut 
ſchon fort. 

Bicar (weih): Und wenn e8 geicdhieben 
fein muß, fo made Gott eure Herzen ſtark, 
damit fie nicht brechen. (Gegen den Himmel 
blidend, die Hände Toni's und Kathi's faj- 
ſend): Sie find gut und unfhuldig und haben 
dih aller Zeit verehrt mit frommer Andacht, 
darum ihnen gnaͤdig und gieb, daß dieſer 
Leidenskelch an ihnen vorübecgehe. 

Fremder (als Lahmfritzel gekleidet, in den 
Kreis tretend): Ja, Das gebe der Herr! 

Vicar, Toni und Kathi (zugleich): Der 
Lahmfrig’l 1 

remder: Ja der Lahmfrig’l! — Grüß 
Gott, Euer Gnad’n! Herr Bicar, an ſchön 
gut’n Abend Da is ja au ber Toni ums 





Kater! Du gut’s Tieb's Kind, i hab g'mant, 2.) 


i wollt mit dem Buchjepp’l fein Geld koͤmmen; 
ja proft de —— Der alte Filz will nir 
wiſſen von dem Vergnüg'n, a Wohlthäter zu 
fein. Der hat gar ein Heinernes Herz. 


Gutsherr: Was giebt es denn mit dem „: 


Toni? 

Fremder: Euer Gnad’n, Das wiffens no 
nit? Den Tonerl da wollens fei Hütt’n-neh- 
men, weil no hundert Gulden vom Battern 
ber drauf ftchn, die er halt nit zahl'n kann. 
Das ſchmerzt den braven Bua und da will er 
halt fort im die weite Welt. 

Gutsherr: Das ift freilih ſchlimm; 
bob der Toni ift vüflig und ſtark und eim 
Mann, er muß es über fich ergehen laffen, er 
wird ſchon durchlommen. 

Fremder: Das man i, und ber Toni a. 
Aber ſchauens, euer Gnaden, Das is wegen 
der Kathi, die is dem Bun fein Schatz, und fie 
* ſich lieb, wie nur a Menſch lieb'n kann. 

„ der Lahmfritz'l hat's auch a Mal gefühlt, 
wenn's da drin nit fchlafen will, geltens, Herr 
Vicar? Schauns, Euer Gnad'n, i hab an 
Bruder g’habt, fie haben ihn Johannes g’peißen, 
weil er gar fo ſanft ausg'ſchaut hat, Das heikt, 
g'ſchaut bat er nit — der Johannes war blind 
— und das Katherl, a Waifenfind aus’m Dorf, 
mußt mit ihm gehn mand lieb's Jahr. — 
DI! das Katherl] — mie dag Mädl 17 un i 
20 zähl, heil da wollt bei uns Zwa das 
Herz zerjpringen, und fie hat g'ſagt: ach Fritz'l! 
— und i6 roth word’n, wie a Kirſch'n und 
is davon g’laufen. — Und i — nu i bin 
halt auf die Berge gang’n und hab was g’jucht, 
was nimmer da broben war, «-Z’legt hab'n 
mer und aber doch g’funden, und Tas war 
a Seligkeit, das ganze Dorf hat fei Freid 
d’ran g’habt. — — Der arme Blinde blieb 
nu allein und is davon fo ſchwermüthig 
g’worden — jo, i kann's Euer Gnaden gar 
nit jo recht jagen — aber i und das Katherl, 
wir ‚merkten’s halt nit — bis a Mal des 
Abends mei Mutter mi und Katherl in d’ 
Kammer g’zogen hat, wo mei armer Bruder 
lag. Der wollt g’rad fterben, und die Kathi 
hat g’weint um nix g'ſagt — z’leßt ergreift 
fie mei Hand, drädt fie lang und — wir ver« 
ftanden und — — In vier Wochen gab’s 
Hochzeit zwifchen der Kathi und'm Blinden, 
und i — war in Wien a fchmuder Soldat. 
Sieben Jahre war ivom Haus, Das war lange 
Zeitl und warn da die Sehnſucht kommt, wer 


— — 
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kann's wehren. . So bin i ham ’gang, wo 
dem Katherl und dem Hannes ihre Hütt'n 
ftanden! Das Katherl und der Hannes, bie 
waren nit mehr daheim — draußen unt’r ber 
Linden ſchlafen Beide im ftillen Grab, Das 
Herz ſei ihnen g'broch'n, jagen die Leut'; meins 
bielt Stand und brad nit entzwa. — Aber 
eltens, Euer Gnaden, das Katherl und ber 

oni dürfen nit von einander laffen? Und 
darum werden Euer Gnad’n auch hier a gutis 
Merk thut. 

Gutsherr: Wo denkt ihr Hin? Hundert 
Gulden entbehren ſich nicht fo Leicht. 

VBicar: Verzeihung, gnaͤdi 
bedenken Sie, Sie wollten es fir ein Komö⸗ 
dienſpiel dahingeben. 

remder: Was? Der gnädige Herr 

wollt’ ’n Kumediant’n das ſchöne Geld geben? 
Na, nu wird's gut. - 

Gutsherr: Davon wißt ihr Nichts, Lahm: 
frigel, folde Genüffe find unbezahlbar. 

remder: Euer Gnad’n, mir fällt Was 

bei. Wie i vorhin nach'm Rohricht ’gangen 
bin, hat mi bei’'m Poftmeifter a fremder Herr 
Allerlei gtragt und g'ſagt: i — — wart’ es! 
— ja, i ſei a Original, Da bin i grob word'n, 
daß ich jo a ausländifches Vich fein follt. — 
Z'letzt warn mer aber wieder gut Freund, 
und da Hab i ihm die G'ſchicht von d' jungen 
Lent verzählt. . 

Gutsherr (zum PVicar): Das war ge: 
wiß Devrient, der feine Maske borgen wollte, 

Fremder; Na, borgen wollt’ er nit, ob= 
ſchon er Kumediant war, wie er jelber g’jagt, 
bat — g’ladht hat er und — und — mir 
das Papier bier g'ſchenkt — für’n Toni, damit 
ber Toni hier bleib’n kann. (Gicht Toni eine 


Banknote). 
kahl Guld'n! Schau, Kathi, 


Toni: 

a Hunderter 

Bicar. Aber Lahmfrigel, ihr feib es und 
jeid es doch wieder nicht. Hat mir der Wein 
von Vorhin den Kopf verwi:rt? 

Toni ums): 68 is a Engel, Herr 
Dicar! Der Lahmfrig’l is es nit. Di Kathi 
und i find ganz ftumm word'n vor reiner 
Ehrfurdt. 

Gutsherr: Seid ihr denn blind? Es 
ift der Lahmfrigel. 

Fremder: Freili bin i der Lahmfritz'l. 
Nun geh i hin und wer den Herrn Kumedianten 
bitten, daß er Euer Gnad’n Was vorfpielt, 
und wenns Was vorgf’pielt Frieg’n, dann zahl'n 


er Herr, aber, |’ 


Se a noch Hundert Gulden zur Ausfteuer für 
d’ jungen Leut. 

Butsherr: Wenn c8 der berühmte De: 
prient ift, mit taufend Freuden. Doc bleibt 
ihr noch Hier, Lahınfrigel? 

Fremder: Mein'twegen. J feß mi ins 
Gras. (Tritt inter einen Buſch und entkleidet 
ſich fo, dag man nur den Kopf mit der Zipfel 
müge jicht.) 

utsherr: Er ging dort in’s Haus, ich 
eile jelbft zu dem Fremden, um ihm, wenn er 
es iſt, meine Bewunderung auszuſprechen. 
(Will in's Haus ab.) 

Fremder: Je, Euer Gnaben, bas Be: 
wundern bat halt noch Zeit; wollen’s nit früher 
die hundert Gulden zahl’n ? 

Gutsherr: Oho! So haben wir nicht 
gewettet, Lahmfritzel — 

remder (ohne den lahmen Fup): Nir 
Lahmfritz'l — (tritt vor) Devrient, (Nimmt 
die Mütze ab.) 

Butsherr: Was? Sie wären — 

Fremder: Ludwig Devrient, dem das 
Schickſal diejer jungen Leute zu Herzen ging, 
und der es nach feinen Kräften zu beſſern 
verſuchte. 

(Gutsherr (ihm die Hand reichend): 
Großer Meifter! Sie haben dur ihre Dar: 
ftellung in Wien mich fo tief erjchüttert und 
mir jet wieder jo viele Freude bereitet, daß 
ih glaube, Ihnen meinen Dank nicht beſſer 
ausiprechen zu fönnen, als wenn ich die Summe 
verdopple, damit die jungen Leute eine gute 
Ausftener befommen. 

Toni: D je, Kathil 

Kathi: Toni! 

(Beide umarmen fih und cilen zum Vicar, 
dem fie die Hände küſſen wollen.) 

Kathi: D, Herr Pathe, vorhin waren wir 
jo blutarm und jegt fein wir jo reich. 

Toni: Und Dis hab’n Sie uns erbeten. 

Vicar: Nicht mir, meine Kinder, dankt 
dem gnädigen Herrn umd diefem edlen Manne, 
der mich jo wohlthuend beihämt hat. 

Fremder: Nicht doch! Was ich vermocht, 
das danke ich nur meiner Kunft, ich werde 
mir nie ein Berdienft anmaßen, das ihr allein 
gebührt, denn ich bin nur ber treue Diener 
meiner Herrin, (Während deffen ift der Vicar 
zur Seite getreten und pflückt eine Roſe von 
dem rechts ſtehenden Rofenftraudh.) 

- (Schluß folgt.) 
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Mannihfaltiges. 


"(Rabe einer Kögin. In dem .Gafte 


hauſe „Zum Füchſel“ in Wien wurde dieſer 
Tage ein Nacheact verlibt, der das Leben meh: 
rerer Perſonen in Gefahr brachte. Die Mehl: 


ſpeiskochin haßte den Wirth, der ihr den Dienft 


efündigt, und erdachte eine ſchreckliche Strafe 

Ahr ihn. Sie füllte eine Quantität „Noderin“ 
mit Nadeln und wußte es jo einzurichten, daß 
bei jeder Portion fih cin „Nockeil“ mit Nas 
deln befand. En neue Mehlſpeiſe hatte für 
die Säfte üble Folge. Mittags lich ſich einer 
von dieſen ein „Gulyas mit Nordeln* geben 
und verzehite es mit viel Appetit. Plöglich 
aber jchrie er jämmerlih auf und zog aus der 
blutende Zuge eine Nadel hervor. Die Säfte 
erfaht ein Entjegen, doch che fie ſich cıholt, 
- Feuchte ein zweiter ſchwer und fein Geſicht 
jpielte in allen Farben. Eine Nadel war ihm 
in der Kehle ſtecken geblicben. Nur die Gei— 
firsgegenwart und Fertigkeit des Wirthes ges 
lang «8, die Nabel ſachte hervorzuziehen, bes 
vor fie den Weg 
Bald darauf erging es ähnlich einem dritten 
Gafte. Nun ſchleuderten die Gäſte die Spei— 
fen von den Tiſchen und drangen entrüftet in 
die Küche, wo noch zehn „Nockerln mit Nas 
delu“ gefunden wurden. Die Mehlſpeisköchin 
verriet ihre Schuld durch die Verlegenheit, 
in der fie ſich fichtlich befand. Gin Sicher: 
heitswahmann wurde geholt und die Köchin 
von dieſem auf das Polizeicommifjariat ge: 
bracht, wo jie ein Geſtändniß ablegte, 





(Dumas), deffen braunes Gefiht und 
ſchwarzer Krauskopf die afrifaniihe Abkunft 
feines Vaters, des wadern Nevolutionggenerals 
Dumas, verricth, wurde einft von einem Zus 
dringlichen gefragt: „Um Bergebung, Shrem 
Aeußern nad zu urtheilen, war Ihr Vater?“ 
— „Creole!“ entgegnete Dumas, — „Und 
Ihr Großvater?” — „Neger! — „Und Ihr 
Urgroßvater 2?" — „Affe!“ fagte Dumas, und 
wandte dem erftaunten Frager den Rüden zu. 
„Ol“ entgegnete dieſer verblüfft, „das iſt 
ſtark!“ Er wurde nun ſeinerſeits überall, wo 
er ſich zeigte, mit der frage beftürmt : „Haben 
Sie Alexander Dumas’s Urgroßvater gekannt ?* 





in den Magen gefunden. 


(Kaifer Wilhelm.) Vor einigen Tagen 
ftand Kaifer Wilhelm, von der Jagd zurüd: 
fchrend, in einem Bahnhofe, als er zwei alte 

rauen aus einem benahbarten Dorfe auf 
ih zufommen und neugierig umherſchauen fah. 
Mit feiner gewöhnlichen Leutieligen Freund: 
lichkeit fragte er: „Nun, Mütterchens, was 
macht Ihr hier und was fucht Ihr hier?" — 
und erfuhr, daß fie gelommen waren, um ben 
Kaifer zu fehen. „Na, ich bin der Kaifer*, 
ſagte er lächelnd, „mun ſeht mich nach Her: 
zensluft an." Dabei drehte er jih, daß ihn 
die verlegenen und erftaunten Frauen von 
allen Seiten betrachten konnten. Als das ges 
ſchehen war, rief er aus: „Habt Ahr mid 
nam ordentlich geſehen ? Was habt Ihr gefehen — 
einen alten Mann, wie deren ein Dußend in 
Eurem Dorfe herumläuft I“ 





(Wortwig) Die „Tribüne” erzählt, 
folgenden gelungenen berliner Wortwig: Ein 
mürdiger Greis wurde vor einigen Tagen von 
einem übermüthigen Straßenjungen geneckt 
jo daß er endlih — da fein Schutzmann 
ſichtwar war — zu einem Steinchen griff und 
daſſelbe auf den Schlingel warf. „Sie olles 
Saͤugethierl“ ruft dieſer zurück. Dem Alten 
iſt dieſe naturgeſchichtliche Claſſification völlig 
neu, und er verſpricht dem Jungen Amneſtie, 
wenn er den dunklen Sinn der Rede aufkläre. 
„Na“, ſagt der Bengel, „jewiß find Sie'n 
Säugethier, Sie werfen ja lebendige Jungen!“ 





Geheimer Nath. 


Von Franz Poppe. 
„Geheimer Rath“ — der Titel wurde 
Beim Jahreswechſel einem Rath. 

Hm, fragte mancher, möchte wiſſen, 
Was er gethan für Kirch und Staat! — 


Was er gethban? — Davon ift fine Rebel 

Trägt er den Titel nicht mit Recht und Fug? 

Traun, fein Verdienſt — wer mödte es be= 
ftreiten! — 

Blicb wahrlih doch — geheim genug. 





Drud von &, Georges in Pandan- 


Heitere Stunden. 


Belletriftifhes Beiblatt zum Landaner Tageblatt „Der Eilbote.“ 
Arſcheint drei Mal wöhentlih. — Redigirk von Hd. Dofl. 





Wr. 149. 


Samftag, den 28. Deyember 





1872, 





- And ein Weihnadtslied, 


Ich wollte, daß es Chrifltag wär’ 
Und daß das Epriftfind fäme, 

Und von dem Treiben in ber Welt 
Geuaue Kenntniß nähme. 

Es ginge weg — und füme dann 
Mit einer Ruthe wieder; 

Und wer beläm’ bie meifte Schläg', 
Das wären feine Brüder. 

Es fuchte fie in Dorf und Stabt, 

In Kirhen und Vereinen, 

Und Mander, der die Weihe hat, 
Der follte ih vermeinen. 

Und hätte es ber Ueberzabl 

Sich wegen müb geſchlagen, 

Dann würde es dem Bruberbund 
Noch diefe Worte fagen: 

„Was rühmft du dich, ein Chriſt zu fein, 
„Wenn du nicht hriftlich (ebeft, 

„Und mit der Liebe nur zum Schein 
„Nah Haß und Zwietracht firebeft ? 
„Hinweg mit deinem Chriſtenthum 
„Und zeige dich nicht wieber ; 

„Das wahre Evangelium 

„Iſt: Lieber euch al® Brüder.“ 
Fürwahr, wenn dies das Ghriffind thät, 
Es brächte uns den Frieden; 

Drum bittet, daß es micht verſchmaht. 
Bevor bie Welt zu Grunde gebt, 
Der Menfhen Gtüd hieniedeu! 





* Das anfgerüttelte Gewiſſen. 


ESchluß.) 

Der Geheimſecretair kam alſo vorgefahren. 
Antoinette hatte ſich in vollem Puthze in ben 
Garten begeben, um hier ihren alten Lieb- 

ber zu empfangen. Er kam — vorfigti 

doch durch einen Stock geſtützt — mi 





ierlich geſetzten Schritten und Tächelnd = ver: 
liebter iene auf dem breiten Sandwege da— 
er. Die niebliche, ſchelmiſche Franzöfin gab 
8 einen Anſchein von Zärtlichkeit und ſetzte 
ch zu ihm auf eine Gartenbant, Hier über: 
hüttete fie der alte verlichte Geck mit einem 
Strome von Schmeicheleien und zärtlichen 
Redensarten, die ihm fo geläufig geworden 
waren im Gange feines Lafterlebens, daß feine 
Zunge fie glatt und fein abſchüttelte. — Fräu— 
lein Antoinette hörte freundlich und mit cinem 
Anftrich von Zärtlichkeit zu, und ſchien feinem 
Antrage, den er unter allerlei Schmeichelreden 
ng hervor brachte, ger nidyt abgeneigt, in= 
dem fie jagte: „Mein Bater gab Ihnen fein 
Wort und id als eine gehorfame Tochter —.* 
Sie hatte noch nicht ausgeredet, da zeigte 
ih Hinter der Bank ein Menih in Livree 
welcher dem Fräulein geheimnigvoll einen Brief 
zureichte, den biefe, wie es ſchien, verftohlen 
ergriff, ich aber doch dabei jo benahm, daß 
gr von Pinerre aufmerffam werben mußte. 
iferfucht und Mißtrauen brachten ihn augen- 
blidlih aus feiner eingelernten Galanterie; 
er bemächtigte ſich des Briefes, und höchlich 
verwundert jah er, daß die Adreſſe an ihn 
a war. Haſtig riß er ven Brief auf 
— ein furdtbarer, durd eine, im Briefe ein- 
geſchloſſene chemische — bewirkter Knall 
erfolgte, jo daß der alte Sünder im erfien 
Augendlide ih von der Betäubung gar nicht 
erholen konnte. Als ihm die Sinne einiger: 
maßen wiederkehrten, jhrie er: „Mord! Wer: 
rath! Hülfel* — doch Antoinette, felbft bes 
ftürzt, machte ihm ein Zeichen des Schwei- 
gend und wies Ängftlih auf ben Brief mit 
den Worten: „Herr von Pinerre um’s Him- 
melswillen, ber Inhalt ſcheint mir äußerſt 
verfänglich!" und dabei begann fie zu leſen: 
„Rachweis, wie der General: Controlleur 
Terray zu einer jährlichen Einnahme von 
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mehr als einer Million Liores, und wie fein 
GeLeim-Secretatr Pinerre zu einem Vermögen 


von 2 Millionen Livres 9 iſt.“ Herr 


von Pinerre riß ihr den Brief wieder aus der 
Hand. In demſelben folgte nach jener Ueber— 
ſchrift die Aufdeckung einer Unzahl von Bes 
trügereien, wonach weiter zu leſen war: 

„Sie werben, Herr von Pinerre, jetzt, wenn 
Sie fih von dem ſpaßhaften Schred, durch 
welpen ich N Gewiffen etwas wach rütteln 
wollte, erholt haben, volllommen überzeugt 
fein, daß der Herr General» Gontrolleur und 
Sie einen Mitwiffer Ihrer verbrecheriſchen 
Geheimnifje Haben. Ich würde das Alles der 
Megierung anzeigen, wüßte ich nicht, daß, 
wenn bie heutigen Räuber des öffentlichen 
Vermögens geftürzt werden, andere an ihre 
Stelle treten, für das Allgemeine mithin fein 
Vorteil daraus entſteht, Politen Sie auch das 
Galgenholz zieren. Sie werden mir indeß, 
naddem Sie viele Menſchen in’s Elend jtürz- 
ten, den Gefallen thun, ein Paar glüdlidy zu 
machen. Demnad find Sie — ich hoffe ohne 
Wiederrede! — fehr bereitwillig, ſich bei Herrn 
von Latüde dafür zu verwenden, daß Fräulein 
Antoinette und ihr Geliebter ih vermählen 
Finnen; und dies unterftügen Sie mit Aus— 
zahlung der Summe von 200,000 France, als 
großmüthige Ausjtener für Fräulein Antois 
nette, die Tochter Ihres Freundes. Sind Sie 
nun aber einmal in der Großmuth, jo jorgen 
Sie au für Ihren natürlichen Sohn Jaques, 
der als Barlamentsjchreiber kümmerlich lebt 
und fi‘ eben jegt mit feiner geliebten Aoele 
verheirathben möchte. Beide werden in ber 
Nähe fein und jo Lönnen Sie ihnen fagen, 
daß Sie gleichfalls 200,000 Franc dazu be— 
flimmt haben, um ihr Glüd zu gründen. Sie 
behalten dann immer noch cine Million und 
ſechsmalhunderttauſend Franes von hrem 
Sündengelde. Ich bin deffen ganz gewiß, daß 
Sie meine Bitten berückſichtigen; Pole dies 
aber wider alle Erwartung body nicht gejchehen, 
verbreite ich obigen Nachweis wie ich fann, 
unter Anderem durch die engliihen Zeitungen; 
da fommen Eie dann um Ihr Bermögen, um 
Shre-Ehre und wahrjdeiulih auch um hr 
Leben, jedenfall doch um Ihre Freiheit Zur 
Erfüllung meiner ausgefprochenen Wünſche 
haben Sie nur einen Tag Zeit; find fie morgen 
nicht in aller Ausdehnung erfüllt, dann Handelt 
ber Schreiberdiefer Zeilen, der ſich zu nennen die 
Ehre hat Der Aufrüttler Ihres Gewiſſens.“ 


Tobesbleih und unentfhloffen hielt der bes 
bende Binnerre den Brief in der Hand, end» 
lich griff er nad) feinem, ihm entfallenen Stod, 
und empfahl fidy dem Fräulein, um — zu 
Herren von Yatüde zu gehen, der nun auch er= 
bebte in pa He Schreck, als er hörte, daß 
eine Tochter ihren Geliebten und 200,000 
Friancs dazu erhalte, Auch Jaques wurde 
in gleicher Weiſe bedacht. 

Als der Marquis von Grammont, der 
Schreiber jenes Briefes, den Dank Aller em— 
fing, und nun gefragt wurde: woher er dieſe 
wirkſam gewordenen Nachrichten habe, legte 
er den Finger auf den Mund; ſpäter aber 
vertraute er es ſe nem Freunde: er habe jenen 
Nachweis von dem Dauphin, dem nachmaligen 
König Ludwig XVI., empfangen mit der Er—⸗ 
laubniß, einen folhen Gebrauch von der Mit: 
theilung zu machen, wie er ihn gemacht habe. 

Das Gewiffen des Herrn von Pinerre war 
übrigens jo wad geworden, daß er fih in 
Frankreich nit mehr ſicher glaubte; er nahm 
fein Vermögen zujammen und verfchwand, 
m daß man niemals wieder etwas von ihm 

tie, 





Eine Gajtrolle im Gebirge. 


Luftfpiel in einem Akt 
von 
BB. Wichmann. 


(Schluß.) 
17. Scene. 
Vorige. Director. Uranus Muſi— 
kanten (einen Marſch fehr unharmoniſch 
blaſend. 

Director (zum Gutsherrn): Schweigſt bu 
nod) auf deinem Dreifuß, delphiſche Pythia? 

Fremder: Ich bin’s, den Ste ſuchen. 
Willkommen, werthe Collegen! Was bedeutet 
biefer Aufzug? 

Uranus: Zu Roß und Wagen kommen 
fie Ai um den großen Dewergeng 
zu Ichauen. 

Fremder: Laffen Sie die Muſik ſchweigen. 
Ich liebe Das nicht. 

Director: Schweigt fill und erwartet 
in Ruhe ‚meine Antwort. 

Fremder: Sie fommen, wie id hörte, 
mir ein Gaftjpicl anzutragen. Glauben Sie 
eine Einnahme damit zu erzielen, wenn ich auf 
Ihrer Bühne fpielen würde? 








Director (zu Uranus): Habt ihr's ges 
— Des Kinftlers ſchönſter Schmuck iſt 
cin beſcheiden Herz. — Eine Einnahme! — 
Es wird ein Goldregen auf uns arme Sterbs 
lichen fallen — wie iſt's? dürfen wir hoffen? 

Fremder: Wohlen! Jh werbe Shren 
Wunſch erfüllen. 

Director (ihm gerührt die Hand ſchüt— 
telnd::) Dank, verehrter Herr College. 

Fremder: Morgen früh — meine Herren 


Collegen — halten wir Probe von den Räubern. 


Ich jpiele an drei Abenden. Den Franz in 
den Räubern, den Schneider Fips und dem 
Rudolph in der Banbitenbraut. Dann ben 
Wurm in Kabale und Liebe. Zwei Einnah— 
men find für Sie, die dritte gehört mir. Sit 
Ahnen das genchm? 

Director: Mit Freuden nehme ich diefen 
Vorſchlag an und werde noch heute alle Hände 
in Bewegung ſetzen, damit bis morgen die 
nötbigen Zettel — gejchrieben find. (Ab mit 
Uranus.) 

Fremder: Herr Vicar, Sie find Einer 
von Denen, welden das Scidjal den wohl: 
verdienten Lohn vorenthält; lafjen Sie mid 
verjöhnend dazwiſchen treten, Sie werden es 
nicht verweigern, von mir bie dritte Einnahme 
anzunchmen. (Der Vicar macht eine ableh: 
nende Bewegung. 
biger Herr! Nein, wm jo mande Thräne 
der Wittwen und Waijen in Ihrer Gemeinde 
zu fillen, wenn fie Ihren Beiftand erflehen. 

Bicar: Das nchme ip dankend an. (In— 
bem er ihn bei beiden Händen ergreift.) Bes 
neidenswerther Mann, wie glüdlih find Sie, 
Ja, Sie haben mein Vorurtheil befämpft und 
mid gewedt aus meinem Wahn, ich bin wach 
geworden und will es bleiben — und nun 
zum Abſchiede will auch ich Sie nicht ohne 
eine Gabe laffen. Nehmen Sie diefe Rofe, 
bie ich für fie pflückte, und bewahren Sie fie 
gm Angedenken an Ihr Gaftfpiel im Gebirge. 

8 ift eine Blüthe aus dem ewig buftenden 


Garten der aa er möge Ihr Genius 
blühen, wie fie. (Die Gloden läuten zum 
Abendjegen.) 


Trember: Mein Freund! 


Das Künftlerleben, wenn es Jeder wüßte, | 


So dornenlos find feine Kränze nicht, 
Nicht Jedem zeigt die alte Marmorbüfte 
Ihr tief verfchleiert himmliſch Angeſicht. 


Nicht für Sie, hochwür—⸗ 


um Publikum.) 
Und ad! auf dieſem bretternen Gerüſte 
Beſteht das Herz ein peinliches Gericht. 
Es muß mit ſeinen heiligſten Gefühlen 
Den Preis gewinnen — oder auch verjpiclen, 
Der Borhang fällt. 





Entdedungen aus der Zeit Salomo’s. 


Die „Wefer Zeitung” veröffentlicht einen 
Auszug aus einem Briefe, den C. Mauch 
an den Afrika Meifenden Ed. Mohr an 
Bord der franzöfiihen Goelette „Jacmel“, 
St. Helena, 2. Babe 1872, gerichtet hat 
und der über höchſt wichtige Entdeckungen in 
Eüvoft:Afrifa folgende Mittheilungen macht; 
„Ueberzeugt, daß Sie Intereſſe an meinen 
Forſchungen nehmen, theile ih Ihnen nun 
auch das MRefultat mit. In 20° 15" Süb 
und 26° 36° Länge Dit glaube ich das alte 
Ophir wirklich entdedt zu haben, auch ſcheint 
es mir, daß ich einen Beweis dafür in Häns 
den habe, Die viclbefprochenen und mit vielen 
Dpfern vergeblih nachgeſuchten Nuinen find 
endlich mir zugefallen, fie theilen fi im zwei 
Hauptmaffen von noch ziemlich erhaltenen Ges 
bäuden, Die erfteren befinden ſich auf einem 
Granitberge, und darunter ift eine Nachahm—⸗ 
ung des ſalomoniſchen Tempels — Teftung 
und Gotteshaus zugleich — deffen Mauern 
aus gehauenen Granitfteinen ohne Mörtel 
aufgeführt find und heute noch die Höhe von 
30 Fuß haben. Als Plafond bedeckter, enger 
Gänge haben Cedernbalken gedient, wovon ich 
Stüde befige. Zwar ift keine Inſchrift vor: 
handen, wohl aber Hohes Alterthum verrath- 
ende eigenthümliche Ornamentzeichnung an 
Steinbalfen angebracht, die noch ſenkrecht aus 
den Mauern emporragen. Die ganze welt: 
lihe Seite des Berges ift bedeckt mit ſolchen 
behauenen Granitjteinen, die Teraffen anzu: 
deuten ſcheinen. Die zweite Maffe von Ruinen 
liegt ſüdlich vom Berge, von diefem durch ein 
feichtes Thaͤlchen getrennt und bildet cin wohl: 
erhaltenes ‚Rondeau mit labyrinthartig im 
nern aufgeführten Mauern, auf biefelbe 
Weiſe ohne Mörtel erbaut; ein wohlerhaltener 
Thurm von 30 Fuß Höhe bei 16 Fuß Durch— 
mefjer an der Bafis und 8 Fuß ander Spike. 
Aud bier u. fih Cedernholz in ähnlicyer 
Weiſe angebraht und man wundert fih, daß 
es vom alljährlichen Grasbrande jo gut vers 
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ſchont blieb. Zu biefem Rundgebäube gehören 


nun noch eine Maffe von Borbauten und 
Ruinen; biefe haben ohne Zweifel als Woh— 
nungen für den Hofftaat der Königin von 
Saba gedient. Ich habe Gefammtffigge und 
Plan dieſes Tabyrinthartigen Palafte® mit 
großer Gefahr mir verſchafft. In der Unficht, 
daß bicfe Ruinen von ber Königin von Saba 
herrühren, wurde ich von den Eingeborenen 
unterftägt, denn noch vor etwa 40 Jahren, 
vor dem Einfalle der Matebele von Welten 
und der Zulu von Dften, wurden auf dem 
Berge nody Opfer ganz nad altjüpifchen Ee« 
remonien dargebracht, überhaupt wurbe auf 
dem Berge immer nur angebetet, während 
das Rondeau in der Ebene das Haus der 
Großfrau genannt wird. Ich hatte die Ab» 
fiht, den Sohn des Hohenpriefters mitzunehmen. 
Er fam auch mit bis nah Senna, weiter 
tonnte ich ihn wegen Mangel® an Mitteln 
nicht mitnehmen. Sie werden überzeugt von 
meiner Behauptung fein, daß wir’s bier mit 
den Zeiten Salomo’3 zu thun haben, wenn Sie 
erft die Details darüber w fjen werden, die id) 
hnen bald mündlich zu geben hoffe. Außer diefen 
auptruinen finden do zerftreut durch das ganze 
nd kleinere rundliche, bis zu 6 Fuß Höhe 
aufgeführte mörtellofe Mauerwerke, die zu 
Altaren gedient haben müſſen, denn vom 
Stamme Baloffe opfern heute noch viele da— 
rauf. Dies wäre die erfte wichtige Entdeckung 
bei der beendigten Reife; die zweite ift ein 
ser m Goldfeld, vem ih den Namen 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Feld gegeben habe. Es ift 
fehr ausgedehnt und hat ebenſowohl Yo als 
Alluvialgold; von legterem werden oft Marrel 
große Nuggeis gefunden, Es liegt dieſes Feld 
zwiſchen Manica im Süboften und dem reis 
hen Gebiete des Mazoe- oder Mafowfluffes 
im Nordoften gegen Tete hin. Fehden —— 
den Eingeborenen verhinderten mich, Manica 
und Mazoe zu beſuchen. Wenn Deutſchland 
eine Colonie haben will, hier iſt eine Gele— 
enbeit dazu, nämlich das ganze Gebiet zwi« 
hen Bembe und ande Denn warum 
jollte e8 unmöglich fein, ba biefe Gegend bas 
— wird, was ſie vor Jahren 
war 





Mannicqchſaltiges. 


(Kunſt gegen Kunft.) Amerikaniſche 
Blaͤtter, die ihr Publikum —* Weiſe und 
häufig auch mit gänzlich erfundenen Scenen 
u erluftigen ſuchen, bringen nachfolgende Ge: 
—** „Der Meijterweiner der Vereinigten 
Staaten, Edward Hartmann aus Chicago ift 
nad New-York gelommen, um foͤrmliche Auf: 
führungen im Weinen zu geben und eine Wette 
von 500 Pfund zu halten, daß er länger als 
irgend ein Chriftenmenih zu meinen vermöge. 
Er ftieg im Gafthof French ab, und der Zus 
all fügte e8, daß er ein Zimmer neben dem 

hfünftler mit dem Scelmennamen Lang 
fing Bill befam. Legterer begann auch fofort, 
nachdem er feinen Nachbar des frühen Mor: 
gens entjeglich ſchluchzen hörte, feine Kunft 
damit, daß er wie verrüdt lachte. Ungefähr 
eine Viertelftunde hatte das ſeltſame Ductt 
gedauert, als die beiden Künftler wechſelſeitig 
die Zimmerthüren öffneten und, ihr Laden 
und Weinen noch immer fortjeßend, ſich ein= 
ander gegenüber ftanden. Seibſtverſtändlich 
wurbe der ganze Corridor rebelliſch; alle 
Paſſagiere verließen ihr Zimmer und madıten 
bald, je nad ihrem Temperamente, Chorus 
mit dem Lachenden oder Weinenden. Langfing 
Bill, im Grunde des Herzens ſehr gutmüthig, 
nahm ſchließlich den troftlofen Kummer feines 
Nahbars jo ernft, daß er vom unbänbigften 
Lachen in ein maßlofes Weinen umſchlug und 
buchſtäblich Ströme von Thränen vergoß. 
Das hatte zur Solge, baß der Meifterweiner 
gleichfalls feine Rolle . und in ein lang 
anbaltendes fchallendes Gelächter ausbrach. 
Diefer Scenenwechfel hatte die weitere Folge, 
daß auch die Umftchenden in dem Korribor, 
zumal fie erkennen fonnten, daß die Beiden 
es auf gegenfeitige Täuſchung abgefehen hatten, 
jelber wieder die Rollen wechſelten und bald 
lachten unb weinten. Ein Kellner des Haufes, 
welcher die noch jeltenere Kunft verftand, mit 
bem einen Auge laden und mit dem andern 
weinen zu Finnen, Härte das Räthjel auf und 
feßte zuglei den Meifterweiner in’s Klare, 
daß er Kine Wette von 500 Pfund durch ben 
Lachkünſtler, den er abfichtlih neben ihn ein- 
logirte, verloren habe,“ 
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* Des Blinden Pflegetodhter, 


a, freilich, find wir morgen auf Claus 
—E und wird ſie auch glücklich, 
für uns iſt's doch ein Verluſt!“ — ſo ſagte 
eines Abents im Jahr 1638 der franzöſiſche 
Maler Pouſſin zu feinen Kunftgeneffen, vie 
fih in einem Wirthshauſe Roms zu Hi 
und Genuß verfammelt hatten. — „Wer i 
diefe Claudine?“ forfchte Campen, ein beuts 
ſcher Maler, der erſt 8 zuvor in Rem 
angefommen war, — „Erzähle, Boufiin!“ 
ziehen mehrere Stimmen zugleich; „es macht 
Dir und Allen Vergnügen, gerade heute und 
der Erinnerung an das Wundermädchen zu 
überlafjen!* — und Pouſſin fuhr nun fort: 

„Zu einem Bilde meiner „ſieben Sacra- 
mente“ hatte ich mich ſchon lange nach einem 
hal Mädchenkopfe umgeſchaut. Eines 

orgens, als ich von einem Spaziergange 
heimkehren wollte, wurde id von den krei— 
ſchenden Tönen einer Violine aus meinen 
Träumereien geweckt, und ich erblickte einen 
Blinden, der eben einen erg Br 
ftimmte und ihn ſchlecht auf ſchlechter Geige 
begleitete. Aber neben ihm fand, an einem 
Etrumpf ftridend und aus voller Bruft ans 
dächtig mitfingend, ein wunverlieblih Kind, 
etwa zwölf Jahre alt, und in mir rief es: 
Gefunden ift, was du juhft! Da der Blinde 
franzoͤſiſch fang, redete ich ihm, meine Gabe 
in feinen Hut werjend, als. Landsmann an, 
lich mich mit ihm in’s Gefpräd ein und feine 
Offenherzigkeit erkor mid) bald zum Vertrauten. 
Roger — fo hieß er — in einem franzöſiſchen 
Dorfe unfern ber italienischen Girenze geboren, 
hatte ſich in die fchöne Nahbarstodter Geors 
gelte verliebt. Beide waren jedoch arm und 
nur reich dur Hoffnung.” Set aber mußte 
Roger Soldat werden und in einem Gefecht 
graf ihn das Unglüd, durch einen Schuß zu 





gend. 
' nünftig, Gceorgettel“ fagte er. „Ahr feid arm, 
‚ werdet nicht immer jung. und hüubſch bleiben, 
| Ei ſolltet an eure Zukunft denken.“ — „Ju⸗ 
ſtin, 





erblinden. So kam er traurig wieder nach 
Kies Geburtsort und eine faum: dreijähri 
bweſenheit — hingereicht, ihn dort 9— 
gänzlich vergeſſen zu machen. : „Nur Georgette 
Er mich nicht vergeſſen!“ fagte Roger voll 
egeifterung;  „Ite ſelbſt erinnerte mich am 
unjere egenfeitigen ——— en, und als 
ic darüber erftaunte, fragte fie beftis: Wenn 
ip elend geworden wäre, hätteft du mid ver⸗ 
laſſen?“ — „Nein!“ rief ig. — „Nun.wo 
warum möchteſt du, daB ih anders hanple? 
Du halt meine Zuſage und wirft mein Gattel* 
Wer war glüdliher ald ih! — doch leider 
war ich's nicht, lange. Am Abend wor ihrem 
Geburtstage wollt’ ih, von meinem , Hunde, 
der mir ald Führer diente, geleitet, ihr. einen 
Blumenkranz am enfter befeftigem und war 
jo behutjam als möglid an das Häuschen 
efreten.. Ein Mann jprach zu ihr mit allem 
euer der Liebe und ich erfannte die Stimme 
Suftins, eines ber. reichjten Männer der. Ges 
„Sure Weigerungen find nicht-.yers 


antwortete fie; „ich gab Roger mein 
Verſprechen, ch’ ich euch) kannte, und ich werd's 


‚ihm halten!” — „Wie, ihr denkt noch immer, 


ihn zu beirathen? Wovon; wollt ihr leben? 


Werdet mein Weib, und ih will für ihn 


forgen !" — „Ich weiß, meinen Berluit fann 
ihm Niemand erſetzen. Ich wiederhole «8, 


ZJuſtin, laßt uns nicht mehr davon fprechen |“ 


— „Und deſſen ungeachtet liebt ihr mich?“ 
fiel — ein. — Ich glaube, es nie 
geſagt zu haben,” entgegnete fie mit Bewegter 
Stimme; „aber wenn ‚ed. wäre,, jo würde ich 


| mid) bemühen, euch zu vergeflen; denn nichts 
‚in. der Welt wird mich hindern, eine Pflicht 


erfüllen, , die ich als heilig betrachte.” — 
„Cine Pit!" fo ref Roger in feine, Er 


u... 


aählung nod jetzt mit oͤchſter Aufregung. 
„Eine Pflicht! — dies Pi that mir SE 


& hatte genug gehört: Georgette liebte einen 
—2* 


underte die Großmuth ihres 

Opfers, aber ich würde mich für den erbaͤrm— 
lihften aller Menſchen gehalten haben, wenn 
ich's angenommen: hätte, Ich verbarg meinen 
Schmerz, bemühte mid mehr noch als bie: 
ber mit dein Violinfpiel, und eines Morgens 
entfernte ih mi aus dem Dorfe und durde 
gen „hen meinem treuen und- Mugen Hunde 
egleitet, viele Länder. Ich fand überall Milo: 
—5* und es ging mir gut, wie's eben einem 
linden gehen tann. So verfloffen , achtzehn 
Sabre, da traf ich einft einen Mann aus 
meiner Heimath und erfuhr: Weorgette 
hatte mich überall vergeblich ſuchen laffen 
und ſich entſchloſſen, Juſtin zu beirathen. 
Juſtin aber wurde von großen Ungtäesfällen 
betroffen; er’ war durch Feuerobrunſt und 
Miperndten ganz verarmt und endlich in 
Trübjinn geftorben. Da lic id Georgitten 
meine Erſparniſſe zukommen, fie waren ihr 
nüglich zur Berheirathung ihrer älteften Tochter. 
Georgette ift aber feit anderthalb Fahren auch 
todt, und nun holt’ id mir Claudinen, ihre 
er Töchter, die mich begleitet, und hoffe, 
e8 mir gelingen wird, für ſie zu 
forgen!® 
" „Die einfache Erzählung“ — fo ergriff nun 
Pouiſſon für fih das Wort — „hatte meine 
Theilnahme erregt und ich nahm mich meiner 
armen Landsleuten nah Kräften an. Sn 
Claudinen aber entwicelte fih ein vollendet 
Bi der Schönheit und zugleich eine ſolche 
Liebe für die Kunft, daß fie als das herrlichite 
Modell und die treuchte Freundin der Künſtler 
ſich bewährt hat, ohne daß fie von Unſchuld 
und Sitte irgend gewichen wäre: fie war und 
blieb die Reinheit felbft, und ih muß es 
meinen Kunftgenoffen nachſagen, daß fie ihre 
Tugend ehrten, yie nicht zerftören wollten, 
Elaudine unterwarf ſich den Künſtlern blind: 
lings zur Förberung der Kunft und leiftete 


dieſer große Dienfte. Sie half unfere Kirchen 


mit heiligen Bildern‘, die Gemächer der Vor: 
nehmen mit reigenden Bildern ſchmuͤcken; fie 
Bat ihr ſchönes Geſicht, ihre ſchönen Arme 
und Hände biftorifchen Gemälven gelichen. 
Nie aber diente fie der Mittelmäßigkeit, auch 
nit für' den veichlichften Lohn,“ gern aber 


ohne Lohn dem armen, begabten Künftler; } 
ja’ fie Half oft einem ſolchen mit ihren Erfpars | 
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niffen aus, Wehe aber Jedem, ber in ihr das 
reine Weib beleidigen wollte! — nicht als 
Modell einer Heiligen oder Königin war fie 
jo erhaben, als wenn fle für ſich felbft zur 
Helein werden mußte !* 

Der neue Ankömmling Campen hatte mit 
Erſtaunen zugehört und konnte fi einer 
weifelnden Bemerkung nicht enthalten; aber 
——— anweſende Künſtler ergriffen in 
voller Einſtimmigkeit das Wort zum Lobe 


Clandinens und zur Beftätigung deſſen, was 


Bouffin gejagt. 

„Und wie iſt's num mit ihrer- Heirath?“ 
fragte Campen, und Bouffin fuhr fort: 

Bei dem legten Blumenfefte, wo Claubine 
ur Blumenkönigin gewählt worden war, jah 
ie Sir Hurton, ein reiher Engländer; und 
als er ſich nah ihr erkundigte, überall 
nur Claudinens Lob wiederholen hörte, ftieg 
ber erfte Eindruck ihrer Geftalt zur innigiten 
Berehrung. Er hat mit fo viel Liebe unb 
Treue fih um fie beworben, daß er ihre zärt- 
liche Neigung gewanıt und fie ihm morgen 
am Altare ihre Hand reiht. Alle beveuten- 
den Künftler Roms find zur Hochzeit gebeten, 
uud wenn fie abreift, werden alle fie Peierlid 
geleiten. Sa, fie führte den Beweis, daß ein 
echtes Weib jelbft in den verfänglichften Ber: 
ältniffen das Mächtigſte iſt zu eigenem 

huge, zur Abwehr niedriger Gefinnung 
und Abſicht; um jo mehr fren’ ıch midy morgen 


mit dem alten Roger fein Entzüden zu theilen, 
‚daß nun Georgettens beide Kinder verjorgt 


ſind!“ — und die jubelnden Künftler brachten 


gleich hier für Elaudinen, die Blumen=Königin 
dann auch fiir Roger und Sir Hurton das 


fräftigite Lebehoch aus. 
Claudine und ihr Gotte geleiteten den blinden 
Roger, der Anfangs in England lebte, auf 


ı feinen Wunſch fpäter nad dem heimathlichen 
« Dorfe, wo Glaudinens Schweſter dur den 


freigebigen Str Hurton mit den Ihren in 


Wohlhabenheit lebte und nun den alten Roger 


in Pflege nahm, bi8 er neben Georgetten den 
ewigen Frieden fand. Pouſſin ſah Elaudinen 
im Jahr 1649 in Nom wieder, und ihr Bilos 
miß, zu der Zeit von ihm gemalt, ift noch im 
Beſitz ihrer Nachkommen. 





' 


— 599 — 


Mannihjaltiges. 


(Eine Brautſchau) Bei Gelegenheit 
ber Hochzeit des Kaifers der Chineſen 
melden Briefe aus China noch einige Einzel⸗ 
beiten über die Auswahl der jungen Kaiferin. 
Nach Vorſchrift der Megelbücher, melde über 
das Leben eines Kaifers des himmliſchen Rei- 
ches von der Wiege bis zur Bahre genau bes 
ftimmen, was geſchehen joll, begannen die 
beiden Kaiferinnen von welhen die eine Kai 
erin des Dftens, die andere Kaiferin des 

eftens heißt, vor * Zeit die nöthigen 
Nachforſchungen, um die Glückliche zu ent: 
decken, welche würdig ſei, das Ehegemahl ihres 
Stiefjohnes zu werden. Sämmtlichen Häupt: 
lingen, welde heirathsfähige Töchter hatten, 
wurde befohlen, diefelben vorzuführen. Nun 
find aber die hochgeſtellten Väter und Mütter 
in China feineswegs jo begierig, ihre Töchter 
zu kaiſerlichen Ehren emporfteigen zu jchen, 
als im MAbendlande Man fieht fich nicht 

ern auf immer dur die Haremmauer von 

an geſchieden und denkt auch an die Ge— 
fahr und den Koſtenpunkt der Stanbeserhöhung 
der Töchter für Vater und Brüder. Go 
ſuchten ſich denn mande Eltern ber zuge: 
daten Ehre zu entziehn, indem fie bie Töch— 
ter als lahm, blind, budlig oder fonjt ver 
trüppelt angaben. So leicht waren aber bie 
beiten Stiefmütter des Kaiſers nicht befrie— 
digt. Nochmals erging ihr Machtgebot, und 
war biefes Mal mit Strenge: hin oder 
Dali, krumm oder grad, alle mußten fi 
melden, und es traten denn auch insgeſammt 
wiſchen 6—-7V0 junge Mädchen der chine— 
iſchen Ariftofratie zur Mufterung an. Aus 
diefen wurde eine engere und immer engere 
Auswahl vorgenommen, bis die Schaar der 
Wählbaren auf etwa 60 zufammenfhrumpfte. 
Um diefe Zeit Latte der Kaifer einen Traum, 
er fei zu einer budligen Jungfrau in Liebe 
entbrannt. Nun traf es fih, daß unter den 
60 Ganvidatinnen eine Budlige war, und bie 
Kaiferin, im Glauben, der Traum fei ein 
Wink des Himmels, befragte Aerzte, wie man 
den Hoͤcker entfernen koͤnne. Ein zuverficht: 
liher Kurfhmied unternahm die Operation, 
aber das arme Mädchen ftarb an den Folgen. 
Almählih verengte fih nun die Wahl, bis 
fie auf die jepige Kaiferin, eine junge Mon- 
golen-Dame fiel. 


(Börne.) Herr Baruch, der Vater Börne’s, 
war Kenner der Politik genug, um zu wiſſen, 
daß fein gr auch immerhin fein Arzt, kein 
Advofat zu fein brauchte und doch eine ein- 
traͤgliche Stellung haben fünnte. Nur mußte 
er fein Syſtem, Feine Gefinnungen haben! 
Sr doch Herr von Gent längſt deffen Styl, 

ürft Metternich deflen Bolitifähe Kenntniffe 

elobt! Herr Barud wußte, wofür Genß, 
rieverih von Schlegel, Pfeilſchifter und 
Andere: ihre Wechſel bezogen, er wußte, daß 
deren ganzes Talent darin beftand, aus gege— 
benen Materialien einen hübſchen Zeitungs- 
artikel zufammenzufegen. Man erzählt fich, 
daß er, unbefümmert um feinen Sohn, in 
Wien daran gearbeitet hat, ihm eine Stellung 
zu verihaffen. Er wollte feinem Talent eine 
metallene Bahn brechen und fchrieb ihm von 
Wien aus, als ſich Börne von Stuttgart nad 
Münden begeben hatte, er folle nun kommen 
und in Wien unter Aufficht gewiffer hoher 
Berfonen etwas Ordentliches werden. ALS 
Börne die Zumuthung abwics, fuhr der Vater 
nicht gleich in Harniſch, ſoudern bot, da diefe 
Beage ihm zu wichtig für des Sohnes ganzes 
!ebensglüd ſchien, jedes befonnene Mittel auf, 
ihn zur Reife zu bewegen. Da er wohl wußte, 
daß Sanftmuth bier mehr wirken würde, ala 
gem, fo befleigigte er fih aller Künfte der 

nterredung, Sprach zum Herzen des Sohnes 
als Vater, als Freund. Nein. Nun denn, 
ſchlug er ihm vor, jo ſolle er wenigſtens erft 
einmal nah Wien reifen, um zu ser wie 
es ihm dort gefallen würde; geficle es ihm 
nicht, jo bliebe e6 ihm ja unbenommen, wies 
der abzureiien. Um wenigitens für viefen 
Vorſchlag den Sohn ganz gewiß zu haben, 
ſchickte er ihm nah Münden eine bebeutende 
Summe als gen Boͤrne nahm das 
Geld, beſtellte Poſtpferde und reiſte über 
Augsburg — wieder nach Stuttgart zurück. 
Es läßt ſich nicht leugnen, dies von 
Börne noch ein alter Hallenſer Studenten: 
ftreib war. Der Bater war empört und 
wollte lange Zelt von dem ungerathenen 
„Demagogen“ nichts willen. Es cerbitterte 
ihn tief, daß er obenein mit jener Geldſumme 
ordentlih noch wie in eine alle gegangen 
war, 


— — 
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(Dem Großherzog Karl Auguſt) 
von Sachſen-Weimar, dem berühmten Freund 
und Gönner unſeres Goethe und Schiller, 
werden zahlreiche Anckvoten zugeſchrieben, welche 
feinen ſiets fchlagfertigen Humor und die Kern: 
baftigkeit und Gradyeit feines Charakters il: 
luſtriren. Als er fi einmal durch Gründe, 
bie er gelten ließ, ohne fie ſehr gewichtooll 
zu finden, zur Grtheilung eines Rathstitels 
veranlaßt fah, äußerte er- während des Unter: 
zeihnens: „Nun muß ih beten: Auf 
Gott und nidt . meinen Rath 
will ich mein®lüde bauen.” Ein ander 
Mal wurde ibm berichtet, von zwei befreun- 
deten Theologen, einem geborenen Polen und 
einem -Alftädter, welche nah Weimar gefom: 
men wären, hätte der Letztere fein Examen 
machen jollen, allein unter feinem Namen 
hätte fidy der Pole desſelben unterzogen und 
es ſehr wohl beftanden. Gift hinterher ſei 
die Sache zu Tage gelommen und habe das 
Gonfiftorium im nicht geringe Berlegenheit 
gelegt. Darauf rejolvirte der Großherzog: 
„Wenn das fo geht, muß man fünftig die 
Theologen bei meinem Hofftallamt cyami- 
niren laffen; da wird manaufdenerften 
Blid den Polaken vom Alftäbter un: 
terſcheiden. 


(Sin theures Theaterſtück) Der 
Berliner Theateragent Stein itz hatte Alexan— 
der Dumasfils für ein neues Drama bie 


Summe von 8000 Franken offerirt. Dumas 


hatte dieſes Anerbieten abgelehnt und zwar in 
einem Echreiben, welches wie folgt lautet: 
„Mein Herr! Ich habe Ahren Brief vom 
12. Dezember 1872 empfangen, in weldem 
Sie mir 8000 Fred. bieten, damit ich bezüg— 
lih meines neuen Stüdes mit Preußen (!) 
abſchließe. Diefe nen genügen mir 
niht: ih will das Elſaß. Empfangen 
Sie, mein Hear, die Berfiherung meiner 
— Hochachtung. A. Dumas 
Eohn, 





(Hogarth.) Ein zu Hogarth’s re 
berühmter Violinvirtuos war cin abgejagter 
eind aller lärmenden Inſtrumente. Hogarth 
lich einft in London auf der Straße vor deffen 
Wehnung eine Mufit von folhen Inſtru— 


menten machen, worüber ber Birtuofe, auf: 
geichredt davon, im Ausbruch der höchſten 
Wuth an das Fenſter feines MWohnzimmers 
lief, e8 aufriß und fid nach dieſem fürdter- 
lihen Getöje umſah. Hogarth benußte diefen 
Moment, um das Gefiht des Stalieners mit 
allen Zügen der höchsten Leidenſchaft zu zeichnen, 
uno brachte e8 demnächſt in einer feiner be= 
rühmten Carricaturen, weldye die Unterfchrift 
bat: „Tbe enraged musician“, (Der wie 
thende Tonkünſtler.) 





(Franenlob (Browenlob, Vreuvenlob, 
Frawenlob, Heinrich) ift der angenommene 
Name eines Meifterfingers aus dem 14. yabr 
hundert, deffen ceigentliher Name unbekannt 
iſt. In feinen Gejängen pries er vornämlich 
die Tugenden des ſchoͤnen Geſchlechts, daher 
der Name Frauenleb und die allgemeine Hoch— 
Ihäßung der Frauen, die, wie man jagt, ihn 
mit eigenen Händen zu Grabe trugen, das: 
jelbe mit Wein begoffen und duch ganz 
Deutfhland um ihren Lobredner trauerten, 
Nach einer andern Angabe follen bie 
fein Grab mit Thränen benetzt und 
Wein über baffelbe gegofien haben, „daß die 
Kirche überfloß.“ 


(Sub rosa.) Man hört häufig noch bie 
Redensart: „Ich theile Ihnen sub rosa mit". 
Das bedeutet „unter dem Eiegel der tiefften 
Verſchwiegenheit“. Diefe Redensart ſtammt 
ſchon aus dem Alterthum, wo die Roſe nicht 
nur das Sinnbild der Schönheit, ſondern auch 
das Symbol der Verſchwiegenheit in 
Nom gewefen iſt. Bei ernften Berfammlungen 
und heiteren Gelagen hing daher der Gaftgeber 
eine weiße Rofe an bie Zimmerdecke als Zeis 
ben, daß Alles, was hier gefprodhen und ges - 
handelt wurde, verfchwiegen bleiben folle. Diefe 
Eitte überdauerte jelbft die Stürme der Völ— 
ferwanderung und" verbreitete ſich fpäter bis 
Deutſchland. Erſt in der neueren Zeit erlofch 
almälig der Gebraud und hinterlieg als letzte 
Spur Pines Dafeins ung die oben erwähnte 
Redensart. 


Drud von 2, Georges im Landan; 


Ob. 


— — 


Bavarische 
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